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Ab  ich  Mich  an  die  Ausarbeitung  dieser  Rechtflgc- 

schichte  nuichie,  lag  eine  gjroane  Masse  rohen  Stoffes 
vor  nlr.  Fttr  die  schwefaBerlsche  Rechif|geschicht«  und 
f  ftr  die  surcherische  Uisbcsondere  war  noch  sehr  weniges 
gescliehen.  Die  Uemerkung  Eichhurnä  (^üeutscliea  Pri- 
▼alrechl  %  46.),  daai  die  scfaweiserischen  Rechte  nocli 
nicht  den  Grad  von  wissenschaftlicher  Cuitur  enipfaii|;en 
haben,  der  sie  beflhl^e,  auf  die  Ausbildung  des  deut- 
schen Rechtes  von  Einiluss  au  sein,  schien  ndr  nur  au 
gegründet.  Zugleich  war  Ich  aber  auch  überzeugt,  dasx 
nur  der  Mangel  an  Bearbeitung,  nicht  aber  der  Stoff  und 
Gehalt  der  scliweizerischen  Rechte  an  jenen  Verhältnisse 
schuld  sei.  Es  war  das  eine  Hauptbetrachlung,  welche 
ailch  bestlauate,  an  dieses  Werk  Hand  anaulegen.  Oh 
es  mir  gelungen,  dazu  Einige:^  bcizutragca,  üas/^  sich  jene^ 
VfrhAltnisa  anders  gestalte,  mAgen  Andere  beurthellcn. 
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Die  meisten  HecliUqiielien,  deren  icii  ftir  diesen  Band 
bedurfte»  waren  noch  nngedruckt.  Sie  mimten  in  den 
verschiedenea  Archiven  zusaonueni^eeucht  werden.  Die 
Mtlheseligkeit  des  Snehens  Mmr  aber  dleaioial  wirkiteh 
nicht  ohne  Seli^^keit;  denn  daa  Suchen  wurde  reichlicli 
durch  FiinUe  iiberrasciit  und  belohnt. 

Auch  in  anderer  RQcksIchl  zttrne  ich  es  nicht,  daaa 
ich  —  abgesehen  von  den  Werken  deutscher  Rechtsge- 
lehrter, die  ich  vielfach  benutisen  konnte,  die  sich  aber 
nicht  unmittelbar  auf  meine  Arbeit  benagen,  —  wenig 
eigentliclie  Vorarbeiten  ^3  bei  meinen  Untersucliungen 
vorftind.  War  der  StoflT  nicht  verarbeitet,  so  M^r  er  doch 
auch  nicht  verdorben.  Ich  weisz  nicht,  ob  die  M&ngel, 
die  jeder  ersten  Arbelt  unvermeidlich  ankleben,  und  die 
auch  bei  der  meinigen  sich  In  nicht  geringem  Masise  fin- 
den mögen,  nicht  hinwiedir  aufgewogen  werden  durcli 
den  negativen  Gewinn,  dasa  man  weder  genothigt  wird, 
früheren  Irrthömern  m  folgen  und  sie  zu  widerlegen, 
noch  durch  ältere  Verkehrtheit  In  eine  schiefe  Richtung 
getrieben  wird.  Wie  viel  karser  und  besser  wttrde  manche 
Wissenschaft  gelelirt  und  gelernt  verden,  wenn  man 

•)  Die  bedeulfiuUl»'  und  \ m  zni.'litlislo  wnr  firu'  handschriflliohe  Ab- 
liuDillung  des  Min.  Obergt-riLiitiiprasidcDtcn  \o()  Mcisz,  Uber  die  äuszere 
Rcehlsgescbichle  der  Stadt  Zürich,  vonflglicb  seit  Brun,  welche  mir  auf 
dn«!  gefitlligate  rar  Benulsiing  ttberiatsscn  wurde. 
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nicht  nur  ilcii  gnmvn  Wuni  falscher  GeMinamkeit  Hück- 
sichi  80  nehufn  hAlle!  Aber  das  weiv  teh,  da»  der 
Reiz,  den  jede  neue  Arbeit  errej^t,  die  Spiinnun|^  der 
CMflteakrtfle,  die  nieht  aosblelbeii  kana,  die  Freade  des 
Scbaffeaa,  die  dorcti  jeden  aaeh  eiaea  geringen  Krfolg 
genährt  wird,  die  Freiheit,  den  Stoff  naeli  Lust  ku  iie- 
handein  aad  sa  lielierrBeiiea,  dee  Oewiaaea  aa  vlei  brin- 
gen, duan  man  darüber  jenen  Verlust  leicht  versehaiersl. 

Mtt  AbMit  halie  leb,  so  oft  es  ang;in^,  Steilen  aaa 
Altem  Heehtaqaellen  wArtUcb  in  aielae  Arbelt  aufgena«- 
aWD.  Wenn  auch  die  Darsleliung  dadurcii  in  iiirer  üuszern 
Fana  aad  leieblen  Lesbarkeit  nicht  iainer  gewinat,  sa 
wird  sie  doch  jedenfalls  lebendiger,  treuer  und  wahrer. 
Mir  schien  es  iiasaiicher,  den  Geist,  welchen  daa  Mittel- 
alter In  seinen  Rechtsverhiltnlssen  ausspricht,  nit  seinen 
eigenen  Worten  reden  %u  lassen,  als  in  neuerer  Welse 
davon  au  sprechen  and  was  grOsaeren  Gelebrien  schon 
begegnet  ist,  die  neue  Auffassuiigsweise  der  alten  irr- 
thOnlich  untersascbieben.  Zogleich  gewAhrt  die  Verflech- 
tung dieser  Stellen  mit  meiner  Arbeit  noch  andere  Vor- 
theile, ßinnial  wird  es  dadurch  nm  so  leichter  möglich, 
Bielne  Darstellaag  an  prikfen,  llire  Fehler  au  erkennen  und 
zu  berichtigen.  Und  überdem  mögen  sicli  ieiciU  aus  dem 
*  Mitgetheilten  noch  aNmcherlel  nene  Resultate  gewinaen 
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lassen  und  die  Fsrselion^en  anderer  Gelehrter  dadurch 
l^eforderl  werden. 

Diese  Stellen  lies/,  ich  ho  abdriickeji,  wie  ich  sie  hand* 
sehrifllleh  vorfand.  Wo  ich  nicht  die  Ori|:iHalien  selber 
vor  mir  halte,  hielt  Ich  mich  doch  ^enau  an  möglichst 
alie  Aboehriflen.  Daher  auch  die  Versehledenheii  der 
Orthographie,  die  sich  abersU  xeigen  wird. 

Dankbar  erkenne  ich  an,  dnast  ich  von  Seile  rechts- 
gelehrter Freunde  sowohl  als  von  Seite  der  öffentlichen 
Beamteten,  welche  den  Archiven  vorstehen,  auf  das  he* 
rettwilligste  und  freundlichste  in  meinen  Bemtthuiigen 
untersttktat  und  nie  durch  angstliche  Cvehehnnissthuerei 
^('liemmt  wurde. 

Zarich,  1838. 
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VORREDE  ZUR  7AVEITEN  AUFLAGE. 


Wfthrend  der  16  Jahre,  seitdem  dieses  Werk  zuerst  er- 
schienen Int,  hnl  die  nehweineriaehe  Beehtagenehichle  nnd 
die  «cliweizerische  liechtswissenscliaft  aberhaupt  iprosse 
Fortaehritle  irenaelil.  lYnhe  verwandt  dieaeai  Bnebe  aind 
die  noch  nicht  vollendeten  Werlie  von  J.  J.  Blnaier  » 
Staats-  nnd  Ileeht8|:eaehfchte  der  schweizerischen  Ueno- 
kratien  Cder  Linder  Tri,  Schwys,  Unterwaiden,  Glan», 
Zu£  uiid  Appenzeil}  —  und  von  A,  R.  von  Se|;e8ser 
—  Reehtageaehlehte  der  Stadt  vnd  RepnUlk  Lwem.  Der 
Kreis  der  historischen  Grkenntniaz  ist  durch  dieselben  be- 
dentend  erwelfert  ond  es  aind  auch  die  Ergebniaae  dieser 
isAreheriachen  Reeht^eachlehte  vielfiUti^  doreli  jene  he- 
atatigt,  ergiinzt,  gelegentlich  berichtigt  worden.  Die  früiier 
meist  ungedmekten  Reehtaqnellen  sind  inswiarhen  doreh 
die  Bentthnngen  sowohl  der  verschiedenen  historisclien 
Gesellschaften  in  der  Schwehs  als  ebixelner  Gelehrter 
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gröszteit  Tlieils  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden: 
und  snhlreiehe  Abliiindlan^en  haben  Ober  einxeine  Fragen 
neues  Licht  verbreitet.  Icii  erinnere  in  dieser  Beziehung 
nur  an  die  treffliehen  Unteraoehungen  von  FV.  von  Wyas. 
Für  die  dstliche  CMlaoianniaclie}  Schweiz  aind  die  Haupt- 
arbeiten nun  so  ziemlich  vollendet  oder  der  Vollendung 
nahe:  und  nur  die  westliche  Cbnrgundiache)  Schweiz  — - 
obwohl  auch  da  durcli  S  t  e  1 1  i  e  r  und  M  a  t i  I  e  und  Andere 
manches  geielatet  worden  lät  und  die  geaehiehtaforscbende 
Geaeilachaft  der  romanischen  SchweÜB  sich  durch  Ver- 
öffentlichung wichtiger  Urkundenaamalungen  Yerdlenale 
erworben  hat  —  steht  noch  zurück. 

In  Folge  dessen  hat  sich  das  VeriiältnisK  der  schwei- 
zerischen Rechtswtsaenachaft  zu  der  deutschen 
seither,  obschon  aucli  diese  in  der  Zwischenzeit  nicht 
gefeiert  Imt ,  doch  wesentlich  geändert.  Die  Beziehungen 
beider  zu  einander  sind  enger  und  reicher,  und  sie  sind 
nun  wechselseitig  geworden.  Dankbaren  Sinnes  hat  jene 
dieser  die  empfangenen  Wohlthaten  zu  vergelten  gesucht 
und  diese  ist  nun  aufmerksam  geworden  auf  den  reichen 
Schatz,  der  In  den  schweizerischen  RechtsaustAnden  auch 
für  Deutschland  gerettet  und  aufbewahrt  worden  Ist.  Die 
Einsicht,  dasz  da.s  schweizeriseiie  Privatreclii  gesunder 
und  zugleich  deutscher  geblieben  sei  als  das  Prlvätreeht 
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in  den  metoten  deuisclien  Bundefilüiidern  —  weil  es  we- 
niger IÜ8  dlesci  dem  Dniek  einer  fnlnehen  Schnl|;elelir- 
samkeit  unterlegen  und  mebr  als  dieses  in  Harmonie  all 
«ier  natOrliehen  Bewegung  des  Ijebene  wmI  wH  de»  Yer- 
atindnisa  des  Velkee  geMieben  Ist  ^  die  Einsichl,  dnss 
für  eine  unbefangene  Würdigung  und  für  ein  richtige» 
VeiitindaleK  der  rAorfeeiien  ud  geraMmbnlien  Reehtaele- 
aMilte  iai  VerhAUaisa  au  der  modernen  RechUblldung 
vielts  Teci  der  Sdiweia  au  lernen  sei,  ist  tmm  seiiea  am 
elim  wlaaenachaflilchen  Gea^ingat  der  Gegenwart 
werden« 

Wenn  ieli  aber  mit  wabrer  Befriedlgang  aaf  den  M» 

her  nur  gehofften  t'ortgaug  der  Wissensdiaft  wälirend 
dieacr  Zeit  binUleke,  aa  efaeMnt  aiir  sugleich  diene  FlUle 
der  wieaensciwflliclien  Brfolge  wie  eine  nene  Schwierig- 
keH  für  die  Benrbeltung  einer  zweiten  Auflage  dieses 
BMin^Wbrd  dieaelbe  dem  Aater  aelbst,  wird  aie  dem 
l^eser  genügen,  ohne  diesen  Uaiscliwung  in  sich  aufau- 
Mbnmn?  Ufid  kann  sie  dieaa,  ohne  ein  dnrehaoa  neues 
W&k  an  werden?  Mich  dOnkt,  ein  wissenscimftliehes 
Werk  von  der  Art  ist  wesentlich  ein  Produkt  nueh  der 
Zeil,  in  welcher  es  entatanden  lat.  Uns  Bedftrfniaa  dieaer 
Zelt,  mochte  es  von  aussen  her  oder  von  innen  her  den 
Antor  mahnen,  hat  ea  veranfamat,  der  damalige  Zwtand 
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der  Wissi'nscIlMrt  uiiil  ilk^  dnmulii^e  persönliche  Kntwiek- 
longsstiife,  auf  welcher  der  Anior  sich  befiiad,  sind  fftr 
die  Form  und  den  inlmlt  den  Werk«  iimszgebend  gewor- 
den. Dteeer  Zelt,  in  der  es  benrbeltet  worden  und  er. 
Mcliienen  ist,  mit  der  es  durcii  tausend  Besieliuogen  ver- 
banden ist;  dieser  Zeit  geh9H  es  an,  vnd  odt  Ihr  fehl -es 
80  lange  fort,  als  sie  noch  fortlebt  und  seiner  bedarf.  Da 
ist  denn  wolii  von  einem  Zeitabsclinitt  zum  andern  fine 
Rerialon  solisaig  und  nOtallch;  es  dOrfen,  damit  das  Werk 
noch  eine  Weile  länger  diene  und  passe,  die  erforderli- 
chen Terbesserungen  anacebracfct  werden.  Aber  der  Chund- 
und  Hauptbau  darf  nicht  angegriffen,  nicht  geAndert  wer- 
den. Ist  durcii  die  alles  wandelnde  und  ia  ewiger  Be- 
wegung fortschreitende  Zelt  jener  In  seinen  Fugen  er- 
schauert und  baufällig  geworden,  dann  ist  die  Zeit  ge- 
koBimen,  daaganie  OebAude  abanlragen.  Von  da  an  darf 
es  höchstens  noch  in  der  Erinnerung,  es  kann  nlclt  a^hr 
in  (ier  Wirklichkeit  fortbestelin.  Dann  mag  ein  durclmu» 
neues  Werk  an  die  Stolle  des  untergegangenen  alten  treten. 

In  diesem  Sinne  iiabe  ich  denn  diese  zweite  Auflage 
bearbeitet.  Ich  habe  sahlrdche  Verbeaaerungen  und  Er- 
gAnaungen  angebracht,  nsi  daa  Buch  seitgeaiAss  au  hal- 
ten und  nutzbarer  zu  maclienj  aber  ich  habe  es  im  we- 
aentllchen  stehen  lassen,  wie  es  von  Anfong  an  gedacht 
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und  ausgefttliri  war.  Die  Hoffnung,  üasx  icli  duoiii  auch 
dm  Erwartungen  der  Leser  gerecht  geworden  sei,  «oll 
die  Finf&brung  dieser  zweiten  Auflage  begleiten. 

Manchen,  I8A6. 
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1.    Die  Aufgube. 

Jede  Staate-  und  Rechtsgesehichte  stehl  in  einem  bestimm- 
ten Yerhttltaisz  und  einer  zwiefecben  Beziehung  zu  zwei  alt- 
gemeinen  Wissenschaften,  nämlich  der  Geschichte  auf  der 
einen,  der  Steate-  und  Rechlswtssenschaft  auf  der  andern 
Seite.  Wir  werden  daher  vorerst  auch  die  Stellung  der 
Zürcherischen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  zu  diesen  beiden 
DisctpHnen  mit  einigen  Zügen  zu  bezeichnen  haben. 

Die  historischen  Wissenschaften  haben  ni  neuerer  Zeil, 
hauptsächlich  durch  die  Bestrebun^^en  deutscher  Gelehrten, 
einen  Aufschwung  erlebt,  der  für  die  Einsicht  in  das  Lehen 
der  Völker  und  die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes 
von  groszem  Erfolge  war.  Wenn  früher  die  Geschichte  eines 
Staates  ceschrieben  wurde,  so  hielt  man  sich  in  der  Re^el 
blosz  an  äuszere  Begebenheilen  und  Ereignisse,  die  nur 
zu  oft  als  freies  Spiel  des  Zufalls  dargestellt  wurden,  ohne 
innern  Zusammentiang ,  und  eben  darum  auch  ohne  wahre 
Bedeutung.   Es  war  noch  viel,  wenn  aus  der  trockenen 
und   dürren  Geschichtserzählung  einzelne  Individuen  mit 
charakteristischer  Besonderheit  hervortraten  und  das  todte 
Gemälde  belebton.   Gewöhnlich  blieb  es  bei  unfruchtbaren 
Angaben  über  Geburt,  äuszere  Verhältnisse  und  Tod  der 
wichtigem  Personen,  bei  Schilderungen  von  kriegerischen 
Märschen  und  Sohlachten ,  von  deren  eigentlichem  Vorgange 
das  firiedtiche  Auge  der  Geschichtschreiber  gewöhnlich  keine 
[2]  Ahnung  hatte,  bei  DarsteUung^n  von  Naturereignissien,  bei 

fiiuaUcMi  RvcbtagMCti.  St«  Auflg.   1.  Bd.  4 
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2  "  Einleittmg.      4.  Die  Aallgabe. 

vagen  BeowriLungen  über  Gemeinplätze.  In  neuerer  Zeit 
hat  dagegen  eine  tiefer  eindringende  Wissenschaft  mehr  den 
Kern  läs  die  Schale  gesucht,  die  Völker  als  lebendige  Wesen 
erkannt,  ein  sinnliches  und  geistiges  Leben  derselben  nach- 
gewiesen, nach  dem  eigenthümlichen  Charakter  eines  jeden 
gefragt  und  den  Innern  Zusamnienliana;  zwischen  der  Ver- 
gangenheit und  der  Zukunft  der  Völker  ins  Be\i'usztsein 
gebracht.  Was  früher  lose  an  einander  gereiht  war,  erhielt 
dadurch  Verbindung  und  erschien  nunmehr  als  ein  orga- 
nisches Ganzes.  So  fing  man  an,  vorzugsweise  nach  der 
Geistesrichlung  zu  forschen ,  in  der  sich  ein  Volk  in  jedem 
Zeiträume  seines  Lebens  bewegte,  nacii  seinen  Sitten,  seinem 
Rechte,  seinen  politischen  Ideen,  seiner  Wissenschaft,  seinem 
Glauben,  und  begnügte  sich  nicht  langer  mit  der  Kenntnisz 
vereinzelter  Aeuszerlicbkeiteo. 

Unser  Vorsatz  ist  es  nun  aber  nicht,  in  dieser  Weise 
das  Gesammtieben  des  zürchehsohen  Volkes  aufzufassen 
und  darzustellen,  sondern  wir  werden  nur  eine  Seite  dieses 
Lebens  behandeln ,  in  der  Richtung  nämlich  auf  Staat  und 
Recht.  Wir  werden  somit  nur  einen  Beitrag  liefern  zu  der 
zürcherischen  Geschichte.  Je  wichtiger  freilich  gerade  diese 
Seite  des  Völkerlebens  ist,  desto  mehr  Werth  wird  auch 
ein  solcher  Beitrag  fiir  die  Geschichte  haben. 

Durch  die  bestimmte  Beziehung  auf  Staat  und  Recht  wird 
indessen  dieses  Werk  weniger  einen  rein  historischen,  als 
vielmehr  emen  Staats-  und  rechtswissensohaftlichen  Charakter 
erhalten.  Dasselbe  wird  nimlich  nachzuweisen  versuchen, 
aus  welchen  Elementen  der  ziireherische  Staat  entstanden, 
welche  Formen  und  Organe  sich  in  ihm  gebildet  haben, 
was  für  Rechlsgrundsätze  von  Anfang  an  vorhanden  t^ewesen 
oder  nachlier  hinzugekommen  sind,  in  welcher  Gestalt  sie 
sich  entwickelt  haben.  Die  Institute  des  Staats  und  Rechtes 
sollen  ihrem  Werden  nach  verfolgt  und  ihre  Bedeutung  in 
der  Zeit  und  für  die  Zeit  erforscht  werden.  Wenn  somit 
der  Stoff,  den  wir  zu  bearbeiten  haben,  den  Staatswissen- 
schaften vornehmlich  angehört,,  so  wird  [3j  dagegen  in  der 
Form  der  Behandlung  diet>es  Stoffes  sich  das  historische 


Digitized  by 


i 


Element  von  neuem  j^eltend  machen.  Freilich  ist  es  weder 
möglich  noch  gut,  von  dieser  historischen  AufTassungsweise, 
welche  allerdings  der  Grundtypus  unson^r  Darstellung  sein 
musz,  jede  andere,  namentlich  die  doii;matische  oder  wenn 
man  lieber  will  die  philosophische  Form  der  Behandlung 
fortwährend  scharf  und  ängstlich  zu  trennen.  Im  Gcgentheil, 
wir  werden  öfter  Veranlassung  erhallen,  den  Charakter  ein- 
zelner Institute  nicht  blosz  ia  ihrem  Werden  sondern  aock 
in  ihrem  Sein  zn  betrachten,  nnd  es  nicht  vermeiden,  zu- 
weilen den  systematischen  Zusammenhang  eines  Reohtsbe- 
griffes  mit  den  obeni  umfassendeii  und  den  untern  engem 
nachzuweisen.  Insbesondere  gegen  Ende  dieses  Werkes, 
da  wo  wir  auf  das  neusfe  gegenwärtig  noch  gelleiide  Reofat 
ZQ  reden  kommeo,  werden  wir  geootbigl  sein,  ans  in  der 
Baarbeitong  desselben  mehr  der  systematischen  nnd  dog- 
nntiscben  Behandlnngsweise  als  der  geschichlliohen  nni- 
wendan.  Aber  anch  früher  wird  jene  erstere  vieUhch  tiber» 
spielen  in  die  Danleliang  und  grossentheils  die  Einthailnng 
des  Stolles  bedingen.  Das  wird  indessen  Niemanden  irren, 
der  weiss,  wie  fliesaend  diese  Gegensätie  sind,  wie  wenig 
sich  in  der  änsxern  Natur  etwas  als  rein  seiend  oder  rein 
werdend  darstellt ,  sondern  wie  vielmehr  Alles  seiend  und 
werdend  xugleich  ist. 

g.  i.   Ihre  Bedeutung. 

Sieht  man  nur  auf  den  kleinen  Umfang,  welchen  das 
Gebiet  des  Zürichstaates  hat,  und  die  geringe  Zahl  seiner 
Bewohner,  so  könnte  man  versucht  sein,  die  Bedeutung 
einer  solchen  Betrachtung  nicht  hoch  anzuschlagen.  Man 
könnte  glauben,  die  grosze  Masse  unnützer  Bücher  würde 
lediglich  um  eines  vermehrt,  das  besser  unterblieben  wäre. 

Ich  werde  mich  hüten,  die  Bedeutsamkeit  der  Aufgabe 
zn  überschätzen.  Aber  es  liegt  mir  auch  daran,  dasz  sie 
nicht  unterschätzt  werde.  Da  ich  überzeugt  bin,  dasz  die 
[4]  Aufgabe  selber  nicht  gering  ist,  so  ist  es  meine  Pflicht, 
ihre  BedentODg  nun  Voraus  nachzuweisen. 
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Sehen  wir  hier  ganz  ab  von  ihrer  rein  hiftoriechen  Be- 
deutung für  die  allgemeine  Gesobicfate  des  Landes,  so  haben 

wir  ferner  zwei  Hauptrichtungen  zu  unterscheidett,  nai^ 

welchen  sich  die  Untersuchung  hinwenden  musz.  Einmal 
nämlich  liegt  es  uns  ob,  die  Elemente,  Ausbildung  und 
Organe  des  zürcherischen  Staates  nachzuweisen.  Inso- 
fern hat  somit  unsere  Aufgabe  ein  staatliches  Interesse. 
Zweitens  hat  sie  insofern  ein  rechtliches  im  engern  Sinn, 
als  die  Rechtsverhaltnisse  der  Bewohner  dieses  Staates  dar- 
zustellen sind. 

Es  wäre  an  sich  schon  kein  verächtliches  Unternehmen, 
wenn  sich  diese  beiden  Interessen  nicht  über  die  Grenzen 
des  Cantons  Zürich  erstrecken  und  auf  dessen  Bewohner 
beschränken  würden.  Denn  wenn  es  sich  der  Mühe  lohnt» 
dasz  dieser  Canton  als  eigenthümlicher  Staat  bestehen  und 
fortleben  soll,  so  musz  es  sich  unzweifelhaft  auch  der  Mühe 
verlohnen,  dieee  kleine  Staalaindividualität  als  solche  auf« 
labssen  ond  zum  Bewusztsein  zu  bringen.  Und  wenn  es 
ein  besonderes  zürcherisches  Recht  geben  soll,  so  macht 
schon  diese  Erscheinung  eine  Geschichte  dieses  Rechtes 
nothwendig. 

Allein  die  Au^abe  hat  allerdings  eine  allgemeinere  Be- 
deutung, die  nidbt  eingeschränkt  ist  auf  die  Staatsbürger 
der  kleinen  Republik.  Die  kleine  Völkerschaft,  die  sich 
allmiihlig  aus  einem  grossem  Stamme  heraus  gebildet  hat, 
gehört  der  grossen  Nation  der  Deutschen  an.  Während 
langer  Zeit  war  sie  auch  staatlich  nicht  von  dem  deutschen 
Reiche  abgesondert.  Die  Entstehung  und  Verfassung  der 
deutschen  Stadt  Zürich  ist  nicht  eine  vereinzelte  Erschei- 
nung für  sich.  Sic  ist  ein  Erzeugnisz  der  bildenden  Kraft, 
welche  eine  Menijc  ähnlicher  Institute  hervor  rief.  Und  so 
wird  ihre  Geschichte  auch  für  die  Geschichte  der  übrigen 
deutschen  Städte  nicht  ohne  Licht  bleiben.  Sie  wird  um 
so  lehrreicher  sein,  als  die  Stadt  Zürich  nicht,  wie  so 
viele  andere,  durch  Einen  schaffenden  Akt  eines  Fürsten 
[5]  nach  dem  Vorbilde  früherer  Städte  ins  Leben  gerufen  wurde, 
sondern  sich  allmiihlig  gestaltete. 
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Neben  und  ansier  der  Stadt  bietet  ferner  die  Geschichte 
der  Dorfverfassangen  ein  besonderes  Interesse  dar.  Die 
einzelnen  Höfe  und  Dörfer,  deren  erste  Anfänge  so  weit 
hinaiif  reichen,  als  die  Geschichte  irgend  noch  klare  Blicke 
m  thoQ  vermag,  haben  ihr  innerstes  Wesen  viele  Jahriran- 
derfe  hindurch  Iren  bewahrt,  nnler  dem  Einflüsse  der  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Verhältnisse  aber  jedesmal  besondere 
neue  Gestaltungen  angenommen,  welche  zugieioh  das  eigen- 
thflmlicfae  Gepräge  der  Zeit  an  sich  tragen  und  auf  den 
Charakter  dieser  wieder  curiidc  wirken.  Ich  zweifle  nicht, 
dasz  sich  durch  ganz  Deutschland  hindurch  analoge  Ver- 
hfellnlsse  finden  werden.  Gerade  dieser  Thetl  der  Staats- 
geschichte ist  aber  bisher  noch  so  wenig  behandelt  worden, 
dasz  man  sich  hier  wohl  Aufschlüsse  von  allgemeinem  Werthe 
versprechen  darf.  Oder  sollten  die  zahlreichen  Dörfer,  in 
denen  sich  die  grosze  Masse  der  gesammten  Nation  bewegt, 
eine  genaue  Aufmerksamkeil  weniger  verdienen ,  als  die 
Städte,  deren  Mehrzahl  nach  und  nach  den  Dörfern  wieder 
gleich  wird,  während  sich  nur  emzeine  wenige  zu  erheben 
vermögen  ? 

Als  sich  die  Stadt  Zürich  nach  und  nach  fitktisch ,  spä- 
ter auch  rechtlich  sammt  ihrem  Gebiete  ahlosle  von  dem 
allgemeinen  Reichsverband,  so  geschah  dieses  im  Zusammen- 
hange und  in  Verbindung  mit  andern  Städten  und  Ländern. 
Mit  diesen  vereint  war  sie  ein  Glied  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft.  Sie  iührie  jederzeit  eine  der  gewich- 
tigsten Stimmen  auf  ihren  Tagen,  und  auch  später  noch 
hatte  die  Ausbildung  des  Cantons  Zürich  stets  Einflusz  auf 
die  Gestaltung  anderer  Cantone.  Insofern  wird  das  Interesse, 
welches  Anfeng?  nur  ein  zürcherisches  zu  sein  schien,  zum 
sdiweizerischen.  Doch  dabei  dttrfen  wir  nicht  stehen  bleiben. 
Auch  für  das  Ausland  ist  der  Organismus  dieses  kleinen 
Staats  nicht  ohne  alles  Interesse.  Bs  ist  schon  oft  bemerkt 
worden  und  sicher  wahr :  die  Schweiz  hat  ihrer  Eigenthüm- 
Jichkeit  wegen  für  das  europäische  Staatensystem  [6]  und  die 
Kenntnisz  der  europiüschen  Staatenzustände  weit  mehr  Be- 
deutung als  ein  anderer  Staat  desselben  Buropas  von  gleichem 
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oder  selbst  von  etwas  gröszerin  Umfange.  Es  wäre  Thor- 
heit,  sie  in  dieser  Rücksicht  den  europäischen  Staaten  von 
erstem  Range  gleich  oder  auch  nur  nahe  setzen  zu  wollen. 
Aber  das  schon  gibt  ihr  doch  eine  ungewöhnliche  Bedeutung, 
dasz  sie  eine  Republik  ist,  während  alle  andern  gröszcrn 
Staaten  eine  monarchische  Regierungsform  haben ,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dasz  sie  durch  die  in  ihr  zusammen  ge- 
drängten Gegensätze  jeder  Art  und  die  auszerordentliche 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  eine  so  eigentbümliche 
Stellung  erhält,  dasz  sie  das  Interesse  in  vorzüglichen 
Ansprach  nimmt').  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dasz  diese 
Bedeutung  erst  dann  in  ihrem  vollen  Umfange  hervortreten 
wtirde*  wenn  man  eine  Geeehichte  des  schweiserischen 
Staates  schriebe,  dagegen  surficktreten  miisi,  wenn  es  sich 
um  die  Gesohichte  eines  emasehieii  schveizerischen  Standes 
haodelt  Aber  zum  Theil  wird  doch  auch  diese  gehobeo 
durch  jene  Eigenschaft  des  Ganzen,  die  sich  in  dem  ein- 
zelnen Gliede  wieder  findet. 

Das  zürcherische  Recht  scheint  mir  aber  noch  weit 
mehr  Sloflf  darzubieten  für  ein  allgemeines  Interesse  als  der 
zürcherische  Staat  Der  Grund  hievon  liegt  hauptsächlich 
in  seiner  Beziehung  zum  deutschen  und  zum  römischen 
Recht.  Das  deutsche  Recht,  welches  von  Anfang  in  den 
Gegenden  gegolten,  die  wir  jetzt  zur  deutschen  Schweiz 
rechnen,  hatte  in  der  frühem  Zeil  die  nämlichen  Schicksale, 
wie  die  Rechte  der  übrigen  deubchen  Völker.  Der  Einflusz 
römischer  Cullur  drang  üherall  durch  und  wirkte  aul  die 
Zerstörung  und  Ausbilduni;  einheimischer  deutscher  Rechts- 
begrifle.  Allein  nicht  blosz  erhielt  sich  auf  dem  zürche- 
rischen Gebiete  das  Recht  reiner  von  fremder,  römischer  Rei- 
mischunu,  als  selbst  in  andern  schweizerischen  [7]  Canlonen, 
wie  z.  B.  in  Basel  oder  St.  Gallen.  Sondern,  was  die  Haupt- 
sache ist,  es  wurde  das  römische  Recht  hier  niemals  in 


1)  Ich  habe  den  eigenUiumlictaeo  Gbarakier  der  scliweizeriftcliea  EidgeooMon- 
■diaa  «MMbrllcb  lu  adilldm  vomidit  io  aank«^  poUilidMr  ZaMMMlt 
itrllii  4|N»  M.  II.  8.  Mlir. 
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der  bestimmten  Gestalt,  welche  es  in  den  Justinianischen 
Rechtsbüchern,  dem  sogenannten  Corpus  Juris  Civilis  ange- 
nommen hatte,  als  vollständiges  Rechtdsystem  aufgenommen 
und  mit  olTenllicher  Autorität  versehen,  es  wurde  niemals 
zum  gemeinen  Rechte  von  Zürich.  Dadurch  unterscheidet 
sich  dieser  einzelne  Zweig  der  deutschen  Nation  so  wesent- 
lich von  der  Gesammtheit.  Und  es  kommt  somit  das  zür- 
cherische Recht  nicht  auf  eine  Linie  mit  andern  Partikular- 
rechten  deutscher  Städte  und  Länder,  welche  sich  von  der 
fremden  Herrschaft  lange  nicht  so  frei  zu  halten  gewuast 
haben.  Man  glaube  nicht,  dasz  die  faktischen  VerhÜitiiisie 
ctieeee  kleinen  Staates  ein  scharf  ansgebildeles,  wisseofohi^ 
liches  Reohtatystem  entbehriich  machen«  Der  rechlUche  Ver* 
kehr  ist  om  nichts  einlacher  als  in  andern  oivilisirten  SlaMn. 
Die  rechtlichen  Begriff»  müssen  daher  nothwendig  anoh  eben 
so  fein  aasgebildet  werden,  als  dort  Und  wenn  die  jori- 
sttsche  Theorie  mit  dieser  Aosbildang  nicht  Schritt  hielt  und 
ihren  Anforderangein  nicht  entsprach,  so  liegt  die  Schuld 
lediglich  an  den  Joristen,  welche  einer  wissensohaftlichea 
Behandlmg  des  einheimischen  Rechtsstoffiss  nicht  fähig  waren« 
oder  viebnebr  an  dem  gänzlichen  Mangel  ächter  Juristen. 
Die  neuste  Zeit  hat  hier  eine  wohlthätige  Voränderung  zu- 
wege gebracht.  Zwar  wäre  es  zu  frühe,  jetzt  schon  die 
Arbeit  für  vollendet  zu  halten,  und  die  zürcherische  Juris- 
prudenz der  Rechtswissenschaft  anderer  Staaten  gleich  zu 
stellen.  '  ^  Allein  es  sind  doch  schöne  .Anlange  wissenschaft- 
licher Behandlung  gemacht,  die  gerade  so  weit  reichen, 
um  zu  fernerer  Bearbeitung  anzuspornen.  Das  ist  aber  für 
jede  Wissenschaft  die  schönste  Zeit,  wo  noch  die  Sicher- 
heit neuer  Resultate  die  geistige  Ihätigkeit  anregt  und 
belohnt. 

Wir  haben  oben  auf  das  charakteristische  Streben  der 
neuem  Zeit  aufmerksam  gemacht,  das  Nationelle,  Indivi- 
duelle im  Yölkerleben  zu  erkennen  und  so  das  frühere  Chaos 
[8]  der  Vermischwng  zn  scheiden.  Damit  hängt  ein  scheinbar 

*}  Die»e  Bemerkung  bat  nur  Wahrheit  für  die  Zeil,  iu  welcher  dieses  Buch 
wit  l»eii>rtitt  wmi«  tot.  Wir  iMb«  stiitar  gioM«  MMMtl»  eiliM. 
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entgegengesetztes  Streben  aufs  engste  zusammen.  Fast  in 
allen  Wissenschaften ,  wenigstens  in  allen  historischen ,  zeigt 
sich  in  neuster  Zeit  nämlich  eine  Richtung,  das  Leben  und 
die  Aeuszeruni^en  der  verschiedenen  Völker  zu  vergleichen 
und  das  (Gemeinsame  heraus  zu  finden.  Die  enp;c  Bezie- 
hung, welche  besonders  in  Europa  die  Geschichte  jedes 
einzelnen  Gebietes  auf  die  des  andern  hat,  wird  im  intel- 
lektuellen und  sinnlichen  Leben  so  allgemein  und  lebhaft 
empfunden,  dasz  es  an  der  Zeit  ist,  diese  innere  Verbin- 
dung auch  in  der  Erkenntnisz  herzustellen.  Daher  ist  e6 
fiir  kein  europäisches  Volk,  gleichgültig,  was  sich  bei  einem 
andern  nnd  wie  es  sich  entwickelt  hat.  eben  weil  es  überall 
anf  Anklänge,  Analogien,  ähnliche  Bedürfnisse  stöszt. 

Dieses  allgemeine  Interesse  erhält  aber  dadaroh  ftlr  un- 
sere An%abe  noch  eine  eigentbfiniUdie  Bedeutung,  dasz  der 
Reehtsznstand  Deutschlands  oflfenbar  einer  grossen  Verände- 
rung entgegen  geht,  oder  sie  vielmehr  zum  Theil  schon 
erlebt  hat  Ich  meine  die  allmählige  Befreiung  von  der 
direkten  Herrschaft  des  römischen  Rechts,  die  Entsetzung 
der  Justinianischen  Rechtsblicher  von  formeller  Gültigkeit, 
die  gerade  in  den  gröszten  deutschen  Staaten  schon  vor 
sich  gegangen  ist,  und  in  den  übrigen  kleinem  sicher  nicht 
ausbleiben  wird.  P'ür  das  deutsche  Recht  mu82  es  mithin, 
da  es  wieder  national  zu  werden  sucht,  von  Interesse  sein, 
zu  sehen  ,  w  ie  bei  einem  —  wenn  auch  noch  so  kleinen  — 
Stamme  dasselbe  deutsche  Recht,  man  darf  nicht  sagen  ohne 
römischen  Einflusz.  aber  doch  ohne  Einflusz  der  Justiniani- 
schen Gesetzgebung  geworden  ist,  wie  es  sich  gebildet  hat, 
ohne  jene  Xationalität  zu  opfern,  nach  welcher  die  übrigen 
deutschen  Hechte  wieder  streben. 

Man  wird  es  nach  allem  Gesagten  erklärlich  fmden,  wenn 
wir  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gerade  den  rechtlichen 
Theil  dieses  Buches  hervorheben  werden. 

Zumal  wenn  wir  uns  der  neuern  Zeit  nähern,  werden 
wir  mit  gröszerer  Ausführlichkeit  die  einzelnen ,  besonders 
die  privatrechtlichen  Institute,  welche  eben  das  meiste  [9]  In- 
teresse gewähren .  behandeln,  imd  so  wird  sich  von  selbst 
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ein  Gegensatz  heraasslellen  gegen  andere  Rechtsgesdrich- 
ten,  die  in  der  Regel  die  Vorzeit  mit  mehr  Sorgfalt  ins 
Leben  zurückzurufen  als  die  Gegenwart  darzustellen  suchen, 
ein  Gegensatz,  welcher  übrigens  mehr  noch  auf  der  Natur 
des  Stoffes,  als  der  Neigung  der  Arbeiter  beruht. 

g.  3.   Ueberbl  ick. 

Man  hat  sich  vielfach  darüber  gestritten,  oh  eine  Einthei- 
hmg  der  Geschichte  m  veraobiedene  Perioden  zweckmäszig 
oder  verwerflich  sei.  Uns  scheint  (lir  unsere  Aufgibe  wo- 
nigltens  eine  Sichtung  und  Vertheilung  des  StolTes  je  naoli 
•veradiiedeneD  ZeitaJMohnitten  im  loteresse  der  Darstellung 
garadesu  nolhwendig.  Denn  wir  vennögeD  nicht  abzusehen, 
wie  obne  eine  solche  es  möglich  wäre,  eine  klare  lieber« 
siebt  in  erhalten  nod  den  eigenthiimlichen  Charakter,  wel- 
eben  die  Zeitverhällnisse  den  Instätnten  geben,  in  ihren 
Zusammenhange  m  erfassen.  Sobald  man  sich  nnr  vor  dem 
Irrthnme  hütet,  dasz  in  einem  bestimmten  Zeitfinnkte  die 
bisherigen  Institute  plötsiich  zu  anderen  werden  und  dann 
in  dieser  Weise  forldanem  bis  zn  dem  nächsten  Zeitabschnitte, 
fiobakl  man  nnr  weiss,  dasz  die  Uebergänge  meist  unmerk- 
lich vor  sich  geben  und  sich  der  Zeit  nach  vielfach  durch- 
kreuzen, so  können  wir  auch  die  Gefahr  einer  solchen  Ein- 
iheilung  eben  nicht  hoch  anschlagen.  Eben  deszhalb  werden 
wir  auch,  obwohl  wir  groszere  Perioden  aus  einander  hal- 
ten, uns  ini  Kinzeliien  durchaus  nicht  angstlich  an  diese 
Abgrenzung  binden,  sondern,  wo  es  die  Darstellung  zuläszt, 
der  Erscheinung  im  Leben  gomäsz.  ohne  Bedenken  in  die 
frühere  Zeit  zurück  oder  in  die  späture  ül)ergreifen.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  sind  wir  auch  nicht  geneigt,  darüber 
viel  Worte  zu  verlieren,  ob  gerade  in  dein  von  uns  gewühl- 
ten Zeitpunkte  die  Periode  anzufangen  und  zu  enden  habe, 
oder  in  einem  andern  auch  möglichen. 

Die  Reformation  bildet  einen  Wendepunkt  in  Zürichs  Ge- 
schichte und  scheidet  dieselbe  in  zwei  Hälften.  Die  erstere 
gehört  ganz  dem  Mittelalter  an.  Ihr  wird  der  erste  Band 
gewidmet  sein. 
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Dmm  [40]  Zeit  des  Mittelalters  fheilen  wir  m  drei  Periodea 
und  eben  so  viele  Bücher  ab.  Das  erste  begreift  die  älteste 
alamaimische  Zeit  unserer  Geschichte  bis  zur  Auflösung  der 
frünkischen  Monarchie  im  Jahre  888  nach  Christus  Geburt 

Das  zweite  begreift  die  Periode  von  da  an  bis  zur  Bru- 
nischen Verfassungsänderung  in  Zürich,  888 — 4336  nach 
Christus. 

Das  dritte  umfaszt  die  Folgezeit  bis  nach  der  Reforma- 
tion, von  4336  ins  4531,  in  weichem  Jahre  der  sogenannte 
Cappelerbrief  erlassen  irarde. 

Die  Zeit  nach  der  Reformation  gehört  zwar  Über  zwei 
Jahrhunderte  noch  der  absterbenden  Periode  des  Mittelahers 
an,  hat  aber  da  schon  ein  neues  von  dem  Geiste  der  Re* 
formation  bewegtes  Ferment  in  sich  aufgenommen.  Gegen 
Ende  des  48.  Jahrhunderts  kommt  sodann  die  moderne  Zeit 
auoh  in  Zürich  zu  vollem  Durdibnich.  Der  zweite  Band 
soll  diese  Entwicklung  umfassen  und  zerßttit  daher  wieder  in 
zwei  Bücher.  Das  vierte  whrd  bis  zu  der  allgemeinen 
schweizerischen  Revolution  vom  Jahre  4798  reichen;  das 
fünfte  die  seitherige  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  be- 
handeln. 

Schliesziich  ist  nocli  eine  allgemeine  Erklärung  über  das 
Ganze  nothwendig.  Unsere  Rechtsgeschichte  macht  nainlich 
keinerlei  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  wenn  sie  auch  aller- 
dings nicht  ein  Aggregat  von  einzelnen  Untersuchungen,  son- 
dern em  wissenschaftliches  Ganzes  zu  sein  strebt 

Die  Bedenken  gegen  jene  Verzichtleistung  auf  Vollstän- 
digkeit könnten  in  den  Augen  eines  milden  Beurtheilers 
schon  dadurch  groszentheils  gehoben  werden,  dasz  es  bei 
dem  fast  ^Uizlicben  Mangel  von  Vorarbeiten,  die  sieb  un- 
mittelbar auf  unsere  Aufgabe  beziehen,  kaum  möglich  ist, 
auf  einmal  Alles  zu  berücksichtigen,  und  nichts  einstweilen 
vorbei  gehen  zu  lassen.  Wir  haben  dafür  aber  noch  andere 
mehr  objective  Gründe. 

Von  dem  Zusammenhang  unserer  Staats-  und  Rechts- 
geschichte mit  der  allgemeinen  Deutschen  war  schon  oben 
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die  Rede.  Je  weiter  wir  in  die  Vorzeit  zarück  gehen,  desto 
gröszer  ist  er;  in  der  spätem  Zeit  nimmt  er  zwar  [IT  ab, 
jedoch  keineswegs  in  dem  Masze.  dasz  nicht  auch  da  sehr 
vieles  Gemeinsame  sich  erfjäbe.  Nun  wäre  es  sicher  ein  - 
verkehrtes  Unterfangen,  wenn  alles,  was  besonders  durch 
die  vortrefflichen  Forschungen  Eichhorns  und  an<lerer  deut- 
scher Gelehrter  als  Gemeingut  der  deutschen  Stämme  an- 
erkannt ist.  wieder  ganz  übergetragen  würde  in  die  Rechts'- 
geschichte  einer  einzelnen  Völkerschaft.  Eine  solche  Aus- 
schreibung und  Wiederholung  würde  zu  nichts  fronunon. 
Dadurch  werden  wir  angewiesen ,  das  Allgemeine  als  ein 
bereits  Gegebenes  voraus  so  setien,  und  mehr  auf  das  Be- 
sondere, Eigenthümliche  zn  sehen.  Das  (remeinsame  darf 
daher  mir  da  mit  gröszerer  Ausriihriichkeit  hervorgehoben 
"Aerden,  wo  es  entweder  durcb  unsere  Quellen  eine  niodi- 
fidrte  Färbung  erhält  oder  mit  neuen  bedeatenden  Belegen 
unterstützt  wird,  oder  wo  jenes  Gremeingut  neue  Ergänzung 
nnd  Erweiterung  gewinnt. 

Eine  andere  fieschränkung  liegt  in  dem  Zustande  unse- 
rer Quellen,  die  zwar  (Ur  eine  erste  Bearbeitung  reichhaltig 
genug  sind,  aber  doch  verhältniszmässig  nur  wenige  Insti- 
tute, besonders  in  älterer  Zeit,  näher  aufklären.  Wir  werden 
uns  daher  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  vornehmlich  auch 
an  diese  halten  müssen ,  da  wir  nicht  gesonnen  sind,  da, 
wo  unsere  Quellen  gänzlich  sehweigen,  durch  Vermutbung 
und  Herbeiziehung  anderweitiger  Analogien  die  Lücken  zu 
ergänzen. 

Für  die  neuste  Zeit  endlich  komml  noch  ein  Gesichts- 
punkt in  Betracht.  Wenn  es  nämlich  eine  anerkannte  Wahr- 
heit ist,  dasz  das  Recht  sein  Dasein  keineswegs  der  Gesetz- 
gebung zu  verdanken  hat,  sondern  diese  vielmehr  nur  eine 
Aeuszerung  des  Rechtes  ist.  so  gibt  es  doch  besonders  in 
unseren  Tagen  manche  Geselze,  die.  ihrer  Natur  nach  höchst 
positiv,  recht  eigentlich  zum  Zwecke  haben,  neues  Recht  zu 
schaffen.  Gewöhnlich  haben  aber  gerade  solche  Gesetze 
einen  viel  geringeren  w issenschalllichen  Werth,  als  andere, 
welche  mehr  eine  Anerkennung  der  im  Stillen  durch  das 
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Lelm  vorbmMiMi  nad  in  dtefleni  Moh  knad  gebenden 
Rechtoansichten  entfaaltmi.  Wir  [42]  werden  daher  aaoh  weit 
weniger  geneigt  sein,  durch  Auszüge  aus  jenen  Gesetzen 
.  und  Auslegung  ihrer  Bestimmungen  unsere  Arbeit  zu  be- 
lasten, die  vorzüglich  eine  wissenschaftliche  Tendenz  hat 
und  nicht  beabsichtigt,  einer  bequemen  Praxis  dadurch 
unter  die  Arme  zu  greifen,  dasz  sie  ihr  das  eigene  Nach- 
sehen und  Nachdenken  erspart. 
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AUntumniiehe  Zeit,  bis  %w  AufiOmug  der  firaukUckeH 

Monarchie  im  Jmkre  888  luich  Christus. 


g.  4.  Helvetiseh-rdmlsebe  VorteÜ. 

Das  Bemühen,  die  spätere  deutsche  Geschichte  der  nörd- 
hchen  Gegenden  der  Schweiz  an  jene  Zeit  anzuknüpfen,  wo 
.  noch  ein  gallisches  Volk  unter  römischer  Herrschaft  den  Bo- 
den gebaut  hat .  scheint  vergeblicli  za  sein.  Alle  Versuche 
der  Art  haben  t)ishor  zu  keinen  irgend  befriedigeiiden  Re- 
sultaten geführt.  Im  Gegentheil,  der  Charakter  unserer  Ge- 
schichte ist  durch  Herbeiziehung  jener  fremdartigen  Vorieit 
und  Verknapftiiig  der  früheren  VerhällniMe  niii  den  tfäHma 
eher  verwirrt  als  aa%ehelU  worden. 

Bs  181  eine  merkwürdige  Brseheuiong,  dasz  es  den  kelti- 
sehen  Völkern,  m  denen  die  gpUischen  Helveüer  gehörten, 
nirgends  gelingen  wellle,  sich  selbslöndig  zu  einem  gebiUelen 
Staate  emporzuarbeiten  nnd  sich  in  die  Reihe  der  gesitteten 
Völker  Enropa's  anfiraschwingen.  Sie  erlagen  entweder  der 
römischen  oder  der  germanischen  NationatttÖt,  und  dienten 
so  gewiszermaszen  tiberall  nur  ab  Stoff  Ittr  fremde  Völker, 
welche  sich  aus  den  verschiedenen  Mischungen  bildeten, 
aber  immer  vorherrschend  römischen  oder  deutschen,  nie 
keltischen  Charakter  zeigen. 

In  der  Schweiz  hatten  wohl  die  Helvetier  gleicli  den 
übrigen  Galliern  während  mehrerer  Jahrhunderte  römischer 
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Herrschaft  die  [U]  CuUur  einer  römisclMUi  Provinz,  römische 
Sprache,  Sitten,  Recht  und  Religion  angenommen.  Und  wenn 
sich  auch  in  einzelnen  abgelegenen  Berg^hfilern  vielleicht 
noch  Reste  des  alten  vorrömisc^n  Wesens  erhalten  haben 
mochten»  so  ist  das  doch  von  solchen  Gegenden  wenig 
wahrscbeinlidi,  wektei  vie  des  flänfaere  Gebiet  von  Zürich, 
von  römischen  Straszen  darchschnitlen  nnd  von  römischen 
Tmp{>en  besetzt  waren.  Eine  Menge  von  Angaben  nnd  Denk- 
mälern weisen  anf  diese  Romanisirang  des  Landes  hin,  wel- 
phes  zu  dem  belgischen  Gallien  gerechnet  wurde 

Beslo  bedeutender  wird  die  Hauptfrage:  ob  sich  nicht 
römische  Kultur  und  insbesondere  römisches  Recht  unter 
den  einwandernden  deutschen  Völkern  zu  behaupten  gewosst 
habe.  Man  könnte  um  so  eher  geneigt  sein,  die  Frage  zu 
bejahen,  als  Ijokanntcr  Maszen  die  Biiri^under  und  Franken, 
welche  andere  Theile  von  Gallien  eroberten,  ziemlich  bald 
hinwieder  von  der  römischen  Kullur  besiegt  wurden. 

Allein  eine  nähere  Betrachtung  nöthigt  uns,  jene  Frage 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  zu  verneinen.  Schon  das  . 
unterscheidet  die  alamannische  Herrschai^  von  der  burgun- 
dischen und  fränkischen  wesentlich,  dasz  die  Alamannen 
ihre  deutsche  Sprache  unverfälscht  bewahrten,  wiihrend  die 
Burgunder  und  Franken,  obwohl  Sieger,  dennoch  die  fei- 
ner ausgebildete  Sprache  ihrer  civilisirteren  ünterthanen  an- 
nahmen« Diese  Erscheinung  deutet  unverkennbar  darauf  hin, 
duz  in  der  nordöstlichen  Schweiz,  welche  von  alemannischen 
Heereshaufen  besetzt  wurde,  die  Deutschen  auch  der  Zahl 
und  Masse  nach  allzu  sehr  vorherrscbten»  um  sich  der 
fremden  Kultur  und  Sprache  der  unterworfenen  Römer  zu 
unterwerfen.  Wäre  das  Verhähnisz  ttmlidi  gewesen,  wie  in 
den  friinkischen  und  burgundischen  Lündern,  so  [45]  Utte 

i)  Ich  verweise  auf  Tacilus  Ami.  XI.  33  und  die  von  Orelli  zusammen- 
geslelllcn  römischen  Inschririen  aus  Helvetien.  lD»cript.  laiin.  Turici.  4SS8.  I. 
p.  401 » 133.  Mommsen  (Die  Schweiz  in  röm.  Zeit,  S.  f6  in  den  MiUliett.  4. 
mlUq.  OetalladMft  v.  ZQrich)  nlmint  an,  In  don  BorMlickaa  HatvaUto  UN 
sich  keltisches  Patois  und  lielUsche  Sitte  ^sahrend  der  ganzen  Zoll  der  Römer* 
herrschafi  Ijeiiauptet.  und  Mi  erst  durcii  die  yennanijclie  Invatioa  «uagerotlat 
worden. 
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ancfa  hier  daa  gebfldelera  Volk  tiber  das  bOdungpfthige  geialiise 
Herrschaft  erworben.  Denn  die  Znstilnde  der  römischen 
Bewohner  von  Helvetien  waren  von  denen  des  übrigen  Gal* 
Kens  nicht  nntersehieden,  und  die  Alamannen  waren,  wie 
die  Folge  zeigt,  an  sieh  lEanm  weniger  Ihr  die  Eindrucke 
einer  civtlisirteren  Nation  empranglich  als  die  Burgunder. 

Auf  die  Angaben  der  römischen  Schriftsteller,  dasz  von 
den  Alamannen  Alles  verwüstet  und  alle  Einwohner  nieder- 
gemacht worden  seien,  mochten  wir  nicht  groszes  Gewicht 
legen.  In  solchen  Dingen  übertreibt  die  von  dem  unglück- 
lichen Eindrucke  der  Gegenwart  ergriffene  Mitwelt  gewöhn- 
lich. Ich  zweifle  nicht  daran,  dasz  eine  grosze  Anzahl  von 
Colonen,  welche  auch  hier  den  Boden  für  ihre  römischen 
Herren  bauten,  in  ähnliche  Verhältnisse  zu  den  neuen  Her- 
ren als  deren  Leibeigene  getreten  sein  werden.  Denn  es 
ist  nicht  glaublich,  dasz  diese  an  den  Acker,  der  sie  nährte, 
gebundenen  erbunterthänigen  Bauern  ihren  Herren  folgten 
und  wie  diese  das  Land  verltescen.  Sie  wären  offenbaren 
Blende  und  einem  viel  schlimmeren  Sducksale  entgegen  ge* 
gangen,  als  wenn  sie  sich  den  neuen  Herren  zu  Eigenen 
ergaben.  Und  was  hätte  es  auf  der  andern  Seite  den  Sie- 
gern gefruchtet»  sich  selber  guter  Arbeiter  und  unterwttr6ger 
Knedite  xu  berauben? 

Eine  Ireie  HHnisohe  Bev^erung  aber  blieb  nicht  zurttok, 
oder  dodi  nur  in  sehr  untergeordnetem  Masse.  Wer  nieht* 
hn  Kriege  M  oder  sich  in  Knechtesstand  begab,  wanderte 
ans.  Die  Eigenen  aber  nahmen  bald  sogar  die  Sprache 
ihrer  Herren  an.  Das  konnte  um  so  leichter  geschehen,  als 
sehr  viele  jener  Colonen  schon  unter  römischer  Herrschaft 
Deutsche  gewesen  sein  mochten.  Diese  Alle  setzten  der 
Sprache  und  dem  Rechte  der  Sieger  keinen  Widerstand  ent- 
gegen und  konnten  leicht  mit  diesen  wieder  zu  Einem  Volke 
verschmelzen.  Die  Ucbrigcn  widerstanden  dem  vorherrschen- 
den Einflüsse  der  deutschen  Bewohner  auch  nicht  in  die 
Dauer.  In  den  alamannischen  Urkunden  schon  des  achten 
Jahrhunderts  sind  die  Namen  der  Freien  [16]  sowohl  als  die 
der  Knechte  durchweg  deutsch,  nur  sehr  selten  findet  sich  ein 
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römisoher  onter  ihnen.  Und  obwohl  die  gerichUioben  Ur- 
kunden aus  dem  Thurgau,  welcher  sich  über  den  nordöet- 
liehen  Theil  der  Schweiz  erstreckte,  sehr  zahlreich  sind,  so 
finden  wir  doch  nirgends  Römer  mit  römischem  Rechte  den 
Alemannen  mit  «damanniscfaem  Rechte  an  die  Seite  gestellt, 
während  dagegen  schon  in  Rhätien  ausser  den  Alamannen 
Römer  erwähnt  werden  und  römisches  Recht  anerkannt 
ist<). 

Die  alten  Namen  der  Höfe  und  Weiler  ferner  in  unseren 
Gegenden  weisen  wieder  deutlich  auf  deutsche  Bevölkerung 
hin;  denn  sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  deutsch.  Nur 

in  einigen  Ortschanen,  welche  schon  in  der  römischen  Zeit 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt  liaben,  sind  Spuren  der 
alten  Namen  zurück  geblieben.  Dahin  gehört  Zürich  selbst, 
dessen  Name  in  achten  romisclien  Inschriften  erwähnt  wird. 
Turicum,  wie  die  Römer  es  wohl  nannten,  war  der  Standort 
eines  römisch -gallischen  Zollamtes,  wo  die  von  Italien  und 
Khäticn  in  Gallien  eingeführten  Waaren  versteuert  werden 
inusstcn  und  vielleicht  damals  schon  ein  nicht  i:anz  unbe- 
deutender Ort.  Ich  schJicsze  das  daraus,  dasz,  lange  bevor  es 
eine  deutsche  Stadl  Zürich  gab,  und  bevor  sich  ein  Ziirichgau 
aus  dem  Ihurgau  ausschied  und  diesem  an  die  Seite  gestellt 
wurde,  ein  weiter  Bezirk  von  Zürich  her  der  Ziirichgau  ge- 
nannt wurde,  sowie  aus  der  Bedeutung  von  Zürich  selbst 
während  der  alemannischen  Zeit.  Ob  aber  der  Ort  eine 
Municipalverfiissung  gehabt  habe,  möchte  ich  weder  bejahen 
noch  verneinen.  Nur  das  ist  iclr  uns  von  Bedeutung,  dass 
sich  hier  in  späterer  Zeit  weder  sichtbare  Reste  römisch 


8}  Urkunde  vuni  Jalire  i>iO  bui  Neu  gart,  Cod.  Diplom.  Alciuanuiao.  St.  Blas. 
4?M.  Ton.  f.  p.  671.  No,706.  »imndftvil  diu  BurdMrdiw,  ut  soenDdum  I^mi 
Romanam  judicaront.  —  Judicaverunt  omnes  Romani  et  Alamanni.'  PreigelaMene 
des  Klosters  werden  zwar  auch  in  oiv^entlich  .ilamonnischen  Urkunden  den 
romiacbeii  Bürgern  gleich  gestellt.  Allein  hier  wirkten  »pater  wieder  einge* 
dnuiseiiM  ronlfcliM  Rechli  bewnd«n  aber  die  lulcbleii  der  Eirehe  tAer  die 
ZaUHelgkeH  des  romiscben  Rechtee  mit. 

4)  Der  aus  dem  Kellischen  stammende  Name  kann  geschlossen  werden  ans 
dem  abgeleiteten  Turicensis  in  der  Inschrift  hei  Orolli  a.a.O.  No.  459.  Mil 
Ttgumm,  wenn  es  je  ein  solches  gegeben,  bat  Zürich  nichts  zu  schaffen. 
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gebliebener  Bevölkening  noch  Spuren  römischer  Verfassung 
vor6nden 

Auszer  Zürich  wird  noch  Vitodurum,  das  spätere  Ober- 
Winterlhur,  als  römische  Stadt  erwähnt*).  Und  auch  die 
Namen  Kloten  (Claudia),  Aeugst  fAu£?üstal  deuten  auf  römische 
Zeit  hin.  Allein  auch  da  ist  keine  weitere  Spur  der  früheren 
Kultur  i;eblieben.  Im  Gegenlheil,  die  ijci^enwärtige  Stadt 
Winterthur  liegt  in  ziemlicher  Enlfcrnuni;  \on  dem  Orte,  wo 
nun  ein  deutsches  Dorf  den  Boden  einer  römischen  Stadt 
bepflügt.  Keltisch  sind  wohl  noch  die  Namen  der  Flüsse 
Lindunacus  (Limmat),  Thür,  Kemt,  Eulach,  Lorze  und  die 
Ortsnamen  Aginsulaja  (Agasui),  Bmbrach,  KüszDacfa,  Meileo, 
Rifen,  Seoiach,  Stäfa,  Ilster. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  andern  alten  Namen  sind  deatscb 
und  ireisen  deutlich  aaf  die  Art  hin,  wie  der  Boden  von 
den  Eroberern  vertiieilt  wurde.  Wir  werden  bald  näber 
daranf  zo  reden  kommen. 

Endlicb  spricht  noch  ein  Umstand  für  den  Untergang  des 
römischen  Rechtes  in  diesen  Gegenden.  Die  Ausbreitung 
des  Ghristenthums  steht  mit  der  Herrsdiaft  und  Ausdehnung 
^  des  römischen  Rechtes  in  vielfiushen  Beziehungen.  Insbe- 
sondere haben  die  Geistlichen,  die  überaD  alt  Vermittler 
einer  fremden  Kultur  thätig  waren,  und  sich  selbst  als  Rö- 
mer belrachleten  und  nach  römischem  Rechte  lebten,  das- 
selbe theils  in  seiner  Herrschaft  erhalten,  thcils  diese  aus- 
gedehnt']. Aber  auch  an  diesen  Trägern  des  römischen 
Rechtes  fehlte  es  während  langer  Zeit  nach  der  Besetzung 
durch  die  Alamannen  ganzlich. 

Ob  das  Christenthum  noch  während  der  römischen  Re- 
gierung sich  auch  über  unsere  Gegenden  verbreitet  habe, 


5^  Auf  den  Namen  der  Romergasse  darf  man  um  so  weniger  Gewicht  legen, 
als  die  Ga.4se  früher  anders  hicss.  Vgl.  Vügelin:  Dm  alle  ZOriCll,  hislortsdw 
topographisch  dargestellt    Zürich,  <8?9.   Noto  H9. 

6)  Orelii  loBcr.  Nu.  467.  Dea  Wort  ist  wieder  Iteltiscb.  U.  Meyer:  Die 
OrtaDiDan  dw  K.  ZBakb  in  d.  MlUbott.  d.  AnL  Gm.  S.  IM. 

7)  Man  v«r|).  dtrolMr  Savlgny:  Geschiehie  des  romlseben  Becbto  im  MM- 
teltflar.  Beldribacg,  «SM.  Bd.  H.  S.  S7I  ff. 
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weisz  ich  nicht.  Dasz  dasselbe  bis  dfthiii  gedrungen,  ist 

gewisz,  aber  von  der  ersten  Bekanntschall  mit  demselben 
und  einzelnen  Verehrern  l)is  zu  i^änzlicher  Einfährung  ist  noch 
ein  ziemlicher  Schritt^).  Sei  dem  ahcr.  [181  wie  es  wolle, 
so  viel  ist  fjcwiss,  die  Alaniannen  waren,  als  sie  das  Land 
einnahmen,  Heiden,  und  blieben  es  nocli  ziemliche  Zeit.  Sie 
haben  daher  gewisz  nicht  die  i;egcn  alles  Heidenllium  da- 
mals so  unduldsame  und  feindselii^e  Keliiiion  der  Christen 
hei  ihren  Eiy;encn  geduldet,  noch  viel  weniger  aber  ihoen 
besondere  fremde  Priester  gelassen. 

Alles  zwini^t  uns  daher  zu  der  Annahme,  dasz  die  rö- 
aiscbe  Kultur,  Sprache,  Recht  und  Religion  durch  die  Er- 
oberung für  eine  geraume  Zeit  unterdrückt  worden  sei,  und 
dass  die  keltischen  Elemente,  die  vorzüglich  in  eigenen 
Landbauem  zurück  geblieben  sein  mochten,  genölhigt  wa- 
ren, sich  der  deutschen  Nationalität  der  Herren  anznsohnme- 
gen  und  in  diese  überzugehen. 

g.  6.  VoD  deo  AUmaBDen. 

Die  Geschichte  der  einzelnen  deutschen  Stämme,  die  sich 
einer  nach  dem  andern  auf  das  römische  Weltreich  warfen, 
bis  dasselbe  zuletzt  unter  den  mit  erhöhter  Kraft  fortwährend 
wiederholten  Stössen  zusanunenbrach,  ist  noch  immer  über- 
aus dunkel.  Taeitus,  der  die  Deutschen  wie  kein  Anderer 
gekannt  hat,  wuszte  von  dem  Namen  der  Alemannen  noch 
gar  nichts,  und  doch  ßnden  wir  in  der  spätem  Geschichte 
eines  der  bedeutendsten  und  streitbarsten  deutschen  Völker 
unter  diesem  Namen.  Ja  der  Ruf  der  Alamannen  war  so 
grosz  und  verbreitet,  dasz  noch  heute  die  wälschen  Völker 
die  gesammte  deutsche  Nation  Alamannen  heiszen.  Ihr  Name 
bedeutet  nicht,  wie  män  früher  wohl  glaubte,  allerlei,  son« 
dem  ganze  Männer^). 

8)  E»  sind  unter  den  AntiquIlAleo  unterer  Gegendon  ein«  ziemliche  Anitfcl 
rou  Gouerbildern  eusgegnben  wordee,  deodben  aber  auch  elnieliM  Bntotone 

des  OiristenUianie  «im  rCMnItclMr  Zail. 

9)  Vgl.  darüber  Massmann:  Skeireins  AiNopgcljons  tbairh  Johannen.  Mün- 
cben,  1834.  S.li9  b.  Jakob  Grimm:  UolUoger  Aiueigeo.  Jabrg.  1830.  S.1108, 
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Die  Alamannen  gehörten  zu  der  groszen  suevischen  Völ- 
kerfamilie,  welche  noch  zu  Tacitu»' Seil  die  Östiichpn  und 
nördlichen  Gegenden  Deolachlands  inne  luiCle.  lo  den  \\9\ 
Zeiten  der  Völkerwandenmg,  die  eben  um  ihrer  MuseoMlig- 
keit  willen  schwer  zu  begreifen  sind,  draii|seii  «6  unter  der 
AnfnIinMig  ihrer  Könige  südwesllioh  vor,  wagten  e»  schon 
nn  dritten  iahrfaonderlet  in  Italien  einsufiülen.  und  setzen 
Mk  eadlieli  im  Kampfe  mit  den  RöoMm  naoh  wechselndem 
Kriegigläoke  in  der  ersten  HälAe  des  vierten  Jahrhanderts 
awisohen  Ihein  und  Denan  fest  Gegen  Ende  des  Vierten 
nnd  an  Anfeng  des  (Ünften  Jahrhunderts  übersehritten  sie 
ingleich  mit  den  finrgundem  den  Rhein  und  unterwarfen 
sidi  einen  grosaen  Thett  Helvetiens  dauernd.  Das  weite  Ge- 
biet iwischen  den  Alpen  im  Süden,  dem  Flusse  Main  im 
Morden,  der  Aar,  dem  Jura  und  den  Vogesen  im  Westen 
nnd  dem  Fliisschen  Schusz,  das  in  den  Bodensee  mündet, 
im  Osten,  ward  nunmehr  von  den  Alamannen  bewohnt 

Doch  vermochten  sie  sich  nicht  als  selbständiges  Reich 
zu  halten.  Es  ist  merkwürdig  zu  gewahren,  wie  gerade  die- 
jenigen deutschen  Völker,  welche  zuerst  nach  Süden  Not- 
gedrungen waren  und  erfolgreich  gegen  die  Römer  gekämpft 
hatten,  hinwieder  zuerst  im  Kampfe  mit  dem  mächtigen  Fran- 
kenreiche erlagen.  Die  deutsche  Kral't  der  Franken  wurde 
durch  die  Mischung  mit  römischer  Kultur  einer  schnelleren 
Reife  entgegen  geführt.  Die  deutscher  gebliebenen  Alaman- 
nen konnten  ihren  um  jener  Verbindung  willen  überlegenen 
Gegnern  nicht  widerstehen. 

Der  fränkische  König  Chlodwig  besiegte  die  Alamannen 
in  der  üauptsohlaeht  bei  Zülpich  oder  Toul  im  Jahre  496 
und  vereinigte  den  ganzen  nördlichen  Theil  AJamanniens  mit 
dem  Frankenreiche.  Die  südlichen  Alamannen  begaben  sich, 
ohne  Hofinung,  durch  eigene  Kraft  zu  siegen,  m  den  Schutz 


eine  Notiz,  die  Ich  meinem  Freunde  W.  Wackern agel  verdanke.  Frdhor  tiatto 
Grimm  selber  diese  Ansicht  bekampn.   Deulscho  Grammatik.  Hd.  II.  S.  ii37. 

9  a)  Die  Funde  römischer  Münzen  in  der  deutschen  Schweiz  reichen  nicht 
Uber  die  Zeilen  des  Kaisers  Theodosiu»  I.  (;  385)  hiuob.  Mommsen  a.a.0* 
SsilalS. 
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des  mächtigen  ostj^othischen  Königs  Theodorich.  Allein  seine 
Nachfolger,  in  ihrer  ursprünglichen  Herrschaft  selbst  gefähr- 
det, traten  dieses  Herzogthum  Alamannien  dem  austrasischen 
Könige  Theudebert  §b.  £8  geschah  diesz  zwischen  den  Jah- 
ren 534  und  538. 

Von  da  an  blieb  Alamannien  ein  Bestandtheil  der  fränki- 
schen Monarchie,  bis  auch  diese  in  neue  Reiche  sich  auflöste. 

Die  Alamannen  hatten  ihre  eigenen  Könige  wohl  [20j  ein- 
gebüszt,  als  sie  sich  in  den  Schutz  fremder  Könige  begaben. 
Ad  die  Stelle  jener  traten  erbliche  Herzoge.  Die  herzog- 
liche Familie  war  vermuthlich  die  ursprünglich  königliobe. 
Der  Herzog  hatte  den  Heerbefehl  in  der  Provinz  und  ver- 
trat tiberhaapt  des  Königs  Stelle  in  derselben  Bine  solche 
Stellang  eines  nationalen  Herrscherhauses  koonle  in  der 
That  einer  Monarchie  nicht  zusagen,  irelche  alle  Gewalt  in 
sich  selber  m  conoentriren  strebte.  Die  Herzoge  waren  die 
natürlichen  Rivale  der  fränkischen  Hansmeyer»  welche  dnroh 
die  ihrem  Einflüsse  nnterworfenen  Könige  das  Reidi  regier- 
ten, und  zuletzt  selbst  nach  der  königlichen  Gewalt  strebten. 
Ohne  Vertilgung  der  herzoglichen  Würde  hatte  dieses  Be- 
streben keine  Hoffnung  des  Erfolges.  Daher  suchten  sich 
die  Hausnieyer  auch  ihrer  Gegner  zu  entledigen,  sobald  sie 
die  erforderliche  Macht  inne  hatten.  Und  wenige  Jahre  be- 
vor der  Haasmeyer  Pipin  es  wagte,  selbst  nach  der  fränki- 
schen Krone  zu  greifen,  brach  er  noch  die  Gewalt  der  Her- 
zoge. Im  Jalire  748  schaffte  er  die  herzogliche  Würde  in 
Alamannien  ganz  ab.   Im  Jahre  75^  hiesz  er  selber  König. 

g.  6.  Der  Tburgau  und  der  ZUrichgau. 

Das  Herzogthum  Alamannien  war  in  eine  Anzahl  Gaue 
getheilt,  an  deren  Spitze  je  ein  Graf  stand,  als  Beamter  des 
Königs.  Als  die  herzogliche  Würde  einging,  blieb  doch  die 
Gauverlassung  zurück.  Der  König  beaufsichtigte  ihre  Re- 
gierung durch  die  von  ihm  erwählten  Sendgrafen. 


40)  Vgl.  Ltae  Akmannonim  lit.  36.  Jüam.  Könige  dur  altern  Zuit  werden 
neMcb  erwiliiit,  s.B.  Ammt««ttt  MarcelL  XXyil.  % 
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IKner  dieser  Gaue  war  der  Thurgau,  der  zur  Zeit  der 
fränkischen  Kaiser  sich  weit  über  den  nordöstlichen  Theil 
der  Schweiz  erstrekle.    Es  wäre  eine  zwar  mühsame,  aber 
lohnende  Arbeit,  wenn  es  Jemand  versuchte,  aus  den  zer- 
streuten älteren  Urkunden  die  Grenzen  der  ehemali^^en  Gaue, 
welche  die  gegenwärtige  Schweiz  durchschnitten,  genau  nach- 
zuweisen.  Man  konnte  daraus  mancherlei  Resultate  fiir  [21] 
den  Charakter  und  die  spiitere  Geschichte  der  schweizeri- 
schen Stämme  und  ihres  Rechtes  gewinnen. 

Der  grosze  Thurgau  wurde  südlich  und  östlich  von  den 
hoben  rhätischen  Gebirgen  begrenzt,  im  Norden  vom  Boden- 
see und  dem  Rheine  bis  zu  dem  Einflüsse  der  Aare,  dann 
westlich  von  dieser  bis  Windisch  und  endlich  von  der  Reusz 
bis  in  den  Yierwaldstättersee.  Das  ganze  gegenwärtige  Ge- 
biet des  Cantons  Zürich  lag  in  dem  Thurgau,  aoszerdem 
der  game  jetzige  Thurgan,  die  Cantone  St.  Gallen,  Appen- 
aell  und  wohl  auch  Glans  groszentheils,  Zog,  Schwyz,  ver- 
mnlhlich  auch  Uri  ganz,  Unlerwalden  dem  gröszern  Tbefle 
nach  und  einige  Stücke  des  jetzigen  Aargau  nnd  des  Can- 
tons Lnzern. 

Für  die  Rechtsgeschichte  ist  diese  alle  Ausdehnung  des 
Thnrgaus  von  grosser  Bedeutung.  Denn  wir  können  daraus 
mit  Gewiszheit  schlleazen,  dasz  vormals  hier  allenthalben 
das  gleiche  atamannische  Recht  gegolten  habe.  Bs  beruht 
mithin  auch  die  spätere  Rechtsentwickelung  anf  der  gleichen 
Grundlage,  und  so  wird  die  ursprüngliche  Binheit  auch  in 
der  Folge  notbwendig  vielfach  durchschimmern  und  eine 
innere  Verwandtschaft  dieser  schweizerischen  Rechte  nach- 
zuweisen oder  zum  Voraus  zu  vermuthen  sein. 

Vor  der  Abtrennung  Deutschlands  vom  frankischen  Reiche 
gab  es,  wenigstens  so  weil  unsere  historischen  Kenntnisse 
reichen,  keinen  besondern  Zürichgau.  Dieser  war  zur  Zeit 
der  Karolinger  nur  ein  Bezirk  des  Thurgaus.  Merkwürdiger 
Weise  deutet  aber  der  Name  dieses  Bezirkes  auf  die  Gau- 
veHassung.  Er  hiesz  damals  schon  Zürichgau,  zur  Erinne- 
rung an  die  untergegangene,  vielleicht  die  römisch-kellische 
Voraeit,  in  welcher  es  einen  eigenen  Zürichgau  mochte 
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gegebes  haben**),  ftovere  haben  in  beiden«  dem  Tbu^n 
vnd  dem  ZöricbgM,  die  gleiche  Abetammnng  finden  wollen; 
aUein  mit  Unreohk  Das  Zür  und  T^r  in  Zäricb  [SI2J  nnd  Tu- 
ricum  ist  von  dem  Dar  and  Thar  in  Thurgaa  darchaus  ver* 
schieden.  Die  einen  Laute  gehen  nicht  in  die  anderen  über. 
Auch  ist  es  wohl  zu  beachten,  wie  genau  die  Zeitgenoesen 
zwischen  beiden  unterschieden  haben 

Erst  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  zei^  sich 
ein  besonderer  Zürichgau.  der  aus  dem  Thurgau  ausge- 
schieden und  diesem  als  oiiiener  Gau  entgegen  gesetzt  wird. 
Zuerst  ünde  ich  jenen  erwälint  in  einer  Urkunde  vom  Jahre 
854.  Noch  im  Jahre  853  wird  der  Ausdruck  Thurgau  ur- 
kundlich in  dem  allen  umfassenden  Sinne  gebraucht  und 
Zürich  selbst  noch  in  s  Tliur^au  gesetzt  '^).  Yermuthlich  hat 
die  königliche  Stiftung  der  Fraumünsterablei  zu  Zürich  im 
Jahre  853  Veranlassung  zu  der  Bildung  eines  Zürichgaus 
gegeben.  Es  spricht  dafür,  auszer  dem  Zusammentreflen  der 
Zeitangaben ,  auch  der  Umstand .  dasz  die  Aufmerksamkeit 
des  Königs  um  jener  Stiftung  wilien  auf  diese  Gegenden  ge- 
lenkt wurde,  und  Zürich  durch  dieselbe  an  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  sehr  zunahm. 

Der  südwestliche  Theil  des  Thurgaus  wurde  zum  Zürich--, 
.  der  nordöstliche  Theil  blieb  Thurgau.  Der  gegenwärtige  Can- 
ton  Zürich  wird  von  der  Linie  mitten  durchsohnitteo.  Der 
Gebirgsrücken ,  der  sich  zwischen  der  Xöas  und  der  Qlatt 
hinzieht»  scheint  die  Grenze  zwischen  dem  Zürich-  und  dem 
Thnrgan  gebildet  zu  haben.  Was  södlicb  von  demselben 
lag,  geborte  zu  jenem,  die  nördlichen  Gegenden  zu  diesem. 
So  gehörten  z.  B.  die  Ortschaften  Kaltbrunn  bei  Uznacb  im 
St.  Gallischen     Dümlen     Uster     VolkenCsohwyl und 


41)  Ulk.  vom  Jabr  W  bei  Mettgart  tta.  H.  »k  pog»  JkK^ifa^gkd,  Mt  k  «Oo 
Zunhgmria..  Ebeuo  sw«!  «DdoTO  Uikiuideii  V.  d.  i.  7U  und  98S.  Mevgart 

No.  lä  und  60. 

4S}  Vgl.  Anmerkuu«  44. 

13)  Uifc.  bei  Neogert  No.  SM.  8B8:  »Iii  |»age  Zuribgmige.«  419.  «»  IT.  be- 

iöhdera  auch  484  v.  J.  875 
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GliMiMirg     an  der  GiUI  mm  Timrj^au  gerechnet  wurden. 

Kirchlich  ^hörte  sowohl  der  Zürich'  als  der  Thurgau 
zu  dem  Biälhooie  Konstanz  und  dem  Erzbisthume  Mainz. 

S.  7.  Eintheiluog  des  Bodens  und  Orlsnsmen. 

Man  musz  sich,  wenn  man  ein  wahres  Bild  \on  dem  Zu- 
stande unserer  Gebenden  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
deutschen  Herrschaft  erhalten  will,  hauptsachlich  vor  dem 
Irrthumo  hüten,  als  ob  diesell)en  eine  linslere  waldige  Wild- 
nisz  nach  Art  der  amerikanischen  Urwälder  oder  auch  nur 
in  der  Weise  der  grosien  Waidungen  im  Innern  von  Deutsch- 
land ohne  Bewohner  gewesen  wären.  Es  ist  zwar  unstreitig 
richtig,  dasi  der  fioden  sehr  viei  weniger  kultivirt  und  weit 
massenhafter  vertheilt  war,  nie  gegenwärtig.  Allein  die  lange 
Zeit  der  rttnisch- helvetischen  llewirthnng  dee  Bodens  konnte 
nicht  spMrIos  verwitoht  werden.  Alle  ächten  nnd  sicheren 
Angiben  der  Voneit  deuten  anf  feste  Wohnsilne,  Vertfaeiking 
der  Aeokor  und  ordentliche  Mtaunng  derselben  durch  lahl- 
reiche  Freie  md  noch  sahJreiehere  Hörige.  Eine  Menge  von 
Dörfemamen  sind  uralt  und  beurkunden  eine  von  Anbng  an 
gpichahane  YertheUung  des  Bodene.  Sie  lassen  zugleich 
aaeh  anf  die  Art  dieser  Vertheilung  schlieszen.  Man  darf 
ttoh  daher  durch  die  darum  nicht  weniger  glaubwürdigen 
Berichte  von  Caesar  und  Tacitns,  welche  den  deutschen  Viil- 
kern  festes,  gesondertes  Grundeigenthum  abcusprechen  schei- 
nen, nicht  irre  führen  lassen.  Das  Verhältnisz  der  Deutschen 
TM  dem  Boden  wurde  nothwendig  dauernder  und  geregelter, 
je  mehr  die  Völkerwanderung  an  ihrer  bewegenden  und  fort- 
schiebenden Kraft  verlor.  Die  Höfe  mit  Wohnhaus,  Wirth- 
schaflsgebäude,  Holraum  standen  jedenfalls  im  Sondereigen- 


48)  Urk.  V.  J.  872.  Neugart  No.  463. 

49)  Urk.  V.  J.  906.  Neugarl  No.  609. 

M)  Drtc  T.  I.  SIS.  N«agart  No.  MB.  ZwsUbI  kOiMMa  daher  «rholiMi  wm^ 
deo,  dasz  In  dieser  namlicben  Urkunde  liOIH«  *Mi  nstyn  «nd  hl  rtMf 
Orknito  v.  h  Vn,  No.  TTS,  auai  Ztticbsni  gwinhsM  wM* 
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thame.  Die  Ackerloose,  in  die  Zeigen  vertheilt,  und  von 
der  Familie  nnd  den  Knechten  der  Hauseigenthümer  bebaut, 
mochten  anfongs  noch  als  Theile  der  Feldmark  dem  Wechsel 
durch  nene  YerliDOSong  ansgesetit  sein,  wurden  aber  mit 
der  Zeit  überall,  in  unseren  Gegenden  auf  kultivirtem  Bo- 
den wohl  sofort  nach  der  Besitznahme  des  Landes,  ebenso 
festes  Gnindeigenthum,  nnd  nur  die  eigentliche  Almende 
blieb  als  gemeiner  unvertheiHer  Boden  zurück  **). 

\U]  Die  Alamannen  waren  auf  dem  Wege  der  Eroberung 
Herren  des  Landes  geworden.  Als  Volksarmee  (wenn  dieser 
Ausdruck  erlaubt  ist)  nahmen  sie  davon  Besitz.  Sie  erwar- 
ben es  für  sich  selbst,  um  sich  da  sammt  Weibern  und 
Kindern  niederzulassen.  Sie  standen  unter  militärischen  Be- 
fehlshabern, die  zugleich  ihre  Beamten  und  Richter  waren. 
Die  Zahl  10  i^ab  die  äuszere  Norm  für  die  politische  und 
militärische  Gliederung  der  waffenfähigeu  Männer.  Die  De- 
cane  und  die  Zentgrafen  fcentenariij  haben  daher  ihre  Namen. 
Ich  zweifle  zwar  sehr,  dass  gerade  immer  zehn  Männer  oder 
Familien  unter  dem  Decan,  hundert  unter  dem  Zentgrafen 
gestanden  haben.  Es  wird  auch  da  mannigfacher  Wechsel 
vorgekommen  sein.  Aber  die  ursprüngliche  Eintheilung 
muszte  doch  zu  den  Zahlen  passen. 

Das  Alles  halte  nolhwendig  Einflusz  auf  die  Besitznahme 
des  Bodens.  Die  Eintheilung  war  ursprünglich  persönlich, 
sie  wurde  aber  übergetragen  auf  die  Oertlichkeit.  So  enl^ 
sprach  der  Abtheilung  des  Decans  ein  Decanat,  der  gröszern 
Schaar  des  Zentgrafen  eine  Zent.  £ine  Anzahl  Zenten  zu- 
sammen biklen  den  Gau. 

Jede  kleinere  Abtfaeilung  des  Yolksheeres  stand  unter 
sich  in  einer  engen  persönlichen  Verbindung.  Der  Decan 
schon  wird  in  vielen  Fällen  ein  Adelicher  gewesen  sem.  Mit 
ihm  lieszen  sich  die  Gesohlechtsgenossen  und  Gelahrten  in 
einer  Gegend  nieder  und  bildet^  da  eine  Gemeinde,  oder 
setzten  dieselbe  vielmehr  fort  und  gaben  ihr  nunmehr  eine 


Si)  Vgl.  die  irefflichen  Unteratichungeb  von  M aurer '•:llark-J>Ofl-VciilMfiiiig, 
|. 4  a.  4S.  und  Landau'»:  Deuiscbe  Territorien. 
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Midie  Bcnehttiig.  Aach  die  Wehl  des  Ortes  wird  kanm 
gUB  in  der  freien  WiUlEttr  der  Einseinen  gelegen  haben, 
obwoU  es  bei  der  Ansdelmong  des  eroberten  Landes  nichl 
schwierig  war,  aHe  Wtfnsche  zu  befriedigen. 

Wir  werden  später  noch  näher  von  der  Einrichtung  die« 
ser  Gemeinden  und  von  dem  Verkehr  der  Genossen  unter 
sidi  und  zu  dem  Boden  sprechen  müssen.  Aber  hier  schon 
wird  es  der  schickliche  Ort  sein,  den  oben  vorläufig  ver- 
sprochenen Beweis  der  deutschen  Namen  der  alten  Dörfer 
zu  fuhren,  weil  diese  lii  iracliiiiiii;  uns  zugleich  auch  nähere 
Belege  liefert  für  die  cIxmi  au^uofnhrle  Ansicht. 

[25]  Seiir  viele  Dörlernamen  unserer  Gegenden  endigen 
mit  der  Silbe  ikon  oder,  wie  sie  gewöhnlich  ausgesprochen 
wird,  ikcn.  Man  könnte  meinen  und  hat  schon  gemeint, 
gerade  diese  Namen  verrathen  das  frühere  römische  Dasein 
dieser  Orte.  Denn  die  Endung  kon  erinnert  allerdings  auf 
den  ersten  Blick  an  das  römische  cum.  Nun  läszt  sich 
aber  gerade  hier  der  urkundliche  Beweis  führen,  dasz  alle 
diese  Dörfernamen  deutschen  Ursprunges  sind.  Die  spätere 
Endung  ikon  nämlich  ist  entstanden  ans  einer  YerlLürznng 
der  ursprünglichen  Endung:  inghova,  inghouen.  So 
hiesz  z.  B.  Effretikon  in  der  Pfarrei  Ilnau  nrsprQnglich  Erb- 
phratinghova  ^^),  Mesikon  ebenda  hiesz  Magisinchova 
Schmärikon  Smarinchova Nänikon  Nancinohova  Zollt- 
kon  ZoUuichova,  Wesikon  Wesinchova,  EUikon  Ellinchova, 
Deilikon  TeUmghovon,  Binzikon  Pinzinchhova  n.  s.  f.  Wäh- 
rend non  in  anderen  Lantverbindnngen  sich  dieselbe  Endung 
bis  anf  unsere  Tage  erhielt,  wie  in  den  Namen  Stadelhofen, 
Woltishofni  nnd  anderen,  so  wurde  sie  dagegen  dort  ver- 
kürzt. Ans  dem  später  gewöhnh'chen  inghoven  wurde  ein 
mkon,  daraus  ikon  und  zuletzt  iken.  Einzehie  Fülle  dieses 

Urk.     i.  741.  M«ttg«ri  No.  10. 

13)  Ebenda. 

U)  Urk.  V.  i.  744.  No.  4t. 
Ulk.  V.  J.  897.  Nat77. 

S6}  tgt  die  Nummern  m,  iSl,  45^  und  624.  Zahlreiche  weitere  Nachwttl- 
sangen  und  Aufschlüsse  sind  In  der  lleissigen  Arbeit  moiMt  Freundet  iL  Meyer 
»Uber  die  Ürunamea  des  K.  Zoricb,  4848«  zu  fladen. 
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Abfiterbent  dar  wahren  Endung  —  wir  Schweiler  heieaon 
diese  Verändening  paieend  ein  Verschinoken  der  Laute  und 
Silben  —  kommen  sehen  xiemh'oh  frühe  vor.  So  z.  B.  findet 
sich  im  Jahre  903  noch  der  [26]  Name  Nossinohoven,  im 
Jahre  1458  steht  dafür  Noeinchon  ,  woraus  dann  eben 
unser  gegenwärtiges  Nossikon  oder  Nossiken  hervorging  ^'). 

Diese  Endung  veraniaszt  uns  aber  noch  zu  einer  andern 
Bemerkung.  Sie  deutet  unzweifelhaft  auf  die  alten  Höfe 
fcwiesj,  ans  denen  die  deutschen  Dörfer  von  jeher  besten-^ 
den  iiahcn.  Die  vorhergebende  Endung  ing  weist  auf  Ab- 
stammung oder  doch  ein  familienähnliches  Verhältnisz,  ein 
Geschlecht  hin.  Ich  erinnere  nur  an  die  gangbaren  Aus- 
drücke :  Karohnger,  Merovinger,  Kapetinger  u.  s.  f.  So  heissen 
auch  jene  Dorfnanien  kaum  etwas  Anderes  als  Höfe  der  Zol- 
linger, Wezinger,  Elbnger  u.  s.  f.,  mag  nun  darunter  ein  durch 
Blutsver^vandtschaft  verbundenes  Geschlecht  oder  vielleicht 
eher  die  mit  einem  Häuptling  verbundene  Genossenschaft 
der  Vettern  und  der  übrigen  ihm  folgenden  freien  Männer 
zu  verstehen  sein.  Folglich  liegt  in  allen  oder  den  meisten 
dieser  Namen  auch  der  Name  des  ursprünglichen  Familien- 
hauptes oder  Befehlshabers  verborgen,  der  sich  da  mit  den 
Seinigen  niederliesz.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diesz  in 
Namen  wie  Justineshova ,  Hruodoldishova,  Berolueshoven  ^) 
und  anderen,  die  freilich  nicht  gerade  in  unserer  Gegend 
vorkommen,  wo  aber  die  unvermittelte  Beziehung  auf  eine 
hervorragende  Person  klar  hervortritt. 

Eben  so  unzweideutig  deutsch  sind  die  anderen  Endungen, 
welche  r^Imäszig  vorkommen,  als 
2)  die  sehr  häufige  Endung  wil,  die  man  wieder  nichl 
von  dem  lateinischen  xiUa  herleilen  darC  Ursprttnglich 
waren  alle  diese  Ortsnamen  mit  wilari  (Weiler),  wie 
die  Alamannen  es  aussprachen,  zusammengesetzt,  z.  B. 

ST)  Neu  gart  No.  64S  Und  8öd. 

S8J  Ganz  anderer  Natur  ist  die  EndunK  <.  n  in  Sleirnn  (Schlieren),  t'rk.  V. 
i.  818.  Neugarl  No.  837.  Uuson  lUausen).  Urk.  v.  J.  8Ö4.  Nü.  483.  und  Wa- 
ItMüM.  Ifo.  Sai.  AlMT  tneb  df aae  BndaagM  lUid  deulMli. 
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MadalolleBwilan  (iladelMsbwil  bei  Russikon),  Berolfes- 
wiliri  (Büratochwil),  Wiiari  (WyQ,  AcMoUisinlare  (Adli- 
Mliinip).  Iadaem[27JNaiiiMMi9läcfadMp6r8Öi^ 
Beziehung  eaf  das  HrapI  der  Bewohner  noch  denllioher. 
Bs  sind  das  eben  die  Weiler  des  Madalolt,  Berolf ,  Ada- 
lolt  Dabin  gehören  anch  die  Nanen:  Geraldschwil, 
Gebhardsschwil »  Hinwü  (Hanichinwilari) ,  WflBdiaohwil 
und  andere; 

3)  die  Bndnng  wangen,  Yormals  wanga,  wanc,  s.  B. 

Tekilinwanc  (Tagelschwangen),  Zibraneswanga  (Ziber- 
wangen  bei  Wyl),  Wizinwanc  { VVisendangen)  ^'l.  Nocli 
j^ibt  es  Oerler,  die  Wangen  schlechthin  heissen.  W  aiig 
bedeutet  einen  sauilen  Abhang  und  ist  wieder  ein  acht 
deutsches  Wort; 

4)  ingen,  z.  B.  Andoihngen ,  Enstelingen  (Eistringen),  Au- 
maningen  (Riinihngen),  Wibichinga  (Wipkingen)  ; 

6}  dorf  hndet  sich  auch  schon  in  sehr  alten  Namen,  z.  B. 
Altdorf  in  einer  Urkunde  vonj  Jahr  744  ") ,  Mannidorf 
(Mänedorf),  Birbomeslorf  ( Birmenstorf ) ,  Basoelstorff 
(Basserstorf)  ^');  der  Ausdruck  Dorf  weist  aui'  Gruppen 
von  Hausern  hin^'*); 

6)  beim,  z.  B,  Stammhaim,  «a  einer  Urknnde  vom  Jahr 
764  «) ; 

7)  au,  z.B.  Illinauia  (Ubiau),  Luzilunowa  (Liizebiu)^);  im 
achten  Jahrhundert. 

loh  könnte  die  Aufzählung  noch  vermehren  mit  den  En- 
dungen bach,  borg,  bühl,  eck,  halde,  hard  (Waid), 
holz,  hosen,  iand,  matte,  moos,  rein,  ried,  riiti, 


aO)  Ne«fart  No.  40.  18.  337. 

31)  Neugarl  No.  10.  1«. 

at)  Neugart  No.  467.  5«9.  724. 

IDNeiifartNt^  in  v«i.  BaSMontr  M  elMr  OrtaBte  v.  i.  m  No.4l 
Bohdorf ,  DhahdliMf,  TmglMloif  in  einer  Urinmde  ▼.  J.  SOB.  No.  48B.  BM- 

dorf  No  181 

84)  Neugart  No.  7t».  «S3.  860 

34a)  V.  Maurer  Maik-,  Hol^,  Dorf-  a.  Sledtfirt  MUMShea.  UM.  S.  49. 
3S)  Neugart  No.  35.  VgL  MuttiSielnio  (MOUlielni)  t.  J.  m  Md.  tl.  Boaaln- 

feeltt  t.  J.  739.   No.  J5. 

I^MeugariNe.  4«.  4S. 
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schwendi,  sedel,  see,  stal,  stat,  thal,  tobel,  weid, 
wies.  Allein  wir  dürfen  getrost  den  bisher  angeführten 
Namen  als  Hanptresnltat  entnehmen,  zunächst,  da»  alle  be- 
zeichneten Gattungen  der  Ortsnamen  (und  wie  wenig  andere 
bleiben  denn  noch  übrig?)  deutschen  Ursprungs  sind,  mit- 
hin auch  ihre  Bewohner,  die  ihnen  die  Namen  gaben, 
Deutsche  waren;  femer,  dasz  [28]  es  in  vielen  solcher  Ort- 
schaften einen  persönlich  hervorragenden  Mann  gab,  von 
dem  die  übrigen  Bewohner  ihren  und  den  Namen  des  Dorfes 
herleiteten ;  dasz  die  Dörfer  folglich  aus  organischenVer- 
bindungen  (der  Geschlechter  oder  Genossen)bestan- 
den ;  endlich  dasz  es  schon  sehr  frühe  eine  grosze  Anzahl  sol- 
cher Dörfer  i^ab,  die  über  das  ganze  Land  zerstreut  waren  und 
bleibende  Wohnsitze  ihrer  Eigenthümcr  blieben.  Denn  weiche 
Masse  von  Namen  tritt  einem  schon  in  den  wenigen  erhal- 
tenen Urkunden  entgegen  ?  Wie  viele  andere  mögen  überdem 
in  den  seither  verlornen  Urkunden  erwähnt  worden  sein, 
oder  ohne  Erwähnung  sonst  existirt  haben? 

Einige  der  genannten  sind  gegenwärtig  fast  ganz  aus 
dem  Leben  verschwunden.  An  ihrer  Statt  erhoben  sich 
andere  Ortschaften.  Aber  auch  diese  verlieren  sich  mei- 
stens dem  ersten  Ursprünge  nach  in  eine  graue  Vorzeit, 
welche  die  Phantasie  vergeblich  zu  erhellen  sucht. 

§.  8.    Die  freien  Stunde. 

Auch  bei  den  Alamannen  hnden  wir  die  drei  Stnfon, 
welche  sich,  so  weit  die  Geschichte  zurttck  geht,  allent- 
halben bei  den  deutschen  Völkern  zeigen:  Adel,  Gemein- 
freie und  Hörige.  In  diesem  Werke  haben  wir  uns  indesz 
nur  mit  der  eigenthümlichen  Gestaltung  zu  beschäftigen, 
welche  bei  jenen  diese  Gliederung  erhielt.  Und  da  ist  es 
denn  vor  allem  aus  auffiillend,  dasz  sich  hier  die  Freien, 
wie  wir  Higlich  alle  voUbereditigten  Theile  des  Volkes  im 
Gegensatze  zu  den  Unfreien  nennen  können,  wieder  in  drei 
Klassen  theilen.  Das  Alamannengesetz  nämlich  unterscheidet 
die  Gemeinfreien  (minofledij,  die  Mittelfreien  (medii, 
medianij  und  die  Edlen  (primi,  meliorissimi]. 
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Den  sichersten  Maszstab  für  die  Werthung  und  das 
Verhällnisz  dieser  Stände  f»eben  die  Bestimmungen  über 
das  Worgeld,  welches  entrichtet  werden  muszte,  um  die 
Verwandten  eines  Erschlagenen  zu  sühnen.  Das  Wergeid 
für  den  getödteten  Ge nie i nf r eie n  bildet  die  Grundlage 
des  Systems.  Die  Mittelfreien  und  Edeln  erhalten  nur  ein 
erhöhtes  Wergeid.  Auch  ist  es  merkwürdig,  dasz  sich  der 
[29"  .\del  bei  den  .\iamannen  weniger  über  die  Gemeinfreien 
erhebt,  als  bei  manchen  andern  deutschon  Volkern.  Wah- 
rend nämlich  die  alamannischen  Gemeinfreien  ein  Wergeid 
von  460  Schillingen  haben,  80  erhalten  die  Mittelfreien  ein 
solches  von  200,  die  Edlen  von  Schillingen,  so  dan 
jede  Stufe  sich  nar  um  den  vierten  Theil  des  massgebenden 
Wergeides  eines  Freien  erhebt^').  Zuweilen  steigt  sogar 
das  Wergeid  des  Gemeinfireien  auf  200  SohiUing,  nimlicb 
wenn  der  Getödlete  keine  Söhne  hinlerftet  Der  Grand 
li^  wohl  darin,  dasi  tu  dem  gewöhnlicfaen  Wergeldan- 
sdilag  noch  das  Wergeid  eines  nengeboraen  Kindes  hinzu- 
gerechnet wird,  weU  durch  den  Tod  jede  Fortpflanzung  des 
Geschlechtes  unmöglich  wurde 

Die  Mittelfreien  haben  sich  wohl  erst  später,  ver- 
muthlich  im  Zusammenhang  mit  kriegerischer  Ehre  den 
Aemteni  und  dem  Vasallennexus,  in  welchen  sie  zu  wirk- 
lichen Edlen  traten,  über  den  Stand  der  einfachen  Freien 
emporgeschwungen,  und  so  eine  Zwischenslute  ^^ebildet, 
welche  sich  zwischen  diese  nnd  die  Edlen  hineinschob^^). 
Auch  darauf  deuten  die  Wergoldsvertiallnisse.  Während 
nämlich  der  Gemeinfreie,  wie  sich  das  Gesetz  ausdrückt, 
mit  zweimal  achzig  Schillingen  gesühnt  wird ,  so  steigt  das 
Wergeid  des  Edlen  auf  dreimal  achzig.   Und  wie  das  Wer- 


37)  Vpl.  IftT  Alam.  tit.  46.  68.  13.  I*.  und  \orzüg1ich  Addll.  g.  «. 

3S)  Vgl.  LtJD  Mam.  tit.  46  und  68. :  «Si  quis  aulem  Uber  liberum  occiderit, 
oonponat  euin  Mt  octuagtaita  solMto  fliiis  tois.  Sl  «nteni  flÜM  aoo  reUqiiU  nee 
kmdM  iMlHiil,  nlvat  cum  ducenils  tolkttt«  mit  HL  77.:  «Sl  qua  nraUer  snnida 
fiierit  et  p«r  factum  allorius  infans  natus  roortuus  fuerit  Mil  tivinw  MhMaMrlt 
et  ocio  dies  nun  vivit  —  quadraf^ola  »olldis  «olvat.» 

39)  Vgl.  Ganpp  üaMts  der  TbOrtafir.  Bradto.  4834»  S.  m.  ff.  IwMmm. 
HL  SS^S. 


Digitized  by  Google 


30 


BniHBMh.  1.8. 


geld  des  Freigelassenen  die  Hälfte  des  Wergeides  eines 
Freien  betragt,  so  ist  das  des  Edlen  hinwieder  um  diese 
nämliche  Hälfte  gröszer  als  jenes").  Das  Wergeid  der 
Mittelireien  bildet  in  dieser  regelmäszigen  Stufenfolge  von 
4:2:3  kein  neues  Glied,  sondern  erscheint  nur  als  Ueber- 
gangsstufe  zwischen  dem  des  Freien  und  dem  des  Edeln. 
Wilda  und  K.  Maurer  halten  die  mediani  für  freie  Grund- 
eigenthümer ,  die  minolledi  für  schulzlose  Freie;  aber  aus 
den  alamannischen  Formeln  (v.  Wysz  9.)  ergibt  sich,  das» 
auch  die  einfachen  Dcives»  oder  npagenses»  freie  Bauern 
mit  Eigen ^)  sind,  und  die  tproceres  vel  mediocres»  iÜMr 
sie  emporragea  als  Zentgrafen,  Sohöffen,  Vasallen. 

Der  geringe  Unterschied  zwischen  dam  Worgelde  der 
Genieinfreien  und  der  Edlen  hal  Eichhorn  zu  der  [30]  Ver- 
mutfmng  veranlasst,  die  Alamannen  haben  überhaupt  keinen 
ttoirten  Adel  gekannt,  noiier  den  fitrstlioben  GesehJechlefB, 
•  aus  welohen  firöher  ihre  Könige,  später  ihre  Hemge  ge- 
wählt worden.  Er  erklärt  dann  jene  dreifache  Ahstufung 
80,  dass  in  die  niederste  Klasse  die  sefautz|iAiohtigen  Frei- 
gelassenen und  etwa  die  freien  Gotonen  des  Königs  und  der 
Kirehe,  In  die  mittlere  die  persönlich  voHfreien  Alamannen, 
die  aber  kein  äobtes  Grundeigenthnm  beiiasien,  und  end- 
lich in  die  höchste  die  Freien  mit  achtem  Grundeigenthnm 
'gehört  haben  möchten*'). 

Gegen  diese  allerdings  sinnreiche  Auflassung  laszt  sich 
aber  Manches  einwenden.  So  ist  es  gewisz  an  sich  schon 
sehr  unwahrscheinlich,  dasz  ein  einzelnes  deutsches  Volk 
ausnahmsweise  den  Stand  der  fürstlichen  Geschlechter  und 
der  Freien  gekannt,  dagegen  die  Mittelstufe  des  Adels,  welche 
sich  sonst  überall  findet,  vermisst  habe.  Wenn  daher  das 
wenig  hervorragende  Wergeid  der  alamannischen  Edlen  auf- 


M)  Ubo  Mam.  Ul.  47. 

40t)S«vigny(Add.S.43.)  hat  die  minocros  furLilan,  Merkel  (re<;>  Aiamuii>- 
iMTiMi  und  Lftr  Alam.)  fur  Alanianneti ,  die  cinu  Zoll  lang  rnl(>rthanen  der  Römer 
geweaoo,  gehalten,  was  offenbar  irrig  k&i.  Vgl.  Wilda  (Krik-Jahrb.  S.  33i). 
K.  Maurer  Adel.  &  38.  Ml  ff.  Um  JUmm.  Ol.  W.  87. 

M)  Eicbborn  Recbliieiotalolite.  Tlerle  Aull.  |.  47. 1.  8.  911  ff. 
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fallt,  so  wird  man  dasselbe  weniger  gewagt  auf  andere 
Weise  erklaren,  sei  os  nun.  dasz  man  eben  darin  eine 
nationale  Eii^enlhümlichkeil  der  alamannischen  AuDassung 
des  Adels  oder  vielleicht  auch  eine  Erniedrigung  des  früher 
hoher  gestellten  alamannischen  Adels  erblickt,  die  vielleicht 
eine  Folge  der  fränkischen  rnterwerfung  war. 

Unsere  obii^o  Ansicht  wird  nun  insbesondere  noch  be- 
seitigt durch  die  Erzählung  von  einem  Scbalbesuchc  Karls 
des  Groszen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  ebenso  wie  das 
alamannische  Gesetz  drei  Stände  unter  den  Schülern  unter- 
scheidet, die  Bdlen,  Mittlern  (mediocres)  und  Untersten  (in- 
Hmi),  den  ersten  dieser  Stande  aber  geradezu  als  den  der 
NobUes  beaeiohnet.  Vergleicht  man  beide  Stellen,  so  wird 
man  kaum  zweifeln,  dasz  die  Primi,  Ersten  des  Yolksge- 
setzes  und  dieae  Edlen  die  Gleichen  aind^). 

Endlich  aoherot  mir  die  immerhin  nicht  l^ans  seltene 
[30]  urkundliche  Erwähnung  von  Edlen  in  Alamannlen,  eine 
Hindeotong  des  Volksgeselses  auf  eine  ausgedehnte  Dienst- 
herrschaft einzelner  Alemannen  nnd  die  obige  Betrachtung 
Uber  die  Naanen  der  alamannischen  Dörier  gam  entschei- 
dend dafiir,  dass  auch  die  Alemannen  einen  einheimischen 
Adel  gekannt  haben,  dessen  Wergeld  eben  in  ihrem  Volks- 
recfate  nSher  bestimmt  wurde 

Der  Abstammung  nach  waren  der  groszte  Theil  dieser 
Freien  der  drei  Stände  unzweifelhaft  Alamannen.  Es 
gehörte  zu  den  Irrthümern  einer  frühern  Zeit,  dasz  die 
Alamannen  durch  jene  Niederlage  bei  Zülpich  sämmtlich  in 
Knechtschaft  gerathen  seien  *^).  Eine  blosze  Einsicht  des 
alamannischen  Gesetzes ,   welches  später  erlassen  wurdei 


4?)  Mon.  Sl.  Gall.  bei  Portr.  Monum.  II.  731.:  «puems  nobilissimns,  medio- 
cres  el  inflrao«:»  II.  732:  «Vos  notnlei.  vo»  primorum  lllii.»  Alamanri.  For- 
neJo  V.  Wyss  ti  voa  der  Abtwahl:  aJiqui  de  primiü,  aJü  de  mediis,  qui- 
d«B  etiam  de  extremis  u.  •.  f. 

43)  Vgl.  oben  g.  7.   Siehe  auch  unlcn  Antn.  47. 

44)  Die  Abhandlung:  Goschichlu  dos  Kogimonls  der  Stadt  Zürich  bis  iiiif  dio 
luiUuhruug  der  ZunAe  in  den  Beitragen  zu  Lauf  fem  llistorie  der  Eidgenossen. 
Bd.  1.  S.  4.  W,  Zoricb  473S  bat  um  Jeaer  AilMilMi  *iw>lMne  wlHen  eise  fun 
Nliiefe  Jtaait  eriMHeiu 
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musKte  ganz  abgesehen  von  allen  andern  historischen  Grün- 
den jenen  Irrihom  fUr  immer  beeeitigen,  so  daaz  man  ihn 
gegenwärtig  nicht  mehr  zu  widerlegen,  sondern  höchstens 
zn  erwühnen  braucht  Unter  den  Alamannen  mochten  sidi 
aaoh,  wie  z.  B.  in  Zürich  selbst  während  des  nennten  Jahr- 
hunderts, einzelne  Franken  besonders  vom  Adel  niederge- 
lassen haben. 

Mit  Rücksicht  auf  Lebensweise  und  Beruf  war  der  Un- 
terschied der  Stande  eben  nicht  sehr  grosz.  Die  K  d  I  e  n  be- 
sasz^n  in  der  Regel  grosze  Höfe  und  ausgedehnte  Grund- 
herrschaflen ,  auf  denen  ihre  Hörigen  arbeiteten.  Daneben 
lagen  sie  den  vorhandenen  öffentlichen  Aemtern,  dem  Kriegs- 
dienste und  vorzüglich  der  Jagd  ob.  Die  M  i  1 1 e  I  f  re  i  e  n  moch- 
ten oft  auch  eigene  Grundstücke,  daneben  aber  Beneficien 
besitzen,  mit  welchen  sie  von  ihren  Gefolgsherren  [32 1  be- 
lieben worden  waren.  Kleineres  Grundeigenthum  stand  den 
Gemeinfreien  zu. 

Wie  ungemein  ausgebildet  insbesondere  das  Vergnügen 
der  Jagd  gewesen  sei ,  zeigt  sich  in  den  alten  Volksgnselzen 
sehr  anschaulidL  Die  verschiedenen  Jagdhunde  werden 
Borgfiiltig  unterschieden  und  für  die  besten  sehr  hohe  Preise 
angesetzt,  wenn  sie  ihrem  Herrn  entfremdet  werden.  So 
z.  B.  wird  der  Leithund  (laitihunt)  mit  42  Schillingen  gn- 
büszt,  andere  Jagdhunde  mit  6  und  3  Schillingon,  während 
ein  Streithengst  nicht  mehr  als  42  Schillinge,  ein  gewöhn- 
liches Pferd  höchstens  6,  ein  Wucherstier  nur  3  Schillinge 
Werth  geschätzt  werden 

Die  Weiber  werden  im  alamannisdien  Rechte  bedeutend 
höher  gestelitt  als  in  den  Volksgesetzen  anderer  germani- 
scher Stämme.  Ihr  Wergeid  beträgt  dort  immer  die  do|H 
pelte  Summe  von  der  für  den  erschlagenen  Mann.  Eine 
Gemeinfreie  wird  mit  360,  die  Mittelfreie  mit  400,  die  Edle 
mit  480  Schillingen  gebüszt.   In  demselben  VerhaJtnisz  wird 


45)  Leu  Alam.  tit.  82.  Vgl.  til.  69.  70.  75.  Lex  Bi^uv.  tit.  19.  Dor  Schilling 
blelt  ungefalir  für  I  fl.  S4  kr.  jelxiger  Reicliswaiining  Silber.  Der  Metallwertti 
ftaad  aber  damals  sehr  viel  liöher  ato  JoM.  Tft  Job.  Caap.  Z  ellwager  G»- 
tdblotato  dos  Appemollor  Tolkos  Troieo  1880.  1.  S.  tt. 
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auch  für  jedes  andere  Vergehen  die  Huszc  immer  auf  das 
Doppelte  gesetzt,  sobald  dasselbe  gegen  ein  Weib  verübt 
wurde 

Beachtenswerth  ist  endlich  die  eigenthürahchc  Schätzung 
der  GeisU  lohen  im  alamannischen  Recht.  Wer  einen  Bi- 
schof schlagt  oder  verletzt,  sagt  das  alamaonische  Gesetz, 
der  soll  die  Basze,  auf  die  dessen  Geschlecht  Anspruch 
hat,  dreifach  geben,  oder  richtiger  ansgedrtiokl,  er  soll 
htfszen,  -wie  wenn  er  g^gen  den  Herzog  Unrecht  verübt 
1^.  Und  wird  der  Bischof  erschlagen,  so  bat  er  ein  Wei^ 
geld  gleich  dem  Herzog*^].  Selber  niedere  Geistliche  er- 
heben sich  nicht  aliein  ttber  die  Freien,  sondern  sogar  Uber 
[33J  den  Adel.  Der  Pfarrer  (presbyter  parochianns]  hat  ein 
Wergeid  von  600  SchilL,  der  Helfer  nnd  Regalarmönoh 
ein  solches  von  100  Sdiillingen.  So  hat  jener  das  drei- 
feohe,  dieser  das  doppelte  Wergeid  eines  Mitlelfreien, 
wihreod  der  edle  Laie  dieses  nur  um  einen  Fünftel  über- 
steigt^). Vielleicht  dürfen  wir  aus  dieser  Zusammenstel- 
lung schlieszen,  dasz  der  Bischof,  der  doch  gewöhnlich 
wohl  in  der  ersten  Zeit  aus  ediem  Geschlechte  war,  und 
ebenso  der  Herzog  der  Alamanncn  ein  Wergeid  von  720 
Schill,  oder  das  Dreiiache  des  Wergeides  eines  Edlen  ge- 
habt haben. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  liegt  für  diese  frühe  Ilochstel- 
lung  der  Geistlichen,  die  sich  in  anilern  dontschen  Hechten, 
wenn  auch  nicht  in  diesem  Masze,  docfi  iihnlich  findet*^), 
die  Erklärung  groszcntheils  in  den  alten  vorchristlichen 
Zuständen.  Es  ist  kaum  glaublich,  dasz  die  Freien  und 
Edlen ,  deren  Bekchmng  sum  Christenthum  man  sich  in  der 
ersten  Zeit  nichts  weniger  als  sehr  ideal  zu  denken  hat, 
die  Geistlichen  (hm  Range  und  Werth  nach  sofort  hätten 
ttber  sich  hinauf  steigen  lassen,  wenn  sie  nicht  von  Alters 

M)  X*9  Ahm.  Ul.  46.  64,  i.  tH.  k(ld.  ü.  UU  iü.  67. 

47)  Za9  JfaM.  UL  41  Audi  darlB  Hegt  elD  iteweto  fttr  daf  VoilitiiSaaMla 

48)  Lex  Alam.  til.  f3-*5.  16. 

49)  Vgl.  die  von  Grimm  deulftcbe RecbtMlterthUmer.  Güttiogen  48i8.  S. S74 
geumroelten  Stellen. 

Blunteclüi  EedUsgesch.  ate  Auflgw  I.  Bd.  3 
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her  an  die  höhere  Stellung  ihrer  Priester  gewöhnt  gewesen 
wären.  Aus  Tacitus  wissen  wir  nun  aber,  wie  hoch  diese 
Priester  "eachtet  waren.  Ihnen  allein  und  nicht  den  Her- 
zogen  war  es  gestattet,  im  Namen  der  Götter  schwerere 
Strafen  über  freie  Männer  zu  verhängen  ^*^).  Ebenso  ist  es 
bemerkenswerth,  dasz  bei  andern,  den  deutschen  verwandten 
Völkern,  wie  den  Indiern,  die  Priesterkaste  hoch  über  die 
Kaste  der  Krieger  and  Edlen  hervorragte  und  Verbrechen 
gegen  die  Brahmanen  verübt  sehr  viel  härter  behandeit 
wurden  als  solche,  die  gegen  Kschatriahs  begangen  wurden. 
Wäre  es  zu  gewagt,  nach  der  Analogie  den  SdUnsz  zu 
ziehen,  dasz  auch  die  deutschen  Priester  der  [34]  Vorzeit  höhe- 
res Wergeid  gehiri)t,  als  die  Edlen,  welche  sich  nicht  diesem 
Stande  gewidmet?  Würde  es  nicht  gerade  darum  begreif 
lieber,  dasz  auch  die  christlichen  Priester  höher  geschätzt 
wurden?  Und  könnte  nicht  auch  darin  ein  Grund  dafür 
liegen,  dasz  die  Bekehrung  zum  Christenflium  nidit  stärkem 
Widerstand  von  den  Priestern  fand,  wenn  diese  sicher 
waren,  im  Falle  des  üebertritls  keine  geringere  Stellung 
unter  ihrem  Volke  einzunehmen,  als  sie  bereits  inne  hatten? 

g.  9.  Vorfassung. 

Schon  bevor  die  Alamannen  mit  in  den  grossen  Völker- 
verband  hineingezogen  wurden,  an  dessen  Spitze  die  frän- 
kischen Könige  mächtig  herrschten,  war  ihre  Verfassung  der 
fränkischen  nicht  unähnlich'*).  Seither  theilten  sie  in  man- 
chen Hinsichten  die  Einrichtungen  der  Franken.  Nur  der 
Hauptunterschied  erhielt  sich  fortwährend,  dasz  Alamannien 
eine  fast  durchgängig  deutsche  Bevölkerung  hatte ,  während 
in  Gallien,  dein  eigentlichen  Sitze  der  fränkischen  Eroberer, 
die  Masse  der  Bevölkerung  dem  loniischen  Stamme  ange- 
hörte und  die  Deutschen  nur  unter  jene  gemischt  waren. 
Aber  nachdem  einmal  die  fränkischen  Könige  gewuszt  hatten, 
aus  ihrer  Doppeisteiluug  als  Beherrscher  der  römischen 

S(0  e«nMMla  c.  7. 

»I)  AfftthUi  da  Imperio  hum.  Im  «Mea  Boeli.  Pwinimnilf*  9,  II 
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Gallier  und  als  Könige  der  Franken  Vortheil  zu  ziehen  und 
ihrem  Königthume  eine  früher  nicht  in  diesem  Umiaag  ge- 
kannte Bedeutung  und  Macht  zu  verschaffen,  da  muszle 
natürlich  diese  königliche  Gewalt  gleichraäszig  auch  auf  die 
Alamannen  wirken.  Diese  konnten  sich  ihrem  Einflüsse  um 
80  tveaiger  entziehn,  als  sie  nicht  als  Gleiche  mit  Gleichen, 
sondern  unter  ungünstigen  Verhältnissen  mit  dem  Reiche 
der  Franken  vereinigt  worden.  Pipin  nahm  ihnen  durch 
AafhebuDg  der  einheimischen  HencogswOrde  auch  den  leliten 
Schern  einee  eigeuthttmlichen  Staates. 

Bs  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Verfessnng 
[35]  des  gesammten  firänkischen  Reiches,  die  Rechte  der  Könige 
und  ihr^  Reiohsbeamten,  der  Reichstage,  welche  alljähr- 
lidi  im  Frühling  und  Herbst  in  doppelter  Gestalt  abgehalten 
wurden,  näher  zu  schildern,  indem  unser  Augenmerk  zu- 
nächst auf  ein  kleines  G^iet  in  diesem  Reiche  gerichtet 
sein  musz.  Es  genügt,  jener  nur  in  so  weit  zu  gedenken, 
als  nöthig  ist,  um  bei  Betrachtung  der  untern  Basis  des 
staatlichen  Organismus  den  ZusainmtMiiiani^  mit  seiner  Spitze 
nicht  aus  dem  Gcsiclitskrciso  zu  verlieren. 

Nach  dem  alamannischen  Gcsclze  sind  noch  alle  Freien 
verpflichtet,  in  der  Gemeinde  zu  erscheinen,  welche  sich 
gewöhnlich  an  einem  Samsla^c  entweder  auf  Geheisz  des 
Beamteten  oder  in  den  unf5el)0tenen  Diui^en  auch  ohne 
solches  \  ersaramelt.  Je  zu  vierzehn  Tagen ,  oder  wie  sich 
unsere  Vorfahren  ausdrückten,  zu  vierzehn  Nächten  um, 
in  unruhigen  Zeiten  allwöchentlich,  trat  die  Gemeinde  zu- 
sammen. In  jeder  Iluntari  (centena)  konnte  das  Ding  von 
dem  Gaugrafen  seiher  oder  seinem  Verweser  oder  dem 
Centgrafen,  dem  Vorsteher  derUuntari,  gehalten  werden^'). 
In  allen  diesen  Fällen,  wo  das  Ding  als  wahres  Gauding 
zu  betrachten  war,  wnrde  daher  auch  das  Ausbleiben  mit 
gleicher  schwerer  Busze  bedroht.  Es  war  die  Busse  von 


st)  Wir  flnden  daher  in  einer  Griifschaft  viele  Oorter  urkundlich  ermähnt, 
woselbst  öffentliche  Gerichte  gehalten  wurden.  So  z.  B.  im  Thurgau  zu  Es  eben- 
bach  im  J.  8iö.  Neugarl  No.  m  Zu  Wioiertliur  No.  331,  io  Eigg  No. 
tBl,  In  diOft  wfitten  zarfctasan  tu  Hoaf  S  Mo*  ^8. 
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42  Schillingen,  bei  welcher  sonst  nur  der  Herzo*^  etwas 
gebieten  konnte,  wahrend  der  Bann  des  Gaugrafea  nur  6, 
der  des  Centgrafen  nur  3  Schillinge  war  ^^). 

Die  Gemeinde  wurde  nacli  alter  Sitte  unter  freiem  Him- 
mel, gewöhnlich  in  der  Nähe  alter,  ehrwürdiger  Baurae 
gehalten.  In  Zürich,  dessen  Dingstatte  in  alten  Urkunden 
öfters  erwähnt  wird,  bot  der  geraanüge  Lindenhof  mit  seiner 
schönen  freien  [36]  Aussicht  und  seinem  üppigen  Baumwuchf 
einen  sehr  geeigneten  Platz  (iir  die  Versammlung  dar^^). 

Vor  diesen  Gemeinden  wurden  alle  bedeutenderen  Ge- 
Schäfte  von  öfTentlichem  Interesse,  besonders  aber  Rechts- 
streite behandelt,  Verträge  über  Gnindelgenthum  und  Erb- 
schaften abgeschlossen,  Mündiggewordene  ftir  wehrhaft  er- 
klärt, Wahlen  vorgenommen  u.  s.  w. 


53)  HaupMtfle  isl  X«»  ikm.  Ul.  96.  Vgl.  auoh  Itt.  18.  tu  dsr  «man  SMI« 
iMlnt  m:  4.  «Si  quis  auton  Wir  ad ^tim  piMitiiin  negtoswitvcalra,  val  aanal 

ipaum  non  praoscntavcrit  aut  ComSH  aul  CnKmorfo  auf  JfiM»  ComUU  tn  plaoilo ; 
duodeciin  solidis  sil  culpabilis.» 

54)  Ein  ausg«takdiiial«r  AllanhauHloiacliar,  Salomoo  Vogel  in  Da»  alle 
ZOridi.  ZttrlGb  48».  Anm.  149.,  varaalst  tvar  die  alte  Gendilaaiatte  auf  das 

jetzigen  Woinplatz,  <>inen  in  der  Allstadt  gelageneii  \nn  Ilaii^erti  begrenzten 
PlaU,  wahrend  (rulier  allgomcin  der  Lindualiof  ala  die  wahre  Stelle  angenommen 
wnrda.  lob  habe  abw  kein  Badenixen ,  dio  firttliara  Meinung  (Ur  die  riclitige  zu 
lialtaa.  Vogalio  grondel  loine  VermuthuDg  baupMlchlldi  darauf,  daaz  dar 
Lindenhof.  so  Iani;o  die  k<»nigIicho  Pf.il/ ,  vor  der  er  lag,  hcwolint  war,  sich 
Dicht  zu  einem  Gerichtsplutze  geeignet  habe,  dagegen  der  Weinplatz  der  einzige 
waita  gevlerte  Platz  der  Ailsladi  gewcsan  sei,  auch  der  an  demselben  gelegene 
rotbe  Thum  auf  das  BimgerlcM  doule.  AlIelB  die  reibe  BluttUine  gebort  doob 
gewisz  nicht  jener  alten  Zeil  an,  wo  man  die  Todesstrafen  fast  nicht  liannto. 
Dagegen  linden  wir  gerade  für  die  üilero  Zeit  Lindenpiaizo  mit  Vurliebe  für 
Gerichlut&tten  gewählt,  wahrend  die  freien  Alemannen  kaum  auf  einen  Flau 
des  alten  mit  Manom  gescbloaaenen  Caslnim  alch  cum  Gericble  hatten  bannen 
lassen.  Ferner  wurde  d  -r  l'lalz  \nn  jcln-r  der  Mnf  genannt,  womit  denn  dio 
Bezeichnung  cur/i«  genau  nburuinslininU.  V\'cnn  daher  Vcrauszerungen  von 
Liegenschallen  in  cur<«  rtgia  Ztu'icb  vorgenomjuen  wurden,  wie  z.  B.  im  J.  873, 
Nettgart  No.  471,  so  mochle  auch  dlesea  auf  den  Ltndenbof  deuten.  Zudem 
Icam  auch  dio  spätere  freie  ricuieinde  der  Allbürger  immer  auf  dem  Lindenhofe 
zusammen.  Dort  ward  noch  im  \icrzehnten  Jabrhimderte  das  filuigcrichl  unter 
offenem  Himmel  gehalten.  Endlich  scheint  der  llreie  Platt  vor  der  Pfalz  gerade 
als  soldler  am  geeignelaian ,  die  Gemeinde  der  Freien  aufkun^hman.  Gerade 
ao  war  In  Ulm  di<r  Platz  v«ir  der  Pfalz  für  gerichtliche  Verhandlungen  bestimmt 
Jägers  Ihn  im  Milieiailor.  Stuttgart  m\.  S.  20.  und  418.  Im  Aiigememen 
vergleiche  Uber  die  Gafbdrte  unter  den  Linden  Grimm  deittsche  Rechtsalter- 
thoner.  S.  996.  JiB«r  a.  0.  a  400.  401. 
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Der  vorsilieiide  Graf  hegle  und  leitete  das  Gericht,  aber 
irtMIte  nicht  selber.  Er  fragte  zuerst  den  mit  Zustirnnrang; 
des  Yolkes  vod  dem  Herzoge  bestellten  rechtskundigen  Ur» 
theiler  an.  Dessen  Thätigkeit  scheint  von  dem  grösalen 
Binflnsse  auf  den  Entscheid  gewesen  zu  sein,  während  die 
Theibahme  des  Grafen  mehr  eine  formelle  war,  und  die 
anwesenden  Edlen  und  Freien  in  der  Regel  dem  Ausspruche 
des  Weisern  folgten.  Unzweifelhaft  aber  [37]  waren  alle  Freien 
befugt,  auch  ihre  Meinung  m  sagen  und  ein  anderes  Ur- 
theil  zu  finden  ^*). 

In  der  Folge  iinden  wir  dann  diese  rechtsivundigen  Ein- 
zelnurtheiler  verschwinden  und  dit'  licrichtsverfassung  mehr 
nach  der  spatern  Weise  der  hankischen  Könii;e  einj^erichtet. 
Karl  der  Grosse  nämlich  führte  stand  i  ge  Schollen  ein, 
welche  von  dem  Send-  und  Gaugrafen,  sp;i(er  wohl  von  diesem 
allein^  rait  Zuslinunung  des  Volkes  gewählt  wurden.  Ihnen 
lag  es  dann  zunächst  ob,  in  dem  Gericht  zu  erscheinen  und 
das  Unheil  zu  finden.  Den  übrigen  Freien  war  es  immer 
noch  verstattet ,  ebenfalls  beizuwohnen  und  an  dem  Ge- 
schäfte des  Urtheilens  ihätigen  Atitheil  zu  nehmen.  Aber 
verpflichtet  waren  sie  nicht  mehr  dazu .  wie  vordem.  In- 
dessen bleibt  es  doch  unausgemittelt,  ob  dieses  neue  Institut 
auch  in  unsem  alamannischen  Geg(;nden  ganz  so  durchge- 
(tthrt  wurde,  wie  in  andern  Theilen  der  fränkischen  Mo- 
narchie. Wir  werden  im  Verfolge  sehen,  dasz  sich  eine 
lebendige  und  nicht  scharf  begrenzte  Theilnahme  des  Volkes 
*  an  der  Gerichlsverfassung  länger  bei  uns  erhielt  als 
in  Ländern,  wo  die  Schöffen  sich  rascher  zu  heben  wuszten*'). 

War  das  Urtheil  gefunden  und  von  dem  Volke  bestätig^» 


55)  Lex  Alam.  tit.  41.  Vgl.  Uber  dM  eigunUilltnliclie  Zwischenglied  eines 
alamaimischea  und  bairischeo  Judex  iwiscbeii  Graf  und  Volk  Grimm  D.  R.  A. 
S.  790.  ff. 

Uirfc.  T.  98S.  Neagerl  No.  747.  acoram  tpto  oomfle  «I  foftih  iUtie  com» 
fftyMo.»  Ferner  in  No.  749.  «lunc  comes  cum  judicio  principum  et  aliorum  po- 
fmlontm  (popu/orndi»?}.»  Vgl.  iMß  JUam.  Iii.  Ü.  S.,  oonveoil  Judici  (•.  duci)  tt 
omni  populo. 

91)  Ueber  die  BlnftUiniDg  nnd  Bedealung  der  SchöllBii  vgl.  beeooderB  von 

Savign  y  Goscbichte  des  römischen  Rechts  im  Mltieleller.  Saiid  I.  S.  SSW* 
£icl>liora  BeclifgetohirJUe  9^.  79.  und  463. 
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80  sprach  es  der  Graf  ans  und  besorgte  die  Bieootion. 
Früher  von  dem  Volke  erwählt,  später  von  dem  K(nitge  zo 
seinem  Beamteten  gesetzt,  hat  er  zugleich  den  Kriegsbefehl 
über  den  Gaa.  Handhabang  der  Rechtspflege  und  Anßih- 
rung  im  Kriege  waren  damals  noch  immer  verbunden,  [38] 
und  die  einfochen  Elemente  jeder  germanischen  Staatsgewalt, 
zum  deutlichen  Zeichen ,  dass  eben  im  Kriege  diese  Staaten 
selber  ihren  Ursprung  genommen. 

Nur  auf  einer  tiefern  Stufe  als  der  Gaugraf  stand  der 
Centgraf.  Seine  Bcaintung  war  aber  ebenfalls  aus  Rechts- 
verwaltung und  Kriegsfuhrung  zusammen  gesetzt.  In  Ur- 
kunden des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  finden  sie 
sich  auch  im  Thür-  und  Zürichgau  oft  erwähnt**).  Dagegen 
ist  mir  eine  urkundliche  Erwähnung  von  hiesigen  Decanen 
aus  dieser  Zeit  nicht  bekannt,  obwohl  anzunehmen  ist,  dasz 
diese  unterste  Beamtenstufe  auch  bei  den  Alamannen  vor- 
gekommen sei.  Diese  fidirten  wohl  die  Genossenschaften 
der  einzelnen  freien  Weiler  dem  Centgrafen  zu  und  saszen 
ihrem  Dorfgerichte,  welches  über  kleine  Sachen  entschied, 
vor 

Karl  der  Grosze  verminderte  übrigei^  die  Gerichtsbar- 
keit des  Ceatgrafen.  Zur  Zeit  des  alaraannischen  Gesetses 
nämlich  scheinen  noch  Sachen  jeder  Art  unter  seinem  Vor- 
sitze wie  vor  dem  Gaudinge  verhandelt  wordra  zu  sein, 
indem  dasselbe  die  gleiche  Busze  auf  das  Nichterscheinen 
setzt  und  überhaupt  nicht  weiter  zwischen  beiden  Dingen 
unterscheidet  Von  nun  aber  soll,  nach  Karls  Verordnung, 
kein  Streit  über  Freiheit  und  Eigenthum  an  Grundsttioken 
und  Hörigen  vor  dem  Gentgerid^te  entschieden,  sondern 
diese  Sachen  nur  unter  Vorsitz  des  Gaugrafen  behandelt 
werden.  Auch  soll  keiner  auf  den  Tod  vor  dem  Centgrafen 
angeklagt  werden  dürfen      Wohl  aber  koniilen  fortwährend 


68)  Neugart  No.  M.  T.  J.  786.  No.  4tt.  100.  157.  m.  uod  &52.  Lea)  Alam. 
Ilt  86i 

59;  Vgl.  Eichhorn  in  der  ZcitachriA  für  gescbIchUiclie  RecIUfWiMeDMludl. 

Bd.  I.  S.  178.   Eichhorns  d.  Rcchtsgeschichle  §§.  74.  und  83. 
60)  CapU.  801.  C.  30.   Cap.  J.  810.  C.  S.   Cap,  Iii.  Mi.  C  4. 
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SobiMamdbosk  und  Frevel  aach  in  dem  Genlgeriobte  vor- 
kftianiftn. 

Btiie  Spur  dieser  veränderten  Gompetenx  scheint  mir  in 
einer  Urknnde  vom  Jabr  820  zn  liegen.  Bei  Gelegenlieit  [39] 
eines  Bigenlhomsprocesses  nämlich  wurden  Zeugen  in  Stanun- 
heim  eidlich  von  den  bevollmächtigten  Boten  des  Grafen 
im  Gerichte  (Centgericht)  vernommen,  das  Urtheil  in  dieser 
Sache  aber  erst  in  Zürich  vnter  Vorsiti  des  Gaugrafen  (GaiH 
ding)  gefonden  «*).  Ebenso  wurden  im  Jahr  863  die  Mörder 
des  Einsiedlers  Meynrad  in  Zilricfa  zum  Tode  verurtheiit 
und  mit  dem  Rade  hingerichtet^'*]. 

§.  40.  Die  anfreien  StKnde. 

Unter  den  Freien  und  ihnen  dienstbar  wohnte  eine  grosze 
Anzahl  von  Unfreien,  welche  des  Yolksrechtes  nicht  theil- 
haft  waren,  sondern  unter  dem  Schutze  ihrer  Herren  leb- 
ten. Die  deutschen  Völker  hatten  jene  harte  Ansicht  der 
Römer  von  der  Sciaverei  nie  bei  sich  gekannt  Der  römi- 
sche Sdave  war  absolut  rechtlos,  eine  Sache  gleich  einem 
Thiere.  Der  deutsche  Knecht  wurde  von  jeher  als  ein  rechts- 
ftbiges  Wesen  angesehen,  wenn  er  auch  immer  nodi  tief 
genug  gestellt  war«»*). 


61)  T^eugart  No.  35.:  «Coniiuerauralio  tesUum  qui  in  placito  coram  mtstit 
potenUbiu  -  -  in  vUla  Slamhcim  cum  juramenlo  t«$iifie0Hnmt  -  -  Isti  autem 
NBI  qm  UM  UmmfuMounrnd  ad  Urth^ 

Wa)  Uber  Heremi  im  Geschlchtsfr.  S.  09.   Blumer  Schweiz.  Demokr.  I.  5  &i. 

Gfb  Es  ist  zwar  richtig,  wie  v.  Lüw  (Kril.  Jahrb.  i83S.  S.  201.)  bemerkt  und 
anderu  ausgufuiirt  haben,  dasz  auch  in  deutschen  RochUquuUun  die  Eigenen 
Mtar  den  Stdieb  «toteh  gMleltt  mdoo,  auch  te  d«-  £*v  JJom.  Ut.  7^  I.  9k. 
and  87.  Auch  haben  diesell>en  kein  Wcrgcld,  keine  Standesrechte ,  sehr  ung^ 
ougendcn  Rcchtsschniz ,  si«-  stehen  unter  der  Gewalt,  nicht  unter  MundschaR. 
Aber  die  ei&emu  kunscquuuz  üea  romischen  Höchts,  welcliu  diu  Sclaven  für 
IM  afklitt  im  Oegamn  tnr  pcrtoM,  tat  den  deaUcliea  ReeU  ron  Jeher  Itaoid. 
Tadtat  bat  das  bereits  deutlich  erkannt.  Germ.  25.  —  mSuam  quisque  Mtdem 
HK^i  penalei  regil.  Fninieiili  nioduni  duniinus -— injunpit  ot  nenus  hactenus  par«t.» 
Der  deulsciiü  Eigene  kann  d^her  in  der  Ehe  lubeu  und  hat  Blutsverwandte,  der 
romtadia  Seiave  nldit  Karoll  M.  cap.  Ino.  anal  bei  Peru  Hon.  Germ.  I. 
t^.  6.  «Ut  coDjugia  servorum  Don  dlrimantur.»  Nur  aus  der  relativen  Rechts- 
tehigkeit  jener  erklart  sich  denn  auch  d<).s  furtwahrendo  Wachstlium  ihrer  Hechte. 
Die  romisclieii  Sciaven  büe]>ea  viele  Jaiirhunderte  lang  iu  gleichem  Zustande, 
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Bei  des  meisten  deutschen  Völkern  finden  wir  in  der 
ältesten  Zeit  schon  verschiedene  Arten  der  Unfreiheit,  eine 
härtere  Knechtschaft  nnd  eine  halbfreie  Höng^Leit  der  so- 
genannten Liten.  Eine  Menge  Mittelstafen  ftihren  von  jener  . 
zu  diesei^,  von  dieser  zur  Freiheit  Gerade  der  Reichthum 
an*  k^nigfaltigen  Zuständen  macht  ihre  Festhaltong  und 
Vnieirordnung  schwierig. 

Tacitus  schildert  den  Zustand  des  niedem  Knechtes  ge- 
rade so,  wie  wir  ihn  viele  Jahrhunderte  später  noch  in  den 
alamannischen  Urkunden  wieder  finden.  Der  unfreie  Bauer 
besitzt  gewöhnlich  ein  Grundstück,  welches  er  bebaut  und 
wohnt  mit  seiner  Familie  in  einer  eigenen  Hütte,  die  mit 
Stallung  und  Scheune  versehen  ist").  Der  Herr  legt  ihm 
gewisse  Lasten  auf.  Er  musz  einen  Theii  seiner  Früchte 
dem  Herrn  abliefern.  Das  Uebrige  behält  er  für  sich. 
Zwar  steht  ihm  kein  wahres  Eigenthum  zu  an  seiner  Habe, 
[40]  denn  zu  diesem  fehlt  ihm  der  Anthcil  an  dem  Volksrechte 
der  Freien;  und  wenn  der  Herr  den  Hörigen  veräuszert, 
so  veräuszert  er  ihn  gewöhnlich  sammt  seiner  Habe 
Ein  gewisses  Recht  daran  steht  aber  dem  Hörigen  doch  zu  ; 
und  es  würde  der  Herr  nach  deutschen  Begriffen  gewisz 
unrechtlich  und  willkürlich  handeln,  wenn  er  ihm  seine 
Habe  ohne  weiteres  entzöge,  wozu  der  römische  Herr  sei- 
nem Sclaven  gegenüber  vollständig  berechtigt  war.  Die 
Habe  gehört  zu  dem  Eigenen  und  gehört  ihm  so  lange  er 
lebt,  und  erst  bei  seinem  Tode  kann  der  Herr  nach  Hof- 
recht gewisse  Ansprüche  auf  diese  Verlassenschaft  machen. 


deoo  ao  die  res  kann  sich  kein  höheres  Recht  ansetzen.  Schwabens p.  Zut. 
(Wackemagel)  323.  «Swaz  ein  eigen  man  gewinnet ,  daz  ist  des  herren ,  des  er 
eigen  ist,  ob  der  berre  wil,  swaz  abur  einen  eigen  man  an  vellot  von  erbe- 
■elMtt,  dn  toi  des  naanes,  unde  dM  hetmi  nK^  luide  swai  bmo  dem  etgeone 
maiuie  nebe  mm  git,  dax  tot  euch  ein  unde  de*  hamn  nUiUa 

6?i  Uv  U  im.  ül.  81.  «Sird  iotmm  ai  locenderit,  ««rtoiii  vel  gnmhm  mvi  — 

$picaniim  trrci.» 

63;  N  c  u  g  a  r  t  No.  70.  Ein  Freier  veräuszert :  Riholfum  cum  hoba  tua  et  cum 
eiMil  ptmitort  ei|ua  el  Ptghtarandiuro  ciun  boba  aua  e.  c.  o.  p.  «.  et  Kaaiodiim 

cum  duos  inranles  suos.  No.  72. :  et  servo  uno  Mimuni  nom.,  sine  (?)  uxore, 
et  infames  suos  cum  peculii»  suis  cum  omnia  qnod  habet.  No.  77.  88.  4öO.  In 
No.  IIa.  boisxt  pecuUum  Viebstand  «pecuUum  promlscui  sexus.» 
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Daneben  moss  der  Knecht  auch  aof  den  übrigen  Gmnd- 
stttcken  des  Herrn,  aof  dessen  nnvertheUlem  Hofe  Vnksk- 
diensCe  thon.  Drei  Tage  lang  arbeitet  er  gewöhnlich  in 
der  Woche  für  sich,  drei  Tage  ßir  den  Herrn. 

Dieser  ganze  Znstand  hatte  weit  mehr  Aehnlichkett  roll 
dem  der  römischen  Colonen  der  Kaiserseit  als  mit  dem  der 
römischen  Sdaven,  daher  erinnert  Tacitns  hier  anob  an 
jene  **). 

Nun  lebten  aber,  als  die  Alamannen  unsere  Gegenden 

eroberten,  daselbst  wohl  eine  Menge  solcher  Colonen,  deren 
Zustand  sich  unter  der  neuen  Ilerrschart  kaum  sehr  ver- 
änderte. '^411  Er  lial  sich  wohl  noch  eher  verbessert  als 
verschlimmert,  weil  die  Sieger  selber  an  Bildung  und  Lebens- 
weise sich  nicht  so  sehr  vor  ihren  Knechten  unterschieden 
und  ihnen  naher  standen  als  die  feineren,  aber  hartherzigen, 
wollüstiiien  und  kalt^rausamen  Römer. 

Andere  Knechte  dienten  dem  Herrn  persönlich  und  wolin- 
ten  auf  seinem  eigenen  Hofe.  Dritte  verstanden  als  Hand- 
werker ihr  Brod  zu  verdienen  und  zugieich  dem  Herrn 
reichlichere  Einkünfte  zu  verschaffen 

Die  Weiber  dienten  als  Mägde  und  wurden  zu  Hausge- 
schäften oder  anch  zu  Feldarbeiten  gebraucht.  Besser  nnler- 
richtete  verfertigten  Kleidungßstückc 

Der  Herr  war  borochtigt.  seine  Knechte  und  Mägde  zu 
veräuszem,  doch  nicht  anszer  Landes      Leibeigene,  welche 


64)  Tacitut  Oerm.  M.  Die  T«riiiltalMe  der  romitdien  GoloMa  hat  Sa- 
vif  ay  luem  wieder  in's  Ktev»  fabraeht  Ttf.  aelne  AMiandtang  Ober  daa 

rciniische  Colonal  in  der  Zcitschrifl  für  gosch.  Rechtswissenschafl ,  Bd.  V.  S.  713. 
Lel)rigeas  darf  man  aus  der  Aehnlicbkeil  der  römiscbeD  Colonen  und  der  deul- 
aeban  Borifen  adiUeaxen ,  weder  dasz  die  Römer  ihr  Institol  tob  den 
DaolacbeB  enUehnl,  noeb  weniger  aber,  dasz  diese  es  nm  Jenen  ttbetfcoounen 

haben.  I.f.r  Alam.  tit.  55.  81.  \eiif,""rt  No.  303.  773.  u  a  Die  Ausdrücico : 
servi,  inaocipia,  colunl  "Aorden  in  den  Urkunden  gewöhnlich  nicht  unturscliicden. 
Vgl.  z.  B.  Neugart  Nu.  7  —  40.  In  dem  alamanniscben  GeseU  dagegen  ist  von 
freien  Colonen  der  EIrcbo  und  dea  KOnIga  die  Hede.  TM.  9  und  ti. 

tt)  Xav  Jlaai.  Idd.       Nengart  No.  407.  «el  BMUdina,  quae  tunc  ibi 

füennt  inventa  sivo  inira  rurtem  aiVO  In  AoM^• 
66)  Lea:  Alam.  Ut.  S2.  80. 
97)  Ltof  Jkm.  Ut.  37. 
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einzelne  Hufen  zur  Bebauung  erhalten  halten,  die  sogenann- 
ten Huhcr  fhobariij,  wurden  wohl  seilen  anders  vcräuszert 
als  sammt  ihrer  Hufe.  Doch  kommt  es  ausnahmsweise  auch 
vor,  dasz  der  Herr  cUis  Grundstück  veräuszert,  aber  ein- 
zelne Hörige  sich  za  seinem  Dienste  vorbehält  ^^). 

Für  Vergeben  wurden  sie  von  dem  Herrn  bestraft,  sehr 
frühseitig  aber  nicht  willkürlich,  sondern  nach  den  Grund- 
sätzen des  Hofrechtes.  Die  Strafarten  aber  waren  empfind- 
licher als  bei  Freien.  Körperliche  Züchligang  wird  in  dem 
alamannischen  Gesetze,  als  Strafe  erwähnt,  wenn  ein  Leib- 
eigener den  Sonntag  durch  seine  Arbeit  entheilige 

Umgekehrt  worden  Vergehen,  gegen  Eigene  verttbt,  ge- 
linder bestraft  als  die  j^egen  Freie 

Bin  Wergeid  hatten  die  Eigenen  nicht.  Wurde  einer  er- 
schlagen, so  moszte  der  Schaden  semem  Herrn  gebüszt  [42] 
werden,  wie  wpnn  dieser  sonst  an  seinem  Eigenthume  gekränkt 
worden  wäre.  Nach  dem  alamannischen  Gesetze  werden  für 
den  getödteten  Knecht  45  Schillingo  bezahlt.  Die  brauch- 
barem Eigenen  werden  dann  höher  angesetzt.  Wenn  ein 
Höriger  einer  gröszern  Heerde  oder  als  Seneschal  einem 
Gesinde  von  wenigstens  1 2  I'ersonen  oder  als  Marschal 
wenigstens  12  Pferden  (Mären)  vorsteht,  so  werden  für  einen 
solchen  45  Schillinge  bezahlt.  Ebenso  wird  die  nämliche 
dreifache  Busze  auch  auf  Tödtung  der  vorzüglicheren  höri- 
gen Handwerker  gesetzt,  als  des  Bäckers  und  Kochs  und 
der  Grob-,  Gold-  und  Waffenschmiede 

Während  jene  Hörigen  durch  ihren  Beruf  eine  ausnahms- 
weise höhere  Stellung  erhielten,  finden  wir  mit  Rücksicht 


08)  Neugart  Mo.  471. 

m       dkm.  UL  97,  t.  ttl.  98,  f. 

70)  Iat  Alam.  tll.  60. 

74)  Lf.v  Alam.  til.  79.  «Si  alicujus  scnescaicus,  qui  servus  est,  ci  dominus 
ejus  duodccim  vassos  infra  üomum  habet,  occisus  fuerit.»  Neuere  haben  vor- 
gesehlagen, vMSCts  statt  yasaos  lu  lesen;  aber  die  Kuids^riften  alle  haboii 
Tasse»,  und  der  Seneschal  Ist  kein  Küher.  sondern  hat  wirklich  die  Aufsldit 
Uber  das  Hauigeiiiide  (Kocbe,  Diener).  Tgl.  Merkel :  Lex  Alam.  8.  73.  Adid. 
S3  und  S4. 

73)  lM9  JUm,  tu.  8.  74,  8.  79,  3,  I.  96,  3.  Vgl.  mtOk  OrlmB  E.  A.  S.  SM. 
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aof  den  Stand  der  Herren  eine  ganze  Klasse  von  Hörigen  er- 
hoben, nämlich  die  Hörigen  des  Königs  ond  der  Kirche, 
welche  offi&nbar  schon  den  Uebergang  za  der  halbfreieo 
Klasse  der  Liten  bÜdeleii.  Frailich  isl  auch  die  Bosie,  welclie 
iiir  sie  bezahlt  wird,  nicht  als  ein  wahres  Wergeid  so  be- 
trachten. Aber  sie  beträgt  doch  sehen  45  Schillinge,  mithin 
mehr  als  das  Breifoche  eines  Eigenen,  der  einem  andern 
Herrn  mgehörf ). 

Von  allen  diesen  Eigenen  sind  nmimelir  die  Liten  lo 
nnterscheiden.  Dasz  auch  sie  fiir  Unfreie  zu  achten  nnd 
nicht  den  Freien  gleich  zn  stellen  sind ,  wird  sich  im  Ver- 
folge da,  wo  wir  die  Verhaltnisse  der  zürcherischen  Fisca- 
linen  erörtern  werden,  noch  deutlicher  cri^eben Diese 
besaszen  nun  schon  ein  wahres  Wori;elcl ,  welches  in  der 
Regel  die  Hälfte  des  Wergeides  der  Freien  betrug'*). 

^42^  Gerade  dieser  Umstand  ist  fiir  das  Verhältnisz  der  bei- 
den Arten  der  Unfreiheit  von  der  gröszten  Bedeutung.  Eben 
dieser  Ansatz  eines  Wergeides  nämlich  beweist,  wie  Gaupp 
trefflich  bemerkt  hat.  dasz  die  Liten  politisch  als  wahrer 
Beslandtheil  des  Volkes  angesehen  werden  müssen,  während 
solches  von  den  tiefer  stehenden  Eigenen  nicht  gesagt  wer- 
den kann.  Mir  scheint,  dieser  glückliche  Gedanke  läszt  sich 
noch  bedeutend  erweitern  und  dadurch  denn  freilich  ein 
ganz  anderes  Resultat  gewinnen,  als  worauf  Gaupp  gekom- 
men ist.  Er  glaubt  nämlich  annehmen  zu  dürfen,  die  strenge 
Knechtschaft  sei  das  ältere,  der  Stand  der  Liten  das  neuere 
Verhältnisz'^),  während  aus  jener  Auffassung  der  Liten  als 
eines  wahren  Volksstandes  doch  wohl  weit  eher  das  Gegen- 
theil  folgt 

Als  Taoitns,  den  Znstand  der  deutsehen  Freigelassenen 
schildemd,  von  ihnen  sagte,  dasz  sie  sich  wenig  über  die 


73)  Ua  JUam.  tit.  8. 

7V)  Vgl  darüber  Grimm  D  R.  A.  S.  .305  fT.  Gaupp:  MisceHen  des  deut- 
schen RechU.  Breslau,  1830.  S.  60  ff.  Von  Low:  Gesctiichlo  der  deuUcboo 
RetctatvertaMung.  EMaSba^,  4831.  8. 4S.  ond  mMmt  wieder  Gaupp:  Geiels 
d.  Timrtiigar.  S.  449  ff. 

7B)  Siehe  die  bei  Grimm  R  A.  S.  663  fT  und  Gaapp;  Miscell.  S.  OS  ff«  an- 
lellttinen  Stelleo.  —  76)  Gaupp:  Mbceil.  S.  7S. 
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Sclaven  erheben,  und  im  Hanse  geringe,  im  Staate  gar  keine 
Bedentang  haben»  mochte  er  allerdings  auch  von  dem  Stande 
der  Liten  gehört  und  sie  mit  gemeint  haben.  Wären  za 
aetner  Zeit  nodi  die  uralten  romischen  Standeaveihältniaae 
lebendig  oder  auch  nur  allgemein  bekannt  gewesen,  ao  hätte 
der  jedes  Wort  erwägende  Schriftsteller  wohl,  gerade  so  wie 
er  bei  den  deutschen  Sdaven  an  die  Colonen  erinnerte, 
hier  der  Clienten  gedacht.  Denn  auch  die  alten  Römer  hat- 
ten neben  der  harten  Sciaverei  der  Servi  eine  milde  Hörig- 
keit der  Clienten  gekannt  Die  Servi  waren  massenhaft  durch 
Unterwerfung  im  Kriege  entstanden.  Ueber  die  Entstehung 
der  Clienten  wissen  wir  nichts,  sie  sind  in  der  Geschichte 
so  alt,  als  das  Volk,  zu  welchem  sie  gehören.  Und  wie  in 
Rom  die  freigelassenen  Sclaven  in  der  altern  Zeit  nur  Clien- 
ten wurden  und  auch  später,  nachdem  der  Stand  der 
Clienten  längst  aufgelöst  worden,  ihrem  vormaligen  Herrn 
gegenüber  als  Clienten  zu  betrachten  waren  und  ihn  als 
Patron  zu  ehren  hatten,  so  findet  44]  sich  auch  bei  den  deut- 
schen Völkern  eine  ähnliche  Erscheinung.  Nach  dem  Kdtcte 
des  Könipjs  Rothar  wird  der  nicht  mit  der  vollsten  Wirkung 
freigelassene  Eigene  nur  zum  Aldius,  wie  die  Longobarden 
den  Liten  nannten  ^^).  Auch  deutsche  Chronisten  übersetzen 
daher  den  Ausdruck  Liten  oft  mit  Liberti 

Wir  haben  oben  schon  einmal  zur  Erklärung  deutscher 
Standes  Verhältnisse  die  schärfere  Eintheilung  der  indischen 
Kasten  herbeigerufen.  Auch  jetzt  wird  es  erlaubt  sein,  auf 
die  analogen  Verhaltnisse  des  verwandten  Volkes  hinzuwei- 
sen. Dort  findet  sich  als  besondere  anim  Volke  gehörige 
vierte  Kaste  die  der  Sudras,  welche  zwar  Diener  der  drei 
höher  stehenden  Kasten  sind,  deren  Dienstverhältniss  aber 
ein  sehr  mildes  ist  Die  harte  Knechtschaft  der  europäischen 
Völker  kennt  die  Kastenverfassung  nicht 


Ti)  Vgl.  NIebuhr's  rOini»cbe  Uescbichte,  zweite  AuH.  Berlin  18S7.  S.  336  IT. 

78)  EdM.  Roth.  «7. 

79)  Tgl.  Gaupp:  Wae.  S.  51.  07. 

80)  Boblon:  iUtw  iDOiM.  Koolgsberg  48».  Bd.  IL  8.  S7  n.  197. 


IM»  uMtt  0llDd». 


Das  Alles  scheint  die  gedoppelte  Annahme  zu  unterstützen, 
einmal  dass  der  vieii  verbreitete  Stand  der  deutschen  Liten, 
Laien,  Laraen,  Aldionen  und  wie  sie  sonst  noch  genannt 
worden  sein  mögen,  wie  die  Gienten  der  Römer  und  die 
Suihas  der  Iiidier  ein  nrapriinglicher  dienender,  aber  warn 
Volke  gehörif^er  Stand  gewesen  sei;  zweitens,  dasz  gerade 
die  härtere  Knechtschaft  spätem  Ursprunges  und  eine  Folge 
kriegerischer  Eroberung  und  Verwildenuig  sei.  Für  die 
denlscfaeB  Völker  wird  diese  Ansicht  noch  insbesondere  da- 
durch bestKligt,  dasz  das  Verfaältniss  der  Liten  schon  in  der 
ersten  Zeit  unserer  Geschichte  im  Abslerben  begrilfon  m 
sem  scheint,  während  wir  eine  Menge  auch  späterer  Bei- 
spiele kennen,  wo  überwundene  Vi^lkersehaften  in  die  härtere 
Knechtschaft  übergehen.  Beweist  dodi  der  Name  Sdave  sel- 
ber die  spätere  Unterwerfung  der  sJavischen  Eigenen!^") 

So  au^efaszt  seheint  endlich  die  merkwürdige  von  Gaupp 
angeführte  Stelle  des  Abtes  Nithard  (f  853}  eine  noch  [45]  tie- 
fere Bedeutung  zu  erhalten,  wenn  er  sagt:  «Das  Volk  der  Sach- 
«scn  ist  in  drei  Stände  (ordincs)  getheilt.  Die  einen  werden 
«in  ihrer  Sprache  Edhilingi  (Kdle),  die  andern  Frilingi 
«(Freie),  die  drillen  Lazzi  (Lassen,  Liten]  genannt.  In  der 
«lateinischen  Sprache  hciszen  sie:  Nobiles.  Ingenuiles  alque 
Serviles»       Die  Eigenen  iiuU  er  nicht  für  einen  Volksstand, 


80a}  Von  L.w  Kril.  Jahrb.  4838.  S  iOI  ff.)  hat  cino  Monge  vini  Quelten- 
xeugnisscn  dafür  aufgefulirt,  dasz  dos  LiUsnverhallntoz  regelmasiig  aus  Frei« 
teasong  eBManden  sct,  und  Wllda  (ebenda  1837.  S.  SM)  behauptet  ebeiMOi 
die  Litensi^iaft  sei  «dem  Ursprung,  der  Grundidee  nach  ein  durdi  FreUanong 
begründetes  Vcrhaltnisz,  und  .spaier  haben  <l<«nt)  am-h  andere  Personen  in  das- 
Belbe  eintreten  liönnea.»  Jene  Stullen  boweiscn  aber  nur,  dasz  die  einzelnen 
FretgeUMflnen  te  dea  Stand  der  Liten,  der  aber  vorber  adioii  ala  Stond  da  aaia 
mnizle,  dnlraten,  wie  dia  eimelnen  llberti  der  Römer  bi  den  der  GUanlen.  Die 
ursprünj^liche  EnJslohung  (Jos  ganzen  Blandes  der  Liten  aber  ist  vorbislorisch. 
Die  Geschichte  zeigt  uns  diesen  Stund,  wie  den  der  dienten,  ntir  in  der  Zeit 
•einer  Anflflsung  und  den  Uaberguugs  In  mm  Terbaitnisse;  und  da  die  Frel- 
lasioag  die  ebudge  Form  war,  wie  daaula  nocb  wnm  Familien  later  dia  UMi 

aufgenommen  wurden  ,  so  erscheint  sie  noch  in  den  Urkunden.  Auch  bei  den 
Rümem  war  der  Stand  der  Clienten  schon  lange  untergegangen,  als  noch  immer 
die  Freigelassenen  Gieuten  genannt  wurden. 

M)  Nltbard.  da  düaena.  Sl.  Lnd.  Ptt.  üb.  4,  bei  d«  Omüm  n.  13«.  Audi 
ar  waitt  nitibt  nt^  wie  er  den  Aaadnuk  Laiii  im  fiaiairtaahan  wieder  geben 
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wohl  aber  die  Liten,  die  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
stehen  zu  Freien  uud  Edlen  und  mit  ihnen  das  ganze  Volk 
bilden. 

Diese  Betrachtung  wird  uns  nun  aber  f^eneii^t  machen, 
auch  bei  den  suevischen  Völkern,  denen  Gaupp  ^^j  j^u,.  jjß 
einfache  härtere  Knechtschaft  zuschreibt,  auf  das  Vorhanden- 
seio  von  Liten  zu  schlieszen,  gesetzt  auch  es  sollte  uns 
ganz  an  Zeugnissen  dafür  fehlen.  Aus  dem  Mangel  an  be- 
stimmten Angaben  über  die  Liten  könnte  höchstens  ein  frü- 
lieres  Verschwinden  dieses  Standes  bei  den  suevischen  Völ* 
kern  gefolgert  werden.  Dasz  sie  aber  bei  den  Alamanneo 
vorgekommen  seien,  beweist  die  Erwähnung  der  Ltlea  in  dem 
alamannisch«!  Gesetze  selbst  und  seinen  Zusätzen  Der 
fränkische  Einflusz,  welchen  Gaupp  hier  vennuthet,  kann 
sich  doch  immer  nur  auf  den  Namen,  nicht  aber  den  Zu- 
stand selbst  beziehen.  Denn  wäre  dieser  den  Alamannen 
,  unbekannt  gewesen,  hätten  nicht  Liten  in  einer  ansehnlichen 
Zahl  unter  ihnen  gelebt,  so  wären  sie  sicher  nicht  in  dem 
Gesetze  besonders  erwähnt  worden*^).  Ueberdiesz  wird  die 
DarsteUung  des  Zustandes  der  Fiscalinen  zeigen,  dasz  d^- 
selbe  dem  Litenverhältnisse  nachgebildet  war,  woraus  dodi 
wohl  auf  ein  früheres  lebendiges  Eingreifen  dieses  [46]  letz- 
tem in  die  Standesordnung  auch  der  suevischen  Völker  ge- 
schlossen werden  darf. 

g.  44.  Dio  königliche  Barg  Zttricb. 

Der  Ursprung  einiger  der  ältesten  deutschen  Städte  reicht 
hinauf  bis  unter  die  Herrschalt  der  Romer.  Andere  sind  auf 
einiiuil  durch  einen  Akt  königlicher  oder  fürstlicher  Gnade 


soll.  Servi  mag  er  nicht  sagen,  Liberti  auch  nicht,  daher  sagt  er  Seniles,  die 
ZwiscbensteUung  zu  bezeichnen.  Den  entsprechenden  Namen  Clientos  hatte 
damals  Niemand  nehr  ventanden. 

tt}  Gesetz  der  Thüringer.  S.  446  ff. 

93)  Lew  Älam.  Iii  95,  1.  .\d(Jit  27.  Nach  der  letztem  Stelle  scheint  das 
Boszenverhaltuisz ,  jo  uachdciu  Freie  oder  Liten  oder  Sclaven  betroffen  waren, 
8  :  t :  4  fswam  m  Min. 

tl)  Uetar  d«  Nhmi  vaigMcte  OrlM  A.  A.  S.  SM. 
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in  s  Leben  gerufen  ^vorden,  und  haben  daher  einen  genao 
ausgemittelten  klaren  Anfang. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Entstehung  Zürichs.  Ob- 
wohl Zürich  zu  den  älteren  Städten  des  deutschen  Reiches 
IQ  rechnen  ist,  so  Gndet  nnsere  Stadt  doch  ihre  Erklärung 
nicht  in  dem  frühem  Dasein  einer  römischen  Civitas.  Eben 
80  \s-enig  aber  laszt  sich  ihre  Entstehang  der  Zeit  nach 
scharf  bestimmen  und  durch  die  Mittheilung  einer  einfachen 
Stiftnngsurkonde  leicht  darstellen.  Die  Stadt  ist  allmählich 
am  verschiedeilen  Bestandtheilen  erwachsen.  Eben  dämm 
bietel  aber  ihre  Geschichte  ein  eigeathtimltches  Interesse 
dar.  Erst  im  folgenden  Buche  werden  wir  diesen  Bntwicke- 
hingsgang  näher  betrachten.  In  diesem  können  wh*  blost 
die  nodi  nnvemuschten  Elemente  der  spätem  Stadt  nach- 
WMsen. 

Da,  wo  die  Limmat  ans  dem  Zürichsee  flieszt  und  eine 
Brücke  über  diesen  FIqsk  die  Handelsstrasze  von  Italien 
nach  Deutschland  verband,  an  demselben  Orte,  wo  schon 

die  Römer  seiner  militärischen  Bedeutung  wegen  einen  Posten 
stehen  halten,  lag  die  königliche  Burg  Zürich  fca^trum  Tu- 
ricensej.  Ihr  Umfang  war  klein.  Er  umschlosz  kaum  den 
äuszersten  Rand  der  Anhöhe,  welche  sich  von  der  rechten 
'  Seite  der  Brücke  ansteigend  erhebt,  und  den  Bühel,  welcher 
den  Zugang  von  der  andern  Seile  derselben  beherrscht**). 

Auf  diesem  Bühcl,  dem  Lindenhof.  «dem  Hof»,  lag  die 
königliche  Pfalz  (palaüum  vegis),  wo  die  Könige  einkehrten, 
wenn  [47]  sie  durch  diese  Gegend  kamen,  und  wo  ein  könig- 
licher Beamteter  die  £inkünile  von  den  Gütern  des  Könige 
einsammelte 

Der  Boden,  auf  welchem  das  Castrum  lag,  war  im  ächten 
Eigenthum  des  Königs«  Aber  auch  auszerhalb  des  ummauer- 


DtoenaiMi  4m  tltoo  Caiinim  ^im6m  mm  Vögella  a.  a.  0.  8.  If7  iralil 
In  Gmmb  rldtflg  touickiiiet.  Dm  Ober-  and  KMmM,  dm  Spital  tmd  der 
GroszmOnster  lagen  auszer  dem  Castrum.  Auf  Salto  Smt  UalDtB  Slidl  WM  4M- 

aetbe  mit  dem  bobcn  Lindonhofe  verbunden. 

8Q  Neugart  No.  861.  Urk.  v.  4449.  «in  /bco  Tiiri§muu  auio«.»  Neugart 
Ma.  SM.  V*  4191.  iTwagi  Ui  pdatfa  lagio.»  Vip.  Mola  Si. 
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len  Ortes  besasz  der  König  noch  weit  umher  grosze  Güter''). 
Wann  derselbe  zuerst  mit  Mauern  umgeben  und  zu  einer 
wahren  Burg  gemacht  wurde,  wissen  wir  nicht "^j. 

Es  ist  nicht  unmögUch,  dasz  eine  ursprüiii^licli  römische 
Befestigung  entweder  theilweise  erhalten  bh'eb  oder  spater 
wieder  erneuert  ward;  aber  besondere  Gründe,  dieses  an- 
zunehmen, kenne  ich  auch  nicht.  Man  könnte  freilich  ver- 
sucht werden,  die  erste  Befestigung  nicht  vor  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  zu  setzen,  um  welchen  Zeitpunkt  die 
Abtei  Fraumünster  gestiftet  wurde  und  der  Ort  neue  Be- 
deutung erhielt.  Auch  habe  ich  keine  sichern  Erwähnungen 
des  Castrums  vor  dieser  Zeit  in  den  Urkunden  gefunden. 
Vielmehr  sind  die  Bezeichnungen  des  Ortes  als  cmes  Dorfes 
gewöhnhcher.  Ebenso  möchte  ich  kein  Gewicht  legen  auf 
die  Bezeichnung  des  unbekannten  Geographen  von  Ravenna, 
der  im  siebenten  Jahrhundert  lebte  und  von  Zürich  als  einer 
Civitas  spricht ;  denn  er  nennt  noch  eine  Menge  Oertor,  die 
sicher  damals  keine  Befestigung  hatten,  ja  sogar  solche 
Gegenden  civitates,  wo  es  nicht  einmal  Dörfer  gab,  wenn 
er  nur  ihren  Namen  etwa  gehört  haben  mocfato**). 

S7i  Vgl.  Union  Nole  iil. 

88)  Eine  Urk.  v.  J.  W5.  bei  Neugart  Nn.  \irl  wird  -in  vico  publico  Turigo» 
ausgestellt,  lo  einer  Urk.  v.  J.  824,  Meugart  No.  208,  Uoden  wir  den  Ausdruck 
«Tnrlgo  fisoo  ■ottro.»  Dea  Aiudmok  Mütlbm  AnyiMi  flade  ich  tuerat  aicbor 
In  einer  Vrk.  v.  J.  877.  bei  Neugart  No.  808.,  sQtolit  im  J.  4VI.  Naugarl 
No.  963.  Vgl.  über  die  Bedeutung  von  Castrum  ,  als  einen  zusammenhangenden 
fasten,  wenn  auch  nicht  noiliwendig  ummauerten  Ort,  Bouckor- Andre» : 
De  origbM  Jur.  aumle.  frisici ,  p.  181  ff. 

89)  Geogr.  Rav.  IV.  M.  «Hem  juxia  supraaortptnm  Rbanum  aant  clvitaies, 
id  est  Gormetia ,  quao  conflnalis  est  cum  praonominatn  Mngtialla  civitate  Fran- 
coruui,  item  civitato  Allripe,  Sphira,  Porca,  Argoutaria,  quao  modo  Stratisburgo 
didtur,  Brececba,  Bazcia,  Augusta,  Carstena,  Cassangila,  Wrcaclia,  Constantia, 
Ruginm,  Bodungo,  Arboro  felix,  Bracanlia.  Ilem  Jnxla  supra  acriptam  oMIalam 
Siratisburgo,  id  est  elvllas  quao  dicilur  Ah»ja,  Chorusi,  Ziabcrna ,  Princina,  Aon, 
Laguirion,  Brara  (Baar  bei  Zug?),  Mhisi  (Bern  Albis?),  Xiurirhi,  Duehon  (DUben- 
dorf?),  Criiio,  Stafulon  (Stafa?).  Cariuiuu,  Tlieoduricopolis,  Vermegalon.»  Weller 
nnloii  kommt  auch  ein  Urigobtrga  (ZQrieMMrgT)  vor.  Ich  kam  daher  die  An- 
siebt  von  Scbinz.  Etwas  über  den  alten  Lokalzusiand  dar  Stadt  Zürich  und 
Muthmaszung  ubor  die  Krbauung  ihrer  alten  Ringmauern,  Im  Schweiz.  Museum 
Jahrg.  4789,  S.  525  tt.,  dasz  die  spatere  Benennung  Civitas  in  den  Urkunden  nur 
Fortsetzung  des  frobeni  Zuaiandea  geweseD,  dnrchaua  ukhl  tbeUeo.  tgl.  uiMen 
Buch  n.  1.  4. 
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Allein  wenigstens  ein  unverwerfliches  Zeugnisz  für  das 
Dasein  eines  Castrums  in  allerer  Zeit  und  vor  der  Stiftung 
der  Abtei  Fraumünster  liefert  der  alle  Riograph  des  heiligen 
Gallus,  der  im  achten  Jahrhundert  lebte  und  erzMhJt,  dasz 
die  Heidenbekehrer  Columban  und  Gallas  atif  ihren  Wande- 
ningen  amefa  an  den  Flnsz  Limmat  und  zu  dem  dortigen 
Ca^ll  Zürich  gelangt  seien 

Bben  so  wenig  genau  sind  wir  unterrichtet  über  die  Art, 
wie  der  König  zu  so  weitläufigen  Besitzungen  in  dieser  Ge- 
gend gekommen.  Indessen  ist  doch  folgender  Zusammen- 
hang sehr  wahrscheinlich.  Als  die  alamannischen  Könige 
das  Land  dauernd  besetzten,  fiel  wohl  neben  andern  groszen 
Gütern  auch  der  nicht  bedeutungslose  Ort  Zürich,  der  schon 
frühe  einem  gröszern  Bezirke  den  Namen  gab,  ihnen  zu 
Eigenthum  anheim,  wie  wir  dcim  allenlhalben  sehen,  dasz 
die  erobernden  Könige  der  deulschen  Völker  je  das  Bedeu- 
tendste für  sich  behielten  und  uni^eheure  Landereien  als 
Domänen  erwarben.  Als  nun  das  K<)nigthuni  und  später 
auch  das  Herzoglhuin  der  Alamannen  erlosch .  mochten  die 
fränkischen  Könige,  wie  sie  ihre  Gewalt  an  sich  gebracht 
hatten,  auch  ihre  Ländereien  eingezogen  und  zu  königlich 
fränkischem  Gute  gemacht  haben. 

g.  49.  Die  FiscalioeD. 

[i9J  Die  Bew ohner  dieser  königUchen  Burg  hieszen  Fisca- 
linen,  Reichsleute. 

Unter  den  schw  eizerischen  Geschichtsschreibern  und  Alter- 
timmsibrschern  ist  die  Ansicht  ziemlich  verbreitet,  dasz  die- 
selben persönlich  freie  Männer  gewesen,  welche  nur  von 
den  Grundstücken,  auf  denen  sie  saszen,  Bodenzins  an  die 
königliche  Kammer  entrichtet  haben.  Die  Eitelkeit  der  Nach- 
kommen, besonders  in  den  Städten,  mag  nicht  ohne  Einflosz 
auf  die  Festsetzung  dieses  Irrthums  gewesen  sem.  Dentscbe 


90)  Vita  Sti  GaUi  bei  Pcriz  Monum.  Genu.  48^.  l.  I.  p.  6.  «venerum  ad 
lluviain  Lindimacum  quem  sequendo  adlennit  canteBum  Toregam  TOCatani3 

BliiiitMbU  Beditigeicii.  He  Auflg.  L  B4.  i 
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Schriftsteller  haben  zwar  die  Wahrheit  schon  öfter  ausge- 
sprochen. Dessen  ungeachtet  wird  es  der  Mühe  lohnen, 
durch  unbefangene  Pnifunj^  und  einläszliche  Beleuchtung  die 
Sache  ins  Klare  zu  setzen.  Wir  hoHen  dadurch  nicht  allein 
ein  bei  uns  tief  eingewurzeltes  Vorurlheil  für  immer  zu  be- 
seitigen; sondern  es  wird  zugleich  auch  eine  sorgfältigere 
Darstellung  des  Zustandes  der  Fiscalinen  für  die  Geschichte 
derodben  von  Interesse  sein  und  das  oben  über  die  Liten 
Gesagte  ergänzen  ^'). 

Sollte  in  Folge  dieser  Untersuchung  die  NeigaDg,  in  sei- 
nen Yorfohren  möglichst  lioch  gestellte  Männer  za  sehen, 
aach  verietzt  werden,  so  darf  uns  das  doch  um  so  weniger 
irren,  als  unter  den  jetzt  lebenden  Geschleohtern  kaum  [50] 
euiee  oder  zwei  Abstanunung  von  jenen  alten  Fiscalinea 
auch  nur  von  ferne  wahrscheinlich  za  machen  im  Stande 
sein  werden. 

Suchen  wir  erst  den  Zustand  der  in  den  Villen  der  fräs- 
kischen  Könige,  zu  denen  auch  Zürich  gehörte,  verbreiteten 
Fiscalinen  im  Allgemeinen  zu  erforschen.  Dann  wird  es  uns 
leichter  sein,  die  localen  Zeugnisse  för  ihren  Zustand  in 
dem  zürdierischen  Castrum  richtig  zu  deuten. 

Dasz  die  Fiscalinen  in  der  fränkischen  Zeit  keine  F^reieB, 
sondern  Hörige  waren,  geht  ans  folgenden  Zeugnissen  un- 
zweideutig hervor. 

In  dem  Capitular  Karls  des  Groszen  deVillis,  wo  recht 
eigentlich  von  der  Bewohnerschüfl  dieser  Villen  i^csprochen 

M)  Unter  den  Schweizern ,  Nvelchu  die  ursprüngliche  Freihoit  der  Fiscalinen 
bebauptot  haben,  führe  ich  zwei  der  gründlichsten  Kenner  der  flitem  scbweize- 
riacheD  ZusUUide  an ,  Vogelin  a.  a.  O.  S.  444  und  446,  und  Joli.  Casp.  Zell- 
weger  Im  tcbwels.  Oeachichtoforacber  IV.  S.  f8t  ff.  Er  glauble  fogar  dn  Be- 
weis gellindea  zu  haben,  dasz  alle  Colnnen  ursprünglicb  freie  Leute  gewesen. 
Indem  er  sich  nuf  Le.v  Mam.  Iii.  9  und  äi.  berief.  Allein  die  Stellen  beweisen 
nur,  dasz  luan  die  freien  Bauern  auf  dun  Uulurn  der  kircbe  aucb  Colonen  nannte. 
Appenseller-Oeecliichte  I.  S.88.  Vgl.  Du  Gange  e.  v.  cokMii.  Bicbhorn  taltt 
die  freien  Colonen  dee  Königs  und  der  Kirche  für  vormalige  rflaUacbe  Profltt- 
cialen  von  deutscher  Abliunft.  Hüchtsgeschichlo  §.  S5a.  Anra.  p.  Ausnahms- 
weise sagt  F  a  s  i  (Erdbescbreibung  der  £idgenussen  1.  S.  367.)  von  den  zurcbo- 
riacben  Ftsoallnen :  ttie  waren  dem  landeebenUdieii  Flacoe  mt  ieibeigensdiaa 
veriiaft.»  Ueiier  die  Fiscalinen  vorgleicbe  aucb  Ficatrd:  ^•tirTtfriiiTt  dar 
BelGliNlidt  FiiDktart  am  Main.  4M9.  S.  4C. 
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friid.  diobl  der  Kteig  seinen  Hürigen  ((mM^  danibet  kQp- 
perliche  Züehtigung,  Veen  sie  sich  gegen  ihren  Herrn  ver- 
gehen "soUleo,  und  nar  auf  die  Franken,  welche  sich  etwa 
m  den  königlichen  Villen  aufhalten,  soll  diese  Strafe  keine 
Anwendung  finden.  Die  Franken,  denen  gewöhnlich  die  Be- 
amtnngen  in  solchen  Villen  übertragnen  wurden,  sind  hier 
wohl  nur  als  Repräsentanten  der  Freien  erwalirit,  in  deren 
Gegensatz  die  Fiscalinen  dann  als  Familie  (Dienerschaft)  be- 
zeichnet werden  *♦). 

Noch  deutlicher  drückt  sich  ein  etwas  späteres  Capitular 
in  demselben  Sinne  aus:  Wenn  ein  Freier,  heis/.t  es  da- 
selbst, im  Verkehr  einen  iichlOFi  vollwichtii^en  Pfennig  nicht 
annehmen  will,  so  büszt  er  das  nach  Künii^shann  mit  60 
Schilhn£;;en.  Wenn  aber  Knechte  der  Kirche  oder  konigUche 
Fiscalinen  oder  (Hörige)  der  Grafen  oder  unserer  Vasallen 
die  Pfennige  nicht  anerkennen,  so  werden  sie  mit  60  Strei- 
chen gezüchtigt  ^^]. 

Man  steht,  der  Leib  des  freien  Mannes  ist  keiner  Züdi- 
tigong  unterworfen.  Nur  der  Rücken  des  Unfreien  wird  von 
den  Streichen  zerfleischt.  Unter  diesen  Unfreien  werden 
nun  aber  die  Fiscalinen  mit  erwälint. 

[54]  In  mefarem  andern  Capitularen  noch  werden  sie 
andern  ilörigett  an  die  SeHe  geslelH  und  als  unterwürfig 
einem  Herrn  bezeichnet**). 

Das  Gesetz  der  Alamannen  selbet  Ufezt  kei»en  ZweiM 
übrig.  Wenn  Freie  der  niedem  Gattung  eiaa  verbotene  Eh» 
einiäien,  so  verlieren  sie  ihre  Freilwit  und  weiden  den 
FiscaUnen  zugezählt  ^^). 

Wenn  nun  aber  auch  die  Fiscaluien  unzweiMiaft  zu  de» 
Unfreien  gerechnet  werden  vilssen,  so  ergibt  sich  doch  wie- 


<D  c^ptt-  «.  SM.  e.  8  ans  4.  Vgl.  e.  et. 

O)  Idd.  qoaria  Oqrfi.  CX.  bei  Balus  I.  S.  4«7.  «Uber  taonio  —  Miafliitt 
mBSm  oomponal.  FMBnl  Boatri  —  seuginta  icUbus  vapulenU» 

9i)  Cixpii.  a.  793.  c.  36.  bei  Balus  L  S.  5M.  Qffik  UWi»  cM.  OafU.  IV. 

a.  803.  c.  2.    Capxi  y.  a.  803.  c.  IB. 

96)  Im  ^knii.  UU  39.  «caMaAl  Mhortaift  ei  aarvis  Aacalibiia  adgregaaAae  aiint.» 
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der  ans  andern  Stellen,  dasz  ihre  Unfreiheit  von  milderer 
Art  ist  und  mancherlei  Vorrechle  nicht  ausschlieszt. 

Der  Stand  der  Freien  \\  ird  nur  rein  erhallen,  wenn  auch 
die  Ehen  der  Freien  innerhalb  ihres  Standes  4;eschlossen 
werden.  Ehen  mit  l'nfreien  wirken  nicht  allein  verderblich 
auf  die  Freiheit  der  in  solcher  Ehe  erzeugten  Kinder,  son- 
dern setzen  die  personliche  Freiheit  des  ursprünglich  freien 
Ehe^iatten  selbst  in  Gefahr.  In  roher  Weise,  aber  schön  und 
treflfend  weist  das  Gesetz  der  Ripuarier  auf  diese  Gefahr: 
Wenn  eine  Freie  sich  mit  einem  Eigenen  \erband,  so  soll 
ihr  der  König  oder  Graf  ein  Schwert  und  eine  Spindel  zur 
Aaswahl  reichen;  greift  sie  nachdem  Schwerte,  so  erschlage 
sie  damit  den  Knecht;  wählt  sie  die  Spindel,  so  verbleibe 
sie  selber  in  Knechtschaft^}.  Auch  bei  den  Alamannen 
kommen  die  aus  einer  Ehe  eines  Hörigen  mit  einer  freien 
Alamannin  erzeugten  Kinder  nicht  in  den  Stand  der  Mutter, 
sondam  werden  [52]  sofort  hörig.  Und  verharrt  die  Mutter 
drei  Jahre  lang  in  der  ungleichen  Gemeinsdbaft,  so  geräth 
auch  sie  in  Hörigkeit. 

Gerade  hier  zeigt  sich  nun  aber  die  wahre  Stellung  der 
Fiscalinen.  Sie  sind  zwar  unfrei ,  aber  stehen  doch  den 
Freien  näher  als  gemeine  Knechte.  Die  Ehe  mit  ihnen  ist 
immer  noch  ungleich,  aber  sie  hat  doch  nicht  jene  bedenk- 
liciien  Folgen  wie  bei  schroflerer  Ungleichheit.  Die  Capitu- 
larien  nämlich  verordnen :  Wenn  ein  Freier  mit  einer  könig- 
lichen Fiscalinin  oder  eine  Freie  mit  einem  königlichen  Fisca- 
linen sich  verbindet,  so  verlieren  sie  (die  Freien)  darum 
nicht  ihr  elterliches  Erbe  noch  das  Recht,  vor  Gericht  ihre 
Sache  zu  verfediten,  noch  die  Belugnisz,  ttber  Bigenthum 


96)  Lex  Rxpuar.  til.  &8,  18.  Vgl.  die  bei  (iriiiim  H.A.  S.  3i6  angeführten  Stel- 
len und  bosoode»  für  unsere  Gegend  die  lex  Alam.  til.  Itt.  Vgl.  Irkuode  l>ei 
Neu  gart  No.  331.  «devwll  mihi,  ut  in  oo^juncUonem  quandam  feminam 
mibi  U8urpüss<Mn,  (luae  lunc  temporis  libera  fuit,  postea  vero  ab  Emichone  ad« 
vocato  ad  ipsuin  munaslt.'riuin  S.  Galli  in  serrilium  adfiul*;ila  ot  ex  ea  mihi  Üben 
II  procreaU  (uerant.  Idcoque  proplor  compassioneni  yenilomm,  n«  in  conMonetn 
mnUm  oo§mmlm  mcjt  Schwabcatpleg •!  Im  181. 
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md  Erbschaft  ZengKSz  absolegeii:  Dieses  Alles  znr  Ehre 
des  Künigs,  dem  dSe  leiehsleute  dienen*'). 

Eben  dahto  gebort  wohl  aoch  die  Bestimmiing  des  als- 
nannischeB  Gesetaes:  Wenn  von  rwei  Tbeblem  des  ohne 
Sohn  verstorbenen  Vaters  sich  die  eine  mit  einem  freien 
Genossen  TereheUdit,  die  andere  mit  einem  Colonen  des 
Königs  oder  der  Kirche,  so  fiillt  das  väleriidie  Grundstück 
der  ersteren  Tochter  allein  so,  die  Fahrhabe  aber  Aeilen 
beide  g^dimäszig  "■). 

Es  bedurnc  nur  eines  Schrittes,  um  den  Fiscalinen  selber 
ahnliche  Freiheitsrechte  zuzuiieslehon,  wie  die  waren,  welche 
ihre  freien  Eheiiatten  trotz  der  uMj;lcich(Mi  Khe  beibehielten. 

Eigenthum  an  dem  Boden,  welchen  sie  bebauten,  hatten 
die  Fiscalinen  nicht,  ebenso  wenii^  andere  diniiliche  Rechte, 
welche  das  Volks  recht  anerkannt  hätte,  unjicachtet  ihre 
Hanser  rei;elniäszi^  von  Vater  auf  Sohn  übera;in^en.  Es  ist 
in  der  Thal  sehr  auffallend,  wenn  man  bedenkt,  wie  allge- 
mein verbreitet  unter  allen  deutschen  Völkern  die  Verleihung? 
der  Grundstücke  [ö'A]  zu  erblichem  Besitz  an  Dritte  war, 
dasz  das  Volksrccht  diese  Verhältnisse  gänzlich  unbeachtet 
läazt  und  keine  Formen  kennt,  anter  denen  dieselben 
dauernde  Beachtung  und  Anerkennung  fände.  Nur  das 
Hofrecht,  das  freilich  viel  älter  ist  als  unsere  historischen 
Zeugnisse  dafür,  laszle  sie  auf  und  gewährte  ihnen  seinen 
Schutz  *•). 

Eben  deszhalb  war  es  den  Fiscalinen  ausdrücklich  unter- 
ssgt,  über  ihre  Grundstücke  irgend  welche  Verfiigungen  zu 
treffen»  welche  nur  dem  Eigenihümer  zustehen  konnten, 
namentlich  dieselben  zu  veräuszem  *^). 

97}  Capit.  n.  a.  805.  c.  ii.  «tit  non  de  licrcdiialo  parontum  vol  de  causa  sua 
qiuercnda  oec  de  testUmonio  pro  hac  re  abjicianlur,  sed  talit  •Uam  inbls  In 
hae  cnm  lionor  tenrelnr,  qotlls  et  imeceiMrlbiw  noMila  — >  temUM  eaie 
cogDoscitur.»   Ebenso  Capit.  IV.  n.  805.  c.  46. 

96)  Leat  Alant,  tit.  57.  S c ?i  w  a  b  o n  s p  i  o  m e  I  AmbrtMr  Codex  bei  Senkenberf 
Corp.  Jor.  Germ.  tom.  II.  Francor.  1766.  c.  HO. 

m  Tgl.  darobar  Blobborn  In  «tor  ZaMadiria  Ar  gatcbidilliclie  SMMfwIa- 
Mosctiaft  I.  S  451  (T.  16.1  IT.  und  unten  g.  21. 

100)  Capil.  IM.  a.  803.  c.  10.  «Li  n«c  colonus  nec  flsrallnus  possinl  alicabi 
iradJttones  facere.»  Die  alleslen  Uandscbnfien  lialien  hier  die  Worte  eiogescho- 
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Zu  persönlichen  Diensten  waren  sie  verpflichtet,  auch 
auf  dem  unvertheilten  Hofe  ihres  Herrn ;  doch  finden  wir 
auch  hier  wieder,  freilich  in  einem  Capitulare,  das  eine 
loeale  Beziehunt^  hat,  mildere  Bestimmungea  auf  sie  als 
sonst  auf  andere  Hörige  angewendet 

Diese  höhere  Stufe  der  Hörigkeit»  welche  sich  der  Frei- 
heit nähert,  konnte  nun  aber  kaum  eine  andere  sein,  als 
worauf  wir  die  Liten  früher  gefunden  hatten.  Damit  ja  kein 
Zweifel  zurück  bleibe,  wird  dieses  auch  durch  bestimmte 
Zeugnisse  ausdrücklich  bestätigt.  So  heiszt  es  in  einem  Ge- 
setze Karls  des  Groszen:  Die  Aldionen  in  Italien  (der 
Lombardei)  leben  nach  demselben  Rechte  in  der  Dienst- 
barkeit ihrer  Herren,  wie  die  Fiscalinen  oder  Li- 
ten in  Franken 

Und  so  sind  wir  nun  auf  eine  Anwendung  jener  mildem 
Hörigkeit,  die  ?rir  im  Allgemeinen  als  Litenverhäitnisz  be- 
zeichnet haben,  gelangt,  welche  zeigt,  dasz  dieselbe  auch 
[54]  den  suevischen  Völkern  nicht  fremd  gewesen  sei  "'^). 
Dasz  die  Fiscalinen  schon  ursprünglich  den  Liten  gleich  ge- 
standen, behaupte  ich  keineswegs.  Im  Gegentheil  scheint 
aus  dem  alamannischen  Gesetze  sich  zu  ergeben,  dasz  sie 
erst  später  diesen  gleich  geachtet  wurden  ;  denn  dort  wur- 
den die  Hörigen  des  Königs  und  der  Kirche  noch  zu  den 
niedern  Hörigen  '®^)  gerechnet,  obwohl  zugleich  schon  sicht- 
bar ist.  wie  beide  sich  heben.  Aber  die  nachherige  Gleich- 
stellung der  Fiscalioeo  und  in  mancher  Hinsicht  auch  der 


ben :  fora»  mlllo;  sklier  ein  eidiler  Zosats,  der  lelgl,  dati  die  flicdiiien  inner- 
halb der  (nnosscnschafl  verausrern  durften.  Perlt  I.  445.  Vgl.  Cap.  a.  808. 
Portz  1.  453:  iLt  nullus  presumat  nucser\-o  nocaldione  Dostro  aliquid  emere. 
—  Code  qul  —  loveotus  lUeril  de  servo  aut  de  aldione  —  curte  nostra  aliquid 
eoiere  —  prelluni  perdere  delMl.»  Vtf.  Jigera  Ulm  S.  38. 

401)  Baluzcns  Capilularsaramlung  V.  .303.  lom.  I.  p.  888. 

iOi)  Capit.  add.  ad  Leg.  Longob.  a.  801.  c.  6-  «Aldionos  vel  Aldtanae  ad  jus 
publicum  peninentcs  ea  lege  vivanl  iu  Itaiia  in  Servitute  dominorum  auorum, 
qua  flaeallni  vel  Uli  vlvunl  in  Prancia.»  CapU.  IT.  a.  808.  e.  t.  de  lea»  Upuar. : 
■homo  rcgius  i.  e.  ßtetMmu  el  eecleelaalleua  vel  IMm  Interfedua,  ceMnm  solidia 
coniponalur.» 

103)  Vgl.  ubon  Nuto  84. 

IM)       oiieii  Note  79. 
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Hörigen  der  Kifühe,  der  MgeoWDlen  Gotteshausleute '®^'), 
mit  den  Liten  setzt  doch  voraus,  daiz  der  halbfreie  Zustand 
der  Letztem  den  Völkern  bekannl  goweiea  sei,  bei  denen 
jene  mit  der  Zeit  dieselben  Rechte  erwarben. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  der  Anspmdi  auf  ein  Wergaid 
die  Liten  wesentlich  anterschied  sowohl  von  den  VoHfreien 
als  von  den  niedrigem  Knechten.  Auf  Ühnlicbe  Weise  wird 
aneh  das  Wergeid  des  köni^ichen  Knechtes  bestimmt  Nach 
dem  ripuarischen  GesetM  ist  das  Wergeid  eines  Freigabor- 
■sn  200  Schillinge,  das  eines  Hörigen  56  Schillinge  und  das 
des  Fisealinen  100  Schillinge 

Das  Wergeid  der  erschlagenen  Liten  femer  fiel  zu  zwei 
Drittheilen  ihrem  Herrn  zu.  Bin  Drittheit  verblieb  den  Ver- 
wandten des  Getödteten.  Daraas  fol^t,  dasz  die  Liten  auch 
Theil  halten  an  dem  allgemeinen  Fehderechl  der  Freien, 
und  dasz  sie  somit  die  Befutjnisz  iiatlen.  Waflien  zu  tragen; 
Rechte,  welche  wieder  den  Hörigen  der  untern  Gattung  gänz- 
lich fehlten  'oß). 

Stehen  nun  die  Fisealinen  den  Liten  wahrhaft  fileich,  so 
wird  auch  diesz  von  ilmen  j^clten  müssen.  Und  wirklich  hat 
Du  Gange  eine  Stelle  aus  einem  alten  Wormser -Hofrechle 
mitijetheilt,  welche  das  genau  bestätigt:  «Von  dem  55^  Wer- 
gelde  eines  dortigen  Fisealinen  nämlich  fallen  fünf  Pfund  der 
Kammer  (also  dem  Herrn)  und  zwei  und  ein  halbes  Pfund 
den  Freunden  des  Erschlagenen  zu»  ^o^). 


404  a]  In  dem  Gap.  Longob.  a.  786.  c.  6.  werden  /Ucaiini  quoque  ol  coUmi 
tccUna*tici  zusammen  und  noch  vor  don  sorvi  qui  houoratx  tXMMflcia  et  BiBl> 
stena  tencnt  genannt  und  zum  Eid  der  ireuo  angehalten. 

105}  Lejc  ßipuar.  üt.  7.  8.  9.  10. 

106)  Vgl.  Roggc  :  Gericblaweseu  der  Germanen,  S.  9u.40.  Gaupp:  Miacel- 
leo,  8. 61  &  Orlmm  R.  A.  8. 310.  ^ 

107)  na  Gange  a.    flacaUol.  Nach  dem  Cap.  Longob.  Pippini  a.M6.  bei 

Perlz  I.  153.  bestimmt  der  König,  dos?.  '  ,  de*  W'ergeldes  für  oinon  gelodtcten 
königlichen  knectot  dessen  Vemandlen  zuteilen  sollen,  (ur  einen  erschlagenen 
Aldionen  das  balbe  Wergeid ,  bafellt  aber  in  aialanr  Bailehang  seinen  NadK 
toigam  flreie  Toftgong  vor,  nach  ihrem  Gewiaaen  aaktaea  ra  beatlmroen ,  da 

sich  jenes  Recht  tüchl  auf  dii>  trf  dis  Volksrecht)  gründe.  Die  »llmühligo 
Erhebung  der  Koni^knochte  ist  hier  deutlich  zulMmerlwn.  Vgl.  Hlotar.  i.Cap. 
».m.  33.  34.  Pertz  I.  364. 
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Man  darf  daher  nicht  zweifeln,  die  Fiscahnen  hatten  auch 
das  Recht,  Waffen  zu  traj^en,  und  tjeradc  hier  scheint  mir 
der  Keim  ihrer  fortwahrend  steii^enden  Hechte  und  Eine  zu 
liegen.  Denn  gewohnlich  hnden  wir  in  den  könij^lichen  Vil- 
len und  Burgen  Fiscalinen  als  Bewohner.  Mit  der  Bedeu- 
tung dieser  Oerter,  aus  denen  fast  immer  Städte  eotstandea 
sind,  nahm  aber  auch  das  Bedürfnisz  zu,  sie  und  den  könig- 
licben  Kammerpallast  mit  den  Waffen  vor  Raub  und  Zer- 
atörang  zu  schützen.  Und  dazu  bedurften  eben  die  Fisca- 
linen Waffen.  Sie  waren  zugleich  königliche  Dienst«  und 
Kriegßleute  und  schwangen,  durch  die  kriegerische  £hre  ge- 
hoben, sich  allmählig  aus  dem  Stande  der  Hörigen  sogar 
über  die  Freien  zu  den  Edeln  empor.  Oasselbe  hatte  schon 
Tacitus  von  den  Freigelassenen  der  Deutschen  bezeugt*^). 

Auch  in  Zürich  saszen  dergleichen  königliche  Reichsleute 
auf  Grundeigenthum  des  Könige,  ihm  durch  persönliche  Hö- 
rigkeit unterworfen.  Hau  hätte  diese  ursprüngliche  Hörig- 
keit, deren  Beweis  nunmehr  durch  allgemein  geltende  Reichs« 
geselze  hergestellt  ist,  um  so  weniger  verkennen  sollen,  als 
die  Züricher  Urkunden  selber  hinreichende  Spuren  davon 
enthalten.  Denn  die  von  den  Kaisern  den  Zürichern  zuge- 
sicherten Freiheiten  haben  nur  bei  jener  Voraussetzuiiii  Sinn 
und  zeigen  zni;leicii,  wie  die  L'eberresle  der  alten  Unfreiheit 
allmählig  abticstrcift  wurden. 

•%!  Die  t^tarkslen  Zweird  i;ei:en  diese  Ansicht  könnten  von 
daliLM'  erhoboii  werden,  dasz  schon  in  Urkiniden  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  Fiscalinen  als  Zeu-en  und  Urlheiler  in  dem 
ordentlichen  (iaudinii  des  Grafen  zu  /urieh  erscheinen,  in- 
dem sonst  nur  Freien  mit  Grunileii^enthum  solches  Recht 
zusteht.  Allein  daraus  liesze  sich  doch  immer  nur  folgern, 
dasz  die  Züricher  Fiscalinen  in  einer  Zeitfrist  von  über 


108)  Tacitus  German,  äv».  «Liberli  nun  inultum  supra  servos  sunt  —  o.\- 
oeptis  dunUiaL  iis  gentibus,  quae  regnaatur.  Ibi  eDin  et  super  ingenuofl  et 
raper  nobOfla  aseendmit.»  Pttrth:  DlelflDislaialeD.Golnins,  8.11,  lUhrt  meh- 

rero  Siellun  an,  aus  denen  sich  das  WafTenrcrht  der  königlichen  Knechte  ergibt, 
namentlich  Lex  Wisigoth.  IX.  i.  c.  0.:  «Quis  übet  ex  servis  fiscalibus,  qui»quis 
borum  est  in  exercüum  prugres»urus,  deciuiam  partem  servorum  suonun  secum 
m  expadiUonem  belUcam  dnctunia  acoedat.»  FfirUi  ebaiida  8.M. 
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400  Jahren  seit  der  ErlaiSiiiig  der  fränkischen  Gesetze  sich 
in  den  Stand  der  Freien  emporgesehwangen  haben,  keine»* 
wegs  aber,  dasz  sie  nie  unfrei  gewesen. 

Aber  auch  dieses  Resoltat  man  man  wieder  aufgeben» 
wenn  man  bedenkt,  dasc  lange  nachher  noch  Sporen  von 
Hörigkeit  sich  finden.  Obwohl  dieselben  in  eine  ztemlich 
spätere  Zeit  hinabreieben,  wird  es  doch  der  lÜarheit  der 
Untersoohung  zuträglioh  sein,  wenn  wir  hier  anoh  diese 
Zeugnisse  noch  im  Zosammenhnnge  betrachten. 

In  *eia«^rkunde  vom  Jahre  947  werden  Reichsleute 
(homines  Slmco)  erwähnt,  welche  in  den  ordentlidien  Din- 
gen des  Gaugrafen  (iof^itirnnm  concilium  Liatoni  comitis)  über 
eine  Eigenthumsanspracho  der  Propstei  urtheilen  Auch 
werden  sie  djiselbsl  als  silzende  Urlheilcr  bezeichnet 
liloieii  Nvahren  SrholltMi.  in  einer  andern  Urkunde  vom  Jahr 
'.>G3  \\  erden  ebcnlalls  in  einem  Streite  über  echtes  Eij^en- 
thum.  der  \or  dem  Gaujirafen  in  öfTenlHchem  Dinge  (in  pu- 
Mko  inallo,  verhandelt  ward,  ((j)rineipes  de  tisco»  als  Zeu- 
fien  genaiujl.  und  es  ist  überdem  wahrselieifdich ,  dasz  sie 
unter  den  principes.  welche  dann  das  UrtheH  finden,  wenii;- 
stens  mit  verstanden  sinil  '"].  Endlich  finde  ich  in  einem 
ungedruekten  Fraiiment  des  Stilles  zum  ^roszen  Münster  in 
den  üfTenllichen  Dingen  des  Grafen  Burcliard  wieder  princi- 
pes als  Urtheiler  erwähnt  über  [57]  Eigenthum  an  Knechten. 
Auch  dort  sind  wohl  wieder  die  principes  de^fisoo  ge- 
meint 

Die  letztere  Bezeichnung  zeigt  nun  aber  deutlich,  dasz 
es  noch  unter  den  Reichslenten  weitere  Ständeunterschiede 
gab;  denn  der  Ausdruck  oprincipes»  kann  sich  unmöglich 
auf  die  Masse  der  hörigen  Reichsleute  beziehen;  wttrde 
er  doch  selbst  auf  die  gemeinen  Freien  in  keiner  Weise 


109)  Neugart  No.  W. 

Mfl)  Ueber  deo  GegBaaili  iwisclieii  iHteiidea  und  itohandflii  vgl.  Orimn 

K.  A.  S.  791. 

H<)  Neugarl  Mo.  717.  749.  Uottiogor:  bist,  eccle».  Tiguri,  4007.  VUl. 
4i&2  ff. 

14«  Um  PragBMiit  M  «II»  dem  mIhMmi  Jakitamdert 
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paflMB**^).  Es  darf  daher  bei  jenen  urtheileDden  VorneA- 
nen  weder  an  blosze  Freie,  welche  sich  sonst  auch  etwa 
neben  den  Fiscalinen  in  königlichen  Villen  aufhielten  *'^), 
Dodi  an  die  Masse  der  eigentlichen  Reichsleute  gedacht  wer- 
den; sondern  zunächst  gehörten  wohl  zu  jenen  prinoipes 
die  höhem  Dienstleate  (Ministerialen)  des  Königs,  welche  für 
ihn  die  Pfolz  und  deren  Einkünfte  verwalteten,  Ihm,  wenn 
er  erschien,  persönliche  Dienste  thaten  und  höherer  Bhre 
theilhaftig  waren.  Bs  hindert  nichts  anzunehmen,  dasz  die- 
selben zwar  alle  Reichsgiiler  von  dem  Könige  zu  Lehen  tru- 
gen, zugleich  i^r  noch  anderweitiges  Grundeigenthum  be- 
saszen. 

Sehr  möglich,  sogar  wahrsdiemlich  aber  ist  es,  dasz  diese 
nicht  die  Einzigen  waren ,  weldie  unter  jenen  principes  de 
fisoo  zu  verstehen  sind.  Denn  ich  zweifle  sehr,  dasz  Zürich 
als  Sitz  einer  königlichen  Pfalz  bedeutend  gemip;  gewosen. 
um  für  dieselbe  zahlreiche  höhere  Ministerialen  zu  halten, 
zumal  die  Könige  doch  immer  nur  sehr  vorübergehend  hier 
verweilten,  bedeutender  aber  war  der  Ort  für  die  Gerichts- 
verfassung als  Sitz  eines  echten  und  berühmten  Gaudings. 
Otto  von  Freisingen,  der  in  der  ersten  Hjilfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  lebte,  versichert  uns.  der  Ort  sei  nach  der 
Ueberlicferung  seiner  Vorfahren  von  solchem  Ansehen  ge- 
wesen, dasz,  wenn  die  Mailander  58^  etwa  vom  Kaiser  ul)er 
die  Alpen  vor  Gericht  berufen  worden  seien,  in  Zürich  über 
ihr  Recht  verhandelt  und  geurlheilt  werden  muszte  "»).  Dazu 
war  nun  aber  durchaus  erforderlich,  dasz  es  an  der  nöthi- 


I4>)  In  einer  Urkunde  v<nn  iabr»  889  werden  als  Zeugen  In  einen  Ptaelluni 
dee  Orelton  Borchard  In  dem  Gtu  Bertholdshar  genannt :  '^pnmoret  populi»,  wclrhe 
sodann  auch  als  •optimaUf  beseichnoi  weritoii.  Sie  geloben,  ibre  Aussage  im 
Kampf  zu  hekrafiigen.   Neu  gart  Nu.  59{. 

4U}  Capil.  de  Viliis  c  4  und  «. 

416)  Otto  Frlsing :  de  reb.  geat.  FHder.  1.  Ub.  I.  c.  8.  Die  gtiue  Stelle 
iai  ao  wiehligt        ^  ^       mMbelle:  •Gendilio  anteaa  pecla  teua  WA  ut 

Bcrtclfus  (lucatnni  ovfostucarol,  sie  fanion  quod  Turegum  nobilissinmm  Sueviae 
uppidum  a  manu  liuperatoris  ei  teneodum  remaoeret.  Uuc  oppidum  in  faucibus 
rooDUum  venua  liallam  aoper  laeum  ynde  LenMumna  floviaa  fl^  aitum,  Impe- 
lalorum  aeu  regnm  oUm  eelonia  tait,  tantsque  iuxta  w^ionun  noatnmim  tra- 
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fKen  Anzahl  von  Freien  mil  Gnmcleigenthnro  nicht  grhrach, 
die  allein  Urtheiler  sein  konnten  über  Bigenthun.  Freiheit 
ohoe  Grondeigeiithoni  genügle  nicht  ^**). 

Nim  waren  aber  der  Boden  der  allen  Barg  mid  die  grö«- 
ten  Höfe  m  der  NSihe  derselben  im  Eigeolfaam  dee  KikiigB. 
Daneben  veradüangen  die  neu  enrichtele  Abtei  zum  Franen- 
minater,  sowie  die  alle  Propslei  znm  Groasmttnaier  schon 
im  neunten  Jahrhunderte  vieles  Grundeigcnthum ,  welches 
Freien  zugehört  hatte,  aber  von  ihnen  den  Kirchenheiligen 
zu  Ehren  an  jene  Stifter  abgetreten  wurde.  So  konnte  leicht 
ein  Mangel  an  urtheilsTähigen  Freien  entstehen,  welchem  die 
Kttnige  um  jener  Bedeutung  der  Gerichtsstätto  willen  abhel- 
fen muszten  "^). 

Diese  Abhülfe  konnte  aber  am  leichtesten  so  i?e5chehen, 
dasz  er  einzelne  seiner  Reichslente,  die  sich  vielleicht  im 
Kriege  ausgezeichnet  oder  ihm  sonst  gute  Dienste  geleistet 
hatten,  frei  liosz,  ihnen  die  von  iimen  besessenen  Häuser 
59^  und  Grundstücke  oder  einen  Theil  davon  zu  Eigenthum 
iibergab  und  sie  so  befähigte,  an  der  Seile  jener  Ministe« 
ien  im  Dinge  zu  Recht  zu  sitzen. 

Dasz  dieser  Weg  nicht  blosz  zulassig  war,  sondern 
wirklich  betreten  wurde,  beweist  eine  Steile  des  Sachsen- 
spiegels, worin  gesagt  wird:  Wenn  die  Schöffen  binnen 
einer  Grafschaft  emgehen,  so  mag  der  König  wohl  des 
Reiches  Dienstleute  mit  Urtheilen  frei  lassen  und  zu 
Schöffen  daselbst  machen.  —  Er  soll  aber  ihnen  so  viel 


diUonem  aucioritatit ,  ul  Mediolanensea  siquando  ab  Imperatore  ad  iraQsaJpioa 
▼ocwentiir  lodicia ,  ibi  dlaeutl  ynH  iadtearl  de  Iure  deberaol.  Unde  ex  ^tdeni 
Ien  hl  reboa  tpiaiii  honoribiis  abnndaelt«  in  tpstaa  porta  scriptam  dicitur: 

Nobile  Turegum  mullanim  copia  rcrum.» 
Im  Jahro  1051  hicli  Kaiser  IIc  inrich  III.  in  Zürich  einen  Reicbatag  (Ur  die 
Lombarden.   Pertz  Mon.  G.  II.  i2. 

416)  Eicbhoru  :  ZoilsctiriA  1.  S.  474.  Vgl.  CapU.  a.  6i9.  c.  6.  bei  Eicbborn 
ebaodnS.  IM.  BMhtafeMlilelile  S.  4S3. 

117)  Aneh  die  Freien  nnn  Beise  tdielnen  apMer  bauS«  linapHioliUg  gewor- 
den zu  sein,  thells  dem  Stifl  zum  grnszen  Miinstt-r,  \NeIclK>s  ein  regelmasziges 
Hofgericht  zu  Fluntern  haue,  thelln  der  Abtei-  Vgl.  Lrk.  v.  J.  i>S4.  Neu  gart 
No.  S09.   acensibus  de  islo  moote»  a.  Tuiicino.  Vgl.  onteo  §.  13.  No.  4S6. 
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vom  Reichsgute  zu  Eigen  liebon,  dass  sie  Schöfien  davoa 
sein  können,  jedem  drei  Hufen  oder  mehr**^). 

Wenn  nun  wohl  schon  in  älterer  Zeit  einzelne  in  Zürich 
wohnende  Ministerialen  die  Urtheilsfahigkeit  besaszen,  andere 
Reichsieute  sie  dann  durch  besondere  kaiserliche  Yerleifaitng 
erhielten,  welche  zusammen  Principcs  j^enannt  wurden,  so 
worde  doch  schon  frühzeitig  durch  kaiserliche  Privilegien 
auch  die  Masse  der  übrigen  Fiscalmen  fiir  fiihig  erklärt,  Recht 
zu  sprechen.  Kaiser  Heinrich  IV.  bestätigte  ihnen  im  Jahr 
4064  diese  Befognisz  ausdrücklich  and  verweist  dabei  auf 
ältere  Verieihung  derselben  durch  die  Kaiser"'].  Wären 
dieselben  Freie  gewesen  von  jeher,  so  hätte  es  einer  solchen 
Verleihung  nie  bedurft. 

Aus  dem  eben  erwähnten  Privilegium  ergibt  sich  aber 
ferner,  dasz  die  Fiscalinen  eben  damds  nodi  und  unge- 
achtet jener  Befugnisz  fiir  Hörige  geachtet  waren.  Denn  der  [60] 
Kaiser  fahrt  fort :  Auch  soll  es  niemandem  verstattet  sein, 
die  Zinspflichtigen  und  mit  Beneficien  Belehnten  aus  jener 
Dienslmaimschafl  (de  familia  illa)  einem  andern  in  Knechl- 
schafl  zu  geben  noch  sonst  zu  unterdrücken.  Dadurch 
stellte  er  die  königlichen  Dienstleute  sicher  gegen  Veräu- 
szerung  an  andere  Herren ,  wodurch  sie  wieder  eine  Stufe 
tiefer  in  der  Hörigkeit  gesunken  wären,  und  sich  ihre  Aus- 
sicht, unter  die  Freien  und  Edeln  sich  aufzuschwingen, 
wieder  verschlimmert  hätte  '^^).  Hierin  ist  wohl  der  Grund 


M8)  Sachsonspicftel  III  Sl.  §.  I.  AulTalliMiiI  ist  os .  flosz  dor  Schwa- 
boDspiegel  die  Üüstiiuiuuog  absiulitlicb  iiiclii  uufgonummen  hat.  Vergl. 
Ambr.  Cod.  4S5  (Seakenberg).  Vanmitblleii,  weil  dM  su  seiner  Zeit  nidil  mehr 
vorium.  V^  dafegen  Schwabenspiogel  A.  C.  2S7  mit  Sachsenspie- 
gel III.  19,  wonach  dio  DitMislIeule  des  Reichs  ubcrhaiipl  für  fähig  erklärt 
werdeu,  Zeugnisz  zu  geben  und  tribcU  zu  finden,  ausxcr  über  Elire,  Leben 
und  Bigenihinn  der  Sdioflim,  wie  der  Sadieenspl^l ,  der  freien  Leute,  wie 
der  Sdiwabenspiegel  sagt. 

119)  "I  f  rc'.'ii  Fi'^rnlini  Turegiensos  ju^titiam  quam  ob  .intocp^soribvis  nostris 
anllquiiu»  tmbucruni,  Qrnuior  et  inviolabililer  teneani.»  l'ubcr  iustitiam  teuere 
v^.  Du  Gange  8.  V.  Die  Urit.  findet  sieh  bei  Hollinger  bist.  ecel.  ▼Hl. 
4166,  aber  etwas  ungenau  abgedruckt.    V^l  Furth  Miniäteriah>n  S  Ii 

ISO)  Schwabonspionol  C.  A.  h,iH :  «Der  chunieh  mach  sine  dienslmnn 
nibt  ge ui dem.  Wan  gibet  er  sie  in  der  leien  rarsten  gewalt,  so 
bette  er  al  geniderl.» 
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ZQ  soeben,  warnm  sich  in  Zürich  die  Sporen  der  Hörigkeit 
der  Piscalinen  weit  schneller  verloren  als  in  der  beiHwb- 
barten  Stadt  St  Gallen,  wo  eben&lls  Fiscalinen  aof  Reichs- 
boden gewohnt  hatten.  Denn  diese  letztem  waren  an  den 

Abt  veräuszerl  worden  .  der  äni.'stlicher  seine  Hechte  wahrte, 
als  der  lerne  und  höher  stchen(ie  König. 

Lothar  III.  bestäticsto  im  Jahr  1130  jene  Freiheit  und 
fügte  bei,  dasz  die  Reichsleule  belügt  sein  sollen,  ihre  Frauen 
zu  holen,  woher  sie  wollen'")-  So  hätte  er  wieder  zu 
Freien  nicht  sprechen  könnci».  Den  Ilöriijen  aber  verlieh 
er  somit  das  Recht  der  Genossenschaft,  welches  sie  zuvor 
nicht  hatten. 

Es  fehlte  nur  noch  die  Befuf^nisz,  ihre  (irundstücke ,  die 
ohnehin  in  ihrem  erblichen  Besitze  blieben,  frei  zu  \oräu- 
szern ,  um  so  nach  UQd  nach  den  Unterschied  zwischen  ihnen 
and  wahren  Freien  immer  mehr  zu  venvischen.  Auch  diese 
wurde  ihnen  zu  Theil.  Schon  frühe  bildete  sich  das  gemeine 
Recht  ans,  dasz  die  Dienstleute  ihre  [64]  Grundstücke  auch 
veräoszem  dürfen ,  insofern  diese  nur  nicht  ans  der  Gewalt 
ihres  Herrn  herausfallen,  mit  andern  Worten,  dasz  sie  be- 
logt seien,  anter  sich  selber,  die  alle  den  gleichen  Herrn 
hatten,  Yeräaszerongen  vorznnehmen  Den  königlichen 
Dienstleoten  in  Züridi  gestattete  nun  aber  König  Rudolf  im 
Jahr  4277,  mit  Rücksicht  aaf  frühere  Privilegien,  dasz  sie 
ihre  beweglichen  oder  anbewegh'chen  Güter  in  der  Stadt 
and  Vorstadt  der  Propstei  zam  Groszmünster  verkaufen, 
verschenken,  vermachen  dürfen  und  dasz  diesz  eben  so 
fest  nnd  stat  igelten  solle  t  wie  wenn  Propst  und  Capitel  jene 


«El  undocuiiquo  uixlo  \clinl  uxi>r«.'s  ducanl ,  el  in  iloslro  sorvicio  pci- 
maneanl.»  DiplomaUr  der  SUft  zum  Groszmüaüter.  Vgl.  damit  das  besduriUikla 
PtMtoghun  KIMg  Hetaricto  H.  v.  I.  4MB  (Neugarl  No.  SIf),  wodurch  dar» 
selb6  den  Ministerialen  des  Klosters  Stein  ventatlel,  mit  den  Todileni  der  Mi- 
nisterialen dt'9  Bischofs  von  Babenberg  sirh  zu  ehelichen  (Genossamo)  und 
«■gekehrt.  Job.  v.  Müller  (ächwoizeriscbo  Geschichte.  Leipzig  4806.  1.  S. 
MQ  JMtt  die  FiaoeUBeR  nndchUg  in  dem  aervlUmn  des  Monetan  —  nett  des 
■ooisi  —  vittietben. 

Mi  snchson  Spiegel  BI.  91.  %.  Schwtbeotplegel  G.  A.  197. 
Vgl.  oben  Anm.  100. 


08    Enl08  Buch.  g.  48.  Dit  IMntiwwemchalt  am  ZflricUMfg. 

Güter  aus  des  Kaisers  (des  ächten  Eigenthünicrs)  Hand  em- 
pfangen hatten  *^^).  Was  gegenüber  der  Propstei  gestattet 
war,  konnte  leicht  auch  gegenüber  andern  auszer  der  Ge- 
nossenschalt  der  Dienstleute  befindliclien  Personen  ange- 
wendet werden,  lind  so  reichte  eben  das  Recht  der  Zü- 
richer Keichsleute  damals  schon  weiter,  als  das  gemeine 
Recht  derselben ,  indem  die  Beschrankung  auf  den  Verkehr 
in  der  Genossenschaft  bereits  gebrochen  war. 

Die  Hörigkeit  derselben  aber  hatte  damals  schon  keine 
lebendige  Bedeutung  mehr  und  die  letzten  Sporen  der  Un- 
freiheit  verschwinden  nun  f^lnzlich. 

g.  la.  Die  llArkgeBotsenfehafI  am  Zttrichberg. 

Auszerhalb  dee  alten  Castrums  erhob  sich  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Linunat  der  Zürichberg,  von  dessen  äuszerstem 
Vorsprang  die  Pforrkirche  des  Groszmünsters  in  den  vor- 
beiflieszendmi  klaren  Flasz  hinab  sah.  Hier  lagen  die 
Bauerhöfe  freier  Alamannen,  welche  unter  sich  zu  [62]  einer 
freien  Gememde  verbunden  waren.  Wie  alle  alten  Mark- 
genossenschaften besasxen  sie  eine  nnvertheilte  Waldang  und 
eine  nnvertheilte  Weide.  Dort  holten  sie  ihr  Holz  zur  Her- 
stellung und  Erwärmung  ihrer  Wohnungen.  Hier  Hessen 
sia  ihr  Vieh  grasen. 

Noch  jetzt  gehört  der  Bürgerschaft  zu  Zürich  die  Almende 
und  Waldung  des  Zttricbbergs  zu  Bigenthum,  zum  deut- 
lichen Zeichen ,  dasz  vordem  schon  hier  eine  gemeine  Mark 
gewesen.  Das  gemeine  Gut  mochte  damals  noch  bedeutender 
gewesen  sein. 

In  den  Urkunden  werden  sie  als  Leute  vom  Berg  (de 
monte)  unterschieden  sowohl  von  den  Fiscalinen  als  den 
Angehörigen  der  beiden  Stiller  (faniilia  Sanctorumj.  Neben 


413}  Alles  Dipinmiiiar  d.  Stift.  Bl.  87.  b.  «ut  si  qua  bona  mobilia  vel  immo- 
bilia  ipsis  a  feodatariis  seu  mittuUhalibtu  nustris  infra  suburbiiim  et  ipsam  civi- 
tatem  vendiia  vel  zelo  devoUonig  dooata  fueriot  impoMerum  vel  iegata,  ipai  ea 
e«iM  Udi»  mMM  potiMwB,  M  ü  9$am  da  nulMtttH  «oiii»  ■MuUbw  raos- 
ptuwia 
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den  Principes  de  fisco  erscheinen  sie  als  Zouf;en  und  Ur- 
theiler  in  dem  oirentlichen  Gaudini;.  Eben  daraus  folij;!. 
dasz  sie  freie  Grunde iii;enthüine  r  waren  und  weder-  auf 
Gütern  des  Königs  nocli  aul  Gütern  der  Kirclie  liauselen '2*). 
Auf  sie  vornebinlich  beziehe  ich  auch  den  Ausdi  uek  in  einer 
Urkunde  des  Jahns  942*'^),  wonach  die  Stift  der  Chor- 
herren Zehnten  zu  beuehen  hat  von  dem  Hofe  und  den 
Hubern  der  Fraoenabtei  in  Zürich  und  von  dem  £ig9n  der 
freien  Männer*'*^). 

Diese  Gemeinde  des  Züricbber^  erslreokle  sich  damals 
onzweifeUiaft  io  deo  Umkreis  der  gegenwärtigen  Stadt  hinein, 
bis  an  das  Castmm.  Dieses  aber  wird  genM  von  jener 
onlersehieden  Schon  sehr  frühe  scheinen  diese  [4I8J  Freien 
übrigBns,  vennntblich  zuerst  in  dem  Ganding,  in  engere 
Verbindung  mit  den  Principes  de  fisco  gekommen  zu  sein, 
so  dasz  zuweilen  beide  vereint  den  Aogehörigeii  der  Stiller 
gegenüber  gestellt  wurden 

|.  14.  Die  Propstef  looi  Groszuiunster. 

Die  den  Heiligen  Felix  und  Regula  geweihte  Pfarrkirche 
zum  Groszmünster  wurde,  wenn  wir  den  Angaben  einer 
freilich  zweifelhaften  Urkunde  Glauben  schenken  dürfen, 
gegen  Ende  des  achten  Jahrhunderts  gestiftet  '^^).  Jedenfalls 
bestand  sie  schon  zur  Zeit  Kurls  des  Groszeu,  und  hatte 


124)  Urk.  V.  J.  »i7  uriü  'm.  Anders  in  \iiUMi  alten  Städten,  x.  B.  in  Frank- 
furt am  Main,  wulclies  ausscbiieszlicb  auf  uiiiein  kOnigUcbeo,  von  Kiscalinen 
bewoliiilao  Hofe  erbtut  wurde  and  keine  fkele  Gemeinde  l»ee«8t.  Floherde 
frankfurt  S.  15  It. 

I2S,  Neu  gart  Nu.  72i.   11  (i  Hing  er  bist.  ocol.  VIII.  p.  1I4»">. 

126)  «£l  de  prupnu  liberoruui  hutuiuum.a  Lrk.  bei  Uu lliuger  YUi.  4143. 
▼if.  Biehborn  ZeHecbrIA  I.  S.  tt6w  Bichhorn  hei  hier  eue  Menge!  en 
Lokilkenntnjsz  nur  darin  geirrt,  deez  er  diese  Freien  in  die  Burg  statt  als  eine 
freie  Gemeinde  auszerlialb  derselben  versetzte.  Noch  spat  besitzt  z.  B.  Rudolf 
von  FluDiom  ein  eigenes  Aliod  auf  dem  ZUricliberg,  imd  gründet  daselbst  ein 
Kktmar,  Nengart  No.  M  v.  i.  im 

1»)  Urk.  V.  W3.  Am  Schlu«  deieeibeB  wwdes  meiM  ele  Aiweeeude  euT- 
gezahlt  die  de  monte  dann  die  de  TnregO. 

418)  Vgl.  die  t'rk.  v.  96«. 

l«)N«UfnriNo.  ft.  Vos6lUellntlMdlifl.li. 
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oder  bekam  damals  grosze  Besitzungen.  Auszer  dem  rund 
Uli)  sie;  liorurn  liei^onden  Theilc  der  tjei^enwartigen  Stadt  ge- 
liorlcn  ihr  grosze  Hofe  in  Schwamendingen,  Meilen,  llungg 
u.  s.  r.  Auf  diesen  Höfen  wohnten  iheils  zinspllichlige  Freie, 
theils  liurige,  sänimthcli  in  Foli^e  ihres  abgeleiteten  Grund- 
besilzes,  demHofrechle  der  Stift  unterworfen'^*').  DasAiulcn- 
ken  an  Kaiser  Karl,  als  den  Gründer  des  Chorher^cn- 
s  t  i  f  tes  '^°') .  hat  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis 
auf  unsore  Tage  frisch  erhalten.  Eine  grosze  Anzahl  von 
Chorherrenstiften  ist  durch  ihn  ins  Leben  gerufen  worden 
und  unter  den  wichtigsten  für  die  Geschichte  der  Geistes- 
koltor  ragt  die  Propstei  Zürich  hervor. 

Das  Gesetz  der  Alarnannen  machte  es  den  Freien  leicht, 
ibr  Eigen  einer  christlichen  Kirche  zu  veräuszern,  unge- 
achtet  darin  grosze  (rcfahr  für  die  Freiheit  lag.  Den  Be- 
amten wurde  es  aoadrücidich  verboten,  solchen  Vergabungen 
Henminbse  in  den  Weg  zu  legen  *^').  Frommer  Glaube  und 
Sorge  liir  das  Seelenheil  waren  indesz  nicht  die  einzigen 
Gründe,  welche  die  sehr  zahlreichen  Ueberlassuagen  von 
Eigen  an  Kirchen  und  Klöster  erklären;  Schutzbedürftigkeit 
vor  dem  Drucke  der  Groszen  und  Reichsbeamten,  sowie 
das  Streben,  den  Lasten  der  Heerfahrt  zu  entgehen,  wirkten 
nicht  minder. 

Sdion  das  alamannische  Gesetz  kennt  daher  neben  hörigen 
aaeh  fre  i  e  Bauern  der  Kirche'*').  In  den  Urkunden  [64]  der 
karolingischen  Zeit  linden  wir  eine  Menge  von  Beispielen, 
wie  Freie  ihr  Eigen  an  Kirchen  vergaben.  Persönlich  ver- 
loren sie  deszhalb  ihre  Freiheit  nicht,  wohl  abei-  büszten 
sie  manche  höhere  Freiheitsrechle  ein.  hisbesonderc  liurflen 
sie  als  eigenlhumslose  Leute  nicht  mehr  über  Eigen  ur- 
theilen  und  Zeugnisz  geben  in  dem  Gaudiuge,  von  dem  sie 
übrigens  nicht  ausgeschlossen  waren  '^^). 


430)  Vgl.  Lrk.  bei  llolii  nger  hist.  ecci.  VIII.  pag.  4133. .4141.  4449.  IIIS. 
430a)  Vgl.  Kopp  üescJi.  d.  oidgen.  Buode.  Ii.  S.  43  ff. 

131)  U»  JUam.  tH.  I  und  S. 

431)  Lea!  Alam.  Ut.  8.  9.  und  S3.  Vgl.  oImH  S.  W.  Ann.  91. 
13»;  filcimorn  RooHlftMillMlkl  |.  ISB. 
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Gewöhnüd  erluelten  sie  dann  dieselben  Güter  oder  einen 
Tlieil  davon  wieder  von  dem  neuen  Eigenlhiinier  in  Form 
der  Gunst  zurück  als  Beneficien,  für  deren  Benutzung  sie 
altjährlich  dem  IIcM-rcn  -ewisse  Zinsen  in  Geld  oder  Früchten 
la  leisten  hatten.  Dieser  Besitz  war  aber  nicht  geschützt 
dorch  das  Volksrecht,  er  hini^  wie  der  des  Hörigen  in  älterer 
Zeit  groszentheils  von  der  Gnade  des  Grundherren  ab  und 
fand  nur  in  dem  Hofrechte  die  iiothige  Anerkennung.  So 
wurden  nun  aber  auch  diese  Freien  abhängig  von  einem 
Herrn  und  in  mancher  Hinsicht  dem  Zustande  der  Hörigen 
nahe  gebracht  '^«j. 

Viele  Hofe  von  Freien  auch  bei  Zürich  und  besonders 
am  Zürichberge  geriethen  auf  diese  Weise  in  das  Eigen- 
thum des  Stiftes  zum  Groszmünsler,  und  so  kam  wohl  schon 
sehr  frühe  dasselbe  in  die  Markverbindung  der  dortigen 
Freien  als  ein  neues  Glied  hinein  und  dehnte  alfantfhiiob 
aiiefa  sein  Hofrecht  aus  über  grosse  Strecken  des  Zäricb- 
bei^,  besonders  in  Fluriem. 

1.45.  Die  Abt«!  FraamflBtter.»^^ 

Zu  diesen  vorliandenen  Elementen  der  künftigen  Stadt 
kam  in  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  ein  neuer  Be- 
standthcil  hinzu,  an  Bedeutung  für  die  damahge  Zeit  jene 
erstem  überwiegend.  Ich  meine  die  Stiftung  der  Fraumün. 
sterabtei  durch  König  Ludwig  den  Deutschen,  Karls  des 
Groszen  Enkel,  im  Jahre  853. 

[65]  Wenn  auch  schon  vorher  auf  der  nämlichen  Stelle  auf 
Boden,  der  wieder  dem  Könige  zogefaörte,  ein  Kloster  ge- 
standen, so  könneii  wir  doch  fiiglich  die  neue  glänzende 
Ausstattong  nnd  Einrichtung  dieses  Frauenklosters,  an  dessen 
Spitze  HUdigard,  die  geliebte  Tochter  des  Königs  selber, 


434)  Siehe  darüber  das  Nahcro  untca  in  §.  21. 

Die  Gescbidile  der  Abioi  FraumUaster  liat  neuerlich  durcli  U.  v.  W  y  sz 
6lM  •orgfUtfg«  BecriMilimg  In  SM  IBldMil.  d.  an^^ 

nr  F«ler  an  den  tausendjährigen  SMnunsrtig  S4.  Juli  4868  die  Hec«ius*lM  olnes 
ToUttandlsMi  Ufkundanbiiclies  varbonden  worden  ist. 

BtaaiNiill  iMUitiMli.  Sie  Inflg.  I.  M.  5 
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ab  «nie  Aebtissm  trat,  eine  ganz  neue  Stitaig  nemieo. 
Noch  eine  sweite  Tochter  des  Königs,  Bertha,  nahm  eben- 
falls den  Schleier  tmd  iolgte  Ihrer  Schwester  in  dem  Amte 

einer  Aebtissin. 

Dadurch  muszte  nothwendig  der  Ort  Zürich  für  die 
Könif^e  an  Interesse  sjowinnen,  und  dieses  konnte  liinwieder 
nicht  ohne  Koliken  bleiben  tiir  die  Bedeutung  des  Ortes. 
Schon  oben  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz 
am  dieselbe  Zeit  der  Zürichgau  dem  Thurgau  als  ein  selb- 
ständiger Gau  an  die  Seite  gestellt  wird.  Der  innere  Zu- 
sammenhang beider  Ereignisse  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich 

In  der  Stil'tungsurkundo  übergibt  der  König  dem  Frauen- 
kloster zu  Eigenthum  seinen  königlichen  Hof  Zürich .  der 
einen  weiten  Raum  auszerhalb  des  Castrums  umfassen  mochte, 
vnd  dessen  Einkünfte ,  ferner  den  ausgedehnten  Forst  Aibis, 
der  noch  jetzt  grösztentheiis  in  dem  Eigenthum  der  Büiiger- 
schaft  von  Zürich  steht,  und  das  Land  Uri,  so  weit  es 
königliche  Domäne  war  '^^).  Andere  grosze  Besitaningen ,  wie 
der  königliche  Meyerhof  in  Cham,  wurden  später  dem 
Kloster  vergäbet  "^). 

Das  Kloster  selbst  lag  ursprünglich  wohl  auszer  dem 
Castrum,  welches  auch  nicht  begriffen  war  unter  dem  Aus- 
druck «der  Hof  Zürich.»  Die  Urkunden  bezeichnen  den 
Ort,  in  dem  es  lag,  als  einen  offenen.  Zwar  finden  wir 
schon  zwanzig  Jahre  nachher  in  andern  Urkunden  dasselbe 
[66]  Kloster  in  das  zfircherische  Castrum  versetzt"*}.  Allem 


435)  Oben  §.  6    S.  2i.  G  v.  Wysz  Gesch.  d.  Abtei.   Anm.  30. 

136)  l'rk.  V.  8S3l)eiUoUiager  bUt.  eccl.  Ylll.  4401.,  genauer  abgedracU 
In  Beilago  1. 

437)  cCurlem  indomiidcafam.»  Ulk.  bei  Hottlnger  a.  a.  0.  8.  4441. 
4881  Urk.  T.  888.  cKonasterium  quod  sitam  eet  In  «odan  «too  IWafo.*  Uit. 

V.  86Ö  bei  Hottinger  a.  a.  O.  1105:  «monasteriiim  quod  osl  situm  in  nVo 
Turrgum»  Dagegen  ürk.  V.  876  Neu  gart  No.  501  •monastorium  quod  cun- 

structuu)  est  in  e«*«  Tlump»,»      877  Meugart  Mo.  603.  Hottinger  S. 

4489  «nooaileriimi  In  omMIo  Tan§tjt  DttNh  dteee  BanMvfcMf  wird  tttelgeae 

Vogellns  YenmittiUDs  vhm  4u  Bmu  «nun  Um»  bMU  bMoHlgi.  Aliet 

ZQiifili.  S.  80. 
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dieser  Widerspruch  löst  sich  doch  unschwor,  ohne  dasz 
man  zu  iii'/wuniienon  Dculunt^en  oder  IrrChüinern  der  Schrei- 
ber seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht.  Mnn  hat  nur  anzu- 
nehmen ,  das  urspriinj^h'ch  l)loszij;est('Iltc  Kloster  sei  in- 
zwischen durch  eine  Mauer  mit  der  hefeslij^ten  nahen  Bur« 
in  Verbindung  j^ebrachl  worden,  so  ist  jeder  Widerspruch 
»elüst.  W'ir  hätten  dann  hier  schon  eine  erste  erweiterte 
Befefttiggung  nnd  einen  Fortschritt  zu  näherer  Yerbindong 
der  anfangs  abgesonderten  Bestandtheile.  Denke  man  sich 
nur  die  damalige  Zeit,  ihre  Gefahren,  die  hohe  Stellung 
der  Aebtietin  von  königlicher  Geburt,  den  verhällniaz- 
mäszig  grossen  Reichtfaoni  der  Bewohnerinnen  des  Klosters, 
daneben  eine  gftoz  nahe,  vor  UebeHallen  wenigstens  ge- 
sicherte Borg,  weiebe  dem  Valer  der  Aebtissin  angehiHe 
nnd  von  kiüiiglichen  DiensUenten  vertheidigt  worde,  und 
man  wird  eine  baldige  Verbindung  des  Klosters  mit  dem 
Castram  auob  ohne  alle  Zeugnisse  för  viel  wahrscheinlicher 
hallea,  als  die  fortdauernde  Trennung  beider. 

g.  46.  Di«  ImnuDillltsreohte  der  Aebtlttin. 

Für  die  spätere  Stadtverfassun^  von  i^'roszer  Wichtigkeil 
sind  die  Immunilätsreclitc ,  welche  der  König  seiner  Tochter 
der  Aebtissin  ertheille.  Dadurch  wurde  das  ganze  Gebiet 
der  Abtei  der  direkten  ßinwirkang  der  öfTentlicben  Beamten, 
namentlich  der  Grafen,  entzogen.  Alle  Einwohner  des  ge- 
freiten Bezirkes  standen  zwar  noch  unter  der  gemeinen  Ver- 
fassung des  Beichs.  Aber  zunächst  [67]  waren  sie  dem 
Schirme  ihrer  Aebtissin  anvertraut  und  die  Beamten  des 
Reiches  genöthigt,  sich  an  die  Aebtissin  zu  wenden,  und 
ihre  Vermittelnng  zu  begehren.  Bs  ward  ihnen  ausdrück- 
lich untersagt,  die  Hintersassen  der  Abtei,  Freie  oder  Hörige, 
vor  ihr  Geridbkt  zu  laden,  Büf]gen  von  ihnen  zu  fordern, 
öflfontliche  Lasten  von  ihnen  beizutreiben  und  Buszen  von 
Smen  zu  erheben^*). 

m)  öUAuQgsuilt.  Vgl.  die  bei  Bloliliorii  Zeitschrift  I.  S.  193  und  v.  Lflw 
Ocwolildilo  d«r  dwutohen  Kotdif-  nnd  T«iTlloclalv«vfMaiiiis  S.  «S  und  79  ans»- 


iQ.  J>i»  ImmimiUilsrechie  der  Aebtüsin. 

Die  Abtei  erhielt  einen  Vogt  (Kirchenvt^gt),  um  ihre 
Rechte  zu  wahren  und  die  Hintersassen  zu  vertreten.  Mag 
nun  der  König,  welcher  dem  Kloster  seinen  besondern 
Schutz  zugesichert  und  dasselbe  in  seine  cii^ene  Schirm- 
vogtoi  genommen  hatte '^),  oder  die  Aebtissin,  wie-  viel 
wahrscheinlicher  ist,  ihn  ernannt  haben,  immerhin  war  er 
nicht  Herr  des  Klosters,  sondern  ein  bloszer,  wenn  auch 
hochgestellter  Beamler  der  Aebtissin,  in  £;e\vissem  Sinne 
ihr  Vertreter  und  Sliildudler ' •').  Deszhalh  nainite  sie  den- 
selben auch  ilnen  Vogt,  und  er  sie  seine  Herrin***). 

Diese  Herrschafts-  und  Immunilatsrechle  wurden  zunächst 
der  ersten  Aeljtissin  persönlich  verliehen.  Ais  diese  ge- 
storben, so  bestätigte  der  König  seiner  zweiten  fG8]  Tochter 
Bertha  im  Jahr  86i  dieselben  hnmunitätsrechte Sie 
waren  aber  nicht  für  immer  an  das  Kloster  gebunden.  Bei 
jeder  neuen  Aebtissin  konnte  die  Frage  aufs  neue  zur 
Sprache  kommen,  und  es  hätte  gar  wohl  die  neue  Verlei- 
hung dieser  Herrschaftsrechte  einmal  unterbleiben  können, 
wenn  nicht  die  allgemeine  Richtung  der  Zeit  derselben  gün- 
stig gewesen  wäre.  Noch  im  Jahre  S78  verlieh  König  Karl 
der  Dicke  seiner  Gattin  Bicharda  die  Klöster  Seckingen  und 
Zürich,  welche  zuvor  seine  Schwester  Bertha  «mit  könig- 


fuhrton  Formeln,  vorzüglich  aber  die  neueste  Auflage  von  Eichhorns  RecMfl* 
^84dil«ble  g.  4n.  Blne  aiultthrliclie  InnnuiiiUila-Fomiel  la  GiUwIen  der  Ptwien- 

ablei  Buchau  am  Fodcrsot^  siolio  Ix-i  Nougart  No.  201  v.  J.  819.  Vgl.  Note 
441.  un«l  für  Murbacli  v.  Sct'''sser  Hoclitsgesch.  v  l.uzcrn.  I.  S.  II. 

440)  Eichhorn  Rochlägoschichlo  4ltö.  Dadurch  wurdo  die  Ahlei  eine 
Rolcbsabtei. 

IM)  Vgl.  Blchhom  ZeitoGbrift  L  S.  495.  Note  M.  Nengart  No.  8IB.  In 

dor  Irnmunitatsfurmel  für  Burhau  (Nolo  139)  hciszt  es :  «ul  advocalus  nullum 
jus  habeat  placitandi  vel  nli((uau)  judiciariuin  pnlestatem  excrcendi ,  nisi  forte 
ab  abbcUi*ia  toattus  advoocrii,  et  tunc  volunlali  »ive  pelilioni  ipsius  saUsfocerit; 
siimtas  reato  vel  atnOMi  (das  Vogigeacbaft  Ist  mltbla  DieiiallelBluiig)  tantom  delnr 
ndvucato     parte  abbatistae.  Qiudqiiid  pUcItando  adq^Meril,  Anm  M» 

partes  erunl  afjbalissae,  terlia  adrocato.»  ^ 
443)  Urk.  bei  Neugar l  Nu.  504  v.  J.  876. 

Uriu  belNeugart  No.  486,  vollständiger  bei  üoltinger  bist.  ecd. 
Vin.  4401.  Ion  Jabr  887  verUeb  der  König  selber  die  nir  Ibtel  geborige  GapeUe 
St  Peter  und  Zubeborde  dem  Praabyler  Benrid  anif  LebensMlt  xnm  Gemss. 
Neugart  No.  3<)6. 
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lieber  Gewalt  als  Precarei  besessen,»  mit  der 
nähern  Bestimmung:  So  lange  sie  —  die  Königin  —  lebe, 
solle  weder  sie  selbst  noch  ihre  Frauen  das  Mindeste  zu 
besorgen  haben .  auch  wenn  der  König  inzwischen  sterben 
würde.  Nach  ihrem  Tode  aber  sollen  diese  Herrschaftsrechte 
wieder  zurückfallen  in  die  Reichsgewalt  des  Königs  (lir  alle 
Zukunft  '^^j.  Dennoch  hörte  die  Immunität  nicht  wieder  auf. 
Vielmehr  wurde  sie  im  Jahr  883  von  demselben  Könige  noch 
dem  Kloster  für  die  Folge  zugesichert  and  auch  nachher 
von  den  alamannischen  Herzogen  geachtet 

Idi  zweifle  nicht,  dasz  diese  Immunität  nicht  biosz  in 
dem  Sinne  gerichtlicher  Vertretung  durch  den  Herrn  der 
Herrschaft,  sondern  in  dem  weitem  gegeben  war,  wonach 
der  Yog(  im  Namen  der  Aebtissin  seUwr,  wenigstens  gegen- 
über den  Hintersassen,  einen  Theil  der  grSflidien  Gerichts« 
barkeit  ausübte.  Wie  hätte  sonst  von  königlicher  Gewalt 
die  Rede  sein  können,  welche  der  Aebtissin  zugestanden?*^). 
1G9J  Ueber  ihre  Gränzen  aber  geben  unsere  Quellen  keinen 
genügenden  Anfschlusz. 

Dasz  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Hintersassen  der 
Aebtissin  zumal  über  Grundstücke,  welche  in  dem  Eigen 
dieser  standen  und  jenen  nur  gegen  Zins  verliehen  waren,  vor 
dem  Ilofgericht  der  Aebtissin  \erjiandelt  werden  muszton, 
geht  aus  der  Bedeutung  des  Hofrechtes  an  sich  hervor. 
Didiin  gehört  z.  B.  auch  der  Streit  zwischen  Halinc  und 
Hichilda  über  die  Theilurii'  eines  zinsbaren  Gutes,  welches 
sie  von  der  Abtei  besaszen .  im  Jahr  SO:],  wo  die  Entschei- 
dung nach  der  cinniülhii^on  Meinung  aller  Anwesenden  von 
der  Gnade  der  Aebtissin  abhängig  gemacht  und  von  ihr 
auch  die  Urkunde  angefertigt  wird.  Am  Schlüsse  der  Ur- 
kunde findet  sich  unmittelbar  nach  ihrer  Unterschrift  die 


1U}  Urk.  bei  Noll  gart  No.  SOG:  «sicuu  hoc  item  quondam bMlaomemoriM 
soror  nostra  Bertha  per  precariani  rcgi«  poteatate  poModeratj» 

445)  N  p  u  K  a  r  t  No.  S-W  und  802. 

<M  Vgl.  E  I  c  1)  h  o  r  n  Zeitschrift  I.  S.  iii  und  das  dort  angefdhrtc  Privilegium 
KOoig  Ludwigs  des  Deutschen,  (le8seU>eo,  von  dem  die  ersten  Aublisäinneu  ihre 
HtnMlMflaMciiis  ediMlea. 
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ihres  Ministerialen  Gosberte,  vermuthlich  ihres  Vogtes,  und 
dann  die  Zeichen  einer  ziemlichen  Anzahl  anderer  ehrbarer 
Männer  '*^). 

Von  andern  Freien  wurden  die  Hinlersassen  der  Aebtissin 
zunächst  in  ihrem  Voglgerichte  belangt  und  nur,  wenn 
man  dort  sein  Recht  nicht  fand ,  so  konnte  alsdann  die  Sache 
an  das  Gauding  des  Grafen  gebracht  und  der  Vogt  zur  Ver- 
tretung seiner  Hintersassen  angehalten  werden  **•).  Ein  auf 
Zürich  bezügliches  Beispiel  dieser  Art  wurde  in  einer  Pro« 
zeszurkunde  vom  Jahr  047  *^')  vennathet.  Damals  nämlich 
[70J  sprachen  die  Chorherren  des  GroszmünstefB  ein  Gut 
an ,  welches  ihnen  hinterlistiger  Weise  zu  Ganslen  der  Abtei 
von  den  Hofliörigen  entfremdet  werden  wollte.  Sie  wandten 
sich  nun  zuerst  an  das  ordentliche  Gericht  des  Yogtes  Ker- 
hard,  und  erhielten  daselbst  ein  gältiges  Urtheil.  Als  der 
betreffende  Hörige  der  Abtei  aber,  welcher  das  Gnmdstöok 
in  unrechtliohem  Besitze  gehabt,  dasselbe  inzwischen  and 
vor  der  Ekecution  jenes  Urtfaells  weiter  veräoszerte ,  so  er^ 
hoben  sie  in  dem  Gandinge  des  Grafen  Liato  ihre  Klaget 
beriefen  sich  dabei  anf  das  frühere  Rechtsverfiihren  und 
worden  nunmehr  in  den  Besitz  eingewiesen.  In  dem  Ge- 
richte des  Grafen  Linto  scheint  auch  der  Vogt  Kerhard  ge- 
sessen zu  haben.  Es  fragt  sich  nun,  was  war  das  Crericht 
des  Vogtes  Kerhard  ?  Ich  hatte  früher  mit  Eichhorn '^'^j  an- 


447)  Urk.  bei  Holtlnger  Specul. IibIvoüco  ügur.  Tiguri  4665  S.  Sf7.  Neu- 
garlNo.  SM.  Di«  Worte  tlib  oomlle  Adelgoz  deulcn  gar  nicht,  wie  IB  den 
Beitragen  zu  Lauff^r  «.  «.  O.  S.  M  tmbomlicli  gemeint  wird,  auf  ein  Geriebt 
des  Gaugrafen,  sondeiii  stehen  Mot«  da,  um  die  Zeil  der  IMtttiide  nUier  zu 

bezeichnen. 

418}  Eichhorn  Zeitschrift  I.  S.  m.  Eine  EigeDÜiumastreiUgkeit  des  Do- 
sier» SC-  Gallen  wurde  in  Gegenwazt  des  Doslerrogtes  vor  dem  Gaugralim  l)e- 
handelt  tm  Jahr  St9,  Neugart  No.  819.  Vgl.  ein  anderes  Beispiel  Nettsart 

No.  478. 

449)  Oben  Note  428.  Sie  flndet  sich  bei  Ilottinger  eccl.  VIII.  p.  4438. 
Nengarl  No.  tfJ.  Vebw  den  Grafen  Lluto  vgl.  ürk.  ▼.  914  belHottinger 

p.  4437.   Uebnr  den  Vogt  Kerhnrd  l'rk.  boi  H o  1 1  i n  ?;  c r  p.  iH\  und  IliO 
Neugart  No.  SI3,  endlich  über  den  ganzen  Streit  Urk.  bei  Hetlinger 
p.  4449. 

48(l)Biolihorn  Zeilaelidlll.  496.  ielulieli  «fldlrt  die  Stella lo Ii.  Hei 
rieb  Ott  vom  allen  SUMisredu  der  Stadl  ZOricli  in  dar  seneflieii  Hammlwn 
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genommen,  es  sei  dieses  wirklich  das  Immaniläts-Gerichl 
des  Kirchenvogtes  der  Aebtissin,  bei  welchem  zuersi  die 
Chorherreil  ihre  RechCsverfolgung  gesucht ,  and  von  dem 
sie  sieh  erst  weg  an  das  Grafengericht  gewendet  haben ,  als 

ihre  Bemühungen  dort  nicht  zureichend  schienen.  Allein 
seither  bin  ich  von  dieser  Ansicht  zurück  ü;ekommon,  liaupt- 
sächlich  uns  dem  Grun{le'^*),  weil  in  dem  Gerichte  der 
Aebtissin ,  welches  dannzunial  tias  Hofgericht  gewesen  wäre, 
doch  nur  die  Aniiehoriiien  der  Abtei  hallen  urtheilen  können, 
während  in  dem  (leri(  hte  des  Voutes  Kerliard  die  Fiscahnen, 
die  Männer  vom  Berge  und  die  liausgenosseoschaft  des 
Klosters  als  ürlheiler  erwähnt  werden. 

An  das  Schullheiszengericht  darf  man  aber  noch  weniger 
denken,  weil  dieses  sich  nicht  auf  Eigenthumsansprüche  an 
wahrem  Eigen  bezog.  Und  so  scheint  in  der  Thal  [71]  nichts 
übrig  zu  bleiben,  als  dasz  Kerhard  in  dem  erslen  Gerichte 
als  Stellvertreter  des  Grafen  erscheint,  in  gewissem  Sinne 
als  dessen  Vogt  Es  hindert  dann  nichts,  anzonehmen, 
dasz  er  zugleich  auch  Kirchenvogt  der  Aebtissin  gewesen 
Als  solcher  mochte  er  dann  in  dem  Gauding  des  Grafen 
neben  diesem  sitcen,  indem  ein  Höriger  der  Abtei,  den  er 
zn  vertreten  hatte,  daselbst  belangt  wurde. 

Für  unsere  Auflbssnng  spricht  auch  noch  der  Ausdruck 
emer  Urkunde  vom  Jahre  889  ^*') ,  wonach  in  Zürich  der 
Graf  Bberfaard  mit  seinem  Vogle  an  der  Spitze  steht,  und 
der  Letztere  zugMch  Stellvertreter  des  Grafen  und  Kir- 
ohenvogt  der  Abtei  zu  sein  scheint 


venniacbter  Sehriileo.  Zürich  4707.  Bd.  III.  S.  SM  ff.,  «lue  SctariS,  die  swar 
in  der  GMCtanaddoiii^lt  der  damiUgoii  Zell  «vcli  leidel,  aber  weit  mehr 

Spuren  einer  gesunden  und  vorurtheiLsIoHon  Kritik  an  aidl  IrAgk,  alt  die 
metoten  der  damaligen  schweizerischen  Werke. 

*W|  Vgl.  unten  Buch  II.  §.  3.    Note  H. 

IfiS)  Kerbard  erscheint  auch  in  der  Urk.  boi  UolUoger  a.a.O.  p. 4444  unzwei- 
deuSg  als  Varwetw  deaGralta,  wthrand  er  In  einer  andern  Cfkande  bei  Neu- 
gart  No.  S13  ebenao  ateber  KlräieoTogt  der  Ablel  iai 

4fiS)N«agart  No.  689.:  atrade  «d  ai— aUirlaw ,  quod  constructum  eat  in 
Thurego  —  «M  modo  Eberhard  oomea  cum  adfooalo  auo  Adalbarto  ynoanao 
videntur». 
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Erstes  Buch.  §.  47.  Die  Rechtsquellen. 


g.  47.   Die  Rechtsquellen. 

Das  Gewohnheilnrecfat  der  Alamamien  wurde  zuerst  auf- 
gezeichnet in  dem  alamannischen  Volkarechte  (Lex 
Alamannomm).  Nadi  der  neuen  UnCersndmng  Merkel*8  fälJt 
die  erste  vorchristliche  Aufzeichnung  des  alamannischen 
tPachtes»  noch  in  die  Zeit  des  fränkischen  kjjnigs  Chlo- 
tar I.  (555 — 561).  die  zweite  Recension,  welche  für  die  neue 
christliche  Kirche  soriito,  in  ilic  Rejiiorunjj;  Chlotar's  II. 
uiD  S  Jahr  G2(),  Unter  Köniü;  Dagobert  wurde  das  Gesotz 
revidirl,  später  ebenso  anf  eincM'  alamannischen  Volksver- 
sammhmg  unlei*  der  Aulorilät  des  Ahniiannenherzogs  Land- 
Irid  [v7l^()},  znleizt  auf  Veranstaltung  Kaiser  Karls  des 
Groszen  im  Jahre  802 

Man  bemerkt  so,i;leieli  den  Anlheil,  welchen  auszcr  dem 
Adel  und  dem  Volke  die  Geistlichen  mit  Chlotar  II.  an  der 
Ausführunj;  hatten.  Die  Verhältnisse  und  Rechte  der  Kirche 
und  ihrer  Beamten  sind  mit  besonderer  '72^  Vorliebe  ausführ- 
lich behandelt  und  $j;Unsti;;<  dargestellt,  was  um  so  leichter  bei 
den  Groszen  und  dem  Volke  Eingang  finden  konnte,  als  die 
Bekehrurjü;  derselben  zum  Christenthom  jener  Aufzeichnung 
der  Rechte  nicht  lange  vorherging  und  die  Geistlichen  als 
die  trefflichsten  Wahrer  des  neuen  lieils  anges^en  werden 
muszten. 

Die  Reichsgesetze  der  fränkischen  Könige,  oder  die 
sogenannten  Capitularien,  müssen  ebenfalls  angeliihrt 
werden,  ungeachtet  sie  nicht  einem  einzigen  Volke,  sondern 
der  gesammten  Nation  angehören.  Denn  oftmals  wurde 
doch  das  alte  Volksrecht  von  ihnen  verändert,  oder  aulge- 
hoben oder  ergänzt 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  für  unsere  Rechtsge- 
schichte smd  die  alamannischen  Urkunden  aus  die- 
ser und  dem  Anfange  der  folgenden  Periode.  Viele  derset- 


454)  Vgl.  darOber  und  Ober  dio  Ausfsben  Bicliborii's  Becblsgescbictate 

fi-  39  und  g.  29.  und  nun  vorziiglicli  Merkel  :  De  repobUca  AltlMOIIOnini  ISI9 

und  in  den  Monuni.  rierin   \nu  l'crlz  Lo\i.  III.  1. 
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ben  lici^en  noch  iingedruclvl  in  den  Archiven  zerstreut  und 
sind  daher  nicht  sehr  zui;aiijilich.  Eine  i^rosze  Anzahl  aber 
lindel  sich  ahiicdruckt  in  der  oft  erwähnten  treffhchen  Samm- 
luiii:  von  No u;4art  '^''n  woseihst  auch  iho  soucnannten  (iol- 
dast  Ischen  Konnehi  je  an  ihrer  Stelle  ein;^et^aJ^en  sind. 
Hin  für  die  ältere  Rechtsi^eschiehte  s<'hr  erhebliches  ala- 
uiann  isclies  Formelbuch  aus  dein  neunten  Jahrhundert 
ist  aus  einer  St.  Galler  Uandschnlt  im  Kloster  Rheinau  neu- 
lich durch  Fr.  v.  Wysz  herausgegeben  worden  *^^'). 

|.  48.  Yerbreehen  and  deren  Bestrafang. 

Die  Idee,  dasz  der  Staat  verpflichtet  sei.  den  Verbrechen 
nachzuspiuren,  und  den  Schuldigen  von  Amte  wegen  zu  ver- 
folgen und  zu  bestrafen,  war  dem  deutschen  Alterthume 
fremd.  Nur  wer  sich  gogen  die  Nation  selber  verging ,  wurde 
auch  von  ihr  an  Leib  und  Leben  bestraft  So  wurden 
von  jeher  Verräther  und  Ueberläufer  gehangen.  Dag^n 
venuüaazten  alle  Verbrechen  (Friedensbrüche)  gegen  Einzelne 
zunächst  nur  [73]  die  Rache  des  Verlelzten  und  seiner  Familie. 
Mit  den  Waffen  schützte  der  Freie  sich*  seine  Hausgenossen 
und  Höngen,  seinen  Besitz  gegen  gewaltsamen  AngrilT.  Hit 
den  Wafifen  rächte  er  aber  auch  jeden  Bruch  des  Friedens, 
auf  den  er  und  die  Seinigen  ein  Recht  hatten.  Der  Misse- 
thäler»  der  den  Frieden  des  Andern  gebrochen  hatte,  ver- 
wirkte deszfaalb  auch  den  eigenen  Frieden  dem  Rächer 
i;eiiemiber.  Er  wurde  als  ein  friedeloser  Mann  der  Verfol- 
guni5  und  dem  Zorne  des  i^elviauklen  Gegners  preisgegehen, 
wenigstens  bis  zu  der  nächsten  ollenllichen  (JerichtsNcrsanun- 
lung.  Da  nun  \\aien  zwei  Wege  geollnet,  der  der  Sühne 
—  der  Verletzte  konnte  das  Suhngeld  fordern,  muszte  dann 
aber  dafür  auch  Frieden  gewäliren  —  und  der  der  Strafe 


I.W  p  Triidp.  Noupart:  Codex  Diplonmiirus  Alamanniao  et  Burgundiae 
Traos-jurattae  intra  üoea  Dta'ccais  CunsiaiiUeusia.  Typia  San-Blaaiania  iTM. 
Tom.  n. 

IM«)  MtOiMil.  «.  anllq.  Gm.  V.  ZOiicb.  M.  VII.  IVO. 
483)  Taciltts  Genn.  e.  41. 
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—  der  Beklagte  wurde  auf  Antrajj;  des  KIä£;ers  für  friedelos 
erklärt  und  konnte  nun  von  Jedermann  uniiestrallt  erschlajjen 
werden.  Bei  mindern  Vergehen  war  die  liorichlliehe  Klage 
auf  Bezahlung  durch  den  Verletzten  der  einzige  Weg,  die 
Rache  zu  hefriedigen  Lag  in  d(Mn  Vergehen  ein  Bruch 
des  gemeinen  Fried(»ns,  so  liel  em  Theil  der  Busze  als  Fric- 
densgeld  (fredum)  dem  Könige  zu,  der  den  Frieden  wahrte, 
die  eigentliche  Busze  (compositio)  aber  immer  dem  Verletz- 
ten oder  dessen  Familie  '*^). 

Wie  die  andern  Volksrcchle ,  so  enthält  auch  das  ala- 
mannische  ein  vollständiges  Buszen-  (Compositionen-)  System. 
Der  Gegensatz  zwischen  der  doppelt  möglichen  Verfolgung 
der  Vergehen  ist  in  der  That  merkwürdig.  Wurden  sie  auf 
dera  Wege  der  Fehde  gerächt,  SO  war  fast  Alles  individueller 
Kraft  und  Willkür  überlassen.  Kein  Masz,  keine  Grenze 
trat  hemmend  entgegen,  und  lange  konnte  die  ofiiBne  Feind- 
schaft unter  den  Familien  fortwüthen,  beide  schwächend  und 
zerstörend«  Nur  an  gewissen  Orten  hatte  auch  der  Befeh- 
dete Friede,  so  namentlich  in  seinem  eigenen  Hause.  Da- 
her erklärt  sich  die  Stelle  des  alamannischen  Volksgesetzes:  * 
Wenn  Jemand  im  Streite  mit  einem  Ändern  erschlagen  wardi 
und  die  Verwandten  des  Getödleten  sofort  den  fliehenden 
Todschläger  in  sein  Haus  mit  den  Waffen  verfolgen  und 
dort  niedermachen,  so  müssen  sie  für  ihn  das  Wergeid  zah- 
len. Wenn  sie  aber  erst  ihre  andern  Freunde  noch  zusammen- 
treiben und  nachdem  sie  auf  diese  gewartet,  [74]  den  Tod- 
schläger in  sein  Haus  verfolgen  und  dort  tödten,  dann  wird 
diese  That  wie  ein  Mord  mit  neunfachem  Wergeide  gebiiszt*^). 
Von  seiner  Wohnung  aus  versuchte  daher  der  Befehdete  wohl 
oft  einen  Vergleich  zu  schJieszen. 


4H)  BlOhhorD :  Rechtsgescbichte  g.  76.  u.  nun  beMOdm  Wllda  StraAr. 
der  Germanen.  Halle,  4Mf .  • 

459)  Lea-  Alam.  til  h  «Si  quis  libor  librrum  hifm  januas  occlosi.r  oci  icU'ril 
—  ad  ipsatn  eccioslam  quam  poUuH  sioxaginta  suiidus  (X)n)ptjnal,  ad  /Mci/in  vero 
tfimllitor  alius  »uxaginta  aoUdo$  pro  fredo  solval,  yarmiibm  aulem  legiUiuuiii  tn- 
drigüdum  solval.»  Tgl.  ttt.  31.  3t.  37. 

160}  Lex  Alam.  Iii.  45.  Vf;l.  Le.v  Saxontm  tit.  3.  4.  «Qttl  Iwmltteill  ftUpln 
Ihidam  <»  frofiia  domo  occiderit,  capite  puniatttr.» 
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Wnrdf»  HaiiP^cn  dip  Geldsühne  gefordert,  so  war  hier 
zum  Voraus  dw  Suninie  izauz  iiiMuui  lixirt,  und  os  l>lieb 
dem  Richter  kcitio  Möi;lichk«Mt ,  je  naeh  Gestalt  des  Falles 
auf  ein  Mehr  oder  Weniuer  zu  erkennen.  Kine  Bemeksich- 
lijiung  der  Individualitat  des  Falles  war  unmöt^lieh,  weil  im- 
mer eine  fertige  Regel  da  war.  Wie  nach  einer  Tabelle 
konnte  Jeder  sich  seine  Busze  selber  genau  berechnen. 

Kben  danim  enthalten  hier  die  Volksgesetze  sehr  vielen 
Detail  nnd  eine  Menge  von  objectiven  Unterscheidtmgen,  die 
nns  nun  fremd  klingen.  Ich  werde  Einiges  aus  dem  alar 
mannischen  Gesetze  herausheben,  weil  uns  hier  ein  eigen- 
thümiiches  Bild  der  Vorzeit  unseres  Volkes  entgegen  tritt» 
wovon  wir  noch  m  viel  späterer  Zeit  ziemlich  verbreHele 
Spuren  finden. 

Wer  sich  eines  vorbedachten  Mordes  schuldig  macht»  der 
rousz  der  Familie  des  Gemordeten,  je  nach  dessen  Stande,  ein 
neunfaches,  und  traf  der  Mord  eine  Frau,  ein  achtzehnfaches 
Wergeid  bezahlen:  eine  Summe,  die  der  Schuldige  nicht 
leicht  hat  erschwingen  können.  In  diesem  Falle  haftete  seme 
Familie  dafür,  und  konnte  auch  sie  nicht  Zahlung  leisten, 
so  verfiel  atlerdings  der  Schnidner  der  verletzten  Familie 
mit  Leib  und  Leben  '^').  Selbst  der  Vater-  und  Bruder- 
mörder wurde  nicht  am  Leben  l)estrafl ,  sondern  blosz  sei- 
nes Vermögens  verlustig  und  strenger  Kirchenbusze  unter- 
worfen Für  einfachen  Todschlag  ist  die  (»infaclic  Be- 
zahlung des  Wergeides  die  regelmäszige  Suliiie.  Dieses  war 
aber  verschieden  je  nach  dem  niedern  oder  höhern  Stande 
des  Gelödtelen.  wie  wir  oben  schon  gesehen. 

"^75^  Am  aushihrliciistcii  n\  erden  die  LeibesN  eiletzungen 
behandelt.  Wer  dem  Andern  eine  Beule  schlui^  (bulislai:.  huls- 
lag),  bezahlte  einen  Schilling;  flosz  das  Blut  zur  Erde  (Blut- 
runs],  anderthalb  Schillinge;  wurde  der  Schädel  sichtbar, 
drei  Schillinge,  und  wurde  ein  Splitter  vom  Schädel  ge- 
schlagen, der  auf  offener  Strasze  24  Fusz  weit  auf  emen 


W)  Um  Mam,  Ut.  49.  76.  A4d.  S>.  GrlmiB  B.  A.  8 JMS. 
4<l}  Ln  Mam.  ttL  10. 
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Sohild  geworfen  erkling,  90  stieg  die  Busze  schon  auf  sedis 

Sohillinge  u.  s.  f.  '^'). 

Eben  so  ausführlich  wurden  andere  \Vundunjj;on  und  Vcr- 
stiimmelunf^en  behandelt.  So  z.  B.  werden ,  wie  <lie  andern 
Glieder  des  menschlichen  Körpers,  auch  alle  einzehu  n  Fin- 
ger aufgezahlt,  und  jedem  Theile  derselben  wieder  ein  be- 
sonderer Werth  beigelegt.  Wer  einem  das  auszerc  Glied 
des  Daumens  abhaut,  zaiilt  sechs  Schillinge  Busze,  für  (len 
ganzen  Daumen  zwölf,  für  das  auszerste  (llied  des  Zeige- 
lingers zwei  und  einen  halben,  für  beide  äuszerste  Gelenke 
fünf,  für  den  ganzen  Finger  zehn;  für  ein  Glied  des  langen 
(Mittel-)  Fingers  anderUiall),  für  zwei  Glieder  drei,  und  für 
den  ganzen  Finger  sechs;  für  den  Ringünger  (digitus  annu- 
laris)  zwei,  vier,  acht  SchilHngOi  für  den  kleinen  Finger  end- 
lich wie  für  den  Daumen  '^^j. 

Eben  so  werden  die  bloszen  Lähmungen  im  Gegensalz 
der  Verstümmelungen  besonders  behandelt*®*). 

Die  bedeutendsten  Bussen  für  Verletzungen  des  Leibes 
scheinen  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  dem  Wergeide 
zu  stehen.  So  z.  fi.  wird  das  Abhauen  des  Fuszes  mit  vier- 
zig, des  ganzen  Beines  mit  dem  Schenkel  mit  achtzig  Schil- 
lingen gesühnt,  wobei  zu  beachten,  dasz  jene  Summe  den 
vierten  Theil,  diese  die  Hälfte  des  regelmäszigen  Wergeides 
eines  Freien  betragt  *^^). 

Diebstahl  wurde  härter  bestraft  als  Raub,  weil  er  für  un- 
männlich galt '®').  Auf  Brandstiftung  war  eine  verhältnisz- 
roäszig  ^7GJ  geringe  Busze  gesetzt,  sechs  bis  vierzig  Schillinge ; 
doch  moszte  das  verbrannte  Gebäude  auf  Kosten  des  Bren- 
ners neu  hergestellt  werden  *^),  Wer  bewaffnet  und  wider 
Recht  in  den  Hof  eines  freien  Alemannen  trat,  büszle  diese 


463)  Ltof  JUm.  UU  89. 

IM)  £«0  JOam.  UL  6B,  13- ». 

468)  Tgl.  Ober  du  Ganze  Lw  Atom.  Ut.  89-68.  90.  96.  Add.  4. 
466)  Im  Alam.  UU  6B|  36^  86k  S7, 18. 

167)  Lf,v  Ahm.  tu.  5.  7.  «7.  34.  39. 
46Q  Lw  Mam,  Ul.  84.  87. 
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Verletzung  des  Hausreclilcs  mit  sechs,  wer  in  das  Hau8 
hinein  cjinj^,  mit  zwölf  Schillingen  '^^j. 

Wer  sich  an  einer  ElidVau  veriirift*  oder  sie  nolhzüch- 
tii(le,  wurde  dop|)elt  so  hart  bestraft,  als  wenn  er  dasselho 
Vergehen  geg«»n  (»ine  Jungfrau  venihte  Auch  wer  einer 

Unfreien  beiwohnte  wider  den  Willen  iiires  Herrn,  wurde  zu 
Gunsten  dieses  I. etzlern  gebiiszl.  Aber  es  zeigen  sich  hier 
von  Neuem  Al)stuiungen,  je  nach  dem  höhern  oder  niedem 
Geschäfte  der  I  nIVeien  •"). 

So  richtet  sich  immer  die  Grösze  der  Busze  einmal  nach 
der  objectiven  Meszharkeit  des  Schadens,  sodann  nach  dem 
Stande  des  Verletzten. 

Die  Ansichten  über  Strafrecht  und  Strafarten  veränderten 
sich  indessen  unter  der  Herrschaft  der  Karolinger  bedenlend. 
Die  monarchische  Gewalt,  welche  sich  im  Zusammenhange 
mil  römischen  Yorslellangen  ¥on  der  Macht  des  Kaisers  aus- 
bildete, vertmg  sich  nicht  weder  mit  einem  ausgedehntea 
Fehderecht,  noch  mit  Bändigmig  des  rohen  and  streitsüchti- 
gen Sinnes  dnroh  blosze  Mdbossen  ond  Privatverfol- 
guiig.  Die  Ordnung  ond  Sicherheit  des  Ganzen  forderten 
ein  entschiedeneres  Eingreifen  im  Interesse  des  Staates 
selber. 

Karl  der  Grosze  untersagte  die  Fehde  und  erklärte  die 
Forderung  der  Sühne  für  den  einzigen  erlaubten  .Weg,  [77] 
eine  Verletzung  zu  ahnden  *'^).  Freilich  konnte  ein  solches  Ge- 
bot nicht  auf  einmal  die  festgewurzeile  Sitte  vernichten,  und 

noch  lanj'e  kam(Mi  zahlreiche  Fehden  im  Leben  vor,  um  ein 
Vergehen  zu  rächen.  Aber  der  entgegen  gese^tc  die  blosze 


m)  Le.r  Ahm.  Iii.  10.  <l.  «l7.    Vs<l  oben  Anin.  <G0. 

470)  Lea;  Alam.  Ut.  58 :  «St  auleui  cum  ca  (libera  fcmlna  virginc}  fornicavuril 
oonlra  diu  TotnnlaMnn,  compoiiai  aoMot  quaängüua.  Si  autem  mulieri  haec 
fBoerit,  omnia  duptielttr  oompomt.»  Siehe  otom  Mole  89. 

171}  Lex  Alam.  tit.  80.  Ueber  dw  SmCrecbt  vgl.  noch  Uaf  Alam.  tiu  iS.  94. 

M.  28.  50.  93.  99.  Add.  87. 

•  7-2'  Der  Titel  {45}  Uber  die  VcrfDlRiing  des  TodlscblUgcrs  nach  einem  Slreit- 
iuiudol  in  -xlcr  Lea;  Alam.  ist  uberächriebou :  Do  ruvii,  quao  Moepe  fleri  tolaU  in 
popvlo. 

n3)EiobhorB:  HechlHtiediUhle  g«S(Hr  und  die  dorti|wa  Steltoo. 
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78      Erales  Buch.  Vtrbnchan  und  dwea  Bestrafung. 

PrivaCraohe  ausschlieszendc  Staatsgrandsatz  war  doch  nun 

ausgesprochen  und  konnte  nuch  in  einzelnen  Fallen,  wo  ein 
kräfliii;er  Grai'  oder  Künig  eingriÜ',  zur  Anwendung  gebracht 
werilen. 

Zugleich  \viir(len  auszer  jenen  Verliehen  cres^en  thMi  Staat, 
welche  schon  Ii  üher  mit  dem  Tode  lieslrall  ^vunlen  auch 
gemeine  Verbrechen  mit  der  Todesstrafe  bedroht,  nament- 
hcb  die  drei:  Mord,  Raub  und  Brand  '^^).  Darüber  richtete 
immer  der  Grai',  welchem  aliein  der  ßluthann  des  Königs 
anvertraut  war.  Es  ward  demselben  daher  zor  Pflicht  ge- 
macht, in  joder  Gra£K^ft  für  ein  Gelangnisz  zu  sorgen,  und 
bei  jeder  Gerichtsstätle  wurden  die  nöthigen  Anstalten  sur 
Hinriehtyng  gefordert,  namentlieh  der  Galgen  i'^]. 

Auch  auf  andere  Vergehen  fing  man  an  Leibes-  oder 
FV^heitsstrafen  anzuwenden,  und  der  Bezug  von  Bussen  zu 
Händen  des  Staates  wurde  ausgedehnt  Endlich  wurde  dem 
Grafen  die  Befugnisz  eingeräumt,  den  Verbrecher  vorzuladen, 
und  so  die  frühere  Mahnung  im  Interesse  des  Verletzten  in 
einen  Bann  (Gebot)  im  öflentlichen  Interesse  zu  verwandeln, 
welcher,  wenn  der  Bekiagle  ausblieb,  für  ihn  zuletzt  die 
verderblichsten  Folgen  liatte  '^'). 

[78]  g.  49.  Die  Gemeinden. 

Unsere  Nachrichten  über  den  ältesten  Zustand  der  Ge- 
meinden sind  sehr  dürttii^.   Wir  müssen  neben  den  Andeu- 
tungen, die  sich  hier  und  da  zerstreut  linden,  auch  noch 
den  spätem  Zustand  der  Gemeinden  herbei  ziehen,  um  ein  * 
Bild  für  die  altera  Zeit  zu  entwerfen. 


174}  Dio  Todcästrufu  kutnint  iiu  alamannischen  Gusulze  üciion  in  drei  Fallen 
vor:  1)  wogen  MordanscJilag  gegen  den  Herzog,  tit.  34;  i)  wogen  Laudeüver- 
rtUwral  dnrdi  Uerbelrafen  eines  feindJicben  Krli^volkes,  tit.  f6;  wegen  Tn- 
mnlt  beim  Heere,  in  Folge  dessen  einige  ersdiiegen  worden,  Iii.  90. 

47^)  Bichliorn  Reditsgeachichte  g.  906. 

476)  Vgl.  oben  Note  60.  —  (''^p■  2.  811.  eil.  «l't  cotnites  utius  quisque  tn 
sno  comilatu  carcerem  habeanl  et  Judicus  atquo  Vic^ni  palibulos  habesnt.» 

477)  Siebe  ttt)er  «lies  dieez  fiioliliorD  §.  m  und  g.  1107. 
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In  dem  Gau  ljiü;en  eine  bedeutende  Anznhl  Weiler  und 
einzelner  Hofe.  In  jenen  wohnen  i^nnz  nalie  l)eisamnien 
die  Bebaiier  des  Landes.  Die  Häuser  sind  zwar  von  ein- 
ander getrennl,  und  jede  VVohoung  sammtWirthschaflsgcbtiudo 
und  einer  Uofstättc  durch  einen  Zaun  (Hag)  abgeschlossen, 
aber  der  ganze  KJubb  der  Häuser  gehört  doch  zusammen 
und  bildet  so  ein  Dorf,  das  selbst  wieder  umzäunt  ist  (Dor^ 
eller).  In  Verfoindiing  mil  den  Weilern  stehen  oft  einzelne 
grösaeere  Höfe,  zuweilen  aber  bilden  sie  ein  eigenes  land- 
wirthschaftlicbes  Ganses.  Auf  den  IVSTen  findet  sich  gewöhn- 
'  lieh  ein  grösseres  Wohnhaus  und  Scheune  fiir  den  Bigenthil- 
mer,  and  daneben  noch  Wohnungen  für  die  zahlreicben  Hö- 
rigen. Oefters  sind  ans  diesen  Höfen  mit  der  Zeit  ganze 
Dörfer  entstanden  "*). 

Die  Bewohner  eines  Dorfes  standen  unter  sich  in  raan- 
nichfalti^'er  ianiiwirlhschaflhcher  Verl)inihini;.  Die  Aecker 
waren  zwar  /u  Kigenthum  vertheilt,  aber  (hirch  die  von  An- 
^ani^  an  bestehende  Dreifelderwirthschaft  waren  eine  Menge 
einzehier  Ackerloose  wieder  zu  einem  (innzen  (Zeli;,  Keld- 
flur)  vereinigt,  welches  gleichmäszig  und  gleichzeitig  be- 
pflanzt und  wieder  als  Brachfeld  der  Weide  überlassen  wer-  • 
den  muszte.  Jedes  Vollgut  hatte  daher  in  mehreren  Zeigen 
Aecker.  In  sehr  allen  Urkunden  ist  schon  der  Zeigen  ge- 
dacht 

Neboi  den  vertheilten  Gnmdsttioken  gehörte  wohl  zu 
jedem  Dorf  oder  überhaupt  jeder  Genossenschaft  ein  grosses 
onvertheiltes,  zusammenhängendes  Sttiok  Boden,  namentlich 
Wald  und  Weide.  Wir  können  dasselbe  mit  der  [79]  spätem 
Zeit  fiiglich  Almende  oder  gemeine  Mark  nemien^*^). 


478)  Z.  B.  Wald  ,  Fischcnthal ,  L.nufTon  u.  ».  f.  Urk.  v.  J.  758.  Neu  gart  17. 
iCurtis  duringas  cum  undenm  catatas  qiiod  iid  haec  porlinot,  ol  alius  curtit  mciSi 
quod  vocatum  est  Hahahusir  cum  XV  casatiü  quod  ad  liacc  pertinet » 

4799  Nengart  No.  77.  v.  J.  779  oder  780:  «ot  la  omni  2$lga  jornaio  unum 
«rtre  et  10  diee  aeecere  et  III  «Mdere.»  Mo.  413.  Tgl.  t.  Maurer:  Hark- 
DedVerftaaniig  I.  S.  48  ff.  73  ff. 

480)  Der  Ausdruck  Mark  kommt  in  den  alamannischen  Urkunden  sehr  hüuflg 
sur  fieieidmuDg  dea  tiebieiea  einer  Ortadiaa  yor,        Meagart  Ko,  470.  ia 
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Die  -  Almende  wnrde  von  den  Bewohnern  des  Weilers 

oder  Hofes  benutzt,  zu  dem  sie  gehörte.  War  sie  mit  dem 
Hofe  eines  Grundherrn  verbunden,  in  welchem  Falle  der 
Ausdruck  Almende  freihcli  nicht  ganz  paszt,  so  stand  sie 
mit  dem  gesammten  Hofe  in  dessen  Riiiontlimti.  Aber  die 
Bauern,  welchen  einzelne  Huben  dieses  Hofes  von  dem 
Herrn  verliehen  waren,  die  sogenannten  Huber.  mochten 
doch  von  jeher  dort  das  für  den  Unterhalt  ihrer  Gebäude 
und  die  Heizung  nöthige  Holz  frei  holen  und  das  Vieh  auf 
die  unvertheilte  Weide  treiben.  Nur  für  fremdartige  Zwecke, 
etwa  zum  Verkaufe,  durften  sie  kein  Holz  fällen  und  es 
hing  die  Benutzung  des  Waides  und  der  Weide  auf's  Engste 
zusammen  mit  der  Bewirthnng  des  unter  sie  vertheilten 
Gmndfl^ckes.  An  eine  Beschränkung  der  Nutzung  durch 
den  Eigenthilmer  selbst  ist  indessen  damals  noch  überall 
nicht  zu  denken. 

War  der  WeUer  von  Freien  bewohnt,  so  bildeten  sie  zu- 
sammen eine  Genossenschaft,  m  welcher  indessen  wohl  nur 
die  Bigenthümer  eines  Hauses  und  Grundstückes  für  dieses 
ilire  Rechte  geltend  macheu  konnten.   Sie  waren  cbeniälts 


loco  qui  voGator  CampttlttiM  (Kttmpten)  »lue  trindMshiiii  quidquid  In  ipso  foco 

et  in  ipsa  tnart-a  visiis  siim  hnl)onv   No  ?<19  in  Statnlieiiil  Tel  in  Mden  Uiarca. 

Vgl.  No.         2Ö7.  26Si.  il'J.  im.  \iH.  4K(i.  \VAÜ  n  s.  f. 

184)  Eiae  UauplstcUe,  freilich  aus  ziemlich  spaicrcr  Zeit,  zu  welcher  übri- 
gens die  Rechte  der  Horgnnonen  eich  vermehrt  hatten,  findet  sich  in  einer  L'r- 
tatnde  vom  Jabr  480S  und  In  dem  SitflsareiiW.  B.  Ifanesa  nimtieh  llbergibt  der 

Slift  zum  GroszmUnsler  scino  eigcnthümlichen  Besitzungen  in  Oborloinbach : 
asalvo  tarnen  ei  rcsorvato  colonU  ejusdem  curlii  quoU  in  elsdem  tiluis  ligrui  pos- 
Sint  et  debcanl  oxcidore  pruul  eis  ad  cojulructionem  domuum  suarum  ad  usum 
igtU$  «f  ad  $tpm  fiteimtda»  et  «Uos  imit  ntcmariot  pro  «awsfmtft  Heti»  pouttttontbus 
oput  esse  dinoscatnr.  Ita  quod  Colon!  nichil  juris  seu  poteatalit  habere  deboant 
od  alio.1  usus  llgna  bujiismndi  ovciderc  vondero  donaro  seu  modo  quolüx'!  aiio- 
nare.»  Stadlr.  vun  Dicszenliofen  vor  4360:  Item  pricdiclos  cite*  partiapet 
esae  concedo  M  peuad$,  in  fluminibut,  in  ntmoribui,  in  titm:  quando  l^fnonm 
ifwomm  ad  sdiOcandum  aliquid  nccosso  habeant,  tarnen  a  me  vel  a  Sculteto 
pelere  dcbent.  Handr.  v.  Born  v.  1228.  fi.  Concodimus  etiani  vobis  n^Ria  libor- 
tatc  {liberalitate]  silvam  qui  dicitur  Bremo^jarlu,  oi  (juicquid  nmris  vdu  circuni- 
quuque  adjaoel  et  acedtaiaiur  pn»  Mtnagio  quod  vulgarlter  dicilur  Ahnenta* 
Stodtr.  V.  Winterthur  v.  ISU.  Item  allva  dlcta  Bachaberch /«r«  emnuml  quod 
vulgo  dicitur  gimetnmarche ,  quomadmodom  bnoleniia  ab  antlqoo  (Ulsse  dlttoecl- 
lur  in  .uslun  viJlae  cedet  memorat«. 
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befugt,  für  ihre  Bedürfnisae  Holz  zu  sdUagen  [80]  und  ihr  Vieh 
auf  die  gemeine  Weide  zu  schicken.  Das  vcrtheiite  Eigen- 
tlHiin  zog  mithin  das  Recht  der  Nutzung  der  Almende  nach 
sich  und  wurde  dadurch  innerlich  verstärkt  Qod  erweilert. 
Nach  miserer  gangbaren  Rechtssprache,  die  sich  von  den 
Einflüsse  römischer  Theorie  nnr  schwer  losmacht,  sind  wir 
iwar  geneigt,  der  Genossenschaft,  als  einer  jaristischen  Per- 
son, das  Eigenthom  an  der  Almende  zu-  nnd  den  eimelnen 
Genossen  als  andern  Personen  abzubrechen.  Aber  gewisz 
haben  sich  die  alten  Bewohner  die  Sache  nicht  in  dieser 
Weise  gedacht  Die  immerhin  künstliche  Vorstellung  einer 
ans  einer  Mehrheit  gebildeten  einzigen,  aber  nicht  sichtbaren 
Person  lag  ihnen  ferne,  ungeachtet  die  Keime  auch  dieser 
Auflassungsweise  bereits  vorhanden  waren.  Noch  viel  weniger 
aber  darf  man  dann  in  römischem  Sinne  von  Servituten 
sprechen,  welche  den  einzelnen  Hausvätern,  wie  wir  die 
Besitzer  der  getheilten  Grundstücke  nennen  wollen ,  an  der 
im  Eigenthuin  der  Genossenscliall  hehndlichen  Almende  zu- 
gestanden haben.  Diese  Nutzungsrechte  sah  man  nicht  für 
Rechte  an,  durch  welche  das  (unvertheilte)  Eigenthum  be- 
schränkt, sondern  vielmehr  als  Rechte,  dorch  die  das  (ver- 
theüte)  Eigenthum  erweitert  werde. 

Man  darf  es  wohl  behatt|>t«i,  dasz  die  noch  jetzt  so  wich- 
tigen Rechtsverhältnisse  der  Waldungen,  welche  Genossen- 
schaften angehören ,  nnr  daran  dunkel  und  unverständlich 
scheinen,  weil  man  bei  ihrer  Betrachtung  die  fiegriflfo  des 
deutschen  Hechtes  vergessen,  und  statt  derselben  WHnische 
Begriffe  zur  Anwendung  gebracht  hat,  welche  dazu  nicht 
passen.  Man  konnte  es  nicht  begreifen,  dasz  mehrere  Eigen* 
thümer  eines  Grundstückes  sein  sollten,  ohne  entweder  zu 
einer  mystischen  Person  zusammen  zu  wachsen,  oder  nach 
ihrer  Anzahl  nur  ideelle  Theile  an  jenem  Eigenthum  zu  ha- 
ben. Man  hielt  ein  Drilles  für  unmöglich,  weil  das  rumische 
Recht  allerdings  ein  Drittes  nicht  kennt,  und  gab  sich  nicht 
die  Mühe,  aus  der  nahem  und  unbefangenen  Betrachtung 
jenes  Institutes,  verglichen  mit  einer  Menge  ähnlicher  deutr 
BtamiMliH  RflCliüiaioa.  «•  AnSg.  1.  Bd.  6 
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scher  Verhältnisse,  nach  [81 J  einem  KecbtsgedankeD  zu  for> 
sehen,  der  sich  in  ihnen  ausdrückt. 

Das  deutsche  Hecht  ist  bekannthch  überaus  reich  an  Ge- 
Dossenschaden,  welche  weder  als  römische  universitates  noch 
als  römische  Geseilschaflen  (societates)  aufgefaszt  werden  dür- 
fen, sondern  mitten  inne  liegen.  Während  nämlich  das  Cha- 
rakteristisebe  der  röuiischeii  eniversilae  darin  besteht,  das2 
em  neues  Bechlesubject  könstlioh  erzeugt  wird»  die  Ge- 
sanmtheU,  vor  welchem  die  Rechte  der  einzeinen  Güader 
dieser  Gesammtheit  völlig  in  den  Bintergrood  treten  oder 
ganx  verschwinden:  so  ist  es  dagegen  der  GeseUschaft  eigenr 
thttmlioh,  dass  hier  die  Herrschaft  der  einzelnen  Gesellscfaafts- 
glieder  vollsUindig  erhalten  bleibt  und  die  Verbindung  dieser 
GesellachaAer  keineswegs  als  Einheit  sich  darstellt.  Dort  wer- 
den die  sämmtlichen  Rechte  gewissermaszen  in  einem  Brenn- 
punkte vereinigt  und  von  der  Idee  der  Einheit  absorbirt. 
Hier  stehen  sie  zu  ideellen  Theilen,  von  denen  aber  jeder 
für  sich  selber  hcsteiil.  den  mehrern  einzelnen  Personen  zu. 

Die  deutschen  (jcnossenschaflon,  die  wir,  insofern  sie 
als  zusammengeseUle  Persönlichkeiten  ein  eigenes  Leben 
haben,  wohl  dem  allgemeinen  ßegrilF  der  juristischen  Person 
unterordnen  können  '^''j,  bewegen  sich  nun  aber  meistens 
zwischen  diesen  beiden  Extremen«  Baki  überwiegt  das  Ele- 
ment der  Vereinigung  zu  einem  Ganzen,  bald  die  Rücksicht 
auf  die  besondern  Rechte  der  einzelnen  Glieder.  Je  naeb- 
dem  somit  der  eine  oder  der  andere  Gesichtspunkt  hervor- 
gehoben wird,  kann  auch  dasselbe  Recht  nod  insbesondere 
das  Eigenthnm  bald  der  Genossenschaft»  bald  den  einzelnen 
Genoflsen  angeschrieben  werden,  ohne  dasz  diese  Gegensätze 
scharf  gesondert  wären.  So  kann  die  Ahnende  füglich  ao^ 
gefaszt  werden  theils  als  Eigenthnm  der  Gemeinde,  theils 
als  Eigenthnm  der  einzehen  Hansväter  in  der  Gemeinde. 

Der  erstere  Gesichtspunkt  wird  mehr  da  vorherrschen,  wo 
es  sich  um  Verfügungen  handelt  über  das  Ganze,  z.B.  um 
Anordnung  gehöriger  VVirthschaft,  l  estsetzuug  allgemeiner 


4MaO  Vst«  (UruiMr  aua  Blums Qbll;  DeuucbM  F^VAlrofibt  1. 1.83  fl. 
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Bestimmungen  über  den  Holzschlag,  die  Nutzung,  den  Vieh- 
trieb  ii.  s.  f.  lieber  solche  Dinge  entschied  die  Versammlung 
aU  Organ  der  Gesammtheit,  ^821  und  der  fiinzeine  konnte 
sich  ihren  Meschliissen  nicht  entzioh(Mi.  Eben  so  machte  im 
Verhältaisi  n  Drillen,  Fremden  (den  Ausmärkern),  die  Ge- 
nossenschaft iltf  aBsschlieszliolMft  EigoDlhuin  aa  der  Abnende 
m  voUom  Masse  yHoad. 

Dar  awailB  GeakAlipaBkt  leigt  sadi  vomehoilidi  ia  dar 
.  Aanfih— g  das  Matwmgwaohtes,  welches  daa  eiaaelaeB  Glia- 
damdarGanaeiaatohat  ab  sotohea  anataad.  Diese  araobei- 
aen  aamH  aiolit  wie  jeaer  UriMe»  deat  auch  aia  Mutzanga- 
recht  liälte  yertfaiien  werden  kliailen.  Sondara  sie  onlsen 
ebaa  als  Eigenlhümer,  indem  sie  ihr  Eigeothom  nach  den 
von  der  Mehrheit  der  Genossen  festgesetzten  oder  sonst  als 
Becht  anerkannten  Grundsalzen  ausüben. 

Diese  Genossenscliaft  untersclieidet  sicij  demnach  von  der 
römischen  Universilas  dadurch,  da.sz  die  einzehien  (iiieder 
Rechte  auf  das  i^emeinsaine  Vermögen  liabeii,  welche  sogar, 
wenigstens  unter  gewissen  liedinguniion ,  der  Verauszerung 
and  Vererbung  fähig  sind,  von  einer  römischen  Gesellschaft 
dadurch,  dasz  kein  einzelner  Ueaosae  Xheilung  der  Almeade 
wlaagpn  darf,  und  dasz  alle  einzelnen  sich  den  g^meinea 
Tnffh|rpinDBn  der  Mehrheil  unterziehen  müssen. 

Diese  ganze  Aufiasaang  wird  nun  aber  allerdings  bloaa 
maijadk  dmnk  den  dem  römischen  Rechte  IfMdea  Begriff 
daa  Geaaasmtaigenthuma.  Das  röauscbe  Recbl  ghig  um 
dam  Sataa  aas:  Das  Eigeathnm  ist  die  ansscliliessliche  nnd 
vollständige  HarraBhaft  eioer  Person  über  eine  Sache.  So- 
aMt  lUkmea  nie  zwei  zugleich  Eigenthttomr  an  derselben 
Sache  sein.  Deaa  wean  beide  es  wären,  so  kikmla  ja  Jün- 
ner  den  andern  ausschlieszen,  und  folglich  hätte  keiner  von 
beiden  vollständige  und  unbeschränkte  Herrschaft.  Daher 
eben  sind  die  Miteigenthiimcr  zwar  zu  ideellen  Quoten,  nicht 
aber  zum  Ganzen  EigeuUiüuier,  und  können  zugleich,  um 
jede  Collision  zu  vermeiden,  auf  Auseinandersetzung  und 
vollständii^e  TheilunL^  klagen.  Wo  sich  dagegen  eine  Mehr- 
heit ündet,  die  Eigenlhiun  hat,  ohne        der  i^gjrütf  cjUeses 
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Miteigenthums  darauf  paszte,  da  schaffen  die  Römer  eine 
künstliche  Einheit  in  der  jurislischen  Person,  welcher  sie 
sodann  alles  Eigenthum  zuf?chreiben,  ohne  dasz  sie  daneben 
auch  noch  den  einzelnen  Menschen,  weiche  jene  Gesammt- 
Jieit  bilden,  irgend  welches  Eigenthumsrecht  zugestehen. 

[83]  Die  Gefahr  der  CoUision,  ivelche  zwischen  den  meh- 
rern  vollen  Eigenthüroem  entstehen  könnte,  veisz  nnn  aber 
das  deutsche  Recht  anders  zu  beseitigen,  und  darum  eben 
ist  es  nicht  gezwungen,  zu  jenem  kttnstiidien  Begriff  der 
mystischen  Personen  in  seinem  Extreme  sogleich  und  unbe- 
dingt Zuflucht  zu  nehmen.  Am  kJarsten  zeigt  sich  das  bei 
der  Ehe,  da,  wo  angenommen  wird,  das  Ifermögen  der  Ehe- 
gatten  gehöre  nicht  etwa  der  Ehe  als  mystischer  Person, 
sondern  jedem  von  beiden  Ehegatten  ganz,  indem  hier  die 
mögliche  Collision  verschwindet  durch  die  Concentration  der 
ganzen  Verwaltung  des  Vermögens  in  der  Hand  des  Mannes. 
Aber  auch  bei  den  corporativen  Genossenschaften  ist  jene 
Collision  dadurch  verhindert,  dasz  alle  Verfügungen,  welche 
eine  Collision  hervorrufen  könnten,  den  Einzelnen  entzogen 
und  der  Versammlung  der  ganzen  Genossenschaft  vorbehal- 
ten sind,  in  welcher  dann  oben  die  Mehrheit  entscheidet  '^^), 

Da  unsere  altem  Quellen,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
alle  diese  Verhältnisse  nur  selten  erwähnen,  wie  denn  über- 
haupt das  Allbekannte  und  Jedem  Klare  wenig  hervoigehoben 
wird,  so  müssen  wir  auch  die  Beweise  für  unsere  Darstel- 
lung  groeientheils  ^ersparen,  bis  wir  reichhaltigere  Belege 
dafiir  finden  Indessen  kdnnen  wir  doch  schon  hier  zur 
Bestätigung  des  Gesagten  Folgendes  anfiihren: 

Wir  finden  in  der  spätem  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab  fortwährend  jenen  Gegensatz  zwischen  dem  vertheil- 


ISV'Vgl.  über  den  BegrifT  des  Gcsammtoigcnlhums  Elcbhorn  RechU- 
geschichtc  §.451.  Privalroohl  §.168.  Millermaicr  Privatrpcht  §.  439.  gani  be- 
•oodera  aber  Beseler  £rbvertr«ge.  GötUngen  1836.  I.  S.  73ff.,  desaen  treffliche 
Amlttlmiiif ,  mmn  tnth  la  etwas  «ndorem  ''wtummihfngir  baniteiiet,  dodi 
vollständig  hlohcr  paszi.  Ich  habe  diesen  Begriff  noch  aoUrilsr  besUmmt  Deut- 
sches Privalrocht  I.  §  58  und  M. 

4iQ  Untea  Buch  U.  |.  96. 


Bit  GMMiDdMk  8( 

ten  und  dem  un verihe il ton  Bodon,  und  ebenso  die  in- 
nere Verbindung  zwischen  dem  Besitze  einzelner  vertheil- 
ter  Grundstücke  und  demAntheil  an  der  gemeinen  Waldung  und 
Weide  überall  in  der  ganzen  Gegend  verbreitet.  Diese  Aus- 
dehnung eines  derartigen  Institutes  beweist  aber  ao  und  für 
sich  ^8i|  schon  för  dessen  Alter.  Denn  es  kann  keinen  Zweifel 
leiden,  dasz  das  anralheiite  Land,  die  Almende,  nicht  durch- 
gängig ans  ZQsammeogestofiamieii  Sondergtitern  sich  bat  bil- 
deo  kÖnneiL  Somil  rnnaz  es  von  Anfang  an ,  d.  h.  seitdem 
das  Land  von  den  Eroberern  in  Besitz  genoounen  und  unter 
sie  Tertheilt  wurde,  Gemeineigenthum  gegeben  baben.  Eher 
liesze  sich  das  Umgekehrte  denken,  dasz  das  Sondereigen- 
tfaam  erst  in  der  Folge  durch  Zutheilung  einzelner  Stücke 
der  Ahnende  entstanden  iriire.  Zur  fränkischen  Zeit  aber 
kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dasz  es  überall  eine  Menge 
von  einzelnen  vertheilten  Grundstücken  in  ausschlieszlichem 
Eigenthum  Eines  Besitzers  gab.    Denn  die  meisten  alanian- 
nischen  Urkunden,  welche  wir  noch  haben,  enthalten  gerade 
Veräuszerungen  von  solchen  Sondergülern  an  KiK  licn,  Klö- 
ster 11.  s.  f.  Aber  selbst  für  die  älteste  Zeit,  als  die  Alaman- 
nen  das  Land  besetzten ,  ist  ein  solches  Ueberwiegen  des 
Gemeineigenthums  vor  dem  Sondereigenthum  undenkbar. 
Denn  obwohl  es  uns  wahrscheinlich  ist,  dasz  eine  Menge 
römischer  Aecker  in  Yiehtrillen  verwandelt  wurden,  und  im 
Allgemeinen  die  Viehzucht  in  der  ersten  Zeit  den  Acker- 
bau zurückdrängte,  und  ungeachtet  allerdings  der  Hirten- 
beruf  sich  eher  mit  der  Behandlung  des  Bodens  als  eines 
gemeinen  Gutes  verträgt,  als  der  Ackerbau,  der  abgegränz- 
tes  Eigen  nothwendig  macht:  so  wäre  es  doch  ganz  un- 
natürlich, sich  ein  plöbliches  gänzliches  Aufhören  alles  Acker- 
baues und  m  Zusammenwerfen  alles  vorher  schon  bepflüg- 
ten und  vertheilten  Bodens' vorzustellen. 

An  allen  urkundlichen  Andeutungen  aus  älterer  Zeit  fehlt 

es  indessen  doch  nicht.  Ich  rechne  nämlich  hieher,  dasz 
regelmäszig,  wenn  einzelne  Grundstücke  veräuszert  werden, 
in  den  Urkunden  pascua  et  silvac,  VVunn  und  Weide,  als 
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Zubehörde  derselben  erwähnt  werden  «»^).  Diese  Ausdrücke, 
[8ö]  welche  in  i^leicher  Weise  auch  zu  einer  Zeit  noch  vor- 
kommen, wo  Niemand  zweifeln  kann,  dasz  damit  die  mit 
den  Grandstücken  verbundenen  Antheile  an  der  Nutzung 
der  gemeinen  Mark  bezeichnet  werden,  beweisen  das  Dasein 
einer  solchen  auch  in  der  fränkischen  Zeit  und  können  zu- 
gleich den  besten  Beieg  für  nnsere  obige  Ansicht  liefern, 
dasz  der  Besitz  der  gemeinen  Mark  in  der  engsten  Verbin- 
dung stand  mit  dem  Eigenthum  am  Sondergute  und  den 
einzelnen  Sondereigentbtimem  zukam,  welofae  dann  freibch 
wieder  Glieder  einer  Genossenschaft  waren. 


481)  Bei  Meviftri  Mo.  614.  wIM  der  «cesura  llgnorum.,  des  Rechtes,  Hok 
SV  ■ebtaSBD  in  dem  Uetncinwald ,  ausdrücklich  als  einer  I'eriinenz  des  Üruiid- 
»tücks  gedacht.  Vgl.  Grimm,  R.  A.,  S.  5J1.  In  den  Wiener  Jahrbüchern  der 
Llleralur  Bd.  XLV.  S.  «4.  fhellt  J*k.  Grimm  ehM  SMie  UM  irtMOl  GedMUe 
dee  eurten  Jtfirtiimderts  mit,  welobe  fOr  Sachsen  das  Inrtltut  BMliwetat.,  Ue^nt- 
ArM  klagl  ntmlich  Im  Namen  der  Sachsen  dem  Könige: 

•pupillus  ei  advena  quivis 
indigonas  prohibcnt  tilvis  communibus  uti, 
fmoua  praeriplunt,  abigunt  armenta  gregesque  « 
teMtfw  circnmvenlma ,  vi  praedla  tollimt,» 

Uonrici  belium  contra  Saxonos.  Lib.  1.  48  —  04.  Reuber  pag.  aOi.  SeMkflTlNt 
das  allalamaniiisclie  Pormelbttch  neue  ireffUcbe  Belege  ni  Ta«e  gebracht.  Die 

Formel  9  behandelt  «inen  SIrell  zwlsctien  einem  Kloster  und  den  MarVpcnogsen 
einer  freien  Gemeinde  pro  quadam  siha  rel  $aUu.  Die  Frage  isl,  ob  die  Waldung 
in  dem  Qesammteigouthum  dieser  siehe  oder  als  Sondereigentbum  jenem  zugcboru, 
und  wird  entschieden,  dass  dieselbe  als  unvertbeilles  Land  sowohl  den  Harkgenos- 
aen  als  den  Klosterleuten  zur  Bebfrtsung undWeMe  tndlenen  solle.  Formel  4 6 :  de 

lilva  proprii  meijurin  juofios  CL  communem  patcuam  commt/tif  jf/ue  tilrarum  luus.  For- 
mel S6 ;  dcliberaveruul  ut  immuuilas  regia  e  Villa  ad  viUam,  —  a  monte  ad  mon- 
lem  —  stnijuUi  ptr  n  wIm  «Biiw  emmmhn»  «m*  ddierenl,  nisi  forte  preeano  cut. 
übet  —  eanoedarantur.  —  Sl  autem  qula  «loe  permiialaM  prsfecti  —  aut  ve- 
nationem  ibi  exercere  vel  ligna  aut  niateiiam  rfodere  convictus^  fueril ,  juxta 
dccrolum  senaloruoi  provinciai  compunal.  El  iidein  consuiuerunt,  —  ul  a  supra- 
diciis  locis  usque  ad  stagnum  Ulud  et  rooi^s  illos,  qui  In  aHorum  qwwumiiue 
pagenstnm  conflnlo  sunt,  esMifo  eimiib«»  mamu  tammimlm  im  Ug»ü  oMltndft  «c  an- 

gina  porcorum  et  paitu  pecomm ;  nisi  forsitan  aliquis  civiuni  —  vel  manu  comitum 
vel  scniino  insperi^um .  niil  ftiam  in  suo  ngru  sua  pi-rmissiono  concretum  et  ad 
ultimum  a  patre  suo  sibi  nenms  immune  vel  aliquam  silviculam  relictam  habeal 
pmprimn  Tel  com  suis  Cirtieredibas  communem.»  Hier  wird  gans  deotMoh  eine 
königliche  Eigenwaldung,  die  gemeine  Waldung  d  r  Markgenossen  und  zer- 
streutes, sei  es  durch  Aneignung  und  Kultur  oder  durch  Erbrecht  erworbenes 
Ei^  einzelner  Bürger  uoterscbieden. 
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Die  AusdehBung  der  einaolneii  Marken  konnte  wobl  io 
verechiedeoen  Gebenden  auch  sebr  verschieden  sein.  Vieles 
hing  ab  von  dem  orsprünglicben  Zustande  des  Landes  und 
der  gröszern  oder  geringem  Masse  der  IJevolkerunj^.  Die 
Marken  am  Oberrhein  hatten  insbesondere  einen  sehr  weiten 
Umfang  und  gehörten  i]urehij;iini^i^  nielirern,  öfter  zelin  und 
zwanzig  Dorlgenieinden  an '^^j.  \i\  Alainannien  dagegen,  wo 
eine  alte  Bodenkultur  die  i;roszen  Urwälder  längst  gelichtet 
hatte,  scheinen  dieselben  rei^elrniiszig  von  gerinj»erer  Aus- 
dehnung gewesen  zu  sein ,  uirI  meist  nur  Einem  Dorfe  zu- 
geslandeu  zu  haben.  Indessen  finde  ich  doch  auch  bei  uns 
zuweilen,  dasz  mehrere  Dörfer  Ansprüche  haben  auf  dieselbe 
gemeine  Mark. 

In  einem  Streite  der  Dörfer  Si'iiwerzenbach  und  Biedern 
gegen  Wallisellen  nämlich  erkennen  die  Schiedsrichter  im 
Jahr  4344:  «da  das  vorgenant  Rieth  als  lang  ao  jeman 
gedenket  ein  gemeinmerch  gewesen  ist  der  vorgenan- 
den  drier  Dörlem  vnd  der  liegenden  gtttern,  die  ze 
dien  dörfm  hörrent,»  so  soll  es  auch  in  Zukunft  ein  tge- 
ineinmerch»  dieser  drei  Dörfer  bleiben 

[86]  Es  können  sich  auch  auf  dem  Gebiete  einer  Mark 
gar  wohl  erst  in  der  Folge  mehrere  Dörfer  gebildet  haben. 

Umgekehrt  sind  in  spätem  Zeiten  auch  etwa  Hofe  mit 
Dörfern  vereinigt  worden,  welche  zuxor  eine  eigene  Almende 
für  sich  besessen  hatten.  I  fkI  nicht  immer  war  man  der 
ursprünglichen  Verhäitnisse  sich  bewuszt  genug,  um  nun 
jene  Almende  mit  der  Almende  des  Dorfes  zu  vereinigen, 
sondern  gestattete  den  Bewohnern  <les  Hofes  die  Nutzung 
des  un\  ertheilten  Dor%utes  zugleich  mit  der  alleinigen  Nutzung 
ihrer  ilofahnendc. 

Das  Dorlrecht  tritt  uns  in  dieser  Periode  noch  viel  zu 
wenig  klar  entgegen,  als  dasz  wir  dasselbe  hier  schon  näher 
behandeln  könnten.  Zweierlei  indessen  müssen  wir  vorläufig 
herausbeben.  Erstens:  Zwischen  den  Markverhältnissen,  wie 


4IQ  V.Low:  tüber  dio  Markgeoos^uoschaften.  Ueidelberg,  1899.  S. 7. 
.    185)  Vit,  dflt  SlUto  wom  GiMnrikMter.  mplov.  B|.  7».  b. 
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sie  sich  bei  uns  vorfinden,  und  den  Maikgenossensohaften 

des  Oberrheins  und  Westphalens,  wie  sie  in  der  vorhin  er- 
wähnten Schrift  von  Low  geschildert  werden,  besieht  ein 
durchgreifender  Unterschied.  Die  letztern  nämlich  sind  reine 
Markgenossenschaften,  so  dasz  sich  die  Verbindung  aus- 
schlieszlich  auf  die  Verhältnisse  des  gemeinen  Gutes  bezieht, 
somit  einen  rein  pnvalrechtlichen  Charakter  hat.  Unsere 
Genossenschaften  dagei^cn  beziehen  sich  nicht  blosz  auf  den 
Besitz  und  die  Benutzung  der  gemeinen  Mark,  sondern  ha- 
ben zugleich  eine  viel  weiter  gehende  politische  Sedeutung. 
Sie  stehen  in  Verbindung  mit  dem  ganzen  Staatsorganismns 
und  nehmen  als  DorfL^enieinden  oder  auch  als  Zenten  (Hon- 
tari)  in  diesem  noch  eine  etgenthümliche  Stellung  ein,  so  dasz 
sie  zugleich  einen  privatrechtlichen  und  einen  öffent- 
lichen Charakter  haben.  Diese  Vereinigung  eines  privat 
rechtlichen  und  eines  öffisntlichen  Elementes,  die  wohl  älter 
und  ursprünglicher  ist  als  jene  Trennung,  hat  denn  freiUch 
m  der  Folge  auch  verschiedene  Entwickelungen  dieses  In- 
stitutes herbeigeführt,  je  nadidem  die  eme  oder  andere 
Richtung  das  Uebergewicht  erhielt. 

Zweitens:  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dasz  die  Ver- 
bindung der  Genossenschaft  auf  dem  Boden  beruhte,  den 
sie  inne  hatte,  mithin  insofern  eine  dingliche  war.  [87]  Da- 
neben aber  bestand  ein  persönlicher  Verband  aller  Ge- 
nossen als  eines  groszen  Geschlechtes  zu  Schutz  und  Trutz. 
Wenn  daher  das  Gesetz  der  Alamannen  von  Genealogien 
spricht,  welche  sich  um  ihre  Marken  streiten,  so  hat  das- 
selbe vermuthlich  diese  Genossenschaften  im  Auge,  welche 
vor  dem  Grafen  ihre  Ansprüche  sinnbildlich  durch  Scholle 
und  Zweig  des  bestrittenen  Bodens  darstellen  und  dann 
durch  das  Gottesurtheil  des  Zweikampfes  das  Recht  ermit- 
teln 1'^).  Damit  ist  es  zusammen  zu  halten,  dasz  sehr  viele 
Dörfer,  wie  wir  oben  schon  gezeigt,  den  Namen  eines  Ge- 
schlechtes tragen. 


497)  Lew  Alam.  Ut.  84.  «Si  qua  contenlio  acta  fuerit  intcr  duat  gentätogia»  de 
termlBO  t«rr»  eonim.»  Vgl.  Eichhorn:  Recbtsgescbichte  9-  48.  Aom. 
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$.  so.  EigeDthain. 

Der  Unteracbied  zwischen  unbeweglichem  und  beweg- 
lichem Gute  isl  ein  hergebrachter.  Das  Bigenthum  an  Grund 
und  Boden  isl  weit  bedeutsamer  als  das  Eigenthum  an  fiih- 
render  Habe.  Nur  dem  Freien  war  es  möglich,  echtes 

Eigenthura  an  einer  Liegenschaft  zu  besitzen,  weil  nur  er 
dasselbe  in  der  Volksgemeinde  gehörig  vertreten  und  schülzen 
konnte.  Zu  diesem  Eigenlhum  gehörte  aber  nicht  blos  voll- 
ständige und  ausschlieszliche  Herrschaft  über  das  Grund- 
stück, sondern  innerlich  verbunden  mit  jenem  war  das  Recht 
der  .Nutzung  der  gemeinen  Mark,  sowie  die  Ausübung  ein- 
zelner politischer  Rechte,  namentlich  das  Hecht,  in  dem 
Volksgericht  über  Eigen  zu  urtheiien. 

Grundeigenthum  wurde  entweder  auf  ursprünglichem  oder 
abgleitetem  Wege  erworben.  Als  eine  ursprüngliche  Erwerb- 
art ,  die  in  der  altern  Zeit  gewiss  sehr  häufig  vorkam ,  gilt 
die  Ausrodung  aas  der  gemeinen -Mark.  Wer  ein  Stück 
des  unvertheilten  Bodens  urbar  machte,  eüifiiedete  und  in 
emen  Acker  verwandelte,  wurde  eben  dadurch  zum  Eigen- 
thnmer  desselben.  Das  konnte  natürlidi  nur  so  [88]  lange 
gelten,  als  die  Verminderung  der  AJmende,  .um  ihrer  grossen 
Ausdehnung  willen,  noch  gleichgültig  und  die  Erweiterung 
des  gesonderten  Eigenthums  wttnschbar  sdiien  i**). 

Wichtiger  war  auch  damals  sdion  der  abgeleitete  Eigen^ 
thumserwerb  in  seinen  beiden  Hauptformen  Erb  gang  und 
Auflassung.  Der  rechte  Erbe  wurde  sofort  Eigenthümer 
der  Verlassenschaft,  ohne  dasz  es  in  diesem  Falle  einer  be- 
sondern Handlung  von  seiner  Seile  oder  gerichtlicher  Formen 
bedurfte  •«'*J. 

4tQ  FknuDflasler-Uflnuide  ras  dem  drafnimlflii  Jtfntamdwl  (TU.  7IS.): 
9/nfntlattm  meam ,  quam  labore  proprio  de  inaiUit  tilcit  exstirpm  i  —  quid<|llid 
meo  »udore  adquisivi  illis  irado.»  Vgl.  Grimm  R.  A.  S.  520.  Alara.  Form.  88.  u. 
Amn.  iSi.  V.  Maurer:  Mark-Vorf.  S.  458.  Man  hiesz  das  comprehttuio ,  Ein- 
fang, Beifang.  Wyts:  Zettsdir.  f.Miiw.R.  I.  S,9k  BoKlirliilRiDfBD  dei 
todongtradilM  in  den  Oflh.  v.  MnffeB  (GrtmmW.  I.  IflB):  V«  mm  ratet 
mser  den  hegen,  der  soi  es  drie  roeb  nieeeen,  damtcb  soU  er^  lasMn  Ufen,» 

und  Ropgwil  (Grimm  W.  I.  478). 

189)  Lea)  Älam.  til.  9i.  Das  neugeborene  lUnd  beerbt  seine  aterbende  Mutter 
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Unter  den  Lebenden  genü§[le  aber  ein  bloszer  Vertrag 
nicht,  um  das  Eigenthum  zu  übertragen.  Bs  war  dazu  die 
AaflassQttg  nothwendig,  d.h.  eine  formelle,  meistens 
aber  nur  symbolische  Uebertragung  des  GrondstÜckes  (tra- 
ditio). Uan  pflegte  nämKch  eine  Erdscholle  von  demselben 
zu  nehmen,  einen  Zweig  darin  zu  befestigen,  and  dieses 
Symbol  des  Grundstücks  auf  den  Erwerber  zu  übertragen 
Ob  nun  diese  Auflassung ,  durch  welche  das  Eigenthum  dorn 
Erwerber  verschafU  wurde,  in  dieser  altern  Zeit  schon  vor 
Gericht  geschehen  muszte ,  um  wirksam  zu  sein ,  oder  ob 
es  genügte,  sie  vor  Zeugen  vorzunehmen,  ist  bestritten. 
Fiir  (he  erstere  Ansicht  si)ri(  fu  vorzüglich  der  enge  Zusani- 
nienhan!»  zwischen  dem  Besitze  von  Grundeicenthum  und 
dem  Vüllgenusz  der  politischen  Rechte.  Veränderungen  in 
dem  Grundeigenthum  hatten  nicht  blosz  für  den  Einzelnen, 
sondern  ebenso  auch  für  die  Volksgemeinde  Bedeutung. 
Und  so  ist  es  denn  an  sich  schon  [89j  wahrscheinlich,  dasz  die- 
selben vor  der  Gemeinde  vorgenommen  werden  mnszten, 
wenn  es  Irgend  mögUcfa  war  "■). 

Indessen  müssen  wir  allerdings  theils  nach  den  bestimm- 
ten Stellen,  theils  nach  dem  Stande  der  zahireiohen  Ur- 
knnden  eine  bedeatende  Ausnahme  zugeben. 

Wenn  nämlich  em  Freier  einer  Khfche  sein  Gmndstiick 
veräuszerte,  so  bedurfte  es  hier  der  gerichtlichen  AoP- 
lassung  nicht  nothwendig.  Freilich  war  auch  in  diesem 
Falle  eine  öffentliche  ErklMmng  vor  wenigstens  sechs  bis 
sieben  Zeugen  nöthig,  die  mit  den  Namen  der  Zeugen  in 
eine  Urkunde  t  in^etrageii  wurde.  Diese  Urkunde  wurde 
sodann  in  Gegenwart  des  Priesters  auf  den  Altar  der  Kirche 
gelegt  oder  auch  wohl  jenem  einfach  übergeben,  so  dasz 


und  bringt  Ibra  Verlassenscbaft,  wenn  m  nun  nMb  Ibr  •Inrbt,  lorort  In  das  Bigen- 
Orom  aeines  Vatert.  Vgl.  Eichhorn  Recbtagoacbichto  §.  65. 

490)  Lea;  Atam.  tit.  84.  «loUaal  de  ipsa  (crrn,  quod  Aluinanni  curirodi  nach 
Grimm  R.  A.  S.  4lö  zu  leaen  zurrodi)  dicuul,  ol  ramos  du  ipsis  aiburibus  iDÜ- 
gairt  In  ipaam  terram  quam  tolluoL» 

4M)  BIcbborn  Rechlageacbictate  g.  SP.  Dagegen  Betnlor  Iiebre  von 
dMiBibvarirtiW.  LS.  S8B. 
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der  Besitz  einer  solchen  Ver^abungschrift  die  kircbe  für  ihr 
£igenlhum  vollstän(iii»  leajitimirte  '^*). 

Eben  solche  Urkunden  sind  uns  aus  dieser  Zeit  in  Menge 
erhalten ,  wahrend  fierichlliche  Auflassunj^surkunden  seltener 
sind.  Doch  wurde  die  Erklärung  natürlich  auch  in  solchen 
Fällen,  in  denen  man  der  Kirche  schenkte,  bäu&g  vor  Ge- 
richt abgegeben,  wo  sich  dann  die  Zeugen  von  selber 
fanden  *'^). 

Diese  Uebergabe  zn  Gonslen  der  Kirabe  sieUt  sich  nun 
aber  als  Ausnahme  dar,  welche  sich  desto  eher  eririüren  Ital,  - 
als  die  Kirche  von  jeher  schriftlichen  Urkunden  [90]  einen 
groszen  Werth  beilegte.  Vielleicht  besteht  auch  ein  gewisser 
Zusammenhang  zwiscben  dieser  Form  des  Eigenthuwser- 
werbes  und  den  schriftttehen  gewöhnlich  ebenMIs  von  Zeugen 
bekriftigten  Urkunden  Clber  Rechtsgeschäfte,  welche  sich 
besonders  im  abendländischen  Reiche  der  Römer  noch  lange 
erhielten  nnd  sogar  der  alten  mancipatio,  ungeachtet  diese 
nicht  mehr  wirklich  vorgenommen  wurde,  doch  in  der 
Schrift  gedenken 

Nur  wo  es  dem  Uebertragenden  unmöglich  war  ,  das 
Gericht  zu  besuchen,  weil  er  etwa  sich  auszerhalb  seiner 
Grafschaft  aufhielt,  sollte  in  andern  Fällen,  wenn  der  Er- 
werber nicht  eine  Kirche  war.  die  Auflassung  auch  vor 
Zeugen  gültig  geschehen  dürfen.  Diese  sollen  aber,  wo 
immer  möglich,  seinem  Volksstamme  angehören  und  sind 
eben  deszhalb  geeignet,  die  entfernte  Volksgemeinde  bei 


49t)  £«v  Akm.  1.  «Si  qnit  Uber  res  toas  —  «I  teiMam  Mer»  votnerlt  — 

—  per  chartam  de  rebus  suis  ad  eccleslam,  ubi  dara  voluerit,  flrmiUitam  iMtal, 
et  tcstes  sex  vel  sopiem  adhibcal.»  lÄ.  t.  43.  Fdr  dieso  Fonii  Hndct  sich  in 
der  Urk.  412  bei  Neugart  der  Auadruck:  mper  tcripiwnit  titulutn  aliquid  coa- 
torre,»  ävrtb  Bim&nalm  ttarIngMi.  IH0  Traditionen  geschahen  daher  on  in 
den  Klöstern  seOMt,  aber  auch  da  vor  Zeufen.  Vgl.  Merkel  £«0  JUmiu  p.  «i. 

<93)  Npupnrt  Xo.  f<.  mctum  in  matto  publice.»  No  113.  «et  actum  in 
9iUa  Tanninchova  coram  praetentibus  judidbut  et  cetrro  populo.  No.  116  «ncttim 
aale  Sietaharlo  eewifa  et  po*t0a  ante  U  ranliarto  juäice.m  No.  495.  ■actum  in 
vHla-Teotura  (WteietOinr)  eoraaB  «omUt  «t  praaeoetlliüi  ■  Tiriiinramwi  In 
denon  dr>r  Centnnar  anwesend  irt  vmA  ela  ajüipr  "Herwliralttf,  kflmiw 

vor  tu  den  Numnu'rn  182  .  200.  257. 

194)  Vgl.  die  Beispiele  bei  Spangenberg  tab.  neg.  gosiurum.  Lipaiae  48ü. 
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dem  Akte  am  vertretoii.  Gerade  dieser  Umstand,  dasz  ohne 
Zeugen  eine  wirksame  Anflassang  nicht  möglicb  ist,  scheint 
mir  darauf  hinsndenten,  dasz  dieselbe  in  der  Regel  vor  der 
Volksgemeinde  geschehen  musiie,  sowie  auch  die  fünf  rö- 
mischen Bärger,  welche  bei  der  römischen  mancipatio  fun- 
giren ,  ursprünglich  kaum  etwas  anders  sind  als  Stellver- 
treter der  Volksversammlung  der  Cenluricn  mit  ihren  fünf 
Klassen 

[91]  Dieser  Auflassung  folgte  sodann  gewöhnlich,  wenn  auch 
nicht  nothwendig,  die  Vestitur  (Geweri),  worunter  man 
sich  eine  förmliche  Einweisung  in  den  Besitz  des  Grund- 
stückes selbst  zu  denken  hat.  Dadurch  legte  der  neue 
£igenthttmer  sem  Herrscbaftsrecht  an  den  Tag  und  erwarb 
so  auch  von  Seite  der  Hörigen ,  welche  auf  dem  Grundstücke 
wohnten,  Anerkennung.  War  die  Auflassung  nicht  vor  Ge- 
richt geschehen ,  so  war  die  Vestitur  um  so  nöthiger,  indem 
durch  diesen  öflfontlichen  Akt  der  ttuszem  Besttsnahme  des 
Grundstttoks  nunmehr  auch  die  Nachbarn  von  der  gesche- 
henen Uebergabe  unterrichtet  wurden,  während  in  den  ge- 
wöhnlichen Fällen  die  Freien  schon  aus  den  Verhandlungen 
vor  der  Volksgemeinde  davon  Kunde  erhielten***). 


495)  Uauplatelle  ist  das  bekannte  Capitular  I.  a.  St9.  c.  6.  cSi  quis  res  suas 
pro  Salme  animae  soae  vel  ad  allqnem  venerabOem  loomn  vel  pn^nqoo  uo, 

vel  cwHbet  alttri  Iradere  voluerit  et  eo  tempore  intra  ipsum  «witeiin  Aieril 
Itgitimam  tradiliontm  fncore  studeat.  Quod  si  oodem  lomporo  crfra  eundem 
wmUatmn  fuerit,  udliibeat  aibi  vel  de  suis  pagenaibus  vel  de  'aJiia,  qui  eadem 
tof«  Thrant,  qua  ipae  yML  Inftt  Moimm  vel  sl  IOm  lialMre  non  poliMrit,  teno  de 
•III«  qualfls  ibi  mellonw  invenirt  poosint,  et  coroy»  eis  rerum  toanim  tradiliooem 
fMSiat,  et  fldejiissorps  veflUturac  doiiel  cl  qul  illara  trndiiionom  accipit,  ut  veall- 
taFaiD  faciai.»  Hier  ist  offenbar  ein  Gegensatz  zwischen  der  legltima  traditio, 
die  nicht  naber  bescbrielien  wird ,  und  der  Cebergabo  vor  Zengao.  Ware  die 
letztere  ancb  dann  genOgeod,  wenn  der  Terttuszerer  Jene  entere  vomebmea 
konnte ,  so  hatte  die  ganze  Siello  keine  rechte  Bedeutung.  Der  Umstand  ,  dasz 
viele  Urkunden  vorkommen,  in  welchen  von  emcr  gerichlUchen  Auflassung  keine 
Hede  i»l,  erlüart  sich  daraus  sehr  leicht,  dasz  weitaus  die  meisten  Urkunden 
Veiiabiuian  an  Ktodieo  entiialleiii  lllr  weKdie  nacb  unaefer  oUfen  Analolii 
«liie  Ananatmia  fOl. 

196)  Ich  folpo  in  dieser  Seiialinng  der  Grimmischen,  von  Beseler  a. 
a.  O.  S.  a3  tr.  trefflich  ausgeführten  und  naher  begriindcien  Ansicht.  Vgl.  ürk. 
bei  Neu  gart  No.  749  v.  J.  963.  «Dedit  (comes)  istos  nuntios  et  alios  multos 
aaqnales,  in  quorum  praeaanMi  Uildaai  1»  IM»  FmtiMmda  eon  doiiM»  et  inan- 
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Dasz  die  nächsten  Erben  schon  jetzt  berechtigt  waren, 
eine  Veräuszerunj^  von  Cirundeif^enlhuni  von  Seite  ihres 
Verwandten  durch  ihre  Kinsprache  zu  verhindern,  ist  min- 
destens wahrscheinlich.  Die  Sitte  wenij^slens  war  der  Ent- 
fremdung der  Grundstücke  auszer  den  Kreis  der  Familie 
gewisz  nicht  giinstii^.  Denn  wenn  man  auch  nicht  an  ein 
Gesammteigenthum  denken  darf,  was  der  Famihe  daran  zu- 
gestanden, so  ist  doch  die  Famihe  in  sich  nach  deutscher 
Rechtsansicht  ein  enge  verbondeoes  Ganzes.  In  der  Fehde 
steht  die  Famihe  ihrem  Verwandten  mit  Gut  und  Blut  zur 
Seite.  Die  Erbfolge  ist  flius  aaf  das  Princip  der  Familie 
gabaot.  Uod  so  mochte  ee  achon  bei  Lebaeilen  eioea  Ver- 
wandten nnreeht  acheinen,  wenn  einer  ohne  Nolh  aein  Gel; 
die  Grundlage  des  danudigen  Vennögena ,  an  einen  Frenulen 
veränaierle. 

[93]  Nor  wenn  eohte  Noth  oder  die  Sorge  für  das  Heil  aeiner 
Seele  Jemanden  zwang,  aein  Eigen  weg  zu  geben,  so  mochte 
dagegen  auch  die  Sitte  nichts  einwenden 

Daraus  folgt  nun  freilich  noch  nicht,  dasz  jede  Ver^ 
äuszerung  an  dritte  Personen  von  den  Erben  des  Veräu- 
szerers  habe  aniiefochten  werden  können,  sobald  dieser 
ihre  Zustimmunj^  iiiclit  vorher  erhalten  halle.  Die  Urkunden 
geben  darüber  wieder  keinen  ganz  sichern  Aufschlusz,  indem 
die  kirchlichen  Vergabungen  jedenfalls  eher  aufrecht  er- 
halten werden  konnten,  als  andere  Yeräuszerungen ,  und 
bei  andern  Uebergaben  des  JBigenthums  vor  Gericht  die 
Verwandten  anwesend  waren  und  daselbst  ihre  Rechte  sofort 
geltend  machen  konnten.  Eines  Consenses  der  nächsten 
Erben  wird  indessen  auch  in  kirchlichen  Urkunden  öfters 
erwähnt      worin,  wenn  auch  nicht  eme  Anerkennong  des 


dpiis  facta  esl  «mMMtv»  (also  nicht  vor  Gericlil,  soDüuru  auf  dem  Grundttuck) 
Mo.  45.  749.  War  dl«  Avaiitwig  mciil  vor  Geriebt  gescbebeo,  lo  nonle  die 
Vetüliir  TtoOelcftt  durdi  die  Vennllllniig  dM  Qeriehlee  vof|Miomnea  werde«. 

497)  Biehhora  BechUjMChirtile  S>  MV*  ^  ^UM^  tft.  I. 

4M)  Meuga  rt  No.  96.  «Signum  Dndonl,  qol  btDC  tradlttonem  fleri  et  flrmare 
rogaverit.  Signum  Wallharti  filio  suo  eontentimttm.  Signum  Briboni  filio  sua 
am$mtimt*m  etc.»  No.  tU.  499.  470.  «Signum  Redünikido:  qui  IradlUoae  ista 
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tw^ikieteM  Recbtes  der  niichslen  EiImii  die  VeiüMBerong 
m  bemmen ,  doch  wenigrteeB  der  Keini  dieies  spitteni  Reeb- 
tes  deatlioh  tieh  tekfß, 

VölKg  verkehrt  war  es,  wenn  man  den  alten  Deutschen 
den  Begriff  des  E i g e n t h u m s  an  F a h r h a  b o  absprechen 
wollte,  obwohl  man  begreift,  wie  ein  solcher  Irrthum  hatte 
entstehen  können.  Denn  einmal  war  dieses  letztere  Eigen- 
thum allerdings  unwichtiger  als  Grundeigenlhum.  Und  über- 
deni  war  die  Verfolgung  dieses  Eigenlhums  beschränkter. 
Das  alaniannische  Gesetz  zeigt  deutlich,  theils  dasz  es  auch 
nach  der  ältesteu  Vorstellung  ein  wahres  Eigentlium  an 
Fabrhabe  gegeben,  tbeils  dasz  man  dieses  als  solches  rnit 
euer  Klage  vor  Gericht  habe  verfolgen  können  *^], 

Das  Pfandrecht  erscheint  in  dieser  Periode  noch  in 
der  einzigen  Form  des  Faustpfandes,  wodurch  lediglicii  der 
BeeiU  mdtA  eher  des  Bigfetham  en  dem  Fluide  aef  den 
ai&nbiger  überguig 

%,  M.  Abgeieiieitr  BesiU.  Zinspfliclit. 

Vergleichen  wir  den  nimischen  Begriff  des  Eigenthams 
mit  dem  altern  deutschen,  so  steht  dieser  hinter  jenem  mit 
Rücksicht  auf  Gnmdstücke  um  nichts  zurück.  Im  Gegen- 
theil,  die  deutsche  Auffassung  des  völlig  freien  Bigenthums 
scheint  noch  ausgedehnter  und  reicher.  Ganz  anders  in  der 
spätem  Zeit.  Da  finden  wir  den  Boden  der  deutschen  Län- 
der mit  einer  unendlichen  Menge  von  Lasten  aller  Art  be- 
drückt, mit  Lasten,  wie  sie  das  römische  Recht  sorgfältig 


fleri  rogtvll.  Signum  Werinfridu  yermano  auo  qui  coosousil  et  e»l  te«Us.  Hua~ 
dooe  /Wo  fuo,  qui  conaentit.»  Vgl.  darober  Beaeler  t.  a.  0.  8.  Mff.  Er  ver- 
■Mit  des  GoDsons  von  der  Thitlgkell  etnea  PaoBiUeiiratlifla. 

499)  If.r  AUtm.  Iii  87  «Si  qiifs  res  ma»  apud  fliium  hominem  invenerit,  quid- 
quil  Sil,  aut  inancipia  aut  pecus  aut  aurum  aut  argentum  aut  alia  apoiia  et  Uia 
reddere  noluerit,  et  cootradixerit ,  et  post  haec  eontictut  futrtt  antt  fuHctm,  aut 
fltmlle  aat  Ipanm  raddat,  «t  com  doodadm  aoUdla  oomponal,  ««te  pnfrtilalm 
^fm  coniradirii.»   Vgl.  die  folgende  Note. 

900)  Lej!  Alam.  tit.  80.  «Si  domiuwi  pignuä  dtderit  pro  aliqua  ro  alicui,  et  illud 
pignus  quod  dAtum  efi,  ibi  aliquod  üamuum  fecorit,  dominut  gui,  quo  dedit, 
dlBBtlB  —  IMOMMU  f0,UL%,m, 
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zu  vermeiden  suchte,  um  die  Freiheit  des  Eigenihums  nicht 

zu  gefährden. 

Diese  VerschlochU^rung  des  deutschen  liiiicnthuins  er- 
khirt  sich  i^roszentheils  durch  die  Erhebuog  und  Ausdehnung 
des  abjjeleitelen  Besitzes. 

Dieser  Iconnle  auf  verschiedene  Weise  entstanden  sein 
und  auch  eine  verschiedene  Bedeutung  haben.  Immer  aber 
lag  das  Charakteristische  darin ,  dasz  der  Besitzer  sein 
ftechi  blosz  ableitete  von  dem  Eigenthöiner,  datz  «r  desse» 
Ei^Bthmn  fortwährend  anerktfnen  und  ihm  Zinse  and  Diensle 
von  seinem  Gute  entrichten  rouszte,  «ndlich  dasz  sein  Be» 
Silz  von  dem  Volksrechte  nicht  direci  und  danerad  gesohtilzt 
ward.  Hieher  gehM  der  Besitz  der  Höri0eB,  nnler  weldM 
der  Gfiindherr  einen  Theil  seines  Hofes  veHheilt  Bs  ge- 
bitat  aber  auch  hieher  der  fiesilK  dessen,  iveloher  sein  voiw 
raalifi^  Eigentbum  [94]  nur  unter  der  Bedingung  dieses 
Besitaes  abgetreten  bette. 

Diese  letzlere  Entstehungswetse  kam  im  achten  und 
nennten  Jahrhanderle  sehr  hänfig  vor,  besonders  zu  Gunsten 
von  Klöstern,  und  so  ist  fast  allenthalben  eine  Menge  Bo- 
den, der  friiher  in  dem  Eigenthume  einzelner  Freier  ge- 
standen hatte,  in  todte  Hände  gerathen.  Ganz  gewöhnlich 
uamlich,  wenn  ein  Freier  zuweilen  weniger  aus  Sorge  für 
sein  Seelenheil  als  in  der  HoUhung  unter  dem  Schutze  der 
klösterlichen  Immunität  von  den  Bedrückungen  welllicher 
Groszen  sich  zu  wahren,  sein  Eigentiium  der  Kirche  über- 
gab, behielt  er  sich  lebenslänglichen  Nieszbrauch  (Leibding) 
an  demselben  Grundstücke  vor  gegen  Entrichtung  eines 
Zinses^*''),  oder  wahrte  sogar  seinen  Erben  das  Recht  eines 
fortgesetzten  Besitzes.  Die  Wiederverleihnng  zu  Besitz  nannte 
man  eine  Precarei. 

In  den  altern  Precareien  wird  gewöhnlich. nnr  der  Söhne 
gedacht,  auf  welche  der  Besitz  nach  dem  Tode  des  Vaters 
gegen  Entrichtang  desselben  Zinses  übergehen  soll.  Dooh 
finden  wir  in  Urkunden  des  achten  und  nennten  labrbon- 


W)  ]f«Bttrl      IM.  Oft.  IM. 
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derts  flohon  oft  aooh  dar  Toohter  aiiadriiddidi  denselben 
Besitz  zugesichert''*).  Ebenso  werden  nioht  blosz  die  BniLel 
durch  den  Sohn  öfters  erwühnt,  sondern  anch  die  Bnkel 

und  Enkelinnen  durch  die  Tochter'®^). 

Aber  auch  über  die  Enkel  hinaus  und  in  die  Seitenlinie 
hinüber  konnte  eine  Precarei  zugesichert  werden,  obwohl 
das  seltener  geschah.  In  allen  diesen  Fällen  konnte  man 
bei  der  Uebergabe  zu  Eigenthum  sich  das  Recht  der  Pre- 
carei oder  aber,  wenn  dieses  nicht  gewährt  und  der  Schen- 
kende oder  seine  Erben  nicht  in  dem  ßesitze  des  Gutes 
gegen  Zins  [95J  gelassen  wurden ,  Rückforderung  des  Eigen- 
thums  selber  vorbehalten,  und  für  einen  solchen  gehörig 
gestellten  Vorbehalt  sogar  das  Volksrecbt  anrafen.  Der  Be- 
sitz selbst  aber  als  solcher,  und  abgesehen  von  dem  Rück- 
fall, wurde  von  dem  Volksrecfate  in  der  Regel  nicht  oder 
doeh  nur  zu  Gunsten  dessen  g^htttzt,  der  im  Volksge- 
richte  seine  Rechte  durch  Gedinge  (Vertrag)  persönlich  ge- 
wahrt halte  *^). 


m)  Neugart  No.  U9.  i&t.  Hl.  m.  348. 

SOS)  Nangart  N6.  SS.  m  m.  m  SM.  bOMNitfan  aber  No.  MI.  «Bl  ü 

aupervixerit  illam  HerifMt  filia  tjus,  Hla  babeat  sub  eodem  caMO,  al  (UU^fua  (ac. 
fliiae}  qui  de  Samiaole  jutU  ^t,  ipai  ainnUitar  io  ettudam  oantuni  babaanl.« 
No.  498. 

IM)  Otfä.  IT.  a.  SIS.  a  :  «Sl  qula  faraai  cMMalMi  habvailt  qum  aaiaoaa- 
aaraa  aal  vel  ad  iiiiiiiaiii  eaelaalam  vel  ad  villan  aoatnoB  dadarunt,  mMalmm 

tanttecundum  legem  tenere poteul ;  nisi  illo  voluorit  ad  cujus  potestatom  vel  illa  ecciesia 
vel  Ula  vUla  pertinel;  nisi  forte  fliius  aul  nepos  ejus  sii,  qui  oam  tradidit  et  ei  in 
tadtm  terra  ad  tenendum  pladtaia  tU.»  Vgl  darüber  Blohhorn  in  dorZeitactarilll.S. 
163  S.  Naeli  dlaaar  Stella  aoUle  omb  ailerdlBii,  wto  aaeh  Bidihoni  amdarail, 
meinen ,  Uber  die  Enkel  hinaus  gehe  der  Schulz  der  PrecDrci  nicht ;  allein  ent- 
weder änderte  sich  diese  Bcschrdnicung  bald,  oder  man  musz  von  Anfang  an 
auf  die  Wurte  fliius  aut  uopus  niciU  zu  viel  Uewichl ,  sondern  den  Nachdrudi 
naebr  auf  die  dundi  den  Druck  benrorgehobeneo  Worte  legen.  Dean  die  Or> 
künden,  weiche  auch  den  Erben  der  Seitenlinie  den  Besitz  zusiebani,  aind  g^ 
rade  80  abgefaszi,  wie  die ,  weiche  blosz  für  die  Descendonz  sorgen.  Alam. 
Fonnelb.  1.  «ea  ratione  Ut  ego  easdem  res  —  tempus  vite  mee  tub  $etuu  VI  den. 
pouUmm  et  al  quaado  voluero,  rMNaMNdl  tiemUkm  habean  oaai  «oKdii  XIL  9t 
auleBu  ege  neu  redlmero,  ßHm  nmu  Hla  vel  fUbu  fratris  aiif  lUe  vel  /tKu»  «ororii 

meae  iUe  »ub  censu  unius  $oUdi,  sub  redemptione  vero  V  librarum  res  praefatas  pos- 
aldrat.  Neu  gart  No.  Sä3.  (a.  S3i.)  «ea  videlicet  ratione,  ut  ego  easdem  res 
ad  me  ncviam,  cnutanq^  lade  anola  singulis  paraolvam  i.  e.  IV.  denarioa,  al 
anleiB  ego  eaadem  m  nimm»  wkme,  onm  «no  aalMo  Kl  agMOk  StailUier  al 
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[96]  Die  Uebergabe  des  Eigenthums  an  die  Kirche  oder  an 
andere  Grosze  und  die  Rucknahuie  zu  bloszem  Besitz  hatte 
auf  die  Standesverhältnisse  groszen  Kinflusz.  Zwar  gingen 
nicht  blosz  Freie  sondern  selber  Kdle  dieses  Verhaltnisz  ein 
und  wurden  so  einem  Ironiden  Manne  zinspflichtig  2*').  Auch 
verloren  sie  deszhalb  ihre  pcrsönliclu'n  Standesrechte  nicht 
ohne  weiteres.  Das  zeigt  sich  schon  aus  der  Auflassung 
des  ganzen  Verhiilinisses  in  den  Urkunden  so  wie  aus  ein- 
leinen  Aeuszenmgen.  So  z.  B.  machte  ein  Freier,  Haycho. 
im  Jahr  850  seine  beiden  (unechten)  Kinder,  um  sie  vor  der  Hö- 
rigkeit des  Klosters  St.  Gallen  zu  retten,  zu  Zinspflichtigen 
derselbea  Abtei '^).  In  einer  andern  Urkunde  wird  der 
Besitz  eines  Gates  gegen  Zins  der  Naohkoomienschaft  nur 
auf  80  lange  zugesichert,  als  sie  frei  bleibe'*'].  Ueberhaupt 
darf  man  sich  die  sichttuire  Veränderung,  welche  sogleich 
eintrat,  wenn  jemand  sein  Eigen  aufgab  und  zu  Besitz  wieder 
empfing,  nicht  sehr  grosz  denken.  Hatte  der  Freie  Hörige 


D«us  mihi  hgilhnum  hn-filtm  dcderil,  OUIldcm  cmtum  persolval ,  et  cum  eodem 
fr*tio  rniimat.  Si  aulein  aule  obitotn  meum  nun  rcdemero,  üiil  Uerex  mihi  pro- 
or«aiu:i  non  fueni,  lunc  (rattr  omm  WaMpraht  easdem  res  «ü  «uj  rtcipiat ,  ei 
«MMbM  ctMiai  ptnokuU:  siinillter  Canderali  fithu  «w,  et  fnUm  «m,  «I  el  Dmit 
IntnB  dedeiit,  et  si  rit  filH  fueriat  procreali,  tunc  ipu  rtdimmdi  habeant  potento^ 
Um  rtirn  XX  to/u/ii  in  qualioiirnque  firolio  pntuorint.  SI  Vito  iV/m  hrredm  defuerinl. 
tunc  ipse  res  ad  iptum  moitatteitum  reJeattf  ptrpttuo  poisidenda.»  Die  Stelle  gibt 
lUf^eicli  ein  deutliches  Bild ,  wie  men  sich  dMi  Rockerwerb  des  BIgeiillinnis 
VorhehielLi  Andere  Beispiulc  in  den  Nummern  135.  S36.  397.  Fat  den  Rflck« 
erwerb  vgl.  noch  besoiulors  Nu.  484.  (a.  HIS.)  «Et  si  ipse  Altahertus  redimtn 
Vüluerit,  vel  lUii  ejus  aut  fliii  liliorum  ^u»,  vel  uil«  procreatio  ejus  cum  X  ao- 
lidis  redimant  ad  ipsum  probUin  nonasl.  Et  ai  ibbn  ipalus  monast.  hanc  r«~ 
MmatHonmm  faetn  non  etmmtuirit,  Hmc  He§at  et  ipntm  redimationem  prdtemt  tn  btui- 
NeeH»  «•!  in  ti§nm  frofkiquutn  ei  habent  inde  rtdtmptum.  Vgl.  Ko.  193.  fM.  SBO. 
Ueber  die  Ansicht,  da»z  die  sogenannte  prucaria  oblata  von  donr Volksrechtc 
geschützt  worden  sei,  vgl.  AI  brecht  diu  Gewere  als  Grundlage  des  altern 
denledMn  Sadieiirechls.  KM^sb.  S.  IM  IT.  —  Die  Formel,  dto  man  hi- 
dessen  auch  Andel ,  «4»  fwt  petiiio  et  notirm  boiui  rolunta»»  laMzt  firetHcdi  der 
Gnade  dos  neuen  Eigenthutners,  den  man  um  die  Precarei  bat,  grOisem  Spiel- 
raum, z.  R.  Neu  pari  No.  4J0. 

905)  Z.  B.  Der  Graf  Berthold  im  Jahr  797.  Neugart  No.  434. 
SOS)  Neugart  No.  332.  , 
m)  Neagart  No.  9M. 
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lud  nahm  er  das  Gut  wieder  twt  Preoarei,  so  erhielt  er 
anoh  die  Hörigen  wieder  mit  dem  Gute  in  seine  Gewalt'^). 

Allein  von  Anfang  an  schon  gerieth  doch  der  zinspflicb- 
tige  Freie  als  Besitzer  des  Zinsgutes  in  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit von  dem  neuen  Eigenthilmer.  So  lange  noch 
die  Precarei  selber  einen  gewissen  wenn  auch  indirekten 
Schulz  in  dem  Volksrechte  fand,  namentlich  um  des  Wie- 
derkaufs  willen,  der  vor  Gericht  geltend  Seemacht  werden 
konnte,  so  lani;e  war  diese  Abhäni;iij;lveit  einiü;erraaszen  ge- 
mildert. In  der  Folge  aber  für  die  entfornlern  Erben  muszte 
sie  auf  das  stärkste  hervortreten,  weil  nunmehr  der  limgero 
Besitz  vollständig  auC  der  Gnade  des  Herrn  beruhte  ^^^J. 

Auszerdem  verloren  die  Freien,  wenn  sie  nicht  anderes 
[97]  Eigen  zurück  behalten  hatten,  diejenigen  Freiheits- 
rechte, welche  Filsen  voraussetzen 

Im  Verlaufe  der  Zeit  ist  aber  sehr  viel  Eigen ,  das  früher 
unter  eine  Hengs  kleinerer  Eigenthümer  vertheilt  war,  auf 
diese  Weise  in  wenige  fremde,  vorzüglich  todte  Hände  ge- 
rathen,  und  so  wurde  der  Stand  der  zinspflichtigen  Freien, 
die  daneben  kein  Eigen  mehr  besaszen,  sehr  zahLreicfa. 
Durch  die  Abhängigkeit,  in  welche  sie  durch  den  Besitz 
ihres  Gutes  gekommen,  und  die  wir  eben  deszhalb  eine 
dingliche  nennen  können,  wurden  sie  den  Hörigen, 
welche  persönlich  und  dinglich  zugleich  abhängig  waren, 
naliG  i^cbracht. 

Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  dieses  Herabsinken  der 
Freien  in  einen  theilweise  unfreien  Zustand  für  ihre  Frei- 
heit verderblich  wirkte,  so  hatte  er  auf  der  andern  Seite 
wieder  für  die  Erhebung  der  Hörigen  günstige  Folgen.  Denn 
da  das  Streben  der  Herren  dahin  ging,  sie  so  viel  möglich 
gleich  den  Höngen  zu  bebandeln,  so  muszten  jene  nolh- 
wcndig  den  Hörigen  auch  mehr  Rechte  zugestehen  als  zuvor, 
damit  der  Unterschied  nicht  gar  zu  sehr  in  die  Augen  fidle 

fO«)  Neugart  No.  8V 

909)  Cap.  IV.  a.  849.  c.  4.  OtMA  in  Nol6  MI. 
SlO)  Oben  Note  447. 

MI)  Bt  koaunl  andi  vor,  dan  nun  eineo  HSrtfM  sammt  seiner  Habe  rer- 


Abgeleiteter  Besitz.  Zinspflicht. 


Die  Freien  waren  auch  in  ihren  Verhältoisseii  an  eigene 
Behaoptang  ihrer  Rechte  gewöhnt  Und  diesen  Sinn  bnt^n 
sie  in  die  Zinsbarkeit  mit  hinüber.  So  bildete  sich  desto 
leidkter  ein  dem  Tolksrechte  analoges  Hofrecht  ans,  wel- 
ches diese  Besitzesyerhältoisse  näher  bestimmte  nnd  schtttzte, 
nnd  sich  sowohl  auf  die  freien  als  unfreien  Hofgenossen 
bezog,  die  zusammen  mit  dem  Gmndhcrrn  nunmehr  einen 
eigenlhümlichen  Verband  bildeten.  Die  Gestalt  nnd  Aus- 
bildung dieses  Holrechtes  wird  uns  in  der  Police  in  vorzüg- 
lichem Masze  beschäftigen.  Die  Anlange  desselben  gehören 
aber  schon  in  diese  Periode. 

[98j  Die  Zinspflichtigen  waren  in  der  Regel  niclit  einmal 
bcrugt,  gerade  den  von  ihnen  gewählten  Grundherrn  fiir 
den  einzigen  zu  halten,  dem  sie  Zins  zu  entrichten  hätten. 
Er  konnte  sein  Grundeigenthnm  an  andere  veräoszem ,  und 
dann  gingen  auch  die  freien  Zinspflichtigen  mit  in  die  neue 
Herrschaft  über**').  Eine  Yeräuszerung  derselben  ohne  das 
Grundstück  war  freilich  nicht  denkbar,  weil  ihre  Abhängig- 
keit nur  auf  dem  Besitze  desselben  beruhte.  Verlassen 
konnte  es  der  Freie  gewisz  und  sich  so  aller  weitem  Ab- 
hängigkeit entziehen.  Allein  auch  eine  Yeräaszerung  der 
Hörigen,  die  tjercits  ein  Grundstück  haben,  ohne  dasz  dieses 
zugleich  mit  ubertragen  wird,  kommt  nicht  leicht  vor,  und 
das  Verlassen  des  Grundstücks  von  Seite  des  Freien  beraubte 
doch  diesen  meist  seiner  Heimalh  und  der  Mittel,  sich  und 
die  Seinen  zu  ernähren. 

Ihe  Zinse,  welche  von  dem  Gute  entrichtet  werden 
muszlen^  und  daher  jeden  Besitzer  desselben  als  solchen 


schenkt  und  ihm  dann  einen  bestiinniteti  Zins  an  den  neuen  Herrn  auflegt,  was 
wieder  zeigt,  wie  nahe  verwandt  die  Verhältnisse  der  freien  und  unOreien  ZlnS'- 
lente  ünd.  Vgl.  s.  B.  Neagart  No.  77.  88.  450. 

Ml)  UriL  V. 838.  NeugariNo.  184.  «Avw  notter Pippinus  quoadttai  m  tllqaos 
Mbtnt  kamt»»»  ta  piflo  Miltilwaa  —  ad  OMuMMriaitt  coocMaliMl,  m  scIllMt 
modo,  Ut  IdeiD  Ilberl  homines  et  posteritas  corum  rmwm  (]iiod  ad  fitcum  per- 
sohl Solebant,  parti  praedicti  motiastfrii  f.thiltermi  atquc  pors<)lvcrpnl.:»  Vgl.  No. 
633  und  644.  «Arnolfus  quendam  locuin  »uu  juri  cedentem ,  qui  dicitur  Ptrg 
(das  jetzige  Berg)  ctm  tiaiütli  ad  CeoManlltin  ooMradldlu. 
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trafen,  waren  regelmaszig  jähr)  i che^'^).  Der  Art  und  dem 
Umfange  nach  aber  waren  sie  auszcrst  verschieden.  In  der 
'ältesten  Zeit  ist  aucli  hier  das  Naturalsyslem  vorherrscliend. 
Es  werden  verarbeitete  und  rohe  Früchte  geliefert ,  so  z.  B. 
Bier,  Brodle,  Heu,  Korn,  Eier,  Thierfelle,  Ferkel  u.  s.  f. 
Schon  frühe  aber  linden  sich  auch  Geldzinse ,  welche  später 
mehr  überhand  nehmen,  zuweilen  aber  so  gering  sind, 
dasz  man  deutlich  wahrnimmt,  wie  sie  oft  weniger  dazu 
dienten,  dem  Grundherrn  ein  sicheres  [99]  Einkommen  zu 
verschaffen ,  als  vielmehr  die  Behauptung  seines  Eigenthums 
und  seiner  H^rrschaftsrechte  ihm  zu  sichern. 

Auszer  den  Zinsen  wurden  nicht  selten  auch  Frohn- 
dienste  dem  Besitzer  aufgelegt,  welche  meistens  in  Feld- 
arbeit bestanden.  Auch  Freie  scheinen  sich  dazu  verpflichtet 
zu  haben,  freilicli  wieder  i^ewisz  nur  so,  dasz  sie  diese 
Dienste  durch  andorc,  uainentlich  ihre  Höris;on  verrichten 
lassen  konnten  und  sich  von  ihnen  überall  frei  machten, 
wenn  sie  das  Gut  fahien  lieszen^^^). 

g.  S2.   Die  Ehe. 

Der  echten  Ehe  ging  jederzeit  ein  feierliches  Verlob- 
nisz  voraus.  Der  Mann  bezahlte  dem  Vater  der  Braut,  oder 

wem  sonst  die  Vogtschaft  über  die  Tochter  zustand,  einen 
Kaulpreis,  wodurch  allein  er  die  eheliche  Vormundschaft 
erwerben  konnte.  Das  setzt  aber  nothwendig  eine  Einwil- 
ligung des  Vaters  der  Braut  oder  ihres  Vogtes  voraus,  ohne 
welche  die  Ehe  nicht  volle  Wirkungen  erhielt.  Wenn  daher  • 
einer  eine  Tochter  ohne  Verlobung  und  ohne  die  Zustim- 
mung ihres  Vaters  zur  Frau  machte,  so  konnte  der  Vater 
sie  nach  dem  akmannischen  Gesetze  zurück  verlangen  und 
überdem  noch  eine  Busze  fordern  von  40  Schillingen.  Starb 


513)  Ein  RuUclierzlnB  komml  ror  lo  einer  Uilc.  v.  1. 173.  Neugtrt  No. 

ör>:  «et  si  de  ipso  cciiso  negügens  aparuen»  anno  prinio,  in  sccundo  nnno  redam 
duplum,  al  8i  tuac  ne(;ligens  ^ipciruiTo  anno  lorciu  rcdain  tnbluin,  et  si  postea 
neflexero,  ipsas  res  quaa  dcdi,  et  posiea  per  precarias  excepi,  revertaol."  Vgl. 
Grimm  R.  A.  8.  397.  Blumer  I.  Ift.  v.  Segeseer  I.  40. 

514)  T|}.  Neusen  No.  40.  6».  SI.  413.  740  u.  e.  n. 
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sie ,  bevor  srcli  der  Mann  mit  dem  Valcr  al)^efun(len ,  so 
muszte  jener  diesem  den  Tod  seiner  Tochter  mit  dem  er- 
höhlen  Wergeide  von  400  Schillingen  vergelten.  Die  Kinder, 
welche  sie  geboren ,  kamen  nicht  in  die  Gewalt  ihres  Vaters, 
sondern  in  die  des  Vaters  der  Frau ,  und  starbön  sie  bei 
jenem,  so  muszte  er  auch  lur  sie  dem  letztem  das  Wergeid 
entrichten.  Man  sieht ,  nach  allen  Seiten  hin  wird  eine  solche 
Ehe  fiir  unrechtmäszig  gehalten'*'). 

[400]  Die  Verlobang  hatte  aber  nicht  blosz  eine  Bedeu- 
tung für  die  folgende  Bhe,  die  Verlobten  standen  schon 
während  derselben  in  einem  engem  persönlichen  Verhalt- 
nisse. Denn  wenn  auch  die  Ehe  in  Folge  des  Verlöbnisses 
nicht  direct  erzwungen  werden  konnte,  so  war  doch  eine 
hedculeiule  Busze  {von  iO  Scliillingeii)  daranl'  j^esetzt,  wenn 
der  Mann  seine  Braut  vor  der  Khe  wii^icr  vcrslicsz,  olm<» 
dasz  diese  die  Versloszung  versrimidct  halte.  Uei)erdem 
muszte  der  Mann  mit  zwölf  Zcimen  ullentlic!»  beschwören, 
dasz  er  keinen  Fehl  an  ihr  befunden ,  noch  sie  geschwiicht 
habe.  In  dieser  Art  wahrte  man  die  Ehre  des  Mädchens  ^••i). 
Wie  viel  man  darauf  hielt»  dasz  die  Jungfrau  unbefleckt  in 
die  Ehe  trete,  ergibt  sich  auch  daraus,  dasz  wer  die  Braut 
eines  andern  entführt  hatte,  wenn  er  sie  dem  Bräniiiram 
zurück  gab ,  diesem  noch  das  halbe  Wergeid  (200  Schillinge) 
als  Busze  bezahlen  muszte.  Wer  dagegen  eine  Frau  entführt, 
hatte  ihrem  Manne,  wenn  er  die  Frau  zurück  begehrte,  nur 
80  SdiiUinge  als  Busze  zu  entrichten**'). 


Mfi)  X«9  Um»,  fit  51.  tSi  quis  flliam  «llerius  noo  desponssttm  «ccepertt 
•iM  axoTMH,  sf  p«ler  «Jus  Mm  requiiit,  raddat  eom  et  cum  quadncliiUi  «olMI» 

componat.  Si  jmlem  Ipsa  feniina  s»ub  lllo  viro  murltia  fueril,  <iiiMf/f/rtm  ille  wun- 
dtum  apud  pulnm  adqutrai ,  solviU  »'am  paIri  ejus  <|Uci(li  iriiicntis  »olidiä.  F.t  M 
filios  aut  Uliaä  genuil  <uUe  mundium.  ul  oiuiies  iiiurlui  fucrinl,  unumquumquu 
«vm  wfngOdo  mo  oompoiHit  paIri  femina».» 

ittiLeafAhm.  III.  SS.  t Juret  —  ut  pro  willo  vlUo  nec  tenut—o  — a  hahnliiiiet, 
B0O  vilkun  in  Hl«  inveDiiieli  sed  •mor  de  «Ua  eum  addnxit  ut  Ulani  dindaiasel  • 

M7)  L$af  Alam,  Hl.  H.  «Si  quto  tpeiuam  alterias  conlr»  legem  aoceperlt, 

reddat  eam  ol  cum  ri>ir>nt{\  firff,  rompnunt.^'  Tit.  51. ;  "Si  f|ni^  über  utevmm 
•llerius  contra  legum  tulerit,  reddat  eaw  el  cum  oc<«o0»tto  wlidu  cumpoMl.» 
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Das  VerlÖbttisK  imrde  ö&ntlich  vor  Zeugen,  Ursprünge 
lieh  wohl  in  der  Regel  vor  Gericht  (malliisj^'^J ,  vollzogen. 
Der  Eingehung  der  Ehe  selber  ging  ein  Familienfest,  bei 
uns  der  Brautlauf  genannt,  unmittelbar  vorher.  Aber  für 
die  letztere  scheint  das  Beilager  als  entscheidender  Anfangs- 
punkt gegolten  zu  haben,  was  durch  \iele  verbreitete  Re- 
densarten IlOlJ  bestätigt  wird  ^'').  (letzen  Ende  unserer 
Periode  niusz  indessen  die  kirchliche  Einsegnung  durch  den 
Priester,  nach  voran  gegangener  Prüfung  der  Zulässigkeit 
durch  den  Geistlichen  und  die  Kirchengemeinde ,  häufiger  ge- 
worden sein,  da  sie  von  dem  kanonischen  Rechte  vorge- 
schrieben war^^'^J.  Allein  man  würde  irren,  wenn  man 
glaubte»  diese  Form  sei  als  unbedingt  nothwendig  fiir  das 
Entstehen  einer  gültigen  Ehe  gehalten  worden.  Vielmehr 
dauerte  im  Leben  der  alte  Grundsatz  noch  viel  länger  fort» 
als  man  gewöhnlich  annimmt'). 

Auch  auf  die  Scheidung  übte  das  kanonische  Recht 
bald  mehr  Binflusz  aus.  Dasz  von  Anfang  an  die  Ehe  nach 
deutschem  Recl^fe  für  ein  inniges  Mann  und  Weib  voilstän- 
dig  mit  einander  verbindendes  Verhaltnisz  angesehen  worden, 
ergibt  sich  schon  aus  den  oben  angeführten  Grundsätzen 
über  das  Verlöbnisz.  Aber  eine  Aullosung  desselben  liesz 
man  dennoch  zu,  welche  ja  auch  nur  da  vorkommt,  wo 
die  Ehe  schon  innerlich  zerrissen  ist.  Nach  den  Zusätzen 
zum  alarnannischen  Volksrechte  durfte  der  Mann  seine  Frau 
entlassen,  niuszte  ihr  dann  aber  nicht  blosz  das  Ihrige  und 
worauf  sie  sonst  nocli  Recht  hat  herausgeben,  sondern  auch 
noch  eine  Busze  von  40  Schillingen  zahlen       Durch  gegen- 


Daher  die  Ausdrücke  vermählen,  tiemahl,  Gemahlin.  Siehu  Gri  m  m  S.  433. 
fl9)  Vgl.  Millermaier  deulscbes  Privalrecht  g.  33».  Grimm  E.  A.  S.  440. 

^)  Eichhorn  nochisgeacUcble  |.  183. 

2il]  Vpl.  Buch  III.  §.  21. 

3ii)  Addti.  ad  Ug.  Alam.  30.  £ioo  Spur  aavun  liuüe  ich  auch  in  Lea;  Mam, 
lit  M,  wo  es  naoh  den  oben  In  Note  fl7  angefUirtan  W<wten  hetait.  «Si 
•Uten  reddere  oolnerlt,  cum  quadringanUa  aoUdia  ctNnpMial  «am.  St  hoc  m 

marittu  prior  roluerit.»  Es  sland  dem  ersten  Manne  frei,  dioFrau  nunmehr  dem 
£Ql(Uhrer  zu  lassen  und  Mau  dei  selben  das  Wergeid  zu  fordero,  wobei  aich 
tfaui  4ie  AqfldflUDg  der  erdU^n  £hv  voa  seihst  ergibt. 


Digitizea  L7  GoOglc 


Erstes  Buch.   S-        Die  Ehe. 


403 


leatige  Üebereinkunfl  ferner  konnte  wohl  jede  Ehe  au%e* 
U»6l  werden  Diese  Freiheit  der  Scheidung  wurde  non 
aber  immer  mehr  durch  die  Ansichten  [402]  der  Kirche  be- 
schränkt, welche  eine  wahre  Scheidung  selbst  wegen  Ehe- 
brach  nur  ungern  sah,  und  so  viel  in  ihren  Kräften  la^^ 
zu  hindern  suchte***). 

S.  t3.  Güterrecht  der  Ehegatten. 

Das  Güterrecht  der  Ehegatten,  wie  es  sich  ziemlich  klar 
in  dem  alamannischen  Gesetze  zeigt,  und  bis  auf  die  Ge- 
genwart seinen  Grnndzögen  nach  unverändert  sich  erhalten 
hat,  ist  der  Ehe  durchaus  würdig  und  ihren  Bedttrfoissen 
angemessen.  Es  hält  sich  in  der  Mitte  zwischen  der  ältem 
und  der  spätem  Auffiissung  des  römischen  Rechtes  und  ist 
freier  als  jene,  aber  inniger  als  diese. 

Bei  der  alt  römischen  Manns  nämlich  ging  die  juristische 
Persönlichkeit  der  Frau  fast  ganz  unter.  Sie  verlor  ihr 
ganzes  Vermögen  zu  Gunsten  des  Mannes,  in  dessen  Ge- 
walt sie  kam  und  dem  sie  von  nun  an  einzig  erwerl)en 
konnte.  Es  gab  kein  Vermögen  der  Ehegatten,  es  gab  nur 
ein  Vermögen  des  Eliemanns,  an  welches  die  Frau  so  wenig 
Ansprüche  hatte ,  als  die  Tochter  an  das  Gut  ihres  Vaters. 
Die  Einheit  stellte  sich  mithin  dar  in  dem  ausschlieszlichea 
Rechte  des  Ehemanns. 

Von  einem  entgegengesetzten  Princip  geht  das  römische 
Recht  bei  der  spätem  freien  Ehe  aus.  Hier  behielt  jeder 
Ehegatte  sein  Vermögen  als  Herr  für  sich,  verwaltete  das- 
selbe  und  verfügte  darüber  nach  seiner  Willkür,  ohne  den 
andern  darum  zu  befragen.  Es  waren  demnach  zwei  ge- 
theilte  Vermögen  vorhanden,  und  die  Rücksicht  auf  das 
gemeinsame  Leben  in  der  Ehe  trat  juristisch  nur  in  unter- 
geordneter Vfehe  so  hervor,  dasz  der  Mann  die  Kosten  der 


fSS)  EiCbborn  Rechtsgeschicbte  ^.  3H.  Grimm  R.  iL  a  tM.  JM.«idk0, 
AUm.  Ä.    «Si  rolunUiria  se  parttrei  tolunt»  (uxur  et  iiiarilus). 

SH)£icbboin  Uecbtegeschicble  g.  18o.  Zwoitu  Anuierkuog.  Ebender- 
•elbe  IfroiMBraciil  IL  S.  MS. 
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Ehe  zu  bestreiten  hatte,  wogegen  ihm  die  Frau  ein  Stück 
ihres  Vermöfnens  (Dos)  zu  einsti^eiligein  Eigenthame  über- 
liesz. 

Nach  dem  alamannischen  Rechte  bleiben  beide  Ehegatten 
Eigenthtimer  ihres  zugebrachten  Vermögens,  aber  die  [103j 
Verwaltung  und  Benutzung  desselben  ist  im  Interesse  veder 
ausschlieszlich  des  Mannes  noch  der  Frau,  sondern  im  Inter- 
esse der  Ehe  selbst  in  die  Eine  Hand  des  Mannes  gegeben, 
welcher  der  Vogt  der  Frau  ist. 

Die  Vormundschaft  (inundium)  des  Mannes  ^^^)  ijini;  aus 
der  eigcntliümlichcn  Auflassunj^  der  Khc  durch  (he  Deut- 
schen hervor,  nach  welcher  an  der  S])it/e  des  ganzen  Haus- 
wesens der  Mann  steht,  nicht  wie  (h<3  römischen  IJiirger 
in  der  strengen  Ehe  nis  unumschränkter  Herr,  sondern  als 
Vogt,  der  auch  die  Hechle  seiner  Angehörigen  zu  achten 
und  zu  wahren  hat.  Diese  AuiTassung  war  aber  gewisz  eine 
nothwendige,  sobald  die  echte  Hhe  vorbanden  war»  und 
dauerte  so  lange  als  diese.  Es  hing  daher,  wenn  wir  auch 
Jieine  ausdrücklichen  Bestimmungen  darüber  anfUbi'en  kÖn* 
neu,  sicher  nicht  von  der  WUlkür  der  Ehegatten  ab,  em 
anderes  Güterrecht  unter  sich  zu  bestellen.  Und  wenn  in 
manchen  Ländern  seither  eine  gewisse  Wahl  des  Güterrech- 
tes aufgekommen  ist,  so  rührt  das  grösztentheils  daher, 
dasz  sich  das  römische  Becht  im  Gegensatze  zu  dem  deut* 
sehen  auch  geltend  machen  wollte'*''].  Da  dieses  nun  aber 
das  deutsche  Recht  hier  nicht  so  leicht  verdrängen  konnte, 
zumal  in  einem  Verhaltnisse,  welches  zu  dem  innersten  Volks- 
leben gehörte,  so  blieb  nichts  übrig,  als  den  Leuten  die 
Wahl  zu  verstattun  zwischen  den  verschiedenen  möglichen 
Instituten. 

Der  eheliche  Nieszbrauch  machte  sich  in  der  altern  Zeil, 
wo  die  Verino^eusrecble  noch  sehr  einfach  waren,  so  zieuH 


?9r,i  /,(•.»•  Al'im.  Iii.  .'li.  olx  ti  in  Nolc  21."i  Aifil.  ad  Ity.  Alam.  30.  «Si  maritus 
luorcin  »uain  üimiitit,  —  Uo  tntmäo  tuo  nou  habet  potestalom.»  Vgl.  Eichhorn 
Rcchli»gest:hichlc  g. 

fM)  Vgl.  molnen  Aofwli  Iii  d«r  MoMlMlifioiiik  für  iMwiiielie  KmAiI»- 
pfltge.  ZOrich  I88S.  Bd.  V.  S*  3« 
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lieh  von  selbst.  Die  Güter,  welche  die  Frau  in  die  Khc 
brachte,  wurden  von  der  Haushallung  und  den  Hörigen  be- 
baut und  die  Früchte  zum  Lebensunterhalie  verw  endet.  Die 
Eigenen  der  Frau  muszten  natürlich  auch  den  Herrn  und 
die  Kinder  bedienen  und  Rir  sie  arbeiten.  Das  Vi(  h  t;al) 
[104]  wieder  für  die  Haushaltung  Nahrung.  Das  alirälligc 
Geld  brauchte  man  auch  fUr  Lebensbedürfnisse,  die  man  auf 
den  Markten  kaufen  muszte.  An  Geldgeschäfte  im  .Groszen, 
zinsirai;CTidc  Capttallen  und  dergleichen  ist  aber  fiir  diese 
Periode  niciit  zu  denken. 

In  Foljie  seiner  Vogbchaft  verfiij;te  der  Mann  wohl  ganz 
frei  uIkm-  die  Sachen  seiner  Frau,  eben  weil  tias  bcidersei- 
liiio  VormöijrMi  nur  iinler  KiiuM-  Vorwallnn;;  stand.  Nur  durfte 
er  keine  LieiieiisclialkMi,  welche  der  Frau  i;eh(nten,  oder 
woran  ihr  Leibzucht  l)estellt  war,  ohne  ihre  Zustimninn«^ 
venüiszern.  Das  alamannische  Gesetz  spricht  zwar  iiberali 
nicht  davon,  aber  die  Urkunden  lassen  in  solchen  Fallen 
immer  die  Frau  selber  veräuszemd  auftreten,  mit  üeneli- 
migung  ihres  Hannes,  zuweilen  sogar  noch  eines  dritten 
Beiständers,  der  auch  Vogt  genannt  wird»"). 

Als  einzebie  Bestandtheile  des  ehelichen  Vermögens  müs- 
sen wir  noch  herausheben: 

4)  Die  Brautgabe  (dos  legitime).  Diese  besteht  in  einer 
Anzahl  beweglicher  Sachen,  welche  der  Mann  der  Braut  gibt 
als  flochzeitsgeschenk.  Ob  darin  der  Kaufpreis  zu  suchen 
sei,  welchen  der  Mann  dem  Vater  der  Braut  zu  entrichten 
hatte,  der  durch  die  Sitte  dann  aber  dieser  überlassen  wor- 
den wäre,  oder  ob  ein  solcher  Kaufpreis  noch  daneben  vor- 
gekonmien,  wage  ich  nicht  zu,  entscheiden.    Doch  scheint 


ÜT)  NüUgarl  No.  4i.  v.  J.  7U.  -viro  nioo  -  —  per  cujus  cuiiseii'ium  id 
facio.B  Nu.  IÖ3.  "^Kti  Wiclind  rum  manu  inanti  mei  Lautperli,  et  egu  Eagillrud 
inäua)  cum  manu  advocati  inei.»  Nu.  18o.  «cum  mcurito  >uo  patrono.»  Nu.  156. 
•1^0«  WallMra  tt  war  «m  Rooddrad  cum  oAraoofo  aw  Hotbarlo.*  Urkunde  von 
1300  im  AnsUv  der  Pvopslel :  «icb  fru  innrgaretha  Bliebe  wUrlonno  hern 
Walt  he  rs  von  hvn^ilo  Aiiiiiian  ze  Luzzern,  Hillers  —  mit  orirnimde  in  ine» 
Vogtes  hern  heinrichü  vuo  bvnwUe  des  ellera  Riltors,  der  mir  zo  vugel 
gegeben  isl  vod  mioen  Kioden  mil  geridile,  vnd  mit  dem  guoten  wil- 
len hern  waltbers  des  vorienaoden  ammannt  vnd  mit  ir  beider  lienl.» 
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mir  das  Letztere  wahrscheinlicher.  Aber  so  viel  ist  gewisz, 
dasz  diese  Brautgabe  der  Frau  fi;ehörte,  und  weiui  die  Ehe 
au%elöst  wurde,  von  ihr  herausgefordert  werden  konnte. 
Wahrend  der  Khe  wurde  sie  wie  das  übrige  Gut  105]  der 
Frau  genutzt  und  stand  unter  der  Verwahung  des  Mannes^"). 
Starb  die  Frau  in  der  Ehe,  so  hatte  wohl  die  ganze  Bestal- 
lung dieser  Brautgabe  keine  andere  Wirkung,  indem  ihre 
Erben  kaum  befugt  waren,  dem  Manne  gegenüber  eine  solche 
zu  fordern  ^^).  Gesetzlich  wurde  ihr  Masz  auf  40  Schillinge 
bestimmt,  wahrscheinlich  aber  nur  in  dem  Sinne,  dasz,  wenn 
nichts  Anderes  verabredet  war,  so  viel  als  r^elmäsKij^ 
Branlgabe  gefordert  werden  konnte.  Wenigstens  scheint  mir 
diese  Auslegung  passender  als  die,  wonach  ein  Maximum 
festgesetzt  wäre.  Wollte  man  die  letztere  Auslegung  vor- 
ziehen, so  möszte  man  doch  wohl  mit  Rücksicht  auf  andere 
Bestimmungen  über  die  Summe  die  andere  Lesart,  welche 
von  400  Schillingen  spricht,  wählen.  Jene  erste  Erklärung; 
hat  aber  auch  das  für  sich,  dasz  dieser  regelmäszige  Betrag 
iler  Braulgabe  der  Busze  genau  ents[)richt,  welche  der  be- 
zahlen musz,  der  dem  Vater  eine  unverlobte  Tochter  ent- 
führt und  nicht  so  übermäszig  hoch  ist,  wie  die  zweite  dem 
vollen  Wer^elde  gleichstehende  Summe  ^-'°). 

2i8}  lejp  Aiam.  i\U  66,  I.  «Si  quis  über  mortuus  fueril,  et  reliquit  uxurem 
•iM  flliii  el  fllMbtts,  et  de  lila  beradUM«  eilfe  vttlMrtt,  mbera  üki  alk»  oo- 

•equali,  se({uatur  eam  doHt  kffUima,  etquldquid  paronlea  «jus  el  legitime  placita- 
veriüt,  et  quicquid  do  sedo  paterna  sccum  iidlulil,  omnia  in  poteUale  habeat  au- 
ferendi,  quod  non  mandttcavil  aut  nuti  vetultdit.»  Die  lelzlurn  Worte  sind  von  Ver- 
MaaaniosMi  sb  vonleiMii,  wdolM  dw  Fm  all  Zuatiaunnnc  des  Mmmms  vor- 
gaBoamifla,  und  von  Beschädigungen ,  welche  mit  dem  Goimuche  der  Haus- 
haltung zusammenhangen.  So  durfte  sie  gewisz  niclit  \\ioder  neue  Möbeln  for^ 
dern ,  wahrend  die  neu  in  die  Ehe  zugebrachten  in  dieser  alt  und  unscheinbar 
geworden  waren.  Vgl.  Ginoullilac:  Bist. du rdginia dolal.  Paria  1842.  p.lSSff. 
Herkel:  Lexl  A.  p.  SI.  69. 

M)  Eichhorn:  RaChlsgeschichto  6Sb.  Eichhorn  bemerkt  zwar,  daas keine 

Stelle  dieses  ausdrUcklioh  sagt.  Es  scheint  mir  nbcr  doch  zu  folpi-n  ans  Aer 
Alant,  til.  56 :  aSI  potcät  adquircro  (uxor  defuncti  maritij  aut  per  sacramentum 
aut  per  pugnam,  illa  pecunia  po^i  morttm  mtiitm  nmnqttam  raMrlMur,  $td 
atfUM  marün  ant  fllU  e|us  osqoe  In  aenidlenram  pontdemti.»  Was  der  swelle 
Mann  in  diesem  Falle  durHc,  dazu  war  der  erste  in  jcncra,  wo  die  FMitt  hei 
ihm  starb,  doch  wohl  noch  in  hoherm  Maszo  bcrochtigt. 

idO)  Lea;  Mam.  Ut.  65,  S.  «Dotis  legiUnia  aulem  qaadragiola  soiidis  conalaU» 
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[106]  2)  Von  dieser  Brautgabe,  welche  in  bewegUohen  Sar 
cheo  besiebt,  unterscheide  ich  die  Bestellung  eines  Witthoms 

an  Liegenschaften,  welche  sehr  häufig  zu  Gunsten  der 

Frau  von  Seile  des  Mannes  geschah,  von  den  Urkunden 
Dos  genannt*^').  Es  wurde  nandich  sehr  häufig  der  Frau 
an  einem  Grundstucke  von  dein  Manne  auf  den  Fall  hin, 
dasz  er  vor  ihr  sterbe,  enlNseder  geradezu  (his  Eigentliuni 
verschafft,  oder  aber  das  Recht  der  Leil)zucht  gegeben 
in  der  Weise,  dasz  das  Grundstück,  so  lange  die  Frau  im 
Wittwenstande  lebe,  ihr  zudienen»  nach  ihrem  Tode  aber 
wieder  an  die  Erben  des  Mannes  zurücklallen  solle. 

Fin  in  juristischer  und  kullurgeschichlhchcr  Beziehung 
vieilach  ineikwiirdiges  Beispiel  der  Bestelhinp;  eines  loichen 
Witthums  von  Seite  eines  alainannisclien  Fädeln  zu  Gunsten 
seintT  (ieuiahlin  enthalt  das  alle  Fonnelbueh  (Wysz  No.  10 
Carla  Dotis).  Der  Bräutigam  übergibt  seiner  Braut  und  zu- 
künftigen Gattin  ^(  dotis  nomine»  einen  eingehäglen  Hof,  mit 
400  Juchart  Ackerland  und  eben  so  viel  Wiesenland,  einen 
im  Sondereigenthum  stehenden  Wald  (de  silva  proprii  mei 
juris)  von  450  Juoharten,  und  überdem  genossenschafUiche 
Rechte  an  der  gemeinen  Weide,  dem  Gemeinwald  (conmiu- 
nein  paacnam  eomanmesque  silvamm  usus),  Weg  und  Steg, 
Wasser  und  Wasserleitung,  eine  Mühle  mit  ihren  SchleuszeUi 
60  Hörige,  ein  KutschenpTerd  sammt  Wagen  und  em  be- 
gleitendes Reitpferd,  SO  Ktfte  mit  einem  Ferren,  aus  der 
Stuterei  90  Stück  Pferde  mtt  einem  Hengst,  420  Schafe, 
80  Ziegen  nebst  Wächterhunden,  90  Stück  Schv^eine,  Gänse, 
Enten  und  Hühner  zur  Genüge,  7  Pfauen,  Taul)en  und  Ge- 
räthschaften  genug.  Das  Alles  soll  die  künllige  Lebensge- 
fährtin .  so  lange  beide  Flhegatlen  leben  werden .  znu;leirh 
mit  seinem  übrigen  Vermögen  in  gemeinsamem  Haushalt  mit 


Tgl.  ÜL  Sl,  I.  oben  In  Note  SIS.  Vgl.  dl«  SteUen  bei  Grinm  R.  A.  S.  4Si. 
Kraul:  Die  Vormundschaft  nach  «ton  GrandMIzea  dw  deutscbeD  Redilas. 

GöUiogun  4835.  1.  S.  310. 

i31)  Neugar(  Nu.  S5.  (v.  J.  761)  oder  760):  «quidquid  UtUtm  Viütt  MRU 
babve  —  taxepu  tudtm  (dolein}  ««von«  m«ae  Waldradanai.» 
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\\\m  haben  uiul  i;(Miioszoii  und  zu  äufncn  trachten  (mecuni 
pariter  —  habeat  et  possideat  et  aui^rnentiire  sludeat).  Aach 
seinem  Tode  aber  soll  die  Wittwe  jenes  dut,  oh  Kinder 
da  seicfi  ()d(»r  nicht,  auf  Lebenszeit  (zu  LeibdiiiL^)  besitzen 
und  davon  zu  seinem  Andenken  eine  Jahrzeit  an  dem  Ta£*c 
seines  Begräbnisses  unterhalten:  wenn  sie  nicht  vorzieht, 
das  Gut  um  einen  würdigen  Preis  noch  bei  ihren  Lebzeiten 
an  seine  Blutsfreunde  zu  überlassen.  Dei  der  Errichtung 
dieses  Wilthums  waren  der  Vater,  die  Brüder  und  Oheime 
des  Bräutigams  zugegen. 

Bs  ist  begreiflich«  dasz  die  lateinisch  geschriebenen  Ur- 
kunden zur  Bezeichnung  des  Leibzuchlsrechtes»  welches  der 
Frau  an  diesem  Gute  zustand,  sich  des  Ausdruckes  usus 

fructus  (Nieszbrauch)  Öfter  bedienten.   Dadurch  darf  man 

sich  aber  nicht  verleiten  lassen,  sofort  an  den  römischen 
Nieszbraudi  zu  denken,  von  welchem  jenes  Leibdingsrecht 
der  Frau  gar  sehr  verschieden  war.  Schon  während  der 
Ehe  halte  die  Tran  ein  Anrt^clit  auf  dieses  Gut,  und  es 
konnte  daher  dasselbe  nicht  mehr  willkürlich  von  dem  Manne 
verauszert  werden.  Ferner  unterschei<let  sich  das  ganze 
deutsche  Nutzungsrecht  überhaupt  schon  dadurch  vou  dem 
römischen  usus  fructus  wesentlich,  dasz  jenes  i'ast  immer 
aus  engen  persönlichen  Familienverhältnissen  mit  einer  ge- 
wissen Nothwendigkeit  von  selber  hervorging,  während  die- 
ses, wenigstens  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  hinein,  durch- 
weg auf  völlig  freier  Willkür  der  einzelnen  Personen  be- 
ruhte. Darum  ist  jenes  auch  durchg^ingig  ausgedehnter  als 
dieses.  Die  Wittwe  konnte  das  ihr  zu  Witthum  gegebene 
Grundstück  ganz  frei  gleich  -einem  Eigenthümer  benutzen 
und  bewerben,  während  [407]  der  römische  Usufiructuar  doch 
in  manchen  Stücken  beschränkt  war.  Nur  durfte  sie  es  nicht 
verauszern.  Denn  die  Erben  des  Maimes  halten  auch  ein 
l)eslimmles  Heclit  darauf.  Sie  waren  Eigenlliiimer  des  Gutes, 
aber  ihr  Eigenthum  war  duicli  die  Leibznclit  der  Wittwe, 
die,  so  lani;e  sie  dauerte,  an  Umfang  der  Befugnisse  dein 
Bigenlhum  ganz  nahe  trat,  beschränkt,  und  so  weit  jeue  Be- 
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fugnisse  reichten,  gewissermaszen  suspendirt '^^].  Eben  da- 
her wurde  das  Loihdingsrecht  in  der  gleichen  Form  öffenl- 
hch  von  dem  AJaiiiie  bestellt,  in  welcher  er  sein  Eision  ver- 
äuszerlo.  Zuweilen  bezo*?  es  sich  nicht  hios/.  auf  (mh/cIiio 
Stücke,  soiHiern  auf  das  i^anze  lieii;ende  Gut  des  Mannes, 
immer  aber  zunäclist  auf  Liegenschaften ,  und  nur  auf  be- 
wegliche Sachen,  Eitijcnc,  Viehsland,  insofern  diese  zu  dem 
Gute  gehörten,  oder  zur  liewobnung  und  Benutzung  dessel- 
ben i^obi-ancht  wurden  ^^-'J.  Ks  mochte  eodlich  alamannische 
Hecbtsansicht  sein,  dasz  das  Witthum  nur  der  anveränderten 
Wittwc  gelassen  wurde,  wenn  sie  sich  aber  neu  vermählte, 
dann  den  Erben. anheim  fieL  Zuweilen  wird  das  wenigstens 
ausdrücklich  gesagt'^). 

[106]  3]  Nach  einer  allgemein  verbreiteten  Sitte  beschenkte 
der  Mann  an  dem  Morgen  nach  der  Brautnacht  die  Frau  mit 
einer  Morgengabe,  welche  hinwieder  in  beweglidien  Sa- 
chen bestand  **^),  Die  Bedeutung  dieses  Geschenkes  bezog 
sich  unzweifelhaft  auf  das  Opfer,  welches  die  reine  Frau  mit 


M)  Vgl.  Albrccht :  Die  Gewere  ib. Grundlage  des  altera  deuUchen  Sachen- 
reclils.  KfloigBbcrg  4818.  g.  tt.  S.  m 

S33)  So  mau  wolil  die  Bebmiplimg  Albrecbt's  «. «.  O.  S.  SU:  «Uas  ailera 

Recht  kannte  ohne  Zweifel  nur  an  Immobilien  ein  L«ib((cding»  modificirt  wer- 
tU'U.  Es  ergibt  sich  das  z.  B  aus  fulgoiulor  frkunde  v.  J.  }fi>5.  Ncu^art  No.  »>I4: 
Egu  —  Tancholf  —  cum  filiam  Hartmanni,  nomine  Suongartan),  in  coitjugtuiit  a<:- 
c^imii,  tfotev<  ef  talen  Iteredliatem,  qualeoi  mlbl  In  portionein  vantolnl  d«  he-  " 
redilalto  mes'  Chunigunüo.  In  primum  curleni  cum  sepe  circumcinclam  et  ia 
oa  domtim  conslnicl;im  Mi  sol.  \al.,  Snnüim  V.  solid,  val.  (dioso,  Worihbosliin- 
muügen  flu*  liaus  und  Scheune  geben  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  da- 
OMdiceo  Warthe  des  Oeldes)  V  juclu»  d«  atlvii  «t  XXV  JueliM  Ittler  tnOm  tem 
et  pralis.  Et  sl  ampllus  erit  de  illa  lieredllale,  ed  Iptsm  dotem  reverletar: 

moncipia  II  in  provincia,  6or«  IV.  rturc  II  ilo  pecorihm  cnpifa  XX  Pl  uleiiüHa  in 
domo,  agris,  pralis,  Silvia,  viis,  aquis  etc.  —  llacc  omnia  ea  condiliune  Uli  Iradidi, 
«I  sjmwl  ea  uUtmur,  et  si  Deu»  nobis  herodeiu  dunaverii,  iUo  babeat;  sin  autum, 
tuDc  fotl  iiaci$mm  ambonm  Ipaae  res  ad  monssteriuin  sancü  Galil  rtverUmtur 
psrpeioaliler  possidenda.» 

334)  N  u  u  g  a  r  t  No.  S-'SO :   «Si  absqve  hered*  obiero,  tiinc  uxor  inea  Wal  da  rat, 

n  uou  nupnerit ,    ipsos  res  onines  liobeat,       r^-o  poil  tne  nitpieril ,   tunc  ixfpotet 
(Neffen)  mei  illud  rcdimant.»   Vgl.  über  das  üunzo  ferner  diu  Nunimuru 
851.  SS«.  453. 

835)  U»  Alam.  Ut  86,  8.  cSI  eulem  ipsa  femioa  dlieril,  maritus  meiis  dedit 

mihi  morgengtba,  coniputet  quantuni  valct  aut  in  auro  evl  <K  argtHtO  «M  in  man- 
cyiu  a»U  i«  $tfuo  ptamtiam  ätntdtdm  ioli(h$  vaUnt*m,9 
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IfO  Enlei  Boeh.  f.  13.  dttlemcait  der  Bhegalteii. 

ihrem  Leibe  dorn  Manne  gebracht  hatte.  Dieses  zeigt  sich 
nicht  l)losz  ans  fler  eiijonthiimHchon  Art,  wie  die  Frau  die 
Gröszc  ifiHT  M()i  iicnij;;il)e  den  Erben  des  Mannes  gegenüber 
envies.  Ks  genügte  niimlich  ein  einfacher  Schwur  dersoll)en 
mit  der  Hand  auf  der  Brust,  oder,  wie  sich  spätere  Rechts- 
qnellen  ausdrücken,  auf  Brust  und  Zöpfen  ^^^J.  Es  geht  jcDe 
AufTassnng  auch  daraus  hervor,  dasz  man  der  Wittwc  keine 
Morgengabc  mehr  gab,  wenn  sie  sich  wieder  verehelichte. 
Ueberdem  wird  von  manchen  Steilen  nicht  undeutlich  darauf 
hingewiesen.  Ich  fiihre  eine  Hauptslelle  aus  einer  zfirebe- 
fischen  Rediisquelle  an,  die,  wenn  auch  in  späterer  Zeit 
niedergeschridbien.  doch  unverkennbar  niii  dem  alamanni- 
sehen  Gesetze  übereinstimmt  und  sicher  ahes  Recht  enthält 

Hoirecht  von  Münchaltorf  von  4 139. 

Si  spreebeiit  och,  ist  daz  ein  mm  lüiein  «wib,  ist  sie  ein  tooh- 

ler,  ein  niorgengab  f:it ,  <ins  mnp  der  man  wol  tuon  der  ersten 
nachl,  so  er  von  ir  uf  statt,  vnd  mag  si  die  wiscn  mit  zweyn 
bledermanne,  so  sdI  os  guol  krafl  han,  wie  vil  Jocli  der  summ  ist. 

Möcht  si  aber  die  zwen  bidermnn  nil  gciidbon  ,  su  mag  si  von 
mund  ir  morgengab  erzellen,  vnd  wtiU  man  ir  daz  ntt  gluuben, 
80  mag  si  oenaeo  die  Rechten  Brust  in  die  linggen  liand  vnd 
Iren  Zopf,  ynd  mit  der  [109)  Rechten  hend  swerren'")  IfpHch  . 
XQO  got  BD  den  heilgen ,  vnd  was  si  da  behebt,  das  sol  so  goot 
Icraft  han,  das  U«  das  nieman  sol  abwyseo. 

Der  Wittwe  wurde  ein  ähnliches  Geschenk  gemacht,  nach 

dieser  Öffnung ;  aber  weil  es  nicht  mehr  die  Bedeutung  der 


23ti)  Lea;  Alam  lit.  56,  S.  Sioho  die  vorhergehende  Note.  Darauf  heisat  es: 
•Urne  liceat  iUI  arolieri  jurare  per  ptehu  tmm  et  dieal ;  QaoA  maritas  maoa  mihi 
dedil  In  potettale,  et  ogo  possidero  debeo.   Ihic  dioiint  Alamanni  ncuiahit.» 

L"el)cr  das  letztoro  tlunklc  Wort  siehe  J.  Grimm  R.  A.  S.  906.  und  nun  Merkel  : 
Lex  Alam.  p.  63,  der  Wilh.  Griinm'j)  Vermulhung  gutheiazt,  ea  sei  vast  eid 
(Fester  Eid)  zu  lesen. 

07)  Schwab enspie gel  10  (Wadnrnagel):  «nown  sol  ir  reht  tnon  nom  ir 
morgengabe  irti  et  sl  nf  ir  aeswan  brOsle  vnde  uf  ir  teswen  topRs,  ob  sie  den 

hat  sworcn.»  VgJ.  atich  G  r  ü  n  i  n  g  c  r  -  A  m  t  s  r  e  r  h  I  v.  1668.  Postalutz; 
Sainmiunt;  der  Statuten  des  Canton^  /.ürich.  1834.  1.  S.  6V :  «vnd  sy  da  (das, 
nämlich  diu  versprochene  Morgengabe)  by  ihren  W y  b  I  i  cb  o  n  l r  e  u  w e  n  er- 
adielnea  vnd  atlt  ebrUeben  Lttthen  Inuidlbar  aoacben  Iwui» ;  eioe  SIelle,  von 
deren  AuslegiiDg  vor  ehrigen  Jtbren  noifli  die  Eniacheidang  eines  Proceases 
abbiag. 
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Vorgengabe  haben  konnte,  wurde  es  scherzhaft  Abend- 
gabe genannt.    Die  Oil'nunp;  fährt  dalier  fori: 

Des  gelich  sol  einer  wiltweu  ir  abenlgab  volgeo  vnd  beliben 
als  vorstatt. 

Derber  ist  der  Ausdruck  in  einer  Rathserk.  von  4576 
(Sladtman.  v.  27.  OcL  4576) :  « 

Sinlmaleo  ein  murgenj^ub  aoslal  des  bluomeos  eiucr  tuchlor  fiy 
eigen  guol  des  ersten  morgens  so  der  beischlaf  beschiebt  helszt  und  ist. 

i)  Gewöhnlich  wurde  der  Frau  auch  von  üinm  Ellem 
eine  Aussteuer  in  bewegiichein  Ciute  mit  in  die  Ehe  ge- 
geben. An  diesem  zugebrachten  Gute  stand  dem  Maane 
hinwieder  Verwaltung  und  Nutzungsrecht  zu  '^). 

%.  U.  Vogttchaffc  des  Vaters. 

Aus  der  ehelichen  Vormundschaft  ergibt  sich  von  selber 
die  des  Vaters  über  die  gemeinsamen  Kinder.  Der  Mutter 
konnte  eine  solche  nicht  zustehen,  da  sie  selber  unter  Vogl- 
Schaft  war  und  durch  eine  solche  Theilung  der  Rechte  die 
nöthige  Einheit  dei*  Gewalt  gestört  worden  wäre. 

Der  Vater  hatte  das  Hundium  über  alle  seine  in  recht- 
mäsziger  Ehe  erzeugten  Kinder.  Der  Sohn  blieb  so  lange 
in  dieser  Gewalt,  bis  er  sich  verfaeiradiete  oder  einen  eige- 
nen Haushalt  anüng;  die  Tochter,  bis  der  Vater  sie  einem 
Manne  zur  Frau  gab.  Wurde  sie  oline  die  Zustimmung  des 
Vaters  \on  einem  Manne  entführt,  so  behielt  der  Vater  sein 
Mundiujii  unversehrt  bei,  und  w  enn  aus  einer  [110]  solchen  Ehe 
Kinder  entstanden,  so  folgten  sie  der  Mutter  und  kamen  in 
das  Mundium  des  mutterlichen  Groszvaters  ^^^J.  Gerade  so 


tS8)  L»»  Matm.  Ut.  SS,  4.  oben  Note  fM.  OnMiiaM  psrentes  ejus  el  legMlme 

placltavcrint  et  quicquid  do  secle  paterna  sccum  adiulit.»  Die  erstem  Worte 
konnten  vielloirhl  \on  einer  Ausrichtung  in  Liegenschaften  versl;indon  werden, 
welctie  ebenfaJis  die  tit«rn  der  Tochter  beälellton.  Passender  aber  ist  die  Er- 
UArung,  wooMh  dIeeelbeB  Ton  der  BeeleUang  eines  WHltauint  in  tenlelMtt 
aiad,  wnlobes  der  Taler  der  Frau  mit  dem  Menne  verabredete.  Der  Sdünn 
der  Stelle  dier  besieht  sieh  auf  die  Aussleoer. 

m)  Ln  JUam,  Iii  51.  oben  Note  MS. 
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-  kameo  die  aasserehelichen  Kinder  der  entführten  Frau  deob 
in  das  Mandinm  des  rechten  Ehemannes,  der  jener  Vogt 
war  «*•). 

In  Folge  dieser  Vormundschaft  hatte  der  Vater  auf  das 

Werj»eld  für  die  getödtetcn  Kinder  Anspruch.  Eben  so  stand 

ihm  unzweifelhaft,  wenn  seine  Kinder  Vermögen  hosaszen, 
freie  Verwaltung  und  iNieszbrauch  zu.  Die  Arbeit  deiselben 
vermehrte  lediglich  die  Einkünfte  der  Ehe,  und  ihr  Ertrag 
fiel  somit  dem  Vater  zu,  nicht  den  Kindern.  Auf  der  andern 
Seite  sorgte  Jentr  für  die  Kinder,  unterhielt  sie,  so  lange 
sie  bei  ihm  lebten,  und  steuerte  sie  aus,  wenu  sie  sich 
von  ihm  absonderten. 

%.       Uebrige  Vormundschaft. 

Unmündige  Kinder,  welche  ihren  Vater  durch  den  Tod 
verloren  hatten,  standen  unter  Vormundschall  ihrer  nächsten 
männlichen  Erben  bis  zur  erreichten  Volljährigkeit.  Diese 
trat  indessen,  wie  Kraut  nachgewiesen  hat,  nach  gemeinem 
Redite  der  altem  Deutschen  schon  nach  Vollendung  des 
zwölften  Jahres  ein;  Und  obwohl  das  alemannische  Gesetz 
sich  darüber  nicht  ausspricht,  so  dürfen  wir  doch  denselben 
Termin  auch  Ixji  luis  als  den  geltenden  um  so  unzweifel- 
lia(t(M'  annehmen,  als  er  wenigstens  in  Urkunden  ^111  i  erwähnt 
wird^*').  Daneben  Ivommt  eine  Voimundsehaft  der  Weiber 
vor,  welche  sich  blosz  aid  das  Geschlecht  gründet,  aber 
an  Umfang  der  Gewalt  jedenfalls  hinter  der  Vormundschaft 
über  Unmündige  bedeutend  zurücksteht.  Die  VYiltwe  oder 
selbstständige  iungfrau  bedurfte  des  Vogtes  nur  zu  gewissen 


140}  Lex  Alam.  lit.  51.  VrI.  oben  Note  917  und  StS.  Bt  iHriSil  ferner  la 

üt.  51.  i:  "Si  aiilom  ille  raplor,  qui  oam  nctvpit  sibi  n\on»m ,  p\  ca  fUios  nul 
fllias  .-iiiloquain  auhül  liabucril,  ol  ille  lilius  morluus  fuerit,  ad  iilum  prutinum 
marilum  iUum  /iiium  eiMi  vtngUdo  totvat.  Si  «Utem  «iri  tunli  non  iliit  IMttS  <|ui 
eog  goDuU,  «d  Illum  prionm  nurtttm  «mmmMo  pertloeaU 

SM)  Neugart  No.  800.  «El  si  itli  ad  duodecimum  annum  aeCatls  pervenhint, 
lonc  habeant  potcstolcm  rcdimendi ,  <ii  r  /i/it  ^inl  nre  fiUae,  illam  Iradiliunoni 
Yergl.  die  zablreichen  von  Kraul  (VorwuntUcbaft  i.  S.  413  ff.}  geüautiuellvu 
Sielleo. 


g.  26.  Fordenugeo. 
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BechtsgesdiälIeD,  welche  thefls  an  sich  bedeotad.  Müs 
ihrer  Form  nach  an  die  Mitwirkang  des  Geridites  gehmden 
waren ,  also  namendlcb  zum  Procesz  und  snr  Veräuszemng 

von  Eigen,  nicht  viel  anders  als  auch  Mönche  und  (ieisl- 
liche  überhaupt  einen  Vogt  in  solchen  Fallen  nülhi^  hat- 
ten Auch  hier  finden  wir  wieder  eine  Analogie  mit  dem 
ältesten  römischen  Rechte,  sowie  denn  überhaupt  die  innere 
Verwandtschaft  beider  ^  olker  und  ihrer  Rechte  um  so  deut- 
licher wird,  je  höher  hinaul  die  Lnlersuchuns;  reicht  und  je 
klarer  sich  auf  der  andern  Seite  die  nationeUen  Interachiede 
heraus  sIeUen. 

g.  26.  Forderungen. 

Das  Recht  der  Fordeningen  ist  bei  weitem  weniger  aus- 
gebildet, als  wir  es  schon  ziemlich  frühe  im  nknischen 
Rechte  finden.  Unsere  Quellen  darüber  sind  sehr  dürftig. 
Vieles  mochte  allerdings  anerkannt  worden  sein,  wovon  uns 
keine  bestimmte  Kunde  geblieben  ist.  Im  Ganzen  aber  war 
doch  der  Verkehr  weder  sehr  lebhaft  noch  ^r  reich.  Man 
bedurfte  seiner  auch  weniger,  als  noch  fast  alles  Volk  sich 
mit  Ackerbau,  Vielizucht  und  Jai^d  beschäftigte. 

[112]  In  dem  alamannischen  Volksrechle  werden  auszor 
den  Forderungen  von  Busze  und  Schadensersatz,  die  aus  un- 
erlaubten Handlungen  entspringen,  fast  nur  die  Schädigungen 
behandelt,  welche  durch  Eiij;cne  und  Knechte  verübt  wurden, 
indem  für  beide  der  Herr  als  Eigenlhümer  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  einzustehen  hatte  ^^^). 

Ich  hebe  hier  nur  die  merkwürdige  Bestimmung  von  der 
Tüdtung  durch  einen  Hund  hervor.  Wenn  nämlich  ein  Pferd, 
oder  Eber,  oder  Ochse  einen  Freien  tödtet,  so  musz  der 
Herr  des  Thieres  das  fguae  Wergeid  ersetzen.  Wenn  da- 
gegen ein  Hund  ihn  zu  Tode  bisz,  so  muszte  nur  das  halbe 

119  Neugarl  No.  459  In  Note  117.  —  No.  Sil.  «Bfo  BemmUida  naft  cum 
nm  advoealls  meee,  scilicel  Pninmgi,  trado.»  Zuweilen  wird  ein  BolclMrTogl 

freilich  nicht  env&hnl,  wie  in  No.  i99,  allein  er  lionnte  doch  unler  dM  Ntneil 

der  Zeugen  versteck»  sein.  Vgl.  die  Nununem  46i  und  463. 
843)  Ujd  Alant,  lit.  74.  86.  lOi.  403. 


444  Ersles  Buch.   %.  2C.  Forderangen. 

Wergeid  enlriditet  werden.  Diese  letztere  BeetimmingscheiBt 
aber  zur  Zeit  des  alamaniiMchen  Gesetzes  nodi  neo  gewesen 
zu  sein;  denn  wenn  der  Erbe  des  Getödteten  sich  aof  das 
■alte  Recht  berief  nnd  volles  Wergeid  forderte,  so  wagte  ihm 
das  Gesetz  dieses  nicht  abznsprech«!.  Nur  suchte  es  ihn 
durch  äiiszerc  Unannehmlichkeit  zu  zwingen ,  dasz  er  von 
seinem  Begehren  al)slehe.  Wollte  er  sich  nämlich  nicht  be- 
iinncien  mit  dem  hallicn  Wer£»elde,  so  miiszte  er  sich  i^efal- 
len  lassen,  dasz  ihm  der  liöse  Hund  lodt  id)cr  seiner  Haus- 
thiir  Hufi^ehan^en  wurde,  zu  welcher  allein  er  aus-  und  ein- 
gehen (Uulte,  l>is  er  da  verfault  war  und  die  Knochen  her- 
unter üelen.  Ging  er  inzwischen  zu  der  andern  Thür  hin- 
aus oder  herein,  so  musztc  er  die  UalAe  des  empfangenen 
Wergeides  zurück  bezahlen'*^}. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  noch  ein  anderer  eben 
so  alterthtimlicher  Rechtsgebrauch  Erwähnung,  für  den  ich 
freilich  keine  unmittelbar  zutreffenden  schriftlichen  Zeug- 
nisse anftlhren  kann,  der  aber  merkwürdig  genug  noch 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  wirklichen 
Falle  in  unserer  Gegend  zur  Sprache  i^elvommen  ist.  [M3j 
Man  wird  dai  aus  crkermcn ,  w  ie  sich  durch  l)losze  Ueber- 
lieferung  von  Mund  zu  Mund  Uechtsgewohnheiten  vererben 
und  auch  in  einer  \  craiiderlen  Zeit  viele  Juhrhunderte  nocli 
in  der  Erinnerung  fortleben  können. 

In  dem  letzten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderls  kam 
ein  Bauer  zu  dem  züricherischen  Obervogte  H.H.  Füssli 
in  Erlenbach  am  Zärichsee  und  beschwerte  sich,  dasz  ihm 
von  dem  Nachbar  seine  Katze  getödtet  worden  sei.  Der 
Beamtete  suchte  ihn  zu  beschwichtigen  und  ihm  das  Un- 
bedeutende der  Sache  vorzustellen.  Der  Bauer  berief  sich 
aber  fortwährend  auf  das  «Katzenrecht»,  welches  er  fordere, 
bis  ihn  der  Vogt  endlich  fragte,  was  dieses  Katzenrecht  zu 
bedeuten  habe.  Da  erwiederlc  der  liauer,  nach  dem  Katzen- 


444)  Lex  Alam.  Iii.  f02.  vgl.  mit  Iii  tO.l  Grimm  H.  A.  S.  663  und  S.  686. 
Grimm  erinnert  mit  Ruchl  an  den  Gebrauch,  der  noch  jetzt  sich  findet|  •CbAd- 
Ucbe  Tbierfelle  Ober  der  Uauslhür  aufziUiangen. 
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fechte  müMO  der  Ntdibar  über  das  Fell  der  getodteten 
Katze,  welches  auf  dem  Boden  auszubreiten  sei,  so  viel 
Weisen  auf  einen  Haufen  schulten,  bis  dasselbe  davon  ganz 
zugedeckt  werde. 

Viel  später  hat  Jacob  Grimm  nachgewiesen,  dasz  die 
ailerthünilicha  deutsche  Mordsfihne  auch  fiir  den  erschlage- 
nen Ifenscbon  eine  ganz  ühnliche  gewesen 

8.  27.  Erbrecht. 

Nach  dem  Tode  des  Alamannen  fiel  seine  Veriatsenscbaft 
unmittelbar  seinen  rechlmäszigen  Erben  anheim,  nach  dem 
Sprüchwort:  der  Todte  erbt  (auQ  den  Lebendigen «♦•).  Da- 
bei darf  man  sich  aber  die  Verlassenschaft  nicht  als  ein 
juristisches  Ganzes  denken,  welches  als  Gesaromtheit  aller 
[lUJ  denkbaren  Vermögensrechte  auf  den  Erben  als  dep 
Repräsentanten  des  Erblassers  übergeht,  wie  diesz  bei  der 
römischen  hereditas  der  Fall  ist,  sondern  vielmehr  getheilt 
in  mehrere  Bestandtheile.  So  wurden  vor  Allem  Liegen- 
schalt nnd  Fahrhabe  von  einander  geschieden:  man  konnte 
Air  diese  Erbe  sein,  Air  jene  nicht.  So  noch  andere  Be- 
standtheile, für  die  es  eigenthümliehe  Successionen  gab. 

Das  alamannische  Gesetz  spricht  sich  über  das  dem  fan- 
zen  Volke  bekannte  System  der  Erbfolge  nicht  naher  ans. 
Es  eoihUlt  nur  einige  wenige  fest  beiläuiige  Andeutungen, 
aas  welchen  es  schwer  hält,  etwas  Weiteres  «u  scfalieaieii. 
Auch  die  Urkunden  geben  nur  kümmerliche  AuftchHfsse. 
Doch  darf  man  es  wohl  wagen,  aus  den  Bestimmungen  über 
den'  Brbgaog,  die  vertnigsgemasz  mit  Räcksichl  mit  die 


545)  Grimm  In  S  a  v  i  gii  >  's  ,  Eichhorn und  Goschen '9  Zeitschrift 
für  gesdiichtlicbo  Rochtswisaeoscliafi ,  fid.  1.  S.  3S3,  woselbst  auch  die  Glossa 
lon  Saehsanspiogel  III.  M  aogefübrt  Ist,  fojgoDden  loliails:  «Wer  dos 
andern  Baad  todiai,  der  sol  ibn  griiea  mit  also  viel  Walno,  da  auta  daa  Baad 
Bit  bataMtlen  mag  la  der  Lange  aufgebaagea  wa  dar  Erda.» 

946}  Siehe  oben  Note  489  und  unten  SS5-  M  i  1 1  ermalar :  DaalMllM  Fll- 
vauwdit  |.         Bluatsobli :  D.  Priv.  §.  m. 
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Precareien  erlassen  werden  tmd  zuweilen  in  den  Urkunden 

vorkommen,  auf  das  damals  gellende  Erbrecht  zu  scUieszen, 

sobald  man  (labci  nur  die  nöthii;e  Vorsiclit  beachtet.  Denn 
in  der  Regel  werden  sich  die  Leute  in  ilu*en  Verlüguni^en 
von  diesem  nicht  entfernt  haben. 

Einige  andere  Punkte  aclieinen  mir  Lieht  zu  erhalten 
aus  der  Vergleichung  der  spätem  schweizerischen  Rechls- 
quellen,  welche  in  dem  alaroannischen  Gebiete  einen  ganz 
eigenthämlichen  Charakter  haben. 

4)  Voran  erl)ten  die  Nachkommen  des  Erblassers, 
welche  eben  daher  in  einem  engern  Sinne  vorzugsweise 
ErJ;>en  genannt  werden. 

Den  Töchtern  gingen  die  Söhne  vor;  ob  aber  nur  in 
der  Beerfoung  der  Liegenschaften*  oder  auch  der  Fahrhabe, 

ist  zweifelhaft.  Doch  dürfte  die  erstere  Annahme  natürh'cher 

und  wahrscheinlicher  sein.  Waren  keine  Söhne  da,  so  erb- 
ten die  Töchter  auch  die  Grundstücke  2*^).  Nach  [445]  dem 


S47)  Ltx  Alam.  lit.  57.    »Si  autem  dua?  sorores  absi[ue  fratre  relictao  po?l 
mork'tn  jialris  fuerint,   «'t  o»l  ipsas  hertditas  paterna  pertirigat,  et  luia  nupscril 
sibi  coae<fuali  Ubero ,  alia  uuicm  nupserit  aul  co/onu  Rcgis  aut  colono  Ecclesiae. 
IDa  qvl  Uli  Ubero  nniMit  «IM  ooMqnali ,  leneat  tmtam  ptUrü  etnin.  Bm  tmim 
alia*  aeiiuaUterJividani.»  Diu  in  den  Schv^abonspiegcl  (c.372.  Wack.)  übergegangene 
Stollo  entscheidet  nicht  gerade  fOr  das  Erbrecht  der  Töchter  in  die  Fahrhabo 
neben  den  Sübaen,  ist  aber  eben  »o  wuuig  dagegen;  denn  jene  Bestimmung 
eines  Unleiacliiede  twisdien  der  Tochter,  die  den  Freien,  und  der,  weidie  den 
ümgen  eb^cht ,  konnte  Ja  nur  da  zur  Sprache  kommen ,  wo  kein  Sohn  vor- 
handen war,  vtett  dieser  jcdenralls  die  LiegenschaHen  für  sich  behalten  hatte. 
Insofern  aber  unteratüUl  dieae  Stelle  nach  meiner  Ansicht  die  obige  Annahme, 
als  der  Untersoiiied  iwiidiett  der  Beeitung  der  Liegenachafken  und  der  Fahr^ 
habe  woM  kaum  nur  (ttrden  aeMenen  angelttbrlen  Fan  aul^esttflt,  aondem  auch 
in  andern  VorliAltnissen  und  zwar  et)en  bei  der  regelmflszigen  Theilung  der 
Geschwjsler  gangbar  war.   Anderer  Meinung  ist  Eichhorn  (Rochtsgeschichle 
g  iiö.  S.  406.}.   Vgl.  noch  Neugart  No.  S54  und  651.  tQuodsi  hoc  evenerit,  ul 
^  fik»  metu  in  aua  Juventnte  vttom  Mom  ßitimit,  tme  habtat  ipaaa  ree  fnu- 
dicta  filia  mea.v  No.  324.  303.  Nach  der  alt-alam.  Formel  26.  (Wysz)  folgt  die 
Tochter  dem  Sohne  nach  in  der  \.iierlichen  Liegenschaft,  beiden  dann  der  Bru- 
der. Besoler  Erbv.  Iii.  S.  268.  Eine  ganz  ausnahmsweise  Bestimmung,  wo- 
naeh  die  Tochter  erat  nadi  den  BraderBSOhnen  zur  Erbadiafl  gelangen  adi, 
enthalt  No.  452.   «Si  —  nilum  —  non  relinquero ,  tunc  ^roCir  amm  Bono,  Vti 
ejus  fUiut  sive  lilii  ex  lepitirno  coiijuKlo  procreaU  —  redimant.   Si  vero  easdem 
res  uon  redimcre,  vel  hertdu  matculM  nm  habtn  contingeret,  luoc  denuun 
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besonders  in  lior  altern  Zeil  slrenj^e  (liirchnofiihrton  Grund- 
sätze, dasz  nur  die  Naclislen  erben,  somit  tnUcrnlere  aus- 
l^eschiossen  werden,  konnten  Knkel  sicher  nicht  mit  Kin- 
dern zugleich  zur  JBrbsciiaft  gelangen,  auch  nicht  an  ihres 
vorverstorbenen  Vaters  oder  ihrer  Mutter  Statt**'*].  Wohl 
aber  erbten  auch  Enkehnnen  von  der  lochtet  Ihm  -'^).  Gleich- 
berechtigte Erben  iheilten  inuner  zu  gleichen  Iheilen 

2)  Waren  keine  Nachkommen  da,  so  erhte  /.uiiiichst  der 
HOi  Vater  2^*),  darauf  erst  die  (hnch  ihn  vermittelten 
S  e  i  l  e  n  V  e  r  w  a  n  d  t  e  n  je  nach  der  Nalic  ihrer  Ahstanm)un^ 
von  ihm.  Hier  wird  es  nun  nolhii^  sein.  \nn  einem  llanpt- 
principe  der  altern  ch.'Ulschen  Erbfoliie  zu  s|>rechen,  nani- 
Hch  von  der  P  a  r  e  n  t  e  l  o  r  d  n  u  n  i;.  W  ahrend  nämlich 
andere  Rechte  die  Erbfolge  wesentlich  abhängig  machten 
von  der  Anzahl  der  Zeugungen  (Grade],  welche  das  Band 
zwischen  Erblasser  und  Erben  vermitteln,  und  so  die  Nach* 
slea  am  Blute  zulassen,  so  ging  das  deutsche  Recht  dai^e^en 
einen  andern  Weg.  Mach  demselben  nämlich  kommen  auch  die 
Nächsten  zar  Erbschaft»  aber  ihre  Nähe  wird  voraus  bedingt 
durch  die  Nähe  des  gemeinschaftlichen  Stanunvaters.  Erst 


^tabus  mm  concedalur.  —  Ac  si  nec  ttiias  —  berudos  habuoro.  lunc  coiwangw- 
tMiMUMMThtoUiehn,  d  beratem  mwcnlmn  baboerit,  cum  ipaius  maau,  vel  ipM 
bom  per  se  ipeum  —  radbnim.» 

Job.  G«Sp.  Zfll-wogor  (Geschichlo  de»  Appenzeller  Volkes,  8.34)  ist 
im  Inthiim  ,  wenn  er  in  die«>er  Zeil  schon  die  Enkel  neben  dem  Oheim  den 
Groazvater  beerbeu  la^zi.  Das  £inlniUirucbt  der  Enkel  au  die  Slcllo  ihres  \er- 
•tortMoen  Vaten  odw  Mutter  lat  aucb  im  Ctmon  Appenxell  A.  E.  eni  Im  Jahre 
flM  anertuwl  wefdeii.  Landbucb,  Artikel  lOK.  Waran  nur  Bokel  de,  ae  wimle 
nach  demselben  Statute  noch  die  Kibschafl  unter  die  mehreren  Enkel  nntii  den 
Küpton,  uicUt  nach  den  Sl^niinen  verllieilt :  S<i  mancher  Mund  ,  so  manches 
Pfund.  Auch  im  Canlou  Zürich  werden  wir  spater  uucli  genug  Belege  linden, 
daai  das  BtaMtaracbt  aalbsl  dem  Eakel  aebr  spät  erat  niflelaaaeD  wurde. 

sm  Neos  an  Nd.  4i3. 

»0  I«v  Alam.  Itt.  87.  oben  Nole  fM.  ÜL  4B.  «belraa  aaqeeiMer 

partiaDL» 

151)  Lt  Alam.  tit.  9i.  «Si  qua  mtdier,  quae  heredilafeni  patcrnani  habet, 
poat  ouptum  praegoans  pepent  pueruni  et  in  ip!»a  hora  murlua  fucrit  et  infans 
Ttvu»  remaoserit  aliquante  spaliu  vel  unius  horae  ~  ei  postea  defunctus  faerit : 
beradilae  natema  ad  palrem  ejua  paniiieat.»  Neagart  rio.7l.  Sohwabeo- 
•pleg el  171.  (Vaek.) 
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gelangt  der  Valer  und  Alle,  welche  von  ihm  abstammen,  zur 
Succession;  dann  erst  der  Groszvater  und  welche  \on  ihm 
ihre  Erzeugung  herleiten.  Das  Erbe  soll  nach  dieser  An> 
sieht  so  wenig  möglich  aufwärts  zu  den  Vorfahren  steigen 
und  eher  abwärts  nach  den  Nachkommen  bin  fallen'^'). 

Eben  darum  ist  auch  die  Art,  die  Entfernung  der  Erben 
zu  bezeichnen,  eine  ganz  eii;entliuinliche.  Die  römische 
Gradzühlunii,  nach  welcher  alle  Zwischenglieder  von  dem 
Erblasser  bis  zum  Erben  i;erechnet  werden,  kann  hier  über- 
all nicht  passen.  Sondern  vorerst  wird  gefragt ;  Welche 
Parentel  (Familie),  die  des  Vaters.  Groszvaters,  ürgrosz- 
vaters  kommt  zur  Erbfolge  ?  .Icde  nähere  Parentel  schlieszt 
dann  von  selber  alle  entfernleren  aus  Dann  aber,  wenn 
die  Parentel  ermittelt  ist,  so  werden  nur  die  Glieder  von 
dem  gemeinschaftlichen  Stammvater  aus  bis  zu  den  Erben 
zu  zählen  sem,  um  zu  wissen,  welche  die  nächsten  seien. 
So  kommt  z.  B.  der  Neffe  im  zweiten  Gliede,  der  Oheim  im 
ersten  Gliede  zur  Succession ;  weil  jener  von  dem  gemein- 
schaltlichen  Vater  zwei  Stufen  abwärts  steht,  dieser  von  dem 
gemeinschaftlichen  Groszvater  nur  eine.  Allein  der  Neffo 
[117]  erbt  vor  dem  Onkel  des  Erblassers,  weil  jener  schon 
in  ö»  Parentel  des  Vaters,  dieeer  erst  in  der  des  Grosit* 
Vaters  erscheint. 

Für  diese  deutsche  Berechnung  der  Erbnahe  passen  die 
von  den  deutschen  Quellen  gebrauchten  Ausdrücke  Linie 
und  Glieder  sehr  gut,  während  der  Ausdruck  Grad  zu 
allgemein  ist  und  jede  mögliche  Abstufung  bezeichnet.  Bei 
jenen  Ausdrücken  geht  man  immer  aus  von  einem  fixen 
Punkte,  nämlich  von  dem  Haupte  jeder  einzelnen  Familie, 
and  eben  darum  stehen  die  Erben,  welche  zugleioh  zur 
Erbschaft  kommen ,  immer  auf  der  gleichen  Linie ,  wäh- 
rend es  nach  der  römischen  Berechnongsweise  oft  noch  an- 
dere Personen  gibt,  die  in  gleichem  Grade  verwandt  wären. 


vm  liclitaorii:  lediligeMiilclilo  ||.  19.  6S.  m  Htlttr:  0«ramiiM 
UrvwftMUDg  g.  68.  Sftfow:  Brbrtdit  4m  fitcInaiMpiaeel«  §.  M.  |.  flS  f. 
Blontselili ;  KriUsdie  Ueberwhau  I.  8.  980  ff. 
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die  aber  eben  oicU  erben,  weil  sie  aul  au  de  reu  Linien 
stehen  ^'^), 

Auch  ia  der  Seitenlinie  standen  wohl  die  Weiber  hin- 
ler den  Männern  an  Brbfiihigkeit,  wenii^stens  mit  Beng 
aof  die  Liegenschaften  zurück.  Es  ist  dieses  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  nach  dem  Grundsatze  der  Parentelen  die 
Beerbong  sich  am  Ende  immer  als  eine  Erbfolge  der  Nach* 
kommen  auch  in  der  Seitenlinie  darstellt,  der  Bruder  mit- 
hin an  die  Stelle  des  Sohnes,  die  Schwester  an  die  Stelle 
der  Tochter  tritt.  Es  srheinen  aber  die  liriiderssohiie  der 
Schwester  auch  noch  voi  iu  r  i;e;^ani;eii  zu  sein,  woraus  man 
dann  wieder  ileii  Schlusz  zielien  konnte,  dasz  auch  in  der 
ersten  Erbfolge  (Um-  Kinder,  die  Eukel  durch  den  Sohn  der 
Tochter  vorgegangen  seien  ^^^}. 

[118]  Ob  es  neben  dem  relativen  Vorzag  der  mann  Ii- 
'  chen  Erben  vor  den  weiblichen  auch  noch  einen  unbe- 
dingten, oder  was  eher  anzunehmen  ist,  einen  relativen 
Vonnig  des  väterlichen  Stammes  vor  dem  mütter- 
lichen gegeben,  und  welcher,  liiszt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit aus  älteren  Quellen  belegen.  Indessen  macht  es  der 
spatere  Vorzug  der  Vater magen  vor  (I«mi  Muttermagen, 
welcher  sich  in  den  \erschiedenen  Rechten  des  alamanni- 
schen  Gebietes  in  der  Schweiz  fast  durchgängig,  wenn  auch 
in  etwas  verschiedener  Gestaltung,  wieder  lindcl,  höchst 
wahrscheinlich,  dasz  schon  nach  altem  alamannischcn  Rechte 
ein  ähnlicher  Vorzug  bestanden  habe.  Diese  Wahrschein- 


163)  Vgl.  darober  meinen  AnfMb  in  der  Monatociironlli  90r  iQfClMrifclio 
Becblepliefe  B.  lU.  S.  495,  wo  die  Sache  badUch  davseelelit  lal. 

S54)  Ueiier  das  Erbrecht  der  Schweeler  Und  Schwcstorsöhno  ist  zu  verglei- 
chen Neu  gar  l  No.  Mi.  iil.  Wri.  :j39.  vorztifihch  aber  Nu.  W :  «Post  ejiw 
(matrisj  veru  Qbitutu,  »i  taineu  ogo  legilimum  heredem  nun  ruliuquo,  tunc 
fraUr  mmu  HefMio  tf  ItgUimi  quM  hertdu,  sl  forte  —  procreeli  fUerint,  ree  eopni- 
dielat  —  poeeldeenL  Qnodal  ^  eon  rtdmtrkUt  lunc  »ororet  dmm  ügÜbmiM  tiri 
nuptar  paMlem  res  habcint  —  —  et  siinilitpr  —  rp'limeiuli  facultatem  habeanl, 
eimililer  et  kgüvnt  eoruwi  Si  aulein  ikhiuc  ipsae  redetnerint,  noc  earum 

fihi,  lunc  ßUt  acuncM  nm  Aiualuugi.»  Vgl.  No-  260.  Nach  der  alam.  Furmel  24. 
(Wyes)  irerden  die  Sohne  einer  SOhweeter  «nt  ntcb  dem  S<rime  des  vaier* 
UdMQ  Ohain»  berafeo. 
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lichkeit  wird  dadurch  verstärkt,  dasz  sich  nirgeods  Andeu- 
tungen  des  Gegentheils  iioden'^*). 


95o)  Wir  werden  nochm.il'i  darauf  zurück  kommen  mOsson.  Vgl.  darüber 
meine  AbbaDdlung  in  der  Monatscbronik  für  zUrcbcrischo  Rechtspflege,  D.  III. 
S.  S<M .  UDd  IV.  S.  fJ  tt.  Die  ErwaiinuDg  des  acuncutut  in  der  Note  SÖ4  citirluo 
DituBde  kann  niclils  enlmdMiden,  lnd«Bi  «ttnnal  Im  Laleio  dM  Mlllelatten  Jedor 
Oheim,  auch  der  väterliche,  so  genannt  wird  (Du  Gange  s.v.),  zweitens,  wenn 
er  auch  Multermag  gewesen  w!»re,  daraus  liOclisIcns  die  Erbrahigkeit  auch  des 
HuiUsrmagcn,  aber  nicht  neben  gleich  nahen  Vatenuagen  folgern  würde.  Endo 
UGh  Mheliil  mir  die  Stelle  Lkd  Atom.  IH.  91.  tamner  nodi  vonOglicli  aadi  auf  die 
NilfWiig  lu  deuten,  dem  Slannin  4m  Teters,  somit  dem  Vetermagon  daa  Yer- 
mögen  auch  dann  zusichern,  wenn  ea  Ton  der  Mutter  beiTQlurte.  Blnnlacbll: 
Deutschet  Privatrecht  g.  m,  4. 
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Von  der  Auflösung  der  fränkischen  Monarchie  bis  9ur 
Brwäschm  yerfsiMmn§9äHderuH§  Ui  Zfürich* 
Jahr  888  bis  1336. 


%.  I.  Uistoriscba  EinleitaDg. 

Als  Deutschland  für  immer  \on  der  ausgedehnten  fran- 
kischen Monarchie  abgelöst  wurde,  theilte  der  Zürichjiau  die 
j;emeinen  Schicksale  des  deutschen  Reiches,  zu  dem  er 
hörte,  auf  lange  Zeit.  Die  j;n>szcii  inneren  Veranderunj^en, 
welche  dieser  Staat  erlebte,  dem  es  gelang,  die  höchste 
Stellan^  in  der  chri^lichen  Well  einzunehmen,  wirklen  in 
allen  Gliedern  desselben  nach,  und  die  allgemeinen  Ten- 
denzen spiegelten  sieh  ab  in  der  Enlwiokelnng  des  kleinsten 
Theiles. 

Je  mehr  indessen  die  Geschichte  fortschreitet,  desto  mehr 
werden  wir  auch  gewahr,  wie  sich  einzelne  kleinere  Ge- 
staltungen ans-  und  absondern,  desto  mehr  tritt  das  Indi- 
▼idoefle  hervor.  Die  Gmndferben  des  Ganzen  durchziehen 
zwar  noch  fortwährend  diese  Gebilde,  aber  auch  locale 
Färbungen  wirken  mit  und  geben  denselben  einen  eigen- 
ihümlichen  Ton. 

Eichhorn  hat  von  allgemeinem  (lesichtspunkte  aus  die 
Entwickelung  des  deutsclicii  Meiches  und  seiner  Institute 
mit  Meisterhand  geschildert.  \Vii'  setzen  die  Lösung  jener 
Aufgabe  als  geschehen  voraus,  und  werden  uns  gerade  im 
Gegensatze  dazu  immer  mehr  an  das  Einzelne,  Besondere 
halten! 


Digitized  by  Google 


422 


Zwflitef  Bach.  g.  4. 


Die  Gefahr  einer  *^änzlichcn  Auflösung  des  Reiches  in 
die  verscliiedenen  Volkorstäiuine  wurde  nacli  dem  Absterben 
der  unechten  Karolini^er  i^liicklich  vermieden  und  die  Einheit 
der  deutschen  Nation  durch  kräftij^e  Könige  w  ieder  befestii^t. 
Indessen  jl20]  erhielten  die  cinzehien  deutschen  Völker  wie- 
der Herzoge.    So  auch  Alamannien  im  Jahre  9i0 

Die  Herzoge  wurdeo  anfangs  aus  den  angeschensten 
Edeln  der  Provinz  von  dem  Könige  frei  gewählt.  Später 
suchten  die  Könige  eil  die  (jefiüirliche  Macht  derselben  da- 
durch zu  ihrem  Vortheile  zu  wendeo,  dasz  sie  die  Angehö- 
rigen ihrer  Familien  mit  dem  Herzogthume  belehnten.  Aber 
auch  diese  Bestrebungen  miszglücklen  öfter,  und  es  diente 
das  ganze  Institut  weniger,  die  Provinzen  mit  dem  Reiche 
zu  verbinden,  als  vielmehr  die  provinzielle  Selbständigkeit 
zu  erhöhen  und  innere  Kämpfe  zu  erleichtern. 

Die  Gewalt  der  Herzoge  war  eine  wesentlich  niditarische. 
Sie  hatten  den  Heerbann  der  Provinzen  und  standen  als 
Heerführer  an  der  Spitze  des  Aufgel)Oles.  Die  gewöhnUche 
Kechtspllege  stand  unter  der  Leitung  des  Grafen,  ohno  dasz 
sich  die  Herzoge  in  die  Verwaltung  derselben  mischten  •). 

Nach  dem  Tode  des  Alamannenherzi%s  Rudolf  (von  Hhein- 
felden),  der  im  Kampfe  mit  Kaiser  Heinrich  IV.  selbst  die 
deutsche  Königswurde  angestrebt  hatte,  spalteten  sich  die 
Alaroanncn  und  ihr  Land  nach  den  beiden  mächtigsten  Dy- 
nastenfamilien, dem  Hause  Zahringen,  das  im  Westen 
nad  Süden,  dem  Alamannien  im  engem  Sinne,  und  dem 
Hause  Hohenstaufen,  das  in  den  schwäbischen  Gauen 
domintrte.  Gegen  Bnde  des  eiUtea  Jahrhunderts  kam  es  zu 
einer  bleibenden  Trennung  der  (burgundisch-alamau- 


1}  Juh.  V.  MUllor  s  Schwokcrgcscbicblo.  1.  S.  äJ9  — L'rkiilidUch  kumiui 
der  «»rala  Uenog  BttEkbtnl  vmi  Alaaawmim  vor,  %.  B.  bei  Neugart  No.  TOS 
V.  i.  910,  feraer  No.  7lft. 

i)  TiN'unn  in  der  Urkunde  von  963  du»  in  Zürich  gehaltcnu  Gericht  des  Grafon 
Golirried  von  (lern  des  Herzogs  Burkard  unterschieden  wml  und  sogar  auf  den 
orstuo  Bljck  ein  Zug  vun  dem  eiiwn  un  das  «ödere,  »oiuit  taierorduung  des 
erstem ,  stell  su  erieben  scheinl ,  so  lAsen  sidi  diese  ZweiM  dadurch ,  dasz 
Burkard  selber  das  Grafenaml  im  Zurich|{iiu  beaaax  und  Gottfried  blosz  als  >eiii 
SteUverlreler  »a  belraditeo  ist.  Vgl.  (Jrk.  bei  Neugar  i  Ko.  741, 747, 740  o.  7«. 
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nischon)  Lander,  in  (loiien  die  Fürsten  von  Zährinjien 
retiiorleii,  und  dorn  Ilcrzoi^lhuiti  Schwaben,  das  an  die 
Hohenstaufen  verlieben  ward,  eine  Ausscheidung,  die  groszen^ 
theiU  mh  einem  uralten  Gegensatze  zweier  bisher  >erbun- 
dener  und  nahe  verwandter,  aber  durch  ihre  Mundarl  aioh 
dentlidi  unterscheidender  Stamme  zusammentrifft. 

Im  Jahre  4096  (nach  Schöptfin  4096)  erhielt  Berchtoid  II. 
von  Zähnngen  durch  den  Vertrag  von  Ifainz  die  herzogliGhe 
Würde  in  einem  Theile  des  vormal^n  Alamanniens,  so- 
wie die  Reichsvogtei  Uber  die  Stadt  Zürich,  deren  ausdrttck* 
lieh  gedacht  war.  Es  ist  mir  noch  immer  wahrscheinlich, 
dasz  das  Hans  Zähringen  auch  Über  den  alten  Ztlriehgao 
herzoghche  Rechte  erlangte.  Die  (Irafschafl  Ziirichgau  selbst 
freilich  war  an  die  Lenzburner  vorliehen,  in  der  (iralscliaft 
Thnrgau  (iai;ei;en  üblen  die  Zjihrint,'er  auch  die  grallichen 
Reclilo  aus.  Das  Land  blieb  getrennt  von  dem  Herzoglhuiu 
Schwaben  und  verbunden  mit  dem  Zahrini^ischen  Rectorat 
über  Buri^und.  Von  einer  andern  her/oglichen  Maclil  als  der. 
Zähringischen  kann  in  diesen  Gegoiulen  keine  Rede  sein 
Dieser  £rwerb  hätte  für  Zürich  und  die  Schweiz  von  der 
groszten  Bedeutung  werden  und  die  ganze  spätere  Geschichte 
verändern  können,  wenn  nicht  das  Haus  der  Zähringer  sehoo 
im  Jahre  4S46  ausgeslodieQ  wäre. 

Bs  gehört  zu  den  charaktenstisohen  Erscheinungen  des 
[434]  Mittelalters,  dasx  jede  Amtsgewalt  sich  mit  der  Zeit  in 
ein  erbliches  Recht  zu  verwandeln  wuszte.  Noch  allgemeiner 
ausgedrückt:  es  zeigft  sich  überall  ein  starker  Trieb,  fokti- 
schen-Zuständen  Erblichkeit  und  dadurch  einen  andauernden 
rechtlichen  Charakter  zu  verschaffen.  Und  gewöhnlich  hat 
dieser  Trieb  Erfolge  zuwege  gebracht.  Wir  finden  ihn  selbst 
und  seine  Erfolge  durchweg  bei  allen  hoheru  Staatsänitern, 
aber  nitht  weniger  auch  in  dem  (iebietc  des  Privatrechtes. 

So  war  auch  die  her/ogliciie  Würde  auf  dem  Wege,  erb- 
lich zu  werden;  und  selbst  wo  dieses  nicht  gelang,  sind 

3)  J.  Dan.  Schüpflin:  Uist.  Zariogo-Badenfli«.  Tom.  1.  Carolarabe  1968, 
p.  TS.  77.  SeitlMr  ist  dl«  schwierige  Frage  viel  erürtert  uod  betlrillen  worden, 
Toa  Kopp,     GlnglBi,  Blumer,  O.  v.  Wj ts  «ad  Aodefeo. 
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doch  erbliche  Fiir.stcuthiinicr  aus  der  Vcrbinduni;  mit 
der  herzof§li(!hen  Gewalt  liervori^e^angen.  Das  (Geschlecht 
der  Zähringer  war  auch  eines  dieser  Fürslengeschlechter, 
lind  längere  Dauer  desselben  liiitle  wahrscheinlich  einen 
pi-ovinzieiien  Zustand  consolidirt  und  ein  Land  zusammen- 
gehalten, welches  sich  nachher  völlig  spaltete ,  und  dessen 
Xbeile  sich  in  verschiedener  Richtung  wieder  mit  andern 
zusammenfügten.  Aber  das  frühe  Aussterben  dieses  Hauses 
machte  es  möglich,  dasz  Zürich  wieder  zur  freien  Reichs- 
stadt wurde,  und  daneben  mehrere  GrafiM^aften  von  kleine- 
rem Umfange  in  unmittelbare  Verbindung  mit  König  und 
Reich  traten. 

Schon  vorher  hatte  sich  die  Auflösung  der  alten 
Gau  Verfassung  vorbereitet.  Dazu  wu4cte  VerBchiedenes 
zusammen.   Die  Privilegien  der  Tmniunitat,  welche  die 

Könige  den  Bischöfen,  Aebten,  Klöstern  verliehen,  entzogen 
immer  mehrere  Gebietstlieilc  der  direkten  Einwirkung  des 
Grafen.  Nach  und  nach  liel  auch  der  indirekte  Eindusz  weg, 
indem  die  (irafengewalt  selber  auf  die  Immunitatsherren 
ul)eri;etragcn  wurde.  Die  Städte,  welche  in  dieser  Periode 
nlei^t  im  Zusammenhange  mit  ihren  Immunitäten  entstanden, 
erhielten  nach  und  nach  eine  eigenthümliche  Stellung  und 
Einrichtung,  durch  welche  sie  sich  wieder  von  den  übrigen 
Grafschaften  unterschieden. 

Nachdem  so  der  Gau  von  einer  Menge  solcher  gefreiter 
Bezirke  durchzogen  und  zerspalten  war,  wurde  es  auch 
andern  Edeln  erieichtert,  dieselben  Rechte  für  ihre  Güter 
[492]  und  Herrschaften  zu  erwerben,  bis  zuletzt  auch  die  Gau- 
grafeii  selbst,  von  der  allgemeinen  Hinneigung  zur  Erblich- 
keit unterstützt,  ihr  Amt  an  ihr  Haus  zu  fesseln  und  erb- 
liche Rechte  auf  das  noch  übrige,  mit  ihrem  ursprünglichen 
Grundbesitze  vereinigte  Gebiet  zu  erhallen  wuszteii.  So 
wurden  dann  aus  den  Grafschaften  wahre  La nd erafschaf- 
len.  In  dem  Thuri;au  j;clang  es  auf  diese  Weise  <len  Gra- 
fen von  K\  huri^,  in  dem  Zürichiiau  den  Grafen  von  Habs- 
burg,  den  lelzleni  jedoch  nur  theilweise,  Landgrafschaften 
zu  erwerben.  Die  Kampfe  des  Hauses  Uabsburg  mit  Schwyz, 
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velciie  den  Graiid  der*schweizerischen  Eidf^cnostenschaft  leg- 
ten, erklären  sich  daraus,  dasz  die  Grafen  von  Habsburs;  in 
der  Ausdehnung  und  Sicherung  ihrer  Landgrafschafl  l)ci  iWiu 
kräftigen  Borgvolke  auf  einen  Widersland  slieszen,  den  sie 
nicht  7.11  iilierw alligen  vermochten*). 

Die  Vci  andern iig  des  Reichsdienstes  trug  ferner  Vieles 
dazu  bei.  (he  aUe  Gaiiverfassung  zu  zerstören.  Der  Dienst 
muszte  nun  grösztcntheiis  zu  Pferde  geleistet  werden,  und 
indem  so  nur  die  Begüterten  oder  die  Dienstleute,  welche 
einen  Beruf  daraus  machten,  zu  dem  eigentlichen  Heer  ge- 
hörten, bildete  sich  aas  ihnen  ein  eigener  Stand  der  Ritter. 
Die  übrigen  Freien  Teriemlen  das  Kriegsgeschäft,  worden 
so  fektisch  entwaffnel  und  moszton  non  an  den  Herrn,  wel- 
cher die  Mannschaft  seines  Kreises  aaftief,  Krie§pMteaem 
entrichten.  So  war  auch  von  dieser  Seite  der  Weg  zur 
Oberherrschaft  der  edeln  Führer  und  zur  Unterthaoenschaft 
der  Angehörigen  ihrer  Sprengel  geebnet. 

Endlich  diente  der  grosze  Kampf  des  Papstthumes  mit 
dem  Kaiscrthume,  \velcher  überhaupt  das  Mittelalter  cha- 
rakterisirt,  dazu,  dem  Herrenstand  gröszere  Hechte  zu  ver- 
schaflen  und  die  Gewalt  des  Königs  zu  schmälern,  indem 
[123J  sich  der  Papst  gewohnlich  mit  der  Aristokratie  des 
Landes  verbündete,  um  jenen  zu  bekämpfen. 

Merkwürdig  ist  es,  dasz  Zürich,  von  wo  spater  die  Re- 
formation der  Schweiz  ausging,  schon  sehr  Criihe  m  kirch- 
lichen Dingen  zu  freieren  Ansiditen  Neigung  zeigte.  Arnold 
von  Brescia  fand  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
vielen  Anklang  in  dieser  Stadt,  woselbst  er  sich  längere 
Zeit  aufliielt.  Und  auch  in  den  Kämpfen  der  Hohenatanfi- 


4)  So  viel  geht  allerdings  aus  den  Untersuchungen  von  Kopp  (Urkunden  zur 
GesoMchle  der  eldgaMMlteken  BlB«e.  Umtb  II»)  hennor,  dan  ttdi  «te  On- 

fen  von  Uabsburg  als  Landgrafen  von  Scbwjz,  daa  ursprOn^ch  lum  ZOrleligra 
ifoh«'»rt(\  liotrachtoicn,  und  bei  Gclugenbcil  wohl  auch  etwa  anerkannt  wurden. 
Alleia  diese  Hechle  waren  danaals  noch  nicht  fest,  sondern  erst  im  Werden, 
and  Kopp  Unit  dM  eistm  SdMfehero  Unraeht,  trami  er  sie  ohaa  Weitere«  Ar 
BnpOrer  gegen  eine  redumasilge  Hemcbaft  eridlii.  Tgl.  mm  Bluntschli : 
Schweiz.  Bundesrecht,  Buch  I.  Kopp  :  Gesch.  d.  eldgen.  BOnde.  4817.  Bd. II. 
B 1  u  m  e  r  :  Geedi.  d.  achwelz.  Dem.  I.  S.  417  ff. 
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sehen  Kaiser  mit  den  Päpsten  hielt  Zürich  regebnäszig  und 
entschieden  m  der  kaiserlichen  Partei.  Freilich  mochte  die 
Stellang  der  Stadt,  als  einer  Reichsvogtei ,  auch  dazu  bei- 
getragen haben,  dasz  sie  auf  dieser  Seite  stritt. 

g.  «.  Die  SUdt  Zttricb. 

Das  wichtij»sto  Ereignis/  in  dieser  Periode  unserer  Rechls- 
f,'escluchle  ist  indessen  die  Enl^stehung  der  St<»dt  Zürich. 
Aus  was  für  Elementen  sie  j^eworden,  das  werden  wir  näher 
nachzuweisen  \  ersuchen.  Eben  das.  dasz  sie  zur  Stadt  ge- 
worden, und  nicht,  wie  die  meisten  andern  Stlidte  auch  der 
Schweiz,  gleichsam  auf  einen  Schlag  zur  Stadt  gemacht  wor- 
den ist,  bietet  besonderes  Interesse  dar,  sowie  hinwieder 
der  Nachweis  auch  um  so  schwieriger  sein  wird. 

Zu  £nde  der  vorigen  Periode  haben  wir  noch  verschie- 
dene von  einander  gesonderte  Bestandlheile  wahri^eoommen, 
die  königliche  Burg,  die  Genossenschaft  vom  Berge,  die  Ab- 
tei Fraumünster  mit  den  Bewohnern  ihrer  Höfe,  die  Stift 
mm  Grosanünster  mit  ihren  Hörigen.  Diese  Bestaadtheile 
mossten  verwachsen,  damit  ein  neuer  Organismus  möglich 
wurde.  Und  das  ist,  vcrmutliiich  im  neunten  Jahrhundert, 
wirklich  geschelien. 

Sowohl  in  der  Abtei  und  den  Rechten,  welche  sie  erwarb, 
als  in  dem  Dasein  der  königlichen  Burg  und  der  damit  ver- 
bundenen Reichsvogtei ,  lag  eine  vercniigende  Kraft.  Aber 
eben  dasz  zwei  solche  Einiliungspunkte  da  waren,  die  nicht 
wie  in  vielen  audero  Städten  in  Einer  Hand  zusammen  tra- 
fen, erzeugte  wieder  Schwierigkeiten,  welche  durch  die  neue 
Befestigung,  die  alle  Bewohner  der  Stadt  nunmehr  [424]  ver- 
einigte, nicht  gehoben  wurden.  Vielleicht  aber  gerade  um  jenes 
Zwiespaltes  in  den  Centraipunkten  wallen,  konnte  sich  desto 
leichter  ein  neues  rein  städtisches  Centrum,  der  Bath  der 
Stadt,  Geltung  verschaßen;  und  im  Veriaufe  der  Zeit  gelang 
es  ihm,  sowohl  die  Aebtissin  als  den  Beichsvogt  von  jedem 
bedeutenden  Einflüsse  auf  die  Angelegenheiten  der  Stadt  zu 
entfernen» 
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Die  Bntwickelniig  der  innereB  städtisclieii  FreUietI  Iwtte 
indesgen  aech  viel  der  glöoklichea  Lage  von  Zttridi  zu  ver- 
danken, welche  iiir  Handel  nnd  Gewerbe  sich  trefllich  eignete. 
Zürich  war  schon  sehr  frühe  für  den  Handel  der  Lombardei 

mit  Deutschland  em  wichtiger  Platz.  Von  dort  her  kam  wahr- 
scheinlich noch  im  zwuiiten  Jahrhundert  die  Fabrikation  von 
Seiilcnwaaren  und  wollenen  Zeup;cn  nach  Zürich  ^j.  \\m 
Italien  her,  wo  sich  die  stiidlischc  Freilu'it  früher  und  rascher 
ent\vi('k<'lt  halle,  mochte  aucli  zihtsI  licislii^e  Anrejiun«;  und 
(fcdanken  von  politischen  und  n'lij;iosen  Helbrraen  liher  die 
Alpen  gekommen  sein.  Es  ist  bekannt,  was  für  lebhafte 
Theilnahme  Arnold  von  Brescia  in  den  süddeutschen  Städten 
fand,  als  er  sein  neues  System  moralischer  Freiheit  predigte. 
In  Zürich  hielt  er  sich  vornehmlich  auf,  und  es  ist  nicht 
vnwahrscheinlich,  dasz  seine  Anwesenheit  auch  anf  die  städti- 
sche Verfossung  von  Einflusz  gewesen  sei. 

Handel  nnd  noch  mehr  Handwerke  waren  zwar  damals 
noch  in  den  Augen  des  Adels  und  der  Freien  eine  verächt- 
liche Thätigkcit.  Allein  der  steif>;cnde  Wohlstand,  eine  Folge 
dieser  Arbeiten,  veriituicrio  nothwendig  diese  Ansicht.  Kr 
weckte  in  den  Kaufleulen  und  Handwerkern  Seil)sti;elühl  und 
2;ab  ihnen  die  Mittel,  demselben  auch  nach  auszen  ili*)!  hin 
Anerkennung  zu  vcrscIiatVcii.  Wie  sich  aus  der  veränderten 
Kriegsverfassung  ein  Uiltcisiand  gebildet  hatte,  so  erzeugte 
die  neue  Bedeutung  der  Städte  im  Veriaufe  der  Zeit  auch 
enen  neuen  Stand,  den  der  Bürger. 

Das  ist  freilich  nicht  ohne  grosze  Kämpfe  geschehen. 
Der  grosze  Streit  zwischen  Kaiser  nnd  Papst  im  dreizehnten 
Jahrhundert  brachte  in  dem  deutschen  Reiche  vielfache  Ver- 
wirrung hervor.  Der  Adel,  zumal  der  niedere,  sah  mit 


5)  Schinz  :  Versuch  einer  Geschichic  der  Handclschafl  der  Sladl  und  Land- 
ftcbaA  Zurieb.  Züricli,  <7ä3.  S.  5i.  Ein  Büchlein  criuter  ForscIiUDg  und  tuch- 
ligen  Vemmdaa.  Zu  nwtfaiolMa  !•(  TonOsItoh  das  mMm  BmIi  4m  mtib»»' 
brtofes  von  4804.  Um  dl«  lUlle  des  swoUtofi  hiMmadtaU  finde  Idi  auch  uierat 

den  Weinbau  am  ZOrichbcrg  cn^ahnl.  Urkunde  bot  Noupart  No.  8C9.  v.  J.  WüS. 
Srhinz  a.  a.  O.  S.  C-2.  tiai  vom  HOQggerberg  und  ZoUlkon  nocb  altere  Angaben, 
von  den  Jahren  4430  und  4445. 
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Hisstraaen  mid  Widerwillen  auf  die  neoe  Schöpfung  der 
StKdIe,  die  ihn  in  seiner  Herrschaft  bedrohten.  Die  Besorg- 
nisz  des  Adels  war  in  der  That  nidit  ganz  ungcgriindet ; 
denn  bereits  hatten  die  rasch  aufblühenden  italienischen 
Städte  den  umliegenden  Adel  gezwungen,  sich  in  ihnen  nie- 
derzulassen, und  so  ihre  eiü;one  Herrschaft  aus^'cdehnt,  in- 
dem sie  die  Herrschaft  des  Adels  in  sich  anfnahnicn.  Auch 
linden  wir,  dasz  schon  frühzeitig  die  Stiidte,  welche  sich 
durch  Aufnahme  zahlreicher  Bewohner  zu  verstärken  trach- 
teten, anfingen,  Hörige  der  Kdeln,  die  sich  zu  ihnen  ge- 
flüchtet, gegen  die  Ansprüche  ihrer  Herren  zu  schützen. 
Vielfache  Anlässe  zu  Reibungen  konnten  nicht  fehlen.  Und 
so  wurde  namentlich  die  Zeit  jener  allgemeinen  Auflösmig 
von  dem  Adel  benutzt,  um  den  Handel  der  Städte  auf*s 
AeHszerste  zu  beunruhigen  und  durch  willkürlich  erhobene 
Zölle  zu  belästigen. 

Der  grosze  Städtebund  des  Jahres  4255,  an  dem  auch 
Ztirich  Antheil  nahm,  sollte  dazu  dienen,  den  Anmasznngen 
des  Adels  ein  Ziel  zu  setzen,  die  Straszen  des  Reiches  zu 
reinigen  und  den  Handel  zu  schützen;  und  in  der  That  hin- 
derte die  kräftige  Verbindung  der  Städte  jene  Bedrückungen 
groszendieils.  Sie  hielt  aber  nicht  fortdauernd  an,  und  in 
den  rohen  Zeiten  des  ZwisciieDreiches  war  der  Fehden  wie- 
der kein  Knde. 

In  der  \oih  und  dem  Dranj^e  aber  erstarkten  gerade  die 
Kräfte  der  Bürger.  Zürich  bestand  unter  der  siegreichen 
Anfuhrung  des  Grafen  Rudolf  von  Uabsburg  die  Kämpfe  mit 
dem  benachbarten  Adel,  besonders  mit  den  Edlen  von  Re- 
gensberg  auf  das  Glücklichste.  Es  war  diesz  für  die  Stadt 
[496]  um  so  vortheilhafter,  als  nachher  ihr  Held  selber  den 
deutschen  Kaiserthron  bestieg. 

Bei  diesen  Fehden  muszten  aber  natürlich  so  ziemlich 
alle  Bewohner  der  Stadt  waffenfähig  werden;  und  mit  den 
Waffen  und  dem  Antheil  an  Glück  und  Unglück  des  Krie- 
gerlebens stiegen  auch  die  Ehre  und  die  Ansprüche  der 
Handweiker,  die  zuvor  meist  Hörige  gewesen  und  von  dem 
Regimente  der  Stadt  ausgeschlossen  waren.  Die  Veränderung 
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iB  der  Staaliver&Btiiog ,  weldis  ▼on  dem  Bürgemnisler 
Bran  her  beoaimt  wifd,  war  schon  durch  das  dreizehnte 

Jahrhundert  vorbereitet.  Sie  trat  aber  erst  ^336  erfolgreich 
hervor,  im  Zusammenhange  mit  den  Veränderungen  in  vie- 
len andern  deutschen  Städten. 

S.  3.  EntftebvDg  der  SItdt  ZOricb. 
A.  Die  Abtei. 

Die  Stellung  der  Aebtiasin  zu  der  Stadt  ist  deszhalb  schwie- 
rig za  bestimmen,  weil  es  an  ibrllaulenden  Urkunden  fehlt, 
hideas  Uären  doch  die  zeralreoten  Andentungen  Man- 
ebea  aof. 

4)  Schon  sehr  frühe  scheinen  die  Zölle,  die  apSter 
•  noch  unter  dem  Namen  der  Stadtzölle  von  allen  ein-  und 
ausgehenden  Gegenständen  bezogen  und  erst  im  Jahre  4833 
aufgehoben  wurden,  der  AebtisaiB  zugehört  zu  haben.  Ur- 
sprünglich mochten  sie,  wie  anderswo,  zu  Händen  der  könig- 
lichen Kammer  bezogen  worden  sein  Unter  den  Urkunden 
des  Fraumünsteramtes  lindet  sich  ein  alter,  angebhch  von 
König  Ludwig,  dem  Stifter  der  Abiei,  bestätigter  Zolltarif. 
Und  im  Jahre  972  erhielten  die  Mönche  von  Einsiedeln  ein 
Privilegium  von  Otto  I.,  welches  sie  von  der  Entrichtung 
des  Zolles  in  Zürich  und  dem  dortigen  Münzzwange  be- 
freite Auch  kommt  schon  947  ein  Zöllner  [427]  (thelonariusj 
in  Zürich  vor,  sowie  später  noch  Zöllner' als  Beamtete  der 
Aebtissin  erwähnt  werden"). 

2)  Hatte  sie  das  Recht,  Münze  zu  schlagen.  Es  wäre 
unbegreiflich,  wie  in  älterer  Zeit  unsere  Züricher  Gelehrten 
sich  darüber  haben  streiten  können,  ob  das  Mttnzreg^l  an- 
fangs der  Aebtissin  oder  der  Stadt  verliehen  gewesen  sei, 
wenn  man  nicht  aus  andern  Vorgängen  wüszte,  wie  leicht  ein 


€j  Vgl.  Eichhorn:  ZeiischriA  für  getcbicbUicbe  Recbiflwüftenscbaft  I.  W, 

7)  Nougart  No.  766  und  78<. 

8)  Neu  gart  No.  727.  Abschriften  des  FraumQnstm«ml8  I.  470. 
I^ntrlill  BflGbifaetcli.  Ste  Auflg.  1  Bd.  9 
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sdieuibires  oder  virididMS  politisches  inleresse  und  das 
Tomrlheil,  seine  VatersUidt  oder  Vorfahren  schon  in  den 
Windeb  mit  herknlischer  Kraft  ansgerüslel  ni  wilfaaen,  die 
Wahrheit  trüben  könne.  Die  Abtei  war  lange  Zeit  hindnrch 
viel  bedentender  und  höher  gestellt,  als  die  ganne  Stadt» 
mit  der  sie  verbunden  war.  Kaiser  Heinrich  III.  hat  der 
Abtei  zuerst  das  früher  herzoglich  alaruannische  Münzrecht 
verliehen^).  Nach  einer  Notiz,  deren  Inhalt  jedenfalls  sehr 
alt  ist,  geht  die  Münze  Zürich,  (die  denn  auch  in  den  Ur- 
kunden sehr  haulig  erwähnt  wird),  «in  allem  Zürichgau  durch 
Glarus  über  Wallenstedt  herauf  bis  an  den  grünen  Uago  (die 
altrhätische  Grenze),  ferner  durch  alle  WaJtstätte  bis  an  den 
Gotthard,  sodann  durch  ganz  Aargau,  «vnz  an  die  waggen- 
den  (wankenden)  studen»  (eine  alte  alamannische  Landmark* 
oberhalb  Hutwil)  und  herab  bis  an  den  Hauenstein  (nur  der 
Berg,  nicht  das  Städtchen,  wie  Schinz  will»  kann  so  be- « 
zeichnet  werden)  und  durch  alles  Thurgäu  bis  an  die  Murg*®). 
Dazwischen  aoU  keine  eigene  Münze  sein,  aoszer  allein  zn 
Zofingen  in  der  Ringmaner  und  nicht  weiter^*).  In  [428]  der 
Ihat  eine  hödist  umfassende  Ausdehnung  des  Mttnsbannes. 

9)  J.  U.  Oll  (vom  aUüQ  Slaaisreclit  der  Stadt  ZQrich  in  dor  Buch  I.  Anm.  450 
a^oftttatooScbriA  Ith  SwasO)  W9M  oMb,  4an  Stsmpf  (Chranlk  BodiVL  e.4l| 
den  IrrthuiD  zuerst  veranlaszt  habe,  indem  er  eine  alte  Münze  anführe  mtt  «Im 
Namen  König  Karl  s  auf  dor  einon  und  der  Stadl  auf  der  andern  Seite,  woraus 
man  dann  sofort  geachiosson,  Xonig  Ikar]  der  Dicke  Iiabe  der  Stadl  das  Mttnz- 
lecbl  TeilMbeo.  Ott  eelbar  ist  ebeolUb  geouigi,  das  MaurBdlii  dar  AMel  von 
lOnisLiidwig  herzuleiten,  und  auaiert  danUMr  S.8ff7:  «fohliabe  soviel  gessgl, 
dasz  ich  den  SchJusz  machen  dntT,  das  Allcnvahrscheinlichste  sSl»  wir  em- 
pfangen das  Münzrecht  unserer  Siifl  aus  Ludwig  des  Deutschen  Händen.  Aber 
lu)in  MUozrecht  für  die  Stadl.  Was  nidiis  ist,  empfangt  uicUiä.  Wir  haben  noch 
keine  Stadt  I»  ?g1.  niiii  M.  Meyer  in  den  MiUbeil.  d.  anüq.  Ges.  Bd.  1.  n.  m. 

14}  In  SU  Oallen  wurden  wieder  eigene  MOnzm  gescblagen.  üik.  bei 
Nevgarl  Ho.  tSi. 

44)  Abschriflen  des  Frauniünstcramts  VII.  849.  In  MS.  65  nach  dem  Register 
V.  J.  4365  lindel  sich  die  Sicllo  S.  81  b.  so :  «Wenn  man  Zürich  ein  niunU 
achlacht,  daz  man  die  nemen  sol  durcti  alles  Ergow  vf  vutz  an  die  wogeuduii 
sloden,  den  xOrldise  vf  fldr  walastat  vnte  en  den  graonen  bag,  in  allem  TorgOvr 
^Titz  an  der  Murg,  niizich  ab  vnlz  do  du  nr  in  den  Rin  gat,  vod  Sidfen  och  die 
von  Zürich  in  denselben  kroisson  in  allen  der  lierschaft  vestinen  vnd  Stellen 
ren  vechsel  haben.  —  —  vnd  sol  och  in  den  vorgeschriben  lueissen  on  lieia 
■ndrQ  monto  gsa  dann  ZflrfelMr  MSdu.» 
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Begreiflich  war  es,  wenn  der  Rath  der  Stadt,  je  mehr 
sein  Aosehen  stieg  und  die  Macht  der  Aebtissin  sich  neigte, 
Einflnsz  auch  auf  das  Miinxregal  sich  zu  erwerben  suchte. 
Schon  Conrad  IV.  muszte  die  Aebtissin  im  Jahr  4242  gegen 
die  dieszfälfigen  Anmaszungen  des  Rathes  schützen  **).  Und 
wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrfann- 
derts  war  es  gewöhnlich,  dasz  die  Aebtissin  das  Recht,  Mün- 
zen ZQ  schlagen,  immer  nur  mit  Vorwissen  des  Rathes  an 
züricherische  Bürger  weiter  verlieh,  sowie  es  damals  auch 
für  eine  ausgemachte  Sache  galt,  (hisz  der  Vni;t  sammt  dorn 
Rathe  die  gehörige  Ausübung  des  Regals  zu  beaufsichtigen 
hatte 

Auch  das  Recht,  Masz  und  (icwicht  zu  bostimmen, 
musz  der  Aebtissin  zujicstanden  hiil)»'n.  Zum  Zricheu  des- 
sen sind  jetzt  noch  zwei  eiserne  Kloben  au  der  Fraumün- 
sterkirche angebracht,  weiche  das  Masz  des  Klafters  an- 
geben 

3]  Sogar  das  Markt  recht  scheint  durch  Vermittelung 
der  Aebtissin  und  keineswegs  directe  an  die  Stadt  gelangt 
zu  sein.  Dafür  spricht  auszer  der  atlgememen  Stellung  der 
Aebtissin  noch  insbesondere  der  Umstand,  dasz  fortwährend 
auf  Kirchweihe  (den  Tag  der  Heiligen  Felix  und  Regula, 
welche  als  Heilige  der  Abtei  dann  zu  Stadtheiligen  geworden 
sind,  und  den  Tag  der  Einweihung  der  Fraumünslerkirche, 
M.  September  879)  der  Markt  in  Zürich  gehalten  wird,  so- 
wie die  Analogie  mit  andern  Sliidlen.  [129]  So  verlieh  947 
Kaiser  Otto  I.  dem  Abte  von  St.  Gallen  iür  Horschach  zu- 
gleich das  Markt-  und  Münzroclil.  Als  Grund  wird  ange- 
führt die  Bequemlichkeit  der  ll.uidelsleute,  welche  nach 
Italien  reisen.  Derselbe  Grund  hat  wohl  schon  früher  einen 
König  besümmeo  müssen,  auch  der  Aebtissin  von  Zürich 
für  diesen  Ort  sowie  das  Münzrecht  so  auch  das  Marktrecht 


ii)  ^eugarl  No.  93«. 

43}  Urk.  dM  Fraumunfteramlä  v.  J.  427i,  MM  u.  s.  r.  Hiriel:  Zfiriclier 
JikiMiclMr  h  8.  n 

4^  T4>g«lln  A.  Z.  8.  MoiigarlMb.flfl». 
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zu  verleihen**).  Markt,  Zoll,  Münze,  Masz  und  Gewicht 
gehörten  eben  zusammen.  Wo  der  Verkehr  einen  Sam- 
melplalz  fand,  da  wurden  gewöhnlich  auch  diese  Hechle 
verlieben  ^^). 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  dasz  die  Aehtissin  ihre 
Oberfaerrhchkeit  auf  den  ganzen  Kreis  der  Stadt  Zürich  er> 
streckl  habe,  nicht  blosz  auf  den  ihr  ursprüngiich  zugehö- 
rigen Hof  und  die  Leute,  welche  darauf  wohnten.  Dasselbe 
zeigt  sich  auf  Seite  der  Gerichtsbarkeit. 

Die  Aebtissin  hatte  zwar  als  Grundherr,  gleich  andern 
Herren,  ein  Gericht,  welches  sich  jedoch  nicht  weiter  er- 
streckte, als  der  ihr  cigenthümlich  zugehörige,  aber  an  ihre 
Vasallen,  Dienslleute  und  Andere  verliehene  Grund  und  Bo- 
den reichte;  ein  ilol^ericht,  vor  welchem  alle  Dinge  ver- 
handelt wurden,  die  sich  auf  diesen  Giundbesilz  bezogen. 
Diesel  Hül^ericht  ist  es,  \or  welchem  zur  Zeit  der  Aebtissin 
Mechtilde  von  Wünnenberg  (sie  regierte  von  1206  bis  12()l)) 
der  Rath  mit  seinen  Fürsprechern  erschien,  nachdem  sie 
ihm  Tag  gegeben  hatte,  um  zu  begehren,  dasz  auch  die 
Töchter  erbfähig  sein  sollen  in  die  Lehen  des  Gotteshauses, 
wenn  keine  Söhne  da  seien      £s  konnte  [430]  das,  da  die 


4")  Neu  Karl  No.7i9.  «ol  mercalum  ibi  (zu  Rorschacli)  liaborc  el  percwtntram 
monetat  ibi  facure  permitUmus,  et  quaccuuque  do  ipao  mercaio  ia  vecUgalibus 
el  percuasnr«  DonlmiaUs  vel  io  quibasllbel  debiÜB  exlgenda  suot,  ad  Jus  aU»- 
Us  et  fralruni  pro  actorna  recompeusaiionis  rnerccdo  nobiä  profutura  pcrlineant.» 
Vgl.  Schi  nz:  Geschichte  des  Handels.  S.  43  106.  V(.  gelin  A.Z.  Noie  «97 
gedenkt  einer  Urkunde  v.  J.  999,  woraus  sich  ergebe,  dasz  Züricli  damals  we- 
nigstens cioen  Markt  gehabt  baiw. 

16)  Der  Bisdiof  von  Oanabrflek  «rbieH  im  USxr  889  gleichzeitig  Markt-, 
Maat-  und  Zotlrachl.  Tgl.  B.  Montag :  Gescbicble  der  dentschen  slaaisbfir- 
gnttcben  FrelMU  Bamberg  und  WOrzburg.  4819.  Bd.  I.  S.  196. 

17)  Das  Woistbum  ist  in  den  II  i  ch  t  o  b  r  i  e  f  aufgenommen.  IV.  10.  «Wir  der 
Hat  künden  —  das  wir  kamen  für  KpliäChen  MuchUiill  von  Wünnenberg  vnd  ir 
capitel  mit  andern  dien  burgern,  mkI  baten  die  und  vorderonton  ein  tag  an  äi  nach 
reCble  omb  vnser  lenrecbt.  Den  tag  gab  sl  vns  mit  Ir  willen  vnd  ir  capHds 
vnd  nacb  rechter  vrteildo.  Do  der  tag  kam,  do  kam  der  Rat  dar  mit  dien  l)ur- 
gern  vnd  stuondcn  da  mit  fursprechen  vnd  wart  incn  da  mit  rechter  vrteildo 
erteilt  ano  widerspräche  der  landluto  vnd  der  Burger  vnd  der  KptischcD  vnd  ir 
Capilels,  daa  ein  ielicb  elich  tocbler,  da  de«  Gothtnes  Ist  4a  leben,  do  Ir  vatler 
darbringet  von  dem  Golabuse  erben  aol,  ob  da  am  ntt  lat.» 
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Aebtissin  ordentliche  Lehen  zn  verleihen  hatte,  ein  wahre« 
Lehengericht  sein.  Es  konnte  aber  anch,  ju  nach  Umstän- 
den, ein  bloszes  grundherrliches  Ho%ericht  sein.  Dieses 
Hofgericht  der  Abtei  bestand  noch  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert nach  der  Brnnischen  Umwälzung  und  wurde  auch  da- 
mals noch  in  dem  Hofe  der  Aebtissin  gehalten  '^). 

Darin  lici;l  nun  aber  nichts  Besonderes.  Es  ist  diesz 
nur  Ausflusz  ihrer  Imn)unilätsrechte.  Daireiieii  bestand  ein 
anderes  Gericht  in  Zürich,  wcldics  nicht  aul'  abiicleiteten 
Grundbesitz  basirt  \var,  sondern  sicli  anf  die  ganze  Stadt 
bezog  und  dennoch  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhält- 
nisse zu  der  Aebtissin  stand,  namlicli  das  Sciiul  thciszen- 
gericht,  von  dem  später  noch  weiter  die  Rede  sein  wird. 
Und  hier  zeigt  sich  nunmehr  allerdings  eine  Gerichtsbar- 
keit, welche  sich  nur  erklären  läszt,  wenn  man  annimmt, 
die  Aebtissin  habe  über  die  ganze  Stadt  herrschaftliche 
Rechte  erworben. 

Ich  möchte  das  nicht  Ausdehnung  der  Immunität  nennen; 
denn  der  Kreis  des  Hofgerichtes,  welches  sich  so  weit  er- 
streckte, als  die  ursprüngliche  Immunität  reichte,  und  mit 
derselben  in  engerer  Verbindung  steht,  wurde  deszhalb  nicht 
erwettert  Zudem  würde  die  Ausdehnung  der  Immunität 
geradezu  unmöglich  gemacht  haben,  dasz  anf  dem  immunen 
Boden  noch  ein  Gauding  des  Grafen  halte  gehalten  werden  • 
f13l]  können.  Und  doch  finden  uic  noch  im  zehnten  Jahr- 
hunderte das  (iaugericht  in  Zuiich  hestchen,  ungeachtet  die 
Vereinigung  der  verschiedenen  Bestandlheile  auch  mit  Riick- 
siclit  auf  die  Gerichtsbarkeit  eine  Ycriiuderuug  crlilleu  haben 
muszte 

Allein  in  der  Gerichtsbarkeit  iand  die  Aebtissin  auch  die 
Grenze  ihrer  Macht,  welche  sie  nicht  zu  uberschreiten  ver- 

1^  Pfle8erordoui%  aus  dieser  Zeil  io  dcu  Abscbriilen  des  FraumUDsleranite«, 
vn.  MO.  «Anob  ist  feordnei,  als  die  vorgraant  anMr  Frau  die  Aabtiasimi  ron 
alt»r  ber  ein  gerlehl  In  dam  hoff  gebebt  bat.  das«  man  da  Uagmi 

mag  um  die  Erh,  die  von  dem  Onizhns  sind,  und  um  nndor  Sachen,  als  vntzher 
gewöhnlich  f:i>w*>Hcn  ist,  daz  man  oucti  hinnnnhin  dieselben  goricht  in  dem  vory. 
boff  Sachen  und  haben  sol.»   Vgl.  Jägers  Lim  S.  481. 

IQ  Uffc.  T.  M-7.  BiMh  I.  Aiim.  m  nnd  v.  963.  Bucb  U.  Am».  S. 
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nKJchtc  iiidom  hier  der  Ueiclisvoiit,  spater  der  Rath,  weitere 
Austlclimiii;^  verhinderlo.  Ks  f^clanj^  ihr  nie,  in  den  Besitz 
des  Blut^erichtes  zu  kommen,  und  so  konnte  sie  auch  nicht 
ihre  Rechte  zu  einer  vollständigen  Oberhoheit  ausbilden'^)* 
Wäre  ein  Abt  an  der  Spitze  der  Abtei  gestanden,  80 
wäre  es  ihm  wahrscheinlich  geglückt,  wie  dem  Abte  zu 
St.  Gallen ,  sich  zum  Herrn  der  Stadt  aufzuschwingen.  Die 
Frauen  aber  konnten  in  dieser  rohen  Zeit,  die  fast  allen 
Erfolg  von  kriegerischer  Thätigkeit  abhängig  machte,  der 
aufstrebenden  Büi^erschafl  nicht  widerstehen.  Aeuszerlich 
tragen  sie  zwar  noch  lange  den  Fürstentitel,  aber  das  in- 
nere Hark  fehlte,  um  dem  Namen  reelle  Bedentung  zu  ver- 
schaffen. 

Wann  sie  zuerst  als  reichsunmiltelbare  Aebtissin  den 
Fürsteunamen  erhalten ,  ^Yeisz  ich  niciit  zu  sagen.  Doch 
wird  sie  schon  im  Jaluc  (1234)  1220  von  Koni^  Heinrich, 
dem  Sohne  Friedrichs  II.,  als  Fürstin  angeredet  ^'j ,  und 
noch  sind  mehrere  l'rkundon  erhalten,  in  denen  die  Könige 
die  Keichslehcn  ihres  iMirstenthumes  erneuern 

Sie  hielt  daher  auch  ihre  eigenen,  oft  sehr  vornebmen 
Vasallen  und  xMinisterialen  ^^).  ' 

[432]  Der  Aufwand,  der  mit  solcher  Stellung  verbunden 
war,  und  der  Druck  der  Vögte,  dem  sie  deszhaJb  doch  nicht 
ent£png<^),  verschlimmerte  indessen  ihre  ökonomische  Lage 


50)  Urk.  dM  rftumaaslanmlM  swlMfaflO  denJUmn  1419—4181.  YD.  S.Stff. 
M)  Neugart  No.  SM.  Der  Btochor  voo  Bud  wird  tolmi  41«  urtwuiUdi 

piinccps  gcDannt  (Ochs:  Gcschiclito  von  Basel.  BerUQ  4985.  I.  S€9.)>  I>er  Abt 
von  St.  Gallen  \s  ird  von  König  Philipp  4206  «novc  prlnoe|M»  angeredet,  der  Abt 

von  Einsiodfln  ti74.    G.v.  Wysz:  Abtei  Z.  S.  73. 

SS)  FraumtiDsteranatS'Urk.  1.  470*  und  Neu  gart  No.  4074 :  «rogaUa  feuda 
ItriBcipatiia  admlniatraSoneiii  temporaHBiB  ac  jurisdlcUeoem  pleoariam  princip»* 
lue  fliiusdem  roonasteril.»  • 

S3)  Neogart  Mo.  MS.  MO.  4(H0.  40M. 

51)  Die  Klagen  (iber  deo  Druck  der  Kircbonvogle  waren  damali  iQdMNn 
nicht  neu.  l'rk.v.  J  1005  Neugart  848:  tpraeturea  audivinius  pleroaque  eonim, 
qui  Kcl«*iarum  cunslituuntur  advocaii,  debil«  potealate  mullum  abuU,  ut  qui  d»- 
becent  eiae  oMdeitt  rf^fiimwiM  Impudentea  eftclt  aint  wyectt «( 4iv«Keri  «apiBcto> 
m.»  Urk.  4MB.  Neiigarl  No.  m.  Uebar  81.  «allan  vgl.  Ikk.  4M7. 
Nettgart  4MS, 
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der^taJt,  dasz  besonders  in  der  Milte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  lebhafte  Klagen  darüber  laul  werden  und  man 
attf  anszerordenlliche  Maszreg^ln,  namentlich  Verauszerung 
von  Rechten  bedacht  sein  mnszte»  um  die  Finanzen  wie- 
der zu  rej^uliren.  Man  kann  sich  denken,  dasz  der  Rath 
dergleichen  Verlegenheiten  nicht  ungenutzt  vorbei  geben 
liesz. 

Gegen  Ende  des  (Ireizehuten  J;ihrluiiid(Mls  schrinl  sich 
ihr  HaiisliaU  \sit'der  verbessert  zu  haben.  Aber  die  iMacbt 
war  damals  bereits  dahin. 

« 

g.  4.  B.  Die  oeaa  Befesligmig. 

Die  engere  Verschmelzung;  der  städtischen  Besiandtheile 
wurde  durch  eine  gemeinsame  Befestigung,  welche  sie  groszen- 
theiis  alle  umschlosz,  nothwendig  sehr  goAirdert.  Es  ist  da- 
her für  die  Geschichte  der  stadtischen  Verfassung  von  Inter- 
esse, den  Zeitpunkt  ausznmitteln»  in  welchem  zuerst  die  alte 
Borg  mit  ihren  Umgebungen  verbunden  und  die  gpinze  All- 
stedt bis  an  die  jetzt  noch  bestehenden  Graben  mit  einer 
RingDsauer  umgeben  wurde.  Es  ist  diesz  die  zweite  mittlere 
Befestigung  von  Ztirich. 

Nach  der  ihem  AnsiofaC,  die  auch  von  den  Chronik- 
Schreibern  vnterstätzt  wird**),  wurde  die  Befestigung  unter 
Otto  dem  Groszen  (936 —  974)  erbaut  und  schon  vor  den 
Zeilen  dieses  Kaisers  angefangen. 

[1331  Kin  neuerer  Alterthumsforscher,  Schinz»*),  sucht 
"dagegen  die  scharfsinnige  Verniuthuni:;  zu  begründen,  dasz 
Zürich  zur  Zeit  Grat*  Rudolfs  von  Hheinl'elden,  Herzogs  von 
Schwaben,  weiter  befestigt  worden  sei,  damit  die  Stadt 
der  Gemahlin  und  den  Kindern  dieses  Fürsten,  der  Hein- 
rich IV.  die  Krone  streitig  machte,  zum  sicheru  Aufenthalte 

23)  Job.  stumpf:  Geneliw  eMgnttMMe  Boiehrelbupg.  Zttflcli,  4Mt. 

B.  VI.  c.  15. 

26}  S.  (Schins)  Etwas  fibcr  den  alten  Localzustand  der  Stadl  Zürich  und 
Mutlimaszuog  (iber  dio  Erbauuni;  ihrer  alten  Ringmauern  iui  suh weiter I- 
sclieii  Mniettm,  Jahrgang  4789«  8.  QtS  ff. 


436 


Zweites  Buch.  g.  4. 


diene  ^').  In  diesem  Rudolf  will  dann  Schinz  den  König 
Thuricus,  den  die  alte  Sage  zum  Erbauer  der  Stadt  und 
zugleich  zum  König  von  Arle  und  Lizione  (Blsasz)  machl, 
erkannt  haben. 

Abgcschni  von  dem  meist  vergeblichen  Bestreben,  eine 
Sage  von  (ieni  Sagenhaften  zu  entkleiden  und  aus  ihr  ein 
historisches  Ereigiiisz  abzulösen,  scheinen  mir  doch  gewich- 
tige Gründe  vorhanden,  um  der  älteren  Meinung  den  Vor- 
zug zu  geben.  Dasz  der  Herzog  Rudolf  eines  befestigten 
Ortes  bedurfte  in  seinem  Kampfe  mit  Heinrich  IV.,  und  dasz 
er  dazu  Zürich  auswählte,  wo  er  sich  auch  sonst  öfters  auf- 
hielt, kann  freilich  Vür  eine  sichere  Nachricht  gelten.  Allein 
gerade  dieses  Bedürfnisz  macht  es  wahrscheinlicher,  dasz 
er  eine  bereits  befestigte  Stadt  bezogen,  ab  dasz  er  erst 
die  Befestigung  einer  solchen,  die  doch  jedenfalls  viele  Jahre 
erforderte,  neu  angeordnet  habe. 

Ein  hinreichender  Grund ,  um  schon  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert früher  den  Ort  zu  befestigen,  lag  aber  in  den  ver- 
wüstenden EinOillen  der  Ungarn,  welche  zu  Anfang  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  Alamannien  mehrmals  überzogen  ^*).  Ist  es 
nun  unglaublich,  dasz  Zürich,  der  Hauptort  des  Zürichgau^s, 
das  um  seiner  geogra|ihischen  Lage  willen  den  Zügen  der 
Feinde  vorzüglich  ausgesetzt  war,  woselbst  sich  [434]  eine 
königliche  PfaÜE,  Reichsabtei  und  bereits  schon  eine  alte 
Burg  befand,  wo  die  alamannisohen  Herzoge  und  die  deul- 
schen  Könige  so  oft  Hof  hielten,  in  der  Ausdehnung  dieser 
Befestigung  ein  passendes  Mittel  erkannte,  um  die  Gefahren 
der  Verwüstung  zu  mindern?  Aus  ähnlichen  Gründen  fing 
der  Abt  Hanno  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  an, 
St.  Gallea  zu  befestigen,  welche  Stadt  als  Stodt  an  Bedeutung 


f})  Vögoli  n  A.  Z.  S.  443  unterstütit  dieso  VermuthuDg.  Auch  Basel  wurde 
erst  gegen  Ende  des  eUltoD  Jabrbunderl«  befestigt.  Ocbs:  Geechldite  von 

Basel.  B,  I.  S  m. 

S8)  Atmale»  Augietues  bei  Pertz  Mon.  I.  p.  68.  Z.  B.  915.  «Lugari  totam  Ale- 
nannlaiii  igne  et  glwlio  vMtavenmL»  SI7.  «Ungari  per  Atammtom  lo  ilMtlm 
veMtul.»  Bbenso  9Se.  Wl  n.  f. 
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hinter  Zürich  sehr  zurück  stand  ^-'i.  Auch  Ulm  scheint  zu 
Anlauft  des  zehnten  Jahrhunderts  schon  mit  Mauern  und 
Graben  versehen  worden  zu  sein  ^**).  und  Frankfurt,  welches 
in  den  Urkunden  Ludwigs  des  Deutschen  immer  noch  als 
ofTener  Ort  bezeichnet  wird,  erscheint  scboD  im  zehnten 
Jahrhundert  als  fester  Phitz^'). 

Ganz  entscheidend  aber  für  die  Ansiebt,  dasz  schon  ihh 
ter  Heinrich  1.  die  Anfange  einer  Befestigung  von  Zürich  ge- 
macht wurden,  sdieint  mir  der  Sprachgebrauch  der  Urkun- 
den. Im  nennten  Jahrhundert  nämlich  wird  Zürich  immer 
noch  als  königlicher  Hof  oder  offener  Ort  und  nur  der  in- 
nerste Theit  als  königh'che  Borg  erwähnt.  Im  zehnten  Jahr- 
hundert dagegen  finden  wir  zuerst  den  Ausdruck  Civitas, 
Stadt,  regeimäszig  gebraucht.  Diese  Veränderung  des  Sprach- 
gebrauches deutet  iinzweifelhall  auf  eine  veränderte  Bedeu- 
tung des  Ortes,  die  am  ehesten  in  der  Befestigung;  der  Stadl 
zu  suchen  ist  ^-J.  Denn  civitas  bezeichnet  recht  eigentlich 
einen  befestigten  Ort und  weist  zugleich  auf  einen  Fort- 
schritt hin  in  der  städtischen  Verfassuna;. 

Diese  Befestigung  brachte  die  verschiedenen  Be- 
standtheile,  die  damals  noch  von  einander  geschieden  wa- 
ren, sich  näher  und  bereitete  so  das  neue  Prinzip  einer 
städtischen  Btfrgerschaft  vor.  In  der  oft  erwähnten  Prozesz- 


19)  V.  Arz  :  Geschichte  dtis  lüintoas  St.  Galleo.  Si.  Gallen  1810.  fi.  I.  S  m. 
Zellwttger't  Geschlcble  der  Appenseller.  B. I.  8. 90. 

90)  lager:  GMchichte  von  Ulm.  8.  16  und  18. 
94)  Plcbard:  nwdttart  an  Maitt.  8. 4S.  ^8. 

91)  Der  Anedmdc  dtilaa  Tnregl»,  IMehia  findet  sieh  luerM  in  einer  Crfcnnde 
V.9»  bei  HotllDger  BM.  EccI.  VIU.  H33 ;  sodann  in  zwei  Urkunden  v.  J.  917 
hei  N  «>  u  K  a  r  t  No.  717  n.  TIS.  Vgl.  G  a  u  pp  Ober  deulscho  Stadtegründong  u.  s.  f. 

Jena  18iJ.  §.  3 

33)  Schin  z  a.  a.  O.  S. 8f7  macht  freilich  darauf  aufmerksam,  dasz  scbun  der 
Geeginphua  aanrenna  Zdrleb  ehrHat  genennt  bebe,  und  ao  mdge  der  Anadmck 
der  Urkunde  nur  eine  Fortsetzung  der  viel  altern,  auf  das  Castrum  hozuglichon 
fiezeichnung  sein.  Allein  abi:i'«;t  lnMi  von  dem  schon  oben  Buch  I.  S.  V7  und 
Aom.  89  Gesagten  ii>t  nicht  auszer  Acht  zu  lassen,  dasz  der  Sprachgebrauch 
des  dentseben  Keicbea  ein  gsna  anderer  Ist  da  der  Spradhffcrancli  IMiadwr 
Sobrifisieller.  Vollendet  wurde  diu  Ve»to  allertlnfa  erst  Ibb  19.  labrboadert. 
6.  T.Wyes:  Geaobicbte  der  Abtei.  8.50. 
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Urkunde  vom  Jahr  947  mag  iiiai»  schon  (he  VcMoiniLiunji;  Her 
nrspriingh'cheii  Cfei^ensätzc  wahrnehmen,  obwol  amli  diese 
noch  deuUich  zu  erkennen  sind.  So  \ereinii;en  sich  bei  der 
Stadt  Zürich  die  Gewässer  der  Limmat  und  der  Sihl  zu 
Einem  Flusse ;  aber  nodi  weit  hinunter  kann  man  das  trü- 
bere Wasser  der  Sihi  von  dem  klaren  der  Limmat  leicht 
lutferscheideii,  bis  sie  sieh  erst  später  ganz  vennischen. 

f.  8.  G.  Die  Itelchfvogtel. 

Als  sich  die  gräfliche  Äml8g§walt  mit  der  Zeit  in  ein 
erbliches  Herrschaftsrecht  der  Familie  verwandelte,  suchten 
die  Könige  neu  erstehenclen  Städte  ihrem  direkten  Ein- 
flüsse dadurch  zu  sichern,  dasz  sie  denselben  besondere 
Yögte  setzten  und  diesen  zugleich  die  alte  grafliche  Gewalt 
über  die  Städte  übergaben.  So  diente  die  Binföhrong  der 
Reichsvogteien  zugleich  dazu,  den  Gau  durch  neue  Ex- 
emptionen  noch  mehr  zu  spalten  und  die  alte  Verfassung 
theilweise  noch  zu  retten. 

Zürich  erhielt  wohl  noch  unter  Otto  dem  Groszen  einen 
eigenen  Reichsvoi;t.  Die  erste  sichere  Bezeichnung  eines 
solchen  finde  ich  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  972,  in  wel- 
cher ein  Burkard  als  Vogt  der  Burg  Zürich  erwähnt  wird, 
der  wahrscheinlich  mit  dem  Gaugrafen  ßurkard  des  Jahres 
964  dieselbe  Person  ist^^).  Auch  findet  sich  von  da  an  kein 
Gaugericht  mehr  in  Zürich  erwähnt,  was  hinwieder  mit  der 
daherigen  Exemptioo  der  Stadt  von  der  gemeinen  Gerichts- 
barkeit über  den  Gau  zusammenhängt  Dazu  kommt,  [136] 
dasz  überhaupt  die  Entstehung  der  Reichsvogteien  in  die 
Zeit  der  Ottonen  Tällt  und  die  Veränderung  in  Zürich  sich 
um  so  leichter  bewerkstelligen  liesz ,  wenn  der  Graf  selber 
zum  ersten  Reichsvogte  gemacht  wurde. 

Das  stimmt  denn  aber  wieder  vortrefflich  mit  unserer 
obigen  Annahme  zusammen,  dasz  die  Stadt  im  Anfang  des 


S4)  Ulk.  bei  N«ttg«rt  No.  817  v.m  -  H.  Hottlag^r  SpecH.  T.  ».SB 
mkfft  tclMHi  im  Jaltf  913  ciMO  Burkard  ato  RdcbsTogt  m ;  m  bondil  diese  An- 
nabme  aber  aar  einem  MfuTecBlimdiiiiM. 
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zehnton  Jahrhunderts  mit  erweiterten  Mauern  versehen  Nvor- 
den  sei,  indem  die  Beslelhinj<  einer  ordenlhchen  Roichs- 
vogtei  nothwendig  voraussetzt,  das/,  es  bereite  eiue  SiaäA 
gab,  welche  eines  Reichsvogles  bedurfte. 

Die  Untersuchung  über  die  weitere  Geschichte  der  Vögte 
wird  vorzüglich  deszbalb  schwierig,  weil  der  Name  Vog^ 
äusserst  vielcleiitig  ist  und  fast  jede  verUehene  Gewalt  be- 
zeichnen kann.  Gewöhnlieh  waren  zwar  die  Reiohsvögle  zu- 
^eich  auch  Kirchenvögte  der  Abtei,  sowie  spttter  auch 
der  Stift  zam  Groszenmünster;  wie  z.  B.  schon  der  erste 
Reichsvogt  ganz  deutlich  als  Kirchenvogt  der  Aebtissin  er- 
scheint ^.  Aber  nodiwendig  ist  diese  Yerbindimg  doch  nicht 
Demnach  wird  es  schwer  auszumitteln  sein,  ob  die  Grafen 
von  Lenzburg  Adelrich  und  Arnold  in  den  Jahren  1037  und 
1063  blosz  Kirchenvögte  der  beiden  Stifter  oder  zugleich 
auch  Reichsvögte  gewesen,  obwohl  das  Letztere  wuhrscheui- 
lieber  ist^*). 

Sicher  aber  ist  es,  dasz  der  Herzog  Bertold  von  Ziih- 
ringcn  in  dem  Frieden  von  lOUO  (I0t)8)  die  Reichsvoglei 
über  Zürich  von  Friedrich  L  erhielt  ^^).  Damals  hatte  aber 
auch  dieses  Amt,  ganz  im  Widerspruch  mit  seiner  ursprüng- 
licben  Einfiihining,  die  Tendenz  zur  ErblichJceit  angenommen 
und  sich  allmälig  von  Neuem  in  ein  erbKcfaes  Recht  ver- 
wandelt. In  dieser  Weise  wurde  dasselbe  auch  von  den 
Zähringischen  Fürsten  angesehen  und  bis  zum  Erlöschen 
der  [437]  Familie,  wenn  auch  nicht  ohne  Störung^),  be- 
sessen. Während  ihrer  Herrschaft  verliehen  sie  sogar  die 


35)  N  c  u  gart  N'o.  817. 

36)  Schweiz.  Geschichlsfor«cher.  Bd.  IV.  S.  66.  75.  Zapf:  MoDum. 
•oeod.  I.  M.  Uottlos*':  S|»eciil.  Tig.  p.  Sit. 

17)  Olio  rritlng :  Denk  snrt.  Firtod.  ai  c«.  Qb«  Bnoli  L  Mole  146. 

9fi  Naeh  Mtller  SAw.  0.  1.  4S.  Hott  spee.  Tlg.  p.n  konmit  Im  Mir  44<6 

ein  Herzog  Weif  von  Baiem,  4970  der  Graf  Albrecht  von  Ilabsburg  alp  Vogt  vor. 
Spater  finden  wir  aber  wieder  die  Zahringer  im  Besitze  dor  Vogtei ,  so  dasi 
die  UnterbrecbuDg  ibrer  Uerrschaft  nur  ganz  vorübergebend  gewesen  zu  sein 
idMtol.  Geoaoer  bat  O.  v.  Wy  bs  die  Unlertirodiaos  der  ZaiiringtBcHea  Keldia- 
Togtei  (4415  Nov.  —447^  durcli  König  Koncnd  zu  Gunsten  der  BadensGlien  Uni» 
des  UratM  Lenibnrg  «Nrlert.  Qesdi.  d.  AIrtel,  &  M.  Ann.  M* 
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Wurde  ^veile^.  Wir  finden  niimlich  in  den  Jahren  1145, 
1149,  1153  lind  1172  die  drafen  von  Lenzbur«  von  der 
Badcnschcn  Linie  nicht  blosz,  wie  v.  M  ii  I  i  nen  annimmt, 
als  Kastvögle  der  Stifter,  sondern  in  der  That  als  Vögte 
über  die  ganze  Stadt,  und  zwar  in  der  Art,  dasz  sie  anfangs 
ihre  Gewalt  von  den  Herzogen  von  Zahringen,  spater  von 
den  Hohenstaufischcn  Königen  ableiten  ^^].  Das  war  die  ge- 
lähriichste  Periode  iur  Zürichs  Stellung  im  Reiche.  Die 
Stadt  war  in  der  That  schon  zu  emer  einem  Fürsten  ver- 
äuszerten  Landstadt  geworden.  Die  Herzoge  von  Zähringen 
traten  zwischen  Stadt  und  Reich  und  setzten  dann  selber 
wieder  neue  Vögte  über  jene,  nicht  anders,  als  es  der  Kö- 
nig zuvor  selber  gethan.  Nur  waren  diese  dann  nidit  mehr 
Reichs-,  sondern  eher  Landvögte,  an  der  Stelle  des  Landes- 
herrn 

Nach  dem  Aussleil)en  der  Biidfiischcii  Linie  der  Grafen 
von  Lenzburg  (1172),  in  welcher  auch  diese  Landvogtei  mit 
(h»r  Zeit  erblich  g<Mvorden  wäre,  gelanLilo  dieselbe  ohne  Ver- 
niittelung  an  die  Herzoge  von  Zähringeii  zurück  und  wurde 
von  da  an  kaum  weiter  verliehen  Und  als  in  dem  er- 
sten Viertheile  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nun  auch  das 
Haus  der  Zähringer  selbst  erlosch  (4218),  fiel  die  Vogtei 
dem  Reiche  wieder  anheim. 

Friedrich  IL  übernahm  selbst  die  Vogtei  über  die  beiden 
[138]  Stifter  4<]  und  wohl  zugleich  auch  über  die  Stadt,  Kesz 
diese  dann  aber  wieder  durch  ordentliche  Reichsvögte  ver- 


39)  Schweiz.  G  e  s  c  h  i  C h  l  s  f.  IV,  V.^. 

40)  Urk.  (ies  Fraumunstor-Amtes  1.  4G6.  «ducc  Conrado  de  Zaringeu 
et  advocato  preftcto  Werataero  de  Baden»  und  170.  Neu  gart  No.  SM.  S65.  S76. 
Scliw.  Gesctaf.  IV.  468. 

Ü)  Blelihorn  |.  ttlb.  Noto  a.  erwlhirt  eioee  allgeiMiiwii  UnlenMliiedcs 

zwisdien  riviiale^  imperiales  und  pru^fctforiae.  Zürich,  ursprttogUch  eine  Reichs- 
stadt, kunnte  doch  hchun  als  LaiidsUidt  angesehen  werden,  seitdem  es  Dach 
der  Anm.  40  mitgetheilten  Stelle  einen  Advocalus  praefectm  halte. 

42}  Schweix.  Oescb.  Vf.  8.  ISt. 

4S)  C  rk.  der  StfOer.  In  Prfedrldi's  Orknndcn  sind  cwar  die  Stiller  mit  Olfen 
Lenten  allein  erwähnt  KOnlg  Rldiard  erwlbnl  dagegen  IM  In  einer  erweller- 
ton  Permel  aadi  der  efvOoi. 
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walCen.  Int  Jalire  4St34  war  ein  Heinriob  Bran,  im  Jahre 
4204  ein  Rüdeger  MaAesse  Vogt,  beide  ziiricherische  Bür- 
ger 

Von  jenem  Zeitj)unkle  an  war  Zürich  wiL-iicr  eine  walirc 
Reichsstadt  und  behielt  diesen  Charakter  bei,  so  lani^e 
die  Verbindung  mit  dem  deutschen  lleiche  fortbestand.  Die 
*  Voglei,  deren  innere  ßedeutuni^  überdiesz  abnahm,  je  mehr 
sich,  die  Gewalt  des  städtischen  Käthes  erweiterte,  wurde 
nie  mehr  zu  eigenem  Rechte  verhehon.  Die  Kaiser  beglä- 
ligten  der  Stadl  zu  wiederholten  Malen  die  wieder  errun^ono 
Aeichsunmittelbarkeit  und  sobrieben  sich  selber  fortwährend 
das  Recht  der  Voglei  »i  über  die  Stadt  und  die  beideo 
Stifter**). 

Völlig  sicher  vor  weilerer  Veräaazerung  lud  der  damit 
veiinindenen  Gefahr,  in  die  Stellung  einer  Landstadt  herab- 
gedrückt EU  «erden,  glanble  aiofa  indessen  die  Stadt  nooh 
lange  nicht  Daher  schreibt  der  Richlebrief  vom  Jahre  4304 

IV.  2  vor,  man  solle  bei  jedem  neuen  Konige  werben; 

[(iijs  er  \ns  dekcio  vogl  gebe  fürbaz  danno  zwei  lar,  vnd  »o  dtt 
zwei  jiir  hinkomon,  da/  dersclb  inwendig  den  neluslen  fünf  jaren 
darnach  nil  \u;:t  werde  vndj  daz  er  dise  SUit  noch  vogteie  noch 
deliein  guot  ald  rchl  djis  dar  zuo  horel .  innc  ald  vsse  von  dem 
riebe  nicmer  gevroinde,  mit  hin  iilienue  mit  versezcnne  mit 
verkoufTene,  ald  mit  ihte,  das  icnian  erdenchen  kan.  das  sülen  wir 
werbeD  mit  allem  vlize,  das  er  vus  dar  vmbe  sin  haut  veste  gebe. 


IS«)  Kopp  (Oetch.  d.  eidg.  Bande,  U.  S. SIQ  mmn  aodi  AndeM  uad  Üngl: 

•Wie?  «uen  die  Borger  Zünchs,  wenn  auch  Ritter,  iet  Ttegam  solcher 
Reich«»{;ewaU  ohne  MiUcI  eiru-r  freien  Hand  bereils  fähig?»  Ich  anlworfe :  Man 
dachte  sich  den  KOnig  als  den  wahren  Vogt,  der  die  Vogtei  aber  von  mittel- 
freien  Mannern  verwalten  liesz,  ähnlich  wie  andere  Dynasten  in  Ihren 
Landattdlaa  Mieli  die  foflel  an  Bitter  xaLetooicabeo.  Et  liegt  darin  allerdiafa 
eine  Umgestaliang  der  alten  Vorfassung ,  diu  fQr  die  Haltung  des  BhalgeriGlitee 
einen  S  c  n  d  b  a  r  f  r  c  i  e  n  (DynastenJ  fortlei  l. 

U)  Privilegien  der  Könige  I\icliard  von  f  2Ci,  Rudolf  4373,  Albrechl  iiWJ,  Hein- 
rich Vil.  t309  und  Ludwig  4314  in  den  Archiven. 

46)  Die  elngeUannnerte  Stelle  ist  in  dem  Maauscr.  vennuthllcb  nur  aus 
Tenehen  im  Texte  woggelaaaen  nnd  lodann  am  Rande  nachicliradht  werde». 
Sto  grOiM  flieh  Mtf  ein  PttvOeghim  Kdnlg  BndoUi  von  l»9,  •eiilMr  oll  be- 
naiigt. 
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Das  PriTilegium,  wonadi  die  Togtei  nie  anf  langer  als 
zwei  Jahre  verliehen  werden  solle,  muszte  fiir  die  Sladt  von 

besonderem  Werthe  sein,  indem  dadurch  die  Entstehung 

[439]  einer  neuen  erblichen  Gewalt  von  vorne  herein  ver- 
hindert wurde. 

•  Dessen  ungeachtet  gerieth  Zürich  noch  einmal  am  Schhjsse 
unserer  Periode  in  die  nämliche  Gofalir.  Die  Sladt  wurde* 
nämlich  nebst  Schaffhausen,  Sl.  Gallen  uiul  HhcinfehhMi  im 
Jahr  1330  von  Kaiser  Ludwig  dem  Herzoge  von  Oesterreicli 
fiir  20,000  Mark  Silbers  verpfändet ,  tbat  dann  aber  alles 
Mögliche,  um  einen  Widerruf  zu  erlangen,  welcher  ihr  denn 
auch  4334  mit  Rücksicht  auf  ihre  alten  Privilegien  za  Theil 
wurde  ♦•). 

Im  Jahr  4993  wnrde  dem  Rathe  schon  verslattet,  wenn 
das  Reich  ledig  sei,  ßir  diese  Zwischenzeit  selbst  einen 
Riditer  zu  ernennen,  der  anstatt  des  Vogtes  Blntgericht  halle. 
Von  da  bis  zur  Uebergabe  der  Voglei  an  die  Stadt  selber 
war  der  Schritt  nicht  mehr  sehr  weit,  obwohl  er  noch  über 
ein  Jahrhundert  verzögert  wurde  ^'). 

Unsere  städtischen  Quellen  zeigen  uns  die  Bedeutung 
der  Vogtei  nicht  mehr  in  ihrer  vollen  Kraft,  sondern  sind 
groszentheils  aus  den  Zeilen  ihres  Verfalls.  Früher  halle 
aber  der  Rcichsvogt  sicher  nicht  blosz  das  vornehmsle  Amt, 
sondern  auch  die  meiste  Gewalt  über  die  Sladt.  Die  Rechte 
der  herzoglichen  und  gaugräflichen  Geweilt,  welche  von 
der  Aebtissin  nie  erworben  wurden,  blieben  dem  Vogle 
zurück  ^^). 

4)  Stmd  ihm  der  Bezog  der  Reichssteuer  oder  des 
sogenannten  Gewerfes  zu**),  welche  von  der  Btirgerschafl 


m  Ork.  te  Werdmoiler'i  Owpw  DIptoM.  V.  7t.  74.  9S  an«  IS. 

*  47)  PrivileBium  Adoir»  V.  IM,  Öfters  beilMit  In  der  Amu. 4S  b«celcii- 
nalen  Sammlung. 

48)  In  einer  Uilcnndo  v.  4SfO,  FraumUnster-Aml  1. 178,  nennt  sich  der  llorzoR 
Bercbtold  von  Zahriogen :  «Dei  et  Imperatontm  ac  rcgum  douo  oonsUtuiiu 
InieK  et  atf «octnw  qul  mrif»  lailfofll  dicMnr  ii    te  mmm  nmngim  /■yiwelwi 

49)  Zur  Zell  Konig  Rudolfs  4283  wurde  die  Reichssteuer  für  die  nach^io  Zu- 
kuoA  auf  MO  Hafk  ätibera  jaürlich  geseUU  Corp.  Dipl.  Nov.  d.  Staataarcii.  V  ii.  807. 
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enlriditet  werden  muszte.  Wie  sehr  tooli  kierin  der  [440] 

Yo{?l  von  dem  raisztrauischen  Rathc  in  späterer  Zeit  ointj;c- 
schränkt  w'ui*de,  beweisen  ata  besten  folgende  Stellen  des 
Kichtebriefes : 

IV.  26.  Vnd  en  sol  en  heio  vogl  da  sio,  d«  num  das  gewerf 
(in  dem  rate)  vfleit. 

IV.  27.  Swenne  dat  gewerf  uf  geleit  wirl,  ao  so)  ro.in  die  tMal- 
leo,  da  das  gewarf  am  gaaohriben  ital,  vor  aUao  die«  bwfara« 

lesen. 

IV.  28.  Swenne  das  gewerf  vfgeleit  wird ,  \nd  vor  dien  borge- 
rpn  gelesen  wiri,  so  solle  es  danoe  ein  vogt  belfeu  in  ge- 
winnen. 

S)  Haue  er  die  Anfäbrnng  inn  Kriege»  veno  das  Reich 
der  SCadt  Trappen  geboten. 

3)  Besaaz  er  die  höchste  grafliche  Gerichtsbar- 
keit, wovon  iiuiossen  spiitor  auszer  dem  Rlutbunn  wenij^ 
übrig  l>liol).  Wir  werden  später  sehen,  wie  der  Rath  itin  in 
jener  zu  bescinanken  wuszte. 

{.  G.  D.  Der  Rath.  Geschichte  desselben. 

Xin  folgenreichsten  für  die  Bniwickelung  einer  eigent- 
lichen Stadt  war  die  Restellung  eines  ordentlichen  städti- 
schen Rathes.  In  ihm  finden  wir  zuerst  eine  rem  städti- 
sche Behörde,  die  sich  von  innen  heraus  bildete  und  so 
zum  Organe  der  neuen  Gemeinheit  ward,  die  sich  von  da 
nun  seUN»tändig  nnd  frei  änsaem  konnte. 

Die  ersten  Anfiinge  des  Rathes  reichen  m*s  zwölfte  Jahr- 
hundert hinauf.  Nach  den  Listen  gab  es  schon  im  Jahr  4444 
einen  Rath  in  Zürich,  sowie  auch  Speier  in  demselben  Jahre 
zuerst  einen  Rath  erhielt'^.  Indessen  ist  die  Glaubwürdig- 
keit jener  Listen  nicht  hoch  anzuschlagen,  und  urkundliche 
Belege  für  diese  Zeit  fehlen  uns  gänzlich.  Mit  einiger  Sicher- 
heil finde  ich  der  Räthe  erst  in  einer  Urkunde  des  Schwa- 
beoherzogs  und  neu  erwählten  Königs  Heinrich  Vil.  [vom 


fiO]  Kicbburn;  ZeiMctmll  IL  470. 
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444        Zweites  Buch.   §.  6.  Der  Rath.  Ge&cbicbte  desselbeD. 

lahr  gedacht«*).  Und  immerbiii  verdient  es  [444 J  auoh 
hier  Erwiüiiiiing,  dasz  aaoh  voo  andern  allem  Städten  die 
urkundlichen  Sparen  eines  Rathes  in  dieselbe  Zeit  lallen, 
so  in  Regensburg  4498,  Bremen  4206  Goslar,  Nürnberg 
und  Frankfurt  am  Main  4249,  Basel  4225  '^). 

Unter  dem  Namen  Consuln  erscheinen  die  Züricher  Rälhe 
zuerst  urkundlich  im  Jahr  1259.    Es  ist  das  auch  die  älteste 
unzweifelhafte  Liste  von  Rathsmiti^liedern ,  die  wir  kennen 
Von  da  an  sind  die  Beleij;c  sehr  häufig. 

Unsere  spätere  Kenntnisz  von  demselben  schlieszt  nun 
zwar  das  frühere  Dasein  eines  städtischen  Rathes  nicht  aus. 
Indessen  mochte  sich  doch  seither  die  Bedeutung  desselben 
sehr  verändert  haben.  Wenigstens  finden  wir  bei  Uebertragung 
von  Grundstücken,  wo  in  späterer  Zeit  sieber  der  Rath  ge- 
nannt worden  wäre,  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
noch  eine  unbestimmte  Zahl  von  Bürgern  als  Zeugen  ge- 
nannt, ohne  dasz  ersichtlich  wäre,  ob  und  welche  davon 
damals  im  Rathe  gewesen  Und  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  wurde  das  stadtische  Siegel  mit  einer 
veränderten  Inschrift  versehen**). 


M)  Ulk.  4et  FmmmMBnmtmi  •Umdam  D.  0.  8Q0fotam  Dax  la  Rom. 
Regem  «iieiiif  dUeotU  flUto  auit  judteOm  if  emulSarm  In  Thureio^  Kopp.  Bldg. 

Bd.  II  TfR 

ö-ij  Donau  dt  GoaclUclile  des  Bremer  SUdtrechte.  Bremen  4830.  Bd.  !• 
S.  420. 

83}  Vgl.  F Ichard  Frankftirt  am  Main  S.  70.  Zo  Basel  mlatrleOi  der  Ver- 
tntb,  einen  Rath  zu  consUtulren ,  an  dem  Widerstande  des  Bischofs ,  der  vom 
Kaiser  begünstigt  wurde,  l'rk.  v.  4848  bei  Ochs  Geschichte  von  Basel.  I.  8. 
S85.  Luzero  crliiuU  den  HuUi  Höi.  v.  Segeaser  Lux.  R.  G.  1.  88. 

5V)  Fraumünsleramlsurlt.  I.  348, 

bö)  Vrk.  V.  4149  bei  Neu  gart  8&{.  «Presculü  coniilo  et  advocato  Warohero 
—  in  flaoo  Turigensla  «nlae,  ehOvtqta  noalri«  quam  pluribns  Mtanlibus  quonun 
nomine  siibsecuntur.  Otto  de  novo  foro  et  fralcr  ejus  Rodolf.  UMtric  Chastelose. 
Burcbarl  Albus.  Burchart  Ni};cr.  Heiiric  qui  fuit  tfloiianii.i  ol  fraler  ojus  Fri- 
drlcus.  Huduir  et  fraler  ejus  Lirich  fiiii  Adelhuidis.  Rudolf  Cendarc.  LuiluU 
de  LinduQ.  Hugo  Gallo.  Helnrle  de  Sladellwaen.  Budolf  Plaeci.  Ulridi  Scl- 
plüll  et  frairaa  ^|iib  Burebardl  et  Otto.  Indoir  Madaila.  Bndoir  de  novo  foro. 
Budulf  fllius  Tietelonis.  Fridericiis  et  atü  ümmunbilu,»  Vgl.  danll  No.  888, 
wo  zum  Theil  andere  Namen.    N«».  hTO. 

56)  Früher  hicsz  es  sigillum  consilii  Turiconsis,  (Uric.  von  iii'ö)  von  43ÖO  an 
sigUlum  civium  Tburlcensium.  Vögelin  A.  Z.  Anm.  iöi.  Der  Ausdruck  dm 
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[142]  Es  scheinen  überhaupt  um  die  Mitte  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  auch  in  andern  Städten  innere  Verfassungs- 
änderungen vor  sich  gegangen  zu  sein,  deren  Bedeutung 
noch  einer  neuen  Untersuchung  bedarf.  Der  grosze  Städte- 
tag zu  Worms  im  Jahr  12.'>5,  wo  auch  Zürich  erschien, 
ist  der  auf  das  Reich  bezogene  Ausdruck,  dieser  Erhebung 
der  Städte.  Ob  sie  vielleicht .  mit  dem  Aufschwünge  des 
Handels  in  Verbindung  stehen  und  damals  etwa  die  Kauf- 
ieale  sich  zur  Regimentslahigkeit  emporhoben,  oder  ob  da- 
mals zaent  sich  ein  groszer  Rath  nebea  deo  kleinen  stellte» 
oder  was  sonst  das  bewegende  Princip  ond  das  Resultat 
der  Verändenmgen  gewesen,  ist  zur  Stunde  noch  nicht  ins 
Klare  gesetzt '^). 

So  weit  nun  unsere  nähere  Kenntnisz  des  Rathes  reicht, 
so  besteht  er  immer  aus  zwölf  Rathsmänoem,  zum  Theil 
Rittern,  zum  Theil  Burgern ^^J.  Das  Verhällnisz  der  einen 
zu  den  andern  scheint  nicht  ausgeschieden.  Gerade  hier 
sind  die  erwähnten  Rathsregister  sowohl  als  die  Angaben 
unserer  Geschichtschreiber  durchaus  unzuverlässig.  In  den 
Urkunden  finden  sich  z.B.  1253  fünf  Ritter  und  sieben  Bur- 
ger; 1259  vier  Ritter  und  acht  Burger;  1261  fünf  Riller  und 
sieben  Burger;  126")  sieben  Ritter  und  fünf  Rnri^er;  1276, 
1277,  4280,  1283,  1284,  1287,  1291  sechs  Ritter  und  sechs 
Burger.  In  dem  letztem  Jahre  indessen  auch  wieder  fiinf 
Ritter  ond  sieben  Buig^r.  4293  und  4294  nur  noch  vier 


beseichnet  bekamMUcb  in  den  Urkunden  des  zwullien  Jalirbunderts  regelmaazig 
4le  Stftdtbohdrde.  Tgl.  damber  die  AatfUhmikg  bei  Flobard     a.  O. 

S.  74  ff.  Auch  das  Sigel  von  U  r  i ,  frülier  Vallis  Uranie  jetzt  hominutu  Vallis 
Uranic  wurde  um  dieselbe  Zeit  geändert.  Kopp  Gesch.  d.  eidg  B.  II.  S.  37. 
In  Uri  tritt  die  G  o  m  e  i  D  d  e  vur,  in  Zürich  wohl  der  crwelturto  Hath. 

56a}  In  Basel,  Ochs  I.  S.  334  flnden  wir  im  Jahr  4253  zuerst  Bürgermeister 
daa^beL  Vgl.  unten  Anm.  90  und  Buch  Iii.  Aom.  8.  In  der  Lombardei  stiegen 
ebenso  die  Kaufleale  ein  JahrbUBdert  bUber  als  die  Haodweffcer  ta  den  ralba- 

nhigen  Bürgern  den  Cives  im  engem  Sinn  empor ,  die  zuvor  nur  aus  Capilanen 
(Dynasien)  und  Vassl  (Bittern)  bestandeo  ballen.  C.  Uegel  Sladtverf.  1.  S.  446 

und  266. 

57j  Ritter  und  Bürger  bilden  aucb  in  den  meisten  andern  küniglicben  Städten 
den  Rath.  Vgl.  darüber  F  ichard  a.  a.  O.  &  71.  Portblllidtierialeil  8. ISO. 

BluBlacbU  Recblaceacb.  lle  AuOg.  I.  Bd.  40 


446  ZweilM  Baoh.  g.  7. 

•iiiller  and  4317  gar  nur  iwoi  Bitter«^  Ibmütelbir  vor 
der  Bnumcheii  Remliition  wwr  das  VerlildtmBc  ner 

Rittern  und  acht  Bargern  das  regelmaszige  geworden,  wie 

sich  aus  dem  ersten  geschwornen  Briefe  selbst  ergibt.  Wer 
sind  nun  aber  jene  Ritter  und  diese  Bürger  ?  Um  diese 
Frage  zu  erörtern,  müssen  wir  erst  einen  Biick  werfen  auf 
die  Bewohner  der  Stadt  überhaupt. 

[443]  g.  7.  Die  Stbnde  ia  der  StadU 

Von  den  sänuntlidien  Bewohnern  der  Stadt  werden  die 
Landleute  im  Richtebrief  ganz  allgemein  unterschieden» 
Unter  den  Letztern  darf  man  sidi  jetzt  aber  noch  nicht  der 

Stadt  unterthänige  Bewohner  des  Landes  denken ,  sondern 
eben  alle,  welche  nicht  in  der  Stadt,  sondern  auf  dem 
Lande  wohnen  und  niclit  das  Burgerrecht  erworben  haben, 
sie  mögen  nun  Edle,  Freie  oder  Hörige  sein. 

Unter  jenen  Bewohnern  werden  dann  aber  die  Burger 
wieder  als  eine  besondere  Klasse  genannt  und  «die  in  der 
Stadt  Wohnenden»  (Einsassen)  ihnen  bald  entgegengesetzt, 
bald  mit  ihnen,  gegenüber  den  Landleuten,  verbunden. 
So  vieldeutig  der  Ausdruck  Burger  auch  wie  gar  viele 
staatsrechiliche  Bezeichnungen  des  Mittelalters  ist,  so  weist 
er  doch  unzweifelhaft  auf  eine  eigenthümliche  städlische 
Korporation  hin^). 

Dasz  diese  Einsassen,  welche  nicht  zu  den  Borgern  ge- 
hörten, zahlreich  sein  muszten,  ergibt  sich  schon  «ns  der 
öfteni  Erwähnung  derselben  als  einer  zweiton  Klasse  von 
Einwohnern  neben  den  Bürgern.  Sie  können  daher  un- 
möglich blosz  aus  denen  bestanden  haben ,  welche  ihr  Burg- 
recht  aufgegeben  hatten  und  dessen  ungeachtet  in  der  Stadt 
wohnen  blieben.  Von  diesen  werden  vielmehr  alle  Leistungen 
gefordert  wie  von  den  Burgern,  und  man  sieht  deutlich, 


H9  Urkanden  det  PranmtmleitmiM. 

59)  Rldltebrief  I.  Ift.-  tWa  ein  burger  den  andern  burger  ald  deria 
d  o r  S  t a  t  w on  c  n  d  L4t ,  zc  lodo  sliil.»  I.  16.  (7  iV.  'i3  :  «swa  delMlm  b O r« 
gt>raldder  iDdiesoingerihlegesüessenist»  Iii.  45. 
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dfl8s  dorn  Rftdi6  em  Bolehes  Terimhnisz  ansttiszlg  erscheint**). 
Die  Hauptmasse  derselben  bestand  woU  ans  Handwerkern» 
die  nach  den  Städten  hinzqgen,  da  ihren  [44iJ  Erwerb  zu 
finden,  aber  ihres  meist  hörigen  Standes  wegen  nicht  so 
leieht  in  die  Bnrgerschalt  anfgenoramen  worden.  Zn  den 
Bargern  in  jenem  Sinne  gehören  dann  auch  die  verbürger- 
ten Ritter,  welche  hinwieder  von  den  Burgern  im  engern 
Sinne  untei^schiedcn  werden.  Der  Ausdruck  des  Richlebriefs : 
III.  27.  «die  rete  vnd  beide  rilter  vnd  hurirer  von  Zürich» 
ist  daher  gleichbedeutend  mit  dem  kürzern  Ausdruck,  der 
sieli  Docb  häufiger  findet:  aDer  Rat  vnd  die  burger  von 
Zänoki» 

fis  war  nämlich  ans  der  veränderten  Kri^sverfassung 
em  neuer  Stand  hervorgegangen,  welcher  sowohl  ursprüng- 
liche Freie  als  ursprüngliche  Hörige  (die  Ministerialen) 
in  sich  anfgenoBHBen,  dann  aber  alle  diese  dnreh  die  krie- 
gerische Leheosait  mit  der  Zeit  über  die  gewöhnKchen 
IPreien  emporhob  und  me  Art  niedero  Adels  bildete.  Es 
ging  das  rnn  so  leichter,  je  mehr  sich  die  aften  Begriffe 
von  FreiheiC  im  Ldien  und  in  Folge  der  Ideen  des  Feodal- 
systemes  veründert  hatten.  In  Zürich  mochten  die  Ritter 
theils  aus  vielen  vormaligen  Fiscalinen,  theils  aus  den  Va- 
sallen und  Ministerialen  der  Achtissin,  theils  auch  aus  Freien, 
die  sich  vom  l^de  iier  nach  der  Siadt  bcgabeji,  eit- 
standen sein. 

Die  Rilterwürde  war  nun  zwar  auch  wieder  eine  erb- 
liche ijeworden ,  jedoch  muszte  zu  der  Ritlerbürligkeit  die 
WaUI  des  ritterlichen  Berufes  hinzukonunen.  Verstand  sich 
der  Sohn  eines  Ritters  nicht  dazu,  so  wurde  er  dann  zu 
den  übrigen  Burgiarn  gierechnet^*). 


tO)  IT.  18.  «Swa  eiD  burger  sin  burgrabi  vf  gil,  vnd  dodi  In  vniem  Sitl 

vll  Wohnhaft  sin,  der  sol  liilen  alle  die  gesetzedo  vnd  cinvngo  \nd  du  gerihle, 
da  ein  burger  liden  sol  vmb  alle  sachon ,  \7id  cn  sol  man  aber  im  nit  Rthten 
wan  als  eim  lanlman.  Vnd  sol  der  UiUer  dienen  mit  dien  HiUcr«n  vnd  der 
Borger  nR  dien  Bargem.  Swer  des  nllit  luon  wU,  der  sol  v«n  der  Stadt  vam«. 

6t)  So  können  denn  vom  gleichen  Gcscblcchto  einzeino  unter  den  RiUem, 
andere  unter  den  Bürgern  erwähnt  worden,  wie  i.  B.  im  Jahr  ^i^■>:j  ein  Ueinrich 
II  ei  8  z  und  ein  Walter  Motsz  zugleidi  Im  Ralhe  sitzen,  aber  jener  unter  den 
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R  i  ch  l  e  b  r  i  e  f  IV.  25.  Swcl  burger  in  dirre  Stal  ist,  des  vatler 
riUer  wus,  der  sol  ze  riltor  werden,  e  das  er  drizig  iar  all  werde. 
Tuot  er  des  niht,  so  sol  er  gewerr  geben  mil  dien  bürgern  alle 
die  wilc  vnz  er  niht  Rilt€r  worden  ist. 

[445] Die  Ritter  dieoten  zu  Pferde  mit  den  Riltern ,  die  Baiser 
zu  Fusze  mit  den  Bürgern^');  nur  jene  waren  indesz  ver- 
pflichtet auch  dem  Reichsheere  zu  folgen,  während  alle  im 
Dienste  der  Stadt  auszogen.  Daher  waren  die  Ritter  frei 
von  dem  Gewerfe,  das  die  Durger  erlegen  muszlen^). 

Die  Ritler  stehen  zwar  dem  Raogc  nadi  etwas  höher  ak 
die  Burger,  gehören  aber  mit  diesen  doch  zn  demselben 
Stande.  Jenes  zeigt  sich  z.  B.  darin ,  dasz  in  den  Verzeich- 
nissen der  Rathc,  so  wie  in  den  Formeln,  die  Ritter  immer 
voran  stehen  und  die  Burger  folgen;  dieses  ergibt  sich  aus 
der  fortwährenden  Zusamnienslcllunii  der  Ritter  und  der 
Burger  und  der  gleichen  Rathsfahigkeit  beider"'). 

BHcken  wir  zurück  auf  die  Elemente  dieser  neu  gebil- 
deten Bürgerschaft,  so  entstand  dieselbe  wohl  aus  den  alten 
Freien,  welche  in  oder  um  die  Stadt  angesiedelt  waren, 
oder  noch  specieller  ausgedrückt  aus  den  Resten  jener  Mark« 
genossenschafl  vom  Berge,  ferner  aus  den  Fiscalinen,  welche 
sich  allmählich  in  den  Stand  der  Ritterbürtigheit  au&chwan- 


Hilloro,  dieser  unter  den  Bürgern;  im  Jabr  4^6  femer  ein  Ritter  Johan  Ma- 
ii«ise  und  ein  Borger  Rudoir  Manexze. 

61)  Btohtebrief  IV.  16.  (oben  Amn.  M)  IV.  n. 

63)  Rio  hieb  rief  IV.  S5.  Die  engem  AofebOrtgen  der  Abtei  nnd  xum 

Tbeil  auch  der  Propslci  waren  wolil  von  dem  Gewerf  ebenfalls  darum  befreit| 
weil  man  annabm,  der  Reichsdienst,  den  jene  schuldig,  werde  durch  die  Ritter 
der  Sudt  geloislel.  IV.  90:  «Du  gewonbeit  dQ  vux  her  gewesea  ist  mil 
Tiiaerre  berren  willen  kaieer  Prlderiches  vnd  einer  lünde  vnd  beraogen  BerdH 
lolls  von  zeringeren  die  dirre  Stat  hcrren  vnd  p fleger  waren  vmb  der 
Golshüscr  a  m  p  1 1  ü  t  o ,  die  ane  geuerdo  sint  genommen  vnd  vrnbo  des  G  o  l  s- 
liusesdienstmanno  koohle,  das  si  gewerf  nil  geben  ald  siüru  dem 
ridUf  da  sol  etele  ein  eis  sl  vns  bor  gewesen  ist.»  IV.  31.  Man  balle  damit 
tnsammen  eine  von  J  a  g  e  r  Ulm  S.  68  aus  dem  Municipalrecbte  der  Sladt  Col- 
mar von  12f3  müt-ftlKMlu»  St<>lIo :  «swaz  edeler  liite  ze  Colmar  burger  sinl ,  die 
uns  (dem  Könige^  dienenl  als  edelo  lUlo  le  rechte  suint ,  die  soUent  mil  dea 
andern  bürgern  delteln  gewerf  noch  dekdn  stüre  geben.»  Jalcob  Grimm 
l>.  R.  A.  8.  698  erinnert  bei  dem  Aasdradce  Gewerf  an  den  tbnllcben  Symbola. 

68a)  Kopp  Geecb.  d.  eidg.  Bonde  IL  86  macbt  andk  «nf  6«i  merkwlMigan 
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gen  und  aus  den  Ministerialen  der  Abtei  ^'O.  Diese  Elemente 
waren  7:11  einer  zusammen£»ehöri,ü;en  [I4öj  Korporution  ver- 
wachsen, in  welche  dann  später  noch  andere  Freie  und 
Ritterbürtige  aufgenommen  wurden. 

Dasz  der  blosze  Wohnsitz  in  der  Stadt  kein  Biirgerrechi 
gab,  erhelit  schon  ans  dem  obigen  Gei^ensatze  zwischen 
Bärgem  und  Einsassen.  Es  bedurfte  vielmehr  einer  ordent« 
licheB  Anftialiine  von  Seite  des  Halbes  und  der  Btfrger. 

Richlebrfef  lY,  M.  Swer  den  (sollte  heteeo :  der}  lanUfite  hie 
weHea  burger  werden,  des  soll  niit  des  Bibters  vnd  mit  des  rates 
viMcnde  Yod  tnder  der  Borger  wSteo  sin,  als  er  bat  aber  otbt 
korgreht. 

Ebenso  konnte  einer  auch  in  dem  Bur^erverbande  stehen, 
ohne  in  der  Stadt  zu  wohnen : 

Richtebrief  IV.  31.  Swtr  xe  Zoricb  barger  ist,  vnd  doeh  bie  nit 
sesbafi  Ist,  es  si  ritter  ald  burger,  das  der  Ritter  mit  dien  Bittem, 

der  burger  luit  dien  burgern  dinen  svln  von  allem  ir  gaote  nah 
besebeidenbeit  als  ander  die  boi^er  die  bie  sesball  sint. 

So  zeigt  sich  in  dieser  alten  Zeit  schon  deutlici»  das 
Princip  der  Bü  rf^  e  rsc  ha  ft  im  liei^ensatze  zu  dem  der 
K  in  woh  nerschaft.  Jenes  erweitert  wahroml  des  Mittel-  * 
alters  und  der  neuern  Zeit  seine  Herrschalt  auch  über  die 
Landgemeinden,  wahrend  dieses  immer  mehr  zuriick  tritt, 
bis  dann  die  Kreise  der  Burgerschall  sich,  von  dem  Triebe 
einer  engherzigen  Beschränkung  und  Ausschlieszung  geleitet 
nach  und  nach  enger  ziehen  und  so  das  Princip  der  Ein- 
wohnerschaft neue  Veranlassung  und  Krallt  erhalt,  sich 
wieder  geltend  zu  machen.  Die  Einsicht  in  (Jieses  Verhält 
nisz  gehört  wesentlich  dazu,  um  die  Geschichte  unseres 
staatlichen  Lebens  zu  begreifen. 

Die  beiden  Institute»  von  denen  jedes  die  gesammten 


Sprachgebrauch  der  Urkunde  aurmerksam ,  welche  ioi  Xlll.  JiUirhunderl  schon 
dtte  Borger  von  Zürich  aU  «Herrn»  bezeichnete. 

6t)  In  einer  Urk.  ▼.  4488  FrauniQnileranil  I.  470  beini  es:  «Thoregensioni 
Vero  Burgens\bu.%  his  scilicet  Henrico  tribun»,  Rmlolfo  vinnHario ,  Rudolfe  tMvM^ 
oKjo»,  dieee  alle  sind  Seentete  der  AetoUaein,  «Purchardo  algn»»  o.  a.  f. 
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Interessen  einer  Stadt  oder  I>orfe8  zo  repräsentiren  sucht, 
unterscheiden  sich  dadurch  von  einander,  dasz  die  Bürger- 
schaft die  Beziehung  zu  den  i)elrelTenden  Orlen  durch  einen 
persönlichen  Verband  darstellt,  wahrend  die  Einwohner- 
schaft alles  von  den  localen  Verhältnissen  zum  Boden  ab- 
hängig macht.  Dabei  läszt  sich  nicht  übersehen,  dasz  durch 
das  Bestehen  einer  Korporation  die  Verbindung  der  [i  47]  Bürger 
unter  sich  dauerhafter  und  enger  wird,  als  dieses  bei  einer 
Einwohnerschaft  möglich  ist,  deren  einzelne  Glieder  sich 
wie  leichter  zusammenfügen ,  so  auch  leichter  trennen.  Durch 
das  Princip  der  Persönlichkeil,  welches  die  Eigenschallt  des 
Bürge»  unabhängig  macht  von  dem  Aufenthalte  in  der 
Stadt  und  von  den  Eltern  zu  den  Kindern  fortpflanzt»  wird 
das  g^e  Institut  in  der  That  zu  einem  fiunilienühnlichen» 
und  nicht  mit  Unrecht  werden  die  Bürgerschaften  als  er- 
weiterte Familien  betrachtet 

Wie  dieselben  aber  zuerst  in  den  Städten'  entstanden 
sind,  wird  klar,  wenn  man  an  die  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  in  den  allern  Städten  denkt  und  zugleich  die 
allgemeine  deutsche  Ansicht  über  Standesgleichheit  derer 
kennt ,  welche  in  dieselbe  Genossenschalt  treten.  Es  fanden 
zwar  vielfache  Umänderungen  in  dem  Verhältnisse  der  Stände 
in  ihrem  Innern  und  zu  einander  Statt ,  aber  zu  jeder  Zeit 
muszten  die,  welche  zu  einer  Korporation  gehörten  ,  auch 
sich  wesentlich  gleich  stehen.  Eben  dcszhalb  konnte  un- 
möglich von  Anfang  an  die  ganze  Bevölkerung  der  Städte 
(Freie  und  Hörige,  Ritter  und  Handwerker)  zu  Einer  Bür- 
gerschaft sich  verbinden ,  und  musztc  daher  diese  sich  als 
persönlicher  Verband  der  einen  darstellen,  mit  Ausscfalusz 
der  andern. 

Es  lag  zwar  in  der  Entwid^ehing  der  Städte  eine  grosse 
die  Freiheit  begünstigende  und  zu  ihr  erhebende  Kraft; 
aber  es  dauerte  doch  sehr  lange,  bis  auch  die  Masse  der 
Handwerker  als  Höriger  mit  den  Bittem  und  den  diesen 

gleich  stehenden  Burgern  zu  einer  Korporation  sich  ver- 
binden konnte.  In  Zürich  geschah  das  erst  durch  die  Bru- 
nische Hevolutiuq.    Vorher  waren  in  der  Gemeinde  der 
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Burger  wohl  nur  wenige  Handwerker,  wenn  es  überhaupt 
solche  darunter  gab. 

Dieses  alles  bedarf  nun  freilich,  tlii  dio  Wahrheit  dieser 
Annahme,  trotz  der  Untersuchuniion  Ijchhorns,  vielfach 
miszkannt  wird,  noch  einii^er  näherer  Ausführung.  Zu  die^m 
Behufe  machen  wir  auf  Folgendes  aufmerksam : 

4)  D«9  oben  mitgetheiite  Statut,  dasz  der  Laudmann  nur 
mit  Wissen  und  Willen  des  Aicbters  (Vogt  oder  Sclniltbeisz?), 
[418]  des  Rathes  und  anderer  Burger  in  die  KorporaCioB 
aQ^oominea  werden  könne,  hängt  ohne  Zweifel  zusam- 
men mit  der  nötliig  befundenen  Prüfung  der  freien  und  den 
Büigem  gleicben  Geburt  des  sich  Meldenden^.  Denn  da- 
mals war  man  nicht  sehr  ängstlich  mit  den  übrigen  Eigen- 
schaften der  neuen  Bürger,  sondern  suchte  sich,  ohne  dabei 
an  EinkaafiMummen  zu  denken,  gerne  durch  neuen  Zuwachs 
SU  verstärken. 

2)  Jeder  neue  Burger  musztc  sich  verbürgen,  hinnen 
Frist  ein  Haus  zu  kaufen.  Versäumte  er  es ,  so  verlor  er 
sein  Bürgerrecht^*).  Insofern  war  das  persönliche  Element 
der  Bürgerschaft  noch  durch  nähere  Bezielinn;^  auf  den 
Boden  beschränkt.  Üaboi  (l;irf  man  nun  freilich  nicht  blosz 
an  wahres  Eigenthum  denken ,  sondern  es  genügte  sicher 
der  erbliche  Besitz.  Wohl  aber  hing  dieser  damals  noch 
groszentheiis  mit  Ackerbau  und  V  iehzucht  zusammen ,  weiche 
Beschäftigung  des  Freien  würdiger  schien  als  Handwerke 
und  Handel.  Die  verschiedenen  der  Stadt  zugehörigen  Al- 
menden,  im  flard,  am  Zürichberg  u.  s.  f.  dienten  dazu. 


66)  In  81.  Oallea  erfhellle  der  AM  als  Landegherr  die  AnAiahme  In  d«s  * 
SOrferredlt.  Die  Formel  zeigt  aber,  wie  dassciho  pcr-tOnliche  Freiheit  vonuis- 
setzte  :  «donamus  liberum  et  morum  jus  Burgptiso  slvo  civil«  in  oppidu  nusiro 
S.  Galli,  quod  vulgariter  «Kn«  burgertcht»  nuncupatur,  cum  omni  jure,  libertaU, 
tmMlm  eodem  vocabvlo  oomprähenao.»  Vgl.  von  Arx  Gesc^lelrte  von  61.  Gal- 
len I.  S.  i5i  und  455.  Ebenso  musz  noch  später  (vcmmlhlich  indessen  9chnn 
nach  dem  Stadtrecblc  von  LTTI)  wer  in  der  St»dt  Elgg  in  der  ürafscbaft  K>- 
borg  Bürger  werden  will ,  den  Sladiberm  beweisen ,  dasz  er  ehelich  geboren, 
frei  vad  ntooianiee  LelbeigMor  aei.  HetrBehaftmeM  von  SIgg  von  45MI  Art. 
Bt;  t.  IAmI  dn  I«HMlgener  etwa  docb  angenommeD ,  ao  litt  er  Auaaiclit 
auf  Freiheit.   Ebenda  Art  6? 

6fi)  Ratliserkenmnia»  v.  J.  Wk  uuU  iM^.  Uü.  «5.  S.  49.  a.  und  2  b. 
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die  Burger  dabei  zu  unterstützen,  und  wie  allenthalben  war 
der  Genusz  derselben  gewisz  mit  besonderem  Grundbesitz 
verbunden  und  davon  abhängig®').  Man  niusz  sich  daher 
in  dieser  iiilern  Zeit  die  Burger  groszenlheils  [149]  als  Land- 
wirthe  denken.  Unter  ihnen  waren  auch  manche,  welche 
auf  dem  Lande  Grundherrschail  beaaszen  und  deren  Ehre 
nnr  darum  nicht  litt  durch  Aufnahm^  in  den  Biirgerverband, 
weil  auch  die  übrigen  Bürger  für  Freie  geachtet  und  den 
Rittern  an  die  Seite  geatellt  wurden**}. 

3)  Aus  vielen  Stellen  des  Richtebriefs  ergibt  sich  wieder 
eine  persönliche  Gleichstellung  der  Bäthe  und  der  Burger. 
Und  doch  gelangten  die  Handwerker  in  Masse  anerkannter 
Maszen  erst  durch  Brun  zur  Regimentsfahigkeit.  Wie  hätten 
sie  nun  früher  in  der  Gemeinde  mitstimmen  können,  ohne 
zugleich  wählbar  zu  sein  ? 

4)  Dafür  stimmt  denn  auch  der  Sprachgebrauch  der 
Brunischen  Verfassung^urkunde,  in  welcher  das  alte  Regi- 
ment abgethan  wurde :  talso  das  Zürich  niemer  enkein  Rat 
mer  wesen  sol,  mit  vier  Rittern  und  mit  acht  Burgern 
von  den  besten,  als  unzhar  gewonhch  was  gewesen,  wan 
das  man  einen  Bui^ermeister  und  einen  Rat  von  Rittern, 
von  Burgern  und  von  den  Andtwerken  Zürich  haben 
flol»  Selbst  damals  noch  konnte  der  alte  Sprachgebrauch, 
wonach  die  Handwerker  nicht  zu  den  eigentlichen  Burgern 


07)  Vgl.  tHoB  RalhrarkenaHriss  au»  dleier  Periode  HS.  flS.  8.  4.  S.  «Man 

ecbribet  allen  Rdion,  daz  der  Rat  mit  geaehwora  eiden  hat  ervani  umb  die 

altn  finde  vffcndorf  vsshin .  daz  man  in  dem  drillen  lare  so  daz  velt  in 
brache  Iii,  der  b  u  r  g  e  r  vö  triben  sol  vf  die  weido  ,  vnd  mil  namen  in  bürg 
md  dur  bürg  hin  vm  an  Tilditenbusen,  vnd  daz  ioglich  Rat,  der  daone  ailaet 
—  — die  barger  schirme  uf  der  almeinde.»  Im  labr  IffH  be- 
schweren Fich  mehrere  Bürger  von  ZOridi:  «Ueinr.  in  dem  Hofe,  Rudolf  von 
Beggenhouen  niere  ,  Clmriral  vnd  Joh.  manezen»  u.  s.  f.  «mit  ander  der 
gebursawi  der  wachte  die  man  da  heizet  vffendorf*  (welche 
Gegend  von  der  neuen  BefMtlgung  berelta  elngaaebloaien  war  nnd  xur  Stadl 
geborte)  bei  dem  Kaiser  über  ein  Wuhr  eines  Ilorrn  von  HoUingcn,  wodurch  die 
•oflTcnc  straze*  verschlossen  werde.  Altea  Diplomatar  der  Propalei  &  35.  b. 
Vgl.  unlen  §.  9.   Anm.  100. 

68)  Siebborn  Hecbtageacbichie  %.  S43. 
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gehörten,  nicht  verleugnet  werden,  ungeachtet  sie  dnrch 
die  Veränderung  allerdings  Burger  geworden  waren**). 

5)  Die  freie  Gemeinde  versammelte  sich  auf  dem  Lirt- 
denhofe,  [480]  wo  schon  ursprünglich  der  Graf  zu  Gerichte 
sasz  und  später  nocli  der  Vogt  das  Blulgericht  hielt^®).  Darin 
ist  der  Zusaninienhang  mit  der  allen  Versammlung  der  freien 
Gemeinde  nicht  zu  verkennen.  Die  Gemeinde  nach  der 
Brunischen  Rcvolutiun,  in  welch<'r  nun  iiucii  die  Handwerlvcr 
waren,  versammelte  sich  dagegen  in  Kirchen,  insbesondere 
im  iMünster. 

6J  Auch  nach  der  Bninischen  Verfassung  werden  die 
Handwerker  doch  nie  eigentliche  Räüie.  Sie  können  zwar 
Zunftmeister  werden,  aber  es  werden  diese  doch  sorgsam 
von  jenen  unterschieden.  Die  RMthe  gehören  lu  der  Gon* 
stafel»  aus  der  sie  genommen  sind,  wie  vorher  zu  der 
freieQ  Gemeinde,  aus  welcher  sie  gewählt  worden.  Man 
halte  das  vorzüglich  mit  dem  unter  3  Erörterten  zusammen. 

7)  Nach  der  alten  Verfossung  war  es  unmöglich,  daaz 
ein  Höriger  in  den  Bath  gelangen  konnte.  Auch  nach  Brun 
war  dieses  für  die  Constafel  unmöglich.  Dagegen  zeigt  sich 
die  Gefahr  nun  bei  der  Stelle  der  Zunftmeister,  und  so 
rouszte  dann  schon  1337  ein  Statut  erlassen  werden: 

Das  enkeiner  vnser  barger,  der  eines  herren  eigen  oder 
V  n  e  I  i  c  h  geborn  ist ,  nieraw  eniceiner  zttnfte  meister 
werden  toi,  vwl  isft  odi  dii  dorli  der  8t«t  nvti  vod  eren  willen 


09)  Man  Tergtviche  dunil  die  von  BlckborB  Zelliohflft  U.  S.  SM  niilg«- 
SMOle  Stelle  von  Frankfurt  am  Main  v.  J.  1960 :  «dasz  die  Handwerk  drei 

aus  in  und  die  gemeinde  auch  drei  aus  in  zu  ratloutcn  alle  Jur  krsen 
sollen.»  In  einem  weitem  Sinne  des  Wortes  Burger  konnten  die  zur  Stadl  ge- 
liorl§en  Bend  werker  wohl  eiMäi  wieder  Dörfer  aeoemit  werden.  Be  werden 
4335  sogar  «luden  zu  Burger  empfangen»,  uogeeditel  doch  keine  Rede 
sein  kann  von  eigentlichen  Bürgern,  violinohr  dadurch  nur  stadtischer  Schulz 
beseiulinet  wird.  Und  im  Jahre  4347  kauR  sich  ein  Jude  ein  Ilaus  in  der  Stadt 
ndt  IflaulNilsg  der  Burger,  dem  aadion  eine  besondere  Steuer  enfariegt  wurde. 
aelheerkeBDiniee  In  HS.  65.  So  werden  auch  MKAher  oft  die  Juden  in 
den  Urkunden  Bürger  in  diesem  weitem  Sinne  genannt.  Z.  B.  Vcrorilnunt;  M>n 
4397.  MS.  138  a.  S  88  b:  «von  der  Juden  wegen,  die  in  der  Statt  wooliail 
nnd  ze  B  u  r  g  c  r  geoomen  sinl.» 

70)  Sielie  oben  B.  4.  g.  9.  Anm.  M. 
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uiil  gtuMlDon  nl9  der  bwgfr  yf  gtaetael  d«roli  dai  »•« 
lottlego  wttDitateii  vnd  semliobe  frevel  dtste 
rechter  g  er  ich  ten  mvg  bi  eioem  Kate'*)* 

Der  ZiuMiiDmeiihaog  mit  der  Gcriohtover&BSDiig  wird  aus 
dieser  Stelle  ebenfalls  deutlich. 

[151]  8)  Endlich  musz  dabei  auf  die  Analoi^ie  anderer 
deutscher  Stiidte  hingewiesen  werden,  in  deneo  sieb  das 
Verhällnisz  durcbi^ängii;  ahnlich  j^estaltet  hat  '^). 

Wenn  wir  nun  aber  die  Handwerkei*  der  Masse  nach 
iur  unfähig  des  Regiments  und  der  Gemeinde  balten  müssen, 
80  schlieszt  das  nicht  aus,  dasz  nicht  einzelne  Handwerker 
dennoch  als  wahre  Bürger  angesehen  werden  konnten.  Zwar 
tinden  sich  eowohl  in  den  VenEetchnissen  der  Räthe  aU  der 
Zangen  Suszerst  seUene  Spuren  von  Handwerkern,  und 
tiberdem  sind  einige  wohl  nur  scheinbar.  Aber  auf  der 
andern  Seile  ist  doch  kein  Grund ,  diesen  unbediaglen  Aus* 
schlusi  anaunehnen.  indem  der  Beruf  allein  nicht  hörig 
machte,  so  wenig  er  auch  urBpränglioh  des  FreicB  würdig 
schien.  Es  konnte  sramal  bei  der  steigenden  Wohlfehrt  der 
Gewerbetreibenden  gar  wohl  auch  ein  Handwerker  sich  völlig 
frei  raachen  und  eigene  Grundstücke  erwerben.  Oder  es 
konnten  auch  geborne  Freie  diesen  Beruf ,  der  immer  ehren- 
hafter wurde,  wählen.  Und  so  wurde  der  schrolle  Gegen- 
satz durch  einzelne  Uehergünge  f^emildert,  bis  zuletzt  die 
Scheidewand  ganz  einstürzte,  und  auch  die  Handwerker  in 
Masse  Glieder  der  Bürgerschaft  wurden. 

Wenn  schon  unter  den  Käthen  des  Jahres  4259  ein 
Joiuuin  Pistor  vorkommt,  so  ist  fireUich  zweiüalhaft ,  ob  der- 
selbe ein  wirklicher  Becker  gewesen.  Denn  es  ist  bekannt, 
dasz  sehr  viele  Geschiechtsnamen  von  Handthternngen  oder 


71)  Hslhaerkennlnisz  MS  6.j.   S.  28.  b. 

72)  Vgl.  Eichborn  in  der  mohrfach  erwahatea  Abhandlung  der Zeitschrin. 
Sibr  Uir  setgt  sieb  der  standlsciie  Gegenseti  xwncheii  Gewihletibleni  und 
Randwerkeniattdi  Ja  Vlm.  Jene  masxlen  gewöhnlich  doppelte,  diese  einilictae 

Busze  geben.  Daftir  durfte  dann  aber  auch  die  Frau  des  Geschlechters  einen  sei- 
denen Schleier  von  SO,  dJe  Frau  des  Uaadwerkers  nur  von  IS  Pftden  tragen. 
Jägers  Ulm.  S.  ISO. 
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Gewerb«!  hergHioniiieii  «nd»  olMe  da«  die  so  BonaUf 
desiUb  je  den  betraAaadeiiBerttfwiiilHsliausgeiibtliabcii'^^^ 
Bs  sind  sehr  viele  Namen  das  Erzeugnisz  [152J  enee  freien 
Spieles  munterer  YolksJaane  oder  das  Werk  des  Zufalls,  der 
etwa  einen  aus  der  Faiuilie  betraf.  Sa  kommt  gerade  das 
Geschlecht  Pislor  auch  in  Frankfurt  am  Main  vor  und  be- 
zeichnet dort  ein  ritterbiirtiges  Geschlec  ht Indessen  wäre 
es  doch  auch  nicht  UAmöglich,  dasz  sich  der  Phster  der 
Aebtissin  mit  andern  Hausi^enossen  derselben  gehoben  hätte 
uod  so  eine  Familie,  welche  längere  Zeit  hiodurch  in  dieser 
Stellung  gisblieben»  in  den  Stand  der  freien  Bürgerschaft 
DelaDgt  wäre,  ohne  dasz  darum  die  übrigen  Becker  der 
Stadt,  welche  nicht  in  so  naber  Beziehnng  zu  der  Fürstin 
standen,  reginentsfiibig  geworden.  Es  mag  daher  wohl 
aagemerkt  werden,  dan  noch  4313  der  Pfialer  der  Aeb- 
tiasitt  eine  eigenthümliobe  Stelhing  balle  and  von  einem 
Pfisteramte  die  Rede  isf),  sowie  dasz  in  einer  ürknnde 
von  4343  ein  Rndolf  Lnsai  der  Pflster  Borger  von  Zürich 
voriuMomf^). 

Femer  findet  sich  unter  den  anwesenden  Zeugen  «ehr- 
baren Leuten»  im  Jahre  1317  ein  Rudolf  Goldschmid.  Aber 
auch  diese  Spur  ist  sehr  täuschend.  Denn  einmal  war  Gold- 
schmid wieder  ein  altes  Geschlecht,  wie  sich  aus  einer  Ur- 
kunde von  1257  deutlich  ergibt,  woraus  man  nicht  auf  den 
Beruf  schlieszen  darf).  Und  überdem  wurde  das  Gewerbe 
der  Goldschmide  schon  sehr  frühe,  wohl  um  des  edeln 
Stoffes  willen,  fiir  so  edel  gehalten,  dasz  es  mit  andern 


73}  Fichart  Frankfurt  am  Main  S.  ^30  ff.  hat  darüber  ekM  Mtir  bobschtt 
AnsfQhrung  und  eine  Masse  von  Beispielen  tesammell. 

74)  Fic  hard  a.  a.  0.  S.  123. 

75)  RalbserkeoDlnisz  MS.  6o.  Bl.  30  b.  aSweUier  vnser  frowen  der 
SaHicIrin  pSaier  Manen  bin  lemer  wlit,  daa  maa  den  an  dem  aelben  pBater- 

sraple  wider  diu  selben  vnser  frowen  nihl  schirmen  sul ,  wan  das  si  ir  pQsier- 
anpt  besetzen  vnd  entsetzen  tqag  nach  Ir  OoUbuaea  rechte  ala  ea  Ir  fQget.» 

76)  F  r  a  u  m  U  n  s  l  e  r  a  ni  l  II.  148. 

77)  lllea  Diplom,  der  Propatei  &  63.  b.  «bemina  flUa  beb»«  bone  wemoire 
üeä  MdsmidH  «ivw  Turicensis. 
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Httüdwerk^ni  sioli  nicht  zosammeiistellen  Ken  und  Lrafe 

aus  freien  Geschlechtern  sich  nicht  scheuten,  diesen  Beruf 
zu  Ol  greifen  Die  Goldschmide  werden  daher  auch  in 
der  Brunischen  Verfassung  nicht  zu  den  Zünften  der  Hand- 
werker, sondern  zur  Constafel  gerechnet.  Und  so  gewährt 
uns  die  scheinbare  Ausnahme,  recht  besehen,  eine  neue 
Bestätigung  unserer  Darstellung. 

Dniieucn  kommt  allerdings  wenigstens  einmal  auf  un- 
zweifelhafte Weise  ein  Handwerker  zwar  nicht  im  Rathe, 
aber  doch  unter  den  ehrbaren  Leuten  von  Bürgern  vor, 
nämlich  ein  «Meister  Burkard  der  Murer»  im  Jahr  4921 
Freilich  genosas  die  Kunst  der  Maurer  und  Steinmetzen  mit 
Hecht  ein  vorzügliches  Ansehen  in  den  Städten  des  Mittel- 
allers,  so  dasz  auch  hier  wieder  nicht  unmöglich  ist,  dasz 
Geschlechter  (der  Name  Bnrkart  dürfte  auf  ein  solches  deu- 
ten] sich  zuweilen  diesem  Berufe  widmeten  und  deszfaalb 
ihren  Stand  nicht  enriedriglen 

Ueber  den  frühem  Znstand  der  Handwerker  sind  wir 
nicht  näher  unterrichtet.  Nach  der  Analofi;ic  anderer  Städte 
zweifle  ich  nicht,  dasz  sie  dem  Hofrechte  der  Aebtissin 
untenvorfen  waren.  Der  Rath  wuszte  aber  auch  hier  die 
Ausübung  der  Oberherrlichkeit  an  sich  zu  bringen,  und  so 
finden  wir  zur  Zeit  des  Richtebriefes  die  Handwerker  der 
Aufsicht  des  Rathes  unterworfen.  Dieser  erläszl,  nachdem 
er  zuvor  den  Rath  der  betreifenden  Handwerksgenossen  an- 
gehört, die  nbthigen  Verordnungen  (Einungen  genannt)  und 
bezeichnet  selber  die  sogenannten  Einunger,  welche  über 
ihre  Handhabung  wachen  sollen  und  auch  einen  Theil  der 
Bussen  beziehen  *■).  Eine  Verbindung  der  Uandwerksgenos- 


78)  Fichard  a.  a.  O.  S.  1J9. 

79)  Fr«  um.  A.  11.  190. 

80)  Ein  aufTallendcs  hieher  gehfSrendes  Beispiel  sioho  bei  Jager  Ulm  S.  .'ifi?  ff. 

81}  Vgl.  ganzo  V.  Buch  des  Richlcbriefcs.  Z.  B.  V.  6Ö.  «Ouch  setzen  wir 
(die  Bevollnilcbtigten  dM  Rallies  und  der  Burger)  das  ein  leglioh  Mt  —  drie 

nemcn  sol ,  die  ze  dien  belllgeo  ewerren  des  einunges  von  maleuno  vnd  von 
mttiinon  huelenne,  vnd  dem  Rate  ze  loidenne  das  Jar  vs.»  V.  95.  «Der  Rat 
vnd  (Ue  burger  sint  gemeinücti  Uber  ein  komea  mit  der  gerwer  wUlen  vnd  rate.» 
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seil  r^^]  bestand  somit  auch  hier,  wie  anderswo,  aber  sie 
war  unter  die  Herrschaft  des  Ralhes  gestellt  und  durfte  sich 
nicht  selbständig  als  freie  Korporation  roj^en.  Mit  Recht 
muszten  der  Rath  und  die  alte  Gemeinde  besorj^en ,  dasz 
der  an  Kräften  zunehniendo  Stand  der  Handwerker,  sobald 
er  Gelegenheit  erhielte,  zu  ordeotUcban  Zünften  organisirt, 
seinen  Ansprüchen  Nachdruck  zu  geben,  sich  nicht  länger 
mit  der  untergeordneCtn  Stellung  zufrieden  geben,  MMideni 
Alles  daran  setzen  werde,  Antheii  an  dem  Ragimente  su 
bekommen. 

Gleicher  Weise  lag  auch  zn  Rom  in  der  Organisation  der 
plebejischen  Tribns  das  geeignete  Mittel,  um  der  patnzischen 
Herrschaft  gerüstet  entgegen  und  mit  ihr  in  die  Schranken 
zn  treten. 

Daher  wurde  jede  Cocporationsbildung  den  Handwerkern 

auf  das  Allci strengste  untersagt: 

Rieh  leb  rief  IV.  20.  Wir  der  Rat  vod  die  Durger  von  züridi 
setzen  mit  ßcmeinem  Kate ,  vnd  licin  es  ouch  ges^X)rn  ze  dien 
heiligen  ze  beiialtennc  ewechlichen  uls  hienach  geschrieben  st^it : 
das  nie  man  werben  nuch  tuon  sol  enhein  zunft  noch 
in  eislers  thaft  noch  geselle  schüft  mit  eiden  mit  Wor- 
ten noch  mit  werchen.  Swer  aber  es  herüber  tele,  dem  sol 
man  sin  beste  hus  nider  brechen  vnd  sul  dar  zuo 
der  S  t  a  l  z  e  b  u  o  z  e  geben  z  e  h  e  n  m  a  r  cli.  Ist  aber  das 
er  nit  huses  hat  in  der  Slat,  so  sol  er  fünf  jar  \un  der  Stat  sin, 
vnd  sol  niemer  wider  in  komen  e  er  gebe  fünfzig  march  ze 
buoze  der  Stat 

Die  Strenge  dieser  Verordnung  konnte  indessen  nicht  auf 
alle  Zukunllt  verhindern,  was  sich  dennoch  durch  das  ver- 
änderte  Leben  und  die  innere  Ausbiidimg  der  städtischen 
Lebensweise  vorbereitete. 


—  V.  98.  »Wir  der  Rat  \nd  die  l)urt<('r  hein  gi'Selzet  mit  K«'ineincm  ral»\  Swelo 
liAlerkneciU  wil  mcisler  werden,  der  »Ol  komea  für  den  Rai,  vnd  sol  da  be- 
weieo,  mit  lUMa  «olwecli  genoMa,  4m  er  fünf  jar  geieniM  bilie,  vad  toi  zen 
minfteo  ftbif  pfvnt  wert  haben  eine  eigeonea  golee,  vnd  toi  dem  nie  geben  ein 
pbttot ,  \-nd  dem  antwcrk  fOnf  scbilling.> 

Vgl.  aicblebrier  IV.  49  0.  M. 
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Zuerst  mochten  einige  Berofsarten  vor  andern  ehrbar 
erscheinen  und  sich  auch  die  Geschlechter  ihnen  nicht  ent- 
ziehen. Dieses  gilt  vorzüjjlich  von  den  Kaufleuten,  welche 
duirh  Handelsverkehr  und  Fabrikation  sich  Vermögen  und 
damit  auch  büriierliche  Ehre  envorben.  Es  ist  daher  wohl 
[<5o]  anzunehmen,  dasz  schon  vor  der  Brunischen  V^riiade- 
rung  sie  groszentheils  zu  der  Gemeinde  geiiört  haben,  wie 
sie  auch  nach  derselben  noch  sur  Constalel  und  nicht  zn 
den  ZunAen  gelidrleii  *^). 

g.  8.  Der 

I.   Fortsetzung  der  Geschichte  desselben. 

Der  Katli  wurde  mithin  aus  dem  Stande  der  Ritter  und 
den  mit  diesem  ebenbürtigen  Burgern  gewählt,  die  man  mit 
Hücksidit  auf  analoge  Verhältnisse  der  alten  römischen  Ver- 
fassung Patricier  oder  deutsch  auch  Geschlechter  hiesz. 
Anfangs  mochte  ihre  Amtsdauer  wohl  eine  jährige  gewesen 
sein.  Zur  Zeit  des  Richtebriefes  aber  war  sie  auf  vier  Mo- 
nate beschränkt.  Da  indessen  einer,  der  bereits  eine  Raths- 
stelle  bekleidet  Jiattc,  während  desselben  Jahres  nicht  mehr 
in  den  Rath  gewählt  werden  konnte,  sondern  erst  für  das 
fialgende  Jahr  ihm  der  Zutritt  wieder  oflTen  stand,  so  stellte 
es  eicli  fiÜLtiadi  allerdings  ziemlich  so,  daaz  es  36  Räthe 
gab,  die  sich  in  das  Jahr  theilten,  daan  aber  im  folgenden 
*Jahre  gewöhnlich  vieder  in  derselben  Reihenfolge  erschei- 
nen. Mit  Unrecht  aber  denkt  man  sidi  einen  Rath  von  36 
Gliedern  in  drei  Rotten  vertheilt.  Es  gab  drei  Bätbe  im 
Jahr.  Jeder  vorde  besonders  gewählt,  und  jeder  neoe  Rath 


89)  Tgl.  «bell  Seile  4M  und  4tt.  In  BMmen  gehöfen  die  TtackliliMiler  achon 
4S68  tu  der  Gemeindo  Im  GegnnsBtzo  zu  den  Handwerken.  Donandt:  Ge- 
schichte von  Bremen,  I.  S.  S4€.  Nach  dem  Schwab  ensp.  c.  955  stohen 
die  Kaufleulü  zwar  noch  einigennaszcn  unter  den  freien  Bauern,  aber  hoch 
Ober  den  flandwerfcem.  Der  KauAnann  bat  I  Pftmd  Bnne,  der  Bnidwerker 
(es  sind  wohl  alle  Tagelöhner  auch  auf  dem  lande  gemeint)  zwei  zwHtihene 
Uantlschulie  und  eine  Miatgabel. 
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besendete  zweihundert  Burger  oder  mehr,  welche  ihm  Na- 
mens der  Gemeinde  schwören  muszten 

[156]  üeber  die  Fraise:  wer  in  allerer  Zeit  den  Rath  gewählt 
habe,  sind  die  Vermulhungen  mehrerer  Chronisten  und  Ge- 
schichtschreiber sehr  verschiedea.  Man  legt  die  ursprüng- 
liche Wahl  baid  den  Herzogen  von  ZahringeA  "^j .  bald  den 
Chorherren  zum  Groszmüasier  bald  diesen  und  der  Aeb- 
lissin bald  von  Anfang  an  der  Gwa^inde  M Da  die 
Urkunden  leider  schweigen,  so  ist  es  sobwer,  das  Wahre 
aoszoniitteln.  Nur  so  viel  darf  man  ab  sicher  annehmen, 
dasz  das  Gaiutel  der  Chorherren  zum  Groszmiaster  gewiss 
nie  die  Mihe  gewühlt  ha^  indem  der  Propslei  niemals  irgend 
weiche  Oberheniichkeit  über  die  Stadt  zustand.  Dagegen 
ist  es  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dasz  die  Aebtissin, 
Yermuthlich  mit  Zustimmung  ihrer  Hausgenossen  (familia), 
entweder  den  ganzen  oder  doch  einen  Theil  des  Ursprung- 
liehen  Ralhes  bestellte.  So  ernannte  auch  in  St.  Gallen  der 
Abt  noch  spät  sowohl  den  Stadlammann  als  die  Räthe  der 
Stadt Nur  vermochte  jene  nicht,  wie  dieser,  ihre  Herr- 


84}  MUllor  iSchw.  üesch.  I.  316.)  laszt  wirklich  die  drei  Rotton  in  einzelnen 
Fallen  zusainnientrclen  und  genicinaam  au(  Geldbuszen  erkeoDen.  Das  gescbah 
itamto.  Derlrribua  bmlit  mX  «taen  KMimMiiidiilMe  Sm  AininMto:  ««loo 
Baue  zn  dreien  Bittiea  nthnmti».  Das  iMiut  nlolus  «oder»  «to:  eine  Bone 
nicht  auf  einmal  oinziohen ,  sondern  in  drei  Terminen ,  so  dasz  Jeder  Rath  ein 
Mtlel  bezieht.  Ricbtebriuf  III.  35.  «Verschult  Jeman  buose,  die  man  ze 
drin  Keten  nemen  sol,  daeolderRat,  vnder  dem  sl  verscbult 
iet,  Mn««ll  neMo,  rnä  Skn  nertigeiidett  tweln  BetBii  Irltll  tdirt* 
ben.»   (Daher  aoch  der  Ausdruck  der  RBfh««be8ChI(isse :   «Man  schribet  allen 

Rftcn»; .  vnd  cn  Bol  enhe  i  n  B  a  t  die  bucrae  sanionl  cnpfahcn  bi  dem 

eide,  dvT  daz  ai  delieiD  teil  ebo  iazen  ano  alle  geverde.»  Ueber  die  Besetzung 
See  Raftea  Blelitebrier  Hl.  4—4.  Me  OelMfNittllt  ton  IB.  4.  Itiilal: 
nun  in  dem  jare  d  r  y  e  R  e  t  e  nemen  toL»  tan  Hl.  3. :  «Das  man  vier^ 
zehen  tage  vor  eins  jeglichen  Rates  zile  ein  andern  Rat  nemen 
sol.»  Auch  in  Luxem  (Segesser  R.  G.  I.  96)  Icommen  so  alte  und  neue  RaUie 
yttf  die  bmIi  S  MMmimi  WMj|iBoin« 

SQ  Schdpflln:  BtoL  Zer.  Bad.  I. 

86>  Bullinger:  Ge?^chir!Ue  der  Tigurincr  V.  40. 

87)Joh.  Ueinr.  Hotiinger:  Spec.  Tig.  p.  564.   An  einer  (rüliern  Stelle 
p.  XI.  scbrieb  er  das  Wahlrecht  passender  der  Aebtissin  allein  zu. 
^)T«Celln  A.  Z.  8.  4M. 

M}  Drk.  V.  1353  bei  ifc.  ZeU  oger:  Dfk.  inr  G«tciitehle  daa  appflntf Ii- 
flcben  ToUtea.  Trogen  1634.  1.  Ho.  96. 
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sohaft  iaoge  za  behtnpteD.  Vielmehr  ging  die  Wahl  80I1011 
frohe  (vielleicht  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrfaanderts)  ^)  auf 
die  Gemeinde  der  Geschlechter  über.  Der  Rtohtebrief  veisz 

daher  nur  von  dieser. 

[457]  Noch  lange  betrachtete  die  Aebtissin  indessen  auch 
den  ohne  ihre  Mitwirkung  nunmehr  gewählten  Rath  als  den 
ihrigen.  Daher  bedient  sie  sich  in  der  Bestätigung  der 
Bronischen  Verfassungsänderung  der  Ausdrücke:  Wir  haben 
den  ehrbaren  bescheidenen  Leuten,  unsem  lieben  Bürgern, 
dem  Meister  und  dem  Ratfae  und  allen  Bürgern  graieinlich 
Zürich  erianbt  Aus  demselben  Grande  heiszt  es  in  einer 
Urkunde  von  4345*«):  «Wir  Fides  von  Gottes  Gnaden  Bb- 
Uschln  u.  s.  f.  verjechen,  dasz  vir  —  mit  vns  selber  vnd 
mit  unser  Stift  Mannen  freunden  vnd  dienern  vnd  sonder- 
lich mit  unseren  lieben  getreuwen  dem  Burgermei- 
ster dem  Ratlie  vud  den  Burgern  gemeinlich  Zürich  ze  Rathe 
worden  sind.» 

Wer  hatte  nun  aber  in  diesem  Rathe  den  Vorsitz?  Zur 
Zeit  unseres  Richtebriefes  6nden  wir  keinen  besondern  Vor- 
sitzer» und  so  konnte  sich  die  Meinung  ausbilden,  dasz  in 
Zürich  von  jeher  der  städtische  Rath  nur  ans  «wölf  Gliedern 
bestanden  habe,  von  gleichem  Bechte  und  keinen  Höhern 
anerkennend.  Das  ist  aber  an  sich  überaus  unwahrschein- 


90)  Vgl.  ADin.  66  und  64.  Unler  dou  Ruüien  des  Jatircs  4253  eröITnet  ein  Ru- 
doUUa  de  Curia  Monas terii  die  Reibe  der  Bürger.  ist  der  SchiUtheiK 
der  lebtlaaiD  unter  den  Rittern  aui^siUt.  Damals  also  wenigstens  durfte  man 

nicht  weder  dl»  Bitter  noch  die  Burger  anf  ausschlioszliche  Rechnung 
der  AebÜssin  setzen.  Noch  II.  Hott  in  per  (Sp.  H.  1.  p.  30)  wurde  das  Rechl, 
einen  Stadtralb  zu  wählen,  der  Burgerächafl  iiuJaitri2<8  durch  ein  Privilegium 
Friedrich's  IL  sug^elU.  Woiwtf  sieb  aber  diese  Bebauptuug  atuue,  sagt  er 
nicbt.  Vielleicht  ist  sie  eine  bloaxe  Yennuthnng,  der  nldUs  su  Grunde  liegt, 
als  das  Erlöschen  des  Zühringischen  Forstonhauses.  Das  Reichsgesetz  Kaij«cr 
Friedrichs  II.  v.  J.  1232  (Portz  II.  286)  verbot  jede  Wahl  von  Rathen  durch 
die  fiurgerschafl  ohne  Zuatiuinmng  der  goisülchen  Fürsten  (Bischöfe)  dieser 
Städte.  Aus  einem  Schreiben  der  Chrnrherrmi  von  ZOrich  an  die  too  Solottnim 
vom  Jahre  iiiO  (Tscbttdi:  Chron.  I.  434}  ergibt  sich  aber,  dasz  damals  die 
Gemeinde  der  Bürger  die  RAlbe  (jedenCaUa  unabhängig  von  den  Chorherren) 
erwählte. 

91)  Fraumunsler- Amt  Ii.  S84. 


DIgitized  by  Google 


D«r  Balh.  ForMrank      Mehiehte  dMialbeii.  464 


lieh.  Und  in  der  Tha(  finden  wir  Spuren,  dasz  es  vormaU 
anders  gewesen  '^^j. 

Sowohl  der  Vogl.  als  wohl  auch  in  manchen  Dingen  der 
Schultbeisz  mochte  urspriingh'ch  dem  Reihe  vorstanden 
haben.  Vermuthlich  wurde  dieser  Vorsilz  aber  unter  der 
Henschaft  der  zäbringisclien  HenEOge  von  diesen  sehen  aus- 
geübt, indem  sie  nicht  eigens  zn  diesem  Behufe  nach  Zürich 
kamen;  and  so  fiel  es  dem  inzwischen  erstarkten  Rathe  nicht 
schwer,  als  das  Fttrslenthum  aufgehört  hatte,  sich  fUr  die 
[458]  Zukunft  den  Vorsitz  eines  Vogtes  geradezu  zu  verbitten. 
Der  weniger  gefährliche  Schnltheisz  wurde  wohl  eben  so 
enlfernt,  aber,  wenn  er  zugleich  zum  Rathe  gewühlt  war, 
nicht  ausgeschlossen.  Diese  Veränderung  hing,  wie  ich  ver- 
muthe,  zusammen  mit  der  Veränderung  in  der  Wahl  des 
Ralhes.  Als  dieselbe  der  Aebtissin  entzogen  und  der  Ge- 
meinde zugetheilt  war,  wollte  man  auch  keinen  von  dieser 
nicht  gewählten  Vorsitzer  dulden.  Der  vom  Kaiser  ernannte 
Vogt  wurde  nicht  in  den  Kath  gelassen,  aus  Be&orgmsz, 
dasz  er  den  steigenden  Anmasaungen  des  Rathes  im  Wege 
stehe.  Der  von  der  nicht  länger  gefiirchteten  Aebtissin  be- 
sIeUie  SohuUheisz  wurde  nicht  länger  als  Vorsitzer  geachtet, 
weil  man  eher  umgekehrt  seine  Gerichtsbarkeit  unter  die 
Aulsicht  des  Rathes  stellen  wollte.  Dagegeo  verwehrte  man 
es  ihm  Dicht,  wenn  er  das  Zutrauen  der  Gemeinde  hatte, 
gleieh  anderen  Rathen  gewählt  zu  werden  *^). 

9S/  In  der  oben  §.  6.  Anm.  Sf .  erwähnten  Urkunde  Heinrich  s  VI.  \s erden  die 
iudices  vor  den  Cunsiliaril  genannt.  Die  Ju(!ices  sind  wuhl  der  Vogt  und  der 
Sdiallbetsz.  konig  Konrad  IV.  »direiitt  iiki :  «lerlin  adtocato  tt  univtrsis  cmfms 
llnito.»  Neu  gart  No.  981.  Itad  Bodi  4SM,  «!•  kein  Vogt  malir  Im  aattM 
MM,  bedJent  tiidi  dennodi  dto  jUMlMto  der  tflea  Fermel:  «nll  Balli  des  Vof- 
tts,  des  Balhes  und  der  Bürger  von  Zürich.»  Fraumünsler-Anot  I.  644* 

93)  Richtebrief  III.  5.  «Wir  der  Rai  vnd  die  biirger  sin  gemeinlich  über- 
ein komen,  —  hwelch  burger  an  do heim  Hute  8ilzet,  das  der  o i t  tiU/m 
Ml  SB  des  Vogtes  stet  se  geridile  di  wile  vad  die  ill,  so  er  aa  dem  Rate  sia- 
wtL»  natu  ein  aller  Zusais  am  Bande:  «Oncb  sin  -wir  also  heikomen  von 
alter  gewonhcit,  daz  d  c  h  o  i  n  v  o  g  l  ze  Zürich  alle  die  w  ile  er  vogt  ist, 
Dicht  ensol  der  zweluer  einer  sin  an  dem  Hat e.*  Scbultbeiszen 
kommen  dagegen  in  den  RaibsverzeicbnisseD  oriervor,  s.B.  unter  denen,  weldie 
dto  MOsvieiilung  beatafaltt,  Im  Jahr  4S0I  ein  «her  biber  BOhnimeiaaa.»  Vgl. 
anA  oben  nun.  SO. 

ItaMadOl  Bachlasaadi.  «a  Anflg.  I.Bd.  44 


XmilM-BHolu  %•  9» 


So,  scheint  mir,  wird  jene  Sonderbarkeit  eines  haupt- 
losen Rathes  begreiflich,  die  auf  den  ersten  Blick  allerdings 
auflaUt,  wenn  man  sieht,  wie  auch  in  den  Schweizer  Städten, 
und  zwar  nicht  blosz  in  den  mit  Freiburgerrecht  ansgerüste- 
ten  sondern  auch  in  den  Kybnrgischen  und  Oesterreiehi- 
sehen  unserer  Gegenden,  regelmäszig  ein  Sohnkheisz  an  der 
Spitze  des  Ralfaes  steht*«). 

[459]   g.  9.   Der  Rath. 
II.  Befugnisse  desselbeo. 

Wir  finden  allenthalben  in  den  deutschen  Städten  die 
anfangs  geringen  Befugnisse  der  Stadträthe  sich  im  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhundert  mächtig  heben.  Es  ist  diese 
Erscheinung  nicht  auffallend,  wenn  man  bedenkt,  dasz  der 
Rath  von  der  Bürgerschaft,  die  in  ihm  vorzugsweise  ihr 
natürliches  Organ  sah,  sehr  boj^ünstigt  wurde,  und  dasz  bei 
dem  zunehmenden  Wohlstände  der  Städte  und  dem.Yeriaile 
der  obem  Reichsgewalt  es  den  Bürgerschaften  leichter  wurde» 
sich  Selbständigkeit  zu  erringen. 

Der  Rath  von  Zürich  suchte  seine  Macht  auszudehnen, 
indem  er  die  Rechte  der  Aebtissin  und  des  Vogtes  ▼on  ihnen 
abnilöeen  and  sieb  zuzueignen  strebte,  und  es  gelang  ihm 
dieses  Bestreben  zusehends. 

4)  Die  Befugnisse  der  Ortspolizei  waren  ursprüng- 
lich wohl  die  einzigen,  uro  deren  willen  ein  besonderer  Rath 


M)  Z.B.  Thon:  Urk.  v.  bei  Wallher:  GesolUchie  de«  beroerischeo 
SMireeWs.  Bara  fIN.  XXV.  «SM  soMOwInMi  Sea  Bat  Sie  burgw  «an 
Tnno.»  Bern  nnd  Frniburg  In  ier  Sdrarels,  Utk.     4f7l  bei  Walther 

LIII.  aDom.  Conradus  des  Vinres  ScuUetuit,  consilium  et  unirertilas  Pnjburgo  cx 
una  parto  et  dorn.  Cuao  de  Bubetnbcrc  ScuUeka  contUiwn  et  imtMrwta«  dt  Btmo 
ex  aitera.»  Neu  gart  Nu.  lOk). 

96)  So  L  u  z  e  r  n  Urk.  v.  4968  bei  Kopp:  Urk.  zur  tieechichte  der  eid^oös- 
aiaahen  Bande,  S.  45.  •Setikttmn,  eohmOH  «e  mivtnUatm  vUle  noali«  Lnoar- 

neiMi.»  Burgdorf:  Frclhoitsbrief  v.  4310  bei  Walther  a.  a.  O.  •ElllliX//Jb- 
raii  (sie  werden  vorher  jmch  A7/  coruulet  genannt)  qui  rcsidonCes  sunt  in  viH«, 
dcbeni  tedere  cum  Scululo  ia  juslitia  et  Scultelus  similiter  com  illis.»  Winter- 
mur.  Wetalh.  v.  IMV.  «den  fit  ooh  der  Sebnlibaiete  vnd  der  rat 
alnen  vogit  nSi»  den  aid.» 
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telMh.  M«Btaie  dMMlbM. 


aMdergesetst  war.  Auch  in  späterer  Zeit  beschäftigten  sie 
den  Rath  vomämlich.  Er  hatte  die  Aafeicht  über  die  städti- 
schen Saaten**),  die  Feaereinrichtnngen ,  die  docken,  die 
Lebensmittel '0  f.  Aach  übte  er  die  Polizei  Über  die 
Sitten  aus. 

Ich  fiihre  datür  einige  Stellen  au,  welche  \0ß  den  Sitten 
der  damaligeu  Zeit  Kuude  geben. 

Rlchtebrief  IV.  tO.  Ze  debeioem  broUonfe  fol  nit  me 
hfibtcher  Ittte  sin  wan  zwene  sing«?,  xwene  Giger  vnd  iweiie 
[160]  toeibtr.  Der  dis  brichet,  der  git  sehen  pfvnt  so  buoxe 
der  Stet. 

Ricbtebrief  IV.  as.  Es  sidt  o«ch  dto  RMa  vnt  die  bmger 
gemebdkh  vber  ein  koaeo,  dM  man  ser  nj^ie  iM^er  swecblieh 
tin  Miiiliog|sii  latfln  soll,  so  nwo  vod  wioe  gsn  aoU.  md  sol  man 
is  «Dswisdifla  eim  lOtenne  va  dem  «odereii  alse  lange  bpilen,  sJs 
das  man  imiassechUch  0in  npi^te  ein  balbe  mile 

ftaibjarkeaatnlss  vea  4343.  Swar  nacktes  nacb  der*Nach- 
gisHen  gat  ans  iiaoM,  das  der  glt  V  f  le  bussse  als  dikke  es 

gescbidit 

iiebte-brlef  IV.  St.  Aver  der  basier  es  sia  vraweo  aide 
naa  4aheUi  Grabstaia  machet,  der  Jeagar  isl,  daane  siben  ftieasa, 
vad  Fretter  ihaaa  drQe  fticss«!  der  git  ela  pftia^  boase. 

Rsihsetrkeaalalsz  ^  1344"^.  Maa  sehrllMit  aUea  Ralea: 
Sver  aalst  lait  v4kB  bera  pAuesa  has  bis  ae  des  Mesicrftw  bas 
vnd  von  bera  pAincBn  bis  aa  bera  warabar  Biberiis  Gassiiat  ^ 
sei  fai  iron  dannaa  atmen  aa  dem  dritten  tage. 


W)  Zu  dl«8«m  B«bttr  emaimte  er  Mof  BaUbewea.  Richtebrief  lY.  45. 

97)  Besonders  ausführlich  slDd  die  BeMimmungcn  über  Wdnverkauf  Im  V. 
Buch  des  mc^tebciefs.  Ich  «maboo  eine  heilere  ä4a^e :  V.  iQ.  «Swar  ^  }MfA- 
laie  ergera  win  danae  vasera  iaaltria  ftieraa  ivU,  der  sol  In  rate»- 
«Bl  mienn  getwbige  ftir  ftierea.  T^.  HS.  tt.  8. 6  b.  48  a.  and  besonden  Slb., 
WA  tta  den  Verkauf  von  Kraulern,  obsi,  Uühaera,  inkaa  (BsMar),  JÜgsr  n.  s.  f. 
die  erforderlichen  Platze  angewiesen  worden. 

96)  Dasz  hier  nicht  eine  deutsche  oder  geographische  Meile  gemeint  seia 
kann ,  ist  einleuchteud.  Im  Mittelalter  galten  aoeb  die  aUen  romlachen  Meilen 
von  »  Mbmlen,  ivie  gegenwärtig  in  ttaüen  und  England. 

f9)MS.  6S.  8.  aia.* 

400)  MS.  68.  8.  4  a.  Vgl.  eben  S>  7-  ^ 


4^     Ziraltes  Boflh.  g.  9.  Dar  BaHi.  BtAigniiie  dAMdben. 

Rathserkenntnisz  von  M19 '^').  Man  schribet  allen  Ret«D: 
daz  enhein  Jude  noch  Judin  von  der  krunibt-n  Millewüchen  nacU 
ImbiU  vnU  an  den  hohen  Sainslag  daz  man  (he  Gloggen  lütel,  si 
oeugen  sol  weder  in  vensler  noch  an  der  straze  vnd  swo  si  in  ir 
hüsern  da  zwiscbeat  dehein  geschrei  oder  gaschelli  machent,  dar 
vmb  sol  der  Rai  ii  Inieneii  vf  dtn  eit. 

Rathserkeniitiilss  von  1349  Ifin  sduibet  allen  Beten: 
das  ein  Jeglicli  froeweKo ,  die  in  offen  bOaern  altaent  vnd  die  Wir- 
tin, die  sie  bebaltent,  daz  die  tragen  attln  ir  ieglicba,  awenne  si 
fttr  die  berberge  gat,  ein  Rotes  keppeli  (Iber  twereb  vf  dem  bonpte, 
vnd  sol  das  lieppelin  ze  samen  sin  genat,  knmt  ai  in  ein  Idlcben, 
wU  ai  daz  kugellin  alMdehen,  so  ad  aia  vf  ir  acbael  legen,  vnts 
das  aia  aber  wider  vf  gesellet. 

[464]  Ratbaerkenntnias  von  4333"^.  Dar  Rat  vnd  die  barger 
aint  fiberein  komen  der  nacbgeacbriben  geaelsle,  din  stete  beHben 
aol  vntz  an  vnser  ArooWen  abent  nach  sant  frenen  tag.  Swa  ein 
barger  ein  apanmesser  oder  scheldemeaser  treit,  das  genariiob  ist, 
Wirt  der  verleidet ,  der  sol  ein  halb  jar  von  der  stat  sin. 

Rathserlionntnisz  von  4333  Es  sol  oueh  nieman  SpOn 
nüt  wttrlain  baahariz :  wan  in  dam  breite  vnd  mit  IroawMi  nag 
man  splbi  ane  geverde. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Sittenpolizei  mischte  sich 
der  Rath  selber  in  eheliche  Streitigkeiten.  So  untersagle  er 
4358  Herrn  Joh.  Krieg  alle  Binwirkong  und  allen*  Genusz  in 
Rücksicht  anf  das  Vermögen  seiner  Ehefran,  bis  er  sie  bes- 
ser halte  nnd  ihr  ßirder  Zucht  und  Ehre  biete  i^). 

Yon  besonderer  Wichtigkeit  für  die  städtische  Verfassung 
war  die  polizeiliche  Aufeicht  Über  die  Gewerbe  und  Hand- 
werke. Das  i^anze  fünfte  Buch  des  Richlebriefes  handelt 
davon  und  enthalt  Verordnungen  sowohl  über  IJandclssachen, 
wie  den  Seidenkauf,  den  Geklwechsel  u.  s.  f.,  als  über  Fa- 
brikation von  Tüchern  und  über  die  Handwerke  der  Müller, 
Bäcker,  Metzger  u.  s.  f. 

Schon  im  zwolflen  Jabrhundert  war  die  Aebtissin  ge- 
nbtbigt,  sich  gegen  die  Amuaszungen  des  Rathes,  weicher 

m)  A.  ü.  O.  S.  4  a. 
40i)  MS.  bü.  S.  5i  a. 

40^1.  a.  O.  S.«la. 
401)  1.  a.  O.  8.  eil>. 
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sie  in  der  Wahl  ihrer  eigenen  Handwerker  beschranken 
wollte,  bei  dem  Könige  zu  beschweren  *^^).  Es  übte  mithin 
damals  schon  der  Rath  Aufsichtsreclite  iibor  die  Gewerbe 
aus,  die  sich  dann  natürlich  auf  Unkosten  der  Aebtissin  fort- 
wahrend steigerten. 

2)  Der  Rath  sorgt  für  die  Refestigung  der  Stadl  und  die 
gehörige  Bewafinung  der  Bürger»®*).  Wenn  er  zur  [162] 
AufrechtbaltoDg  der  Innern  Ordnung  weitem  Beistandes  be- 
darf, so  ruft  er  die  Bürger  dazu  auf. 

Riehtebrier  II.  44.  Ob  swem  der  Rat  gerichtet,  wfl  der- 
selbe iinen  has  ald  tio  \ientwbefl  an  dehein  des  Rates  keren,  die 
danne  an  dem  Rat  siat,  die  sttlen  io  vristen  vad  seUnnen  vor 
§e«aUe  vnd  vor  varecht,  vad  salen  desselben  ander  bnr-» 
ger  maaoB  bi  dem  eide. 

3)  Seine  Stellung  in  der  Gerichtsverfassung  wird  später 
erörtert  werden.  Doch  gehört  es  hieher,  dasz  der  Rath  für 
Execution  der  Urtheile  sorgt,  so  weit  solche  von  ihm  aus- 
gehen oder  doch  in  seine  Slrafcompctenz  lallen  '^'). 

4)  Endlich  faszte  der  Rath  Beschlüsse  und  erliesz  Ver- 
ordnungen jeder  Art,  welche  ihm  im  Interesse  der  Stadt  zu 
liegen  schieneo.  In  dieser  Stellung  voraehinlich  war  der 
Rath  indessen  controlirt  durch  einen  Zuschusz  von  Burgern. 
In  einigen  Stücken  bedurfte  er  sogar  der  Zustimmung  der 
Gemeinde. 

%,  40.  Die  Rithe  ond  Riirger  aad  die  Gemeinde. 

Die  Gemeinde  alter  Bürger  kam  gewöhnlich  nur  zu 
Wahlen  auf  dem  Hofe  zusammen.  Beratihung  und  Gesetz- 
gebung war  derselben  in  der  Regel  fremd.  Ihrer  Zustim- 


105)  Die  oben  §  6.  Note  51  angeführte  Urkunde 

406)  Ri  ch  leb  r  I  cf  II.  2i  —  24  IV  42  und  W.  Zusatz  zum  IV.  Buch  «Der 
Bit  vod  die  burger  siot  gemeinltche  über  ein  komen :  daz  ein  jeglich  Ml  bi 
dam  eMe,  e  des  •!  voe  etaeader  fMi,  in  elka  weeIrteB  ZQrioii  hmmtä  sfMa 
scbowee,  ald  aber  adiafliBii,  das  er  wutibomtn  «erde,  e  das  al  von  dnaadar 
komen.» 

tOT)  RicHlebfier  an  lebr  vMea  Stetten. 
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nralig  TortMbflHon  iraren  nur  zwei  Sachen  vcm  der  köduton 

Bedeutung  für  die  Stadt 

Nämlich:  Wenn  sich  mehrere  Fürsten  um  das  deutsclie 

KÖnigthuni  streiten,  so  soll  sich  nur  die  Gemeinde  selber 
für  einen  erklären;  und  nur  sie  soll  befugt  sein,  nölhigen- 
falis  einen  Schirmberrn  für  die  Stadt  zu  wählen. 

Richtebrief  II.  47.  Alle  die  barger  haut  mit  guotem 
Rate  des  geswom ,  das  wir  an  enhein  herren  geaallen, 
der  gewerb  ald  Krieg  vnibe  Roeinisches  Riebe  tiat, 
uicl  vnderlenig  werden,  Wan  mit  gemeinem  Rate  vnd  of- 
fenbereme  guost  vod  willen  aller  der  burger. 

Bicblebrief  II.  48.  Wir  der  Rat  YBd  die  bttrger 
vea  SU  rieh  setzen  gemeinlich,  vod  heia  am  oocb  gesworn  [463] 
zeo  heiligen  olTcnlich  ze  behaltenne,  daa  hie  nach  geachriben  ist: 
das  die  burger  an  enhein  herren  komen  suln,  wen 
mit  gemeinem  Rate  der  mengt  von  Zürich 

Von  dieaer  Gemeinde  aller  Barger  ganz  unterschieden 
ist  der  Znaug  der  Barger  zom  Rathe,  ein  Inatitat,  das 
sich  mit  der  Zeit  zo  dem  wicbtigaten  der  ganzen  Staatsord« 
nung  ausbildete.  Job.  von  Müller  verwecbselt  es  in  sei- 
ner Darstellang  der  alten  Yerfessung  fortwährend  mit  der 
Gemeinde. 

In  vielen  Fällen  verstärkte  sicii  der  Rath,  niimlich  durch 
eine  Anzahl  Hilter  und  Uurger,  welche  er  zu  sich  rief.  Die- 
ser so  erweiterte  Rath  war  dann  in  manchen  Dingen  als 
obere  Instanz  zu  betrachten  "°).  Xaineutlich  konnten  alle 
wichtigern  Sachen  von  der  Minderheit  im  Rathe,  wie  man 
es  namte,  an  die  Burger  gezogen,  d.  h.  eben  jenem  durch 


4M|  Ana  dieser  Stelle  hat  man  eA  herielleii  welleii,  dsss  die  llantfwerlsr 

auch  zur  Gemeinde  grhort  haben,  indem  der  Anfidnick  mcngi  sie  nothwendig 
umfasse.  Aber  niengi  heiszt  bior  ganz  dasselbe,  was  in  der  vorigen  Stelle  be- 
stimmter: alle  die  hurger. 

400}  Oaacti.  Schweiz.  Eid«.  U.  S.  m.  Kur  gelegenUidi  bei  der  neuen  Ver- 
flMig  (S.  Mt.  Hole  IfiQ  ■eisBki  er  etanel  «es  tmnm  vna  Bmwmo,  ehie 

MO]  hl  nicht  die  Formel:  «clvef<  in  TUlingen  tarn  majores  (lUOI  minores  et 
ut  pleiiius  dicciiiius  iiniversilasa  v.J.iihl  bei  Neu  gart  Nu.  960  ebenMlS  Suf 
eiuen  Grossen  HatU  m  be^iebea ,  im  (ie^ensalae  ni  dem  Ueüien  ? 
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INa  Bilbe  uad  Borgtr  unA  die  Gvotind;  4^7 

die  sogezogeoen  Barger  vermehrten  Rathe  vorgetragen  und 

dessen  Entscheid  unterworfen  werden.  Nur  wenn  Buszen 
erkannt  wurden,  muszto  sich  die  Minderheit  im  Rathe  der 
Mehrheit  iinlerwerlen,  und  die  Sache  durfte  nicht  weiter  ge- 
zogen werden. 

Andere  Saciien  muszte  der  Hath,  auch  wenn  er  unter 
sich  (M*nii;  war,  dennoch  an  die  Barger  bringen,  wie  neue 
städtische  Gesetze»  Yeränderongen  des  Richlebriefes,  An- 
sagnng  von  Fehden. 

Wenn  daher  der  Aesdrack:  «Wir  der  Rath  und  die  Bur- 
ger» sich  findet,  so  hat  man  nicht  an  die  Gemeinde,  son- 
dern an  diesen  erweiterten  Rath,  der  auch  in  der  spätem 
Verfassung  noch  Rath  und  Burger  heiszt,  zu  denken.  Nun 
die  Belege  für  diese  Darstellung. 

{464]  Richtebrief  III.  49.  Swenne  der  Rat  niht  mvgeo  aUe 
vber  ein  komen,  wil  da  der  minder  teil  dem  meren  niht  volgen,  so 
mag  der  minder  teil  sin  sache  vnd  sin  ding  furbas  zie- 
hen vnder  die  burger,  vnd  so  die  alle  (.'csamnot  werden!, 
die  danne  der  Rat  dar  zue  wil,  swes  danne  der  mere  teil 
ttberein  komi,  das  beschelie. 

RlcbtebrieflU.  50.  Mag  der  Rai  vmb  buoze  nit  enhel  wer- 
den, da  en  sol  noch  enmag  der  minder  teil  sin  sache  vnder  die 
bürg  er  nit  sieben:  wao  awee  der  mere  teil  überein  komt,  das 
sol  Stele  sin. 

Rieh  leb  rief  IV.  53.  Swas  \f  gcsct/el  wirt  dur  geribtet  vod 
an  brief  geschriben  wir( ,  das  sul  ein  ieglich  Rat  swerren  ze  be- 
ballenne  vtuI  nit  abeian.  Ist  aber  das  die  burger  alle  bi  dem  cidu 
ein  anders  besser  vnd  weger  dunket,  das  gescheite  niil  ir  aller 
wizzende  vnd  willen,  die  man  (nämlich  der  Kallij  denne 
dar  ZUG  bo  send  et  vnz  an  liundert.  swas  denne  der  mere 
teil  vnder  dien  setzet,  das  sol  stete  beliben. 

Die  Zahl  dieser  zugezogenen  Burger  war  anfangs  un* 
bestimmt  Nadi  der  dritten  Stelle  sollten  in  der  Regel  bis 

auf  hundert  berofen  werden.  Nach  einer  andern,  wohl  spä- 
tem, wurden  von  jedem  neuen  Hathe  Zweihundert  oder 
mehr  besendet,  welche  ihm  Namens  der  ganzen  Bürgerschall 
schwören  muszteo. 
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4  68  Zweites  Buch.  |.  40.  Die  Attthe  und  Borger  und  die  Gemeinde. 

Blohtebrief  ZMi  m  in.  4.  Der  Bet  viid  die  bangtp  etat 
gemeinUob  fiberefai  komen;  Swemie  man  einen  Bit  sol  nemen,  du 
man  der  Barger  swei  hundieri  oder  me  sol  besenden, 
die  sverren  vnder  dem  Bat,  so  danne  an  sol  gan. 

Unter  diesen  zugezogenen  Hundert  oder  später  Zweihun- 
dert mochten,  der  Sitte  geiniisz,  die  gewesenen  Räthe  der 
vorigen  Drittelsjabre  wohl  stets  mitgeladeo  werden. 

Batbse rkenntniss  vom  Jahr  4336.  Der  Bat  vnd  die  bür- 
gere Zürich  sint  gemelallcfa  ttberein  komen »  —  das  die  XXXVI 
der  Beten  Zürich  vor  an  vnd  dar  zuo  der  hurger  so  vil 
so  den  Bat  guot  dvchte,  geswom  bant  1465J  gelerte  eide  ze 
den  heiligen  vDd  fUrbas  heisien  soln  swerren  sven  ein  Bat  danket, 
das  es  notiidüdlig  ist "'}. 

Und  80  sind  denn  die  Zweihundert,  nachdem  sich 
einmal  diese  Zahl  durch  Gewohnheit  festgesetzt  hatte,  ver- 
bunden mit  den  XII  Rathen,  die  Grandlage  und  der  Anfang 
des  spätem  Groszen  Rathes,  welcher  fortwährend  die 

Zweihundert  hiesz ,  obwohl  Rath  und  Burger  immer  aus  212 
llitgliedein  bestanden. 

%.  H.   Gericbtsverfassang  der  Stadl. 
A.  Der  Vogt  and  Batb. 

Die  gaugräfliche  Gerichtsbarkeit  war  auf  den  Reichs- 
vogt übergegangen.  Doch  ist  dieselbe  zur  Zeil- des  Richte- 
brtefes  bereits  sehr  grsrhinälert,  theils  durch  die  aiisizodehn- 
tcro  Immunität  der  Aeblissio,  theils  und  vornehmlich  durch 
die  Usurpation  des  Rathes. 

Das  Blutgericht,  welches  nur  von  dem  Reicbsvogle 
gehegt  werden  konnte,  wurde  nach  alter  Sitte  noch  auf  dem 
Lindenhofe  im  Freien  gehalten.  Wir  haben  noch  ein  unter 
dem  Vorsitze  des  Reichsvogtes,  der  von  des  Kaisers  Gewalt 
zu  Gerichte  sasz,  ausgeföllles  Todesunheil  vom  Jahr  1376. 
Vor  dem  Vogte  Johann  Oolazapf  erschien  der  Bürgermeister 
Rüdger  Manesz  als  Kläger  sammt  seinem  Fürsprechen  und 


444)  MS.  66.  S.  %5  a- 
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kla£?te  auf  Niclaus  \on  Tann,  Schickli  genannt,  mehrere 
todeswürdi^e  Verschen,  die  indesz  niclit  naher  bezeichnet 
Verden,  «so  dasz  er  hesser  vnd  weger  lod  wäre  als  lebend.» 
Der  Beklaj^le  berieth  sich  sodann  mit  seinem  Fürsprechen, 
gestand  die  Vergehen  ein,  und  auf  die  Frage  des  Vogtes 
wurde  von  ehrbaren  Leuten  zu  Recht  gefunden,  dasz  Schickli 
des  Todes  schuldig  und  zur  Enthauptung  zu  verurthcilen 
sei.  Unter  den  als  Urtheiler  erwähnten  ehrbaren  Leuten 
finden  wir  mehrere  damalige  Räthe  und  Zunftmeister,  jedoch 
urtheilte  nicht  gerade  der  Rath.  Als  Urtheiler  werden  zehn 
Männer  mit  Namen  genannt  und  daneben  beigefügt:  nnd 
andre  ehrbare  Leute  viel;  so  dasz  man  [166]  deutlich  sieht, 
das  Gericht  war  nach  alter  Weise  kein  abgeschlossenes,  son- 
dern ein  wahres  Volksgericht 

Indessen  war  schon  damals  das  Blutgericht  des  Vogtes 
nicht  viel  mehr  als  eine  Form,  deren  man  bedurfte,  um 
die  Todesstrafe  zu  reclitlertigon.  Die  ganze  Untersuchung 
nämlicli  ging  von  dem  Hatlie  selber  aus,  wie  eine  Menge 
in  den  Rath-  und  Hichtl)ucliern  auriiczcichncle  Beispiele  be- 
weisen. Und  erst,  wenn  der  Rath  sicher  war,  dasz  in  Folge 
seiner  Nachforschungen  und  aufgenommenen  Verhöre  der 
Beweis  des  Verbrechens  gesichert  sei,  brachte  er  die  Sache 
an  das  Gericht  des  Reichsvogts  **^). 

Die  ganze  übrige  Strafgerichtsbarkeit  dagegen  scheint 
der  Rath  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  völlig  an  sich 
gerissen  zu  haben.  Das  erste  Buch  des  Richtebriefes  «von 
manslaht  (Todschlag)  vnd  von  freveli»  handelt  von  den  mei- 
sten damals  bekannten  Verbrechen  und  setzt  die  Strafen 
fest»  auf  welche  der  Rath  erkennt  und  iilr  deren  Vollzug  er 
sorgt.  Und  selbst,  wenn  ein  Verbrechen  in  dem  Richtebriefe 
nidit  vorgesehen  ist,  der  Nutzen  und  die  Ehre  der  Stadt 
aber  seine  Bestrafung  fordert,  kann  es  der  Rath  beim  Eide 
bestrafen. 

H  1  ch  t  c  b  r  I  e  f  11.  IG.    Swüs  vuzuht  Mid  ubcis  in  der  Stal  ge- 
scJiifat,  des  man  an  dem  richtbrieue  noch  an  diesem  buocbe  Diene 

4 IS)  Absch.  in  d.  Corp.  Diplom.  Nov.  des  SlMlMircliivs.  VII.  S.  587. 

14^  VfL  nnGh  Donaodi:  Gefchldile  des  Bnmflr  Stadlreeiita.  I.  8. 4«  ff. 
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vindei  vnd  doch  bnozirirdig  ist,  und  swas  si  konoen  erdeocheD 
M  ir  eide,  das  steh  se  gootom  gerichte  vnd  der  Stat  ze  nutze  vnd 
ze  erea  vnd  ze  guote  geziche,  vnd  der  Stat  guot  si,  das  sol  au 
des  Rates  eide  staa  vnd  ir  bescheidenheil,  wie  si  das  gefurdem 
vnd  gebesseren. 

Wie  weit  die  Uebergriffe  des  Ralhes  in  dieser  Hinsiebt 
reichen,  zeigen  besonders  die  Bestimmungen  über  die  Be- 
strafung des  Mordes  deutlich.  Mord  wurde  damals  wie  über- 
haupt  die  meisten  schweren  Verbrechen  nach  gemeinem 
Rechte  unzweifelhaft  mit  dem  Tode  bestraft  "^).  Es  halle 
mithin  hier  der  Vogt  (ielegenheit  erhallen,  das  lilulgericht 
zu  hallen.  Nun  ist  aber  auch  dieses  Verbreclien  in  dem 
Richtebriefe  [467]  mit  einer  Slrale  bedroht,  aul  welche  der 
Rath  erkennt. 

Ki ch  teb r i 0 f  I.  4.  Ob  ein  Burger  den  Andern  burger, 
der  in  disem  gerihte  wonhait  ist,  mordet. 

Swa  ein  bwger  den  anderen  bui^er,  der  in  disem  gerihte  won- 
bafl  ald  gesessen  ist,  vnd  in  des  richcs  vnd  des  gerichtes  vride 
menlichem  wissende  ist  gewesen,  shit  ze  tode  an  dien  trüwen,  daz 
sd  im  gan  an  alles  sin  gnot,  das  er  usse  vnd  innc  hat, 
vnd  so!  in  die  stat  niemcr  komon  kuml  er  dar  über  in 
die  stat,  daz  sol  der  Rat  mit  allen  burgern  werten  vf  ir  eiU 

Die  Strafe  ist  somit  nicht  der  Tod,  worauf  der  Rath  ohne 
den  Vogt  gar  nicht  erkennen  könnte,  sondern  Verweisung 
und  Confiscation.  Daför  kann  der  Rath  sorgen,  und  so  er- 
laszt  er  denn  seine  Strafandrohungen,  gleich  als  ob  es  kei- 
nen ReichsTogt  gäbe,  oder  vielmehr  recht  absichtlich  so, 
dasz  der  Verbrecher  diesem  nicht  überliefert  wird.  Recht- 
lich halte  der  Rath  den  Vui^t  i<c\visz  nicht  hindern  können, 
den  Mörder  zu  eri^rcifcn  und  uljer  ihn  das  Blulgericht  zu 
verhängen.  Aber  er  will  doch  seinerseits  nicht  dazu  ver- 
helfen, und  scheint  es  ijerne  zu  sehen,  wenn  der  Verbrecher 
entfliehen  Jwaon.   Diese  freilich  nirgends  gerade  ausgespro- 


114)  Sachsenspiegel  II.  13.  Schwabensp.  U9. 

1151  Für  bloszeti  Todschlag  isi  die  Strafe  gt-ringer,  nämlich  10  Mark  Sil- 
bers uad  Niederreisxung  du»  beeien,  dem  Tudactalager  zugeliongeD  Hause». 
ll|cktel»rlef  L  «. 
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chenen  Tendenzen  des  Rithef  inrdm  nodi  Idttner  am  dem 

Gegensätze,  wo  der  Verbrecher  kein  Burger,  sondern  ein 
Landmann  ist. 

Es  findet  sich  nämlich  in  dem  Richtebricf  ein  etwas 
späterer  Zusatz,  der  mdessen  jedenfalls  noch  in  das  vier- 
zehnte Jahrhundert,  und  vennuthlich  in  die  erste  Hälfte  de»^ 
selben  gehört,  einf^eschaltet,  folgenden  Inhalts"^]: 

"Wir  der  Bürgermeister,  die  Huih  vnd  burger  gemeinlich  der 
SU«t  Zürich  haben  ewenklich  geselzet:  ah  wir  [<68j  von  Römischen 
kcysem  vnd  kUngon  gefryel  muI  begnadet  syen,  wo  dohein  lanitiian 
in  vnser  Stat  kunt  vnd  ein  andern  Inntnian  ein  Bürger  ald  der  in 
der  blut  wonliaft  ist  angrilTet  mit  Hon'en  mil  .slahen  mit  wunden 
mit  iM;uislecht  ald  mit  andern  Sachen,  da/  dir  dar  vmb  sol  Üden 
all  die  buosz  die  an  dem  briof  ald  vf  vnsren  buochen  geselzet 
oder  geschriben  sint.  Ist  aber  daz  der  lantman  einen  burger  ald 
einen  andren  lantman  ald  der  in  der  Stadt  wonet,  ze  lod  slal,  so 
git  er  XX  roarch  ze  buosze;  wirt  er  aber  vITdergctatl  oder 
darnach  in  vnser  Stat  gefangen:  so  sol  man  ion  antwUrten 
für  den  vogt,  ald  wer  an  des  vogles  ttat  sitzet,  vnd  lol  man 
ab  im  richten  Bar  gegen  Bar  »Iteh  vrtell.  Wer  aber  mo 
den  lilen,  das  man  ab  aflUcben  laotlfilen,  ald  von  deheineoi 
andem  tcbedllcben  Mao,  der  den  tod  verschuldet  hett, 
Richten  sölt,  eokein  vogt:  aJd  dai  ein  vogt  ald  der  ahi  etat  haftet, 
nicht  in  der  etat  wer,  oder  das  si  den  Ritten  gericfatea  nieht  helfen 
woltent,  so  mugent  der  Bnrgermeister  vnd  die  Ritt  Za- 
rich  ab  allen  IQteo,  die  den  IIb  verschnldent  Richten 
nach  Recht 

Der  Rnth  straft  zwar  auch  den  Landmaim,  der  den  Tod 
verschnidet,  am  Vermögen,  überliefert  ihn  aber  doch  dem 
Vogte  für  das  Blutgerichl,  wenn  er  seiner  habhaft  wird. 

Das  wurde  oben  mit  Bezog  auf  die  Burger  recht  absichtlich 
versch wiegen  "^). 

416^  UiieaiallenRi  ob  lehrt  efaaAwr  i.  Ii.  batai  dl«  Stalle  kiuaer  ao:  ' 

•Ist  aber  daz  der  laBlman  einen  burger  ze  tode  slat ,  so  git  er  twenilg  march. 
Wirt  er  gpuangen.  sol  man  in  rntwinien  fur  den  vogt  aM  awer  an  daa  aM 
silset  Tod  iM>l  man  ab  ime  rihten  mh  urteilde.» 

447)  Man  veigMolie  den  Sebtaat  mit  dem  Prhrilegiam  Kaiser  Adotti  veatMI. 
Oben  g.  5.  Anna.  47. 

41N)  Vgl.  danM  dielnaUaag  bei  Ilirsel:  Ziuiohar  JahrMlober.  Zorioliltl«. 
I.  S.  IS4. 
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Diese  ganze  ansgedebDte  Strafreohtspflege  des  Railies 
haken  vir  somit  fär  eine  angemaszte.  Allein  mit  der  Zeit 
konnte  sie  sich  dennoch  ganz  festsetzen  und  rechtlich  wer-: 
den.  Die  Erscheinung  ist  indessen  doch  nicht  sdir  auf- 
fallend. Der  Rath  hatte  ein  entschiedenes  Interesse  an  der 
Aofreohthaltung  der  innem  Ordnung  der  Stadt  und  konnte 
somit  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  Slraflosigkeit  der 
Verbrecher  nicht  dulden,  und  sein  eigenes  Einschreiten 
rechtfertii^en. 

[469"^  Die  Mittol.  welclier  er  sich  1)0(1  iento,  waren  wieder 
klug  gewiihlt.  Zu  den  Todes-  und  I.eiljcsstrafen.  deren  An- 
\N  endung  sich  inzwischen  auszerordentlich  vermehrt  hatte,  war 
er  nach  den  allgemein  anerkannten  Rechlsgrundsätzen  nicht 
befugt.  Dagegen  konnte  ihn  nicht  leicht  Jemand  hindern, 
Geldbuszen  einzutreiben,  das  Haus  des  Verbrechers  in  der 
Stadt  niederzureiszen,  ihn  aus  der  Stadt  zu  verbannen«  Und 
so  drohte  er  denn  auch  nur  diese  Strafen  an.  Selbst  die 
Freiheitsstrafe  kommt  in  der  Regel  nicht  vor,  und  wo  von 
dem  GefÜngnisz  die  Rede  ist,  erscheint  dasselbe  nur  als 
Schuldgefangnisz,  das  dann  freilich  auch  fttr  die  Verbrecher 
angewendet  wird,  welche  die  Busze  nicht  zahlen  können  "^]. 


449)  Aller  Zusatz  zum  ersloii  Buch  des  Richlobriefs:  Wenn  ein 
Vervrieaener  sieb  in  der  Stadl  beirctcii  laszl,  «vnd  ist  der  geuangeuu  danne 
•  cbnld  Ig  se  buoie  X  mark  all  drobe:  So  alnt  die  rele  U  dem  eide  fe- 
bUMleo  in  zo  bebaltenne  in  wolle  obere  ein  ganiz  iar  an  alle  legedioch, 
ez  si  danno  soverrn  oh  er  hurgenvmbsinbuozo  gebe.«  Für 
geringere  Busze  bleibt  er  kürzere  Zeil  gerangen.  Nur  einmal  linde  ich  in  einem 
Aobang  ram' ersten  Buche  des  Ridilebrielli  einer  Lelbesstrafe  erwabnl.  Wenn 
nimiloh  einem  von  Halbe  Fneden  geboten  wurde,  und  er  bridit  ibn  dennoeb, 
indem  or  den  (iejrner  verwundt'i.  Und  kann  nunmehr  dio  Busze  nicht  bezahlen, 
•dem  Hol  man  diu  hant  abe  slahen.  eniwichcl  er,  so  sei  er  ienier  vun  der  siat 
Sin ,  Itumt  er  dar  Ober  lendert  in  der  »tat  gerichte ,  wirt  er  begriffen ,  so  toi 
man  im  ablr  die  hant  abe  sieben ,  ob  er  der  boosse  nit  gericblen  mag.»  Iber 
auch  da  ist  die  Leibesstraro  nur  eventuell  iin(,'edrnht.  Im  Jahr  4335  (MS.  65. 
S.  18a)  wird  dagegen  einer  Weibsperson  Blendung  angedroht,  wenn  sie  sich 
wieder  belruieu  lasse  innerhalb  40  Meilen  von  der  Stadl.  Und  in  einem  Hatlis- 
sdünsse  von  1347  belsst  es :  «Ma^  scbribet  eilen  Selen  vmb  boger  ofansr,  swa 
der  begriffen  wirt,  daz  man  im  die  zvngen  vs  dem  halse  snide,  vnd  dio  slat 
eweklich  verbiete  ••  MS,  6ö.  S.  3  a.  Einer  merkwürdigen  städtischen  Strn(Torm 
gedenkt  T  s  c  h  u  d  i  (Cbruoik  1.  S.  488) ,  nSmlich  der  sogenannteo  Schnelle: 
«IMeselb  SchneUe  was  ein  Korb,  der  stand  boob  embor  und  was  ein  nnnubre 
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[1701  So  erkläre  ich  die  Milde  der  Slrafbestimmungen 
im  Richlel)i  ier.  die  keiiieswt'j^s  nls  bloszer  Ausflusz  der  Hu- 
manität des  Rathos  anzusehen  ist  '^°).  Daneben  musz  man 
sich  zwar  immer  nocli  die  rechlhclie  Möj^hchkcit  denken, 
dasz  der  Reichsvogt,  unbekümmert  um  diese  ßestimmungen, 
sein  Blutgerichl  gehegt  habe.  Allein  faktisch  geschah  das 
doch  wohl  weni^;stens  in  späterer  Zeit  seilen  oder  nie  mehr. 

Denn  am  Ende  war  doch  alle  wahre  Macht  in  dem  Rathe, 
und  der  Reicbsvogt«  der  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
gewöhnKch  ein  bloszer  Bürger  der  Sladt  war,  vermochte 
thei]s  an  sich  nicht  viel,  theils  wird  er  nicht  gewagt  haben, 
iddirend  der  zwei  Jahre  seines  Amtes  sich  mit  dem  Rathe 
zu  verfeinden.  Zudem  waren  seine  Urtheiler  regelmSazig 
wieder  Bürger  der  Stadt  Zürich  und  wirkliche  oder  gewesene 
Rätbe,  und  wie  konnte  er  das  Urlheil  exequircn,  wenn  der 
Rath  ihm  enti^e^ensland  ?  "•). 

Damit  indesz  es  desto  minder  einem  einfalle,  gegen  diese 
Rechtspfleii^e  des  Rathes  EinwenduDgen  zu  erbeben,  wurde 
verordnet : 

R  i  eil  t  (■  b  r  i  e  f  III.  31.  «Das  nie  man  schaffen  OOCh  wor- 
ben  sol  ilnz  ieman  vmb  de  he  in  biioze  bitte. 

Bele  uu(  Ii  dehein  pfalFe,  ritler  ulde  burger  ein  künig  ald  ein 
kunigin ,  i-in  Discttof  alU  ieman  andrer,  swie  sie  geJUeitaen  sin 


wu»te  W  asser-Ffuizeu  daruader,  in  selben  Korb  salzt  man  die  Lut  so  etwas 
vendHild  teilend ,  vud  gab  mm  Ihm  dtrlaii  w«4tr  Bitan  noch  IMokiaii,  vnd 
«ann  Br     dm  Korb  woH,  miuil  Er  in  die  wOal  PfUien  tetlao  Tnd  aidi  ver- 

WQlInn  m  einem  Zeichen ,  da^z  er  mil  Benchisz  ^mbgangcn.  Nun  was  allweg 
ein  grosz  Volk,  so  ztdugel  vod  desz  Sctaimpfo  lachet.»  Diu  Anwendung'  dieser 
'Strafe  auf  einen  Backer  Wackerbold,  weicher  unwahrhafte  Brudu  gebacken,  im 
lahr  4IW,  batlo  für  die  Sladl  sebr  nnglflcUlcbe  Polgen;  taidem  WackerboM  mn 
Raciie  eine  grosze  Feuenbrunst  erregte,  durch  welche  ein  bedeulender  Theil 
der  Stadl  eintieaschert  wurde.  Man  bore  darüber  Tschudi  :  «Er  schnell  zum 
SlaU-Thor  hinus  darvon:  du  begegnet  im  utf  dem  /.urichberg  ein  Frow,  die 
•pfacb  tn  tan:  Waranb  IHiobM  du  und  aMM,  din  ee  m  Obel  la  der  Stall  fM? 
de  antwnrtot  Ir  der  Boaawichi:  Sag  denen  von  Zürich,  ich  Wsckerbolt  habs 
falon ;  dann  als  ich  us  dem  Kurb  ins  Kat  geralien  sigo ,  hab  ich  mich  wider 
■Aasen  waschen  und  diss  Für  gemacht  mich  ze  iruchnen ,  und  ob  si  schon 
Jeiift  webMnd»  lo  ^doMheni  daran,  daa  ■!  domltB  itt  alMr  ülaobeu 

IM)  IbeBM  watan  aacb  Im  mm  OeM-  wd  ▼mtininpalfeiMi  die  reial-- 
medfen.  Jager's  Ulm  S.  m  4S4. 

IM)  Vgl.  Riebtebrlef  III.  47. 
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—  4tr  fol  svo  nMeh  lo  buote,  der  plaiB  sUiem 
Gothose  vnd  dem  SpHal  vnd  In  die  sito,  Yod  der  bwger  der  Slat« 

Aus  demselben  (inincle,  um  sich  ihre  eigene  Gerichts- 
barkeit im  weileslen  Sinne  nicht  blosz  zu  erhallen,  sondern 
vor  jeder  Einwirkuuii^  anderweitiger  Reichsgerichte  zu  [171] 
verwahren ,  suchte  auch  die  Stadt  von  den  Königen  solclie 
Privilegien  nach,  und  erhielt  dieseibea  wie  andere  Heich»- 
atädte  '*^). 

Was  der  Vogt  von  der  alten  Civilgerichtsbarkeit 
erhallen  habe,  ist  nicht  recht  klar.  Jedenfalls  scheint  diese 
nicht  vewiger  9k  die  Strafreohtspflege  durch  den  Rath  und 
den  SchuMiMizeD  bedeutend  geschmSlert  und  verkümnerc 
wonden  m  aem.  Sireiligkeiten  über  echtes  Big^olhw»  ga- 
hörten  ursprtingUch  vor  sein  Foran.  In  tpiterer  Zeit  aber 
mochte  man  tkb  in  aoloben  Dingen  an  den  Ralh  wenden, 
oder  noch  eher  an  den  Schnlthetszen ,  nachdem  überhaupt 
tn  Folge  der  städtischen  Veriassung  und  der  Entwickelung 
der  bürgerlichen  Freiheit  die  Unterscheidungen  zwischen 
freiem  Eigenthum  und  abgeleitetem  Eigenthuin  sich  verloren 
hatten ,  zumal  bei  öfterer  Nichtboselzung  der  Vogtstelle  oder 
Abwesenheit  des  eigentlichen  Vogtes  da.s  Schultheiszen- Ge- 
richt eine  geeignete  Stelle  schien,  jene  Bedürlhisse  zu  be- 
friedigen. 

Jedoch  wird  auch  für  Civilsacben  zuweilen  der  Vogt  ndch 
erwähnt,  so 

Ricbtebrief  III.  47.  Swer  vmb  gelt  dem  gerichte  vber> 
hörig  Wirt  vor  dem  schaJtheissen  ald  vor  dem  vogte,  aleo  die  «i 
vf  ir  eit  neraent ,  das  si  das  nifat  gericbten  mOgea,  die  svo 
daooe  dem  fiate  küaden; 


PrlvHogium  Kaiser  Rudolf«  v.  J.  Olk  im  Corp.  Dipl.  N.  VII.  im. 
(Pertt  11.  399.)  «Vol«iiiee  dilectos  et««*  nottrot  Ihurieetues  ei  »ihm««  o/icm  cirt- 
mm  «alb  at  imptrto  uMbmUm  In»  sratta  praeragMIva  padere,  nt  mdhm  eacin 
ImluaMMll  civMate«  super  quaouDque  causa  in  judtohioa  mntttur,  sed  8i  quls 
contra  cives  diotorum  locnrum  aliquid  habuerit  acUonis,  cornrn  judice  civlialii) 
actione  propotMa  racipiat  quod  eat  juaUim ;  «ngabs  ac  umtersit  nottrit  offäaä' 
bu»,  iuMkm  pMiim  daona  preoaeiHbne  In  lUBiaUa,  ae  coam  praMaMta 
noiM  «aorail  taooBHD  dnaa  praeiicini  ecim  auam  oifttaMn  wiper  aMoanqua 
causa  audeant  tvocare.*  Seither  ofl  bestiUi^  uA  q»||er  BOOli  Mhr  WtWtüttA, 
Wie  wir  im  driUen  fiucbe  sebeo  werden. 
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aber  in  einem  Zusamraenhange,  woraus  sich  zeigt,  wie  sehr 
der  Vogt  der  Beihülfe  des  Rathes  bedurfte,  um  sich  Gehor- 
sam zu  verschaffen,  und  mit  Bezug  auf  Geldsachen,  nicht 
auf  £igeu.   Ebenso  in  folgender  Stelle: 

Rathserkeontnisi  s.  d.  llan  schribet  allan  Raleo:  swaa 
von  dem  vogta  an  den  Rat  kumel,  in  te  gewlnnene,  [17t] 
es  al  >mibe  zinae,  vmii  Itfne,  alder  gasten,  daa  euch  daa  des 
Rslas  knedrt,  den  das  danne  empfolhen  wiK,  fn  gewianeo  aol  bi 
der  tag  sIt  vnd  nomcndes  bi  fUnr  Schillingen  vntz  an  den  dritten 
tag,  vnd  von  dannenhio  tagaliab  bt  tinen  pfrnda  vnts  an  dan  Ittn^ 
ten  tag  n.  s.  I. 

Solchen  Bingen  hat  daher  der  Vogt  selber  schwerlich 
mehr  oft  vorgesessen,  sondern  sich  eher  durch  einen  Ver- 
weeer  vertreten  lassen»  weszfaalb  denn  dwser  in  dem  Hich- 
tebrief  auch  mehrmals  erwähnt  wird  *'^). 

Ebenso  beziehe  ich  die  folgende  Stelle  auf  dieso  Civil- 
gerichtsbarkeit. 

Riobtebrlsf  I.  3S.  Nloman  dar  bwgsr  ald  dar  laolMle  sol 
vor  vogta  dd  vor  dam  soboHbalaMi  vor  garlMs  doni  andom 
flo  rabl  stan,  was  io  dem  Rlhtbuae  aa  der  Bmgge,  es  on  si  daaa 
das  nan  groasewitidsrioobedarfi  anevar*). 

Der  gröszem  Weile  bedarfte  man  vonttglich  beim  Bloi- 
gericlite,  welches  daher  inuner  noch  im  Freien  gehalten 

wurde. 

Darf  man  vielleicht  annehmen ,  die  civilrechtliche  Com- 
petenz  des  Vogtes  und  des  Schultheiszengerichtes  sei  dem 
Gegenstande  nach  so  ziemHch  dieselbe  gewesen,  habe  sich 
aber  nach  den  Personen  unterschieden,  in  der  Meinung, 
dasz  die  Burger  vor  dem  Schultheiszen,  die  JLaodleute  vor 
dem  Vogte  belangt  wurden? 


MS.  65.  S.  S8a. 
m)  Rieh  tobrief  I.  U.  (oben  Anm.  116]  5. 

125)  Die  Wort«  «an  der  Bragge»  sind  nachher  -wieder  durcbgeetrichen  wor* 
dao.  Ueber  deoOrt  v^.  VOgelln  A.  E.  ämm,  17  ood  ta.  ladanao  M  aa  elo 
Yerseben,  wenn  Yögolla  meint,  die  ebige  Stelle  See  tlohlefcitBiia  aal  oaf  die 
SMMOgäo  dea  Balbaa  lu  bailaben, 
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ZweilM  Buch.  42. 


Die  Civilgeridilsbarkeit  des  Rath  es  seheinl  sich  wieder 
an  seine  polixeiliehen  Beibgoisse  angeschlossen  zu  hat>en. 

Wie  er  die  Vergehen,  welche  die  öffentliche  Ordnung  slör* 

len ,  biiszte,  so  sori^te  er  auch  für  die  E\ecution  in  Schuld- 
sacheii ,  richtete  über  die  Verhältnisse  der  Giselschaft  und 
urllicilte  über  BaustrcitigkoilcMi  "^).  Für  Betreibung  der 
Scliulden  setzte  der  Rath  besondere  Eini^ewiiiner  nieder '^^). 

[173]  Daneben  wurden  auch  gewisse  Hechtsgeschäfte,  welche 
der  Bestätigung  bedurften,  namentlich  Geniächde  und  Leib- 
gjOdinge,  vor  Ralh  gebracht  und  dessen  Einwilligung  nach- 
gesucht 

g.  42.  B.  Der  Schultheis^. 

Das  Amt  des  Schult  he  iszen  steht  jedenfalls  in  Ver- 
bindung mit  dem  Amte  des  vormaligen  Cenlgrafen,  sowie 
auch  alle  alamannische  Glossare  den  Ausdruck  centenarius 
durch  Schullheisz  verdeutschen  '^^). 

Der  Schuthcisz  ist  daher  nicht  als  bloszer  Unterrichter 
oder  Verweser  des  Vogtes  zu  betrachten ,  sondern  vielmehr 
ein  ständiger  Richter  mit  eigener  Amtssphäre.  Das  schlieszt 
denn  freilich  nicht  aus,  dasz  nicht  in  manchen  Städten  der 
Schultheisz  eine  doppelte  Stellung  gehabt  habe,  einmal  als 
eigentlicher  Schnltbeisz  und  überdem  als  Untervogt.  Aber 
eben  so  gut  konnte  diese  Verbindung  zweier  Amtsspbärea 
mangeln,  und  die  ursprüngliche  und  wesentliche  Stellung 
des  Scbultheiszen  ist  jedenfalls  nicht  in  der  blossen  Stell* 
.?ertretung  des  Vogtes  zu  suchen  *^^]. 


126)  MS.  138.  a.  S.  49a. 

Erkenn  toi sz  V.  I3S4.  MS.  66.  ä.  8.  a.  «Das  ein  iglicb  Rat  —  tag- 
Itdi  klag  aol  horren  —  vmb  Mn  vnd.viiib  GiaelMduifl  vnd  von  garietals  Obor- 
hori.»  Blelilebrler  ni.  47.  SS.  Diplom,  der  Propttei  M.  401.  b.  T.  I. 
13H.  Rathserkennlnlsi  t.  4SSS.  MS.  66.  &  13.  b.  v.  4941  S.  40.  b.  t. 
4344  S.  18.  a 

Zusätze  zum  IV.  fiudie  des  Rltibtebriefo. 

410)  Arx  OaMhiidiM  voo  SL  OallM  I.  S.  U.  Uobar  daa 'OauImIm  Wort, 
alt  hochdeutsch  sruld  heizo,  herzuleiten  von  sculd  (Schnld)  ond  iMrttiOT  (OiaO' 
tor)  nicht  von  scuUen  vgl.  J.  Gr  i  tum  D.  R.  A.  S.  755 

430)  In  W  i  n  t  e  r  t  h  u  r  tat  der  Schultheisz  zugleich  btelivertreter  des  Lau* 
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In  Zürich  wird  der  Sohnltheiaz  ansdrüdüidi  von  dem 
Stellvertreter  des  Vogtes  unterschieden  nnd  während  dieser 
nicht  im  Ratbe  sitzen  durfte ,  hinderte  niemand  jenen  zum 
Rathe  zu  gehen 

[174]  Als  die  Aebtissin  die  niedere  Gerichtsbarkeit  über 

die  Stadt  erwarb,  so  erhielt  s\o  auch  das  Rocht  den  Schult- 
heiszen  zu  ernennen,  ein  Recht,  weiches  ihr  von  Seite  des 
Rathes  in  der  Thal  niemals  vcrkuuiuiert  worden  zu  sein 
scheint  '^^j. 

Der  Einüusz  des  Ralhes  auf  das  Schultheiszcnfi^ericht 
war  aber  schon  frühe  sehr  grosz.  Die  Lrtlieiler  in  diesem 
Gerichte  waren,  wenn  auch  nicht  ausschheszhch,  doch  vor* 
zugsweise  Mitglieder  des  Rathes.  Die  Execution  war  ohne 
die  Mitwirkung  des  Rathes  unmöglich  und  auch  die  Statuten, 
welche  Räthe  und  Rurger  eriieszen,  mnszten  unzweifelhaft 
von  dem  Gerichte  berücksichtigt  werden.  Zu  Anfang  der 
folgenden  Periode  sehen  wir  den  Rath  sogar  eine  direkte 
Au&icht  über  die  Verhandlungen  des  Schultheiszengerichts 
ausüben.  Das  Alles  muszte  die  Vorstellung  ausbilden ,  dasz 
der  Rath  Über  diesem  Gerichte  stehe,  gewissermaszen  als 
zweite  Instanz,  eine  Ansicht,  die  in  der  dritten  Periode 
ganz  ausgebildet  hervortritt. 

Wie  indessen  auf  der  einen  Seite  das  Gericht  des  Schult- 
heiszea  immer  mehr  dem  Käthe  untergeordnet  wurde,  so 


desherrn.   Freiheitsbriof  v.  1in7.  §.  i.   V^.  Pretheitsbriof  von  Burgdorf  von 

4316  bei  Wallhor  a.  a.  0.  S.  LXVHI.  unlen  und  Jag  er  s  Ulm  S.  m. 

131)  R  ichtebrief  I.  U.  III.  .i.  Oben  8.  Anm.  93.  Dif  Darstellung  Vö- 
gelins  A.  Z.  S.  447  isl  daher  zu  beridiUgen.  Als  SleUvertreter  des  Schul I- 
boltsoii  wird  ein  Untersebulthelss  erwibnt.  Ratliserke»ittriti 
laat  MS.  6B.  S.  43.  b.  T.  1348.  S.  16.  a.  Autib  in  Ulm  kommt  neben  dem  ScbuM- 
heiszon  ein  Untervogt  vor.  J  »  g  o  r'9  Ulm  S.  W.  In  Prankfüil  «In  Umer- 
schuliheisz.   Fichard  a.  a.  0.  S.  65. 

432)  Ich  schliesze  das  daraus ,  dasz  die  Aebtissin  noch  im  sechszehnlen 
Jahrhunderl,  unmittelbar  vor  dem  ganzhchen  latergange  der  Abtei,  den  Schull- 
betateo  wAbUe.  FOr  dl«  aller»  Zelt  sind  die  Belege  seilen.  Doch  selgl  sieb 
ans  melireren  UilmiideD  deutlich ,  dasz  der  Schulthelsz  ein  Ministeriale  der 
Aebtissin  \var.  MengtrtNo.  909.  v.J.  lasi.  PraamttnsleramUI.  STS 
139  uad  443. 

BtnalscbU  Redltagesch.  Sie  AnSg.  t.  IM.  42 
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finden  wir  auf  der  andern  Seite  die  Competenz  jenes  Ge- 
ndites  siob  ausdehnen  über  den  ursprünglichen  Geschäfts- 
kieis  des  Centgrafen.  Dieser  durfte  Uber  alle  Dinge  spre- 
chen» ausgenommen  über  Leben ,  Freiheit  und  Eigenthum  *^]. 
Dieselbe  Competenz  wird  in  dem  alten  Straszbui^er  Stadl- 
rechte dem  Schultheiszen  zugeschrieben,  indem  sich  das- 
selbe positiv  dahin  ausdrückt,  er  solle  richten  über  Dieb- 
stahl, Frevel  und  Geldschuld*'*).  Vergleichen  wir  damit 
[175]  die  Andeutungen  über  die  Competenz  des  Züricher 
ScliuJtiieiszen ,  so  sclicincii  die  Streilii^keiten  über  Geld- 
schuld auch  den  Ilaupti^cijenstand  seiner  richterlichen  Thä- 
tigkeit  ausgemacht  zu  haben  '"^*).  Ebenso  mochte  der  Schult- 
heisz  über  Klagen  wegen  (minder  bedeutenden)  Diebstahls, 
oder  über  geringe  Frevel  richten.  Denn  zu  dieser  Annahme 
paszt  es  Ireillich,  dasz  der  Richtebrief.  wo  er  von  den  ^  er- 
brechen spricht,  welche  der  Rath  bestrafe,  des  Diebstahls 
nicht  gedenkt. 

Aber  darauf  beschränkte  sich  die  Gerichtsbarkeit  des 
Schultheiszen  wenigstens  später  nicht  mehr.  Darm  freilich 
sehe  ich  keine  Ausdehnung  der  ursprünglichen  Competenz, 
wenn  vor  dem  Scfaultheiszengerichte  Itir  Frauen  oder  Kinder 
ein  Vogt  nachgesucht  wird,  der  sie  bei  gewissen  Rechte- 
geschäften oder  bei  Processen  vertrete;  denn  das  mochte 
auch  dem  ursprünglichen  Centgrafen  zugestanden  haben. 
Wohl  aber  wurden  nun  auch  Streitigkeiten  über  Eigen  und 
Erbe  vor  das  Schultheiszengericht  gezogen.  Und  das  ist 
allerdings  neu. 

Darauf  bezieht  sich  '^"j  eine  auch  in  anderer  Beziehung 


43^  Oben  Badi  I.  g.  9.  Anm.  60. 

434]  Eichhorn  ZeitS(  hrift  I.  S.  221. 

135)  Richtebrief  III.  17  fT.,  wo  foriwahrend  davou  die  Rede  ist,  datt 
man  vur  dum  SchuUheiszeu  um  Geld  klage. 

135«)  Fr.  V.  Wys t  Gesdiielile  des GönoarapPMesset  S. M  hM  MdigewIeMn, 
dasz  cino  zwcito  früher  von  mir  angezogeno  Stellu  des  ]Uchtebrior<>  III.  SO. : 
«Swer  hoimlich  uf  dos  andern  nunl  kl,i^t.  ili^r  sol  es  ufTenon  vnr  dem  SchuU- 
heisxea  und  diun  burgcruu  iooend  acht  laijeu»,  sich  nicht  auf  dingliche,  sondern 
auf  ScbttldUage  beilebe.  «Ueimlicbe  klag»  lM4oiilet  cveibieteD»  (Amt!  legen) 
dl«  «ifliBBlUclM  Klage  mU  Am  liliileiidratii  MchtfertigMi. 
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merkwürdige  Urkunde  vom  Jahr  131  i  über  den  Verkauf 
von  echtem  Eigen,  die  vor  dem  Schuitheiszen  gefertigt  wurde. 

ADen  die  disen  brief  sehent  kttod  ich  her  Ruod.  von 

LuDlcofl  Ritter  Schulthelsze  Zürich,  das  fSr  mich  l^ameo,  da' 
idi  ZOrfch  olfenHeh  se  Gerichte  sas,  Johan  Schafll  borger  Zürich 
vQd  lohaans  ynd  verena  «Infi  kint,  vnd  baten  mit  fttrspraohen 
lervane  an  ofliMMr  vrleiMe,  obsttireigangaot  vod  Irvaien 
Mmh  Sobaflioff  recht  libdinge,  das  gelegen  iat  le  winingeo  —  — 
verkofen  woltin  mit  ir  vaters  des  vorgenant  vnd  ander  ir  firUndan 
gonst  (476)  vnd  gaotem .  willen ,  durch  das  der  Kind  eins  damit 
berateh  wurde,  wie  si  das  möchlen  gcluun  ,  das  es  kraft  hatte. 
Darvmbe  fragte  kh  ei-bere  L  ü  t  <>  iif  den  eil,  die  erteilten  ge- 
meintich,  swa  sich  Johanns  !^rh.ini  des  lihdinges  ~  wÜlekMch  und 
frllieh  enlzige  anminehanl\nd  an  derKindenvogtes 
h  a  n  t  zir  wegen,  vnd  sich  ouch  danne  dii  kint  mit  ir  vogtes  hant 
wiileklich  des  gQOles  entzigin  —  nn  d  e  s  h  a  n  t,  d  er  es  gC^ 
kottf  t  hette,  das  das  wo!  knSi  haben  moeiite. 

Johann  Schalli  verzichtet  sodann  auf  das  Leibding,  die 
Kinder  amit  ir  rectites  vogtes  hant  Gielaus  Ciiuogntes, 
der  dien  zweiu  kinden  ottch  vor  mir  mit  rehter 
vrteilde  vnd  mit  Johans  Schaflins  willen  ze 
vogte  geben  wart»  zu  Gunsten  des  Käufers,  der  Prop- 
ste! Zürich,  auf  ihr  Eigenthum  für  den  Kaufpreis  von  49 
Mark  Silbers.  Das  Gut  wird  in  der  Urkunde  nochmals  als 
der  «vorgenant  kinden  recht  eigen  vnd  ir  muoter  seligen 
fron  Elsebethen  reht  Bforgengabe»  bezeichnet  und  von  dem 
Schuitheiszen  gesiegelt  *^^). 

Man  darf"  sich  aucii  nbei-  ein(3  solclie  Ausdehnung  um 
so  weniger  verwundern,  aU  (he  (jcldgc^schätle  in  dem  städ- 
tischen  Verkehr  eine  ganz  andere  und  viel  höhere  Bedeu- 
tung erhielten,  als  vormals,  mitbin  der  Unterschied  zwischen 
Streitigkeiten  um  Eigen  und  solchen  um  Geld  sich  nicht 
mehr  wie  früher  als  ein  Unterschied  zwischen  wichtigen  und 
unwichtigen  Sachen  darstellte. 


Diplom,  der  Prohstei  S.  445.  h. 
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g.  43.  C.  üebrige  Gerichte. 

\)  Von  dem  Lehen-  und  Hofgerichte  der  Aeb- 
tissin  war  oben  schon  ausführlich  die  Rede.  Dahin  i;e- 
hörten  die  Streitigkeiten  über  das  von  der  Abtei  hergeleitete 
Lehen-,  Zins-  oder  Erbgut.  Die  Schuldstreite  der  Ange- 
hörigen der  Abtei  kamen  daher  vermuthlich  an  das  Schult- 
heiszengericht,  zumal  ja  der  Schulftheisz  ein  Beamteter  der 
Aebtissin  war.  . 

2)  Die  Pfaffen richter. 

Den  Hitlern  und  Burgern  gegenüber  steht  die  städtische 
PfatHieit.  An  ihrer  Sj)itze  hnden  >vir  drei  Pfaffenrichter,  wie 
an  der  Spitze  jener  den  Rath.  Sie  werden  alljährlich  vor 
Maien  von  der  Aebtissin  und  den  sammtlichen  anwesenden 
Chorherren  der  beiden  Münster,  einer  aus  den  Chorherren 
der  Abtei  und  zwei  aus  denen  der  Propstei  j^auf  ein  Jahr 
gewählt  *^'). 

Durch  einen  Vertrag  der  Bürgerschaft  mit  der  Piaffheit 
vom  Jahr  4304,  der  als  sechstes  Buch  ebenfalls  mit  dem 
Richtebrief  verbunden  wurde  und  auch  die  Bestätigung  des 
Bischöfe  von  Constanz  erhalten  hatte,  wurden  die  Bestim- 
mungen des  Richtebrtefs  auf  die  letztere  ausgedehnt.  Wenn 
daher  Frevel  an  einem  Pfallen  oder  von  einem  Pfaffen 
verübt  werden,  so  erleidet  der  Schuldige  in  beiden  Fallen 
die  nämliche  Strafe,  nur  musz  der  Burger  vor  seinem 
•Rathe,  der  Pfäffe  vor  seinen  Pfaffenrichtern  verklagt  wer- 
den '^*).  Die  halbe  Busze  des  Laien  gehört  der  Stadt,  die 
halbe  des  Pfaffen  der  betreffenden  Propstei  oder  Abtei ,  die 
andere  Uällle  in  beiden  Fallen  dem  Spital  '^^).  Reichen  die 
Executionsmittel  der  drei  Richter,  des  Capitels  und  des 
Bischofs  nicht  aus,  um  einen  Pfaffen  zur  Strafe  zu  ziehen, 


137)  U  i  c  h  t  e  b  r  i  o  f  VI.  39  IT.  HI.  87—1».  34.-33. 
m)  R  i  c  h  t  e  b  r  i  e  f  VI.  2.  3  ff. 
43^)  H  i  c  U  t  e  b  r  i  e  f  Kl.  6-8. 
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so  ist  auch  hier  wieder  der  Rath  um  seine  Hülfe  anzu- 
gehen 

Neue  Gesetze  sind  für  die  Plainicit  mir  dann  verbind- 
lich, wenn  si(^  mit  dem  Halbe  des  Propstes  und  seines  Ca- 
pilels  angenommen  worden  *^']. 

In  Folge  dieses  Vertrags  wurden  die  l)etren'enden  PDuflbD 
zu  aBurgern»  und  in  den  Schirm  der  Stadt  aufgenommen. 
Gerade  hier  zeigt  sich  nun  aber  wieder,  wie  vieldeutig  das 
Wort  Borger  isl.  Wahre  Burger  sind  sie  nicht,  wohl  aber 
Scfautzgenössige.  Jene  Aufnahme  in  das  Bürgerrecht  be- 
wirkt [178]  zunächst  nichts  weiter,  als  dasz  die  Pfafien  inner-  • 
halb  der  Stadt  und  deren  Bann  (der  Borger  Getwinge)  auf  den 
öffentlichen  Schirm  der  Stadt  Anspruch  haben.  Auszerhalb 
aber  dieses  Stadtbezirkes  wird  ihnen  der  Schutz  nur  dann 
zu  Theil,  wenn  sie  die  Kosten  desselben  auf  sich  nehmen 

3)  Die  allgemeine  Gerichtsbarkeit  der  Geist- 
lichen suchte  der  Rath  nach  Kralton  zu  verhindern.  Desz- 
halb  wurde  im  Jahr  verordnci,  das/  kein  Bürger  oder 
Einwohner  der  Stadt  jemanden  nach  ('.on.stanz  (vor  das  bi- 
srhulliche  Gericht;  laden  solle,  ohne  des  Käthes  Hrlaubnisz 
im  einzelnen  Falle  Im  Uebrigen  aber  musz  doch  die 
gemeine  Gerichtsverfassung  des  kanonischen  Rechtes  auch 
hier  als  gültig  angesehen  werden. 

i)  Sehr  viele  und  gerade  die  wichtigsten  Streitigkeiten, 
besonders  mit  hohen  Personen,  wie  z.  B.  der  Aebtissin, 
wurden  durch  Schied  rieh  ter.  welche  von  beiden  Tbeilen 
anerkannt  wurden,  entschieden.  Ueber  solche  schiedrioh- 
terfa'che  Spruche  flnden  sich  in  den  Archiven  noch  sehr  viele 
Urkunden  vor. 

g.  44.  VerfasBong  der  Landsehafk. 

Während  dieser  Periode  zertielen  die  allen  Gaue,  Zürich- 
und  Xhurgau ,  in  eine  grosze  Anzaid  von  Städten ,  Klöstern 


140)  R  i  c  h  t  e  b  r  iof  VI.  U. 
441)  R  i  c  b  t  e  b  r  i  o  r  \1.  33.  36. 
IIS)  Hicbtettrlef  VI.  34.  35. 
149  MS.  «.  8. 14.  b. 
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vnd  Herrsoliallin.  Die  Stadt  Zürich  war  sanunt  eineni  klei- 
nen Stadtgebiete,  wie  vir  gesehen  haben,  aus  dem  Gf»- 

fenthume  heraus  f;ehoben  und  in  ein  eigenthümliches  Ver- 
hallriisz  zurn  Roicli  j^eselzt  woF'deci.  Die  Abteien  Sl.  Gallen, 
Zürich,  Itlieinau ,  liiiisic'cJeln  u.  a.  besaszen  eine  Menge  von 
Üörl'ern  und  Heilen,  welche  mit  Immunität  versehen  waren, 
und  erhielten  in  der  Felipe  auch  eii^enen  Blutbann. 

Daneben  suchten  die  edlen  Herrn  von  Hegensberg.  Hap- 
perschwyl,  Eschibach,  \Vadischw>l  u.  s.  f.  ihre  Rechte  [I79J 
ebenfalls  auszudehnen  und  besondere  Herrschaften  von  dem 
Gau  al)zi dösen. 

Vor  allen  aber  wuszten  die  Grafen  von  Kyburg  und 
das  mächtige  Haus  Oesterreich  ihre  Besitzungen  in  diesen 
Gegenden  zu  erweitern.  Die  Grafen  von  Kyburg  waren 
schon  unter  dem  Zähringischen  Fürstenthume  ein  Geschlecht 
von  hohem  Ansehen  und  besaszen  weite  Alodialgüter.  Der 
Tod  des  letzten  Zähringisdien  Herzogs  4218  vermehrte  aber 
sowohl  ihr  Eigen ,  indem  Graf  Ulrich  von  Kyburg  mit  einer 
der  beiden  Schwestern  des  Fürsten,  Anna,  vermählt  war, 
als  ihre  hoheilliclien  Ueclitc.  Die  graQiche  Gewalt  war  in 
ihrem  Hause  erblich  i;ewüiden,  und  jclzt  kamen  noch  die 
herzo^liclicii  Hechte  liinzii.  um  ihnen  über  ein  weites  ihnen 
eigenlliiiiiilichrs  (Gebiet  wahre  I.andeshoheit  im  Sinne  der 
damaligen  Zeit  zu  versciian'en.  Sie  besuszen  sowohl  die 
hohe  Gerichtsbarkeit  als  den  Heerbann  und  das  damit  in 
Verbindung  stehende  Sleuerrecht.  und  standen  unter  nie- 
mandem als  dem  Könige  *^*J.  Zugleich  besaszen  sie  das 
Langrafenthum  im  Thurgau,  welches  jedoch  seither  von 
ihrer  eigenen  Grafschaft  gesondert  blieb '*^),  obwohl  diese 
firüher  allerdings  in  dem  Thurgau  gelegen  war. 


144)  H.  Escherts  nocli  uagedruckte  Getcbichlo  von  Kyburg. 

445)  Daher  wird  der  Graf  Hartmao  von  Kyburg  in  einer  Urkunde  von  4t5S 

Landgraf  genannt.   Neugart  No.  Der  rnterschled  «wisclien  ihren  Hf  litt  n 

auf  Kybiiri^  iiiitl  Tlmr^aii  IhtuIiI  ollt'ribar  darauf,  ilacz  jono  Grafschaft  allfs  Alu- 
(iialgul  dur  Grafen  war ,  walirend  mo  iiiur  das  UraloQamt  in  ein  herrscüafliiches 
Boebl  vecwandelton. 
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Die  Grafen  von  Ha  l»sl)iii  i:,  \v<*!(  he  als  Landgrafen  im 
Elsasz  unbestritten  anerkannt  wart  u .  suclilon  auch  im  Zü- 
richi^au  sowohl  die  Landgrafschalt  an  sich  zu  bringen  *^^), 
[1801  durch  Erwerbung  bereits  abgelöster  Herrschaften 
ihr  Gebiet  zu  vergröszern.  Walirend  der  den  Zürchern  be* 
freundete  Graf  Rudolf,  nachmaliger  deutscher  König,  den  um 
Zürich  her  mächligen  Adel  im  Namen  der  Stadt  siegreich 
bekämpfte  und  schwächte,  hatte  er  zugleich  seiner  eigenen 
Herrschaft  vorgearbeitet,  die  dann  freilich  durch  die  Ent- 
Wickelung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  in  der 
Folge  aus  unsem  Gegenden  wieder  gänzlich  verdrängt  wurde. 

Gegen  Ende  dieser  Periode  aber  finden  wir  das  Haus 
Oeslerreich  noch  überaus  mächti^^  in  dem  ;^anzcn  Gebiete, 
welches  den  jeUij^en  (lanton  Zürich  bildet.  Als  Erbe  des 
(irafen  von  Kyburg  erwai  l»  Hudolf  vtni  iiabsbnrt;;  schon  12()4 
diese  Grafschaft  sannnt  der  Land^rafschaft  Thuii^au.  Später 
(1284)  benutzte  er  die  Geldnolh  des  Abtes  von  St.  Gallen, 
um  seinem  Hause  auch  die  Herrschaft  Gruningen  erblehens- 
weise  zu  erwerben.  Nach  der  Ermordung;  König  Albrechts 
fielen  die  groszen  Besitzungen  der  Edeln  von  Eschenbach 
im  Knonaueramte  dem  Hause  von  OesternMch  anheim  und 
auch  die  Herrn  von  Regensberg  standen  in  Vasallenverhält- 
Hissen  zu  den  Heizogan  von  Oesterreich. 

Ohne  den  spätem  Bund  mit  den  Eidgenossen  hätte  Zü- 
rich der  Österreichischen  Oberherrschaft,  die  der  Stadt 
mehr  als  einmal  drohte,  nicht  entgehen  können. 

8.16.  Die  Stadl  Winterihar. 

Inmitten  der  Grafschaft  Kyburg  lag  die  Stadl  Winter- 
thur ,  woselbst  vormals ,  als  der  Ort  noch  ein  oiTeaes  Dorf 


4i61  Vgl.  oben  §  <  .Anm.  4.  Dai-z  es  auch  im  Zum  hgau  einmal  einen  wahren 
Landgrafen  gegeben,  beweist  die  Ordnung,  wie  im  freien  Ami  der  Landtag 
(Blulgericht)  gebaltoD  werden  soll.  Da  wird  der  «Landfraf»  fortwährend  redend 
•lafBftttirL  Dasz  aber  RadoU  Ton  Habsburg  Landgraf  gewoson,  beweist  eine 
Urk.  bei  Kopp  Urit.  S  71  v.  J.  m">  In  v.  im,  und  1298  kommt  ein 
her  vülrich  vun  Hvseggfj  vor,  olantrichier  in  Zurichgau  vnd  in  £rgaua,  im  Jahr 
4300  und  1303  Hermann  von  Bonaletten.  Kopp  S.  S6  nnd  17.  O.  T.  Wysz 
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war,  oft  das  Gaui^ericht  der  Grafen  vom  Thurp;au  j^ehalten 
wurde.  Zur  Stadt  wurde  der  Ort  wohl  erst  unter  der  Herr- 
schaft der  Grafen  von  Kyburg  erhoben,  als  auch  die  Fürsten 
dem  Beispiele  der  Kaiser  folgten  und  einzelne  bedeutende 
Orte  mit  besondern  Rechten  versahen  und  von  der  gewöhn- 
lichen Amtsg;ewalt  eximirten. 

Als  Winterthur  sammk  der  Grafschaft  Kyburg  an  Rudolf 
[481]  von  Habsbui^  kam,  wurde  die  Stadt  besonders  von 
ihm  und  den  folgenden  Fürsten  des  österreichischen  Hauses 
mit  groszen  Freiheiten  versehen.  Daftir  hielt  die  Stadt  auch 
getreu  an  ihrem  Herrn ,  selbst  als  diese  Treue  mit  groszer 
Gefahr  und  Noth  verbunden  und  die  österreichische  Herr- 
schaft in  der  ganzen  Umgegend  bereits  gebrochen  war. 

Die  Verfassung  der  Stadt  ist  einfacher  und  leichter  zu 
erkennen  als  die  von  Ziirich.  Es  waren  dort  nicht  ver- 
schiedene Bestandtheile,  wie  in  Ziirich,  welche  erst  nach 
und  nach  in  ein  l)estiniiiUes  Verhältnisz  zu  einander  traten. 
Die  ganze  Stadt  jicliöi  le  einem  Herrn  zu ,  welcher  die  Gra- 
fen- und  spiiior  auch  die  herzogliche  Gewalt  erblich  besasz. 
Er  hatte  der  Stadl  eine  Verlassuog  und  städtische  Kechtsame 
verliehen. 

Wir  kennen  noch  zwei  Freiheitsbriefe  Rudolfs  von  Habs- 
burg, welche  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Stadl 
Aufschlusz  geben.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Be- 
stimmungen über  die  Standesverhältnisse  der  Bürger,  indem 
sie. deutlich  zeigen,  wie  günstig  die  Städte  für  die  Entste- 
hung einer  neuen  büi^rlichen  Freiheit  waren.  Hörige  dür- 
fen nicht  ohne  die  besondere  Einwilligung  des  Stadtherm 
zu  Bürgern  aufgenommen  werden.  Wenn  aber  einer  auf- 
genommen wird,  so  ist  er  nach  Jahr  und  Tag  frei  von 
allen  fernem  Ansprachen  seiner  vormaligen  Herrn  und  nur 
dem  Stadtherrn  gebunden.  Auch  haben  sie  das  Recht,  ihre 
Frauen  zu  holen,  in  welchen  andern  Stadien  sie  wollen, 
oder  selbst  aus  der  Grafschaft,  ohne  dasz  die  ungleiche 
Ehe  mit  horit^fMi  Grafscha!(sleulen  und  die  sonst  daselbst 
herrschenden  Grundsätze  über  Ungenossenschaft  ihnen  und 
ihren  Kindern  schaden.   Und  wenn  einer  mit  seinem  Gute 
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die  Stadt  verlassen  und  anderswohin  ziebn  will,  so  darf  ihn 
der  Herr  nicht  daran  hindern. 

Im  Jahr  11275  verlieh  Kunii;  Hndolf  den  Burj^ern  von 
Winterthur  sogar  das  Recht,  «nach  edler  Leute  Sitte  und 
Rechte  Lehen  za  empfangen  10  worin  der  sicherste  Beweis 
liegt,  dasz  sie,  nach  den  damaligen  Ansichten  über  Freiheit, 
fiir  Freie  galten. 

[482J  Als  erster  Beamteter  der  Stadt  wird  ein  Schult- 
bei 82  genannt,  der  auch  an  der  Spitze  des  Rathes  steht. 
Er^wird  von  den  Bürgern  selber  frei  gewählt,  und  dann 
von  dem  Herrn  der  Stadt  belehnt  *^'].  Merkwürdig  aber  ist 
die  Bestimmung,  dasz  der  Schultheisz  kein  Ritter  sein  noch 
Ritter  werden  solle :  vielleicht  deszhalb  aufgenommen .  damit 
derselbe  nicht  dem  Herrn  folgen  müsse,  sondern  in  der 
Stadt  bleiben  könne ,  des  Gerichlos  zu  warten  ***). 

So  weit  iler  Friedkreis  und  das  .Marktrecht  der  Stadt 
reicht ,  welches  auch  den  anderweitigen  Besitzun{j;en  der 
imierlialb  des  Friedkroises  iiosessenen  Bürger  von  Winter- 
thur in  der  Liralschalt  K\bur^  i^estaltet  ist,  so  weit  dehnt 
sich  seine  Gerichtsharkeit  aus.  l'nd  auch  ihrem  innern  (ie- 
halte  nach  ist  sie  sehr  unitassend.  Der  Schultheisz  ist  zu- 
gleich Schultheisz  und  Verweser  des  Herrn  in  manchen 
Dingen.  Er  steht  der  ganzen  niedem  Strafgerichtsbarkeit 
vor;  und  selbst  wenn  ein  Bürger  ein  todeswiirdiges  Ver- 
brechen  begangen  bat**^),  ist  er  es,  welcher  den  Schuldigen 


147)  Iq  den  9Ch\vtMzeri->ch(*n  Städten  mit  Fryburgcrreclil  slaiid  dio  Wahl  des 
SchuUbeiszen  ebenfalls  den  Burgern  zu.  Vgl.  Freibeiubhof  der  SUidt  K  r  y- 
burg  Im  UaehUand  4410  |.  5.  Walther  «.  O.  8.  IV.  Berner- 
hnndvcsle  v.  WS.  Art.  3.  ILitidvcsto  von  A  r  b  e  r  g  v.  4271  W  a  I  l  Ii  o  r 
.\XV|.  In  B  u  r  g  d  o  r  f  dajjcgcn  bohaU«Mi  sich  <lii>  (irafen  von  Kyburg  das  Hechl 
.  vor,  den  mit  Kalb  und  N\  illen  der  Burger  gewabUeu  SchuUbeibzen  beliebig  zu 
MilMtien  UDd  einoD  aDdeni  xu  emeanen.  Prefbeittbrfof  t.  4316  bei 
WallberULVU. 

fix;  R  i  1 1  o  r  ß.ih  o-*  auch  in  Whiierthur,  und  die  elgeoUlchen  Bürger  sind 
ihnen  wieder  ebenbürtig.  Kopp  Urk.  v.  J.  128J. 

449)  Preibtttlabriefv.  426i.  «Das  ir  enkeiner  der  slat  herren  geoada 
oder  bald!  verliebren  sol ,  er  baJge  deooe  alo  groz  vnlrttwe  oder  maiulabt  getan 
oder  ainen  erblendvt  udi>r  ander  sin  lide  bcrubet,  oder  aln  mort  begUgao  OdOT 
ea  ander  akiaaetat  e4er  OMioiai,  dU  alcb  dem  gelidieka 
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sammt  seinem  Vermögen  in  die  Gewalt  des  Herrn  überant- 
wortet. Für  geringere  Verteilen  wird  i^ewuiinlicli  auch  nur 
(ieldl)usze  angedroht,  welche  dem  Herrn  zufaiil.  Die  Exe- 
culion  besorgt  wieder  der  Sclmlllicisz. 

Die  ganze  städtische  Civdgerichtsbarkcit  steht  ebenfalls 
dem  Schultlieiszcn  zu.  Für  Geldschuld  wendet  man  sich 
an  iha,  und  wenn  die  Schuld  richlig  befunden  wird,  so 
sorgt  er  auch  lur  die  Betreibung,  indem  er  nöthigenfalls 
dem  Schuldner  zu  Haus  und  Hof  gehl  und  ihn  pfändet. 
Für  die  Streitigkeiten  über  Eigen  werden  von  dem  Schult- 
heiszen  zwei  Jahresgerichte  gehalten,  zu  Ostern  und  Weih- 
nachten. Daselbst  dürfen  dann  aber  nnr  solche  Urtheiler 
das  Recht  finden ,  welche  selber  Eigen  mit  städtischem  Harkte 
rechte  besitzen. 

In  allen  diesen  Dtngen  ist  indesz  der  Sohullheisz  dem 
Herrn  untergeordnet.  Wenn  daher  dieser  selber  kommt  und 
zu  Gerichte  sitzt,  was  h-eilich  auszerst  selten  vorgekommen 
sein  mochte,  so  versteht  es  sich,  dasz  dannzumal  die  Ge- 
walt des  Scliullheiszen  zunu  ksteht  ^^^i. 

Mit  diesem  sliidtischen  Gerichte  darf  das  Landgericht 
nicht  verwechseil  werden,  welches  die  Herzoi^e  von  Oester- 
reich nach  Winterthur  \  erlegt  hatten.  Es  ist  dieses  das 
Landgericht  für  die  Landgral'schait  Thurgau,  und  die  Stadt 
Winterthur  als  einer  der  wichtigsten  Orte  der  Grafschaft 
und  überdem  als  Sitz  alter  Gaugerichte  dazu  aosersehn  ^^'). 

g.  46.  Die  Stande  auf  der  Laadscliaft. 

A.   Die  Freien. 

Die  Verhältnisse  dei^  Stände  hatten  sich  während  dieser 
Periode  sehr  geieindert. 

11(0)  Vgl.  Uber  diesen  ganien  g.  das  Weistbum  der  Stadt  Winlerthur  von 

ifXJ,  welches  in  Beilage  H  .tbgodrrK  kl  i>*t 

l.ili  I  rk.  V  13«9.  F  r  a  u  III  u  n  s  i.>  I  a  III  t  U  •)».,{  loh  Alliifclil  von  Busz- 
nang.  Ein  Freyer  liorc  der  Hucligcborneu  Fun>lou  der  Heri^ogeu  \uii  üeslOlTeicIl 
ml  Oer  gnadigen  Herren  Landrichter  in  llirer  Orerscliafl  le  Tbn  r- 
gau  vergich  u.  s.  f-,  dasi  Ich  an  derselben  miner  herren  etat  nf 
dem  landlag  bei  WinlerUiur  —  offenilich  au  eerlcbt  aaai. 
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Durch  Erwerbung  der  Fttrstengewalt  halten  sich-  Budfp 
Geschlechter  des  Adels  vor  den  andern  emporgeschwungen, 
wenn  ihnen  auch  diese  dem  alten  Rechte  nach  für  ehen- 

bürtij:;  i^alten.  Als  Herron,  wolrhe  zu  dem  hohen  Adel  f;e- 
reclmet  werden  (hirleii  und  son  dem  Sc'liwai)<'ns[)iei;el  S e^l- 
per^I■ei<*  (seudi)ar  freie  \iri  s\  nodales}  i^enannt  werden, 
niöiien  auszer  den  dralen  von  Iwhuri^.  Ken/hurij  und  lfa!)S- 
l)ur,^  aueh  noch  tlie  dralen  \on  Ha|»pers(  liNv\ I ,  KreiherriMi 
von  Rej^ensheri;.  \Vadisehw\ I ,  Knsei^L;.  Wart ,  Sehnabelhur^, 
Eschibach.  Schwarzenberg,  Donstetten.  Atlin^liauseu  genannt 
werden.  Sie  alle  werden  ausdrücklich  und  vorzugsweise 
als  Edle  (nobiles)  bezeichnet  und  den  Rittern  vorge- 
stellt Sie  waren  auch  durchgängii^  im  Besitze  groszer 
Herrschaften  und  halten  in  dieser  eine  bald  umfassendere 
bald  weniger  ausgebildete  Landeshoheit  erworben. 

Weit  zahlreicher  erscheint  der  Stand  der  sogenannten 
Mittel  freien.  Viele  Freie,  welche,  ohne  sich  der  Vogtei 
eines  Landesherm  zu  unterwerfen,  ihre  Freikeit  zu  wahren 
suchten,  waren  nach  den  Städten  ^ezo^cn  und  erscheinen 
hier  als  Geschlechter.  Auf  der  Landschaft  konnten  nur  die 
ihre  Unabhän,^i^keit  erhalten,  welche  groszo  (iiitcr  besaszen 
und  in  Folijo  dieses  Besitzes  hetahij^t  waien,  Riltcnlienste 
zu  lluju.  Zu  ihnen  sehwan^en  sich  dami  in  der  Folü;e  die 
Dienstleute  der  Kloster  und  der  edlen  Herrn  auch  damizu- 
mal  aul",  wenn  ^le  nicht  als  Freie,  sondern  als  Unfreie  in 
deren  Dienste  sich  befunden  hatten.  Der  üotdienst  und  der 
ritterliche  Beruf  \eredelte  sie. 

Obwohl  diese  Letztern  im  dreizehnten  Jahrhunderle  noch 
eine  Stufe  tiefer  in  der  Lebensverfassui^,  oder  wie  die 


Urk.  bei  N  e  u  g  a  r  1  901  W'.  O.-.5.  mS.  Urk.  v.  I2.'>8  bei  K  o  p  p  o.  a 
O.  S.  U).  «Acta  »UDl  —  sub  lilia  in  Alluif.  Testes  qui  hiis  interfuerunl  Wal.  de 
WoUiusun,  C.  d©  Wcdiswile,  G.  do  üeiiucoii,  Vol.  ul  Mar.  de  Huseggu,  Wem. 
de  AligenbUMn ,  nobiles.  Jo.  de  buiinchoo.  Volr.  de  berteiiBleiii ,  U.  de 
baldegj^e,  R.  et  Ji*.  <le  cliiisseuueli ,  W  er.  \iliciis  de  sileuoon  et  R.  de  thuDo 
m  i  Ii  i  (•  s.  H.  ^huplier,  C.  de  burt:r||oii  et  Wem.  de  ur/ciitll  \  i  I  l  i  c  i.  Hin 
Verzuicbiuüz  vuii  riUcrburtigen  GuscblecUttira  tuil  lüruo  \\  appuu  biebu  iii  ütiu 
lOlttieUuiigeii  d.  ml  GeteUtclMA.  4847. 
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Ilechtsbücher  sich  ausdrücken,  im  Heerschilde  standen,  als 

die  eigentlichen  Mittclfreien,  so  werden  sie  mit  Rücksicht 
auf  ihren  edcin  Herul"  doch  im  Verfoliic  don  t'reirn  Rittern 
gleich  licachlct.  Wir  können  daher  die  Riltcr  und  Bnriicr 
(Geschlechter)  in  den  Städten .  die  Ritler  und  ritlerJichen 
[185]  Dienstleute  auf  der  Landschaft,  uerii^sieris  zu  Ende 
unserer  Periode,  zu  b^iiicni  rl)enl)ürti^(Mi  Stande  zafilen,  der 
sich  von  der  Masse  der  Gcmeinfreien  unterschied  und  An- 
sprüche auf  eine  Art  niedern  Adels  machte,  welcher  freilich 
von  jenem  alten  und  vormals  einzigen  Adel  wohl  zu  unter- 
scheiden ist 

Da  die  hohe  Geriq^tsbarkeit  nur  von  Edeln  erworben 
werden  konnte,  so  erscheinen  diese  RitterbÜrtigen  auch  nir-  . 
gends  als  Landesherren.  Wohl  aber  steht  ihnen  gewöhnlich 
niedere  Gerichtsbarkeit  zu,  bald  über  ganze  Dörfer,  bald  die 
grondherrliche  über  die  Angehörtgen  ihrer  Höfe. 

Die  i^rosze  Masse  der  kleinem  Grundbesitzer  aber,  weldie 
ihr  Feld  selber  bebauten,  war  durch  ein  Zusammenwirken 
vieler  Verhältnisse  i2;enicdcrt  worden  und  wurde  nunmehr 
zum  B  a  u  e  r  n  s  l  a  n  il  e  i^erechnct ,  der  mit  jenen  ritterhürti- 
gen  Freien  keineswetis  ehenhürtiir  war.  Sehr  oft  liatlcn  sie 
ihr  Eitzen  im  Laufe  der  Zeit  verlotci»  und  in  al)i;eleilelen 
Grundbesitz  verwandelt,  der  sie  in  ein  abhancii^es  Verhalt- 
nisz  brachte  zu  dem  Grundherrn.  Wo  sie  es  aber  auch 
noch  behalten  hatten,  wurde  dasselbe  doch  mit  mancherlei 
Lasten  und  Abgaben  von  dem  Landesberm  oder  dem  Vog- 
teiherrn  belegt,   üeberhaupt  war  ihr  auszerer  Zustand  dem 


153)  i'ik  V.  1S56.  Nougart  No.  937.  «indulgeinus  (HarUnannus  comes  de 
Kiburch  juiiKir)  ul  lam  mi7t/<i  nostros  qiii  viilgo  dicunlur  ministn-iales  nosirf. 
quam  ahos  kwiwut  iiomen  et  caracterem  nobiUuUu  habonlos,  eUx  non  $unt  müt~ 
loritaM  mägnüM  dteotttU,  dummodo  slot  do  mOilaria  pro$apia  (litterlMtrtigkeit  ge- 
nügt somit,  es  bedarf  nicht  nothwcndlg  der  Austlbung  liUerlicben  Berufe»)  civi- 
liter  si\t>  Icpiliinc  dcsccndentos ,  (|iiibusrumquc  placurrit  in  Ordlric  vcslm  \h>- 
mino  farouian,  cum  rebiu  suis  mobilibus  ot  iuroobiiibus  babealis  ex  noi>tra 
permiaaioM  reclirfeiHU  Ubwam  taenlttleni.*  Der  Sdiwabeo^.  SM  (Waci(«ni.) 
geMattel  den  BieosUeiiteo.  alt  Zeugen  und  als  Urlbeller  auch  im  Verbaltoisa  su 
frL'ion  Herren  mul  nnderiMi  Freien  /u  iKindeln,  nimmt  aber  noch  drei  Dinge  aus: 
Wenn  CS  Jenen  den  Leih  oder  die  £bre  oder  das  £rbe  gebe,  da  dürfen  nur 
•(ienosseD*  zeugen  und  urtbeiicn. 
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der  Hörigen  in  manchen  Dingen  näher  gerückl  worden,  und 
nicht  selten  mochte  es  einem  tä)ergreifenden  Grundherrn 
gelangen  sein,  sie  den  Hörigen  völlig  gleich  zu  stellen. 

Der  Sprachgebrauch  ist  daher  auch  sehr  schwankend, 
was  sich  nur  daraus  erklärt,  das/,  die  Verhältnisse  selber 
im  Leben  niiht  j^anz  klar  ausgeschieden  waren.  So  darf 
man  aus  dem  Ausdrucke:  Vogtleute,  wi'lcher  allerdings 
oft  gerade  in»  Gej;ensatze  zu  den  Eigenen  die  freien  Hinter- 
sassen bezeichnet,  nicht  ohne  Vorsicht  auf  Freiheit  schlieszen; 
'  [186j  denn  zuweilen  uerden  auch  eigene  Leute  Vogtleute 
genannt  *^^).  Ebenso  kann  der  Ausdruck  Bauer  und  Bauer- 
same sowohl  freie  als  unfreie  Bauern  bezeichnen  *^^). 

Dessen  ungeachtet  werden  aber  die  freien  und  unfreien 
Bauern  fortwährend  unterschieden,  und  sehr  selten  sind  die 
Folgen  des  einen  oder  andern  Zustandes  so  verwischt,  dasz 
dieser  sich  nicht  mehr  erkennen  läszt.  Wenn  daher  auch 
die  Hörigkeit  etwa  ausgedehnt  ward  Über  Freie,  so  wusz- 
ten  diese  doch  recht  gut,  dasz  sie  zuvor  nicht  hörig  ge- 
wesen. Und  eben  so  wuszten  die  Hörigen,  welche  sich  zur 
Fireiheit  aufschwangen,  gar  wohl,  dasz  sie  in  einen  andern 
Stand  traten. 

Erst  in  den  folgenden  Perioden  nimmt  die  Vermischung 
noch  mehr  überhand .  und  da  konnten  allerdings  Manche 
selbst  nicht  mehr  wissen,  ob  sie  zu  den  Freien  oder  zu  den 
liöri|$ea  zu  reebnen  seien. 


ist)  Ulk.  Y.  1901.  Diplom,  der  PropMel  8.  144.  «CSiuoonl  Stephan  ton 
hOOligR,  der  ein  rcchto  vo^tinan  ist*  des  Herni  Job.  ron  Hümlikon  wird  der 

Prop«tel  von  (It'iri  RiUer  zu  einem  rechten  HiDlersnv/i'n  fhinderseze)  Uberlassf^n, 
damit  er  den  Meiertiof  von  Uüogg  verwalte.  Vgl.  kraul;  VoffflundsclMit.  Got- 
tingen I83S.  1.  S.47.  In  eloer  Urkunde  vm  4311  (Fraamonster-Amt  II.  148) 
wetiiieln  die  AuadrAcke  VosUente  und  eigene  Leute  mit  einander  ab. 

488)  Sebwabenaplegel  158.  «Binom  vrien  gebAre  gap  man  ein  pbunt 

und  sechs  phenningi«  einen  halbllnc.  einem  andern  gebftro  pU  man 
ze  baoze  ein  halbex  phunt  unde  einen  balbelinc.«  Vgl.  die  Stelle  oben  g.  7. 
Anm.  67.  Url^.  v.  t33i.  Diplom,  der  Propste!  S.  i50.  Scliiedspnicli  zwiadien 
«tood.  Boraeo  Bürger  Znricb*  und  tder  geburaarol  vnd  buagenoaaen  dea  Oorliw 

ze  Rieden  >  OfTnung  von  Nurenslorf  v.  1448:  «Were  Sach  das  iemand  Doif- 
hok  ;(ljhu\ve,  der  ist  verfallen  von  einem  Stumpen  10  Schilling  vnd  gehört  dem 
vogi  zween  ibeil  vod  der  Pursanii  ein  driUeil.»  Blum  er  :  Schw.  Dem.  i.  77. 
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8.  47.  B.  Die  Htfrigeo. 

Wenn  auf  der  einen  Seite  der  Zustand  des  gemeinen 
Freien  verschlechtcTt  wurde,  so  hob  sich  im  Gegentheil  der 
Zuslaiid  der  Hiirij^en  wahreiid  dieser  Periode,  so  chisz  auch 
von  dieser  Seite  her  (he  beiden  Slaruk^  unter  ilen  Bauern 
einander  näher  i^eriickt  wurden.  iJesonders  wurden  die 
Hörigen  der  Kirche  weit  besser  izeliallen.  und  nahmen  so 
als  Gotteshausleute  eine  eigene  Stellung  ein  über  den 
[487]  gemeinen  Hörigen  und  näher  den  Freien  JBIs  wuitie 
somit  als  eine  Standeserhebung  angesehen,  wenn  einer  zum 
Gotleshausmann  erhol)en  wurde,  und  es  galt  das  in  der 
Tbat  iiir  eine  Art  Yon  Freilassung. 

Urkunde  von  4327.  Sigmund  «2em  Thor  von  Regensperg- 
gibt  «Dron  AdeUelt  Emlfinerin,  RudoUii  Main  elich  vIrtin  von 
Zürich,  Nicolaos  vnd  Mechthild  ir  kint,  dll  min  eigen  waren,» 
den  Heiligen  Hartym  der  Propslei  Zürich  auf  und  vendditet  aef 
seine  Rechte  «also  das  ai  vnd  ir  kint  vnd  ir  naohkomen 
werben  mügin  koufen  vnd  verkoufen  vnd  alle  recb- 
tung  triben  vnd  haben  als  ander  desselben  Gotxhss 
Ibte.»  i^r  diese  Verttuszerung  erhielt  er  von  seinen  Eigenen  ein 
Lösegeld ;  «vnd  han  dar  vmb  empCnngen  von  derselben  fron  Add- 
heit  funfzehen  pfunt  pfenning  Zürich  gübsr  münze»  und  gelobt  der 
Frau  Adelheit  und  ihren  Kindern  «wer  ze  sinne  für  ein  recht 
lidig  eigen  des  vorgenanden  Gotzhus  der  Propste!  Zürich 
vnd  gab  vollen  {^c^ait  dem  vorgenanden  Küster  zc  des  Gotzbas 
wegen,  dieselben  fron  adellieil  ir  leint  vnd  die  geburl,  die  von  ir 
Itumpt,  in  i  r  e  i  g  e  n  s  cli  a  f  l  ze  zühen  vnd  ze  besitzen  als  an- 
der ir  eigen  lute.  C>cli  lüit  düsclb  fiö  adelheil  sich  besetzet 
vnd  ir  kint  als  eigen  lüt  de.s  ciol/.luis  vnili  ein  icir  liehen  /  ins 
zwei  Pfenning  dein  vorgenanden  (iot/hus  l  aiicli  /e  geben  ze  vnser 
berren  dult  ze  einem  vrküiul  ewek  liehe.»  Diesz  geschah 
«in  den»  voigeruindtii  (iot/.iius  vor  fron  alter,  \r  dcnsel- 
hi  n  alLir  je  Ii  dieselben  adillieit  \ud  u'  kiul  opierl  vnd  vfgab 
ui  1 1  zweien  Ii  e  n  t  s  c  Ii  u  h  e  a  ^'). 


I5G)  Vgl.  Zcl  weger;  Geschichte  von  Appeasell  I.  S.  251.  v.  Segesser: 
Lux.  R.  6.  I.  45  ff. 

457}  Dii)lom.  der  propstci  S.U.  Eine  andere  ähnliche  Urkunde  v.  J.  13U. 
Elienda  S.  68  b.  Nur  beluüt  sich  Iiier  der  ursprQDgUche  Bigentbttmer  die  Vog- 
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Bs  war  raUbm  den  Gottetliaiisleiileii  vorzugsweise  A^ier 
Verkehr  Eiigesioiiert*^),  und  sie  hatten,  wenn  nicht  etwa 

[488]  Grundhesitz  sie  zu  Weiterem  verpflichtete,  in  der  Regel 
bei  Lebzeiten  nur  einen  (jodächtniszpfcnninG;  jalirlich  zu  ent- 
richten, zum  Zeiciien  ihrer  Hörigkeit.  \\  eitere  Dienste  wur- 
den nicht  gefordert  '^^). 

Sie  werden  daher  auch  in  Urlcunden  zuweilen  geradezu 
den  freien  Bauern  an  die  Seite  gestellt  und  gleich  geachtet. 

Mausbrief  von  B  u  b  i  k  u  ii  von  \  Wenn  ein  eigen 

man  des  vorgenanlen  huses  ein  rechte  frygin  otltr  ein  regliii  iii 
(Regler  heiszen  die  Gotteshausleute  der  Stifter  in  Zuricli  von  den 
Heiligen  [Felix  und]  Regula,  denen  sl  geweUit  sind},  die  als  fry» 
gen  gehalten  werdent  tao  der  heflfgen  Ee  nimpt  —  das 
den  ein  her  vnd  GoBMiidSr  des  buaes  Boblkoa  vaab  die  vngenos- 
sami  Bit  alrafen  solf  vnd  das  ist  darvmb,  das  deren  Idod  mit  der 
eigensobafn  an  des  hnses  vorgenant  dem  vatter  nodi  (naehf)  hSrea 
verdent. 

Diese  Boslimmung  erregte  Ireilich  Streit  mit  dei-  Aebtis- 
sin;  al)er  iiniiierlnn  sieht  uian,  ^vie  ganz  anders  im  Lel)cn 
die  Ciotteshuusieute  und  andere  £i|^eQe  angesehen  werden. 


tei  ül>er  die  Leute  vur,  wcua  sio  in  suiuer  Vuglci  N^oUnea  solUeu.  Leber  die 
iwei  Handsehnhe  IM  zu  vergMeheo  eine  ürinindo  Ton  4SII  bM  Zelweger: 
A9p.  Urk.  No.77.  Oer  Weib«!  von  inieaMll  spiaob  In  dem  «erlebte  des  8M- 

amroanns  zu  Coustanz  einen  Hörigen  des  Gotie>hnu«ps  St.  Gallen  an.  Da  ward 
geurtheilt :  «das  derselb  vulrich  —  dem  vort^naudeti  Waibol  an  niins  Herren  des 
abbte»  stall  —  vor  Gericht  mit  zweinhentschuuhen  dienoti.  Das  tet 
0^  deca^  volrlflb.»  Sehwabensp.  1511.  oben  Ama. 465. 

488)  Damit  fttannit  eine  altere  Ork.  von'  4170  für  die  Ootteshaasleole  von  Sl. 

GaHen  Obcroin  Neugart  No. 975.  «ego  Otto  de  Richinbach  senm  mros,  quoB 
manu  polesliva  libero  tenul ,  pro  remcdio  animae  moao  ac  jinrontuin  meorum 
beoto  Gallo  Iradiäi.  In  hac  Iradiciono  ju*  fori  el  omnun  juüiciam  ItOerorum  negotia- 
lonm  babere  eos  aanclvl.» 

489)  CriL  V.  4in.  FrauDanster-Amt  1.  680.  «alao  das  ai  vnd  ir  nacb- 
komen  iemer  ei  genlich  hören  an  dasselb  Gotzhua  (FrauniUnsler-Abtci)  vnd 
mit  Gedinge,  das  si  anders  dienst  es  dorn  vorgenanten  Gotzhus  nit  ge- 
bunden sin,  wann  das  ze  baubl  jurlichen  gebe  ze  zinusse  an 
St.Felix  vnd  St.  Regien  tag  Einen  Pfenning  Zorleber  Mnnx 
von  dem  Libe.»  Nach  einem  Statut  Mser  Otlo'S  1.  von  960  (Pertz  II.  34.) 
Avne  dieser  Lefbilns  nicbl  abgeioet,  nnd  die  bMgen  eooealeute  dalMt  nie 
voUrei  werden. 
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Die  Hörigkeil  entoteht  zanädist  dnrch  Geburt  Wenn 
die  Kinder  von  Hörigen  eines  Herrn  gezeugt  wurden,  oder 
eine  Hörige  auszereheÜch  gebar,  so  hatte  die  Sache  keine 
Schwierigkeit  Die  Kinder  kamen  in  das  Eigenthnm  des 
Herrn  der  filtern.  Wenn  dagc^^cn  die  Eltern  verschiedenen 
Herren  zugehörten  oder  auch  das  eine  Glied  frei,  das  an- 
dere unfrei  war,  so  muszten  Schwierigkeiten  aller  Art  ent- 
stehen. 

Als  Re^ol  galt  es  daher,  dasz  die  Hörigen  nur  unter 
ihrer  Genossenschaft,  d.  h.  nicht  blosz  innerhalb  ihres 
Standes,  sondern  innerhalb  der  Uausgenossenschaft  ihres 
Herrn  [189]  sich  verheirathen  sollen.  In  diesem  Kreise  war 
die  £he  frei,  wenn  auch  in  der  ältesten  Zeit  der  Herr 
nm  die  Einwilligung  befragt  und  eine  Gebühr  liir  die  Er- 
tbeilnng  derselben,  das  sogenannte  Ehegeld,  bezahlt  werden 
muszte  *^],  In  unsem  Öffnungen  finden  sich  davon  indessen 
nur  noch  sehr  seltene  Spuren,  so  dasz  wir  annehmen  dür- 
fen, es  seien  die  Anfrage  bei  dem  Herrn  und  das  Ehegeld 
schon  frühzeitig  auszer  Gebrandi  gekommen. 

Das  Recht  auf  die  erste  Brautnacht,  welches  den  Grund- 
herren gegenüber  ihren  Hörigen  zugestanden  haben  soll, 
scheint  eine  blos/(<  I  ahel  zu  sein.  Jakob  Grimm,  der  be- 
lesenste Kenner  alter  deutscher  Urkunden  und  SchriAen, 
versichert,  eine  einzige  Stelle  gefunden  zu  haben  in  einer 
deutschen  Urkunde,  die  sich  darauf  bezieht  Diese  Stelle 
findet  sich  in  einer  Offiiung  von  Mure,  welches  der  Abtei 
Zürich  zugehört,  und  Itfntet  vollständig  so: 

Aber  spreclirnl  die  lloijüngcr,  weller  hic  /e  ilcr  lielgen  E  kuot, 
der  sol  einen  Meyer  huJen  vnd  ouch  sin  frowen,  d;i  sul  der  Meyer 
lien  dein  Urntgum  ein  iialVen ,  da  er  woi  mag  ein  schaff  in  gesie- 
den :  Quell  sol  der  Meyer  bringen  ein  faoder  holtz  an  das  boclizit. 
Ouch  sol  ein  Meyer  vnd  sin  frow  bringen  ein  vierdenteil  eloe«  swfais 
bachen,  Vnd  so  die  hodudt  zergai,  so  sol  der  Brtttgum 


160)  V^l.  (Ifiriiber  v.  Arx:  St.  Gallen  II.  S.  167.  Grimm  R.  A.  S.  383.  Urk. 
V.  J.  Vdii  ho\  K I  n  d  1  i  n  g  ü  r  :  Qorigkeil  2So.  Ii.  •pro  licenlia  vero  nubeudi,  si 
•uo  pari  nupserit,  dabit  nobia  doodeeini  denarios  legaiee.» 
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den  Meyer  by  tim  wip  latsea  ligeii  die  ersten 
naclit,  oder  er  toll  sy  losen  mit  V  ^.  Uli  dn. 

Die  Oflfnung  in  der  Geslall,  wie  wir  sie  iiocli  l)esitzen, 
ist  von»  Jahr  ^1543,  scheint  aber  allerdings  aus  einer  viel 
altern  orTimna;  wieder  abj^eschneben  worden  zu  sein.  Nun 
^ird  aber  aus  dem  Inhalte  der  Bestimmung  selber  klar,  dasz 
das  Recht,  bei  der  uavermäblten  Frau  zu  liegen,  nicht  im 
Ernste  dem  Meyer  zogesprocben  wird.  Denn  einmal  kann 
es  fiir  einen  ganz  geringen  Preis  Ios»ekaurt  werden.  Ander- 
seits miisz  der  Meyer  so  viel  in  die  Hochzeit  bringen,  dasz 
das  Lösegeld  durch  seine  Gabe  überboten  wird.  Dazu  [490] 
kommt,  dasz  dieses  Recht  dem  Meyer  doch  nur  zustehen 
konnte»  als  Repräsentanten  des  Grundherrn.  Grandherr  Uber 
Mure  io  älterer  Zml  war  aber  die  Aebtissin  von  Zürich,  wel- 
dier  das  Recht,  bei  den  Frauen  ihrer  Hörigen  zu  li^n, 
nichts  gefruchtet  hatte.  EndKch  findet  sieh  in  den  Übri- 
gen Offnungen  der  Abtei,  sowie  in  allen  übrigen  zürcheri- 
schen Öffnungen,  auch  nicht  die  niindeble  Spur  mehr  von 
einem  solchen  Rechte. 

ich  halte  daher  die  betreffende  Aeuszerung  nur  für  einen 
scherzhaften  Ausdruck.  Um  die  iS'othwendigkeit,  das  Ehe- 
geld zu  bezahlen,  welches  eben  in  jener  i^oskaufssumme 
versteckt  liegt,  recht  lebhaft  zu  bezeichnen,  wird  dem  Bräuti- 
gam gedroht,  wenn  er  es  nicht  zahle,  so  werde  der  Meyer, 
der  den  Einzug  jener  Gebühr  zu  besorgen  hatte,  zur  Strafe 
zuerst  bei  der  Braut  liegen.  Er  soll  die  Gebühr  eben  ent- 
richten, bevor  er  der  Frau  beiwohnt  Auch  für  Schottland 
und  Frankreich,  wo  allein  das  jus  primae  nocHs  noch  er- 
wähnt ward,  kommt  es  doch  sehr  in  Frage,  ob  es  wirklich 
je  gegolten  habe  und  nicht  eher  auf  Miszverständnisz  be- 
ruhe, obw  ohl  ich  nicht  läugnen  will,  dasz  nicht  manche  Her- 
ren aus  dem  Scherze  Ernst  zu  machen  wuszlen  "'•). 

Die  Heirath  mit  Ungenossen,  wenn  sie  trotz  jenem 
Verbote  dennoch  geschab,  war  zwar  nicht  mehr  nichtig,  weil 


461)  Grimm  B.A.  B.m. 

MontscUI  BecbtH«s<?^'  Ste  Auflg.  l.Bd.  43 
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sie  von  der  Kirobe  geschützt  wurde;  aber  sie  war  doch  mit 
Strafe  bedroht  und  hatte  immer  nacbtheiiige  Folgen. 

Den  Uebelständen,  welche  aus  dieser  Beschränkung  für 
die  persönliche  Freiheit  hervorgingen,  suchten  die  Leibher- 
ren durch  Verträge  abzuhelfen.  In  der  ältem  Zeit  wurden 
die  Vertrage  dem  einzelnen  Falle  besonders  angepaszt,  und 
naher  bestimmt,  wie  es  mit  den  Kindern  aus  einer  solchen 
Ehe  i^ehaltoii  werden  sollte.  Nicht  selten  half  man  durch 
einen  Tausch  aus,  indem  der  eine  Herr  seine  Hörige  dem 
Herrn  des  IJriiuligams  uljcii^al),  und  dagejicn  von  diesem 
hinwieder  eine  andere  Hörige  empfmg,  die  sich  in  seinem 
[494]  Gebiete  niederliesz  und  da  heirathete.  Das  ist  wohl 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  sogenannten  Wechsels 

Später  aber  dehnte  man,  von  demselben  Principe  aus- 
gfshend,  den  Kreis  der  Genossenschaft  durch  allgemeine  Ver- 
träge weiter  aus,  so  dasz  dann  die  Ehe  mit  den  Hörigen 
eines  fremden,  aber  in  dieser  Verbindung  stehenden  Herrn 
gerade  so  behandelt  wurde,  wie  früher  die  Ehe  mit  ein- 
heimischen Hörigen,  mithin  Weib  und  Kinder  in  das  Recht 
des  Mannes  übertraten.  Die  Gegenseitigkeit  des  Princips 
ersetzte  dann  den  Verlust  wieder,  den  ein-Herr  imeinzeben 
Falle  erleiden  muszte. 

Zuerst  scheinen  die  Kloster  fiir  ihre  Gotteshausleute  auf 
diese  Gedanken  gelvoininen  zu  sein.  In  den  Öffnungen  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  finden  wir  regehnaszig  die  sieben 
Gotteshäuser:  St.  Gallen,  Schanis,  Einsiedeln,  St.  Regula  in 
Zürich,  Reichenau,  Prafcrs  und  Seckingen,  in  solcher  Art 
verbunden  ^^j.    Auch  das  durch  solche  Verträge  ausge- 


MS)  Vflil.  Somnar :  Handtadi  der  bauMllelMD  EechltvariitllBiiM.  Bank 

1830.  D.  1.  S.  337  IT.,  wo  viele  Stellen  für  Weslphalen  abgedruckt  sind.  v.  Arx; 
Geschiclito  von  S(.  Gollon.  FI.  S.  167.  168.  Urk.  bei  Neu  gart  1054.  <064.  Der 
Wechsel  kam  auch  bei  Ministerialen  vor.  Urk.  bei  Kinülinger:  Hörigkeit 
No.  S7.  J.  IIM.  Vgl.  «udi  No.  99  b.  401.  4IS.  4IA.  447  a. besondan  aber 
No.  463  a.  eine  Urk.  v.  J.  US3,  worin  ein  WecliMl  aber  BOT  Dacli  vortar  elilfO- 
lM>Il<>r  Zustimmung  der  ausgotau<ic)iien  Hörigen  vorgenooUMII  wird. 

<63)  Dasz  es  aber  viel  altere  Verlrage  dieser  Art  gab,  zeigt  eine  Urkunde  des 
Fr«umunster~ Amtes  11.  415.  v.  J.  1360:  cAls  unser  Qottsbus  (zu  den 
llniadilQ)  tob  alter  ber  vnd  guter  geweabelt  genetiami  bat 
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dehnte  Reciit  der  Genossenchaft  wurde  zuweilen  Wechsel 
genannt 

Heirathctc  nun  aber  einer,  ohne  dasz  sich  die  Herren 
vertragen  hatten,  eine  Ungenossin,  so  wurde  er  nicht  bloss 
dafiir  in  älterer  Zeit  cmpGndlicher.  spater  gewöhnlich  nur 
mi  einer  Geldbusze  bestraft:  sondern  die  Kinder  ans  sol- 
cher Ehe  worden  in  ihren  Erbreoblen  beaohränkL  Wenn 
nänlicii  Vater  und  Mutter  beide  hörigen  Standes  varen,  so 
feilten  sie  naeh  den  Grundsätzen  des  ältem  Rechts  bei 
[192]  einer  Bbe  unter  Ungenosscn  der  Mittler  Wären 
sie  nun  eibfahif^  gewesen,  so  wäre  das  Gut  des  Vaters  in 
die  Hände  von  Hörigen  eines  fremden  Herrn  gerathen.  Da- 
her wird  (Ion  Kiiulern  aus  ungenosscn  Ehen  das  Krbrocht 
in  das  (iut  ihres  Vaters  entzogen.  In  der  Folge  liesz  man 
ilmen  zwar  die  Erbschaft ;  dagegen  niuszten  sie  einen  be- 
deutenden Thcil  wenigstens  der  iahr)iabe  dem  üßrru  über- 
l^eben,  als  Lasz,  Geläsze  '^*). 

Hatte  der  Hörige  eine  Freie  geehelicht  '^^')  oder  ein 
Freier  eine  Hörige  genommen,  so  trat  jene  Gefahr  nach  den 
älteren  Grundsätzen  nicht  ein.  Die  Kinder  folgten  immer 
der  ärgern  Hand  und  wurden  somit  in  beiden  Fällen  hörig. 
Demzufolge  verior  der  Herr  hier  nichts,  als  das2  er  etwa 


gebäht  vnd  noch  hat  mit  den  IMt^n  dos  goKfthuHCit  zu  der  AbM  lOriOh.*  Und 
achou  U3ö,  bei  Kopp  :  Gcscit.  ü.  Eidgen.  B.  II.  S.  Mi. 

m]  Watüm.  Spruchbrief  für  Kybur«  v.  J.  i  Wil». 

I65j  Hin  solcl)er  Fall  lag  dem  obon  üucli  1.  iö.  Anni.  U9.  en^abniän  Pro- 
aeiM  ZQ  Cruode.  Bin  Harlser  il«r  profwlei  balle  «Ine  Hoil|e  der  Abtol  ZOHcb 

gebeirathet.  Die  Kinder  aus  dieser  Ehe  waren  dann  Hörige  der  letzlern  gewor- 
den und  wolllen  «Iü-^  (Iut,  das  ihr  Valer  von  derPrnpiilpi  besessen,  doch  behal- 
iBii  und  der  Abtei  veruosea.  Deber  die  Uefabr  einer  finlfremdUDg.  Vgl.  auch 
Meugarl  Nb.  Wk 

466)  V.  Arx  (St.  OcQi»  I.  3.  SIS)  flielU  du  OelM  unkMs  ■»  dem  Fbll 
zQsanmiea  und  erklM  es  als  Oewandiail.  Tgl.  OfliDung  v.  M  u  1  h  e  i  m  v.  U75. 
fGrlmm  I  ?ß2  )  Wenn  eine  Wittwc  stirbt,  so  hat  der  Herr  einen  «Gewand- 
fa  1 1  vnd  ir  beste  pet  vnd  alles  ir  gesptinen  garn  vnd  alles  ir  vnerschroten 
ibueob  wae  ui  gdaopüailvet  tot»;  —  bei  aie  keine  Under  oder  munrichlele 
Kinder,  io  hat  er  «beidem  celn  las«  vea  ir  als  Ir  varend  «ueL» 

MSif  Gooit  JMvWfX.  a.  IMO  4$  /IWt  m^timalilm  ex  libimt  ma*i&(ts  bei 
Hm  n.  4f7. :  €«Mileito  debdMd  «diMvidlef .»  auoaii/K.  a.  m».  f    ta  II.  «M. 
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seine  Hörige,  die  nun  als  Frau  an  ihren  Mann  gebunden 
war,  von  diesem  nicht  abfordern  konnte. 

Ich  will  nun  einige  Stellen  folgen  lassen,  iheils  zum  Be- 
weise, tbeiis  zur  weitern  Ausführung  des  Gesagten. 

Alte  Offnoog  von  Wald  s.  d.  Item  es  lal  oueh  des  hoft 
recht»  ob  ein  gotzhus  frow,  die  ein  hofwlb  le  Wtld  ist,  hioTSS 
kerne,  nfiopt  die  ein  man  vsaertiialb,  der  vngenoesam  ist,  er  sig 
fry,  eigen  oder  wer  er  ist,  was  kinden  von  inen  kuni]»t,  sond 
liofriüt  .«(in,  vnd  linl  der  lioff  ze  wald,  iro  vnd  ir  kinden  vmb  sin 
jerliohen  slür  nach  ze  fragen ,  vnd  sol  inen  das  nteninii  vor  sin, 
weder  Herren,  slolt  nocli  lenmlcr.  {Ist  diT  Mann  genosz,  so  tritt 
jene  Folge  nicht  ein,  sondern  es  gehören  dann  die  Kinder  dem 
Herrn  des  Vaters.  Ks  wird  auch  unterschieden  zwischen  Ehen 
auszer  und  auf  dem  Hofe.  Ileirathet  ein  Hofweib  einen  auf  dem 
Hofe,  f;enosseii  oiler  ungenossen,  so  gelioren  in  beiden  FaUen  die 
ila  geborenen  Kinder  dem  [493]  Hofe  Das  ist  eine  Wirliung  nicht 
der  Ehe,  sondern,  wie  das  Itcchlsprüchworl  sagt,  der  Luft,  die 
eigen  macht.) 

Alle  Öffnung  von  Berg.  Es  mag  ein  gotzhusman  sin 
viigeno.ssnmen  [iüt/  fügen  tiocii  machen.  Kein  ungeno.ssnmi  mag 
cell  kein  got/laisman  erben,  es  sigen  vatter  oder  iiiuüler,  schwe-> 
sier  oder  bruoder. 

Öffnung  zu  Laufen  s.  d.  Das  erst  vnd  das  gröst  (ge- 
presten)  ist  die  vngenossamin.  Wenn  ein  lioflitirig  man  ain  frowen 
nimpt,  die  nit  sin  genosz  ist,  <ier  liaut  des  bischofTs  (Grundlicrrn) 
vnd  des  vogls  iiuld  verloren  vnd  darvmb  ist  reclU,  sitzt  ain 
vogt  vf  sinem  rosz,  so  er  es  vernimpt,  so  sol  er  darab  nimer  ka- 
men, Ee  das  er  In  gelianinet  vnd  gebylaogel,  ob  er  mag,  dar 
vmb  einem  vogt  sin  guot  verfallen  ist.  Doch  sol  er  Ju  schetzen 
in  der  mauss,  das  ain  bischoff  och  ettvas  da  find,  vnd  wenn  er 
sich  mit  ainem  vogt  vnd  mit  einem  bischoff  als  (aus?)  gerichtet, 
dennocht  so  ist  er  Jilflicbs  aim  bfscholls  pfUger  verfrilen  ze  geben 
so  dem  herbsigeding  lU  f.  pfenbig  schanflhoser  mOnls  vnd  i»  dem 
maigengeding  III  f.  pfening  derselben  mttnli. 

Am  stärksten  drttcict  sich  über  die  Stralbailceit  der  Ungenossame 
der  zweite  Engelberger  Hofrodel  ans:  Wenne  ein  goiz- 
husman  sinen  berren  verratet  an  lib  oder  an  stnen  eren  oder  tln 

407)  Ueber  den  Ausdruck:  »des  Herrn  Hulde  veillsrSB»,  sislie  bssoates 
Ftrth:  Minlstsrialen  S.  386  und  die  lolgeode  Ann. 
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Tttgenosteii  nioiMt»  «Imt  eis  §Mbxum»n  «in  lolitaswfb 
Mriechl  M  lode,  des  IIb  vad  gaot  itl  dem  §»tiliiis  venraUeo. 

Off  BQ  n  g  von  8 ti fa  s.  d.  Wer  och  du,  das  dekelner  des 
Goldiiiies  (Einiiedelii)  nan  le  der  E  keine  aiK  noer  TiigeBoatfai, 
der  so]  eins  ablas  holde  gewinnen  als  er  sy  an  Im 
finden  mag*^.  Wer  och,  das  er  Kind  (194]  gewönne  byder 
frowen,  so  erbet  das  gotshos  was  er  eigens  und 
erbens  hett  von  dem  gotshose. 

Öffnung  derGotteshanslenie  von  Embraehs.  d. 
Efai  bropst  hat  ooch  das  recht,  welher  gotshnsman  sin  vngnossen 
nimpt,  das  er  den  straffen  mag,  vnd  ob  ein  bropit  Inn  ntt  mtfcht 
begwaltlgen,  sei  er  einen  vogt  von  Kybnrg  anmeffen  vnnd  Im  der- 
selb  beholfen  sin. 

Offnnng  von  Binf  Ikon  von  1436.  Es  ist  ooch  le  wissen, 
das  wir  genossen  sind,  vnsere  kind  xe  geben  vnd  se  nemen  loo 
diaen  nacbgeschribenen  siben  gotihttsem  (die  obigen  werden  ge- 
nannt), vnd  sol  vns  das  kein  herr  xuo  grOningen  nit  weren  noch 
vorsin.  Vnd  ist  das  ein  frow  in  die  genossami  hinns  kont,  dero 
Hb  noch  gnot  bat  ein  herr  se  grfinlngen  nit  Itiro  nach  le  fragen. 
Ist  ooch  das  ein  firow  (die  einem  fremden  Herrn  sogehtfrt,  aber 
innerhalb  der  Genossenschaft)  har  in  dis  dingslalt  kont,  dero  IIb 
noch  gnot  sol  nieman  nach  firagen.  —  Ist  ooch  das  ein  frow  hin 
vs  kont,  vnd  si  ein  vngenotsamen  man  nimpt,  der  Hb  vnd  goot 
hat  der  herr  soo  grfinlngen  nach  se  fragen  vnd  ir  kindeo. 

Haosbrief  von  Boblkon  von  4483.  Aosser  der  oben 
(8. 491)  achon  mltgethelllen  Stelle  noch  folgende:  das  des  egnan- 
ten  hnses  eigen  lüt  sich  nit  entvngnossen  sMIend.  —  Viid  ob  sicli 
einer  oder  mer  mitwiber  ze  nemen  pnt\ngnossamle,  als  dilck  vnd 
von  wem  das  geschiebt,  das  den  der  her  vorgenannt,  oder  ein 


4tt)  81.  Oallische  Veroffdonng  bei  v.  Ars  II.  8.  466.  «Ooicuoqoe  uMniqoe 

soxu?  extra  suum  ron«ortiiim  inatrinionhiin  ronlmxprft,  vel  alias  a  monasterio 
oostro  fugitivi  quoviü  tnudo  erunt,  ab  Ulis  omoia  feoda  et  bona  Monasterii  ad 
Doa  immediale  devolvunlur ,  et  Mba»  pott$t  ti  JUbtt  ipaoe  abaque  o^uitcunque 
eoottadicliooo  pmin  «t  eoiyor»,  rthu  «f  Ms  iptonm  atoiiMliiw  gnOiam  Mam.» 
lo  Heilen  (VogtofTnung)  ist  die  Busze  18  Pfd..  die  tiöchsie,  auf  welche  der 
Vogt  überhaupt  orkcnncn  darf.  Die  Omiuog  von  BrUtten  verordnet  ausdrOck- 
iicii,  daax  der  Abt  von  iilmüiodela  in  aolclien  F&Uen  diu  btrafo  nicht  auf  das 
Bode  verspare,  soBdem  den  Sdiuldigen  bei  lebendem  Leibe  strafe.  Unieriasit 
er  es,  so  hat  er  nur,  wie  in  allen  andern  Fallen  attCb  der  Genossanic,  das  Best- 
haupt ,  nicht  aber  eineo  Lass  stt  heileheo.  Das  nag  wieder  MUdening  sein  tu 
Gaasieo  der  Erben.  . 
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CAtiMBdir  nmd  ■taipliDtn  dM  hvsoi  BdMkon  üb  dBtitißt  meb  gna- 
den atnfllNi  mtfgeM,  tnd  weno  dietelbeii,  di«  lidi  ilio  enlnignof- 
samend,  vnd  darvoib  gestrafll  sind,  von  todes  wegm  idbgaod,  dai 
d€D  ein  her  ComendOr  —  von  denselben  als  (anea)  ir  varend  gnot, 
so  sl  nach  (od  lassend,  erben,  vnd  sl  darvmb  vallen  mögend  vnd 
ob  dieselben  eliohe  kind  hinder  inen  lassend,  das  den  Ir  verlassen 
Ilgen d  guott  werden  sol.  (Il»n  sieht,  wie  sehr  gemildert  die 
alten  Grundsätze  damals  waren.  In  derselben  Richtung  noeh  einen 
Schritt  weiter  gelit  die  Erltiutening  des  Züricher  Kalbes  zu  diesem 
Artikel  von  4483,  woraus  mfui  sieht,  dasz  zuerst  üUeres  Recht  in 
[495]  in  die  Urkunde  aufgenoniinen  wunlo.)  Vnd  vf  den  artikkel, 
so  bannd  sich  vnnser  herren  v(»n  Zinich  wiler  erkennt,  vnd  zuo 
recht  gesf)ro(  hon  ,  das  vs  dem  varenden  guut,  <lo8  so  sich  also 
entvngonossument  lud,  nacli  sinem  abgang  all  Schuldner,  die  sich 
wir  recht  ist  erflndont,  vssgoricld  Mid  hc/iill  werden,  \nd  das 
übrig,  üb  iitzil  nie  des  varenden  guul/.  vorhannden  ist.  Enieni 
herren  des  huses  Hubiken  —  für  den  lasz  als  vurstat,  gelangen 
vnd  werden  sol;  Nnnd  witer  Ist  nachgelassen  In  vnnser  herren 
piett,  wo  eliche  kind  sind,  den  lasz  halben  vnd 
sunst  nütt. 

Öffnung  von  W  i  o  s  e  n  d  a  n  g  e  n  vom  Jahre  4 4"3.  Gant 
aber  ein  gotzhusnian  ab ,  der  sin  vngenossami  gehabt  hat ,  so 
nympt  ain  Iut  /.  w  c  n  t  e  i  I  der  f  a  r  e  n  d  c  n  h  a  b  ,  vnd  den  v  a  I 
V  0  r  \  s  z.  Der  1  all  udcr  das  Besthaupl  darf  somit  nicht  mit  dem 
Lasz  verwechselt  werden.) 

Urbar  der  Herrschaft  Gr  (In  Ingen:  Vngenossami 
ist,  so  ein  eigener  Man  eine  zur  Khe  nimmt,  die  eines  andern 
herren  lybeigen  ist.  vs  wellichem  dan  ft)Igel ,  dasz  die  kind, 
so  von  «lerselbigen  erboren,  des  Herren  lyb- 
eigne  werden,  w  e  1 1  i  c  h  e  s  die  Mutter  I  y  b  e  i  g  e  n  i  s  t. 
[Dasselbe  l'rbar  verwirft  aber  bereits  die  iillere  Ansicht,  dasz  die 
Kinder  der  iirtiern  Hand  folgen,  und  hiszl  die  Kinder  eines  Hörigen 
und  einer  Freien  frei  werden.  Der  Las/  für  die  UngenossSme  Ist 
nach  demselbefi  auf  einön  Drittheil  der  FuhrhSbtl  des  Verstorbenen 
herabgesunken ,  gleichviel  ob  Kidder  da  Seien  oder  nicht ) 

Nach  dem  alten  Hechte  der  Grafschaft  Kyburg  war  es  auch 
gewöhnlich,  schon  zum  Boraus  die  üngfehosiame  loszukaufen,  so 
dasz  dem  Ib-rrn  eine  kleine  Siinime  gegeben  wurde,  um  von  ihm 
die  Erlaubnisz  zu  erhalten,  einen  l  ngenosscn  zu  heirathen,  worauf 
dann  die  Ehe  als  eine  Geuossenehe  behandelt  wurde :  [31]  der  ge- 
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mon  MH»  4«im  In  aelbt  4ie  vnftnoMamy  nadi,  m  fd  er  dar- 
IBM  betchflideiilidi  gtli«lt«i  werden.  —  Das  eriaiMfl  «n  die  Er- 
IbeOong  des  rOmiselien  CoBnobtom,  welches  auch  (Hier  im  etauelnea 
Falle ,  nameDflicfa  zoni  Behof  der  Verhelratbnng  der  rtfmisclieii 
Veteranen  mit  ProvinclaUDnen ,  verstattet  wurde. 

Auszerdem  machte  der  Aufenthalt  eines  Ankömmlüigs 

auf  dem  Hofe  eines  Grundherrn  gewöhnlich  nach  eini- 
ger Zeit  unl'rei. 

[196]  Öffnung  von  Ii  o  n  g  g  von  (338  :  WtT  der  iüt,  der  \on 
andern  dorller  oder  stellen  in  das  dorf  ze  liongg  kunipt,  vnd  da 
wonent  ist  ein  Jar  vnd  einen  tag  Yuangesprochen, 
der  sol  danDeahin  dinen  einem  probst  (Grnndherr)  vnd 
einem  vogl  in  aOe  wise,  als  ein  ander  Icnelit  der  Icil- 
ehen  von  Zürich,  der  sessehaft  ist  in  dem  dorf  te  hOngg. 

Dazu  ist  CS  lveiiu's\vo£;s  nöthig,  dasz  nur  Unfreie  daselbst 
wohnen.  Die  Cfrundiierren  dehnten  jene  Folgen  auch  da 
aus,  wo  freie  Landsassen  neben  Unfieien  unter  ihrer  Herr- 
schaft standen.  In  der  Grafschaft  Kyburg  iinh  es  sowohl 
Freie  als  Unfreie,  wie  das  Gi  afschaftsrecht  selbst  sagt.  Des- 
sen ungeachtet  heiszt  es  in  der  alten  OlTaung: 

[24.]  Vnd  wer  über  den  rit»  vnd  die  aren  herin  muI  über  den 
wallensee  herab  in  die  gralTschafTt  lüborg  Sttchet  vnd  lionipt,  das 
heiszent  vnd  sind  lantzügling  vnd  herkomen  Ittt  vnd 
gehören!  an  das  has  leibarg. 

Eine  Bestimmung,  deren  Alter  jedenfalls  das  Alter  der 
betreflenden  Offiiung  öbersteigt,  wie  man  ans  den  Angaben 
über  die  Grenzen  der  Grafechaft  sieht.  Dabei  wird  indessen 
vorausgesetzt,  dasz  diese  Landzüglinge  nicht  binnen  Jahres- 
frist von  ihrem  Herrn  angesprochen  werden.  Würde  das 
geschehen,  so  würden  sie»  ungeachtet  emes  längem  Auf* 
entfaaltes  in  der  Grafechaft,  dennoch  ihrem  ursprünglichen 
Herrn  verbleiben.  Werden  sie  dai^egen  binnen  Jahr  und  Tag 
nicht  angesprochen,  so  fallen  sie  an  das  Haus  Kiburg  '^'). 

In  Binzikon,  wo  ein  Theil  der  Bewohner  frei,  eui  anderer 
dem  Herrn  von  Griiningen  liöriij  ist.  fallen  nur  die  Hörigen 
fremder  Herren  nach  Jahr  und  Tag  jenem  zu : 


le^  lllee  GiattcüBlIsreclil  Art.  25.  87. 
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Öffnung  von  Blnilkon  von  4I3S.  Wenn  frowea  oder 

nan  her  In  dis  dingslalt  komend,  als  vyl  Ir  tot,  die  eins  Herren 
eygen  sind .   Ist  das  dieselben  lüt  hie  Jar  vnnd  tag  by  ir  eigen 
brott  vnnd  kost  sitzend,   von  Ir  horren  vnansprochen ,  so  sond 
sy  dannonlliiii  {^eii  grueniii^'cn  lioirn,  vnd  sol  sy  der  herr  daselbg 
danneiHliin  ImIIl-m  mkI  sclmnien,  als  ander  husgcnossen  ™j. 
[197j  Der  Zustand  fler  Ilorii^cn  war  insbesondere  günsti- 
ger geworden  durch  die  Ausl)ildung  des  Hofrechts 
welches  die  Willkür  des  Jlerrn  sehr  ermäszigte.    Ich  finde 
keine  Spur  raehr  von  einein  freien  Züchtigungsrechte  des 
Herrn,  wohl  Hl)er  eine  Menge,  dasz  der  Hörige  unter  dem 
Schutze  seiner  (ienossen  steht  in  dem  Gerichte.    Auch  ist 
es  in  der  That  aullallend.  mit  was  für  geringen  Buszen  ganz 
ansehnliche  Vergehen  bedroht  sind.  Wir  werden  auf  dieses 
Alles  weiter  unten  zurückkommen. 

Veräuszerungcn  von  Hörigen  kommen  noch  vor  bis  ins 
vierzehnte  Jahrhundert  hinein,  von  Hofleulen  indesz  wohl 
nie  ohne  Veräuszening  des  Hofes,  und  auch  von  Anderen 
kaum  anders  als  mit  ihrer  Einwilligung  und  auf  deren  Be- 
gehren, meistentheils  auch  so,  dasz  sie  dadurch  in  bessere 
Verhältnisse  traten.  Dahin  gehören  z.  B.  alle  Verauszerungen 
an  Klöster,  wodurch  die  Hörigen  Gotteshausleole  wurden. 
Femer  ein  Fall,  m  welchem  Ritjer  Büdger  von  Werdegg  den 
Rathen  und  Burgern  von  Zürich  im  Jahre  1299  seinen  Knecht 
Hemrich  zu  einem  Hathsknechl  überliiszt  und  verspricht,  ihn 
nicht  mit  Steuern,  (iewerf  oder  Diensten  zu  nölhigen.  Die 
neuen  Herren  mögen  «ab  ihm  richten  von  siuem  libe  und 
von  sineni  gute  anc  minen  Zorn» 

47<q  Damit  tind  luweilen  lür  den  Gmnd-  oder  VogUiem  iMdealende  Ver- 
pflichtungen M-rbundcn.  Vgl.  OfThung  von  AI  (  -  Regensbo  rß  von  1436.  «Item 
wnry  da**  rin  kiiui  fuiulen  \Mird  In  miner  hrrron  gcricht,  der  >ol  es  aiitwurleii 
vil  die  bürg  einem  licrrcu  oder  einem  vogl ,  der  sol  daa  kinü  ziectien 
(eniebeo)  vnts  das  ee  daixuo  kumi,  dat  et  eieii  selber  begon  mag.» 

474)  Wie  frühe  sieb  das  IJofrecht  ausgebildet  habe,  halt  schwer  zu  besüm- 
men  Doch  wird  es  z.  H.  in  einer  baieriselien  l  rkundc  v.  <0I5,  hei  Kindlingcr 
(Uonglieit  No.  3.  litt,  a.)  als  hergebrachtes  Recht  vurausyeselzt.  «Celerum  si 
coh^  in  Utibm  cammum  dtddmdU  inier  ee  dtssenUnnt,  ad  proxtnun  onrtt  mir- 
chiam  eo9  pro  aentenUis  lerendia  sieliUmus  babere  reoursnm.» 

472)  Fraumünstcr- .\mt  I.  714.  V^;!  mich  zwei  IrkiHiden  bei  Kind- 
inger n.ii.  O.  N'o.  79  u.  80  von  den  Jahren  4329  und  4334,  worin  ehenlaJls  Ver- 
•uszeningen  vorkonameQ. 
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S.  48.  Hohe  Geridilibarkeit.  SOI 

Die  persönlichen  Dienste  muszten  schon  dämm  an  vieieii 

Orten  milder  werden,  weil  der  Herr  ferne  von  dem  Gote 
lebto.  und  der  Meyer  oder  Keller,  welclie  die  Aufsicht  hat- 
ten, ihrem  Stande  nach  fjewöhiilich  zu  den  Bauern  {gehör- 
ten .  lind  mit  den  Hofleuten  durch  Verwandtschaft  u.  s.  f. 
en^e  [198]  verbunden  waren.  Es  i^ilt  dies/  sowohl  v(m  den 
Klöstern  als  von  weltlichen  Groszen,  niid  nur  wo  etwa  ein 
Jüeioer  Grundherr  noch  selber  auf  seinem  Hofe  hauste,  mochte 
er  von  seinen  Hörigen  strengem  Dienst  fordern. 

§.  (8.  Hohe  Gerichtsbarkeit. 

Der  Keim  der  spätem  Unterscheidnng  zwischen  hoher 
und  niederer  Gerichtsbarkeit  fiukoctUia  mpemr  ei  mfe- 
rior  "^J  lag  bereits  in  der  allen  Verfassung,  in  welcher  der 
Gaugraf  den  Vorsitz  im  Gandinge ,  der  Centgraf  den  Vorsitz 
in  der  Hontari  hatte.  Das  Verhältnisz  hatte  sich  aber  doch 
mit  der  Zeit  schärfer  fixirt  und  eine  modificirte  Gestaltung 
angenommen.  Die  Stellen  waren  erblich  i;eworden  und  so 
in  den  Bereich  einzelner  Familien  gelangt.  Die  Inhaber  der 
niedern  Gerichtsbarkeit  waren  iiberdem  hiiidig  in  Lehens- 
verhältnisse j^ekommen  zu  den  hoher  lii  slcilton  Herren  der 
hohen  Gerichtsbarkeit,  und  dienten  ihnen  Hiiiiiiiehr  als  Va- 
sallen. Auf  der  andern  Seile  aber  halle  diese  Gerichtsbar- 
keit von  ihrem  ursprünglichen  innern  Gehalte  Vieles  ein^^e- 
hiiszt.  und  war  nach  und  nach  sehr  zum  Vorlbeil  theils  der 
iJeineren  Grundherren,  theiis  der  Vögte  ausgebeutet  und 
geschwächt  worden. 

Das  Recht,  welches  das  sicherste  Kennzeichen  der  holien 
Gerichtsbarkeit  blieb,  war  der  BIntbann.  Ueber  Leben 
und  Tod  konnte  immer  noch  nur  der  richten,  welcher  seine 
Gewalt  unmittelbar  von  dem  Kaiser  selbst  ableitete,  somit 


473)  V.  Arx  (Sl.  Gallen  1.  S.  44ä)  seUt  den  Anfang  des  Unterschieden  in  dag 
draiieliiito  Jaliibuiid«rt  lodoMen  finde  Ich  in  «Iner  UAnnde  dm  iwAlltoa  lalir- 
buodarU  bei  Oebs  (Geschichte  von  Basel  I.  S.965}  den  Reichsvo^t  der  Stadt 
adiocaiui  major  (;<.>nannty  Im  QefeiisaU  lu  4eo  Obrtfeo  Voglea  im  BislbttiuA,  die 
der  Biscbof  ernennt. 
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eines  direkten  Verbandes  mil  defilselben  fiüiig  war.  Und  als 
8<5hon  lange  alle  Übrigen  Streitigkeiten  und  die  Beartheilung 

aller  geringeren  Vergehen  "vor  den  Vögten  und  Grundherren 
verhandelt  und  ab^ethan  wurden,  muszten  diese  doch,  so- 
bald es  an  das  HhU  iiinc;,  den  Verbrecher  dem  [199^  Lan- 
desherrii  oder  seinem  V()£;;le  iiberiiel)on.  Wir  werden  im 
Verfolge  nncli  mehrere  Stellen  linden,  welche  über  die  Com- 
petenz  des  Landi^rafen  oder  seines  Landvoajtes  im  Geij;en- 
satze  zu  Vögten  und  Grundherren  naiiern  Äulschlusz  geben. 
Indessen  mögen  doch  schon  hier  einige  Zeugnisse  stehen. 

Die  Grafen  von  Kyburg  haben  das  Schirnivogteiamt  des 
Kösters  Beromünster  und  zugleich  Hoheilsrechte  auf  den 
Ort.  Nun  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dasz  die  niedere  Ge- 
richtsbarkeit daselbst  dem  Propste  zugehöre,  mit  Ausnahme 

der  Verbrechen,  welche  an  das  Blut  gehen.  Diese  verblei- 
l)(!n  dem  (irafen  zur  Beurlheilung.  Läszt  er  sich  aber  mit 
Geldbusze  abfinden ,  so  hat  er  nach  jenem  Vergleiche  nur 
ein  Drittel  davon  zu  beziehen;  zwei  Drittel  fallen,  wie  von 
allen  andern  Buszcn,  dem  Propste  zu  Ferner  übertra- 
i^en  in  einer  andern  Crkunde  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
die  Grafen  von  Toggenburg  die  (niedere)  Vogtei  über  einen 
Ort  im  Thurthal  dem  Abte  des  Klosters  St.  Johann  daselbst; 
darin  ist  alle  Gerichtsbarkeit  enthalten  mit  einziger  iCusnahme 
des  Blutgerichtes,  welches  der  Graf  Grad  von  Toggenburg 
sich  selber  oder  seinem  Verweser  vorbehält 

Die  Stellung  dieser  Grafen  ist  somit  der  Stellung  des 
Reichsvogtes  in  den  Städten  gafiz  ähnlich.  Denn  wo  einer 


47i)  Lrk<  von  Neugart  No.  Ölü:  »I'raeterea  juriadicUu  villae  Beronen* 
8i8  ad  aolum  PraepoflitiUB  aitoo  pleiwrio  pertinel»  qtiod  if»  Sttum  ibidem  debet 
habere  nctorem ,  el  nidlua  ad  •dvoectain  (den  enfan  von  KybafB)  mpecUM 

habetur,  nin  in  iUis  crimwihui ,  '/u(k  juiUcio  tanguinis  puniuntur,  sicut  furla,  et 
luijusinodi  niiijora  ausu  lemerat  id  pi  i  |)cirala ,  quae  lan)en  si  poena  ptcumaiia 
i'üdimuntur,  duae  partes  Praeponlo  pruvciuenl,  terlta  cedal  adiocato.o 

175)  Urli.  V.  1i49  Kougart  No.  941.  «DonaYi  —  abbali  sancti  iobaoQis  el 
omnOHM  aalt  saceesMirtbna  oania  Jttft  Judleaad«  et  detonnlamaa  lan  adiier 

homlnes  quam  feoda  apMIaiiUa  ad  OMMlslArhiin  sancti  Johannis,  ecpceptis  capi- 
lalibut  »mUentiis ,  effuniont  snnguMi,  9t  mftt  fittt»  quOd  «gO ,  vel  Bkeitt  fpeclaUs 
uuniater,  judicare  debemus.» 
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Stadt  keiB  besmiderBr  Mobsvogt  gegebe*  imr,  war  diüclbe 
wie  das  oflane  Laad  dem  filalgencble  dei  Landgrafeo  oder 
feines  Vogtes  unterwoffen«  Aoszer  den  oben  dargesteüleD 

Verhällrtissen  der  Stadt  Winterlhur  ma^  auch  die  Rechter 
pflege  in  der  Stadl  Stein  ikk  Ii  zum  Belege  dienen. 

[200'  In  einem  Stalat  von  4a85  lieis/t  es: 

Vnd  so  es  einem  an  den  lyb  got,  so  sol  <lor  Schaltheisz  vf- 
stah  Vnd  sol  den  slab  von  im  (zu  Händen  der  Herrn  von  K'lln!:<*n) 
geb^n,  es  slge  Ton  wanden  akl  diebtUil  ald  von  einigen  Saoli«n,  die 
einem  an  den  lyb  gand. 

hl  der  Grafschaft  Kyborg  hatte  sich  (ho  hohe  Vogtei  in 
grösserem  Umfange  erhalten,  xnnial  die  Grafen  aogleich  andi 
die  niedere  Vogtei  in  den  meisten  Gegenden  ihres  GeftHOtes 
bawahrt  hatten.  Indessen  wurde  diese  letttere  doch  in  der 
Ref^l  dureh  Untenrögle  verwaltet,  und  gewöhnlich  nor 
die  bedeutenderen  Verbreeben  vor  ihr  eigenes  Geriofat  ge^ 
bracht 

Altes  Kyburger  Qrereebsftsrecht  attt  asm  fünf« 
leboten  Jahrhundert:  Item  es  hat  ouch  niement,  eo  kleine 
geeckt  In  der  gradtebaft  kfbnrg  hat,  h0eher  le  richten,  denn  IX  pftind. 
Vnd  Was  hl  stflichen  kleinen  gefichten  darflber  Ist,  da«  gehoer«K 
einem  Herren  ae  kibvg  «oo.  fis  were  denn  das  elntfr,  so  kleine 
gericht  heUe,  htfcber  ae  richten  van  der  herrschafll  vad  dem  htis 
lühorg  anden  begnidel  vnd  gdtigt  vrere. 

lieber  die  Form  des  Blutgerichtes  sind  wir  aas  Rechta- 
quellen  des  fünfzehnten  nnd  seehszehnlen  Jahiliunderts  noch 
genau  unterrichtet.   Wir  besitzen  nämlich  mehrere  Ord* 

nungen,  wie  ein  Landtaj?  ura  das  Blut  gehahen  werden  soll, 
aus  dieser  Zeit,  deren  Mesenllicher  Inhalt  aber  unzweifelhaft 
uralt  ist  und  der  ursprüni<lichen  Vertassunii  entö|)riclit.  I  ni 
eifi  anschauliches  Bild  dieses  Verfahrens  zu  geben,  wühlen 
wir  den  Bericht,  welcher  in  einer  Ordnung  für  das  freie 
Amt,  wahrscheinlich  aus  dem  iünizehuten  Jahrhimdert,  nie- 
dergelegt ist. 


176)  Zuerst  flndn  ich  einen  Üntervogt  In  der  GrafsrJi.ift  Kybiirg  onvjlhnt  <.T76. 
Mpl.  der  Prop^iei  B.  1ö3.  Das  scUieMt  ai>er  frUberes  Vorliandensein  vod  Unter- 
VOgten  nicbl  aiu. 
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\9er  «Ben  Andern  wegen  Todedilag  oder  einet  andern 
todeswilrdigen  Verbreohene  anklagen  will,  soll  von  dem  Ober- 
vogte im  Freiamte,  twelcher  von  Eeren  wegen  der  herrsobaft 
amLanndlag  ein  Lanndtgraf  genemmptwird»,  [201 J  einen 
Landtag  begehren.  Der  Obervogt  beauftragt  sodann  durcb 
den  Froiamlmann  alle  Untervogte  der  Herrschaft,  den  Land- 
tag in  allen  Kirchhörencn  zu  verkünden.  Derselbe  wird  nun 
entweder  zu  Bergken  oder  zu  RifTerschwyl  gehalten.  In 
jenem  Falle  sollen  aus  jedem  Hause  im  Lunkhofer-  und  Ober- 
w\  leramle  ein  Mann,  aus  dem  Maschwanderamte  sechs  Män- 
ner und  aus  dem  Freiamte  im  engern  Sinne  ebenfalls  sechs 
Männer  anwesend  sein.  Im  zweiten  Falle  sollen  aus  jedem 
Hanse  im  Mascbwander-  und  Freiamte  einer,  und  aus  den 
beiden  übrigen  Aemtem  zusammen  zwölf  Männer  zugegen 
sein.  Man  sieht  daraus  deutlich,  dasz  der  Laadtag,  wie  vor- 
dem das  Gaugericht,  noch  eine  wahre  Volksgemeinde  der 
Hausväter  und  Grundbesitzer  war.  Ebenso  wird  er  noch 
fortwährend  im  Freien  gehalten. 

Der  Landgraf  (so  wird  er  nun  fortwährend  in  allen  For- 
meln genannt)  leitet  nun  das  Gericlit.  Zuerst  fragt  er  den 
Freiamtmann  an,  ob  den  Landrichtern  (hier  den  Urt hei- 
lern, anderwärts  heiszt  Landrichter  der  Landvogt)  allentn 
halten  gehörig  verkündigt  worden,  und  läszt'  diese  dann  die 
Kircbhörenen  eine  nach  der  andern  aufrufen,  um  zu  erfah- 
ren, ob  die  Landrichter  versammelt  seien.  Nun  fragt  er, 
wen  er  will,  unter  den  Anwesenden,  was  Recht  sei,  worauf 
der  Angefragte  erwiedert:  der  Amtmann  solle  zwei  zu  ihm 
nehmen,  um  zu  sehen,  ob  es  Tagszeit  sei  zu  richten.  Denn 
das  alte  öffentliche  Verfahren  ist  nur  zulässig  am  hellen 
Tage,  nicht  im  Dunkel  der  Nacht  Das  geschieht  sodann, 
und  es  darf  der  Landgraf,  nachdem  er  auch  darüber  einen 


1 76  a)  S  c  b  u  a  b  L>  n  s  p.  92.  «alle  d  i  o  mit  h  ü  s  e  in  »«inein  güricbtv  »itzout 
fidor  die  guot  dä  ime  hnbenl,  unde  sin  si  vici  undc  zwiMi/ir  jar  alt:  die  sullon 
alle  »la  lalteiding  »uucbon.«  Aber  suliuu  Tacilu»  Gortu.  Ii.  «Du 
■tfnofllMis  rebus  principe«  otunaltanl,  de  oMiioribiw  obunm.» 

177)  Orinm  R.  A.  S.  843  ff. 


Digitized  by 


■oh«  QiitahtotaML 


angefragt  hat,  niedersitzen,  und  um  Sachen  richten,  die  das 
Blut  und  Leben  antrefTen. 

Jetzt  erst  wird  das  Gericht  gebannt.  Der  Landgraf  fragt 
einen  der  Anwesenden,  der  nun  als  Fürspreche  bezeichnet 
wird,  wie  hoch  gebannt  werden  solle.  Dieser  erkennt  aof 
seinen  Eid,  dasz  man  das  Gericht  verbannen  solle  tan  die 
höchsten  bnosz,  das  nyeniand  den  andern  sume  mit  sinen 
Worten  oder  werchen.  Eyner  welle  dann  ein  vrleyl  spra- 
chen oder  mit  Recht  darwider  reden.»  In  dieser  Form  ver- 
bannt \WS\  mm  der  Freiamtmann  aaf  Geheisz  des  Landgrafen 
das  Gericht. 

Jetzt  wird  degi  K)a;^or  veistatlet,  sicli  zu  \  (MTiirsprochcn. 
Er  kann  nun  nach  seiner  Auswahl  einen  Fürsj)rechen  he- 
gehren. Doch  können  dadurch  neue  Fragen  und  Erörte^ 
rangen  nothwondig  werden.  Es  heiszt  nämlich: 

DerMlb  («I.  h.  der  zum  FOnprechen  Begehrte)  oder  sin  frttnd- 
eohaft  mögend  sich  dann  ondi  verfttrq»rtcben. 

Hier  schimmert  das  alte  Recht  der  Privatfehde  von  Neuem 
durch.  Es  ist  nicht  ganz  gefahrlos,  sich  als  Partei  zu  be- 
nehmen. Nicht  blosz  der,  welcher  sich  so  einmischt  und  an 
der  Verfolgung  der  Klage  Anthcil  nimmt,  auch  seine  Familie 
(Freundschaft]  könnte  möglicher  Weise  in  femdselige  Ver- 
wickelungen kommen.  Daher  das  Interesse  auch  dieser, 
sich  gegen  solchen  Antbeil  zu  verwahren. 

Nachdem  nun  der  Kläger  einen  Fürsprechen  erhallen, 
und  sich  mit  demselben  beredet  hat,  so  eröfloet  er  die 
Klage,  insofern  das  Verbrechen  nicht  geläugnet  wird.  Ist 
die  That  bestritten  von  dem  Verbrecher  oder  von  dessen 
Frenndschaft,  so  soll  zuerst  der  Freiamtmann  die  Wahnei- 
chen  in  das  Landgericht  legen,  welche  er  zuvor  von  dem 
Leichname  genommen  hatte.  Darauf 

nii»gcD(i  dann  dk'  Cleger  Ir  Olng  sclzon,  vnd  kuntschalTt  stellen,  das 
inun  den  eoUyplen  inn  disen  kleyderu  üab  lebendig  vnd  Todt  ge- 
sechen. 

Der  Freiamtmann  hatte  somit,  w  ie  der  englische  Coroner, 
Xodtenschau  gehalten  und  die  ersten  Spuren  des  Verbrechens 
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gesammelt.  Den  Klügern  lag  es  aber  eb,  den  veilern  Be- 
weis voi^dem  Gerichte  zu  fuhren.  Der  Freiamtmann  konnte 

Ireilich  auch  seiher  im  ölVcntliclien  Interesse  klagen.  Dann 
liesz  er  gewöhnlich  auch  sich  einen  Fürsprechen  geben  aus 
dem  Gerichte  und  brachte  sodann  seine  Klage  vor.  In  einem 
zweiten  Stucke  dieser  Ordnung  ist  vornehmlich  der  Fall  be- 
rücksichtigt, wo  der  Amtmann  die  Klage  fiihrt.  und  von 
einer  Klageschrift  die  Rede,  die  er  verleset)  iäszit  UJi<i  worin 
auch  das  Gestä/idnisz  dßs  Beklagten  an^ewHnmen  ist,  wenn 
^  solches  erhaltliob  wai*. 

[203]  Aus  Beiden)  schliesze  ich,  dasz  das  zweite  ßtüA 
dem  Inhalte  noch  schon  einer  elvas  spätem  Zeit  angehöre. 
Früher  wurde  sicher  Alles  reiii  mündlich  verhandelt  ^nd  der 
Beklagte  keineswi^  zu  einem  Geständnisse  angehalten. 

Dieses  war  aber  auch  in  der  spätem  Zeit  keineswegs 
absolut  erforderlich,  wie  sich  am  besten  aus  der  betreffenden 
Stelle  selber  ergibt. 

iJcr  fry^^  Arapliuauri  vordert  einen  fürspräclien  vnnd  Inszt  durch 
den  fürspräclioi)  reden:  Ilen-  Lanndlgraaf  In  iianieii  des  lieyligeii 
Romisclieii  Ryclis  ilf.>  gemeinen  nutzes  \nntl  Lannds,  So  klag  ich 
zuo  N.  wie  das  er  so  f;rol)  diohslal,  scliwiire  unnienlschliche  kat/er\  , 
mordery,  verriidtery  vnnd  l)Oszheyt  lia(  ^olbracht,  als  an  eynem 
zedel  gesdiriben  Staat.  Vnnd  solHchs  liat  er  sell)S  veriecheu 
oder  es  ist  oflVHmbar  am  lag  oder  er  ist  an  dertbaal  «rgriden,  od«r 
es  ist  mit  geschwomntr  knntichaflt  vff  In  kondlUob  worden. 

l^r  ßeweis  konnte  somit  auszer  dem  Gestand uisz  (Ver- 
gichtj  auch  durch  Zeugen  oder  auf  andere  Weise  gültig  her* 
geste^lt  werden. 

Illach  der  Begründung  der  Klage  findet  nun  der  Für- 
spraeh  des  Klägers  selbst  zu  Recht,  man  solle  den  armen 
Menschen,  wie  der  Veibrecher  genamit  wird,  fragen,  ob  er 
die  Anklage  zugestehe,  und  ob  auch  er  einen  FttispredMn 
begehre,  sich  zu  verantworten.  Nachdem  auch  er  nun  an- 
gehäK  Wiarden,  erfolgt  die  Findang  dee  Unheils« 

Von  der  ganzen  Gemeinde  der  Anwesenden  werden  die 
Landrichter  im  engem  Sinne  unterschieden,  un^eaditet  von 
einer  beeoodern  AuswMbl  derseiben  iiiubi  die  Rede  ist.  £s 
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Sind  das  wobl  die  angeteheiisleii  vad  liltosten  Ifitamer  im 
Amte,  welche  der  Landgraf  imierhalb  die  Schranken  riet 

Vermuthlich  wurden  auch  die  Unlervögte  rej^'clmäszig  in  die- 
ser Eigenschaft  zugezogen.  Zu  ihnen  gehörten  jodenlails 
auch  die  Fürsprechen  des  Klägers  und  des  Beklagten. 

Gewöhnlich  fragt  der  Landgraf  nun  den  Fürsprechen  des 
Klagers  zuerst  un«  ein  ürtheil  an.  Dann  aber  ist  es  Sitte, 
dasz  (lieser  sich  einen  Verdank  erbittet  mit  den  Richtern. 
Diese  stehen  dann  von  ihren  Blinken«  auf  denen  sie  saszen, 
auf,  und  gehen  mit  den  beiden  Fünprechen  auszer  [204] 
den  Biog  der  Yolkagemeinde,  welche  um  die  Schranken  her 
BlehC,  an  einen  besondern  Ort,  sich  zusammen  zu  bedenken. 
Inzwischen  musz  der  Landgraf  aqf  seinem  Stuhle  stiU  sitieo 
bleiben,  damit  er  Iteinen  Einfltisz  auf  das  Urlheil  ausübe. 

Nach  der  Rückkehr  der  Landrichter  wird  der  Fürspreche 
dea  Klägers  neuerdings  angefragt  am  sein  Urtheil,  and  nun 
eröffiiet  er  seine  Meinmig  und  stellt  den  Antrag  auf  Strafe. 

Den  übrigen  Landrichtern  steht  es  frei,  ein  abweichen- 
des Urtheil  zu  «röffiien,  und  es  hindert  wohl  nichts,  daaK 
auch  einer  aus  dem  Ring  verlange,  seine  Meinung  auszern 
zu  dürfen.  F*^  können  daher  mehrere  widersprechende  Ur- 
theile  gefunden  werden.  Die  Aufgabe  des  Landgrafen  ist  es 
dann,  diese  stöszigen  Urtheiie  in  s  Mehr  zu  setzcMi,  zu  wel- 
chem Behuf  er  (he  Fraue  stellt  und  zwei  Landrichter  be- 
zeichnet, welche  auf  die  .Mehre  Acht  haben.  Ob  hier  dann 
alle  Anwesenden  mitgesliinnit  haben,  ist  nicht  völlig  ersiebt« 
lieh  aus  der  Orduung ,  doch  sehr  wahrscheinlich  ^'^}. 


178)  In  einer  Ordnung  des  Landtags  zu  Wftdootetawrl  «is  drai  MCii»> 

zehnlen  Jahrhumlerl  ticisz.l  ;  «Si>  b »« d  fursp  rächen  Irr  vrtell  gen,  ho 
Araget  der  vogt  vm  im  sihraDkcn  bim  eid  ein  jeden ,  vnd  so  er  im  scbran- 
km  vnigfragei,  so  fraget  er  vserl  dem  tekranken  oncli  ellieb  alt 
pertoneo  vad  demaaeh  ao  firagel  er  la  dar  gemelnd,  ob  neiwer 
Witter  darum  vrtoilon  wely,  der  tupg  es  bim  oyd.»  Und  in 
dem  Spruchbrit'f  für  das  I'ii  iauii  votn  J.  tWi  ündvi  Hieb  folgende  Bestimmung: 
■♦l'ylfpn  üm  Utimeiod  vt»  dein  fryeu  iaupi  Mcii  eiki^gt,  si^  iiabea  ein  fry  Ge- 
rUbt,  m  JawaNaa  bar  alao  hartomwi,  das»  •Im  i«gllch«r  liad«r- 
■laan,  dar  1«  daai  fryen  Ampi  odar  Gariclit  sitit,  Urthall 
sprechen  ma^,  als  er  dann  in  sinem  Gewissen  gegen  Gott  iruwt  zu  ver- 
antworten, solUies  aber  syg  Uinen  Jdiatiar  attfesteUt,  —  mit  ^efalur,  aie  desx- 


Digitized  by  Google 


*  zweites  Buch.  %.  48. 


Wenn  nan  das  Urtheil  ansgefiUk  ist,  so  wird  jede  weitere 
Raolie  des  Schärbten  untersagt  und  zu  Recht  gefonden,  wer 
den  Tod  des  UebeHliKters  ahnden  wollte  mit  Worten  oder 
Werken,  der  solle  in  dessen  Foszstapfen  treten,  somit  über 

ihn  auch  als  einen  Uebelthäter  gerichtet  werden. 

[205J  Endlich  wird  nun  das  (ierichl  wiedcM*  feierh'ch  auf- 
gelöst, wie  es  gehegt  worden,  und  dem  Landgrafen  verstat- 
tet, wieder  aufzustehen,  adoch  also  das  dem  allem  i^enuog 
geschech,  das  vrteyl  vnnd  Recht  geben  hat.» 

Diese  Darstellung  des  Landgr-afengerichts  erinnert  in  al- 
len Dingen  an  die  des  vormaligen  Gaudings.  Der  Landgraf, 
wie  der  vormah'ge  Gaugraf,  sitzt  dem  Gerichte  vor,  frag^ 
das  Urtheil  und  sorgt  am  £ode  für  die  Vollziehimg;  die 
ürtbeilsfindang  aber  ist  ganz  in  die  Hände  der  Landrichter 
(Schöffen)  und  der  Gemeinde  gelegt. 

Die  Ordnung  gibt  aber  zugleich  noch  ausführliche  Aus- 
kunft, wie  es  zu  halten  sei,  wenn  der  Verbrecher  nicht  an- 
wesend ist.  Wenn  auf  die  eröffinete  Klage  Niemand  Ant- 
wort gibt,  so  wird  der  Freiamtmann  zuerst  befragt,  ob  er 
ihm  den  Tag  gehörig  verkündet  habe.  Darauf 

sliiat  der  Fryg  Aniptmaii  Inn  Rynng,  vnnd  scyt  vfT  sin  Eyd :  Er  habe 
dem  M  ze  hus  vnnd  liofT  vIT  den  oder  dm  Uiii  nllhar  nii  das  fierichl 
verkündt,  vnnd  Im  (Uin  saclier  vsz  geheisz  des  Lanndtgraafen  ein 
fryg  sicher  geleyt  an  das  Recht  geben. 

Nun  werden  die  Schranken  an  drei  Orten  geöffnet,  und 
bei  jeder  der  drei  Oeffnungen  ruft  der  Amtmann,  von  zwei 
Männern  begleitet,  die  wohl  wie  er  selbst  bewaflnet  waren, 
laut  dem  Beldagten  und  verspricht  ihm  freies  Geleite.  Er- 
scheint derselbe  nicht  auf  den  Ruf,  so  werden  die  Schran- 
ken wieder  geschlossen,  und  nun  von  dem  Fürsprechen  des 
Klägers  in  gleicher  Form  das  Urtheil  gefunden  wie  voriiin. 


halben  by  ilironi  alten  Uerkommeo  blyben  zu  lassen.  Also  habont  wir  »WMdwo 
baMea  Fwlhym  m  ao  viel  gearballel  uad  Im  OOtllolikalt  erftondeo,  öan  Sie  f»* 
MiMIlM  Lot  m  San  ftyoa  Ampi  hlnfQro  alhreg  «ia  geaebworen  Gerloht 

haben,  und  unlor  ihnen  sechs  ehrhare  Mann  darzu  verordnen  und  setzen 
söllent  und  uKigent,  Recht  zu  geben  und  zu  sprechen.»  Uelvetia  von  Bal- 
thasar Aarau  4817.  Bd.  III.  S.  SM. 
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Nur  kann  er  jetzt  nicht  auf  Strafe  antrageo,  sondern  mosz 
sich  begnügen,  neue  Vertagung  auf  einen  neuen  Landtag 
zu  verlangen.  Erst  am  dritten  Landtage  Gndet  das  UrtbeU 
in  der  Hauptsache  Statt,  und  natürlich  in  der  Regel  nun 
gegen  den  Beklagten;  er 

stfUe  für  ein  Todwhlefer  eitennth  vnnd  dl  sin  Uggend  vnnd  varend 
goot  vmuera  herren  von  ZUrich  vff  Ir  gnad  verfallen  ein.  Er  ftdle 
ouoh  damit  ain  Lyb  vnnd  Leben  venrttnglit  han,  dergstalt  das  er  Inn 
allen  kilehen  der  LanndIgraafMhafll  afflle  ftlr  ein  Todadiieger  verraefll 
werden.  Vnod  ao  In  des  entlypten  fründscbalTl  Inn  der  Lanndtgraaf- 
schaflt  [206]  vfT  waner  odor  Lannd  betrtttten,  das  sy  In  mit  oder  one 
Recht  vom  Leben  zum  Tod  bryngen  mögind,  vnnd  wer  In  huset 
oder  herberget,  euch  der  dis  vrteyl  w6it  aleren  vnnd  annden,  der  soll 
Inn  sin  fuoszstapfen  stan. 

Die  Blutrache  der  Familie  des  Getödteten  hat  nun 
wieder  freien  Lauf"**). 

Die  Civil rechtspflegc  halle  innerhalb  der  einzelnen 
Grafechailen  eine  veränderte  Bedeutung  erhalten.  Durch 
die  Ausbildung  der  grundherrlichen  Gerichtsbarkeit  und  der 
Rechte  der  Vögte  auf  die  in  ihrer  Yogtei  liegenden  ursprüng- 
lich fireien  Güter  der  Bauern  waren  weitaus  die  meisten 
Streitigkeiten  über  Eigen  und  Grundbesitz  Gegenstand  der 
niedem  Gerichte  geworden.  Auf  der  andern  Seile  standen 
viele  Grundherren  und  Vögte  in  Vasallennexus  zu  den  Lan- 
desherrcn,  wie  wir  nun  die  erblichen  Inhaber  der  hohen 
Gerichtsbarkeit  der  Kurze  wegen  nennen  wollen,  unterlagen 
somit  fiir  ihre  Herrschalt  hinwieder  dem  Lehenreclite  der- 
selben. So  blieb  für  die  alten  Landgerichte  in  dieser  Hin- 
sicht wenig  Veranlassung  mehr  übrig,  sich  mit  solchen  Dingen* 
zu  beschäftigen.  Nur  wenn  ein  völlig  Freioi-,  keiner  Landes- 
hoheit irgend  einer  Art  Unterworfener,  verklagt  werden  sollte, 
so  linden  wir  noch  die  Landgemeinde  etwa  handeln,  wie  oben 
das  Landgericht  der  Grafschaft  Thurgau  gegenüber  der  Aeb- 
tissin  von  Zürich  *'^)  und  später  das  Hofgericht  zu  Zürich. 

178a)  Vgl.  uoten  Antn.  221  und  Blumer't)  Schweiz.  Demokr.  I.  400. 

479}  g.  45.  Anm.  464.  Die  Aebiissin  hatte  uberdem  das  Gericht  nie  aneritennen 
woOea  nod  beadiwerta  slcii  darfilMr  am  Hoffeericlil  lu  Rottawri.  rranmonalar- 
im  IL  SM.  ff».  V|f.  Bichliorn:  Bacimgaifh.  |.aoi. 
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Beides  waren  aber  nicht  Gerichte  einer  auch  noch  so  groszen 
Herrschaft,  sondern  jenes  die  Fortsetzung  des  alten  Gaa«- 
gericbtes  für  die  Grafschaft  Thurgau,  dieses  ein  besonderes 
neu  verwilh'gtes  kaiseHichcs  Gericht. 

Zu  der  hohen  Gerichtsbarkeit  gehörte  femer  das  Mann- 
schaftsreeht  (Heerbann).  Der  Landesherr  bot  tum  Reichs- 
dienste  auf  und  führte  seine  Schaar  dem  Reichsheere  zu. 
Ueberdem  ordnete  er  zur  Vertheidigung  des  Landes  den 
Landsturm  an.  Damit  diese  Befugnisz  sich  aber  nicht  zu 
weit  ausdehne,  so  6nden  wir  öfters  beschränkende  BesUm- 
mungen  über  das  Masz  der  Dienst-  oder  Reiszpflicht 

[2ü7J  OfliiUii^  von  \V  a  I  il  s,  d.  Hern  es  sul  oucli  der  hoff 
vnd  die  hoflflüt  zc  wald  derselben  vnser  herschalll  von  oslerricb 
noch  dem,  wer  der  ist,  der  die  vesti  vnd  das  anipt  grueniogeo  von 
tr  wegeo  iane  hat  vnd  se  ir  handen  fUrbat  keia  dienst  tQon  weder 
mit  reisen  noch  mit  Staren  noch  mit  Iceiaen  diensten  noch  stehen. 
Es  wer  denn,  das«  vnser  herschafll  von  (fslerrich  olTen  hind  krieg 
hefte,  so  söltind  die  hofftttt  also  dienen  vnd  nit  ferer,  denn  das  sy 
eines  legi  frue  by  Sunnen  vs  suglad  vnd  desselben 
tags  aber  by  Sunnen  wider  beym  Kngtnd  vnd  siechen 
raOchlind,  vnd  sMttnd  oocb  fUrlMS  nibt  gebonden  sin  noch  getrengt 
werden. 

Bs  kann  indessen  bezweifelt  werden,  ob  sich  diese  Ver- 
pflichtungen auch  auf  den  Reichsdienst  beziehen.  Bin  glei- 
ches Recht  stand  dem  Flecken  Kyburg  selber  zu. 

Dargegen  sdllend  sy  so  wit  Ir  Eer,  lyb,  leben  vnnd  guot  langen 
mag,  das  hu s  helfen  vergoomen  vnd  retten 

Öffnung  von  Fttllanden  s.  d.  Itsm  coch  sprechend  di«. 
*  hoQfioger  das  Recht,  wer  das  ein  berr  von  Gryffensee  jenalün  rey  sse  n 
wolt,  so  sond  sy  Im  ein  tag  In  I rm  kosten  dienen,  weit  er 
aber  fUrbas  reissen,  daz  sond  wir  thuon  In  sim  kosten,  vnnd 
wenn  In  des  kosten  verdrüsz,  so  sol  vns  das  Reyssen  verdrttssen. 

Öffnung  von  Birmenstorf  von  4347.  Vnd  sollen  die  vdgte 
die  Kite  nienax  anderschwar  bin  liehen,  wann  da  ehi  vogt  selber 
hin  vert. 

Im  Zusammenhang  damit  standen  sowohl  das  Recht  der 
Besteuerung  als  mancherlei  neue  Lasten.  Die  Landes- 

180)  Kyburger- Urbar  S.  IM. 
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einwohfier,  -wdche  keine  Reichsdienste  selber  thaten,  mnsz- 

ten  den  Herrn  enlschädigen,  dasz  er  den  Dienst  mit  seinen 
Vasallen  und  MinisIcMialen  versah.  Der  Schirm,  welclier 
auch  sonst  aus  seiner  kriegerischen  Stellung  sich  crgaij, 
veranlaszle  ebenfalls  verschiedene  Ahj^ahen.  Dieses  Alles 
konnte  sich  an  dem  einen  Orte  so,  an  einem  andern  anders 
stellen.  Vieles  hing  auch  ab  von  der  wirklichen  Macht  des 
Landesherrn,  dessen  Neigung  natürlich  meist  dahin  ging, 
solche  Lasten  zu  vermehren  und  dauernd  zu  machen.  Die 
[208]  Faatoachthiihner,  Vog^teuern,  Vogtgarbeii  Q.s.f..  auf  die 
wir  später  noch  näher  zu  reden  kommen,  mögen  theUweise 
ihren  Grund  in  dieser  böherti  Vogtei  gehabt  haben,  während 
andere  auf  der  niedem  Yoglei  bembten.  Ein  allgemeines 
Rennzeidien  der  einen  a^er  andern  Natur  der  Steuern  wüazle 
ich  nicht  anzugeben. 

Die  Walderhofleute  gaben  ursprünglich  alle  Jahre  dem 
Grafen  von  Kyburg  nur  vier  neue  Roszeisen  Ibr  seinen 
Sehinu ,  später  statt  dessen  den  Herzogen  von  Oeelerreich 
oder  ihrem  Vogt  zu  Griiningen  zwölf  Pf.  Pfennig. 

In  der  Grafschaft  Kyburg  müssen  nach  den»  alten  Graf- 
schaftsrechte  sowohl  die  Hörigen  des  Hauses  als  die  Freien, 
die  m  dem  hohen  (ierichte  der  Gralschall  wohnen, 

gen  kyburg  dienen  mit  sturen,  brüchen,  reiszen  vnd  mit 
d  iensten. 

Ebenso  müssen  alle  diese  einem  Herrn  zu  Kyburg  jähr- 
lich ein  Fastnachthuhn  geben,  und  wer  einen  Zug  [Gespann) 
Vieh  besitzt,  der  soll  zwei  Garben  Kernen,  wer  einen  halben  • 
Zug  hat,  eine  Garbe  jährlich  geben, 

des  Wirt  ela  h a  1  b t e i I  einem  herrcn  zuo  kiburg  der  Ober 
das  Mooi  riebt  ?nd  d«r  aadcr  halbieil  den  vndervtf  gten. 

Bs  tbeil«n  steh  somit  die  Inhaber  der  höbern  und  die 
Verweser  der  niedem  Yoglei  in  die  Gebühr. 

g.  49.  Niedere  Gericlilabarliaii. 
I.  Dia  Jabratgarlohta  daa  Orttodharrn. 

Jeder  Grundherr  übt  auf  seinem  Hofe  eine  Geriobtsbarkeit 
aus.  Gewöhnlich  werden  zwei  Jahresgerichte  nhter  Leitung 
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desselben  abgehalten,  das  eine  zu  Maien,  das  andere  im 
Herbst ;  oder  wie  es  z.  B.  in  der  Stadt  Winterthur  heiszt, 
zu  Ostern  und  zu  Weihnachten.  Zuweilen  finden  wir  nodi 
ein  drittes  regelmässiges  Gericht  erwähnt,  etwa  auf  Johannes 
des  Täufers  Tag  Wenn  der  Grundherr  selber  [209]  er- 
scheint, um  dem  Gerichte  vorzusitzen,  so  konunC  er  ge- 
wöhnlich mit  einigem  äuszern  Pomp  und  wird  dann,  sammt 
seinem  Gefolge,  von  dem  Heyer  oder  Keller  auf  dem  Hofe 
anständig  bewirthet. 

Alter  Hofrodel  von  Engel  h  erg.  Das  ein  apt  von 
engelberg  zwiironl  in  dem  iure  vsz  sol  varn  vfT  sin  höue  (im  Zü- 
ricbgau}  zu  meiien  viul  zu  herbsten,  vnd  sol  mit  im  fueren  ein 
kapplan  vnd  sin  probst  vnd  yin  Lütpriester  von  Slans  ob  er  wi), 
\nd  ein  Hilter  swen  er  will,  mit  zwein  Winten,  mit  einem  vogel- 
buDde,  vod  mit  einem  habche.  Vnd  swenne  er  io  ritet,  so  sol  dtt 
meigeriii  des  boues,  vff  den  er  da  denn«  körnet,  im  bfikomen  vor 
In  dem  bone,  vnd  sol  in  empfiin  vnd  sol  In  einer  bant  tragen  ein 
brat  vnd  in  der  andren  ein  bnon,  dax  baoo  bSret  an  den  babch 
vnd  das  brot  die  bonde,  vod  sol  man  im  vnd  sim  gttsinde,  dss 
ble  gOneoMMi  ist,  Spinwidrin  (soll  es  etwa  belsien  SfianwkMn, 
gebildet  wie  Spanferkel^  fleiseb  geben  vnd  hvenr'gQoegtt,  vnd 
enbeta  ander  lleisoh  vnd  gvoten  Elseser  vad  eabeia  Lamwin.  (per 
ZOricber  Landwein  war  ibm  xn  seUeobt,  daber  die  sorgflÜUigeQ 
Beslimmongeo.) 

Öffnung  von  Wiesendangen  vom  Jabr  4473.  Dasein 
yeder  berr  vnd  ebbte  soo  Pelersbasen  gerecbikait  bat,  yn  dem 
Ifayen  vnd  vmb  sanl  Johans  des  ttfffers  tag  soo  sonnwendi  vad  ae 

berhst  gen  wisendangen  vfT  den  kelnhoff  ze  kernend  vnd  sol  scbidEen 
ein  loffenden  botten,  der  dem  keller  verkünde,  das  er  kernen  wolle, 
vnd  mag  kommen  selb  zwulfTt  Rytend  mit  dry  winden  vnd  zwain 
vogelhunden  vnd  mit  einem  habcb ;  käme  Im  och  ainer  oder  zwen 
erber  mann  vfT  dem  weg,  die  mag  er  mit  Im  nemen,  \nd  die  sol 
man  hallen  als  die  sinen.  Vnd  man  sol  ains  beren  pfürt  stellen 
zu  den  habern  bis  an  das  vislach  vnd  dem  habch  ein  huon  geben. 
Es  sol  och  ain  her  mit  Ueo  ainen  wie  vorslat  ein  naditmal  vnd 


484)  In  Andelfingcn  sind  die  drei  Jahresgerichte  zu  SU  Glarts  Tag,  zu 
Heyen  und  sn  Sl.  MafibM  Tag.  OAMing  daselbst.  Nacb  Maurer  (Qeseb.  4. 
allgana.  QerfobisvefMras.  Heldelb.4SM.  &  196)  Ist  die  Dreisabl  in  DettMi- 
Und  die  Esgal  flir  die  ungaboteiien  Dinge. 
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ain  ymbis  y^lichf  mit  dry  gerichten  vnd  zwayerlay  des  bestoa 
lantwins,  so  nan  zuo  winterthur  schenkt,  vnd  den  banden  buw- 
brotx  gnttg,  to  dann  der  keller  hai. 

Schon  darin  lag  aber  eine  bedeatende  Verminderung  der 
Kosten  für  das  Jahrgericht,  dasz  sehr  häutig  die  vornehmen 
Gnmdherren  (iberall  nicht  an  demselben  ersdiienen,  sondern 
sich  durch  ihren  Meyer  und  eiwB  auch,  wiewohl  selten.  [210] 
durch  ihren  Keller  auf  dem  Hofe  vertreten  lieszen,  wel- 
chen luan  denn  nicht  dieselbe  Aufmerksamkeit  schuldete, 
wie  dem  Herrn. 

Die  Gerichte  worden  gewöhnlich  zuvor  verkündigt.  Nach 
den  einen  Öffnungen  geschieht  die  Verkündigung  zwischen 
acht  und  vierzehn  Tagen,  nach  andern  zwischen  vierzehn 
Tagen  und  drei  Wochen.  Dann  müssen  aber  alle  üänner 
an  dem  bezeichneten  Tage  erscheinen,  welche  auch  nur 
einigen  Grundbesitz  von  dem  Hofe  haben.  Gemeiniglich  ge- 
nügt ein  Grundbesitz  von  sieben  Schuh  für  diese 
Verpflichtung,  ohne  dasz  in  dieser  Beziehung  zwischen  Freien 
und  Hörigen  unterschieden  wird.  Das  Hofrecht  dehnt  sich 
gleichmäszig  auf  Beide  aus  und  verpflichtet  Beide,  sich  ein- 
zufinden, ja  zuweilen  die  Hörigen  auch  dann,  wenn  sie  kei- 
uerlei  Grundbesitz  haben: 

Engelberger-O f f n n n g.  Oncb  eol man  doz meiientegding 

vnd  daz  herbsttegding  vorgüebieten  acht  tage,  vnd  swer  zwiscbent 
Bat  vnd  dem  Rioe  des  gotzhos  eigen  isl,  die  »uUen  alle  dar 
komen  \  fren  dü  tegdmg,  vnd  darnach  alle  die,  die  von  dem  gols- 
bns  erb  oder  len  hant 

Alle  Öffnung  von  Walde,  d.  Item  es  Ist  ooch  des  botti 
recht,  wer  siben  schaooh  gelegen«  guot  In  den  gericbten  hat,  lOr 
sich  oder  binder  sich  ze  messen  wit  vnd  breit,  der  sol  ouch  zwing- 
hdrig  sno  den  iwey  geriditen  sin  Im  Jar  le  mieyen  vnd  ze  herbst. 

Öffnung  von  Borslkon  von  Uli.  Vnd  sol  anB  dar  ge« 
bietten  allen  denen,  die  des  Ertricbes  in  dieser  vogtye  VII 
schooch  wit  vnd  breit  hant  bi  III  |  vnd  weller  VU  schuoch 


iSi)  So  in  W ipkingen,  Hecbiun^  der  Abiei,  und  in  Busä  w il  bei  Kopp 
Ulk.  8.  SS. 
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ertrichs  wit  \  nd  breit  hat ,  der  so\  zu  dem  gericht  als  gehorsam 

koinen  als  ol)  er  sin  VII  hüben  hette. 

So  kommt  es  sog^r  vor,  dasz  ein  Kloster  von  einem  an- 
dern Kloster  ein  hofrechtliches  Grundstück  erhält.  Dadurch 
wird  dann  crsicres  genöthigt«  sich  [21 4 J  auf  dan  Jahres* 
gerichten  durch  einen  Boten  vertreten  zu  lassen;  denn  ans* 
bleiben  darf  kein  Grnndbesi^yBr 

Das  Ciericht  wurde  nach  aller  Gewohnheit  im  Freien,  wo 
möglich  bei  einem  Baume  gehalten,  und  stellte  sich  ausser- 

lieb  als  eine  Volksgemeinde  dar. 

l'rkunde  von  <334.  Ze  Swabendingen  vnder  der  Lin- 
den au  dem  ersten  Meyentegedinge .  da  wir  (der  Verweser  des 
Propste«  von  Zürich,  Grundherrn)  ofTenlich  zc  gcrichte  sasxen*''). 

Öffnung  von  Borsikon  von  1412.  So!  man  ein  nieyen- 
gerlcht  liaben  vnd  —  ein  herbstgericlit ,  vnd  die  gericht  sol  man 
haben  ze  siedeln  vf  dem  berg  hy  der  baseis  luden. 

Naohdem  das  Gericht  dqnn  von  dem  Vorsitser  gehegt 
worden ,  eröffneto  man  zuerst  die  Gewohnheiten  des  Hofes, 
die  Rechte  des  Herrn  und  der  Hofleute.  Diese  allgemeinen 
Erklärungen  über  die  gegenseitigen  rechüichen  Verhältnisee 
vfurden  dann  In  späterer  Zeit  niedergeschrieben,  und  so 
entstanden  die  Bauersprachen,  welche  in  unseren  Gegenden, 


183)  In  einer  Handschrift  des  sechszohntcn  Jaiirtmnderts  hciszt  es  sieben- 
hundert. Die  nhigt'  altere  Lesart  ist  aber  jedenrails  die  echte.  Eine  merkwür- 
dige ülelle  i»t  noch  üffo.  v.  £iasiedeln  v.  1403.  4.  (tiriinai  Wei»tJ).  L 
Aueh  da  nrass  eractaeloen,  wer  aMben  Quadratacbuh  GrundbeaiU  lial:  «war 
aber,  daa  vll  broder  In  eloem  bas  vnd  in  einer  eoat  unge> 
teilt  werint  (vgl.  lU.  |.14),  so  mag  wol  der  eltost  briioder  zu  dvn  gerich- 
ten gan  vnd  diu  andarn  brUdcr,  so  da  beiinen  beliben,  versprechen;  es  were 
dann,  das  yemant  recht«  zu  den  kindem  einem  oder  iner  so  anbeimsch  belibea 
waren,  begertei  der  oder  die  aoHenl  denn  zu  recbl  antworten,  ob  bien  sn  recbt 
ata  nebt  Ist  verirtlndt  worden  wer.» 

484)  Urk  v  13^7.  Dipl.  der  P  r  n  p  I  e  i  ,  S.  29  b.  Das  Gotteshaus  Selnau 
kauft  eine  \Viv«c  in  Albisrieden,  die  brbti  ist  vim  der  Propstei.  De&zhalb  mxisz 
jährlich  zweimal  ein  Bote  von  SeJuau  «nu  den  tiuf  ze  Hieden  komen,  von  der- 
aelben  wisen  wegen  Ittr  den  Probst  von  Zbricb  oder  sinen  fürweaer,  der  da 
offenlich  ze  gerichte  sitzet,  als  ander  lato,  die  von  der  vorgenand  ^w«**» 
—  erbe  haut.*   Kerner  eine  ähnliche  l'rk.  v.  1378.  Ebenda  S.  107. 

4SQ  Dipl.  der  Propstei,  S.  fif  b. 
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eben  jener  Eröfibuog  wegen,  meistens  Offoungen  gs- 
naimt  werden. 

OffnaDg  von  HöBgg  vom  Jehr  1338.  Vod  salleot  vor  eUea 
diagen  talerlich  vnd  vemenliob  geofnet  werdeo  alltt  reht  vad 
gewoBh«it  der  kilohen  vad  des  probetes  xe  xttrieh  (die 
Propste!  isl  Groodherr  lo  Htfogg)  vnd  des  dorfs  vnd  der  dorf- 
Ittlen  ze  hdngg. 

Offoang  sa  Embracli  s.  d.  Vod  so  et  erkeat  wirt,  des  ee 
der  tagzit  sige,  sol  der  keller  darnach  fragen,  ob  er  da«  geriebt 
bannen  sol,  vnnd  so  das  gericht  tuo  verbannen  wirl  erkennt,  so] 
er  das  verbannen  an  dry  Schilling,  ^und  darnach  sol  dann  von 
erst  geolfliet  werden  herren  bropsles  fryheit  vnd  rechtung,  dar- 
nach eins  vogt  [SIS]  demnach  der  Chorherren  vnnd  zuo  letzt 
der  gotshaslllten  rechtnng. 

Öffnung  von  Berg  s.  d.  Item  nachdem  das  Gericht  verbaiH 
nen  wirt.  Sol  er  (der  Propst  zu  Erobrach,  Grundherr)- die  Öff- 
nung lesen,  vnnd  vf  Jeden  artickel  vmbfrag  halten. 

Der  Herr  Trafst  somit  die  aiiwesciulcn  Holi2;enossen  an, 
und  diese  finden  und  crijüncn  das  Hcclil.  Man  karm  nicht 
verkennen,  dasz  diese  i;anzo  Verlassunj;  den  Ireien  Volks- 
gemeinden naclii;ebildet  und  überhaupt  sehr  frei  ist.  Selbst 
der  llörii^e  hat  Anthcil  an  der  HcchtÜndun^  und  steht  kei- 
neswegs blosz  unter  dem  Alacbt^^ebot  des  Herrn.  Es  kom- 
mea  sogar  Bestimmungen  vor,  welche  den  Ho^enossen  freie 
Berathnng  dadurch  noch  mehr  sichern,  dasz  sie  sich  unter 
einaader  erst  besprechen  dürfen,  bevor  sie  die  Rechte  weisen. 

Öffnung  von  Meilen.  Oooh  sol  man  die  grossen  gloggen 
dristoat  MMea,  S  man  rieht  ze  rechter  tagzit,  denn  sond  Me  sla 
dja  boflit  gemelaHeh  vad  eoad  eiaea  rat  nemen  vad  toad 
sich  bedeackea,  wie  sie  miaem  herrea  sin  recht  offaea 
wellin  vnd  och  iren. 

Krsl  jetzt  werden  die  Slreiti^keiten  verhaiulrlt.  Der  Pro- 
(•eszji;an^  isl  wieiier  j^anz  iihnlirh  wie  der  in  detn  alten  Ireien 
Dinge.  Der  Grundherr  urtlieilt  selber  nicht,  sondern  er  sitzt 
nur  der  (jeineinde  vor,  die  sieh  nuiimchr  in  das  Gericht 
verwandelt.  Er  leitet  das  ganze  Veri'ahren  und  Traut  die  Hol- 
lente  um  ihre  Meinung  ati.  Diese  finden  dat»  Recht,  und 
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wenn  sie  einig  sind  oder  die  Mehrheit  entscheidet,  so  spricht 
er  das  Unheil  aus  und  sorgt  für  die  Vollziehong.  Aber  um 
Eigen  und  Erb  dürfen  nur  solche  urtheilen,  welche  selber 
Grundbesitz  haben,  seien  sie  nun  Hörige  oder  Freie  und 
regelmäszig  nur  in  den  ungebetenen  Jahrdingen. 

Ofinung  von  FilUod«n  t.  d.  Item  ooch  ipreeb«!!!  die  hoff 
Jttoger,  dan  da  Dfemao  aol  lo  Ir  hoff  erteylen  vmb  eiges  vmid 
vmb  erb,  er  heb  denn  In  Im  hoff  siben  schooh  bog  mmd  bnHH. 

Offoung  von  Embrech  s.  d.  GotshaslQt  sond  recht  nemeo 
vmb  erb  vod  eigen  vor  dem  propst  vnd  nttt  anderschwa  vnd  sei 
darnmb  nleman  recht  sprechen  denn  gotzhoalOt. 

Öffnung  zu  Tannegg  und  Fischingen  v.  4432.  (Grimm 
I.  273.)  üem  vmb  erb  und  eigen  soll  man  niemer  richten,  dann 
Stto  den  jargericbten ,  oder  wenn  die  zwölf  geschworen  richter  da 
sitiend  oder  darz  bayd  parthyen  darymb  bftent. 

[213]  H  a  u  s  b  r  i  e  f  von  Rubikon  \  un  1  »83.  ti.  Vnd  das  ouch 
niemand  darvnib  (um  Eigen  und  Erbe)  recht  sprechen 
noch  Trt heilen  sol,  dann  des  vorgenand  hoses  eigen 
Ittth. 

Oefters  stehen  aber  die  verschiedenen  Hofe  Eines  Grund- 
herrn mit  einander  in  solcher  Verbindung,  dasz  nicht  alle- 
mal die  Minderheit  sich  der  Mehrheit  zu  fügen  braucht. 
Sondern  wenn  das  I  rtheil,  nach  dem  allen  Ausdruck,  stöszig 
wird,  d.  h.  wenn  die  Minderheit  dasselbe  weiter  ziehen  will, 
80  kann  dieselbe  Sache  in  noch  einem,  zuweilen  in  noch 
mehrern  Hofen  vorgetragen  werden,  die  darum  nicht  als 
Oberböfe  zu  betrachten,  sondern  von  ziemlich  gleichem 
Range  sind.  Dort  wird  dieselbe  wieder  beurCheilt,  bis  zu- 
letzt allerdings  die  eine  Meinung  obsiegt.  Zuletzt  wird  die 
Sache  an  den  Haupthof  des  Herrn  gezogen,  der  dann 
zum  Oberbof  wird**'*). 

Öffnung  von  Engelberg  s.  d.  Weoe  ondi  ein  vrldl 
atoailg  Wirt  vor  unaren  gerioht  vnb  erb  vnd  leben,  die  iol  man 
sieben  vnder  die  Esche  vnd  daanan  gen  bnochs  vnder  'dle  Coli* 
hus  Hit  in  des  Golihua  bof ,  vnd  dannan  gen  Ordorf  oach  vnder 


4tta)  Scbwabenspiegel  97.  «an  die  baut,  die  von  den  rlbter  das  ge- 
ithteliil.»  Blnmer  scbw.  D.  I.  60.  Segeasor  Lns.  R.6. 1.  m. 
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die  Golzhus  liit  ouch  in  dis  Gdfzhus  hof,  vnd  dannan  hanrider  vf 
die  groszen  kcmnateii,  \m\  sul  da  >sgerichtz  werden 

V  e  r  k  o  m  ni  n  i  s  z  ii  h  e  r  die  Gerichte  zu  B  i  r  m  e  n- 
storf  \or\  1347.  Wcre  oik  !i  das  ein  >rleil  sUiszig  wurde,  es  sye 
ze  tneNPti  dder  ze  herpsl  ze  Hu'inenstorf  viid  ze  >r<iorf,  oder  ze 
den  nat  hlt'dingen  beider  hofen,  ist  die  gesprociien  zc  Hyrmen- 
•  storff,  SU  mag  man  sy  zuchen  gegen  Nrdorf  In  den  hof.  vnd  wirt 
sydastoszig,  so  sol  man  sy  ziechen  In  den  liof  ze  lulzelharl,  vnd 
Wirt  sy  da  stoszig,  so  sol  nians  züchen  in  den  hof  ze  ReirabolU- 
sdiwUe  vnd  wirt  sy  da  stdszig ,  so  sol  maa  sy  zücbeo  vf  den  kem- 
natten,  lUr  «in  liemn  vnd  eio  Apt  dei  goliluii  n  SmI  Bliii,  vnd 
sol  euch  da  elo  Ende  haben. 

Etwas  schneller  wurde  die  Sache  erledij^t  nach  folgender 
Stelle: 

Hofrecht  von  Dürnten  von  1480.  Bescheche  es  ouch, 
das  vmb  die  hoflTguelter  vrteilen  stoszig  wurdent,  die  sol  der 
merteil  der  liofliiten  schldigen,  vnnd  n  i  t  der  her 
ze  grueningen.  Vnnd  were  euch  das  einer  (Jerselhen  hof 
guettern  ze  tünraten  anspreche,  vnnd  vmb  vrteylen  stoszig 
wurdint,  die  söllend  gan  gen  adeltzhusen  nii  den  nachlagen,  vnnd 
wedrer  teyl  vor  zuo  tünraten  das  mer  J)ehe()l  liat ,  behept  ouch 
der  das  mer  an  sölchem  nachtag,  So  sol  Im  sin  sach  gevaUeo 
sta.  Iii  aber  das  er  xao  tfinraten  d9ß  merer  behept,  vod  mo  dem 
egenamteii  oaeblag  das  minder,  so  hat  es  sieb  gemlschlet, 
so  sd  es  gm  daraaeb  an  dem  necbsCen  bofrecht  nio  tOnmten ; 
vnd  wedrer  leyl  denn  da  das  merer  bebebt,  dem  sei  sin  saoh 
genlsbdi  gevaUen  sin. 

Urk«nde  Tom  Jahr  I3T7«^.  Driheil  la  Hdngg.  Da 
von  derselben  sach  wegen  oocb  vrleil  In  vnserm  bof  xe  btfngg 
swOscbent  vns  (dem  Propst}  vnd  den  Ileyern  sldsiig  worden ,  die 
vrtell  aber,  die  da  sidssig  wnrdent,  —  von  lEeiserlicber  fribeit 
von  aUer  vnsers  Gotihns  fronbOven  recbinng,  vnd  von  als  alter 
gewonbail,  das  nieman  nit  anders  gedenkt  noch  weis  vnd 
onch  an  keiner  oftrong  des  vorgenanden  hoISi  —  me  sich  anders 
empband  —  IBr  das  Capltel  vnsers  Gotihns  In  Scheidens 
wise  gan  süUenl. 

Auszer  jenen  Jahrgerichten,  welche  als  regelmäszige,  ge- 
setzliche, aocb  Ehegerichte  genannt  werden,  und  oflen- 

I8S|  Oiploan.  der  Propstel  a45B. 
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bar  mit  den  ungebolenen  Gerichten  der  frühern  Zeit  im 
Zusammenhange  sind,  kommen  in  einigen  OfTnunsien  auch 
noch  gebotene  Gerichte  der  Zwischenzeit  vor,  so  oft 
es  die  Nothdurft  erfordert. 

Öffnung  von  Wiesendangen  vom  Jsbr  4473.  Es  söUend 
ouch  alle  golzhnslttt,  die  In  den  zwingen  vnd  bännen  gen  vyaen- 
dangen  gehörend,  einen  ftiayer  alle  acht  tag  ainest  ze  geriebt 
komen  In  den  kelnhof  ztt  wyaendangen,  oder  vflT  den  hof  ze  bfieh. 
wen  der  mayer  das  gebietten  tttt,  vnd  welle  das  nit  tMtlen,  die  In 
den  zwing  gehörend,  sol  ain  yeder  ihm  das  bessren  mit  dry  Schil- 
ling ballern  als  dick  daz  beschicht 

g.  tO.  Competenz  dieser  Ho fge richte. 

Die  Gerichtsbarkeit  des  Grundherrn  schlosz  sich  zunächst 
an  den  Umfang  des  ihm  zugehörigen  Hofes  an.  Sie  bezog 
sich  somit 

[215]  1)  auf  alle  Streitigkeiten  über  diesen  Grundbesitz,  über 
Kigcn  und  Erbe,  wie  sich  die  Rechts(|iu'llon  ausdrücken. 
Nur  ist  zu  bemerken,  dasz  man  unter  Erbe  dann  gewöhn- 
lich nicht  echtes  Eigen  zu  verstehen  bat,  sondern  vielmehr 
abgeleiteten,  aber  mit  Erbrecht  veriiebenen  Grundbesitz.  Der 
Ausdruck  Eigen  in  jener  Formel  ist  somit  von  dem  Rechte 
des  Grundherrn,  der  Ausdruck  Erbe  von  dem  der  Hofgenos- 
m  heimeilet.  Der  erslere  bezieht  sich  auch  auf  Güter, 
die  der  Herr  sich  vorbehalten  hat  oder  die  er  nicht  zu 
Erbe,  sondern  bloez  zu  zeitweiligem  Bau  und  Genusz  aus- 
gegeben hat. 

Üffiiutig  Non  Mongf:  von  1.1^^8.  l)vr  l'ropsl  richtol,  \mb 
Sachen,  (lif  sidi  dii  rucrcnt  von  li^^endcn  ;,'uctorn,  die  \on  cigen- 
schnft  oder  von  Erlic  besessen  werdcnt  von  der  kiltho  Non  Ziirich. 

Öffnung  von  Andelfingen  s.d.  Oer  Dorfberr  richtet:  vmb 
Eigen,  vmb  lehen  vnd  mnb  Crb. 

Öffnung  von  Berg  s.  d.  Item  all  Zwing  vnd  bänn  sind  der 
stifU  Emhracli,  vnnd  was  Jemand  in  dem  gerichl  ze  rechtfertigen 
hat,  Es  sigenod  pfand,  vuib  eigen  oder  erb,  Ouch  olle  buossen, 

7)  Ebenso  lo  äloleo,  m  wipl^ngen  und  in  fiirmenatpf 
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by  dry,  seclis,  nun  scliillmg  gewohnlich  dreiUiclie  Steigerung),  Sol 
\ur  des  bropstes  stab  gerechtuerUget  werden,  vnnd  er  die  selben 
buuszcn  In  nemen. 

Öffnung  von  Knonau  \()n  44öl.  Der  Me\er  dos  r,(t(ies!iau- 
ses  Schnnis  h<it :  von  des  rueyger  nnipts  wegen  ze  n«  Ilten  \inb 
erb  vnd  utnb  eygen,  vmb  geltschuld  vod  was  ze  richtend  ist,  da 
die  buosz  nit  groeszer  ist  denn  III  ^. ;  vnd  was  frttllen  iai, 
da  richtet  ein  vogl.  vmb  das  btuol  richtend  dl«  vofl  Zirch 
(Zürich). 

Öffnung  von  WietendangeB  von  4473.  das  er  (Jonker 
Hag  iron  Hegi)  als  «in  ilayer  ze  nohtend  bat  vmb  aygen  vnd 
erb,  geltichalden,  vnd  vmb  alles «  das  ze  berecblend  ist,  vfge- 
nomen  über  das  plbt,  frSnel  vnd  die  artikel  vor  von  einem 
herren  von  petershosen  fn  sinen  oflhnngen  vermerid  vn^  begriffen. 

Offnong  von  TbalwÜ  von  4672.  (Grimm  1. 67.)  des  goiz* 
hnses  eigen  vnd  des  manne  erb. 

DerMe\er,  sowie  der  Keller,  ist  iiiiiiicr  nur  Stellverlieter 
des  Grundherrn  und  hat  niemals  vorteil u  lic  Gerichtsharkeil. 

2)  richtet  der  Grundherr  nach  den  ohiL'on  Stellen,  deren 
Zahl  leicht  zu  vervielfältigen  wäre,  über  Geldschuld  und 
überhaupt  über  alle  weiteren  Civilstreitc  der  ilot- 
genossen. 

[516]  Diese  Civilgerichtsbarkeil  ist  ulpilor  ausschlieszen- 
der  Natur.  Gerade  wie  in  den  Städten  Gnden  wir  auch  auf 
den  Hören  der  Grundherren  jedes  Laden  auf  fremde  Gerichte 
möglichst  verhindert. 

Öffnung  der  Propste!  zu  Meilen:  vnd  sul  man  sl  ocli  nie- 
nat  bbi  laden  vff  firömde  gericht,  vud  daz  selb  recht  band  och  die 
bollttt  ze  meilan  gen  enander,  daz  ir  keiner  den  andern  laden  sol 
nff  andrü  gericht  vmb  ir  Zins.  —  Wirt  och  einer  gelat  uff  frörod 
gericht,  der  sol  mit  dem  latbrief  komen  zao  minen  herren  dem 
probst  vnd  bi  dem  laibrief  sol  In  min  herre  schirmen  vntz  an  ein 
recht.  (Eine  unverkennbare  Andeutung  der  Immunitüt.) 

3)  Der  (irundherr  hat  aber  auch  eine  ^erinj^c  Slralj^e- 
ri chlsbarkeil.  h'eilicli  die  niedrij^ste.  Eine  mitll(M-e  steht 
dem  Voi^te  zu.  Die  höchste  j^ehört  noch  dem  Grafen. 
Gewohnlich  wird  dem  (irundherrn  keine  Ucrn^nisz  zuge- 
schrieben» über  Diebstahl  und  Frevel  zvi  richten.  Diese 
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gehören  schon  wenigstens  m  die  vogteiliche  Gerichtsbarkeit, 
und  es  bleiben  somit  nur  kleine  Polizeivergehen  übrig,  die 
mit  der  niedrigsten  Busze  belegt  werden. 

OffnQOg  von  Htfngg  vom  Jahr  4338:  vod  das  ein  probrt 
_  ja  den  dorf  vnd  in  dam  Bmo  le  btfngg  hat  atte  geeichte  md 
nriig  vad  beno  tod  des  keisers  gewall  aller  sacbeo  vod 
twingnUst  aller  Ittte  Adc  dieb  vnd  frMuelin.  die  einem  vogt 
dessellMn  dorlii  xao  gehömd. 

Ebenso  die  obigen  Stellen  derOfihungen  von  Knonao 
und  Wiegendangen. 

Von  Schwamendioge  n  sagt  eine  alto  Notiz'"):  da  sint  XIV 
geburen  gesessen,  da  isl  Iwing  vnd  ban  vnd  elli  geridil  des  goU- 
hus,  än  die  fräfli.  da  by  sol  sy  eio  vogt  schirmen  mit  der  vogt  stur, 
so  davon  gat. 

Das  ist  denn  auch  die  Regel.  Doch  dehnt  sich  zaweilen 
die  Gerichtsbarkeit  der  Grundherren  noch  etwas  veiter  aus 
auf  Kosten  des  Vogtes.  So  nach  der  Öffnung  von  £m- 
brach  s.  d. 

Vnnd  naniKch  Ist  disz  eins  Bropts  reditung,  das  er  hat  all 
Zwing  vnnd  Beon  onch  alle  gericbl  vnd  (soll  wohl  [t47j  heissen: 
vmb)  freffel,  oo  allein  diebstal:  vnnd  das  so  das  blnot  be- 
rOrt,  gehtfrt  dem  vogt  von  kybnrg.  Doch  was  freflen  an  gebsn- 
nen  lirtagen  von  einer  vesper  zno  der  andern  gefdlen,  das  bat 
ein  bropst  se  richten,  onch  ttber  all  ftÜlliBl,  so  Im  kilchhoff  vnnd 
vir  dem  kilchweg  beschechen. 

Wie  ist  nun  aber  diese  Gerichtsbarkeit  des  Gmndherm 

entstanden?  Einige  Stellen  deuten  auf  Verleihung  derselben 

durch  den  Kaiser.  Nach  der  oben  aus  der  Oflnung  von 
Hönjig  niit):;etheilten  Steile  leitet  der  Propst  seine  Gerichte 
her  «von  des  Kaisers  Gewalt.»  Eben  so  hat  der  Propst  von 
Embrach  seine  i;ericlilsherrlichen  Rechte  von  dem  Grafen 
von  Kyburg  erhalten,  mit  Genehmigung  des  Königs. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  die  grosze  Verbreitung  die- 
ser GerichtsbarJLeit,  welche  allenthalben  und  ohne  Ausnahme 
jedem  Grundherrn  zusteht,  gegen  eine  Erklärung  derselben 
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aus  jedesmaliger  Verleihung  zu  sprechen.  Und  80  läszt  sich 
deiui  bef^reifeiK  dasz  einzelne  Neuere  sie  geradem  (lir  eine 
Folgß  des  Eigenthurosrechtes  erklären  Im  vietzehnlen 
Jahrhundert  scheinen  die  Gmndherren  selber  oft  ihr  Recht 
von  dieser  Seile  her  aofgefaszt  zu  haben,  wie  sich  aas  einer 
merkwürdigen  Urkunde  Tom  Jahr  4319  ergibt 

Damals  nämlich  verlieh  «Joh.  Thyie  Senger  der  Prob&lae 
ze  Zärich»  seinen  eigenen  Hof  zu  «Schowingen»  oberhalb 
Hottingen  an  eine  Anzahl  Personen  stückweise  erblich  i^egon 
einen  ewigen  Zins,  und  verordnete  nun,  ohne  irficnd  tine 
Verleihuijg  nachzusuchen,  als  Grundherr  ohne  Bedenken: 

Swas  ourh  uf  disctn  lioue  ald  uf  iIoIhmiii  («  ilc  in  huse  «Id  in 
houe  iemanne  \on  deiu  andern  geschieht  mit  Worten  <iUI  mit  wer- 
ken, frauenlii  Ii  ald  vnureuenlit  h ,  \nd  unib  gülto  \nd  miiI)  alle 
Sachen,  d.i  sol  ich  vmbe  richten.  —  Vnd  ensol  dirre  hol  noi  Ii 
lute  noch  p^uiil ,  die  tler  zuo  horent  ald  trulh'  siczent,  nienianne 
Dütes  an(h'rs  gebunden  sio  mit  gehöhten,  mit  sture  mit  einten 
mU  haenr  noch  mit  enlMin dfensle,  vnd  eo sol  le  dien  gerieh- 
ton  aienian  recht  iprechen,  wen  die  allein,  die  «f  des 
hoaes  guetern  [218]  sitsend  ald  deseelben  gaotea  hant. 
Swat  OQch  buosen  da  geuaUend  von  gerleblen  ald  andere  eM 
einaBge.  die  sei  ich  ald  min  nakone  halbe  oemen,  vnd  lol  onn 
dien  andern  halben  teil  geben  an  der  vergenaaden  gneter  Straten 
se  bnwenne.  —  —  vnd  sont  distt  gerieht  slan  mit  allem 
rechte,  als  eins  probstes  Ton  Zllrieh. 

Dessen  ungeachtet  hält  diese  Ansicht  nicht  Stich.  Die 
Gericht^tMtrkelt  beruhte  ursprünglich  immer  auf  Staatsgewalt 

(sei  es  der  Yolksgemeinde ,  sei  es  des  Königs),  und  nicht 

aaf  Eigenthum.  Zudem  erstreckt  sich  diese  grundherrliche 
Gerichtsbarkeit  durchaus  nicht  blosz  über  Leibeigene,  son- 
dern eben  so  auch  iil)er  freie  Hofgenossen,  liat  folglich  nicht 
entstehen  können  aus  der  Gewalt  des  Herrn  über  den  Eige- 
nen. Auch  wäre  mit  dieser  letzlern  Annahme  die  höchst 
freie  Nerfassung  jener  Hofgerichte  wenig  verträglich. 

Ursprünglich  musz  daher  allerdings  königliche  Verleihung 
Grund  dieser  Gerichtsbarkeit  gewesen  sein.  Und  da  erklärt 

im  Dimer  Meinaig  IM  anoh  von  Arr  (St.  OSUan  L  &  M}. 
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sie  sich  denn  leicht  aus  den  erweiterten  Immunität 
Privilegien.  Als  nun  aber  ailmälig  allen  Klöstern  Immunität 
verliehen  war  und  es  in  der  Folge  als  gemeiner  Grundsatt 
galt,  dasz  auch  die  weltlichen  Herren  auf  ihren  Gittern  die- 
selben Immunitätsrechte  besitzen,  selbst  wenn  sie  nicht  aus- 
drücklich im  einzelnen  Falle  verheben  worden:  so  konnte 
es  allerdings  so  weit  kommen,  dasz  Jeder,  T^elcher  einen 
Hof  211  Eigen  besasz,  ftir  berechtifj;t  gehalten  wurde,  als 
Gnindherr  selber  die  (Icrichlsbarkeit  über  alle  Hofhörigen 
auszuüben.  Und  so  wurde,  was  anlan£»lic!i  Verleihuni»  ge- 
wesofi  war-,  nunnielir  zu  eitioiii  allj^emeirien  Reclile,  das  sich 
jelzt  allerdifii^s  an  den  Besitz  von  groszeuj  an  Hintersassen 
verliehenen  Grundeigenthum  ohne  Weiteres  anknüpft. 

g.  it.  Di«  Vogl«i. 

Sehr  sorgiallig  wird  allenthalben  die  Gerichtsbarkeit  des 
Vogtes  von  der  des  Grundherrn  unterschieden,  zumal  da, 
wo  der  Grundherr  nicht  auch  zugleich  Vogt  war.  Bevor 
wir  die  urspriingliclie  Bedeutung  dieses  Institutes  und  sei- 
nen Zusammenhang  mit  der  altern  Verfassung  nachweisen, 
[249]  wollen  wir  erst  die  änsoere  Erscheinung  der  Yogtei- 
gerichte  darstellen. 

Auch  der  Vogt  hält  Haien-  und  Herbstgerichte,  gewöhn- 
lidi  zu  selber  Zeit  mit  dem  Grundherrn,  an  dessen  Seite 
er  sitzt.  Er  kündigt  sehie  Gerichte  ebenfalls  einige  Zeit 
zum  Voraus  an  und  btiszt  die  nicht  Erscheinenden. 

Offnunt;  von  Meilen  :  Kin  vogl  hnl  <laz  recht,  ilaz  er  sol 
hüben  sin  nieigenhii;  \\u\  sin  horpstliig  an  aller  wis  als  ein  probst 
\n(l  sol  die  vorhin  oirenlich  verkünden  in  der  kilchen  ob  acht  lagen 
vnd  vnder  vierzeben  taf^en. 

Von  üuszereni  Pompe  bei  seiner  Ankunft  ist  auch  öfter 
die  Rede  ähnlich  wie  von  dem  des  Grundherrn. 

Öffnung  von  Embrach:  Easoloucb  ein  vogt  von  ky bürg, 
wer  der  je  ist,  lum  meyen  oder  herpstgericht  komen  selb  driti, 
vnnd  mii  Im  brifi^e*  iwey  widdipilf  einen  vogelbnQd  vnd  einen 
bepcb,  vnnd  sol  berr  bropct  (der  Orttndberr)  dem  vogt  vnnd  einen 
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knechten  n  euen  geben  vnd  et  Inen  wol  btetten;  her  bropet  eol 
oocfa  geben  Jedem  band  ein  brott,  vnd  dem  bepch  ein  buon 
Der  vogt  von  kyburg  m1  oocti  finden  xun  meyen  vod  berfitlgericht 
vff  dem  lielnboir  ftioter  vmd  hbw  einen  nwea. 

Offntiag  von  Mvre  von  4543:  Aber  eprecbenl  die  bo^ 
jimger,  das  ei»  berr  von  Gryffense  (Er  iel  Vogl,  die  Ablei  Ffea- 
mOnster  Gmndhen)  sfiUe  twOrenl  ricblen  in  dem  jer  le  Heyen 

vnd  ze  lierpst,  vnd  wenn  er  »in  MeyonUig  wil  han,  so  sei  er  an 
den  laUenbach  liommen,  viid  da  sol  Im  der  Meyer  komen ,  vnd 
sei  dem  pferit  bringen  ein  (iorttelt  hatier  vnd  ein  tierlier  mit  Rot- 
!em  wIn,  \nd  sni  in  laden  an  das  gericlit.  Aber  sprechenl  die 
Hof  junger:  wt'iHi  er  das  herpslf.'crirlit  wil  han,  so  s(»I  er  aber  nil 
furer  koinon  den  an  den  Taltpnbar'i».  vnd  sol  Im  der  M»n  bringen, 
liabrin  gailx  n  dem  bengsl .  \nd  aber  ein  beclier  mit  Holten)  win, 
vnd  sol  in  laden  an  das  genchl. 

In  andern  Stellen  finden  wir  dagegen  Bestimmungen^ 
darch  welche  die  Hoflart  der  Vögte  befscHränkl  wird. 

[220]  Offnang  von  Aliorf  von  Ii39.  Die  hoflttt  aprechent 
onch,  das  ein  keller,  der  den  kelnhof  inne  hat»  zno  den  drygen 
Jar  gerichten  einem  vogt  selb  ander  easen  vnd  Irinken  geben 
sol.  EnbOt  im  daa  ein  vogt  an  dem  Abent,  so  mag  er  deater  bas 
geleben  . .  doch  daa  er  im  dea  gnuog  geb.  dea  er  beb  fn  den  vier 
wenden,  \nd  sol  des  ein  vegl  benoegen,  vnd  sol  in  nlit  Mrer 
slraffma. 

Zu  seinem  Gerichte  kdet  der  Vogt  Alle,  welche  inner- 
halb der  Vogiei  Groodbesitz  haben.  Wem  diese  dem  Um- 
fange nach  mit  dem  Hofe  des  Grundherrn  zusammenfallt,  so 

gehören  somit  die  gleichen  Leute  in  das  Vof»tdinj^  wie  in 
lias  Hofgericht.  Wenn  alter,  was  nicht  selten  der  Fall  ist, 
die  Vogtei  weiter  reicht  als  jener  Hof,  so  sind  mehr  Leute 
din^pilicliti^. 

So  müssen  in  dem  Voglgericble  zu  Meilen  si«  h  einfinden:  alle 
tlie  siben  fuesz  crtiiclis  breil  vnd  liin^'  hie  liaiid  in  der  \o^;ly,  es 
sye  eigen  iild  »Mb,  [idso  nicbl  i>losz  du-  Hofiiorij^en,  wcitlu*  Krbe 
hallen  von  der  Fropslei  Züricii,  sondern  auch  die  andern  Dorf- 


191;  In  NooriK'li  niiisz  diüTi  Habiclili»  d«>.')  Vogtes  ein  Huhn  t^egebcn  werden, 
welcbest  in  der  Nachi  xuvui  allerndcüai  beim  Hahnen  gesessen  ist.  liie  Hunde 
•fliallen  daseil>at  einen  guten  geaollenen  Birsi.  Oflkrong  von  Neerach  s«  d. 
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bewohner,  welche  Glieder  der  alten  freien  Gemeinde  waren  und 
Eigen  besagten). 

So  erstreckt  sich  die  Vogtoi  zu  Hungg  sowohl  über  die 
Leute,  welche  auf  den  Gütern  der  F*ropstoi  Zürich,  als  über 
die,  welche  auf  dem  Grundeigenlhum  des  Klosters  Einsiedeln 
sitzen  "2).  In  Breiti  gehört  nur  ein  kleiner  Theil  der  Güter 
der  Propstei  Einbrach.  Dem  ganzen  Dorfe  aber  steht  ein 
Vogt  vor,  welcher  zu  seinen  Jahrgerichten  alle  Grundbesitzer 
zieht  *^^).  In  Rümlang  steht  die  Vogtei  den  Herren  von 
Zürich  zu,  sowohl  über  ihr  Gnindeigenthum  daselbst  als  über 
das  der  Aebtissin *^).  Die  Vogtei  über  Alt  Regensberg 
bezieht  sich  auf  Grundstücke  der  Klöster  Einstedehi,  St.  Bläsy. 
und  Schaphausen**'). 

Die  Vogtei  der  Herren  von  Klingenberg  im  Thorgau 
erstreckt  sich  über  mehrere  Grandherrscbaften  der  Herren 
von  Ow  und  von  Gottlieben,  und  über  verschiedene 
«G  eine  i  n  m  arken  »  und  «vogtbare  Güter» 

,221'  Gewöhnlich  wird  in  dem  Vo^tdinae  wieder  zuerst 
das  Recht  der  Vogtei  geöfl'nel,  auf  ähnhche  Weise  wie  die 
Heclite  des  Grundherrn.  Es  gibt  somit  eben  so  wohl  Off- 
nungen der  Vögte  als  Offnungen  der  Grund her- 
ren.  Dann  wird  die  des  Grundherrn  zueret,  darauf  die  des 
Yogles  verlesen  ;  sowie  auch  der  Yogt  üitcr  über  die  in 
seine  Gompetenz  gehörigen  Sachen  erst  richtet,  wenn  die 
Gvüprozesse  vor  dem  Grandherrn  beseitigt  sind. 


19S}  Öffnung  von  üongg  von  43S8.  >Uad  viub  üio  bcscJiinuuag  vnd 
vmb vogtreoht  glt  man  dem  vogt  de«  aalban  dorfa  —  lArlfcbe«  seberiMt 
von  den  guetern  dar  kilcben  saZarich  twalf  mui  kernen  \'nd  swalT 
roüit  halier  zorichor  mns<i04,  vnd  von  den  Kuetorn  des  kloaleri  sa 
E  i  n  s  i  d  e  1 1  e  n  dru  pfuni  pfonning  dri  Schilling  minder.* 

493)  Öffnung  von  Breill  von  U39. 

494}  Öffnung  von  R  U  m  I  a  n  g  von  4  ys. 

495]  Öffnung  vun  AURugeuMberg  von  44S6. 

495a}  Öffnung  von  Brmatingen  aus  dem  XIV.  Jabrii.  bei  Grimm 
W.-I.  ttS.  Tgl.  ancb  die  Intaraaaaata  AuafOhnuig  Sagaaaar'a  ülier  daa  «freie 

Amio  Willisau.  Luz.  R.  G.  I  S.Wtt,  Und  dia  YogtaiGllkNiiig  so  Tagmaraal- 

len.   Ebenda  I.  S.  6ÖV  ff. 

496}  Die  oben  S.  844  miigelbeiite  Stelle  ?on  £mbracb. 
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OffnuDg  von  Brfltleii  d..  ^  lol  vMiiami  diw  holb 
ÜMbtaig  tiiimI  BiyiMs  hcma  voo  FiMidIwin  Itohl  vimd  elnot 
voglM  Radit  fuA  der  hoffjongffr  RMhtaBg. 

Offnnag  TOB  Meilen  •.  d.:  Der  AmpUnenn  der  Propilei 
Zttndi  (dee  Orandhem)  eel  rldilen  vnti  an  den  vieiden  liv,  deane 
sei  er  den  eteb  von  Im  Ueten  einen  voft,  der  soi  denn  einem 
Ueger  lagewlnnen  än  enspneli  vnd  einem  berren  IX  f.  vnd  le 
hindrosl  ein  bnotten. 

Die  letztern  Worte  deuten  auf  den  Grund  dieser  Bestim- 
mung, welcher  in  der  Art  der  vogtciiicben  Gerichtsbarkeit 

zu  suchen  ist. 

Wo  nämlich,  wie  das  häufig  der  Fall  ist,  die  gesammt 
Civilgerichtsbarkeit  dem  Grundherrn  zustellt,  hat  der  Vogt 
fiir  diese  nur  eine  subsidiäre  Stellung.  Wenn  die  Zwangs- 
mittel des  Ersten  nicht  aasreichen,  so  wendet  er  sich  an 
den  Yog;t  und  bittet  diesen  um  Hülfe.  Und  der  Vog|  soll 
ihn  in  der  VoUzieliung  der  Urtheile  und  dem  Bezage  der 
geringem  Boflsen  unterstützen,  bevor  er  nodi  seine  eigenen 
Iräheni  Boszen  einfordert 

Öffnung  Ton  tlöngg  von  1338.  Wer  odi  des  fernen  dem 
melger  eld  dem  vorrter  von  böngg  ein  pbant  IMnenlicli  ald  mit 
gevall  nit  geben  weit,  eid  im  es  wertt,  eo  si  ee  nemen  woMnl» 
eis  gw  vnd  eis  iraet  des  ei  bl  dem  eld  efwicbin  des  min  pbender 
firMnenUch  oder  mit  geweit  wirinl  gewert  vnd  men  ei  durao  nit 
lassen  komen  w6lt,  die  sohuld  vnd  die  frlneli 
sol  der  probst  mit  klag  verkünden  einem  vogt 
vnd  dieselben  friineli  sol  man  einon  probst  vmi  sOrich  beeeeren 
mit  drin  phnnden  vnd  dem  vogt  mit  secbs  phnnden 
pheningen.  —  vnd  sol  der  vogt  pttt]  mit  einer  gewalt  des  prob- 
stes  bnos  vor  allen  dingen  vorderen  vnd  in  gewin- 
nen, vnd  sol  ims  ouch  entwerten,  wenn  das  besrhicbti  so  sol 
denn  der  vogt  sin  baos  nemen,  oberwil. 

Yerkommniss  Uber  die  Oerlobte  su  Birmen- 
storf  r  von. 4347.  Ze  diesen  vier  gedingen,  wer  an  des  gotsbns 


IMa)  Sehon  ein  Betcbsgeaets  Katoer  Beinrleb*s  Ul.  von  1401  (Pertt  n.  mi 

terordnot  für  die  Klostervogte,  es  komme  ihnen  zu:  «tertia  pars  bannoram,  et 
satisfaciio  temeritaiam ,  ita  tamon»  Ul  ai  qiia  dtopendla  res  ftalram  pattuntar, 
prima  eis  sua  restiluantur.* 

BlaatacbU  Recüiagescli.  Ste  Auflg.  1*84.  45 
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statt  Bichtel,  nebel  dam       ei«  Togt  sitzen,  viid  Im 
■    gevaltss       siB.  Danrmbe  aimt  der  fogt  den  dfftten scWI- 
liog  der  baosse. 

OffDung  vonEmbrecb  s.  d.  Ein  bropst  hat  ouch  das 
recht,  welcher  gotzhusznian  sin  vognossen  nimpt,  das  er  den 
sirallen  magi  ^nd  ob  ein  bfopstlan  nit  möcht  begwältigen,  sol 
er  einen  vcgt  von  kybarg  anruefTen  vnnd  Im  derselb  beholfTen  ' 
sin.  —  Der  vogt  sol  ouch  all  wegen  sitzen  nebent  cim  bropst  zuo 
gericht;  vnd  ob  ein  bropst  dem  gericht  nit  möchte 
gerichten,  so  sol  er  den  vogtaorueXfen. 

Daneben  hat  aber  der  Vogt  immer  eine  eigeae  Ge- 
riphksbafkeit,  welche  dem  GrandheiTn  als  aokhcm  nie 
nigleht,  nämlich  die  Bestrafung  der  Frevel  und  des  Dieb* 

Stahls,  wie  sich  unsere  Uechtsquellen  gewöhnlich  aas- 
drücken. Icii  lü^^c  den  schon  oben  Seite  220  dafür  mitge- 
theiiteu  Stellen  noch  einige  Lei : 

Olfnung  zu  Breit!  von  4439.  Item  ein  probst  ven 
Embrach  hatt  nit  höcher  ze  richten  vmb  buoscen,  (binn  vnts 

an  die  nün  Schilling  vod  wann  es  über  die  nün  Schilling 
koinpt  ze  richten,  so  sol  er  den  stab  von  Im  Juncker  hansen 
schwenden  dem  v  o  g  t  g  e  b  e  n ,  der  sol  denn  fürer  Richten,  so 

es  nottdürlTtig  ist. 

Öffnung  von  H  e  g  i  s.  d.  llem  es  sol  ein  propst  vnnd  ein 
vogt  nebond  einnndern  zuo  gericht  sitzen  vnnd  hat  ein  propst  zuo 
richten  bisz  ufT  1 X  f;.  vnnd  so  die  B  u  o  s  z  darüber  ist,  so 
sol  ein  vogt  den  s  t  u  b  in  die  haud  oemcn ,  vnad  richten  bisz 
an  IX  pfund. 

Alte  Öffnung  von  Wald  s.  d.  Item  die  gröszt  bnosi, 
än  den  todschlag,  ist  IX  pfund  dn.,  vnd  wer  saeh  da  vor  gott  sye 
das  dehein  todschlag  In  dem  hoff  bescfaecb,  wer  das  thete,  der 
wer  yemallen  IIb  vnd  gaot  siner  herrschallt  von  dstenrich ,  oder 
Ir  Statthalter  ze  grueningen. 

[993]  An  andern  Orten  geht  die  Busze  des  Vogtes  bis 
auf  48  Pfund  i^') ,  das  Doppelte  der  vorberigen  Bestimmungen. 


497)  Nach  dem  Sachsensp.  III.  4ü.  51.  ist  da.«?  Worgold  dos  freien 
B.ttuern  9  Plund,  das  der  Schuf  (unbarlroi  en  Pfund.  Der  ttckWA- 
beaspiegel  S66  hat  geringere  Aaaaue.  Vgl.  aaeb  S.  ISff, 


DtoWilei. 


Merkwürdig  ist  besonders  folgende  der  Schrift  nach  ins 
Ende  des  vierzehnten  Jahrimndiarts  gelange  Stelie  ober  4ie 
V^e^  «1  Tiiaiwil: 

Item  8ol  ein  vogt  BIdilen  vmb  die  freflo  da  ist  dtt  Bnoei  den 
•  lecbeni  IX  f.  den.  vnd  dem  vost  XXVn  f.  den.  das  M  dryMt 
B9MB.  ynd  dB  gr«et  Bvosc  tit  dien  Seebern  IX pAwd de«,  vnd 
dem  tefll  WiU,  .p§mA  6m*  dee  M  heineiieeliy,  Mefchilein  m 
ndpi  vidEideriMltaii«^. 

'Hier  wurde  das  ursprüngliche  Masz  der  Busze  dem  Klä- 
ger noch  zugesprochen,  aber  darüber  hinaus  noch  das  drei-' 
fache  Masz  von  dem  Vogte  bezogen. 

Öffnung  des  Propstes  su  Meilen:  were  och  dat 
ieman  den  üp  verschult  hat,  wenne  denn  dem  vogt  sin  recht  ge- 
falt ,  so  mag  ein  probst  oder  <;in  flirweser  richten  vmb  den  Hp 
vnd  tuot  es  not,  so  mnii  er  bi  einem  scbob  ricitten;  ein  vogt 
sol  och  nit  mer  nenien  den  XVIIl  pfund. 

Öffnung  des  Vo^'tes  zu  Ibieilen:  vmb  den  tod  rieht 
ein  probst  oder  sin  f  ü  r  w  o  a  e  r. 

Die  bBtden  lelilern  Ofihangen  follen  in  die  Zeit,  nacb*- 
den  die  'Propstei  Eürich  auch  den  Bhilbami  in  Ihren  Ddr- 
hrn  an  steh  gebraeht  hatte,  also  nach  4434.  in  Meilen 
hatte  «omit  der  Ihropst  die  grandherrliche  Gerichtofoarkeit 
und  nigtoich  den  'Bfatbann ,  die  niedrigste  und  die  höchste. ' 
Dagegen  stand  (Re  mittlere  noch  unmer  einen  besond^m 
Yogle  zn. 

0  f  f  n  u  n  g  V  0  n  D  ü  b  c  n  d  o  r  f  s.  d.  Es  ist  ouch  die  höchste 
buosz ,  so  dem  vogt  gefallen  achtzolien  pfund  pfening,  vszgenom- 
nien  vmb  stallung  geben  vnd  stallu[)g  brechen  vnd  messer  zacken ; 
die  sol  man  halten  \n(!  bucszen,  als'si  die  von  Zürich  gen  ein- 
andern  haltend  vod  hueszont,  vnnd  wenn  also  einem  herrn  dti 
arhtzcchen  pfund  gofüllcnd ,  So  sol  dartuo  einer  dem  kleger  sechs 
pfund  pfening  gefallen  sin. 

[2^]  Wenn  man  alle  diese  über  die  Vogtei  mitgetheilten 
Siellen  znsammenhäit,  so  wird  man  den  Gedanken,  dasi 
diese  ebeikialis  ans  der  Gmndherrlichkeit  hervorgegangen 
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sei ,  fahren  lassen  müssen.  Grundherr  und  Vogt  sind  selir 
häuüg  zwei  verschiedene  Personen  und  der  Vogt  keines- 
wegs Verweser  des  Grundherrn.  Als  solcher  erscheint  der 
Meyer  oder  Keller,  zuweilen  auch  ein  Amtmann.  Da  der 
Ausdruck  Vogt  ein  sehr  vieldeutiger  ist,  so  kaim  Ireilich 
zuweilen  auch  der  Verweser  des  Grundherrn  so  genannt 
Verden.  Das  ist  aber  nicht  der  Vogt  im  eigentUchan  Sinne, 
noch  die  Vogteigerichtsbarkeit,  wovon  wir  bisher  gesprochen. 
Es  kpmmt  zwar  allerdii^  vor,  dasz  der  Grundherr  ZH^elch 
ancb  die  Vog^eirechle  hat;  aber,  das  darf  einen  nm  so  we- 
niger irren,  als  nicht  abzusehen. ist,  wamm  nicht  einzelne 
V()gte  auch  groszes  Gmndeigenthum  besessen,  somit  Grund- 
herrn gewesen  sein,  oder  umgekehrt  Grundherrn  die  Vogtei 
angekauft  oder  sonst  erworben  haben  können  ^^^). 

Wäre  der  Vogt  auch  nur  ursprünglich  Kastvogt  der  be- 
treffenden Klöster  gewesen  und  iiatle  als  solcher  die  Vogtei 
erblich  erworben,  so  licsze  sich  nicht  erklären,  wie  es  denn 
gekommen,  dasz  er  dannzumal  von  der  umfassenden  Ge- 
richtsbarkeit des  Grundherrn  nur  die  Strafrechtspflege  be- 
halten hatte ,  nicht  aber  auch  zugleich  die  niedere  Polizei- 
gewalt und  die  Civilgerichtsbarkoi^.  Eben  so  wenig  wäre 
zu  begreifen ,  [2i5J  warum  denn  der  Grundherr,  nachdem 
er  die  Fähigkeit  erworben ,  die  Gerichtsbarkeit  selber  zn 
verwählten,  doch  nieipais  auch  jene  vögjtliche  :Slca%ewait  .z« 
reUen  gewuszt  habe,  sondern  diese  immer  als  etwas  Beson- 
deres von  der  gmndherrlichen  Gerichtsbarkeit  Verschiedenes 
angesehen  worden.    Endlich  widerspricht  jener  Annahme 


499)  Awiror  den  obigen  Beispielen  (S.  224)  erwalino  ich  nocli  folgende  :  Im 
Jahr  4339  gotioriä  der  Meyerhof  zu  Niederurdurf  der  Propslei  Zürich  die 
Vttglet  Joh.  von  SohOnenw^rtb.  Diplom,  der  Propste!  S.  139.  Zn 
Wiesen  dangen  erscheint  nehen  dem  Grundherrn  und  dem  Meyer  ein 
Vo{;i.  In  w  i  p  k  i  n  g  e  n  hat  die  Acbiinio  voa  ZOndi  GnuullierrUcbiult  «Uer 
ni*itA  Vugtei -  Öffnungen  daselbst. 

^)  So  hatte  die  Propstei  Zürich  in  Nöschikon  oinon  Vogt  und 
Meyer  du:»elbst  und  a  1 1  e-  G  e  r  i  c  h  l  o  bis  u,a  den  Toü :  «viuh  den  »ol  ei/a 
vogt  von  Icyburg  rtdileD.»  '  0 r r n o n g  Von  Noschlkon  voa  4390.  In 
einer  Urk.  von  1190.  MNenserl  1008  Ist  Weller  von  CUngeD  Vogt  und  Gfond- 
Herr  zugtelcb. 


Digiti^oa  by  LiOOgIc 


der  Umstand  ,  dasz  die  Vogtcii^ewalt  sich  nicht  auf  die  engern 
Gränzen  der  GruAdheirscbaft  bescbränkl,  sondern  weiter 
Miftdfthnt 

Mir  scheint  daher  im  Gegentheil  die  Vogtei  ältem  Ur- 
Sprung»  und  doroh  die  Gmndberriiohkeit  nioht  eDtolandeii, 
sondern  vielmehr  besohräikt  itorden  zo  sein  *^).  Ich  Mhme 
daher,  an,  dasK  die  Tögle  von  Anfiing  an  iiflbndiche  Be- 
amtete gewesen,  wdche  innerhalb  der  Gralschaft  in  engeni 
Kreisen  die  Gerichlsharkeit  ausgeübt  haben.  Und  da  wird 
man  denn  leicht  an  die  alten  Centgrafen  erinnert,  welche 
über  alle  Dinge  richteten  ausser  Ei^enthum  und  Leben  und 
Freiheit.  Diese  Gerichtsbarkeit  wurde  nun  aber  in  der 
Folge  durch  die  zahlreichen  Iiumuuitäton  ihrem  Umfange 
nach  beschrankt  und  eine  Menge  von  Grundbesitz  ihrer 
direkten  Einwirkimg  entzogen.  Insbesondere  verloren  sie 
nun,  so  weit  die  grundherrlichen  üesilzuni:;en  reichten,  die 
Gerichtsbarkeit  über  diese  Grundstücke  und  über  die  Rechts- 
verhaltnisse der  Ilofgenosseu ,  welche  an  den  Grundherrn 
überging.  Jedoch  behielten  sie  den  öfTentlichen  Schutz  auch 
darüber  bei  und  die  Strafrechlspflege  über  die  Frevel.  Die 
letzlere  mochte  zn  sehr  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Ordnung  und  dem  gemeinen  Frieden  stehn,  als  dasz  man 
anch  sie  deaa  öflfontlicheB  Beamten  entaogen  und  dem  Grand- 
herm  überlassen  hütte»  Und  zudem  waren  gerade  die  Bn- 
Sien,  welche  von  daher  dem  Vogte  zufielen,  ein  Grand,  um 
ihn  desto  sorgTältiger  auf  die  Erhaltung  dieser  seiner  Rechte 
bedacht  zu  machen. 

Der  allgemeinen  Richtung,  Amtsrechte  in  erbliche  Rechte 


HOOa)  £ia  altes  WeJsUium  von  fichlernach  v.  Jaliro  40*Jö  (Uriiniu  Weistli.  II. 
S0S)  beautigl  dlMO  Amicbl:  Di«  SohOffeD  beMh woran  es  als  altbeigebreditM 

Bechl,  «quod  nullum  Ugitimum  placitum  lilli  (t'froi  ato  ücbereDt  Disi  qtli  («mnum  ah 
imptraiore  habeat.  —  Conflrniaveruni,  quod  in  XXIV.  dominicatis  casis  (Kloslor- 
tüUfo)  —  DUlIus  advocatua  debeat  habere  placitom  et  aervitium  nid  pro  motto- 
mmiiit  H  iongumea  ptrcmmra  H  icaNiMif  cMMliliiMdi«,  mM  ftierft  favilote«  ab 
-  ob6al»  T«1  praepottto,  vti  ab  aliquo,  qui  JtuHUim  o6f(iMrt  immi  pohurU  a  praepoäto 
vi  vilUrty.  —  Tti  placitis  vero  de  pHvalo  pfcvfio'ill  umtfinehi  leelMtof  Mfut  ittUnÜ 
oeque  quicquam  iAde  accipial. 
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zu  verwandeln,  folgte  nun  Jiuch  das  Amt  des  Vogtes,  ge- 
rade so  wie  das  Amt  des  Grafen.  Und  so  wurde,  was  ur- 
sprünglich eine  blozsc  Stelle  gewesen  war,  nun  zu  einem 
an  eine  Familie  geknüpften  Rechte,  welches  vererbt,  ver- 
pfändet uod  veräuszert  werden  koBüle.  Von  solchen 
Veränszerongen  enthalten  die  Urkunden  eine  Menge  Bei- 
spiele«  Dabei  ist  denn  för  unsere  AufFassimg  wohl  za  be- 
•obten,  dasx  niqfit  sehen  der  König,  sds  obersler  Lehnriiwrr, 
oder  der  Graf,  w^ber  im  Besitz  der  Landeshobeil  ist, 
dieeen  VerKasMroni^en  seine  Genehmigung  eriheilt.  Bs  wird 
mithin  die  Vogtei  als  ein  von  h<$berer  Staatsgewak  Terllehenes 
Recht  vnd  keineswegs  als  ein  Lehen  des  Orandherm  an- 
gesehen"*«). 

Wenn  diese  Ansicht  über  die  Vogtei  richtig  ist,  so  musz 
sie  bestätigt  werden  durch  ihre  Erscheinung  an  den  Orten, 
wo  kein  Grundherr  sie  beschränkte.  Und  in  der  Thal  sind 
die  Bestimmuimon  über  solche  von  eigentlichem  Ilofrechte 
befreite  Gemeinden  geeignet,  sowohl  unsere  Auffassung  völ- 
lig gewisz  zu  machen,  als  auch  die  Einsicht  in  das  damalige 
Rechtsleben  noch  weiter  zu  fördern. 

In  solchen  Gegenden  nämlich  hat  der  Vogt  keineswegs 
bkisz  über  Frevel  za  richten,  sondern  wir  finden  ihm  eine 
gaan  ümfassende  Gerichtsbarkeit  ebenfalls  beigelegt  wie  an- 
derswo dem  Gmqdhem.  In  dieser  Rücksicht  ist  ▼omehm- 
licb  die  Offiittng  if(m  Nossikon  vom  lahr  1434  von  gro- 
szem  Interesse.  Hier  ist  kein  Grundherr  i  wohl  aber  hat  der 
jeweilige  Herr  von  Greifensee  die  Vogtei  über  den  Ort 
Die  gerne  Geriobtsverfessung  überhaupt  ist  nralL  anf 
den  Höfen  der  Grondherm  finden  wir  anch  da  zwei  Jahres- 
gericbte  auf  Maten  und  Herbst,  welche  der  Vogt  verkündigen 
läszt,  und  wozu  er  alle,  die  sieben  Schuh  weit  und  breit 
Grundbesitz  haben  durch  den  Gerichlsweibel  laden  läszt. 
Der  Gerichlsweibel  selbst  musz  ein  freier  Hann  sein. 


jKMj  So  kauAe  die  i'ropstoi  Züricb  niii  Bewilligung  des  Kaiaers  im  Jahr  4i55 
die  Voglei  xn  R I  •  d  e  n  «d  AU»is.  Und  i98S  wurde  von  dem  Reibe  su  ZOricb. 
cTondeshellgenHIeheiweson»  die  Vogtei  zu  WoIlblwiBii  en  Im 
IUbimm  seUebeo^  Uik.  to  den  Rath-  mid  RlcMtach  t.  4981 
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Ueber  ()ie  Gemeinde  erheben  sich  •  nua  aber  sieben 
freie  Stalsäszea,  die  alten  Schöffea.  v 

Es  siod  och  gaeter,  die  in  die  dUtgen.  dingitat  geMrent,  die- 
selben gneter  stfUent  Selsen  siben  Mg  stolsMssen  se  pi7]  der  ge- 
ridilen  hsnd  des  richlers.  DieseilMn  fryen  stnlsaszen  söUent  ooh 
als  wis  vnd  als  wils^  sin,  dassiwolTmb  eigenTndvmb 
erb  erlelDen  kiDnnent  iederman  nacli  einer  noldnrft,  als  denn  fttr 
sy  braclit  wirt  nieman  se  Lieb  noch  ze  Leid.  Wer  och  das  vnder 
den  sUiolsHssen  deheincr  wür  bilümdet  oder  noch  belümdet  wurd 
oder  SUSI  in  xwivei  ftüt,  das  er  nit  frig  wttr,  so  mag  ein  ieklicher 
bofjunger,  dem  das  ze  willen  stat,  einen  sölichen  wqI  roälden 
vud  den  heiszcD  vflstiin  viid  vernichteo,  su  lang  vud  als  vi]  bis 
das  sich  ein  sölichcr  besetzt,  das  er  frig  sige ,  als  och  vorzilen 
ein  bcsigellcr  brief  hcrvmb  mit  gericht  vnd  \rt.d  geben  ist  vnd 
den  ein  vogt  ze  der  husgenosscn  haiiden  Inn  hat;  >iul  einer  der 
einen  also  heisl  vfstan,  so!  hieniit  nit  gelmfeit  han.  Vnd  war  das 
sich  einer  ä\ao  der  ze  gericht  für  einen  stulsaszcn  gesaszen  war, 
für  einen  fryen  nicht  besetzen  nutcht.  denselben  mag  ein  her  oder 
vogt  dursuib  slratfen,  vnd  ist  vcrudlk-n  achtzciica  phuad 
phen.  (also  wieder  die  huctiste  Busze  des  Vogtes  und  das  Wcrgcld 
des  schofTenbar  Freien,  deren  Sleliong  sich  jener  angcniaszt  hat) 
der  vorgeschriben  ▼erschaft  an  der  berren  vnd  vogtes  gnad :  der- 
selben Somm  geltz  gehtfrrent  sw«i  teil  den  herren  vnd  der  drill 
teO  den  hoQangem. 

In  (ton  Höleii  der  Grundberren  iiabeo  wir  die  ganze 
anwesende  Gemeinde  urtheilen  sehen.  Zunächst  wurden 
zwar  die  Aeltesten  ao^jenifen,  wovon  sich  ebenfaUs  Spuren 
finden  in  den  Oflhnngen.  Aber  diese  Aeltesten  wurden  doch 
nirgends  der  Zahl, und« der  Art  der  Urlheilsfindang  nach 
nnterschieden  von  den  übrigen  Anwesenden.  In  dem  Rechte 
von  Nossikon  dagegen  Ju>mmt  die  Urtheilsfindnng  ganz  aus* 
schUeszIich  diesen  sieben  Schöffen  zu,  welche  an  der  Seite 
des  Yogles  sitzen  .und  daher  eben  Stulsäszen  genannt  wer- 
den. Die  übrigen  Dingpfliebtigen ,  weiche  stehen  und  daher 
öfters  als  Umstand  bezeichnet  werden,  werden  nur  ango< 
fragt»  wenn  ein  Unheil  stoszig  wird. 

Man  sol  oach  fürbasser  wissen ,  das  in  der  voi^eschriben  diog- 
staK  nieman  vriai  »prAcban  noch  erteilen  soi, 
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denn  die  siben  fryen  stuolsüszen,  vnd  waz  die 
erteilent  vod  sich  einhellenklichen  crkenncnt,  ez  sy  v  m  b  e  i  g  e  n 
oder  erb  von  sOlicher  gueter  wegen,  die  in 
die  dingstalt  gehurrcnt,  dassclb  sol  also  bestan, 
handvesti  [228]  kraft  vnd  macht  haben  nu  vnd  hernach.  Wär 
aber  das  die  vrlaln  vnder  den  stuolsUszen  stöszig  wurden,  so  sol 
ein  riohter  asderfryenvtwendigdemituol  fragen« 
vnd  die  vrteilQ ,  die  denn  gesprochen  werdent,  ttfOent  gnn  vnd 
kernen  gen  Griffsnae  In  den  Rosgarton  vnd  die  ael  ein  berr  da 
entscheiden  vnd  die  gerecht  geben  vrtal  wldervnb  ae  dem  nech- 
alen  gerkfat  an  mlUel  aenden  in  die  dingstalt  für  die  atnolslasan, 
vnd  sol  denn  aber  darnach  beschehen,  waa  recht  ist 

Ist  onch  das  vrtefln  stdsaig  vnd  gesogen  werden  In  den  voige- 
schriben  rosgarlen,  —  die  vrteQn  s<fllent  geverlget  werden  durch 
der  stoolslisien  ding  oder  mer,  dieselben  mngent  die  verigen  mit 
mond  oder  In  gesehrift  vnd  den  ist  och  se  gelooben. 

In  dieser  Dingstatt  nun  wird ,  obwolil  sie  keine  grund- 
herrliche ist,  dennoch  auch  über  Krb  und  Eigen  gerichtet, 
jedoch  immer  nur  von  r.iitorn ,  welche  in  die  Vogtei  ge- 
hören. Wenn  mm  zwar  auf  der  einen  Seite  daraus  folgt, 
dasz  der  von  dorn  Grundlicrrn  nicht  beeinträchtigte  Vogt 
auch  Civilgerichtsbarkeit  besitze,  so  könnte  man  auf  der 
andeni  Seite  doch  eben  daher  Bedenken  erheben  gegen 
unsere  Annahme,  dasz  die  Vogteigerichtsbarkeit  mit  der 
GenchtBbarkeit  des  Gentgrafen  znsammeDliü&ge  und  diese 
freflidi  in  etwas  veränderter  Weise  fortsetzte.  Demi  der 
Centgraf  dnrfte  nidU  über  Bigen  richten,  während  der  Yogi 
diesz  tfaut 

Gesetzt  nun  aber  anch  diese  Schwierigicvit  liesze  sich 
nidit  beseitigen ,  so  würde  jene  Hanptansicht  über  das  Ver- 
hältnisz  des  Vogtes  zum  Grundherrn  dennoch  nicht  ge- 
schwächt, indem  wir  im  äuszcrstrn  Falle  höchstens  gcnölhigl 
würden,  die  Vogtei  mit  der  alten  G;m,i<rafschaft  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  nimmermehr  aber  dazu,  sie  von  der 
Grundherrschaft  herzuleiten.  Das  eben  angedeutete  Aus- 
kunftsmiltel  ist  aber  aus  andern  Gründen  so  imwahrschcin- 
Hch,  dasz  uns  am  Ende  docli  nichts  übrig  bleibt,  als  auf 
die  Stellung  des  Gentgrafen  zurück  zu  kommen,  und  aus 
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einer  veräoderteii  SteUung  deiseJben  die  veraoderie  Com- 
petoDZ  bemileiten. 

[229j  Jene  Schwierigkeit  scheint  sich  aber  durch  folgende 
BetrachtnDg  lo  heben.  Aaf  ähnliche  Weise,  wie  einzelne 
Grosze  sieh  erbliche  Grafengewalt  erwarben  über  ihre  Ter- 
rilorten,  nnd  se  die  orspriingliche'  Reiehsonmittelbarkeit 
einer  Masse  von  FMen  in  ihren  Ländern  in  UnlerthaBe«r 
Schaft  von  den  Landesherm  verwandelteB,  mochte  es  auch 
den  Centgrafea  in  ihren  Bechlcen  gelungen  sein,  nicht  blosi 
ihre  Gewalt  erblich  zu  machen,  sondern  zugleich  auch  die 
dingpflichliiien  Leute  samnit  ihrem  Eilsen  in  eine  gewisse 
dauernde  Abhängigkeil  zu  bringen.  Die  Voglei  wurde  zu 
einer  Herrschaft  und  die  Vögte  zu  Herrn.  Ohne  weilers 
in  die  Stellung  von  Grundherrn  einzutreten,  denen  gegen- 
über alle  andern  nur  abgeleiteten  Besitz  halten,  das  ging 
nicht,  weil  sich  die  Freien  zu  gul  bewuszt  waren,  dasz  ihr 
Eigen  ihnen  gehöre  und  sie  es  nicht  von  dem  Herrn  er- 
halten haben.  Wohl  aber  suchten  sie  in  andern  Beziehungen 
ihre  Herrschaft  auszudehnen  ^wj.  Und  da  mochte  es  am 
wenigsten  Schwierigkeit  machen,  die  Gerichtsbarkeit  über 
das  darch  mancherlei  Lasten  bereits  niedergedrückte  Bigen 
der  geroeinen  Freien  an  die  DingsCatt  des  erblichen  Vogtes 
und  Herrn  zn  knüpfen,  zumal  ^e  Analogie  des  sehr  ver- 
breiteten Hofrechtes  zn  Hülfe  gerufen  werden  konnte  und 
es  für  die  Bauern  bequemer  war,  ihr  Recht  in  der  Nähe 
und  unter  ihren  Genossen  zn  suchen,  als  sich  an  ein  ent- 
fernteres höheres  Gericht  zu  wenden. 

Diese  Auseinandersetzung  wird  nun  auch  noch  von  ei- 
nigen andern  Offnungen  unterstützt.  Unter  der  Thürlinden 
im  Thurgau  besteht  nach  der  Öffnung  von  1408  (Grimm 
Weisth.  1.  257)  ein  Vogtgericht,  zu  welchem  alle,  die  freie 
V ()  q i  h a  re  G üter  sieben  Schuh  weit  und  breil  inne  haben, 
erscheinen  müssen.   Von  diesen  Gütern  wird  jährlich  eme 


lOt)  Vtf.  die  nerkwürdige  Sidie  bei  Blchhom  Recbtsgeschicbte  g.  498. 
Note  a,  wo  scboo  im  leimten  labAundert  von  dem  ürtternfeiten  der  Vogleige- 
wett  die  Bede  i»U 
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bestimmte  Vogtsteuer  entrichtet  und  der  Vogteiherr  soll 
dafür  die  freien  Voigtei j^enossen  schützen  und  schirmen  gleich 
seinen  «eigenen  Leuten».  Die  freien  vogtbaren  Güter  sollen 
vor  offenem  Jahrgericht  unter  der  Thürlinden  feil  ge- 
boten und  wo  möglich  wieder  an  arechte  Freie»,  die  ihre 
«vier  Ahnen»  zo  erweisen  vermi^eD,  verkauft  werden,  erst 
»üeizt  an  eigene  Leute,  eher  noch  an  Gotteshausleute,  die 
auch  hier  den  Uebergang  zu  den  Freien  bilden.  Was  ge- 
frevelt wurd  auf  diesen  Gütern,  soll  von  denoseliien  Vogte»- 
geridit  vor  den  Freien  und  die  freie  Güter  haben,  gerichtet 
«erdeo  und  ebenso: 

Was  das  weri,  das  die  frien  voglbar  Güter  berürte,  das  sol 
man  vor  dem  rechten  vnder  der  Thürlinden  vor  den  fryen  vnd 
hnaageuoiaen  vnd  vor  deiiei  dto  der  GfNer  iBhant  beredilen  vnd 
•Uders  tfenen,  vnd  sot  ein  rechter  liryg  ine  gericht  ätten. 

Als  der  Abt  von  SL  Gallen  die  Vogleireohte  durch  Kauf 
an  sich  brachte,  wurde  in  den  Huldigungsetd  ausdrücklich 
die  Verpflichtung  au%enomnien,  es  dürfe  Keiner  sein  freies 
Gut  asu  eigen  (hofrechtliches)  Gut  oder  Lehengut  machen. 
In  Binzikon  bestand  ebenfalls  eine  «freie  Dingstatt.»  Der 
jeweilige  Herr  von  Gninigen  hatte  daselbst  die  Vogteirechle; 
aber  ungeachtet  ihm  auch  manche  unfreie  Bewohner  von 
Binzikon  eigenthiimlich  zugehörten,  so  ist  es  ihm  doch  nicht 
gelungen,  die  Vo^^teircchte  in  Grundherrschafl  zu  verwan- 
deln. Wenn  um  Eigen  gestrillen  wird,  so  kann  er  zwar 
auch  dem  Gerichte  vorstehen,  aber  die  Hausj^enossen  kön- 
nen an  seiner  [230J  Statt  auch  einen  freien  Richter  erkiesen. 
Dagegen  um  die  Buszen  richtet  er  jederzeit  von  Amlswe^en. 
Der  Zustand,  in  welchem  wir  nach  dieser  Öffnung  die  Sache 
finden,  ist  somit  ein  mittlerer,  zwischen  dem  ursprünglichen, 
wo  die  Vogtei  noch  bloszes  Amt  war,  und  dem  spätem» 
wo  sie  zur  Herrschaft  geworden,  inne  liegend. 

Offiiun{4  von  Binzikon  von  ^ 435.  Des  Ersten  ist 
ze  wissen ,  tlaz  in  dem  durir  ze  Hinlziicon  ein  frye  dingstall  ist, 
vnd  sol  ein  herr  <ier  grueningeo  —  Ion  hat,  zwürent  im  Jar. da- 
selbs  richten  ze  meyea  vad  ze  herbst  vnd  sUJIen  die  gerioht  im 
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dritten  Jar  ze  Bertschikoii  sin  in  aller  wise  vnd  mas^e  als  ze  Bint- 
zikon,  Vnd  sol  der  gericblen  Jetwedercs  sin  nacbtag  haben  ze 
grueniogeo  vlT  der  letzt  vnd  sol  anan  sy  verkünden  ob  ItV  tagen 
▼od  voder  dry  wodieB  i»  hat  n  bof  dd  vader  ougen ,  vad  Ib 
dieselben  ^«richi  febttrenl  diie  nacbgeiehriben  siben  dVrflbr  BioU 
sfton,  Fryenegg,  Gosmw,  BertodiikoB,  Opptlkon,  lotiikon,  vnd 
▼enieliidMU0B< 

Tod  wenn  die  t/äiMBg  füriraaipt,  vnd  nan  ▼mbdlegttler 
Biditen  sol,  so  angeol  die  fcnsgeDOMoa  einen  fryoi  difselien, 
ze  RleMen  oder  sy  nuigeiid  einen  ▼  o  g  t  lassen  ridilen,  w  e  d  o  r  s 
syirellottl,  In  aller  «toe  vnd  mun  als  ob  ein  fr  y  da  süsie. 

Es  sei  ottch  ein  TOgt  by  dem  fryen  (wie  anderswo  bei 
dem  dnindherm)  sitsen  te  gericbl  vnd  wenn  es  an  sin 
bnost  gat,  so  sol  der  vogt  den  Biehtstab  In  die 
bandaemen  vod  dar  vmb  richten. 

—  Es  cnsol  euch  vmb  dieselben  fryen  guot  nieman  crtrillon 
nach  vfbeben,  denn  der  derselben  guelcr  hat  Inrcnt  Etters  VU 
schooch  wit  für  sich  oder  hinder  sich  ald  aber  ein  recht  fr  y. 

Bescheche  es  oii'  h ,  daz  vmb  dieselben  giiter  vrlrilen  .sttis/jg 
wurden ,  di  sol  der  merer  teil  scbidigeo  vnd  nit  der  berr  ze  grU- 
Hingen. 

Ferner  findet  sidi  die  Gerichlsbarkeit  des  Vogles  in  der 
vollen,  von  keinem  Gmodherm  geschmSlerlen  Aosdehnun^ 
in  Wettsehwyl,  Sellenbüren   und  Stallikon  laut 

Offhanf;  von  1468.  Hier  richtet  der  Vogt  wieder  nicht  blosz 
um  die  Frevel,  sondern  auch  um  Eii;en  und  Erb  und  [2IMJ 
Geldschuld  in  den  Jahrgerichten.  Aber  er  kann  statt  seiner 
auch  eiuen  Amtmann  riciiten  lassen,  der  von  den  Ding- 
pflichtigen mit  seiner  Genehmigung  auf  ein  Jahr  erwählt 
wird.  202.). 

Die  öncnlliche  Bedeutung  der  Vogtei  als  eines  ursprüng- 
lichen Staatsamtes  zeigt  sich  aber  auch  noch  in  ihrer  Po' 
lizeigewalt.  So  sorgt  er  auch  an  den  Orten,  wo  es 
Grondberren  gibt,  Inr  gehörige  HersleUiing  der  öffentlichen 
Siraszen. 


tRe)  Weflere  Aufictaldsse  gewttirt  das  Wetothnni  der  allen  Relclitvoglel  an 
c r  0  s  bei  o r I m m  Welstb.  II.  S70.  B 1 « n t ■  e h II  sdiwels.  BnndeiverlM- 
sung  1.  S.  M. 
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Öffnung  ¥0n  Meilen.  Oooh  sei  ein  vogt  4ie  lanl- 
slrttsen  gebieten  ze  maehen  U  VI  §  eis  dlfc  ee  noi- 
duftig  ist. 

Er  hält  die  gröszeren  Verbrecher  zur  Verfügung  der 
GraCschailsbeamten,  die  allein  über  das  Blut  richten  dürfen. 

OfTnung  zu  Breit i.  Item  wtnrd  omdi  ein  sdiedlicber 
nWQtsch  In  den  gerichteo  ze  Breill  gefangen ,  den  sei  man  Junk- 
lier  banassen  schwenden  (dem  Vogt)  gen  Mosxburg  antwurten. 
Der  sol  dann  dem  landtgrafen  von  Icyburg  embieten,  das 
er  im  In  abnem.  Der  sol  im  den  schedlichen  mcntschen  abDcmcn, 
vnml  mit  dem  so  vyl  schaffen  vnd  In  in  sollicbcr  Musz  versorgen, 
das  im  noch  dun  sinen  vun  im  dehein  schad  nocb  kumber  mer 
beschecb ,  noch  zugezogen  werd. 

Dabei  ist  zu  beachten ,  dasz  der  Vogt  sie  dem  Land- 
gralbn  nicht  zulilhrt,  sondern  erwartet,  dasz  dieser  sie  ab- 
hole, wenn  er  von  dem  Falle  benachrichtigt  ist  Sehr  un- 
zweideutig ist  dieses  ausgedrückt  in  einer 

Offnong  der  Herren  von  Landenberg,  Ttfgte 
sn  Alt-Hegensberg  von  I4S6.  Weri  es  sadi,  das  ein 
schMdlicher  mentseh  ergriffen  wnrd  In  denen  gerichlen,  den  sol 
man  antvnrlen  an  den  kinyenslein,  vnd  seil  es  dann  einem  v-o  gt 
vonregensperg  (der  die  hohe  Voglei  verweilet)  veddlnden, 
des  er  Im  den  menschen. abnemm.  Wttr  dos  er  das  nit  tit,  se 
sei  er  In  binden  an  ein  iwirns faden.  So  bgt  man 
denn  einem  vogt  (m  Regenaberg)  gnns^gelan.  Im  vnd  dem  gerichL 

Die  Vögte  üben  ferner  sowohl  über  die  Gmndherrn ,  als 
ihre  Hofgenossen ,  und  auch  alle  übrigen  Vogteiangehörigen 
eine  Schutz h oh eit  aus  und  schirn)en  den  öffentlichen 
Frieden^  wofür  sie  denn  eine  Vogtsteuer  empfangen. 

Öffnung  von  Berg.  Item  alle  die  so  in  dem  gericht  zu 
berg  sitzend,  haiid  das  recht,  das  sy  der  vogthcr  vmb  [232]  die 
vogtrecht  vnd  dienst,  die  sy  im  jerlich  gcnd ,  sol  beschützen  vnd 
beschirmen  zuo  dem  rechten  beraten  vnd  iMiMlffen,  OUCfa  Irem 

Hb  vnd  guot  aller  unzitlichen  dingen  for  sin. 

Öffnung  \  o  n  Meilen.  Ouch  hat  ein  vogt  daz  recht 
von  einem  kikhlierren  ze  Mcilas  jerlich  hundert  den.  pelles.  dur 
daz,  daz  ein  vogt  einen  pfailV'n  sol  schirmen  vor  d^m  vndertao 
vnd  die  vndertan  vor  einem  pfaffen. 
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Off  ttong  Yoi  Wiet^ndange«  von  U7i»  Die  vogl 
a(flleo  vnb  Ir  voglnebi,  das  man  yneii  gil>  dM  gotditt»  Kil  vad 
.  gOter  Mhinneo,  darttber  iy  ttfgl  sind,  äli  verra  ir  IIb  vod  gnat 
geralchea  mag  vqgeaariich,  wie  dax  voq  aller  heiioiiieB  Iii.  Wea 
oQch  aio  her  voo  peterahatea  (Gnindherr)  vod  Xfgl  by  eiaaader 
se  gerichl  silsead,  welcher  tayl  dann  den  gotdradttleD  vnglicba 
wtfile  ton  oder  se  hert  idn,  ao  lol  der  ander  die  IQI  •cfairmen 
sno  aineni  gUchem« 

g.  tt.  Die  Rechisquellen  in  diesem  Zeilraome. 

4)  Die  praktische  Gültigkeit  des  alamannischen  Volks- 
gesetzes  reichte  wohl  kaam  Über  das  neunte  Jahrhundert 
hinaus.  Ohne  abgeschaA  zn  werden,  muszte  sein  Ansehen 
ZQ  Gmndc  ^ehcn,  sowie  die  VerhiOtnisse  des  Lebens  und 

das  Gewohnheitsrecht  mit  diesen  sich  vcrSnderten. 

2)  Grosze  Autorität  erwarben  im  Mittelalter  der  Sa  Oh- 
sens piej^cl  und  die  süddeutsche  Umarbeitung  desselben, 
der  sogenannte  Schwabens  nie  nel.  Das  letztere,  wahr- 
scheinlich  von  einein  Geistlichen  zn  Augsbnrii  geschriebene 
Rechtsbuch,  dessen  Abfassung  in  die  Zeit  K()nig  Rudolfs 
fällt  (zwischen  1275  und  1281)  ist  unzweifelhaft  auch  in 
unsern  Gegenden  oft  vor  den  Gerichten  [233]  angerufen 
Und  darauf  gesehen  worden.  Es  folgt  das ,  abgesehen  von 
allgemeinen  Gründen,  theils  daraus,  dasz  sich  daselbst 
mehrere  alte  Ilandschriflen  vorgefunden  haben theils  aus 
einer  Stelle  des  Winterthurer  Weisthums  yon  worin 
dasselbe  nidit  undeutlich  bezeichnet  ist***). 


S03)  In  diesem  er/n^baen  die  Urkuoden  noch  oftmals  der  Ua;  Äkmatuionm, 
eaae  Jeiock  taMMf  Jeaet  YoimgenH  mIImC  teuater  tu  vwileiiM.  Neu- 
ser t  Mo.  MS.  tMi  SÜT. 

Vgl.  M  P  r  k  f  !  (!o  rop.  Alam.  p,  2?.  Pfeiffer  Der  Brader  David 
Von  Augsburg  In  Haupts  Zeilschrift  IX.  W.  W  a  c  k  u  r  n  a  g  o  I  dcutscho 
Literaturgescbichle  S.  3i6.  Die  beste  lu^iUscho  Ausgabe  von  Wackoroagol 
ZtMCh  4S1S. 

Bs  finden  sich  solche  in  Zürich,  Rhcioao,  Binaiedela»  St.  Gaflea,  Baself 
Bern.  Eine  Ziirchcrischo  von  J.  G.  F  i  n  •  1  e  r  betcliffdieB  tai  deB  Br  taleB 

zum  deuUchcn  Hecht.   Heidelberg  1106. 

206)  W  oi  sllkum  V.  4tV7.  Ul,  iO.  «Wir  bftia  ocb  ze  raclUe,  isl  daz  ea 
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3)  Neben  dieser  sehr  bedentendeii  Qoelle  des  gemeinen 

deutschen  Rechtes  zeigen  sich  schon  in  dieser  Periode  — 
wiewohl  noch  spärlich  —  besondere  Rechtsqiiellen ,  auf  un- 
serm  Boden  gewachsen  und  für  diesen  berechnet.  Schon 
frühe  mochlen  sich  einzelne  städtische  Rechtsgewolmheilen 
in  Zürich  ausgebildet  haben.  Unsere  uikundlichen  Spuren 
von  einem  eigentlichen  Stadlrechte  steigen  aber  nicht 
über  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinauf^*^').  Einen  Frei- 
heitsbrief,  wie  die  meisten  altern  schweizerischen  Städte 
solche  haben'^^),  besitzt  Zürich  nicht.  Dieser  Mangel  hängt 
zusammen  mit  der  allmähligen  Enlstehung  der  StadL  Wäre 
dieselbe  auf  einmal  —  gleich  jenen  andern  Städten  —  mit 
einem  Stadirechte  begabt  worden,  so  müsslen  sich  noch 
Spnren  einer  solchen  flandveste  finden.  Aber  ml  die 
städtische  Verfiusong  gewisser  Masien  von  innen  heraus  ge- 
wachsen ist,  so  Jäszt  sich  auch  ein  bestimmter  Ursprung 
des  Stadlrechtes  nicht  nachweisen. 

Die  älteste  noch  vorfaanctone  Sammlung  von  städtischen 
Oewohnheiten  und  Wilküren,  durch  welche  sich  das  Stadt- 
recht fortbildete,  ist  der  sogenannte  Richtebrief  der 
Burg  er.  Es  gibt  davon  zwei  Recensionen.  Die  erste 
entstand  ohne  Beachtung  irgend  eines  Systems.  Wahrschein- 

mut  vnd  «lo  ynmt  «Udi  eaanderta  koncnt,  zvm  Ir  leliredera  •^ftim  m 
ien  «Iflralicingz»  MtamtfatM  VperiMo,  «««beiit  ta  Ami  «Igett 
nlten  anderen  a«  oll  ftW  ftbearelit,  4»  Wird  JMIg  Jm  totwodm 

erben  nach  iro  lode. 

S07)  Urk.  V.  1?24  bei  Ho  Hin  gor  Hist.  Ecd  V1H.  1214,  wodurch  Koni« 
Heinrich  VII.  dem  Propst  und  Gapilel  von  Zürich  Freiheit  von  bürgerlichen 

DiaDalleiatuiHtflD  »»--*-•- gM«  ■  mnn  ifthtfainift  aUau^  oüUiiiMHiftu'nl  ililMto  GonnhiiB 
veBlroram^  Utk.  v.  4185  NeagartNo.  US:  «to  Tivego  not  io  nliiiml— 

nomine  obsiUum  (Giseliichafl)  nos  ponemus  tecutidum  romurludinem  Tuncfmium 
super  obsiagiia  acleiiuf  obitrvalam.»  Urk.  v.  1^88  FraumUnslerumt  I.  &I0. 
Eine  von  ihren  Glttubiguin  •$ecundum  comueludinmn  mwüc^paUm»  gericlitlich  ver- 
folgte ScIiuldaeilB  wurde  «adllcb  daxu  aebradit,  dm  Um»  und  flof,  woran 
ihr  Erbrecht  und  Leibding ,  der  Abtei  ab«r  echtes  Bigenlham  lustand ,  öffent- 
lich versteigert  werden  muszie :  utomimnjm  mtlnm  mmMe^ptät  «d  vendendua 

ad  licilationuni  itroclcimutu.» 

908)  Vgl.  darüber  II  e  n  k  c  in  der  Zeitschrift -für  goschiohtncbo  ReCblnriMen' 
»chafl  von  Savigny,  £i  c  bk  o  r  u  lud  6  ö  s  c  h  e  n.  Ul.  4M  ff. 
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lieh  war  sie  ntobt  das  Werk  eines  Privatmaniies.  Wenig- 
Blens  erhielt*  der  Ricklebrief  bald  öffenllicbe  AiBCorilät  and 
wurde  al(jälfflich  von  dem  Rache  besohweran.  Sie  fittll  veiw 
nralUich  in  die  zweite  Hälfte  des  dreiaehaten  Jahriinnderls; 
denn  wenn  sich  auch  in  derselben  noch  ein  Beschlusz.  von 
4302  findet,  so  folgt  daraus  keineswegs,  da»  die  Sanndnng 
erst  damals  entstanden  ^^^).  Wie  ra  allen  dergleichen  SamoH 
lungen  sind  auch  da  von  Zeit  zu  Zeit  Zusatz«  nacligetragea 
worden. 

Diese  HeceiisioM  des  Richicbriefs  liej^t  dem  Richle- 
hrief  von  Schaffhausen  von  1200  zu  Grunde,  welche 
letzlere  Stadt  diese  Statuten  von  Co n stanz  her  erhielt*'«). 
Man  könnte  daher  auf  den  Gedanken  kommen,  sowohl  der 
Züricher  als  der  Schaffhauscr  Äichlebrief  haben  in  einem 
Ricbtebrief  von  Co n stanz  ihre  gemeinsame  Quelle.  Und 
wenn  man  bedenkt»  dasz  Constanz  eine  bischöfliche  Stadt 
war,  Zfirich  nur  den  zweiten  Bang  in  dem  Bisthum  hatte, 
so  werden  die  Zweifel  stärker.  Allein  Constans  scheint  [235] 
denselben  von  König  Rudolf  von  Habsbvi^  erhalten  zu 
haben,  welcher  als  vormaliger flauptmann  derZürichar  ihre 
Gesetze  wohl  kennen  mochte  Audi  wird  diese  Aasioht  noch 
insbesondere  dadurch  oi^terstttzt, 

a)  dasz  sich  die  auf  ein  bestimmtes  Faktum  und  be- 
stinmite  Personen,    nämlich  die  Aebtissin  Mechtilde  von 


900)  JohaoDWaaer  vom  G«ld ,  ZOrich  1778  S.  9,  auf  doo  der  gelelifto 
nreyer  BeMrtge  lUf'  Utanuir  und  Oesdilehte  das  daatoclMn  Bocbts  LttbMk 

1783  S.  42  aufmerksam  macht,  gedenkt  eines  Rlchtebrirfcs  vorn  Jahr  4i37.  EIm 
andere  Spur  von  einer  so  allen  Recension  habe  ich  nn  lit  t{efun«len:  Von 
Moos  a^QUomtHCh-politiscb-liiätomcli  und  kirchlicher  kaiuuüer  (ur  Zürich, 
IMfbt  «m  in.  a.  4B  mM  sie  «ral»  AMMMMg  Jtft  iabr  401  imd  ■sUdH 
dm  TOD  Revisionoii  der  Jahro  1208  und  4302.  Seim  Aogaben  benihea  abar 
nur  darauf,  dm  in  des  Riclilabriel Erkranlalaw  dieaeo  JalvM  «Infi» 
tragen  ttiod. 

910)  Melchior  Kirchhofer  der  RIchlobrIef  der  Sladt 
S  c  h  a  r  f  h  a  u  s  u  n  im  Schweiz.  U  o  s  c  h  i  c  h  l  s  f.  VIII.  S.  77  IT.  Auf 
detu  Titel  d««  Scliaflliauser  Ricbtebriefea  beiszt  es:  «Qiz  »iol  du  geselzedo, 
nltdea  kangea  VBddorburger.wllkn  kotteate  ia  dar  lalbim 
•tat  dur  Trtd«  vnd  dur  gnad«  gaaeliau 
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WamieiibeiK  (4SI55-^li69)  besogene  Stelle  des  Züricheriscben 
Riohtebriefes'**),  welohe  jedenfisüls  älter  ist  als  4269,  in 
dem  SebaffhanseHscfaen  wieder  findet^  jedooh  mit  der  irafjeii 
AbüBdehmg.  dasz  statt  jener  Aebtissin  allgemein  sieht  Abt 
nnd.Gapitel; 

b)  dasz  in  einer  alten  Handveste  von  St.  Gallen«  die 

vermuthlioh  in's  Jahr  4271  fällt,  auf  Constanzerrecht  als 
MuUerrecht  von  St.  Gallen  mehrmals  Rücksicht  i^enoramen 
wird,  wahrend  der  Inhalt  dieser  Handveste  mit  dem  des 
Richtebriefs  nicht  übereinstimmt.  Hätte  nun  schon  vor  1271 
der  Richtebrief  auch  in  Constanz  j^e^^olten,  so  wäre  verniuth- 
lich  auch  die  St.  Galler  Handveste  anders  ausgefallen  ^'^j. 

Ein  vollständiger  Beweis  ist  freilich  so  lange  schwerlich 
tn  fähren,  als  nicht  das  Manuscript  des  Constanzen  Rieb- 
febriefes  selbst  wieder  entdeckt  wird.  Das  aber  bleibt  sicher, 
dasi  die  drei  Städte  Zürich,  Constanz  und  Schaff- 
haosen  wesentlicb  denselben  Richtebrief,  mithin  auch  die- 
selbe Vertenpg  hatten. 

Der  Züricher  Richtebrief  ist  nach  einem  allen  Mannscriple 
der  ScheocbBerischen  Bibliothek  gedrackt  nnd  dan^n  noch 
eine  Slampfische  Abschrift  benotet  worden,  welche  ZosfiHe 
enthält,  die  sich  in  dem  Schaflfhansertschen  [236]  Richte* 
bffiefe  nicht  finden  Die  Schenchzerisohe  Handschrift  ist 
seither  verloren  gegangen ,  die  Stampfische  ist  mne  neuere 
Abschrift. 

Die  zweite  vou  dem  Stadtschreiber  Niclaus  Man- 


SH)  R  i  c  b  l  e  b  r  i  e  f  IV.  40.  obea  g.  i.  Arnn.  47.  mUcsitaeUt 
MI)  HaadmMe  von  8 1  Ocllanwa  4174  (?)  tOti  Mite  nM iti «M 
giituOki,  das  aHls  dti  pwl,  <«i  iaronfc  d«n  fler  «rivdn  md  von  d«r  iliBMwil 

der  bcrgo  bi  der  stat  bis  inhelde  zitale  lit  —  dnr.  daz  in  demselben  rehtc 
Stande  alse  Costinzcr  eigin  ao  orbinoe,  an  virkoufinn«, 
an  virsesiinne,  ane  dos,  daz  ienz  o  i  g  i  n  vnd  dis  1  e  Ii  i  n  ist.»  —  — 
«Wirt  ooch  fli  ma  dan  ein  vrtoOe  irbor  dai  selbe  gool  gtoprochbi  md  bttibint 
die  bi  vngisamioot ,  also  daz  der  strit  hie  nihl  mag  gisheldin  werdin,  so  sol 
manz  darvrabe  nlene  rieliin,  wan  »ol  clil  ilio  di  NTtcIldo  pisprochen  hant  zl 
Costinzerensündin,  irrebldarvmbe  da  zirvarue.»  Coo- 
itUB  tu  sonR  gegeoober  St.  Qallen  alt  Obartwf  zu  betnurblan. 

MS)  Helv.Blbllolliak.  ZQfiei»  im  11k  L  8.  9. 
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golt  bearbeitole  Reoension  des  Züricher  Blohtabrieles 
ist  vom  Jahr  4304  und  noch  im  Original  vorhanden ''^). 
Sie  ist  bedeutend  vollständiger  als  die  erste  und  antersohei- 
det  sich  von  derselben  durch  eine  systematische  Anoidnnng 
vortheUhaft.  Der  eigentliche  Richtebrief  ist  in  tüuf  Bücher 
eingetheilt:  1)  «Von  manslaht  vnd  von  freueli,»  von 
den  Verbrechen  und  deren  Beslralun^.  jedoch  mit  vornehm- 
licher Rücksicht  auf  die  Thatigkeit  des  Käthes.  2)  «Von 
urlüge  vnd  von  kriege.»  groszentheils  politischen  In- 
halts und  enthalt  Bestiiinnungen  ,  welche  den  Fehden  steuern 
und  den  innern  und  auszeni  Frieden  wahren  sollen.  3) 
aWie  man  ein  Hat  uiint  vnd  von  des  gerillte,»  von 
Bestellung  und  Erneuerung  des  Ratbes,  voa  seinen  richter« 
liehen  Befugnissen,  der  Eintreibung  der  Russen  u*  s.  f. 
4)  aVon  der  Stat  vnd  der  burger  ere  vnd  anderre 
ir  vriheit.»  behandelt  das  Verhältnisz  der  Stadt  mm 
Reiche,  sucht  die  Reichsunmittelbarkeit  der  Stadt  zu  sicbera» 
beschränkt  den  Ankauf  von  Liegpnschafteq^^^h  die  Klöster» 
enthält  Vorschriften  über  die  Rürgeraufiiahme,  dem  Reanig 
des  Gewerfes,  über  Leibding,  Bauten  und  poitseUicha  Dinga 
5]  tVon  antwerken,  von  spile  vnd  von  einvngen.die 
über  die  antwerk  gesetzet  sind,»  umfiMzt  viele  Ypi^ 
Schriften  Über  Gewerbe  und  Handwerke,  darunter  auch 
über  J)arlehen  der  Juden  oder  Lombarden  (Caurtsohin).  Als 
sechtes  Buch  ist  sodann  die  Satz^ug  der  Pfaffhei^  und  der 
Burger  von  4304  angeliaiigt. 

In  dem  ganzen  Richtebriefe  sind  nur  wenige  Bestim- 
mungen, [237]  die  ein  privatrechtliches  Interesse  haben« 
Wichtiger  sind  die  Zusätze  desselben«  Nach  jedem  Buch^ 


144)  Ud,  mf  Pergament  Oaartbaod  in  dem  Staa(«archiv ,  In  der  Sakristei  des 
GroszmOnsters  aufbewahrt  H.  II.  Füssli  hat  in  seiner  «Analyse  des  Richle- 
Mefes  der  Stadt  zurieb»  im  Schweiz.  Museum  Jalirgang  1784  bis  1787 
äm»  aeoeiiiioD  iMmln  and  aiugeiogea.  Seine  AiMl  bemndetB  Ittr  die 
damalige  Zelt  irwüIeiMineb.  OegenwlirtlC  bei  ele  keinen  beSesiendcn  Wenh 
mehr  Die  H.  S.  ist  nun  abgedrookt 'VW  Ott  Im  ArCblT  fOr  SdiwelMllacllA 
(>eM:tUcbie.  Bd.  V.  S.  440  ff^  ] 

BtoMidiU  aecbiigtiGiL  Sie  AnSf.  L  Bd.  46 
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ttitalioh  smd  eine  AazaU  pet^guneDtener  BUitler  leer  ge- 
lassen, damit  Zaettlie  ohne  SohwierigkeU  angehängt  werden 
kdunen.  Und  virklidi  koomen  nnn  andi  solche  nachträg- 
liobe  Binachaltongen  vor,  mm  Theil  von  etwas  spätem  Be- 
isehltfssen  der  RMie  nnd  der  Bnrger,  smn  llieil  auch  von 
Üitern  Freiheiten  and  Ge\rohbfaeiten,  deren  Anfeeiehnnng 
übersehen  worden  war.  Besonders  sind  dre  Anhänge  des 
dritten  Baches  für  das  Güterrecht  der  Ehegatten  und  das 
Erbrecht  von  Bedeutung. 

Ich  habe  diese  zweite  Recension  in  dem  gegenwärtigen 
Werke  benutzt,  zumal  sie  ihrer  Entstehung  nach  nicht  viel 
jünger  ist  als  die  erste  und  jene  durchweg  unverändert  in 
sich  aufgenommen  hat. 

3)  Attszer  diesem  Richtebriele  musz  noch  als  städtische 
Reehtsquelle  erwähnt  weiden  eine  Sammlung  von  Erkennt- 
ntseen  des  Ratfares,  die  erst  im  Jahr  4636  veranstaltet 
witfde,  ai>er  ans  ächten  zerstreaten  Blättern  ülterer  Protokolle 
beslefat^.  Sie^thlflt  auf  neumsig Blattern  eine  grosse  An- 
nahl  von  Besddüssen  und  Wüflcüren  des  Rathes,  zmn  Theil 
WKk  gaJaä  vorüber  jf^eliender  «nd  administrativer  Bedeatang, 
xain  TMl  aber  noch  von  daaeitadem  Interesse  ftir  Geschicbte 
uMd  Recht  Sie  feilen  in  die  Jahre  4292-^971.  AHe  Stücke 
bfs  -anr  eines  gehören  aber  in%  vierzehnte  Mirfaandert 
Eine  grosze  Anzahl  derselben  ist  vor  die  Brams6he  Ver- 
feissungsändening  zu  setzen*'*). 

4)  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  ertheilte  der  Stadt 
Mellingen  im  Aargau  das  Recht  von  Winterthur,  wor- 
auf sich  die  Meilinger  an  den  Rath  von  Winterthar  wendeten 
4ntt  der  Bitte  um  Mittheilung  ihrer  Freiheiten  [238J  und 
Gewohnheiten.  Auf  dieses  hin  stellte  der  letztere  das  Weis- 


iVü\  £a  ist  das  dk)  Sammlung,  welche  grOsztentbeUs  ia  cbronologiscber  Ord- 
mmg  «hgedrodrt  tot  in  den  BeliBigeii  ga  Jak.  Laufrorf  BMoito  dir  BMf»- 
MMea.  ZOricb  47ä9.  Th.  II. 

S16)  Das  von  mir  benutzte  Ms.  guhOrt  ia  das  Staatsarchiv  und  ist  mit  No.  65 
beteichQet.  Kach  J.  C.  ii.  Dreyer  gin^teo  diese  KrtrnoiniMn  (heilyreise  Uber 
ta  die  StalnlMi  4«r  wiiwlbiMim  Sladt  Wildali«^  BMMg»  lurlinmir 
und  OMcUdUe.dat  MnIini BMUi.  LobocicITSS.  S.  S. 
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Ihum  von  1297  aus.  Darin  ist  zuerst  aufgenommen  em 
Freiheitsbrief  Graf  Rudolfs  von  Ilabsburg  von  4264,  sodann 
ein  solcher  Konig  Rudolfs  von  1275  und  zuletzt  eine  Auf- 
zeichnung aaderer  io  Winterthur  geltenden  Rechtsgewohn- 
heiten«'^). 

5)  Die  Aulzeichniug  von  Öffnungen  der  Grandher- 
ren und  Vögte,  wovon  oben  schon  die  Bede  war,  Wi 
meisleDs  erst  in  die  foigende  Periode.  I?ur  einzeke  wenige 
gehören  sicher  schon  in  die  gegenwärtige.  Das  Alter  ist 
indessen  gerade  lur  die  ältem  Ofinungen  ungewisser  als  für 
die  jüngem,  weil  jene  weniger  als  diese  bestimmte  Daten 
in  sich  aufgenommen  haben. 

Anders  ist  es  aber  mit  dem  Inhalt.  Dieser  ist  sehr 
häufig,  selbst  in  Öffnungen  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
uralt;  und  so  trug  ich  denn  kein  Bedenken,  sie  schon  in 
dieser  Periode  zur  Aufliellung  der  damaligen  Bochtsinstitute 
vielfach  zu  benutzen.  Selbst  in  den  ältesten  Öffnungen, 
deren  Abfassung  noch  in  die  erste  Hälde  oder  die  MiUe 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  fällt,  heiszt  es  oft  ganz  aus- 
drücklich, dasz  sie  nur  altes  Recht  und  alihergebrachte  Ge- 
wohnheiten aufzeichnen.  Es  war  auch  gar  nicdbt  der  Zweck 
dieser  Oftrangeui  neues  Recht  zu  schaffen.  Die  Vorstellnng 
von  gesetzgebender  Willkür  war  üherhaupt  dem  damaligen 
Volksleben  fremd.  Das  Recht  wurde  nicht  erdacht,  sondern 
gefunden.  Die  ältesten  Männer  sagten,  wie  es  bei  ihnen, 
so  lange  sie  zn  denken  wissen ,  gehalten  worden,  und  das 
so  geöffiiete  Recht  wurde  dann  niedergeschrieben.  Daher 
finden  sich  nur  selten  Bestimmungen  eingemischt,  durch 
welche  ein  Vcrhaltnisz  neu  regulirt  werden  sollte  und  ge- 
wöhnlich tragen  sie  dann  mehr  die  Form  des  Vertrages 
an  sich. 


117)  Ich  habo  das  ganze  merkwürdige  Wd^dnim  In  der  Beilage  11  abdrucken 
iMMtt.  Dm  OrigfaMi  davon  lat  vmuMMi  noch  In  MaHfao.  todel 
sich  eii^e  alte  wahrscheinlich  gleichzeitige  Abschrift  dMMlbon  auf  Pergament 
in  dem  Aretalt»  de#  SttOt  WttMrtlMir,  irelcbef  tnlr  wat  Benuluiag  milio- 
ibeUl  wurde. 
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[S30J  Bei.denErneaenugeii  der  Offirangeii  wurde  selteii 
gar  viel  geändert  Meistentbeib  wurden  nar  Zasätse  be* 
liebt,  die  das  Ganze  er^nzten,  zuweilen  auch  modificirten. 
Man  schrieb  gewöhnlich  die  ganze  altp  Offinii^  wieder  ab* 
statt  ihr  Materiaie  weiter  zu  sichten.  So  kam  es,  dasz  in 
den  neuern  Offnungen,  welche  wir  noch  besitzen,  öfkers 
sich  Stellen  finden,  die  gcwisz  damals  schon  veraltet  und 
unpraktisch  i^cworden  waren. 

Was  die  iiuszere  Form  und  Sprache  dieser  OfTnungen 
betrifft,  so  ist  ihr  Werth  sehr  verschieden.  Je  älter  sie 
sind,  desto  mehr  scheint  sowohl  in  der  Sprache  als  auch 
in  den  Bestimmungen  ein  poetisches  Klement  sich  hervor 
zu  thun.  £s  ist  das  um  so  auflallender,  je  mehr  in  der 
Folgezeit  nach  der  Reformation  sich  ein  durch  und  durch 
prosaischer  Charakter  in  nnserm  Volke  zeigt.  Auf  die  Art 
der  Entstehung  der  Öffnungen  deutet  zuweilen  auch  die  Fas- 
sung derselben.  Es  werden  nämlich  in  einigen  die  Hof- 
jünger  und  Hansgenossen  redend  eingeföhrt  mit  den  Worten: 
Bs  sprechen  die  HoQünger,  dje  Hausgenossen.  Und  so  findet 
sich  anch  die  Frage  des  Herrn  etwa  erwähnt,  auf  welche 
hin  jene  das  Recht  findet  und  äuszern. 

Cinzetoe  Offimngen  haben  die  äuszere  Form  des  Ver- 
trages, jedoch  nicht  so  fast  zwischen  Herrn  und  Hörigen 
als  zwischen  zwei  Herrn,  z.  B.  die  Öffnung  von  Wiesen- 
dangen  zwischen  dem  Grundherrn  und  seinem  Meyer,  der 
sich  damals  schon  aus  der  Stellung  eines  gewöhnlichen 
Meyers  erhoben  hatte  und  das  Meyerthum  als  ein  eigenes 
erbliches  Recht  besasz.  Doch  kommen  auch  Verträge  zwischen 
Grundherrn  und  den  Hofgenossen  vor,  wie  z.  B.  der  von 
den  Abgeordneten  des  Züricher  Rathes  vermittelte  üausbrief 
von  ßubikon  von  1483. 

Ich  werde  am  Schlüsse  dieses  Werkes  ein  Verzeichnisz 
zürcherischer  Öffnungen  beifügen,  die  in  sehr  groszer  Menge 
vorhanden,  von  denen  aber  nur  ein  Theil  der  neuem  ge- 


Il7a)  SeiÜMr  sind  viel«  OAumgan  abgedruckt  worden  ia  J.  G  r  i  m  m  i  ^ 
ammeni  Bd.  L  und  In  S  e  b  a  V  b  e  r  s 
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druckt  sind.^''*)  So  viel  es  an^ini;.  halie  ich  immer  ent- 
weder die  Originale  selbst,  oder  doch  alte  AbschriÜen  lienutzt. 

6)  Urkunden  über  Rechtsgeschäfte.  Die  Samm- 
hiog  [2401  von  Nengart,  von  der  schon  in  der  ersten 
Periode  die  Rede  war,  reicht  auch  in  die  zweite  hinüber. 
Doch  ist  sie  füar  diese  von  viel  geringerer  Bedeutung.  ' 

Desto  mehr  sind  die  einheimischen  Archive  za  benutoenJ 
Leider  fehlen  i>rauchbare  auch  nor  eintgennaszen  geordnete 
Nacfaweisongen  und  Uebersichten.  Und  die  Sammbngen 
von  neoem  Abschriften,  die  sich  in  den  Archiven  finden, 
sind,  abgesehen  von  ihrer  Dickleibigkeit,  gewiihnlich  voller 
Fehler.  In  dieser  Hinsicht  ist  unzweifelhaft  noch  vieles  nach' 
zuholen,  was  Berücksichtigung  verdient,  aber  von  mir  Über- 
sehen worden  ist.  Sehr  brauchbar  für  die  Recbtsgeschichte 
ist  besonders  ein  altes  Urbar  der  Propstei  Groszmünster, 
welches  ohne  Zweifel  im  vierzehulen  Jahrhundert  schon  an- 
gelegt wurde  und  von  einer  Menge  wichtiger  Urkunden  gute 
Abschriften  enthält.  Dieselben  sind  zu  Anfang  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  mit  den  Originalien  verglichen  und 
jede  einzelne  Abschrift  notarialich  beglaubigt  worden  *"). 
Mangelhafter  sind  die  Abschriften  des  Fraumünsteramtes'**) 
und  des  Staatsarchivs '^<>J. 

g.  S3.  Verbrechea  und  deren  Bestralaag. 

Noch  immer  werden  die  meisten  Vergehen  mit  Geld  und 
ebenso  oft,  nach  bestimmteu  I^ea,  zuweilen  auch  nach 


sriD  Midem  Jind  vWa  OStaiBfe»  ahsedrackt  worSta  In  h  Griani 

Wt9i  Bs  tot  das  die  Sammlung,  welobe  idi  als  Olplomtlftr  der  Prop- 
•  lel  beieiämet  und  «Hers  beouttt  luyb«. 

219)  Ich  habe  die  Urkunden,  selbst  wo  sio  mir  auch  sonst  noch  zu  Ge- 
sichte gekommen  waren,  doch  nach  diesen  Abschrinen  'cltirt,  weil  dort  nicht 
bloss  die  Copie  leicht  zu  finden  ist ,  sondern  auch  Uber  den  Ort ,  vro  die  Ori- 
fllMto  llessB,  AMkufl  ertlMiK  wM.  Die  PrauBOBiierurkiindeit 
sind  nun  in  den  Milthcilungen  der  antiquarifldieB  eeteUfdltfl'IROlMiadig  tbf»- 
dnickt.  Siehe  oben  Bd.  I.  Anmerit.  434e). 

XU)  Corpm  WtrimüUmtmm  onl.  K  nov.  ia  einer  Beilie  von  Btadea. 
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dsm  Ermessen  des  Gerichtes  bestraft.  Und  insolim  erinnert 

das  Strafverfahren  noch  fortwährend  an  das  alte  Compo- 
sitionensyslem.  Es  waren  diese  Buszen  nun  aber  zu  or- 
dentlichen Strafen  geworden  und  das  Fchderecht,  auszer  in 
den  Fällen  der  Blutrache,  wovon  sich  noch  häutig  Spuren 
finden"'),  [241j  allmälig  untergegangen.  Auch  sind  die 
Buszansätze  viel  weniger  nach  dem  objectiven  Schaden  de- 
taillirt,  sondern  gewohnlich  allgemoin  ijefBUSZl  und  auf  f^UUQ 
Gattungen  von  Vergehen  bezogen. 

In  den  Städten  waren  sie,  des  gröszem  Reichthums  we- 
gen» weit  gröszer  als  auf  der  Landschatl,  in  Zürich  grös- 
ser als  in  Winterthur.  Es  ist  in  der  Xbait  auflaUend,  via 
gering  die  Buszen  für  die  Bauern  angesetzt  sind,  wenn  die 
Sncbo  in  ihrfim  lieimisclien  Cerichtn  von  dm  Vogte  be^ 
handelt  werdet  kann.  Die  hödiste  Bosze  tiberstii^  frtiher 
nie  9  Pfund,  später  nicht  4ft  Pfand,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben 

Zu  den  Vergehen,  die  am  hSnfigpten  erwähnt  wiirdem 
gidbören  immer  noch  Ranfliandel  in  Tersohiedenen  Formen. 
Ebenso  wurde  das  Haus  des  Mannes  noch  fortwährend  als 
ein  in  gewisser  Hinsicht  gefreiter  und  befriedeter  Ort  ange- 
sehen, und  jedes  Vergehen,  das  gegen  einen  andern  durch 
Heimsuche  oder  wie  die  Offhungen  gewöhnlich  sagen,  unter 
dem  ruszigen  Rafen  (Dachbalken)  begangen  wurden,  eben 
um  der  Verletzung  des  erhöhten  Hausfriedens  willen 
härter  bestraft»»^). 

Gefängnisse  waren  noch  ziemlich  unbekannt  und  Geföng- 


tM)  Snanbrler^oB  wm.  tm  Lanto  ürf  bei  Tsclivdl  Clmniooa  ttsl- 

veticoR^  Basel  1734.  I.  f?^.  Öffnung  von  Neeracb  s.d.  «Ob  ab«r  der 
todschlpger  nit  begriffen  worden  möcbt,  so  ^inl  dus  todten  menschen  lieh- 
nams  fründen,  die  in  von  Sipsclitfl  wegon  zu  rächen  habend, 
der  IIb  «ribelll  vnd  vnsoni  gnedigea  beireo  von  ZOrlch  das  guot.» 

M}  Oben  $.  91.  Anmflric.  497. 

W)  aiobtobrur  t.  3t.  88.  ai.  OrfB«»i>oa  WI»klBt*o  t-d. 

«Wer  aber  das  einer  den  andern  rrefltonlich  vnd  schaUdioh  le  buss  oder  ze  hoff 
vnderm  Ruossigen  Raflen  suochti,  der  sol  einem  vogl  mit  recht  IX  lib.  xUricher 
pfening  (böchsie  Busze)  verfallen  sin  vnd  dem  otoger  HI  lib.  vad  dai  suo  den 
ctofer  abMlegen,  als  döm  erb«  IQt  ilndteh  vnd  bdtcinlden  dnntitot.» 
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niszstrafe  als  solche  ungewöhnlich.  Allgemein  galt  der 
Grundsatz:  Wer  die  Busze  zahlen  kann,  darf  nicht  in  ein 
Gefängnisz  gebracht  werden.  Nur  wenn  Gefahr  vorhanden 
ist,  dazs  einer  die  Schuld  nicht  abtiagen  könne ,  fand  Thür» 
mxvag  Stau.  '^^J  Yoa  vielen  führe  ich  nur  drei  Stelieo  an. 

Znsats  mm  ersten  Bache  des  Miohtebrlefs : 
Smksh  ianlnui  odar  Imetßt  daktiDW  andern  Lantman  odar 
bviyar  —  mit  messem  oder  mit  swertem  oder  mit  soUchen  wa0Bii 
anlooiret  oder  wandet  ald  ze  tode  slat:  da  sol  mangelich  es  «Ja 
Wirte  oder  ander  lüte,  die  dabi  sint,  ruo  rueffon  vnd  die  heften, 
die  die  vnzuht  hant  getan,  so  forre  si  mvgen,  vnd  be haben 
vntz  das  etlelicher  des  Rates  oder  drr  Rctoii  dazuo  koment.  Es 
enwere  dannc  daz  es  soiich  Burger  teten,  vmbe  die  kuntlict^ 
were,  das  si  wol  ze  buszenne  betten:  wen  die  aol  man 
nicht  belften. 

Öffnung  von  Meilen  s.  d.  Wer  och  die  XVIII  pfund  (höchste 
Busze]  verschuldet,  vindet  er  trostung,  so  sol  in  ein  vogt  nienahin 
fueren.  vindet  er  och  XVIII  gesellen,  ieglichen  vmb  i  pfund 
trostuDg,  ob  er  als  hablos  ist,  des  sol  ein  vogt  benuegen  vnd  sol 
in  nienarhin  fuereo.  wer  och  bie  bua  vnd  hof  hat  in  der  vogty,  den 
aol  ein  vogt  nit  vaben. 

Öffnung  von  Altorf  von  4439.  Es  sprediMIt  die  hufltit, 
welertey  buossen  einer  verscbuldi,  die  erlich  sygint,  naag  da 
einer  troatang  ban,  so  aol  inn  ein  berr  nttt  turnen. 

Ehrliche  Buszen  sind  Bassen  wegen  ehrlicher  Sachen. 
Unehrliche  Sachen,  als  namentlich  Diebstahl  und  andere  Ver- 
hreclien»  werden  dann  leichl  nicht  mehr  als  Pre?el  be- 
trachtet  und  dem  Blotgerichte  überwiesen***).  Doch  werden 
die  geringem  Diebstähle  gewöhnlich  noch  von  dem  Vogte 
behandelt  und  bestraft.  Der  Gegensats  der  ehrlichen  und 
der  unehrlichen  Vergehen,  dem  Mittelalter  Terständlich, 
veniieiit  auch  in  der  heutigen  RecfatsbildnDg  eine  Belebang 


%i3a)  Landfrieden  K.  Rudolfs  v.  4384.  3.  (Portz  II.  4ä7).  «Swa  ein  ribter 
etaMB  man  Uuaa  ilbat,  dai  kn  daz  an  den  Up  amte  gel,  dar  ein  tqaem  man 
ist,  dax  ar  dan  weder  rebten  bald  nocb  alo  gut  nemen  aal;  er  aal  im  wan  tn 

gcbitcn.» 

Ki)  Vgl.  oben  §.  48.  Anmerk  174.  und  47».  und  aucb  UI.  &.  17.  Anmett. 
4M.  Blumer  acbw.  Demolx.  1.  S.  404  a. 


Digitized  by  Google 


,     248  Tabreoheii  und  deren  Bestraftmg. 

> 

Die  erhöhte  Strenge  des  gemeinen  Rechtes,  nach  welcher 
eine  bedeutende  Auzahl  von  Vergehen  todeswürdig  waren, 
scheint  überhaupt  durch  widerstrebende  Gewohnheitsrechte 
jeder  Art,  welche  die  Sache  innerhalb  der  niedeni  Gerichts- 
barkeit oder  wie  in  Zürich  durch  den  Rath  abthun  heszen. 
gemildert  worden  zu  sein.  Wenn  aber  eimiiai  das  Blutge- 
richt in  einem  Falle  niedergesetzt  war,  so  ist  nicbt  zu  zwei- 
feln, dasz  doch  das  gemeine  Recht  anerkannt  werden  muszte 
nnd  so  dann  auch  zur  Anwendung  kam. 

Gewöhnliche  Frevel  wurden  liberall  nicht  bestraft,  wenn 
der  Verletzte  nicht  Klage  erhob.  Die  ältem  Öffnungen  ent- 
halten daher  darchgän^g  den  Grundsatz,  dasz  es  dem  Be- 
leidigten und  dem  Beleidiger  firei  stehe«  sich  mit  einander 
sonst  abzufinden. 

Alte  Vogteioffnung  zu  Tlialwyl.  Ist  daz  ieman  in  der 
vogtey  stos  krieg  misbcllvng  mit  dem  andern  hat,  werdent  die- 
selben mit  cnandcr  bcricht  von  ir  fründoii  oder  andern  Lüten ,  E 
daz  es  einem  vogt  oder  sinem  amtman  geklagt  wirt,  So  hat  ein 
vogi  noch  sin  amtman  der  Buosz  nüt  nach  ze  fragen,  dü  Buosz 
8i  groti  oder  Idefo. 

Öffnung  von  Wald  s.  d. :  wtUioherlty  fr«ai  da  beschiecht, 
aae  dM,  das  die  küofeeii  «nraeret,  Ist  &m  äm  'vwriflM  vnd  fllMr- 
tragen  wirt,  das  es  Bit  le  klag  kumbt,  fUr  ein  iMtren  oder  fln 
amblilt ,  So  80l  eio  kein  herr  nodi  gericht  für  bat  nit  oachAegeB 
noeli  saochen. 

OfTnaog  von  Binsikon  von  1435:  Ist  onch  dag  einer  oder 
me  ab  vyl  der  ist,  stdsztg  werdent,  als  vast  das  sy  ein  ander 
wondent  oder  uff  den  lod  efnannder  scblaobent,  kunt  da  /eman 
sna,  Es  syend  Mnd,  gese^n  oder'  naoMmren  mnd  sy  daraniii 
Ion  ein  bringend  vnd  riahtead,  Ee  das  die  aaah  dem  herren  oder 
Bioen  anptiaien  klagt  wirt:  So  bat  der  her  noob  dtt  amptHlt  das 
nit  ae  verren  nacb  dsr  zno  le  griffen,  ob  sy  also  verrieht  wer- 
dent; Es  treffe  dann  vneriloh  sacken  an;  die  sol  noch  mag 
nieman  richten,  nach  dar  sno  thnon,  dann  mit  des  herren  le 
graeolngen  vod  der  ampUOten  willen  vnnd  wissen. 

Dadurch  wurde  denn  freilich  das  Strafrecht  und  der  Ge- 
-  nusz  der  Buszen  auf  Seite  des  Vogtes  beeinträchtigt,  und 
so  finden  wir  auch  in  altern  Öffnungen  schon  die  Be- 
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stimmun»,  dasz  jedenfails  der  Vogt  zu  seiner  Busze  ge« 
langea  soll. 

OffDQOg  von  Wipkingea  s.  d.   Wer  oach  trttttn  oder 
kriegen  in  diser  vofgenant  vogty  beschech,  das  mOgend  si  wo) 
voder  ein  ander  mit  liebi  vnd  (Hintschafft  /erlegen  vnd  berichten, 
*  mit  der  secher  willen  vnd  iL'tmst ,  wie  sie  wellend ,  also  das  diweg 
etaieai  vogi  ein  baon  veenb  mit  dem  Eecfaton  verMlen  ei. 

Wer  ooeh  das  einer  —  freflmty,  —  vnd  aber  den  der  Ueger 
all  Uegen  irdll,  to  nag  In  ein  vogl  wol  nrl^fin  n  clagen  oder 
ein  Togt  mag  aber  ein  an  sin  statt  setzen  vnd  mag  selb  dageb 
u.  f.  t  (Oer  letalere  Satz  ist  vermutlilich  etwas  i^piler  «Iß  jener 
entere»  iai^  er  oocd»  weiter  geht,  als  dieser.) 

§.  S4.  Geueindeo.  A.  DerMeyer. 

Völlig  freie  Gemeinden,  welche  keinerlei  dauernder 
Herrschaft  unterworfen  wären,  finde  ich  schon  in  dieser 
Periode  [244]  keine  mehr.  Entweder  war  ein  Grundherr 
oder  ein  Vogt  an  ihrer  Spitze.  Wo  das  letztere  der  Fall 
war,  da  erhielt  sich  indessen  die  altere  freie  Verfassuuj^ 
noch  in  manchen  Stücken.  Namentlich  mischte  sich  der 
Vogt  nicht  sehr  in  die  eigentlichen  bäuerlichen  Verhältnisse. 
Desto  mehr  dagegen  war  der  Grundherr  seiner  StsUung  zu 
dem  Boden  nnd  den  Besitzern  desselben  gemäsz  in  de» 
Lage  aodi  auf  die  Landwirthschaft  einzuwirken.  In  dieser 
Beziehung  sind  vornehmliGh  von  Bedeutung  die  Steilen  eines 
Meyers,  Kellers  und  Fonters. 

A.  Dem  Meyer  (vUlions  miyor},  dem  Oberbeoer  wurde 
Yon  Seite  des  Grundlieffm  die  Aufeioht  Uber  die  Bewirthnng 
der  Güter  tbergeben.  Er  ist  der  erste  unter  den  sämmfr« 
Uoheo  Ho%Bnos8en,  dem  Stande  nach  ther  keineswegs  tibef 
sie  gestellt  in  älterer  Zeit  Wie  diese  /selbst  bald  persön^ 
lieh  frei,  bald  persönlieh  hörig  waren,  immer  aber  in  Folge 
ihres  Grundbesitzes  dinglich  unfrei ,  so  waren  es  auch  die 
Meyer,  und  es  ist  wahrhaft  lächerlich ,  in  den  ällern  Meyera 
eine  Klasse  von  vornehmen  Leuten  und  Adelichen  sehen 
zy  wollen,  wie  das  auch  schon  geschehen  ist.  Die  Belege 
für  die  Hörigkeit  mancher  Meyer  sind  in  der  That  gar  nicht 


selteo,  ich  will  n«r  emgs  «ifiilimi  Im  Jahr 
kauft  der  alte  Bügrim,  hnrgßT  von  Zürich,  der  AebtiMin 
zwei  seiner  eigenen  Güter  m  Kiederwenigen.    Das  eine 
Wird  von  Wernber  dem  Meyer  gebaut ,  den  er  daher  ohne 

Bedenken  saranit  dem  Hofe  veräuszert  "^j.  Im  Jahr  1209 
geben  die  Herren  von  Eschibach  alle  ihre  Rechte,  die  sie 
hatten,  «es  sie  von  eigeschaft  oder  von  vogtey  ald  swas 
rechtunge  geheissen  mag,»  anMecbtilde,  Rudolfs  und  Hein- 
richs, «der  meier  von  seldebürren  swester,  dii 
61ich  wirtin  istStephans  desMeiersvon  hoengge, 
oder  ze  ir  kinden,  dü  si  ietz  hat  ald  noch  gewinnet,«  zu 
Gunsten  der  Propstei  auf  Wenn  sie  eine  Eigene  war, 
so  waren  es  aber  ihre  Brüder,  die  Meyer  von  Sellenbirren  auch 
und  nur  einem  andern  Herrn  zugehörig  [245J  auch  ihr  Ehe- 
mann.. In  ein^Urkupde  von  4 9n^7«  also  noch  ziemlich  spät, 
heiszl  es:  ttn  den  Meyerhof  zno  den  Meyorn  bansen, 
Meyer  Buedin  vnd  Gonrat,  meyer  Stephan  von  böogg, 
vnsers  Gotzhus  eigen  vnd  gesworn  Itit  sint 

Wohl  aber  war  die  vortheilhafte  Stellung  des  Meyers  ge- 
eignet, ihn  wohlhabend  zu  machen  und  ihm  erweiterte  Rechte 
zu  verschaffen.  Ihr  Amt,  das  ursprünglich  ganz  von  der 
Gnade  des  Grundherrn  abhing,  wurde  an  manchen  Orten 
erblich  in  der  Familie  eines  gewesenen  Meyers ,  und  so  der 
Willkür  des  Herrn  entzogen.  Wenn  dann,  wie  das  hier 
und  da  geschah,  der  entfernte  Grundherr  gewöhnlich  gar 
nicht  mehr  nach  dem  Hofe  Imm,  um  daselbst  das  Maien- 
und  das  Herbstding  zu  halten :  so  vertrat  der  Meyer  hier 
seine  Stelle  und  erhielt  dadurch  natürlich  in  den  Augen 
der  Bauern  und  seinen  eigenen  ein  hi>bere8  Ansebn  und 
Würde.  Wurden  dann  endlich  von  Seite  des  Grundherrn, 
der  dorn  Belebe  berittene  Leute  stellen  moszte,  etwn  woU- 
bäbige  Meyer  gesobiekl  und  tbaten  sie  Beiterdienst,  so  komi- 
len  sie  sieh  so  in  den  Stand  der  Bitter  erheben.  Auch 


HS)  FraumOnstoramt  I.  166. 

fK)  Diplom,  der  Propstei  S.  68.  a. 

VT)  Dipioia  4«rFr«ptl»l  S.l«k 


Digitized  by 


davon  sind  die  Spuren  sehr  häufig.  Besonders  glücklich 
waren  die  Meyer  der  Ael)tissinen  gestellt,  weil  diese  Damen 
wenif^er  als  adeliche  Herrn  befahii^t  waren,  sie  in  ihrem  frü- 
hern Zustande  nieder  zu  halten.  Die  Anfange  solcher  Er- 
bebung einaelner  Meyer  gehören  in  eine  sehr  alte  Zeit,  in 
der  ersten  HälAe  des  zehenien  Jahrhunderts  schon  sah  sich 
der  Abt  Engelbert  von  St.  Gallen  genöthigt,  seinen  Meyem, 
welche  anfingen,  sich  als  Adeliche  zu  betreseilt  der  Jagd 
ebrabegBü,  Softulde  nnd  gläMieode  Waffen  zu  tragen,  solebe 
AanaflSDag  la  Yerweieea,  ihneii  derlei  Beschäftigungen  n 
verbleien  mid  sie  zn  ihrem  anpHli^^iohen  Berufe,  dem 
Ackerbau  «nd  der  Landwirthschaft,  anröok  zq  löhren^ 

Dagegen  finden  wir  in  einem  für  die  Geschiebie  des 
Meyeramtes  interessanten  Scbiedspmch  von  4^  einen 
Meyer,  dem  es  bereite  gelungen  ist,  gegenüber  der  Aeb- 
tissin  von  [246]  Zürich,  seiner  Gmndherrin ,  eine  selbste^dige 
Stellung  zu  erlangen.  Das  Meyerthnm  ist  in  seiner  Familie 
erblich  und  ein  ihm  zugehöriges  Recht  geworden.  Er  spricht 
einen  Theil  der  Einkünfte,  die  dem  Grundherrn  zugehören, 
für  sich  an  und  sucht  auf  die  Bauern  zu  seinen  Gunsten 
neue  Lasten  zu  verlegen.  Daneben  hat  er  die  Riiterwürde 
erlangt 

mi  von  Arx  St.  Gallea  I.  Vgl.Segosser  Luz.  R.  G.  I.  149  ff.  bat  Ar 
d«iV«btrgaag  d9rli0fBr-  MXMIanuBlal  Mit  «Minorttelil  in  iM  l»«hM. 
reelit  waliore  Zengnlm  heisolMndn. 

2^)  l'rk.  bei  Neugarl  No.  97?.  »litis  discoplione  inter  roverendam  in  Christo 
Mechtildaai  abbalissam  —  ex  una  et  Henricam,  miUHm,  villicutn  tn  Mure  — 
super  jurU}os  el  Itinctionibiis  o/]lcü  vtUicationit  WMe  in  dlcta  vUi«  et  in  aliia  vll- 
hdli  eMem  owtl  appendrallbus,  in  quibua  BUnriem  qumiam  p9t$r  dkH  tUMei 
fha  dtbito  usurparii.m  Fur  die  Erblichkeit  des  Meyeraintes  in  M  u  r  ist  auch 
noch  eine  Urli.  v.  1348.  Fraumttnsteramt  II.  339.  anzuführen.  Wo  die 
Meyer  sich  so  au/geschwuogen ,  konnte  doch  wohl  auch  ein  anderer  lUlterbür- 
Agar  tidi  um  ein  MoyeniDt  bewerben.  In  eiiMr  Urk.  t.  1300.  PrtumQn- 
•teramt  II.  499.  zeigt  sich  dieselbe  RichtODg  nach  der  Erblichkeit  hin  deut- 
lich. Nach  dem  Tode  des  Meyers  zu  lIor(;en  nämlich  vertragen  sich  meh- 
rere Erben  durch  Auskauf  oüt  einander  Uber  den  Besitz  des  Meyerhofes.  Und 
es  geeebiebl  dleei  nngeacbtel  darin  der  Hof  ala  der  Aebtisain  frei ,  ledig,  eigen 
bezeichnet  wird ,  weil  die  Erben  «elllcll  ansprach  zu  demaelben  hatten.»  Im 
Jahr  lifVi  erwarb  Ritter  Jakob  MOlner  das  Moycrthiim  in  Pallandon ,  bis- 
berigee  •Maanlebea  zu  rechtem  erbo  In  erbe  laos  rechte.»  F  r  a  u  m.  Urk. 
(B.     Wjsglfo.  499). 
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In  Wieseiulangen  hatte  der  Meyer  ebenfalls  ein  erbliches 

Meyerrecht  errungen,  und  die  Fahrläszigkeit  des  Grundherrn 
so  sehr  ausgebeutet ,  dasz  diesem  von  der  eigentlichen  Ge- 
richtsbarkeit in  der  That  nur  noch  der  äuszere  Anschein 
übrig  bhcb,  während  jener  das  Reale,  was  darin  lag,  als 
eigenes  Recht  behauptete.  Die  öfters  erwähnte  OlTnung  von 
Wiesendangen  von  1473  ist  nichts  anders  als  ein  Vertrag 
zwischen  Grundherrn  und  Meyer,  durch  welchen  die  gegen- 
seitigen gerichtsherrlichen  Rechte  in  dieser  Weise  anerkannt 
worden.  Der  Abt  von  Petershaasen ,  Grundherr  zu  Wiesen- 
dangen, darf  noch  nach  alter  Sitte  mit  äoszerer  Hofiahrt  an 
den  Jahresgerichten  erscheinen.  Er  nimmt  aach  den  Ge- 
richlsatab,  das  Zeichen  der  Gewalt,  in  die  Hand,  und  föszt 
seine  Oflhung  verlesen.  Nnn  soll  er  aber  sogleich 

dea  Stab  von  Im  geben  vnd  füro  oit  ricbleD. 

Dagegen  hat  nmi  Imifcer  Hag  von  Heg! 

als  ein  maycr  ze  richtend  vmb  aygen  vnd  erb,  geltsdiulden  vnd 
vmb  «ttet  äu  m  b«reobleiid  ist,  vsgenommen  Ober  das  pIfU  frSael 
vnd  die  artikel  vor  von  ehMai  berren  von  [246]  Petenhnaea  vwmefkt. 
«-«IlttD  im  gehörend  loo  sie  nriog  vnd  BUB  Ciain  vnd  grocz  Uber 
hdti  Velde  vrfseii  acker  wingarlen  wasBer  wasseRdiiten  Oenif»* 
meik  wayde  o.  s.  t 

Dieser  GeliBÜif  suchten  einige  Grandherm  dadurch  vor- 
zubeugen, dasz  sie  das  Meyeramt  nur  für  eine  gemessene 
Zeit,  oder  doch  nur  auf  Lebenszeit  verliehen.  In  derHönn^ 
geroffidung  von  4388  heiszt  es  daher :  Wenn  der  Propst  zu 
Gericht  sitzt  und  die  Offnungen  verlesen  sind, 

80  sol  der  meiger  des  raeigerhoffs  ze  huogg  vfgcben  den  nieigcp- 
hofT  in  des  probstes  liand  oder  des  der  sin  statt  tiallel  niil  hof- 
fung, ist  er  nütze  demselben  hoff,  daz  man  iui  in  wider 
liehe.  Vnd  wenn  er  in  vf  git,  so  sol  sich  der  probst  ervaren  mit 
den  dorflüten  bi  geswornen  eiden,  ob  der  meiger  dem  hof  mag 
oQtze  Bio.  Vnd  wirt  er  fUnden,  das  er  dem  bof  ntftz  mag  sin,  so 
iol  im  der  fkrnbitdea  bof  wider  Uban.  EnpUndet  es  ilcb  aber,  das 


S30)  OlBiUBg  von  Wiesenaangeov.  U73. 
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er  dem  bof  vnnttU  ist,  so  aol  er  von  dem  probet  mit  gonst  des 
capiteis  se  zflrich  von  dem  bof  gestossen  werden. 

Auch  das  Meyeramt  von  Knonau  war  noch  H6I  nicht 
erbhch  verliehen,  und  aus  der  Verlassonschafl  des  Meyers 
wurde  der  Fall  bezogen,  zum  Zeicheu  seiner  dinglichen 
(darum  freilich  nicht  mehr  personlichen)  Hörigkeit. 

Öffnung  von  Knonau  vom  Jahr  4464.  Item  es  Iii  «och  ze 
wissend,  das  der  meygerhofT  ze  knonow  vnd  aller  meygerheff, 
die  das  gotzhus  haut  (das  Gotteshaus  Scbänis)  io  dem  Ergow  nit 

Erblechcn  sind,  wann  es  sind  amptlechen;  vnd  wann  ein 
meyger  .ibgaut  von  tods  vve;,'on,  so  ihok  ein  Eptissin  den 
meygerhoir  liclion,  wem  sy  dunckt,  oder  Ir  tjoraiiltcn  wirt, 
der  Ir  vnd  dem  gulzlms  rmlzlich  Mid  fueKlitJi  ist,  \mi  so)  enthein 
bin  erl)  enthein  ansprat  Ii  lian  tlrfr  zuo,  <l<  tni  als  ver  sy  es  von 
einer  Eptissin  gehuon  niuo^end  von  gnaudtn  \nd  nil  v<»n  reclil. 
Vnd  wenn  das  beschichl,  das  ein  Kplissin  von  lods  wegen  abgaut, 
so  sund  die  meyger  /uo  viuw  andere  Eptissin,  die  nacii  wirt 
gesetzt,  kumen  vnd  von  der  enphauchen  vnd  denn  soll  sy  lieben, 
vnd  sand  die  ir  gen  ein  l>escbeiden  ersehats,  als  sy  es  an  ibren 
gnauden  findent.  —  Item  es  sind  och  die  meyger  aU  fellig,  die 
die  meygerbtfff  band,  das  best  [248j  lebend  hopt,  das  er  haut  oder  sin 
himesch  oder  sin  bosi  gewand,  ob  er  nH  pferet  oder  bameaeh 
belle. 

Der  Meyer,  welcher  f»ewöhnlich  für  sich  selbst  das 
gröfzto  und  beste  Stuck  dos  alten  Hofes  zur  Bebauung  er- 
hielt, musztc  dann  auch  dafiir,  und  für  die  übrigen  Vor- 
llieilc,  welche  ihm  aus  dem  Bezug  der  Gefalle  und  Buszen 
etwa  zuüelun,  zum  Besten  der  sämmllichen  Hofgenossen 
Wucherthiere  halten.  So  musz  er  z.  B.  nach  der  OtFnung 
von  Fällanden  ein  Wucherschwein  hallen  und  ein  Wucher- 
rind. Von  dem  Meyer  zu  X«iiederurdori  heiszi  es  in  einer 
Urkunde : 

Ist  aber  daz  Chuonrat  der  meigcr  dirre  stuken  dekeines  briGhet» 
also  das  er  dü  höpter  nicht  vf  dem  hone  bette,  als  vor  ge* 
dinget  ist,  ald  den  hof  dekeinen  weg  verictfmberte  als  euch  vor- 
gcseit  ist,  oder  don  zins  nicht  richte:  —  so  sol  der  bof  gentz- 
lieb  den  lu)rlierreo  ailer  dingen  ledig  sin  . 

SM)  DipL  Aor  Propstei,  S.  430.  Viib  t.  4189^  In  einem  ProoMse 
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An  einigen  Orten,  besonden  wo  der  Meyer  zugleich  im 
Namen  des  Herrn  die  Gerichtebarkeit  verwaltete,  finden 
wir  auch  an  die  Stelle  desseUm  einen  Amtmann  gesetzt, 
damit  aneh  hierin  wieder  der  Charakter  eines  Amtes  im 

Gegensalze  zu  erblichem  Rechte  ausgedrückt  werde"*). 

[249]  Öffnung  von  Meilen  s.  d.  Wonne  och  ein  a mplman  ab- 
f^at,  so  sol  ein  probst  ein  andern  amptman  scUen  mit  einer  ge- 
barsami  willen  der  roerenteil,  und  derselb  amptman  sol  bie 
den  lUten  richten  vnd  sol  einem  hofman  fUr  gebiAtM  vmb  I 
pfening,  einem  vszem  vmb  11  den. 

g.  iö.  B.  undC*  Der  Keller  und  Forster. 

B.  Der  Keller.  Wir  finden  anf  den  gröstem  Höfen 
oft  neben  dem  Meyer  noch  einen  Keiler,  auf  andern  auch 

einen  Keller  allein,  auf  dritten  nur  den  Meyer.  Wo  der 
eine  oder  der  andere  allein  da  steht,  haben  sie  so  ziem- 
lich die  nämlichen  Geschaflc.  Nur  steht  der  Meyer  eine 
Stufe  höher  als  der  Keller,  kommt  daher  eher  auf  gröszern, 
dieser  eher  auf  kleinern  Höfen  vor.  Finden  sich  beide  neben 
emander,  so  sehen  wir  i^ewöhniich  den  Keller  den  Bezug 


nrtkoliM  dett  OsUwshm  PMW*  Mmmm  HHam  netariioCi  tu  tttaUurt  und 
der  «Gebursami»  tfatMlbsl,  dl«  durdi  den  Vogt  vertreten  wird,  VatllDgt  diese, 

dasz  der  Meyer  ein  Wucherrind,  ein  Wucherschwein  und  einen  groszen  Kessel 
«da  arm  lUt  ir  habren  Inno  siedont  haben  soHe.   Urk.  v.  1365.  in  Mäoidorf. 

fäi)  Eichhorn  thoilt  m  einer  besondorn  Anmerkung  zu  t\ochtsgcschich(e 
g.  343  eine  Stelle  aus  dem  Hdfrechie  der  Abtei  Ebersbeim  mit  T.  J.  43SO,  die  jsr, 
wie  mlTMlMWI«  iosifcilli  mulcMig  etld(M,  er  &m  äm&mk  M«T«r  s«f 
einen  Bauern  überhaupt,  der  ein  Gut  nach  llufrecht  besitzt,  bezieht,  statt  auf 
den  Meyer  als  Vurgosotzten  der  Bauern.  Faszl  man  die  Stelle  in  dieser  letz- 
tem Weiae  auX,  so  orMUt  sie  einen  ganz  andern  Sinn,  der  «ich  denn  aber  auch 
fu»  aauirtlefa  ergibt  und  kelowiel  8cliwl«rfgkell«B  bat  lob  eildir»  dtssdbc 
so :  Tob  einen  gewohnllcheD  Gottasbauamanin  bezieht  die  Iblel  das  elnlhdie 
Besthanpt ;  von  einem  Meyer,  der  zugleich  dorn  Gotlcshause  zugehört,  einmal 
das  Besthaupt  mit  Bezug  anf  seine  Hörigkeit ,  und  ein  zweites  Bestbaupt  «von 
mfi  ambachta,»  d.  h.  von  dam  Heyeramte,  wetahea  dar  Meyer  beaeaaan  hatte. 
Wenn  er  aber  nloht  ein  Horiier  diessa  Qoueohauses  war,  sondem  etaen  an- 
dem  Herrn  als  lluriger  zustand ,  so  nimmi  dieser  das  Bcsthnupt  und  das  Got- 
teshaus nur  das  Nachsiheslo  von  dorn  Amte.  Ist  er  aber  ganz  ledig  ,  so  gibt 
er  wieder  das  Bestbaupi  dieszmal  dem  Abte ,  weil  er  kein  anderes  Besthaupt 
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der  BittkUnfte  des  Gnmdliemi  besorgen ,  oamentfich  inso- 

fem  sie  in  Nataralleistungen  bestehen ;  während  der  Meyer 
dann  eher  anstatt  des  Grundherrn  die  polizeiliche  und  rieh- 
leriiche  Gewalt  ausübt.  Auch  für  die  landwirthschafllichen 
Bedürfnisse  hat  der  Keller  öfters  zu  sorgen  ,  bald  in  Ver- 
bindung mit  dem  Meyer,  bald  allein.  In  Fällanden  sorgt 
er  für  den  Kuhhirten,  der  Meyer  für  den  Schweinhirten '^). 
In  Wiesendangen  musz  der  Keller 

dem  dorff  ain  Eber  liabea :  dArvmb  tOUao  ly  im  silier  swiii  ver- 
gebens  httteii 

In  Osstngen  mnsz  er  ein  tPasefarindt  hallen  für  das  ' 
Dorf«»). 

Wie  der  Meyer  den  Meyerhof,  so  hat  der  Keller  den 
Kellhof  von  dem  Herrn  zur  IJenuiziing.  Er  besasz  denselben, 
wie  alle  andern  Ilofleute ,  ursprünglich  aus  Gnade  des  üerroi 
ohne  erbliclie  Hechte  daran  zu  haben. 

Orkmade  m  I37S.  Es  eriehien  vor  dem  OerioMe  Ml  Mtt 

voD  Schwamendingeo  vad  verjach  oOenliob,  das  er  (ISO]  noch  alle  sin 
eriMo  oder  aadikomen  eokeia  recht  hetUnd  zuo  dorn  kclnhi^f 
se  swabendiDgen,  der  die  vorgenant  kilchen  Zürich  eigenlich  an- 
gektirret,  wan  als  vere  si  an  dem  probate  vnd  dem  Capitet  der 
vorgenant  probstyg  Zürich  mit  gnaden  vinden  m^btind  ,  als 
ander  lüte,  (und  dasz  der  Propst  ihm  nun  den  Kelnhof  verliehen 
kabe,)  also  das  er  vfT  dem  hof  haben  sol  zehen  Ochsen  drü  rosz 
▼nd  dri  kuc,  vnd  sol  den  hof  in  eren  haben  mit  hus  mit  hof  vnd 
allen  ziüichen  büwcn  vnd  mit  allem  dem  so  darzuo  gehört  —  vnd 
wenne  das  ist,  das  er  von  dem  hofe  vert  toter  oder  lebender,  so 
sol  er  ze  abzug  gebeo  zehin  pfunt  pfenuing  Zürich  genger  vnd 
gäber  muQtz  vnd  sol  abiie(iMa  nach  buwee  recht,  vud  wen  das 
geschieht,  so  sei  der  hof  ledig  sin  der  kflchen  Zürich  vnd 
hebent  sin  erben  da  mil  nttt  se  sehalfenne. 

Aaderswo  moohle  es  aber  auch  dem  Keller  wieder  ge« 
lingen  sich  in  seinem  GnmdbesHze  und  seinem  Amte  eri>- 


233)  Öffnung  vonFüllandon  s.  d. 

S34)  Öffnung  von  Wiesendangen  von  4473. 

sas)  Öffnung  telOttlBgens.  d«  - 
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lieh  festzusetzen.  ^'^')  Und  so  kam  es  denn ,  dasz  auch  zu- 
weilen eio  Keller  sich  in  den  Stand  der  Ritferbürtigen  hob, 
zumal  da,  wo  er  allein  war  und  sogar  die  grnndherrliche 
Gerichtsbarkeit  verwaltete  '^).  Doch  war  es  hier  dem  Herrn 
allerdings  leichter  den  Keller  als  den  Meyer  nieder  za 
halten.  Deszhalb  finden  yrir  auch  in  der  Offiiung  von  Wie- 
sendangen  von  4473,  woselbst  der  Meyer  bereits  eine  eigene 
Gerichtsherrlichkeit  erlangt  hatte ,  die  ausdrückliche  Bestim- 
mung aufgenommen,  dasz  der  Abt  als  Grundherr,  wenn  er 
wolle,  den  Keller  eines  Tages  dreimal  enlselzen  könne. 

C.  Eine  für  die  biiuerliclien  Verhallnisse  nicht  unbedeu- 
tende Stelle  ist  die  des  Forsters  ,  der  die  Bewirthung  des 
Waldes  unter  der  Aufsicht  dos  Meyers  oder  Kellers  besorgt. 
Je  gröszer  die  unverthcilten  Walder  waren ,  desto  umfas- 
sender war  seine  Geschäitsthätigkeit.  Auf  die  Wahl  der 
Forster  scheinen  schon  sehr  frühe  fast  allenthalben  die  Hof- 
genossen £inflnsz  erworben  zu  haben.  Er  stand  ihnen  näher 
noch  als  der  Meyer  und  Keller,  welche  eben  so  sehr  [254] 
um  des  Grundherrn  als  um  der  Leute  wiUen  da  waren ''H- 
Doch  wird  das  Amt  wieder  von  dem  Grundherrn  verliehen. 

■ 

Öffnung  von  liungg  von  M38.  Aber  ist  ze  wissent,  daz 
der  meiger  vnd  die  liuober  re  lionf^p  ellü  jar  an  sanl  Stephans  tag 
kiesen  süllent  vnd  erwellen  einen  vors  t  er  vnd  weli  von  dem 
meren  teil  wirt  orwcllet  vmi  von  dem  nieiyer  gencnunet.  der  sul 
vorster  sin.  weod  si  über  den  nit  crwelien  uld  ob  si  sicii  gelicb 
tetlent  vnd  zwen  vorster  in  mishelluDg  erwelleni,  so  sol  der  probst 
denn  ze  mal  einen  vorster  geben,  der  Im  den  doiflfUen  denn  ze 
anl  eBer  ■Unet  danket,  ilso  im  er  in  daiedben  nririielB  nneech, 
velr  der  morleU  tl  an  guot  tnd  an  iren. 


S3Sa)  OObung  vea  LanieAerehtagea  (Grimm  W.  I.  SST).  «Wir 

•l>er  daz  ain  kuller  suo  verltesz,  die  zuo  dorn  goMunt  gchörtcnd  ,  so  soU  man 
dem  orsteo  tun  den  kelotiof  lassen  in  aller  der  man  als  «io  Yatter,  ob  er  will, 
ol»  imol»  aia  Iwrr  vnd  die  holjunger  dunkle ,  da  man  mit  im  venorgnt  wir.» 

S9Q  Oflknmg  von  Boswil  bei  Kopp  Urk.  S.  95.  Von  Arx  St.  Gallen  1.  8. 
IM.  Ulk.  V.  laM  beiZelweierlppenaellerUrlLMo.  4U. 

SS3)  Urk.  IMONeuf  ar.tsn.  «Ofl^imB  MamraicU  aen  fMqmtmfi  dabei 
domlaa  abbilliM  od  fmtttMtmm  vtUM    «ataMra»  eof^oedere  el.ordloara.» 


Digitized  by  Google 


Zweites  Biicik.  g..  16«   Nvtamig  der  femefaMii  Htrk.  S57 


Öffnung  von  Laufen  s.  d.  Es  ist  ouch  sidt  vnd  gowon- 
lich,  das  man  vorsler  sol  setzen  ze  Sungiclitoii ,  (liosclhcn  vorsler 
sond  die  hoJTlül  kiesen  by  Ir  eyd ,  die  si  die  nutzistoten  vnd  »lie 
besten  darzuo  duukcut.  Denen  sol  es  deaa  aius  Bischofs  plleger 
lihcD. 

S.  S6.  Mnlxang  der  gemeinen  Mark. 

Obwohl  der  gansEe  Boden  des  Landes  entweder  unter 
die  Gfondherrschaft  oder  die  Vogtci  gebracht  war,  so  be- 
stand doch  die  Ahnende,  gemeine  Mark»  fort,  nnd  die 
Nntning  derselben  hatte  sich  nicht  sehr  veründert.  Was 

wir  in  der  ersten  Periode  ansodeutet  haben,  musz  hier 
niiher  ausgeführt  und  belegt  wcnlcii. 

Die  Benutzung  der  gemeinen  Weiden  und  Waldungen 
hing  jederzeit  von  Grundbesitz  in  dem  Dorfe  oder  Hofe 
ab,  zu  welcliem  die  gemeine  Mark  gehörte.  Wer  keinen 
Grundbesitz  halle,  konnte  auch  auf  keine  .Nutzung  Anspruch 
machen.  Es  stand  an  manchen  Orlen  die  Grüsze  dieser 
Nuizungen  im  Yerhäitnisse  zu  der  Ausdehnung  des  Grund- 
besitzes. 

Offonng  TOD  Htfngg  ton  1338.  Aber  ist  es  le  wtoient : 
ist  dts  der  meiger  vnd  die  bnober  se  hOBgg  gemeinBoli  vnd  ein- 
helleidioli  Icein  holls  ee  si  vil  oder  wenig  grof  oder  klein  ntliowen 
wellint  vnd  verk0lfen,  dax  sol  besehehen  HUt]  mit  dem  melgsr 
vsd  sweo  hnobem,  die  darsno  nOIxe  vnd  gaot  sigint,  vnd  die  im 
selber  der  meiger  darzuo  Idesen  vnd  erwellen  wil.  Vnd  daz  gaot, 
dax  vmi  demselben  bollz  erloset  wlrt,  sol  geteilt  werden  von 
dem  meiger  vnd  zwen ,  die  er  darzuo  nimcl  vnder  die  huob^r 
nach  teiltig  der  gUterdesbofsvndieglichshao- 
bers,  4n  alle  geaerd  vnd  missetrüw  bi  geswornem  eid. 

• 

Aber  hier  begegnen  nns  die  weitem  Fragen  i  Genügt 
der  Grundbesitz  innerhalb  des  Dorfbanns,  sei  es  nun  eige- 
ner, oder  von  einem  Grundherrn  abgeleiteter?  Oder  musz 

man  ein  Haus  im  Dorfe  inne  haben?  Oder  ist  es  zurcicliend, 
dasz  der  Grundbesitzer  mit  seiner  Haushaltung  im  Dorfe 
wohne,  wenn  auch  in  fremdem  Hause  ? 

Es  ist  hier  schwer,  das  UrspriingÜche  zu  erkennen. 
RinntoAhit  BiM»Jiiignrfrrtii  Sie  Aufls.  L  Sd.  47 
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Doch  glaube  ich ,  darf  man  sich  wohl  durch  folgende  Be- 
trachtimc;  leiten  lassen.  In  der  iiltern  Zeit,  als  noch  die 
gemeine  Mark  gröszer  und  die  Bcvölkerun:;  der  Dörfer  und 
Höfe  geringer  war,  konnte  die  Benutzung  jener  leicht  aus- 
gedehnter sein  UDd  gar  wohl  jeder  zugelassen  werden ,  der 
nor  irgend  durch  seinen  Grundbesitz  und  seine  Wohnung 
darauf  Ansprüche  machen  konnte,  der  innerhalb  der  Mark 
angesessen  war^^^*).  Später  aber  wurde  die  Genossen- 
schaft ausschlieszUcher ,  je  mehr  sich  ihre  Bedürfiiisse  stei- 
gerten und  je  geringer  die  Aussichten  auf  Befriedigung  waren. 
Daher  fing  sie  an,  den  Mitgenusz  weiter  zu  beschränken 
und  sorgfältiger  darüber  zu  wachen,  dasz  kein  neuer  An- 
theilhaber  erstehe.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansidit  wird,  ab- 
gesehen von  ihrer  innem  Wahrscheinltohkeit,  andi  dadurch 
unterstützt,  dasz  gerade  die  spätem  Rechtsquellen  mehr 
von  den  Beschränkungen  sprechen  und  zugleich  sich  von 
einander  durch  mancherlei  Modilicalionen  in  der  Art  der 
Beschränkung  unterscheiden.  Man  daif  sicher  annehmen, 
dasz  die  Behandlungsweise  in  der  ältesten  Zeit  so  ziemlich 
gleich  gewesen  und  die  Verschiedenheiten  spätem  Ursprungs 
seien.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  aber,  dasz  schon  in 
der  altern  Zeit  der  bloszc  Grundbesitz  ohne  Wohnung  in- 
nerhalb des  Gemeindebanns  nicht  zugereicht  habe  zur  Nutz- 
ung der  Almeode.  £s  mochte  diese  Trennung  auch  damals 
filktisch  nicht  so  leicht  vorkommen.  Und  jspäter  finden  wir 
entschieden  [253]  allenthalben  das  Erfordemisz  eines  engem 
-  oder  weitem  Wohnsitzes  ao%estellt,  um  die  Nutzungsrechte 
zu  gestatten.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Ur- 
kunde von  43i7.  Das  Gotteshaus  Selnau  kaufte  von  einem 
Uzwiler  von  Zürich  Wiesen  zu  Rieden,  welche  zu  Erbe 
verliehen  waren  von  der  Propstei  Zffrich.  Da  heiszt  es  nun : 

Ouch  sulen  wir  idas  Gotteshaus  Selnau)  die  vorgenant  ^isen 
Jerlich  höwcn  \nd  Erodun  vud  dar  nach  solen  wir  eakein  sunder 


S37a)  OUtaung  von  Breiti  von  4439  (Grimm  I.  80.)  Kern  welicher  ouch  ia 
dem  hof  ze  Breill  dry  BCliue  wit  und  breil  hU,  es  §f  elgoi  od«r  lalwii,  aad 
darin  getoMon  isi,  der  mi  WeidgenoM. 
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waid»  htbtn  diem  telbeii  HifeD,  wfr  tfilen  «mch  dlateftcn  wisen 
mil  lOiiiifln  BMli  mit  gnbeii  lidil  IniMelMn  IBriMf,  danne  vati 
her  beaehMkm  isl,  irir  veijeQfaen  Mieh,  dti  wfr  ein  Ii  ein 
reehtnng  haben  le  holtse  noch  se  velde  des  dorfea  se 
Rieden  Torgenant,  wan  das  allein  die  vorgenanden  wiae 
vnier  eihe  sint  Ton  der  Torgenanl  kUeben  Zürich  "^. 

Der  Grand,  waram  das  Kloster  Selnau  keinen  Antheil  ' 
habe  an  der  Benutzung  der  gemeinen  Mark ,  "«rird  aosdrtiek- 

Hch  in  dem  Urastand  gefunden,  dasz  dasselbe  nur  Wiesen, 
nicht  aber  eine  eigentliche  IlofsUittc  in  Uieilcn  besitze.  Wir 
wissen  übrigens  von  demsolhcn  Dorfe  Albisrioden .  dasz 
selbst  voller  bäuerliclier  (iruiulijesitz  nicht  immer  genügte, 
um  jene  Nutzungsrechte  zu  haben.  Es  gab  nämlich  da- 
selbst eine  Hube,  welche  ordentlich  bewohnt  und  bebaut 
wurde  und  doch  kein  Hecht  hatte,  vielleicht  eben  deszhalb 
die  wilde  Hube  genannt. 

Im  Jalir  433S  hatte  ihr  Beaitier,  ein  Rudelf  Börsen,  Bniger  von 
ZOrldi,  gerade  darüber  Streit  mit  der  GeliauerMme  des  Dorfes 
Rieden,  indem  er  Jene  Notsangsrechle  «an  der  holttmait  le  Rie- 
den  als  ein  andrü  dhofsftatt  dtt  te  Rieden  gelegen  were,»  fai 
Ansprach  nahm  und  forderte,  «das  man  im  se  wiennachten  bolti 
gaben  solle  vnd  mich  ze  sinen  vaden  (Zäanen)  so  er  sin  bedliHle 
als  man  aDdern  öhofstetten  vnd  den  husgenossen  ae 
rieden  lioltz  gewonlicb  gebe,«  die  Gebauersame  aber  solches  ver- 
sagte. Nach  Anhörung  der  Zeugen  erkannte  sodann  das  daselbst 
niedergesetzte  Schiedsgericht  einslimmi}^ :  «  das  der  Börse  noch  die 
[i-ii]  wilde  huobe  enkcin  recht  lial  an  der  holtzmark  ze  Rie- 
<len,  weder  ze  wiennachlen  tiocli  ze  vaden  noch  (ieheinen  weg  — 
das  der  Börse  oder  swer  itie  wilden  huobe  danne  hat,  so  er  bedarf 
holtzes,  das  guot  zu  vadenne,  das  er  das  suochcn  \ud  nemen  sei 
an  den  hegen  vnib  sin  guot  ze  wilden  huobe.  Were  aber  das  er 
an  den  hegen  nicht  so  vil  funde,  das  er  sin  guot  ge vaden  roOchte, 
so  mag  er  in  dem  fürhollzo  vnd  in  den  Strübchen  vor  Rieder 
holtze  suochen  vnd  nemen,  das  er  die  vade  vmbe  die  wilden 
hnobe  gemache  ane  geaerde,  ob  er  acKch  holli  in  den  Slrttbchen 
Tfaidel,  also  mU  naaMn,  das  er  den  von  Rieden  an  der  fechten 
hoRsniarfc  keinen  schaden  tnon  sei,  noch  das  da  wilde  hnobe 


S38)  Diplom,  der  Propstei,  S.  99.  b. 
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enkein  rechtungc  han  sol  an  der  vorgenant  RicJer  holtzmark. 
Ouili  sol  man  wissen,  das  der  Börse  —  das  vehe,  das  du  wilde 
huobe  ane  geverde  bedarf,  nach  zitlichen  Dingen  weiden 
vnd  triberi  man  dur  iar  \f  die  weide  der  von  Rieden  ane  ge- 
verde. —  da  wider  mugen  die  busgenossen  von  Hicden  trU)en 
vf  die  weide,  die  zcr  wilden  huobe  geliurt  vnge\arllch» 

Wir  finden  hier  somit  Beschränkung  des  Nutzun^srecliles 
durch  Ausschlusz  eines  innerhalb  des  Geraeindebannes  he- 
genden Gutes.  Zugleich  ergibt  sich  aber  aus  der  Steile, 
dasz  schon  damals  die  Nutzung  der  gemeinen  Mark  ein  iraii- 
re«  Recht  der  Hausgenossen  geworden  war.  Es  mochte 
diese  Entwickelung  Schritt  gehalten  haben  mit  der  Verwand- 
lang des  anfangs,  precären  Grundbesitzes,  an  welchen  sich 
die  Nutzungsrechte  anknüpften,  m  Erbe.  Eben  deszhalb 
aber,  weil  diese  Verwandlung  der  Gnade  in  ein  Recht  nicht 
durch  einen  besondem  Akt  geschah,  sondern  vielmehr  durch 
die  [255J  immer  fester  werdende  Gewohnheit  sich  unver- 
merkt und  allmählich  ausbildete,  ist  es  denn  begreiflich,  wie 
auch  damals  noch  darüber  Streit  entstehen  konnte  zwischen 
dem  Grundherrn  und  den  Hofgenossen.  Ein  solcher  Streit 
der  Abtei  Muri  auf  der  einen  und  der  Genossen  zu  Thal- 
weii  auf  der  andern  Seite  wurde  im  Jahr  1396  vor  den  Rath 
zu  Zürich  gebracht.  Diese  behaupteten  ein  Recht  zu  haben 
auf  die  Holznulzum'  aus  der  Rannei^".  Der  Abt  dayc^en 
wies  durch  seine  Urkunde  nach,  die  Holzvcrtheiluni^  j^e- 
schehe  «von  gnaden  vnd  nicht  von  Hecht,»  und  die 


239)  Diplom-  der  Propstei,  S.  <50.  Ich  füge  Uber  die  Zaun-  und  Weide- 
verballnlsse  noch  eine  alierthumliche  Stelle  Lei.  OfTnung  von  Wotzikon  ».  d.: 
«Der  hoff  ze  bosalkon  isl  ein  beschlossen  huir  gegen  den  von  wetzikoo,  vnd 
'wenn  dMMUwB  meym  VMb  glABf»  la  der  fmi  -wotilkon  goeller,  so  mI  ibmi  * 
'  dM  Tttdk  trybcn  zuo  dem  schlusä ,  vnnd  daselbs  fQr  geben  ein  gelten  mit  stei- 
nen vnd  clu  zciricn  mit  w asser,  vnd  das  so  lang  bis  sOllech  vech  erlöst  wirt, 
Jetlicb  bopt  vmb  Iii     den.  vnd  ob  sich  begeb,  das  des  von  welzikon  vech 
gieng  In  den  boff  boBSlkon,  so  TDvenmll  tat,  ao  aoUen  ty  nemen  ein  lerig  sdiOM 
TBd  das  darnsB  tryben,  wytter  nit  sullcn  nocb  aetoaOt  vnd  soUenl  sttiea  vor 
den  von  wetzil^in.   Vnd  <>h  der  zun  nit  hulf,  so  mö(,'ent  sy  wol  ein  muren  ma- 
chen.» Vgl  noch  Oiruuug  vun  Altorf  {j6.  C7.  bei  Urimm  I.  47,  von  Adli- 
genacbwll  (Grimm  I.  161),  von  Kilchberg  (Grimm  LMQ,  von  Welt- 
liaaaen  (Grimm  i.  S8Q  und  von  Moibelm  (Grimm  I.  M^.  Blumer: 
Sekweli.  Dem.  i.  173. 
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Waldung  sei  deft  Gotteshanses  Mari  creoht  eigai-»  Der  Rath 
leg^  die  Sache  in  Minne  dabin  Iwi,  daaz  das  Recht  der  Ai)- 
tei  anerkannt,  sogleich  aber  yon  dem  Abte  fiir  sich  nnd 
seine  Nachfolger  verheisien  wurde,  den  Thahreilern  die 
Nutzung  auch  fiirder  in  der  hergebrachten  Weise  ^)  zu  las* 
sen,  so  lange  als  sie  das  um  das  Gotteshaus  verdienen^*'). 

Jener  Ausschlusz  der  wilden  Hube  zu  Rieden  liängt  nun 
aber  vielleicht  mit  einem  andern  Principe  zusammen,  das 
wir  öfters  antrelFen,  niimlich,  dasz  nur  wer  innerhalb  des 
eigenthchen  Dorfes  und  dessen  Umfriedung  inner- 
halb der  Etter  wohnt,  zur  Nutzung  berechtigt  sei,  wer  aber 
aoszerhalb  wohne.,  nicht.  • 

Offoang  IQ  Berg  s.  d.  Item  aUe  ECiden,  aUmenteo,  won 
TDd  weid,  ooch  was  naties  davon  komen  mag,  aind  derstiift,  die 
ein  probat  beachttlsen  vnnd  beschirmen  aol,  damit  d^r  meyer  rtt 
dem  Itelnhoff,  die  uff  des  gotshns  gnetter,  Ynd  gotzhQSlttt, 
so  in  dem  Itter  sitsent,  deren  geniessen  mtfgend. 

'  Öffnung  Ton  Wettilton  s.  d.  Es  ist  ir  alt  liarkomen, 
das  niemant  nio  den  von  weldicon  weidgenosz  sin  sol,  so  vsser 
ätter  sitzet,  denn  der  so  by  Inen  sesziiaft  ist. 

Auf  launige  Weise  wird  das  Wohnen  auszerhaib  der  Etter 
verboten  in  der 

Offnang  Ton  Fitllanden  s.  d.  Item  onch  sprechent  die 
boQÜDger,  das  sy  habind  das  recht,  das  Dieman  sol  Husen 
uszerthalb  Etters.  Duotz  aber  ieman,  der  sol  [i56]  viT  den 
first  stan,  vnd  sol  mit  dem  rechten  Arm  grifTen  vnndcr  dem  lin- 
geo,  vnnd  sol  das  hdr  in  die  rechten  h.innd  nemen,  vnnd  sol  ein 
sichlen  nemen  by  dem  Spitz  in  die  lingen  hannd  :  vnnd  alss  ver 
als  er  wirft,  also  ver  sond  sin  huener  fiaii:  vnnd  was  sy  fürbas 
iemaa  scliadgent,  daz  sol  er  von  jedem  drit  mit  lU  9-  beszren. 

Wenn  nun  aber  eine  Haushaltung,  welche  Grundbesitz 
hatte ,  innerhalb  des  Etters  wohnte,  so  war  sie  wohl  von 
Alters  her  nur  insofern  zum  Mi^enusse  befugt,  als  sie  ein 


S40)  Siehe  darüber  unten  die  Stelle  aus  einer  ziemlich  gloicbzeitigoo  Offouug 
SM)  Ms.  438 a.  S.MI». 

SMi^  v.Manrer:  MaA-,  Hef *  o.  DorfVerllMsnog.  Xancbsn,  4M^  8.  «7. 
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Haus  daselbst  zu  Eigen  oder  Erbe  besass.  Mehrere  Off- 
nangen  fordern  Haushäblichkeit  in  dem  Dorfe,  ein  Aus- 
dmck«  der,  wörtlich  gefaszt,  doch  nur  DiejenigeR  beseichnet, 
^reiche  em  Haus  inne  haben,  nicht  aber  Die,  welche  bei 
etnem  Andern  wohnen 

0  f  f  n  u  n  V  o  n  H  ü  m  1  a  n  g  von  4  432.  Item  es  solle  mit  denen 
von  Hünilang  niemand  wunn  vnd  weid  haben  noch  nieszen ,  denn 
der  stto  Rümlang  im  dorff  hushablioh  ist  gesesten.  llem 
wenn  ein  nwB  od«r  fmr  liaikomi,  w«r  der  ist,  alio  gon  Mmlaiig 
komet,  YDd  hvshabliob  da  sin  wü,  vod  aberoacbt  sno 
Bttmlang  ist,  so  bat  derselbe  ailes  das  recbt  zuo  der  alment, 
wie  der  der  all  sin  tals  >ne  ROmlang  ist  gesessen. 

» 

Nach  der  1553  erneuerten  Ofl'nuni;  von  Mur  genügt 
die  liaushäbliche  Niederlassung  erst  nach  Verlauf  von  Jahr 
und  lag. 

Aber  spreebent  die  bofjttnger,  wer  se  Mure  basbablieb  ist 
gesin  Jar  vnd  tag,  wannen  er  Icomen  tf,  der  bat  als  vU  Recbt 
Tttd  teyl  als  ein  andre,  vnd  wer  hinnen  lücbet,  bat  er  kein 
recbt  daran  me» 

Eben  darauf  deutet  auch  der  oft  vorkommende  Ausdruck 
Ehehofstatt,  wie  in  dem  obigen  Schiedsspruch  TonAlbis- 
rieden.  [257J  Darunter  sind  nämlich  solche  Hofetälten  zu 

verstehen,  welche  volles  Recht  besitzen,  im  Gegensalze  sol- 
cher, die  dieses  nicht  haben.  Nun  ist  IVedich  anzunehmen, 
dasz  urspriingh'ch  alle  zum  Dorf  gehöri^^en  Wohnungen,  wie 
später  noch  an  vielen  Orten,  diese  itecbte  hatten,  somit 


242)  In  den  Markonlnungcn  am  Oberrlicin  finden  sich  zwar  auch  solche, 
welcbe  Genossen  zulassen,  die  keinen  Urundbesitz  baben,  sobald  aie  nur  einen 
elgiAen  landi  Ittbren,  wenn  aoeb  In  ftendem  HSow.  v.  L«wt  MirbMnusasn, 
S.  IS  IL  Indessen  ist  die  Re^l  docb  audi  dort,  dann  dior  vlal  aldierer  nocb 
in  Wesfphalcn,  dasz  das  Mftrkerrccht  an  eine  Wohnung,  die  entweder  zu  Eigen 
oder  zu  Krbe  besessen  wird ,  gel^nupfl  i^i.  Auch  musz  man  sich  huien ,  bloss 
darum,  weil  die  Ordnungen  eines  Erfordernisses  nichl  gedenken,  zu  schlieszen, 
dasselbe  sei  Ihnen  unbekannt.  In  der  Oflkning  von  Wellhansen  (Grimm  W. 
I.  SS6)  wird  ein  Untorschiod  gemacht  zwischen  der  Holznutzung  in  der  Gemei« 
nen  Mark,  die  nur  Denen  zusteht,  die  «hausrauchin  hauen  «nf  den  erbgütoren», 
und  der  «in  der  her  reu  holz»,  die  dem  aganzcu  Dorf»  zukommt.  Wer  sich 
anderwana  «hanshabllch  seliU,  verliert  daher  nadh  der  Ofltanns  von  Toaa 
(Orlmm  L  4»)  aeln  Becbl  an  der  geBMinan  Maicta  atlnea  OeMadofiea. 
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EheholiitiiiteD  kn  spittern  Sinne  waren.  Aber  als  man  anfing, 
jene  Rechte  aof  die  bestehenden  Hänser  einzuschränken  vnd 
den  neu  errichteten  zu  versagen,  wurden  jene  als  Ehehof- 
slätten  Yon  diesen  unterschieden. 

Hieher  gehört  z.  B.  eine  Stelle  aus  der  Öffnung  der 
zwölf  Schupposseri  in  Thalwyl,  die  ins  secbszelmte  Jahi- 
hundert  fällt,  worin  gesagt  ist: 

dasz  nur  die,  welclie  auf  den  «rechten  Ehehofstatten  sitzen», 

das  benolhigle  Holz  aus  dem  Forst  bepehren  und  Brennholz  hauen 
dürfen,  und  wenn  «in  einem  Haus  etliche  Personen  vnd  Stu- 
ben weren,  die  nit  mer  als  ob  Einer  allein  were>  brennen  vnd 
nemnien  sollen.» 

In  einer  altem  Ofiiiang  von  Thalwyl  heiszt  es: 

Ilem  fprecbent  die  Gnossen,  das  m  Talwil  swelf  hofft teti 
ligent,  die  Bechtang  In  der  Bannegg  hant,  das  des  Ookthni  von 
Mure  amlman  Jeklicher  hoffstat  feriich  ze  sant  Marthis  tag 
geben  so!  vier  Rechtang  Bnochen,  als  vnts  bar  sitt  vad  ge- 
wooUch  geweaen  ist. 

Die  Hauptnntznngen  in  dem  gemeinen  Wald  gehören  so- 
mil  nur  denen  zu,  welche  Grundbesitz  und  zugleich  eine 
Wohnung  innerhalb  des  Dorfes  haben.  Als  solche  Haupt- 
nutzungen sind  vorzüglich  anzusehen  die  Belugnisz,  fiir  den 
Unterhalt  oder  die  Herstellung  der  Häuser,  Scheunen  und 
Ställe  das  nöthige  Bauholz  zu  beziehen: 

Öffnung  von  Birmenslorf  von  1347.  Wer  ein  Ehof- 
stait  buwen  wtl,  dem  sol  der  meyger  vnd  die  gebursami  nit  ver- 
sagen so  vil  holtzes  als  er  bedarf  zu  dem  Buwe.  I>nt  er  aber 
das  selbe  hollz  fulen  in  dem  walde,  so  solle  man  im  onkoines 
anders  geben,  ^nd  sol  ez  gebesserea  dem  gcricbt,  das  er  sümig 
gewesen  ist  an  dem  Buwe. 

Alte  Öffnung  von  T  h  ü  1  w  y  1.  Item  sprcchent  die  gnossen, 
daz  dieselben  hofstet  das  Recht  hant,  wer  vf  dieselben  hofslet 
dekeini  ein  hvs  machen  wU  ,  dem  aol  des  vorgenant  Gotzhus  (Mure) 
amtman  vier  holtser  geben  se  [258]  einem  Binge  Vnd  ein 
holts  se  einem  firstbom,  dar  nach  er  hosen  wfl. 

Offnong  von  Lnaffen  s.  d.  Ma  heiler  se  lonffen  mag 
ooch  ainem  ieglicben  genossen  simerhoUs  geben  so  aioem  halben 
hns  vnd  die  boober  vnd  die  fchnpossen  sno  dem  andern  haUMayl, 
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doch  also  daz  si  vor  mitenander  zc  Raul  werdin ,  wa  es  den  boff- 
Ittten  aller  vusdiediichest  vnd  vnwüsllichest  sy  ze  gebeo. 

Ferner  das  Recht,  Brennholz  zu  holen,  nraprtlogHch 
wohl  nur  durch  das  fiedürfiiiss  begrenzti  später  aber  näher 
dordi  Masse  beslininit 

Alte  Öffnung  von  Thal  wyl.  Item  hant  dieselben  liofslcU 
das  Rechl:  vf  wcler  ein  Bvman  sitzet,  demselben  Bvman  sol  des 
obgeoanten  Gotzhas  amtmaa  boltz  geben  vs  der  Banneg  zuu  zweiu 
Scbiben  «U  dik  tln  d«r  Bvmaii  Bedarf,  die  aol  tmdb.  4er  selb 
Bvman  süssen  Tod  nieman  geben  noch  verkoffen. 

Öffnung  von  Lauffens.  d.  in  sulicher  müsz  sond  uuch 
die  keller  die  huober  vnd  die  scbuposser  Brennboltz  vszgeben, 
mit  dem  geding,  das  der  keüer  tlaiii  fall  das  botte  bowen  mag, 
wa  er  wU,  also  das  sin  told  uff  der  andren  Stumpen  vatt.  Es  ist 
oncb  se  wissen,  daz  zuo  einer  bnob  gebtfrt  IV  fneder  bolts- 
recbtz  vnd  sno  einer  Sebuoposz  zway  fneder  boltzrecbt. 

Öffnung  von  Wiesendangan  von  4473.  Item  man  sol 
vss  den  böltzem  geben  dry  bdwe  vnd  sol  ainem  yeden  zne  yek- 
licbem  bow  geben  dry  burdinen  boltz. 

Auszer  diesen  Hauptnutzunj^en  kommen  noch  mancherlei 
Nebennutzungen  vor:  Bald  hat  der  Meyer,  oder  Keller,  oder 
Förster,  der  letztere  durchgängig,  einigen  Vortheil,  der  mit 
als  Besoldung  anzusehen  ist,  z.  B.  ein  Vorzugsrecht  auf  den 
Windbruch  und  Schneebrucb. 

Öffnung  von  Birmaastorf  von  4347.  ¥nndpraai  vnad 
scbnebmcb  in  den  böllzem  vnd  das  bdlz,  das  jar  vnd  tag  n 
dem  boltz  geUt,  vnnd  doob  vnnOtz  war,  ist  oocb  der  vorster. 

Offnnng  von  Lanffen  s.  d.  Wenn  oocb  ain  vorster  von 
der  bot  gta  wil  za  bns,  so  mag  er  einen  Beitel  boltz  mit  im  babn 
tragen ,  wie  gross  er  wil. 

Auch  die  Armen  hatten  geringe  Ansprüche,  die  so  alt 
sind  als  die  Rechte  der  Huber,  wenigstens  da,  wo  die  [259] 
Waldung  ia  dem  Eigenlhum  eines  Gruodherrn  stand  ^^^). 


343)  En  mag  hier  auch  eine  Stello^n geführt  worden  aus  einer  Urkunde  von 
906  bei  Neugart  No.  663:  «taobam  unam  —  et  curüle  unum  —  cum  via  — 
tallqne  osn  slivattco,  ot  qui  Ulks  sedent,  «farWe  af  iwmih  Ugna  Ucenler  ool- 
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Jene  wie  diese  beruhten  auf  der  Gnade  dat  Herrn,  und 
wenn  die  Hober  in  der  Folge  allerdinip  Rechte  eriuellen, 
welche  ihnen  der  Herr  nicht  wieder  willkürlich  entziehen 
durfte ,  80  blieben  doch  auch  die  Armen  fortwährend  Jahr- 
hunderte hindurdi  in  ihren  Genttssen  belassen  nnd  geschütit 
Weil  die  Armuth  selber  veränderlich  ist,  somit  bald  diese, 
bald  jene  Personen  zur  Nutzung  zugelassen  wurden»  so 
konnten  sich  freUieh  hier  weit  weniger  leicht  bestimmte 
Rechte  der  Armen  ausbilden,  als  diesz  auf  Seile  der  Huber 
geschah.  Und  iiberdcm  halte  die  Art  der  Nutzunt^  selber, 
wie  sie  den  Armen  verslatlet  wurde,  so  deutlich  das  Geprüfte 
der  Gnade,  dasz  sie  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  ohne 
Weiteres  als  Recht  behauptet  werden  konnte.  Indessen  wer- 
den wir  doch  in  der  Police  sehen,  dasz  an  manchen  Orten 
die  Ansprüche  der  Armen  als  wahre  Rechte  später  anerkannt 
wurden.  Und  immer  darf  es  als  Unrecht  angesehen  werden, 
.  wenn  die  Selbstsucht  späterer  Zeit  die  Armen  ohne  Entschä- 
digung ganz  aus  solchen  Genüssen  zu  verdrängen  sucht; 
ein  Unrecht,  welches  um  so  gröszer  wird,  wenn  es  von  Ge- 
nossenschaften verübt  wird,  deren  eigene  Reohte  ursprüng- 
lich sich  aus  derselben  Quelle  herleiten  lassen,  weldie  zu- 
gleich auch  die  Armen  begfinstigte  *^*). 

Öffnung  von  Meilen  s.  d.  Wer  oucb  hie  sitzet  inrend 
etters,  der  nit  teil  hat  an  boltz  noch  an  veld,  dem  sol  ein  gebur- 
nml  luaen  gm  n  holtt  Tod  te  veM  ein  kao  ynd  ein  swfai. 

Endlich  waren  auch  einzelne  Nutzungen  als  eine  Art 
£hrengabe  zu  betrachten. 

orfaQDg  von  H0ngg  von  4338.  Aber  ist  se  wfflsent,  das 
der  meiger  se  httngg  iailicben,  so  er  werai  einen  zins  der  kilchen 
se  Zarieb ,  so  er  einen  gompost  machet ,  wenn  im  Jong  ein  kint 
Wirt,  100  der  fegHchen  sol  er  howen  ein  ftieder  boltses. 


113 a)  Die  Onado  ist  im  Wttelaller  gwadesu  zn  eioem  Reehlabegrfff  gewor- 
den, ähnlich  der  römischen  aeq^Moi.  Vgl.  Fraum.-Urk.     4961.  <Nos  arbitrf 

pronunciamus,  ut  Olln  jure  ruudi  per  vincam  anledictam,  quo  hadenus  indebitc 
usuü  est,  de  riyore  juns  auiplius>  nun  ulalur,  verum  pro  bonu  yacts  et  concordiae 

dtulniis  atatttendnm,  nt  quacunqno  via  AU>allssa  —  seu  bomlnes  ulantnr  per 
finsam  amodtctam,  eadaoi  ?ia  Otto  «  dt  gnUa  lantaas  vtaiur.» 
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Öffnung  von  Ossingens.  d.    Aber  ob  dem  egeiMBtaa 

kcller  von  sinem  Ewib  ein  kind  (d.  h  ein  Mädchen,  ein  Sprach- 
gebrauch, der  noch  güng  uud  giibo  ist)  wurd,  so  sol  man  im  aber 
t;p^>en  vszer  dem  egcjuintt  n  hollz  ein  fuoder  hollz,  wirt  im  aber 
ein  knab,  so  sol  im  werden  zwey  fuoder  hollz,  Vnd  darnach  so 
ist  ein  recht  von  vnserm  gnedigen  herren  ze  ossingen  :  welem  mau 
ein  kint  wirt,  er  sy  arm  oder  rieb,  daz  er  wol  mag  howen  ein 
karren  vol  holtz. 

Öffnung  von  Wiesen  dangen  von  H73.  Hern  ainem 
gotzhusmun,  dem  ain  kind  wirt,  ist  es  .lin  knah,  sol  man  in  laus- 
sen  houwen  uin  fueder  holtz,  ist  es  aber  ain  tochter,  ain  karren 
vol  holtz. 

In  der  allen  OfTnunu;  von  Thalwvl  findet  sirli  aiiszer 
der  Ilolzi^abe  für  die  Geburt  auch  eine  solche  für  dea 
Tod  eiaes  Menschen; 

Itom  hant  die  vorgenant  zwelf  hofstolt  daz  Recht:  wa  vf  der- 
selben hofstat  dekein  Mentsch  stirbet,  i^s  si  frow  Man  Jung  Alt 
frömd  heimse  Ii,  dann  so!  der  vorpeunnt  amtman  der  seihen 
hofstat  so  vil  holte  geben  daz  derselben  lieb  Erlich  gewa- 
chet werd. 

Ist  es  nicht  möghch,  dasz  sich  hier  noch  das  Andenken 
an  einen  Gebrauch  erhalten  hat,  dessen  wahre  Bedeutung 
in  eine  vorchristliche  Zeit  gehört,  und  eine  Form  des  Be- 
gräboisses  voraussetzt,  welche  damals  schon  lange  untei^e- 
gangen  war?  fis  fiilJt  wenigstens  auf,  dasz  das  Hols  nicht 
zum  Zweck  der  Leichenbare  gegeben  wird,  sondern  viel- 
mehr zum  Wachen  bei  dem  Leichnam. 

Wo  die  Genossenschaft  Eigenthümer  war,  da  versteht  es 
siel),  dasz  der  Rest  der  Waldung  von  ihr  beliebig  verwendet 
werde.  War  aber  ein  Grundherr  Eigenthümer,  so  konnte 
ihn  auch  damals  noch  Niemand  hindern,  über  das  zu  ver- 
fügen, woran  die  llofgenossen  keine  besonderen  Erbrechte 
erhalten  hatten.  In  der  Fobe  suchten  ihn  diese  aber  auch 
hierin  /.u  beschranken,  und  es  scheint  ihnen  hier  und  da 
wirklich  gelungen  zu  sein. 

Öffnung  von  Witsendangen  von  1473.  Von  wegen 
der  höUzer  mag  ein  her  von  petershusen  dem,  ao  In  darumb  Bitt, 
wol  ettwemHiiig  iMitts  geben  voganarlicb,  vnd  wenn  [tSi]  «in  beer 
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▼on  petvnhana  «Im  IWerote,  8ol  er  die  wiien  soe  aiMBi  maywr; 
der  Ml  0y  dum  witan,  w«  et  «UmaKhidliehert  M. 

Schon  hier  sehe  ich  eine  Beschränkung,  obwohl  das  alte 
Recht  des  Grandberrn  noch  ganz  dentlich  darchschimmert. 

Ganz  unzweideutig  aber  tritt  jene  hervor  in  folgender  Stelle: 

Öffnung  zu  Lauffeu  s.  d.  vnnd  was  übrigs  hoMz  ist, 
denn  in  die  huobcn  vnnd  Schupossen  da  vor  goschriben  ist ,  das 
sol  dem  keiter  vad  deo  hoflüten  warten  vnd  beliben  vod  oieinan 
anders. 

%.  fr.  Blgenthum. 

1)  Die  alle  und  im  deutschen  Rechte  wichtige  Unter- 
scheidung zwischen  liegendem  und  fahrendem  Gute 
ging  oflenbar  ursprünglich  von  dem  natürlichen  Unterschiede 
zwischen  Liegenschaft  und  andern  Sachen  aus.  Als  liej^cn- 
des  Gut  erschien  zunächst  jedes  Stück  ties  Bodens  und  was 
organisch  mit  diesem  verbunden  v>'ar\  als  fahrendes  Gut  alle 
andern  Sachen.  Wenn  wir  daher  Spuren  finden,  dasz  in 
älterer  Zeit  sogar  die  Häuser  für  Fahnu'sz  gerechnet  worden 
seien,  so  ist  das  eben  daraus  zu  erklären,  dasz  die  Häuser 
beweglidi  waren  ond,  ohne  dasz  man  sie  niederbrach,  von 
einer  Stelle  auf  eine  andere  geschoben  werden  konnten,  wie 
das  gegenwärtig  noch  im  Appenzellerlande  etwa  vorkommt 

Öffnung  von  Meilen  vur  134C.  Aber  ist  kein  hus  gelegen 
an  dem  veld,  daz  schädlich  uiuht  sin  oder  werden  den  dorflüleu 
teMeilant,  veon  sich  des  erkennet  wirt,  das  es  schedUeh  ist,  vnd 
IBM  dem,  des  es  ist,  gebüict,  das  er  es  daneen  siech,  des 
aol  er  taon  inrenl  iclit  tagen  nech  dem  gebolt,  vnd  nag  da« 
hus  siehen  oder  fveren,  war  er  wii. 

Auch  später  darf  man  immer  noch  von  den  natürlichen 
Eigenschaften  der  Sachen  ^ausgehen ,  um  sie  für  liegendes 
oder  fahrendes  Gut  zu  erklaren.  Aber  frühe  schon  finden 
wu'  doch  eine  künstliche  .\usdehnung  des  Begriffes  der  Lie- 
genschaft auch  auf  wahrhaft  bewegliche  Sachen,  nicht  zwar 
so,  dasz  eine  fahrende  Sache  nun  ein  für  alle  Mal  und  für 
alle  Verhältnisse  als  liegendes  Gut  erklärt  worden  wäre, 
[262]  wohl  aber  so,  dasz  sie  gegenüber  gewissen  Personen 
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oder  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Rechtsverhältnisse  zu  den 
liegenden  Gütern  gerechnet  werden  solle.  Jener  Unterschied 
nämlich  war  besonders  auch  im  Familien-  und  Erbrecht 
von  Bedeutung;  und  da  hatten  nun  diese  Rechtsverhältnisse 
auch  hinwieder  einen  ruckwirkenden  Einflusz  auf  jene  Unter- 
scheidung. So  kann  es  denn  freilich  sich  fügen,  dasz  eine 
Sache  bald  als  fahrende,  bald  als  liegende  Sache  anzusehen 
ist,  je  nachdem  sie  gerade  in  einer  Beziehung  zu  diesem 
oder  jenem  Rechtsverhältnisse  steht. 

Öffnung  von  Sliifu  s.  d.    Aber  sprechen  sy,  das  korrn  ligend 
.  guüt  ist,  bysz  das  Es  vnnder  die  wid  kunjpt,  vnd  win  ligend  guot 
ist,  bysz  das  Kr  \nnder  die  Ilcill  kumpt.    Aber  sprechen  sy,  das 
Ilüscr  farend  guut  ist  gegen  den  Fründea  vnd  ligend 
gaot  ist  gegen  dem  Herrn. 

Im  Verhaltnisse  zu  dem  Rechte  des  Grundherrn  werden 
die  Häuser  für  liegendes  Gut  erklärt«  damit  dieser  sie  nicht 
mit  der  Fahrhabe  ansprechen,  sondern  den  Erben  des  ver- 
storbenen Hofhörigen  lassen  müsse.  Gegenüber  den  Erben 
aber  werden  sie  als  fahrendes  Gut  angesehen,  so  dasz  der 
Besitzer  derselben  darüber  frei  verliigcn  kann,  ohne  deren 
Zustimmung. 

Öffnung  von  Dürnten  von  4480.  Man  sol  ouch  wissen,  was 
nach  des  holTs  recht  zuo  ligend  ein  guütt  boeren  sol.  Des  ersten 
karnescb,  wegen,  karen,  hüsser  vnd  alle  vngescblilTen  wafTen. 

Hier  würde  man  wieder  sehr  irren,  wenn  man  aus  die- 
ser Stelle  den  Schlusi  ziehen  wollte;  für  die  genannten 
Gegenstände  gelten  nidit  die  Regeb  über  Eigentbumsübei^ 
tragung  an  fahrenden  Sachen,  sondern  die  über  Veräuszerung 
von  LiegensefaaAen.  In  der  gleichen  Öffnung  wird  ausdrück- 
lich bemerkt,  in  welcher  Beziehung  dieselben  zum  liegenden 
Gul6  geredinet  werden.   Es  heiszt  nämlich  daselbst: 

Wer  das  Seine  Dicht  verschaffet  bat,  «von  dem  erbt  ein  berr 
ze  grueningen  sin  vareot  gaott  vnd  gilt  oiUit:  doch  vs 
•gesetzt  harnesch,    karen.  wttgcn,    alle  vngeschliffen 
Waffen,  vnd  oh  ein  knst  in  einer  waood  stuend,  der  die  wamid 
venryst,  das  erbt  er  nicht.» 
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Öffnung  von  Allorf  \ou  <  139.  So  were  ober,  ob  ieman  sin 
gueter  liesze  lif,'tMi  für  den  hörnen  /ins,  so  sol  ein  herr  vf  densel- 
ben guolern  don  zins  suoclien  vnd  nüd  vf  hüsern  nocb  vf 
.'Inderm  plunilor,  das  zuo  lif^enderu  yuot  gelioerl. 

[663]  Um  somit  Modifikalionon  dos  nalürliclicn  Unter- 
schiedes anzunehmen,  müssen  dieselben  für  das  betreffende 
RechtsverhälUiisz  immer  spezieil  nacligcwicsen  werden,  und 
man  darf  sich  nicht  durch  einen  scheinbar  aligßmeinen  Auf- 
druck täuschen  lassen. 

2)  Das  alle  echte  Eigen,  oder  wie  man  es  später  noch 
nannte,  ledige  Eigen,  war  in  dieser  Periode  auszer- 
ordentlich  vermindert  worden.  Die  alten  Geschlechter  in 
den  Städten  besaszen  zwar  noch  öfters  solches  Eigen  theils 
innerhalb,  theils  auszerfaalb  der  Städte,  wie  die  Urkunden 
zeigen;  aber  der  gemeinen  Gerichtsverfassung  des  Reiches 
wurde  auch  dieses  Eigen  entzogen,  .weil  sich  die  Bürger 
nur  ihren  städtischen  Gerichten  fügten  und  fremde  Gerichte 
mieden.  Man  fing  daher  an,  aueh  echtes  Eigen  vor  dem 
Ralhc  güllig  zu  ül)ertra,i:cn  ^**].  Auf  dem  Laude  war  noch 
Eigen  in  den  Händen  des  Adels.  Der  hohe  Adel  aber  halte 
theils  die  (lerichtsbarkeit  über  das  Eigen  erblich  an  sich  sel- 
ber gebracht,  theils  \orior  er  sich  aus  unsern  Gegenden  mehr 
und  mehr,  und  der  niedere  erwarb  moisloiis  Bürgorreclite  in 
den  Stiidten.  So  wurde  auch  hier  das  Kigen  den  gewohnten 
Reichsgerichten  entfremdet.  Von  diesen  Ucbergiingen  zeigen 
sich  deutliche  Sporen,  indem  bald  verordnet  wurde,  man 
solle  sein  Eigen  nicht  an  höhere  Personen  abtreten,  weil  es 
schwer  halte,  diese  zu  belangen  '^^),  bald  solche  Eigenthü- 
mer  um  die  Urtheile  der  Gralschadsgerichte  sich  wenig 
kümmerten,  weil  sie  sicher  waren,  in  ihrem  Ungehorsam 
von  Städten  oder  Fürsten,  die  nach  eigener  Landeshoheil 
strebten»  unterstützt  zu  werden  *^). 

$44)  In  einer  Urk.  v.  1i77   Dipluin.  der  Propstci,  S.  36)  wird  Eigen  vor 
der  Aebtissin  und  Haiti  ttbertrageD;  ei>cnso  in  einer  Urk.  v.  a.a.O. 
S.  IIB  vor  Bwaemietoler,  RAttMn  vnd  ZiihHiimMmii.  ' 
tl6)  Urk.  ▼.  4S77.  Diplom,  der  Propttei,  S.ai  Dnim  lBM.m 
946}  Ein  solches  Beispiel  enUialtcn  die  Trlcimden  Ober  einen  Streit  iwIlCfcMI 
der  AitfHIiite  von  ZOriob  und  eiiwm  floppoior,  Bürger  tob  Wlaterttuir* 
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3)  Weitaus  das  meiste  Eigen  wurde  der  Vogtei  unter- 
worfen, wenn  es  nicht  dazu  dienen  muszle,  eine  Grundherr- 
schalt  [if6i]  zu  vergröszern.  Dadurch  ward  es  zu  sogenann- 
tem vogtbaren  Eigen.  Es  blieb  zwar  nocli  fortwähren- 
des wahres  Eigenthum,  aber  muszte  doch  maocberlei  Lasten 
auf  sich  nehmen,  welche  es  dem  erbUchen  von  einem  Grund- 
herrn  abgeleiteten  Besitze  näherbrachten,  auf  ähnh'che  Weise 
wie  auch  die  freien,  aber  unter  der  Vogtei  stehenden  Leute 
den  Hofhörigen  sich  näherten 

Von  diesem  yogtbaren  Eigen  g^lt  es  nunmehr  als  aner- 
kannter Grundsatz,  dasz  dasselbe  mit  votler  Wirkung  nur 
hl  dem  Vogtgerichte  veräoszert  werden  konnte,  weil  es 
ja  unter  dem  Schutze  des  Vogtes  stand.  Es  war  das  eine 
analoge  Anwendung  des  alten  Grundsatzes,  momach  Eigen 
vor  dem  Grafending  veräuszert  werden  maszte,  weil  es  un- 
ter dem  Schutz  der  ganzen  Volksgemeinde  stand,  auf  ver- 
änderte Verhältnisse. 

Schwabenspiegcl  Zof.  349.  dne  vogteg  dink  mag  nlemaa  Bio 
aigen  hia  gegeben ,  das  es  kraft  müge  han. 

Öffnung  von  Nossikon  s.  d.  Alle  die  goeter,  die  in  die 
vorgenannt  dingstatt  gcboerrent,  sol  noch  mag  nieman  vertgeo 
vor  deheinen  gerichten,  denn  in  der  vorgeschribnen  ding- 
stat, (welche ,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Dingstatt  einet 

Vogtes  ist). 

Öffnung  von  Stäfa  s.  d.  Aber  schpreclient  sy,  welher  ein 
gnelt  liöffl  In  dem  hofT  ze  stellen,  voglbarguett,  der  sol  es 
Empfüchen  von  Einem  vogt ,  er  sy  Innder  alder  vszer  In  Jars 
Frist  vmb  dry  Schilling  haller.  tuet  er  das  nit,  so  mag  ein  vogt 
das  guelt  ziechen  zae  sioen  banden  vmb  die  dry  schilliag. 

4)  In  späterer  Zeit  scheint  es  auch  gewöhnlich  geworden 
Bu  sein,  iediges  Eigen  vor  dem  Vogtgerichto  auf- 
zulassen. Das  erklärt  sich  aus  dem  gpuizlichen  Ver&lle  aHer 
Reichsgerichte.  Auf  dieselbe  Weise,  wie  man  in  den  Stüd- 


Sl^a)  Schon  Kerl  der  Orotae,  Cap.  a.  SOS.  17.  (Pertt  L  m)  munle  dia 
AnmaaiMiig  dar  machllflen  Herrui  baktünpfMi,  die  nach  Ihm  ungaeOflell  willala: 

«Ut  liberi  homines  nullum  obsequium  comitlbus  fSciant  nee  vicariis,  naquB  in 
pralo,  ooqpe  in  aoaaai,  nequa  in  arattira  aul  vinoa.t  Vgl.  oben  g  M, 
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ten  allmalig  sowohl  ursprünglich  freies  als  abf|;eleitetes  Eigen, 
und  beide  vor  den  niimlichen  Gericliten  übergah,  konnte 
später  auch  auf  der  Landschaft,  nachdem  sich  einmal  der 
Begriff  des  vogtbaren  Eigens  festgestellt  hatte,  das  Vogt- 
gericht zu  Ueberlragungen  benutzt  werden,  ohne  dasz  de8z- 
halb  dieses  Eigen  nun  auch  zu  voglbarem  Eigen  geworden 
wäre.  Es  wurde  vielmehr  als  freies,  unbelastetes  Bigea 
von  dem  yogtbareo  fortwährend  uBiemohiedeD. 

ß65]  Urkunde  vodUIO.  «Allen  kttnd  tofa  Cnonr.  Boppcnsol,  vogt 
se  klotten  vnd  daselbs  in  dem  ampft  xe  kyburg,  yon  Enpfelhens 
wegen  der  edlen  wolerbomen  gnädigen  (bowen  frö  kOognot  von 
IMntfbrt  geboren  von  Toggenbuig»  jiU  gillff  Wiiheln»  Rrigeoli 
von  Bregonti  eliclien  iMven,  dai  IDr  mieli  kam  m  Bntsorelorf 
en  der  statt,  da  ich  von  derselben  miner  frowen  wegen  offen- 
lioh  se  gerieht  aas»  helnr.  llechli  vnd  nolr.  llechly  sin  Broder 
kallsen  Rttty»  ond  offenbarten,  dass  sie  der  Propstoi  Zürich  meh- 
rere Güter,  die  zam  TheO  vogtbar  eigen,  snm  Theil  lediges  Eigen 
seien ,  verkanft  haben  nnd  nnnmehr  diese  Güter  der  Propstei  vor 
Gericht  fertigen  wollen,  «vnd  Hessen  qd  Reciit,  wie  sy  das  Inon 
selten,  düs  es  kralft  haben  möckt.  do  fragt  ich  vpi»  vnd 
wart  nach  mincr  frag  von  erbern  lütcn  an  gemeinem 
vrteil  erteilt:  won  die  obgenanl  liochtin  gobruoder  Beid  für 
mich  in  {.»'richl  dar  slucndcn  vnd  den  obgenanl  lierren  die  vorge- 
schribnen  güllen  vnd  gueter  olle  mit  aller  ziiegehört,  die  fr y gen 
für  Iry,  die  vogtbern  für  vogtber  mit  miner  band  ledig 
vnd  los  vff  gaben  vnd  sich  des  entzigen  vnd  lopplen  werren  ze 
sinne,  daz  si  daz  wo!  tuen  möchten,  vnd  das  ouch  es  da  mit  na 
vnd  hernach  goett  kraflt  haben  sölt'*')* 

§.  28.   Abgeleiteter  Besitz. 

Viel  Graodbesitz  warde  als  sogenanntes  Brbe  besessen. 
Dabei  darf  man  darcbaos  nicht  an  Erfoeigen  denken.  Viel^ 
mehr  wird  der  Ansdraek  Erbe  im  Gegensatze  zu  dem  Eigen- 
thum»  welches  dem  Gmndherm  bleibt,  von  dem  Befiitze  ge- 
brandit,  welcher  einem  Andern  mit  erblichem  Rechte  von 


347)  Diplom,  d.  Propstei,  S.  Jl4t.  Vgl.  aiwh  Urk.v.44tt.  JUmimU8.SU 
ttad  V.  4il4 ,  s. m 
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Jenem  überlassen  wird  Der  Besitz  der  Hofgenossen  ist 
nun  fast  allenthalben  zu  Erbe  geworden,  wenigstens  inso- 
fern, als  er  sich  auf  die  Descendcnlen  vererbte.  Allmiilig 
dehnte  sich  das  Erbrecht  auch  auf  die  Seitenlinie  aus.  Man 
[26GJ  darf  sich  diese  Umwandlung  der  bloszen  Gnade  des 
Herrn  in  ein  erbliches  Recht  des  Hörigen  gewisz  nicht  als 
plötzlich  und  auf  einmal  eingeführt  vorstellen.  Dieselbe  ist 
vielmehr  fast  unvermerkt  vor  sich  gegangen  und  nicht  an- 
ders KU  erklären,  als  die  vieliachen  Beispiele  von  Verwand- 
lung vorübergehender  Aemter  in  erbliche  Herrschaftsrechle, 
die  wir  schon  getroffim  haben.  Derselbe  Trieb,  der  sich 
vim  oben  her  geltend  machte,  zeigt  sich  auch  von  unten 
heraaf  und  ist  von  ähnlichem  Erfolge  begleitet 

Der  Hol'genosse  kann  nunmehr  sein  Erbe  unter  gewissen 
Beschrankungen  auch  verauszern;  die  Uebcrtragung  bedarf 
dann  aber  nolhwendig  der  Kenntnisz  und  Einwilligung  des 
Grundherrn,  von  welchem  ja  auch  der  neue  Besitzer  seinen 
Besitz  herleitet  ^^^*).  Die  Auflassung  geschieht  somit  entwe- 
der in  dem  Gerichte  des  Grundherrn  oder  an  dessen  üofe. 

Öffnung  von  H<fngg  von  1338.  Es  ist  ouch  war:  ist  dai  Iceintt 
gueler  vericdft  werdent,  die  Jeman  hett  oder  besitzet  von  erb  es 
rebt  von  der  iillchen  von  ZOrich.  vnd  £  das  dtt  selben  goeter  vf 
werden  geben  in  eines  probstes  bant  von  dem  vericAffer  vnd 
A  der  Icdffer  sin  vertgung  der  seUben  gaeter  enpbabet  von  eins 
probstes  band,  ein  iar  vnd  einen  tag  sidi  verloflSen  bant:  die- 
selben gaeter  sind  ledig  einer  kilchen  ze  ZUricb,  es  stand  denn 
in  Icrieg.  —  Kann  der  Verkilufer  nicbt  so  dem  Propste  i^langen, 
so  mag  er  die  Vermiltelung  des  Meyers  nacbsudirä. 


tM)  UrlL     4«M.  Praumtknater-Amt  t.  3M.  «tres  in  flumtne  tiodhmd 

dicia  augia  inferior  juxta  curiam ,  quo  dicilur  In  dem  harde ,  ad  iiwuaHaiBM 

abbatio  Thuricensis  proprietario,  ad  tp$o$  vero  /lomiHrt  jure  hereduario  spcclanle.» 
Urk.  V.  4ä6ü.  (Ocbs  I.  tconceaaimiui  »ul>  jure  efn^UUeotico  sivo  bartditaho, 
fMrf  «fifyo  Meiktr  EHirtehl.»  , 

tISa)  Schon  von  drei  Scbopposen,  die  «Jura  taeredilario»  von  der  Abtei  b^ 
sessen  werden.  FranmQnater-Aml  von  4I8S  (0.  v.Wyps  No.l6i9:  «Pro- 

dictis  et  coriim  succcssoribus  licet  prcfatas  posaessiones  vendero,  alicnaro, 
ubiigare  proul  sibi  vi&um  fuerit  oxpcdiro,  .ita  tamen  quod  per  maous  ooa4m 
llant,  prout  dinoscitur  esse  consuotum.» 
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Urkunde  von  4377.  Der  Ammaon  der  Aebtissin  erscheint 
vor  dem  Mejer  zu  Mar  and  fragt,  ob  Jemand  berechtigt  sei,  die 
Gfiter  in  dem  Gericbte  sa  vergaben,  venelieB  oder  TerpAmden 
an  Gotteshttoaer  oder  anderswohin,  ohne  der  Aebtiaain  WOTen 
ond  Gnnstf  Durch  tJrtbeil  ehrbarer  Leute  wird  aodann  geftinden, 
daaa  niemand  das  dürfe,  und  wenn  er  es  thile,  so  wtiren  die 
Gitter  der  Aebttaain  ledig,  d.  h.  se  würde  sie  dieselben  ohne 
wcHefs  wieder  IM  tn  sieh  iM»*^. 

In  der  Regel  kann  aber  der  Gi*undherr  die  Einwilligung 
nicht  mehr  versagen,  wenn  nur  in  der  Persönlichkeit  des 
Erwerbers  kein  Behindcrungsijrnnd  hcgt^^**),  noch  Gefahr 
[267]  entsteht  für  die  geliürige  Abtragung  der  Zinse,  noch 
endhch  die  Gebühren  im  Rückstände  sind.  Durch  diese 
Erweiterung  der  Rechte  des  Ilofliorii^en  kam  sein  Besitz  in 
der  That  dem  Eigenthum  sehr  nahe ,  zumal  das  voglbare 
Eigen  zum  Theil  den  nämlichen  Beschränkungen  unterworfen 
wurde.  Es  kann  daher  nicht  auflaUen,  dasz  derselbe  schon 
firöher  zaweilen  als  ein  nutzbares  Eigen  im  Gegensatze 
zu  einem  bloszen  Ober  eigen  thum  des  Grundherrn  be- 
zeichnet wurde  **^). 

g.  S9.  Beschränkungen  de r  Veräusxerung. 

I)  Naeh  gemeinem  deatselwn  Rechte  dorfte  Eigen  nicht 
ohne  die  Znsluiinmig  der  nächsten  Erben  verttaszert 
werden*'*).  Sehen  in  der  ersten  Periode  haben  wir  Bei- 


S49}  Fraumttnsler-Amt  II.  547.  Offn.  v.  Engelberg  II.  (Grimm  I.  a.) 
fOD  Tbalwil  ^r.  I.  97),'  von  Weggis  (Gr.  t.  46^),  Bürgen  (Gr.  L  IM),  8e- 
geaaer  Los.  R.  0. 1. 

SM)  Urft.  T.  4ff77.  Diplom,  der  Propate i,  S.9k  tllem  decretum  est, 
(JQod  potseuore»  dorous  et  arec  (flin  Bosilzer  eines  Hauses,  welches  der  Prop^toi 
ZU  Eigen  ubertragen,  von  dieser  aber  wieder  zu  Erbe  veriielien  war)  sccundum 
Mmgaifmai  marfe.  lanalain  Mer  ehm,  nen  Inier  eUfsna  ftnommt,  alom  aanl 
Bociaaie  aen  ecciertaatlce  peraane  et  die,  9m  «te  poumt  commtiri,  aepedidaa 
domum  et  arcam  de  consensu  preposifi  el  Copitiili  possint  ali(»nare,  ila  tarnen, 
(piod  si  prcpositus  et  capitulum  tanlum  «piiinlum  alter  emptor  dar«  v<rfuerint« 
ehdem  debeat  remanere.« 

SM)  Urk.  V.  4W7  der  Propatel.  Bin  Bürger  Terkaufl  aaln  «iw  hntUatim 
$m  uOe  iommkim»  an  einem  Hauae  In  dar  Stadt,  woran  das  echte  Eigen  dar 
Propilel  snalelU,  einem  andern. 

Sacbsenapiegel  L  51.  Scbwabenapiegei  3411.  (v.  d.Labr). 
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spiele  von  ausdrücklicher  Zustimmung  derselben  gefunden, 
und  auch  in  den  altern  Urkunden  dieser  wird  ihrer  zuwei- 
len, jodocli  nicht  trerade  rep;(^lin;is/.ig ,  tTwülint.  In  unsern 
OlTnunnen  daucizen  ist  davon  selten  die  Rede.  Bei  dem  ab- 
geleiteten  Grundbesitze,  auch  wo  derselbe  Erbe  i^eworden 
WAT,  nocbien  überhaupt  die  Verwandten  weniger  beachtet 
worden  sein ,  zijnial  dieser  Besitz  wiX  den  Jf amilienverhall- 
nissen  in  keiner  engern  Yerbindunp;  stand«  Modera  ur- 
sprünglich mehr  von  der  Gnade  des  üerm  ans^gangen  war. 
lioob  findet  sich  in  einigBn  Ofinungen  wenigstens  der  Grund- 
satz ausgesproohen,  dasz  man  das  Gut.aaerat  den  Frean- 
den  anbieten  müsse,  bevor  man  es  einem  Fremden  ver- 
£n8ze.ni  dürto* 

{268J  Öffnung  von  Allarf^Oi^  4430.  Wirt  «üitBi  ein  goott 
feyl,  der  aol  das  sioom  necbstea  frttud  erbletten.  weltdendb 
aber  nit  kouffeo,  so  sol  er  es  dem  nedistea  gelheUit  veyl  bietteD; 
vnd  weit  er  oueh  nit  kouffea,  sq  sol  er  das  den  bietten  den  hoff- 
Ittteo  in  die  wit  reity. 

Öffnung  von  Brfltten  8.'d.  Wer  fcie  In  disem  dloglhof 
bab  eigen  oder  Erb,  das  er  verkouffen  iriU,  das  sol  er  bllt  veO 
pietten  vir  disem  tag,  ald  wenn  min  berr  von  einsidlen  will  mey- 
gea  tediog  bau,  vnnd  vf  StCunrals  tag,  berrt  vond  sol  das  pietten 
•  syneo  teylig.  wiis  das  IlouIso,  so  sol  ers  im.V  f.  den.  neeber 
gcB,  den  es  vf  dem  weg  gfttle.  Wils  den  ibeylig  ait  konffen, 
,  80  sol  er  es  pietten  dfn.raobten  Erben;  wand  es  die. Erben 
nit  koufTcn,  so  sol  er  es  pietten  den  bussgenosscn  ;  wend  die 
es  nit  kouffen,  so  sol  er  sin  gut  darumb  nit  vnuerkouflTt  lassen,  er 
söUe  es  schlachcn  la  die  wyt  Aeite.  .Wer  im  allermeist  gibt, 
dem  sol  er  Irin  gut  g^n. 

!^  Diese  Riickgicht  auf  die  nSchsen  Brben  scheint  sich 
mm  aber  wirklich  ,an'  oianchen  Orten  frühzeitig  verioren  zu 
haben.  Es  begegnet  uns  nimlich  weit  häufiger  die  Bestim- 
mung, dasz  der  Hofgenosse  sein  Gat  zuerst  seinen  Gethei- 
len  anbieten  soUo,  tut  sich  hingestellt,  ohne  dasz  daneben 
auch  der  Freunde  gedacht  wäre.  Unter  den  Gelheilen  sind 
dann  die  zu  verstehen,  welche  noch  Stücke  besitzen,  die 
mit  dein  zu  veriiiiszcrndeii  fniher  ein  grus/cres  Ganzes  ge- 
bildet haben.  Dicseibea  wurdeu  nun  Ireilich  iaktisch  in  der 
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Begel  Blutsfreande  gewesen  sein,  indem  die  Theiiang  eines 
Grundstückes  gewöhnlich  auf  dem  Wege  des  Erhganges  vor 
sich  ging.  Allein  das  £rfordermsz  ist  doch  nicht  von  der 
Verwandtschaft  hergenommen.  Auch  wenn  die  Theilung  an- 
ders entstanden  ist  oder  Getheilen  vorhanden  sind  neben 
Blatsfrennden,  so  schlieszen  doch  jene  diese  aus.  Man  sieht 
somit  daraus  nur,  wie  leicht  jener  alte  Grandsatz  durch  den 
neuem,  der  ihn  scheinbai'  ersetzte,  verdrängt  werden  konnte. 

Wenn  keine  Getheilen  vorhanden  sind,  oder  sie  das 
Grundstück  nicht  wollen,  somit  die  Ergänzung  des  Ursprung- 
Kchen  Gamsen  vereitelt  ist,  so  mnsz  dasselbe  bald  dem 
Grundherrn  und  dann  den  übrigen  Hofgenossen,  bald  um- 
gekehrt ßG9]  diesen  vor  jenem  angeboten  werden.  Und 
erst,  wenn  aUe  diese  Versuche,  das  Gut  innerhalb  des  ge- 
wohnten Kreises  der  Hofgenossenschaft  loszuschlagen,  misz- 
lingen,  darf  es  Fremden  angeboten  werden. 

Öffnung  von  H0ngg  von  4338.  Weli  der  dorflttlen  xe 
hoeogg  von  welerlei  sach  wegen  sin  eigen  gaot  ald  das  er  besitzet 
in  «rbft  wiie  wü  varkoffeo,  das  tal  ar  ztm  ersten  vtil  bieten 
tinen  gatellen,  vnd  wtt  dar  joder  keiner  vndar  tu  alt  vtl  geben 
all  ein  JMmfler,  dam  aal  er  es  se  koolfNit  geben:  wend  al  (die 
Getbaflen)  dfs  alt  antnon,  an  aol.er  ea  ytl^  bieten  einem  probat 
▼nd  einem  eapitel  von  ZOricb  (dem  Gmndlierrn),  vnd  den  ea 
gSn  ae  Jteairent,  veUeOt  ai  ala  vi!  gen  al«  ander,  wend  ai  aber  dea 
nit  tnon,  so  aol  er  ea  veriEpffen  latent  dl  a.in  genoa  sigent. 

Offnnng  von  Stsf«  s.  d.  Ist  ^  ein  goet  feil  wnrt  In 
dem  baff  le  SCefm,  das  aol  man  Eibielten  den  nesten  leiligen, 
damnah  den.boffUttan  In  der  Ukben  ofiinnUcb;  wil  ea  da  nieman 
koÜNi,  ao  magM  gen  in  die.witt  rette,  wo  er  wil«  . 

3)  Wenn  non  aber  versäumt  wurde,  das  Gut  den  näher 

Berechtigten  anzubieten,  so  konnten  diese  binnen  Frist  das 
vcräutizerle  Gut  f^egcn  Erlegung  des  Kaufpreises,  zuweilen 
auch  um  etwas  thcurer,  zuweilen  um  etwas  wohlfeiler  an 
sich  ziehen.  Es  stand  ihnen  somit  ein  dingliches  Recht,  bei 
uns  Zug  recht  genannt,  auf  das  Gut  selber  zu« 

Offnnng  v.on  Htfmgg  von  laas.*  lat  aber  das  Mitt  goeter 
veriroft  werdent,  die  vormala  den  geteflen  nit  veii  geboUin  eint,  • 
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wenn  sich  das  enpßndct,  wil  denn  das  geteilit  das  guot  haben 
vnib  als  vil  geltes  als  es  einen  frumden  verkoft  ist  dn  alle  ge- 
uerd,  so  sol  das  geteilit  das  selb  i^uot  vmb  als  vil  geltes 
haben  an  alle  widerred.  wil  aber  das  f^eteilit  des  guotes  nil  kof- 
fen,  so  sol  es  der  verkoffer  geben  <lcr  kilchen  von  Zürich,  ob  st 
es  haben  vnd  koileu  wil  vmb  als  vil  geltz  as  daz  selb  guot  ver- 
koft was. 

Öffnung  von  Allorf  von  U39.  Ist  ouch  das  sich  der 
guclter  eins  oder  mer  hinvss  vergat,  mag  da  ein  Indra  so  vyl 
guotz  haben,  als  der  erst  kouff  bescfaeclien  ist,  vnd  git  dar  zuo 
ein  bescheidnen  win  kouff,  so  sol  vnd  [270]  mag  er  das  ver- 
gangen guott  vmb  so  vyl  geltz  wider voab  in  ziechen  mit  dem 
rechten,  nach  dem  koufif  in  den  nechsten  dry  Jareii,  VQd  nit  lenger. 
vnd  were  das  der  vsmf  daz  gell  nit  von  dem  Indren  in  dem  lit 
welle  nemen,  ao  edl  er  du  gelt  in  ein  tneciiH  vinden  vnd  swen 
eiber  man  mo  im  nemen,  die  des  gezügen  sigind,  vnd  sol  dem 
vstren  das  gell  loo  der  hos  seifen  in  werüMi;  vnd  das  sol  als  gnol 
Itrafll  liaben,  daz  den  Indren  nieman  danon  stossen  sol,  weder  er- 
ben naoh  getedil,  vnd  sol  in  daby  sofairaMB  ]»in  lum  se  graeningen 
vnd  das  geriobt 

Öffnung  von  SUfa  s.  d.  tsl  das  ein  gnett  feil  wnri,  vnd 
einer  einen  danon  Irengen  wO  mll  bott,  vnd  es  Einem  vssem  ne- 
cher  gitt,  dann  einem  teilig,  dder  Einem  boBknanj  das  mag  dann 
ein  teilig  alder  ein  boflknan  an  slob  sieeinn  all  dem  Eeebten,  ein 
beUhnan  gen  dem  anderen  In  dry  Jw/i  imd  in  dry  tagen,  vnd 
ein  hoAnan  gen  Einem  vssem  In  NOn  Jaren  und  In  NOn  tagen. 
Ist  das  ein  bolbnan  ein  g^l  IkoIR,  es  sy  geliotten  alder  nitt,  büt 
Ers  in  drttJar  vnd  dry  tag  vnerfMdert  mit  dem  Eeeblen ,  daby 
Söll  In  ein  gewer  adiirmen,  vnd  hati  es  ein  vaser  in  NOn  Jar  vnd 
Nttn  tag,  so  sol  in  ein  gewer  daby  sotairmsB,  vnd  wer  das  sieb 
ein  gQtl  vssUn  vergieng,  wie  sich  das  vsshin  vergaoU  vnd  nit 
Erbottcn  wär,  als  Recht  ist;  welher  das  innher  sQbell  mit  dem 
Rechten,  der  hett  als  wol  gewergket,  das  in  ein  gewer  daby  schir- 
men s6U  vor  teiUg  vnd  vor  aller  Menglich. 

Offnnng  von  NossilLon  s.  d.  Beschecb  aber  das  einer 
die  gooler  nit  veil  bntte  in  voigescfaribner  wise,  so  m0c^t  |e  der 
nechste  einem  frömden  die  gaeter  abstfben  mit  dem  rechten  vnd 
den  köir  bezaln  vnd  fünf  Schilling  phcaning  minder  geben  alz  denn 
vorgeschcihen  ist,  denn  der  smnm  ist,  als  der  vngenoss  gekOII 
bat.  — 
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Es 'kann  nach  diesen  Stellen  kein  Zweifel  übrig  bleiben, 
da»  diese  Beschrifaduuigen  sieh  auch  anf  vQgkbares  Eigen 
erstreckten. 

4]  Dem  Erbe  eigentbtimlicb  dagegen  ist  eine  fernere 
Besduünkiingi  Es  vüiuJkk  die  Gefabr,  dasi  das  ver* 
änsaerle  Stück  wbl  klein  sei,  imi  dem  Herrn  fernere  Sidier» 

beit  für  seinen  Zins  zu  gewähren,  beseitigt  und  gar  zu 
grosze  Verstückelung  der  Güter  verhindert  werden^"*). 

Öffnung  von  Brütten  s.  d.  Wer  aber,  lierr!  das  diser 
[?7I]  theyl,  darab  es  verkoufTl  wurde,  ze  schwach,  das  mynem 
berrenn  vonn  Einsidlen  sin  zinns  nit  gellen  möchte.  So  ist  die 
nacbfrag  mines  herrcn  von  Einsidlen,  wo  er  den  erfragen  kann 
die  theyl ,  die  darab  sinnd  verkoufn  oder  versetzt ;  der  sol  diss 
tbeyl  zu  disem  lassen ,  das  myncui  herren  sin  zinns  wcrd. 

Offnnng  des  Gotteshauses  Srliannis  zu  KnonaU 
"von  4464.  Item  es  soll  och  nieuicn  kein  guot  des  in  den  vor- 
genanten hülT  gehoerl  kolTen  noch  verkoflen  on  zins:  tioch  mag 
man  es  vcrkoffon  mit  zins,  doch  onschoidlich  dem  gulzluis.  vnd 
wenn  das  beschech,  das  einer  ein  guot  verkofte  mit  einem  Pfen- 
ning minder  oder  me,  das  aher  vil  me  möchte  tragen,  vnd  die 
anderen  gielter  als  adiwadi  wnrdeiid,  das  sy  Ir  sins  derselben 
hoob  oder  sohvoppis  nit  mtfohünd  tragen:  So  mag  ein  amptman 
diesafean  hnob  oder  iokaoppia  mit  ainandar  angriffan  ynd 
wtmnd  tofNi,  alia  das  Janan  ir  dna  dartalbap  bnab  odar-setmap- 
pia  gtHbdIäb  ^vlaft« 

5)  Alle  diese  Beschränkungen  beziehen  sich  nur  auf  Ver- 
Moszerung  der  Liegenschaften,  lieber  die  Fahr  habe  kann 
selbst  der  Hörige  nunmehr  ganz  frei  verfügen  und  dieselbe 
beliebig  vcrauszcrn.  Er  kann  es,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  sogar  auf  den  Todesfall  bin;  um  wie  viel  mehr  da- 
her onter  Lebenden. 

Offnnng  von  Wald  s.  d.  llam  ein  jeglicb  bollhian  ze 
wald  mag  -einem  sinem  Iclad  gaben  (zu  Aussteuei)  vnd  dem  andern 
nichts;  vnd  ob  er  wyl,  so  mag  er  das  sin  einem  band  an 
schwantz  binden. 


Söaaj  Ueber  das  Zusammenlegen  der  Guter  vgl.  noch  Oßn.  v.  Petersbau- 
fen  M  0rinim  W.  L  917,  r.Tanegg  ebend.  8.fra^  ▼.Kellanbaeb  eband. 
IL  IM. 
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§30.    Lasten  des  Grundbesitzes. 

4)  Nicht  blosz  der  abgeleitete  Grundbesitz,  sondern  auch 
das  vogtbare  Eigen  war  mit  mannigfachen  Lasten  belegt. 
Eine  der  ältesten  und  nur  den  ersteren  eigenthttmlioh  ist 
der  Ehr  schätz,  der  m  mancherlei  Gestalten  vorkdmmt 
Seine  Bedeutung  ergibt  sich  mm  Theil  schon  aas  dem  Aos- 
draok  :  der  Grondberr,  von  dem'  einer  seinen  Besitz  em- 
ptcingi,  soll  dafür  durch  eine  Gabe  geehrt  werden.  Der 
Ebrschatz  kommt  daher  [272]  wenigstens  ursprünglich  nur 
da  vor,  wo  Jemand  seinen  Besitz  von  einem  Grundherrn 
ableilet,  nicht  wo  er  Eigen  erworben  hat.  Gewöhnlich  musz 
dann  Jeder,  der,  sei  es  nun  als  Erbe  oder  als  sonstiger 
Nachfolger,  selbst  unter  Lebenden,  z.  B.  durch  Kauf  in  den 
Besilz  des  Grundstückes  kommt,  dem  Herrn  den  Ehrschatz 
entrithton.  Ebenso  nach  dem  Tode  eines  Grundherrn  bei 
der  Verleihung  von  Seile  des  neuen  Grundherrn,  wo  diese 
gebräuchlich  war.  Der  Ehrschatz  wird  somit  von  dem  neuen 
Erwerber  und  nicht  von  dem  Veräuszerer  bezogen.  Er  be- 
steht dann  bald  in  emer  kleinen  Summe  Geldes.,  bald  io 
andern  Dingen,  öfters  in  einer  Quantität  Wioin. 

Hofretht  Tdn  Lnkswile  von  IfM' (Grimm  W.  I.  4S9). 
Svenae  elo  abbist  Mitet  vnd  «bi  Mder  abbet  wfrdet  gaMHOtt,  das 
'  all»  die  In  den  bof  boeranl  »anMt  eigen  vnd  elbt  im  empfra, 
ynd  sullent  im  geben  alse  vU  eruhaaes,  alt  \l  det  aintat  iat. 

Urltnnde  von' 4349.  Man  aoU  dem  Drondberrn •  bei  Jeder 
nenen  Veileibnng  einea  GrandsUkikea-  zu  Ebncbaiz  geben:  «einen 
Itopf  dea  besten .wins,  ao  man  denne  »!,^(iriGb  aclianliett  vnd  nit 
^  mer,  vnd  von  einer  halben  iuchert  ald  minder  ein  halben  konf  dea- 
selben  wins.  Vnd  awer  das  sdben  guotes  vt  konfet  ald  vmb  eins 
empfahet,  vnd  das  dannan  hin  inrnnt  dem  noesten  manode  von 
mir  (dem  Grundherrn)  ald  minen  nakomen  nit  empfahet,  der  aol 
mir  ald  minen  nakomen  ze  barao  geben  vier  köpfe  des  vorgena»- 
den  wins  —  vnd  ensol  darzno  niemer  \f  das  guot  komen, 
A  das  der  eraobats  vnd  die  vier  küp/e  gewert  wer- 
de n  t . »  '^')  •  '■ 

MO  Urk.    4Mfr.  Nengart  No.  «7t.  «Sed  ab  htNi$f  «U  ntxm,  nomine 
Aanarfe  aa«  AnoAate  lantuni  qnamor  aoUdoa  mooele  fbartcensla.» 
IM)  Dipl.  der  Propatel,  8.  in,  Ulk.  v.  4315.  Bbenda  S.  484. 
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Öffnung  von  llont;^  von  1338.  Und  wer  der  isl,  »lem  der 
probst  .srnilh  hü  gueler  lihel  viul  der  si  von  einem  probst 
enphabol,  der  mjI  einem  probst  giliru  vier  k<)|)f  des  besten 
wins,  so  man  denn  zo  Ziiricli  verkofTl  an  einem,  \iul  tiem  clostpr- 
keller  zwen  köpf  vnd  dem  meiger  von  bOngg  zwen  köpf  des- 
selben w)ns. 

Urkunde  von  4398.  Abt  und  Convent  von  Pfaffers  fOrund- 
herrn)  verleihen  »volin  \nd  hon><lin  Oelikrr  gebruoderri«  in  M.mi- 
dorf  «reben  vnd  hofsUitta,  die  ihnen  «in  erbs  wys  an  kumm  sinl.» 
]n  dieser  Urkunde  wird  gesagt,  weno  sie  diese  Güter  verkaufen, 
«so  sol  vns  (Abi  und  Cavn^t)  dir  d«r  ty  kouft,  ein  pfund  pfef- 
fers  xe  ersehai  gebtn  vnd  eond  vir  diim  deniMtbai  die  ttkm 
▼nd  holktstt  Hohen» 

Einmal  kotiimt  auch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  sich  regcl- 
niaszig  wiederholende  Geljuhr  vor,  welche  der  Besitzer 
[273]  eines  Grundstückes  dem  Grundherrn  zu  entrichten  hat» 
gleichsam  als  Anerkennung  der  höbera  Rechte  des  Letztem, 
und  weiche  ebenfalls  Ehrscbatz  genannt  wird.  In  einem 
Prooesse  nämlich  xwischen  der  Abtoi  und  der  Propstei  Zü- 
rieh  über  die  Reparetnr  der  Kirche  in  Cham  im  Jahr  4442, 
wurde  von  den  Schiedsricfalern  der  alte  Ehrschatz,  wonach  • 
jeder  BesitMr  des  Ifoyerhofes  Cham  der  Aebtiaain  als  Grand- 
herrn 

an  dem  Vierden  Itr  le  rechtem  erschati  ein  löt  goldef  geben 
md  aotiHlrten  sdU, 

abgescliadt  und  dai^oiien  die  Acl)tissin  auch  anderweitiger 
Verpfliclituni^en  enlledif^l.  Wahrschoiulicli  ist  dieser  Heyer- 
hof früher  nur  auf  je  4  Jahre  verliehen  worden. 

2)  Mit  dem  Ehrschatze  darf  der  sogenannte  dritte  Pfen- 
ning nicht  verwechselt  werden,  obwohl  das  nicht  allein  von 
neuem  Schrifstellern  sondern  selbst  von  Rechlsquellen 
in  der  spatern  Zeit  geschehen  ist  ^"].  Der  dritte  Pfenning 
wird  von  dem  Verkäufer,  nicht  von  dem  Käufer  bezahlt  und 


«IHQ  Oemeiodsarcbir  ManldorC  t.  Segesser:  Lux.  ft.  G.  I.  U.  8t. 
MMQ  Z.  B.  Yoa  Atx:  St.  Gallen  I.  819. 

S83)  Aas  Qraalager- Ämter  echt  von  4M8  QbeiacliielM  den  Artikel  IS^ 
der  vooA  driliea  PfBoning  handelt:  «Von  Bhrsehaiiea^ 
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besteht  in  dem  drillen  Theile  der  Kaufsumme,  welche  er 
von  dem  Käufer  erhielt.  Diese  bedeutende  Abgabe,  welche 
mit  Recht  auch  der  böse  Pfenning  genannt  wurde,  setet 
auch  keineswegs  wie  der  £hrschatz  voraus,  dasz  der,  wel- 
cher sie  zahlen  musz,  das  Grundstück  von  einem  Herrn 
habe.  Sie  ist  vielmehr  eine  Abgabe,  welche  dem  Vogt, 
nicht  dem  Grundherrn  zugehört 

In  Heilen  z.  B.,  wo  der  neue  Erwerber  eines  der  Prop» 
stei  Zärich  eigenthtimlich  gehörigen,  aber  zu  Erbe  verliehe- 
nen Grundstückes  dieser  den  Ehrschalz  entrichten  muszle, 
hatte  der  Veräuszerer  dem  Vogte  den  dritten  PfenniDg  zu 
bezahlen  2^»). 

[274]  Offoung  des  Vogtes  von  MeiIeDS.d.  Wer  och 
ein  hu 8  verkoffet  vss  der  vogty,  der  sol  einem  vogt  geben 
dea  dritten  den.,  was  er  loeel  von  dem  hüs. 

Offnang  xn  Alt-Regensberg  von  UM.  Item  wnj  dm 
das  goUbas  von  den  einsideln  vnd  daz  gotzhus  von  sant  Blasy  vnd 
*     das  gotzhus  von  sctiafTiiusen  Ir  eigen  guetter  verköflind  In  mioer 
herren  gericht,  da  soll  mioen  herran  (dem  Vogte)  der  drill 
»  pfilnaing  werden  von  denselben  käiffen. 

Öffnung  7u  Rreiti  von  4439.  Item  Janker  Schwend  (der 
Vogt)  bat  in  den  jelztgenanden  sinen  gericbten  das  Rächt,  wasa 
guetern  Jeman  darin  verkoufft,  vnnd  wurdint  die  eines  tags 

nün  n].'jlen  verkouffl,  so  gebend  sy  Im  als  dick  vnnd  vyl 
sy  verkoudl  wurdcnd,  den  drytten  pfening,  £s  sigend  bUsser 

oder  ligende  gucler. 

■  •  « 

Worauf  die  Vögto  dieses  Recht  gründeten  und  wie  sie 
es  einzuführen  wuszten,  ist  nicht  klar.  Doch  scheinen  sie 
es  mit  ihrem  Schutzrechte  in  Verbindung  gebracht  zu  haben. 
Darauf  weisen  die  mannigfachen  Beschninkungen  hin,  welche 
hier  oder  dort  eintraten. 


WtH  Die  Besitzer  .dw  Grundstücke  suchten  dem  dritten  Pfenning  such  etwa 
dadurch  zu  entgehen,  d&«z  sie  das  Grundstück  scheinbar  mit  Wiedorlosungs- 
recht  verpfändeten,  statt  für  immer  durch  gewohnten  Kauf  zu  verauszern.  Da- 
her besdilosz  der  Rath  im  Jahr  US4,  für  die  Guter,  wo  er.  auf  den  dnuen 
Flanning  Anafiraeh  baue,  denselben  auch  bei  soMben  Verplindnngsn  sa  lbr> 
den.  MS.  410.  8.  tta. 
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Die  Offavag  von  Meilen  führt  fort  nach  der  obigen 
Stelle :  es  sye  denn  daz  (rosluog  gebe  einem  vogl,  dut  er  inreod 
Jarsfrist  als  ein  gooU  hn$  dar  seti,  als  eins  was. 

Durch  das  nea  errichtete  Haus  wird  der  Yogtmann  niohl 
allein  wieder  an  die  Voglei  gefesselt,  sondern  der  Vogt  er- 
wirbt darüber  hinaus  nooh  eine  neue  Holstatt,  von  welcher 
er  die  Vog^iebühren  beziehen  kann.  Daher  soll  er  in  sol- 
ohem  Falle  keinen  dritten  Pfenning  fordern. 

Offniing  von  Nossikon  s.d.  Wir  no  der  isl ,  der  die- 
selben gaeier  verkeil  vnd  bin  glt,  derselb  mag  datselb  geK  esseo, 
▼ertrinken,  venerren  dorcb  eines  Ubes  noldnril,  Lost  oder  mooC- 
wOicn,  wie  er  wfl;  mit  geding,  ist  des  er  das  gelt  also  venerl  in 
den  gericblen,  so  dann  gen  Orlffense  oder  in  die  dfngslatt 
gebSrrent  In  den  hOsem  vff  dem  vtid  oder  binder  einem  xoa, 
<  der  gii  keinen  drillen  pbening.  Wfl  er  aber  das  gelt  vsser 
.  den  geriebten  oder  der  dingstalt  in  andri  geriebt  Sil- 
ben, so  sol  er  den  dritten  phenning  bie  lassen  einem 
berrn  (dem  Vogte)  er  liab  loch  die  gneter  ze  InouiTen  geben  dem 
neclislen  geteilid,  einem  husgenosscn,  (t76J  dem  berren  oder  einem 
vngenossen,  doch  also:  ist  das  ein  genossen  der  gneter  koll,  so 
sol  ein  berr  dester  gnediger  sin  an  dem  dritten  pbenning. 

So  lange  der  Verkänfer  in  der  Vogtei  bleibt,  kann  doch 
der  Vogt  die  Rechte,  welche  er  auf  ihn  besilit,  wenigstens 
theHweise  ansliben.  Zieht  er  aber  fort,  so  ist  der  Vogt 
allerdings  nrit  doppeltem  Verluste  bedroht,  einmal  insofim 
ein  Yogteipflichtiger  setner  direkten  Herrschaft  entzogen 
wird ,  und  zweitens  insofern  auch  das  Vermögen  der  Vogtei 
durch  den  Wegzug  verringert  wird. 

Als  später  die  Stadt  Zürich  viele  Voü;teien  erwarb,  wurde 
das  Recht  zu  verauszern,  ohne  den  dritten  Pfenning  zu  be- 
zahlen, pjröszer,  weil  nunmehr  das  ganze  ficbiet  des  Landes- 
herrn  dem  Vogteipflichtigcn  olTen  stand,  ohne  dasz  deszhalb 
die  Rechte  des  Vogtes  irgend  Schaden  litten.  Diese  Aus- 
dehnung zeigt  sich  z.  B.  in  der 

Öffnung  vonBinzikon  von  1436.  WeUicber  vss  der  ob- 
geseiten  dingstalt  binder  vnser  berren  Von  ZOrieb  in  ir  statt  oder 
in  iro  gencbt  an  den  ZOricbsee  söge  vnnd  ms  an  sin  tod  binder 
Inen  beiibe,  denelb  sd  Imüi  dritten  pfenbig  geben. 
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Eine  andere  weiter  iiehcnde  persönliche  Beschränkung 
des  Rechtes  auf  den  driUen  Pfenning  zeigt  sich  io  Borsikoo, 
nämlich  die  auf  YeriiuszeruDgen  an  Ungenossen. 

^Öffnung  von  Borsikon  voo  Ult.  Wtere  oach  das  ein  ge- 
noat  diaar  vorgeaoliribiiar  gaetar  koufia,  vnd  daa  galt  vnd  das 
gQot  In  dam  geriobt  Mlba,  so  ]>asMI  er  in  dao  dritten  pfaningi 
den  sol  ein  herr  dino  aiclil  naaen.  Kafll  aber  ein  vajenosson 
desselben  gaols,  der  sol  einem  herren  den  dritten  pfening  da- 
von geben,  ^ebe  aber  dann  der  vngenoss  dem  herren  nit  den 
driltcQ  pfening ,  so  bessret  der  vngenoas  all  tag  dem  berren  mit 
HI  |.  den.  \ntz  das  er  Im  genuog  gelaod,  wenn  es  ouch  ze  schul- 
den kunl,  das  ein  vngenosser  derselben  guclrcn  k<^ni,  Ist  ouch 
dann  (Jas  ein  herr  den  dritten  pfening  gcnot  von  einem  vn- 
genossen  nimi)t  vnd  Im  daiim  nützit  sclienket,  so  sol  dann 
das  seih  guut  da  von  der  herr  den  dritten  pfening  genomen 
helle,  cwunklich  fry  sin.  Schankte  aber  dei-  herr  Jeuian  an 
.  dem  drillen  pfening  [270]  vlzil,  es  werc  wennig  uder  vil  :  so 
nimpt  er  aber  dann  darnach,  ob  es  ze  schulden  kunt,  den  drit- 
ten pfening  als  \  or. 

Wenn  in  dieser  OlTnung  die  Sache  ausnahmsweise  so 
ausgedrückt  ist,  dasz  der  Erwerber  den  dritten  Pfenning 
zahlen  müsse,  so  darf  das  um  so  weniger  befremden,  als 
oben  Imr  in  dem  Falle,  wo  an  einen  Ungenoagen  veränsaert 
wkd,  um  düeseg  willen  die  Gebühr  belogen  werden  soll. 
Dem  Effekte  nach  verliert  doch  der  Veräuszerer  so  viel  an 
dem  Preise,  indem  der  Käufer  diese  Last  dann  ausser  dem 
KsiiljpreisB  auf  sieh  Übernimmt  und  somit  bei  diesem  schon 
in  Berechnung  bringt^ 

3)  Zu.  dieser  Beschwerde  hat  die  Vogteiherrschaft  noch 
andere  Lasten*  erzeugt.  Dahin  gehören  aoszer  Frohnden» 
welche  auch  etwa  erwähnt  werden,  die  den  Grundzinsen 
Hhnlichen  Vogtsteuern  von  den  Gütern,  und  insbeson- 
dere die  Fastnachthühner  von  den  Wohnungen,  welche 
•  alljahrhch  dem  Vogte  gebracht  werden  müssen.  Schon  der  ' 
Umstand ,  dasz  der  Vogt  regelmäszig  ein  solches  Recht  liat, 
beweist,  dasz  diese  Last  nicht  auf  der  Ilurigkeit  beruhte. 
Daher  hndet  sich  in  einem  allen  Eitiktinflerodel  der  Burg 
Kyburg  aus  österroiciuscher  Zeil  die  Au|^be: 
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«elD  frl  fool,  das  gStol  ze  vQgtrecbt  eiii  mWi  kamen  v.  t.  f. 
'vnd  ein  tetnaofalhooii 

Urkunde  von  4181.  Herr  Jeoeb  von  Klenberg  vod  fta  nachr» 
komen,  die  an  sin  stal  körnend,  an  die  vogteic  über  des  gotta- 
bnses  gnott  von  Mttnster  sond  zae  vogtstür  vorderen  noch  ne* 
men  nicht,  wan  von  ieglicber  Schnoposen  ein  viertel  ba|»em 
vnd  ein  huou 

Vogtuffnung  zu  Meilen  s.  d.  Aber  soj  einem  vog't  von 
ieglicher  hussröchi  jerlich  werden  ein  herbslhuon  hie  in  der 
vogty.  Derselb  han  sol  sin  in  der  inasze,  daz  er  mnp  flirpen  ülicr 
ein  geleitroton  i^a^en,  vnd  ze  vasnaciit  sol  man  im  geben  ein 
bennen  von  ictii«  her  hussr<>chi  in  der  vogty. 

[277]  Offnunfr  von  Borg  s.  d.  Kin  frotihusman.  dor  zo  Berg 
sitzet,  hu s lieh  vnd  hablich-,  vmi  in  das  gericht  da  hört,  der 
sol  dem  vugt  d.i  tuen  zwen  tagwan  vnd  ein  vaitnaciilhuon 
geben.  Ein  gotzhusman,  der  vsser  dem  Etlern  gilzel  \nd  ilucli  in 
das  geri(  ht  hört  ze  Berg,  der  sol  dem  \ogt  ein  tagwan  tuon  \nd 
uin  Viisiiat hlliiioii  geben.  l"!in  gotzhusm.in,  der  in  den  Eltern  sitzet, 
der  sol  dem  vogt  gen  von  einer  sehiiopposs  ein  liallien  müt  ker- 
nen vnd  ein  halben  inüt  haber  vnd  nütz  mer.  Vnd  sul  ein  ^ugl 
dannenhin  nttt  mer  vordren  noch  maoten  weder  diensten  noch 
keindley  sach  von  den  gotzhosNlten  noeh  von  den  gütem  se  Berg. 

Öffnung  von  Hdngg  von  4338.  Vnd  vmb  die  beschir- 
mnng  vnd  vmb  vogtreebt  gll  mm  dem  yogb  —  järUofaen  ta 
taeilial  von  den  güteen  dar  kiloben  s»  Ztrieb  tvalf  mnft  kernen 
vnd  iweV  jsnt  babar.  Item  man  gil  damsalban  yogL  sn  der  vas- 
nahi  von  jeglichem  hns  ae  Hoengg  ein  hnon. 

Offnnng  von  Noaaikon  a.  d.  ple  voi^geacbribpen  kp»- 
genossen  vnd  bofjonger  die  stfllent  euch  jerlich  einer  hen^vchall 
oder  vogt  se  Griffense  geben  viertaig  mOt  kernen  vnd  awentxig 
idrand  pbening  —  vnd  iekHcbe'bnsarOicbf  ein  Itoiachthnott,  vnd 
atftteot  Ohler  berrsehall  hlei^it  von  der  selben  dingstaU  wegen  ge- 
dienet bin.  Ynd  bat  Inen  dcb  ein  berrscbafi  von  der  dingsCalt 
goeter  wegen  nil  mer  an  ze  muoten.  Ynd  biervmb'aol  nn  ein 
berrschaft  die  bofjongflr  all  vbd  ieklichen  besunder  schirmen,  tek- 
kon  vnd  hanthaben  V9r  alleraionkli9l)em  .als  farr  In  JUb  vnd  gofff 
g^i^en  mag. 


859}  Ich  verdanke  diese  Notiz  Herrn  Professor  iluinrich  Escher,  der  sie 
in  eine  leldir  noeb  nU*  enMUeoan«  MliGbo6e8cHebla  derOraHMbaREfborg 
anüienomnen  hat.  -  MO}  Nengart  Kow  40M.  .  .  •  .  .  . 
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Von  diesem  zuletzt  genannten  Gesichtspunkte  des  Schutzes 
ging  die  Herrschaft  der  Vögte  aus.  Weil  die  Vogtetpflichti- 
geOi  die  vormaligen  völlig  Freien  inbegrifien,  seiner  be- 
durften, moszten  sie  sich  auch  dei^leichen  Lasten  gefollen 
Jassen. 

Seltener  kommen  auch  Fastnacbthühner  vor,  welche  lur 
die  Grundherren  bestimmt  waren.  Diese  machen  keine 

Schwierigkeit,  ihdem  anfangs  der  Grundherr  den  von  ihm 
verliehenen  Besitz  zu  seinen  Gunsten  mit  beliebigen  Ver- 
pflichtungen belasten  konnte.  So  niusztc  in  Meilen,  wer  ein 
Erblehen  von  der  Propstoi  halle,  auszer  dem  Fastnachthuhne 
an  den  Vogt  auch  eines  an  den  Grundherrn  entrichten. 
Ebenso  legte  Joh.  Thyio  in  der  oben  schon  theilweisc  mit- 
gethcillen  Urkunde  von  1319  ^^^]  den  verliehenen  Stücken 
ebenfalls  ein  Herbst-  und  ein  Fastnachthuhn  auf*^^). 

[278]  Dabei  ist  immer  zu  beachten,  dasz  diese  Lastan 
auf  den  Grundstücken  haften  und  ohne  Weiteres  auf  jeden 
neuen  Besitzer  übergehen.  Dergleichen  Reallasten  ernie- 
drigten freilich  den  BegrifT  des  freien  Eigenthums  und  ver- 
setzten  dasselbe  in  eine  gewisse  AbhängigkeiL  Aber  man 
war  durch  die  mancherlei  Zinse  der  Gmndherren  schon  an 
ähnliche  Verhältnisse  gewtibDt»  und  die  alte  Freiheit  konnte 
sich  in  der  veränderten  Verfessung  eben  nicht  mehr  erhalten. 

In  einem  Pmesse  der  Propetei  Zfirich  und  des  Gottes- 
hauses Wurmspach  im  Jahr  4131,  wurde  das  Letztere  ver- 
fällt, der  Erstem  ein  Fastnachthuhn  von  einer  Hoistette  zu 
entrichten,  weil  die  Zeugen  erklärten: 

das  sy  wul  wissent,  das  min  hcrren  der  probst  vnd  das  cappitlei 
ein  vaszuaclilliuon  vf  der  von  wurmspach  hofstatl  —  hcl- 
ieni  vnd  das  uuch  iniii  das  buou  von  der  hofstatl  gebea  were 
by  drissig  Jaren 

4)  Zinse.  Alle  Zinse,  welche  von  Gütern  entrichtet  wer- 
den muszten,  rührten  in  der  ältesten  Zeit  von  Verleihung 


SSI)  Oben  i  S0  8.  «17. 

HD  BbMMO  ia  einer  Uilc.  v.  14».  hipL  der  PropsUI,  S.  SM. 
MQ  Bipl.  der  Propetei,  8.  i8S. 
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des  Besitzes  her  und  setzten  somit  voraus,  dasz  ein  Anderer, 
als  der  Zinspflichtige,  der  ächte  Eigenthümer  des  Gutes  sei. 
Es  wird  sogar  in  den  Quellen  ausdrücklich  gesagt,  dasz 
kein  Erbe  ohne  Zins  sein  dürfe. 

Urkunde  von  1349.  Ist  euch  das  der  vorgensaden  deheine 
von  sin  teile  vi  veilioafel  a]d  liheft  vnb  so  vU  cinses  das  im  des 
gnotet  vt  belibe  Ane  eins,  der  sei  mir  (dem  Gnmdberm)  von 
dem  teile  der  Im  be&bel  Ine  eins,  ein  herbsiliaon  te  cinse 
geben,  vdnd  enbein  erbe  An  eins  sttn  mag*^. 

Neue  Zinse  sind  dann  aber  in  der  Folge  durch  die  Vog- 
tei  entstanden  (siehe  die  vorige  Nunimer).  welche  nun  aller- 
dings auch  den  Kigenthünicr  selbst  betrafen  und  ohne  sein 
Grundstück  in  das  Eigenthum  des  Vogteibcrrn  zu  bringen, 
doch  darauf  hafteten. 

»  Die  Art  des  Bezuges  ist  bald  milder,  bald  härter.  Immer 
aber  kann  der  Herr,  wenn  der  Grundzins  überall  nicht 
P79]  entridilel  wird,  und  alle  andern  Mittel,  sich  bezahlt 
m  machen,  Wschlagen«  auf  das  Gut  greifen  und  dasselbe 
▼drStisiem.  Man  darf  sich  dieses  Recht  nicht  als  ein  Pfand- 
recht denken,  wenn  es  auch  dem  Muszem  Seheine  nach 
dem  Pfendrechle  auf  Liegenschalten  ähnlich  sieht  Diese 
Vorstellung  musz  schon  darum  gänzlich  beseitigt  werden, 
weil  gemeiniglich  der  Eigenthümer  selber  Zinsberechtigter 
ist,  somit  kein  Pfandrecht  an  seinem  Grundstück  haben  kann. 
Auch  besteht  nicljt  eine  Forderung  an  eine  individuelle  Per- 
son, wofür  (las  Grundstück  eingesetzt  wiire,  sondern  die 
Forderung  bezieht  sich  vielmehr  direkte  auf  den  jeweiligen 
Besitzer  des  Grundstücks  als  solchen. 

Ich  will  einige  Bestinmiungea  über  Zinsbezug  aus  den 
Offiiungen  hersetzen 


S64)  Dipl.  der  Propstei,  S.  475.   Vgl.  oben  Anm.  S8ia. 

S6K)  Sic  »ind  durchgängig  milder  als  das  Recht  des  Schwabcnspiogels 
69.  iSwer  zias  von  guole  geben  sol,  der  sol  In  geben  vf  den  lac,  der  im  be- 
■dieldeB  inrt,  tb  mm  In  d«  guot  lihet,  Tode  git  er  tai  dM  ihn  dw  ttgm 
Biht,  er  muozen  zwiTaiten  gellen  dai  BistaB  tifW  Stf  MMÜi,  taSe  tB§ß  aH 
VO,  dto  wUe  er  dw  tim  Ibm  bau 
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t  0£fQUD|;  von  AUorf  von  4439.    Werl  aber  ob  iemm  ftkl 
gueter  liewi  Hgßn  fttr  dto  herren  zios,  so  sol  ein  berr  vf  dea- 
;  selben  gaetern  vnd  die  dafiuo  gehörrent,  den  ilna  enociien 
▼nd  nüi  vf  hflsern  noch  vf  anderm  plunder,  das  sno  Ugen- 
dem  gnot  gehört. 

Öffnung  von  HOngg  von  1339.  Darme  ist  re  wissent,  wirt 
kdn  (ein)  phont  geben  oder  ^nomen  tttb  der  kllehen  lins, 
ist  das  nit  gnuo  gut  fltr  den  stas,  def  nit  vergolten  ist,  so  sei  me 
phender  snoohen;  mag  man  ab^  nit  mei^  vlnden;  so  sol  in  an  der 
ttbriger  xln's  belteb  vnts  z4  den  üflweh'  frttblii'en.  Vnd 
eise  fol  mnn  mil  die»  siooen  tnea.  .:tat  enliein  ans  ^rgnlleti  vnd 
mm«ntt«>att  vnd  allen  ans  haben  mag  von  dan  nächsten  frOohteoi 
mag  man  aber  von  den  ntohsten  frUditen  die  lios  aU  njt  vergel- 
ien,  so  s(d  man  vallen  vf  dl»  gueter,  von  den  man  den 
Zins  gelten  sol  als  lang  vnd  als  vil  vnts  das  die  zins  gar  vnd 
gentillcb  vergolten  werden!. 

'  '  Öffnung  von  PKllanden  s.  d.  Aber  sprechent  die  boi^ 
Jünger,  das  sfr  habiod  das  Hecht  too  miner  flvwen  der  G|pll«sioea, 
dbs  «y  8y>  aiaiishin  sol  ««der  laden  noch  Banen,  (190]  vnnd  wer 
dan  9f  tin»  Jars  nit  mag  beaalt  werden,  So  .sol  ay  bnilten 
•  .vn,tf  vff  den  dritten  Blumen,  den  mag  sy  den  aogryffen; 
vpind  mag  sy  4amit  ni|  bezalt  werden,  so  mag  sy  fUrbas  vmb 
pfannd  gryfTen  vnnd  die  pfaod  tryben  binder  einlbeUer  im  vn- 
.scbttdüch  vnd  da  lAn  acht  tag. 

Öffnung  von  Lauffen  s.  d.  Es  ist  ouch  gewonlich,  du 
aios  Bischofs  pileger  sins  herren  zins  sol  gebüUen  vor  Sant  galten 
tag  vicrtzehen  tag  vnd  wer  denn  den  zins  in  den  tagen  git  vnd 

!.  *  vfT  verOgot  gen  Costcntz,  wie  denn  dem  zins  mysslingel,  da  sol 
der  Bischof  den  schaden  hän.  War  aber,  das  sich  die  Lüt  sumplin 
mit  dem  zins  vntz  nach  Sant  crnllen  t;ig,  niisslingot  denn  dem  zins 
von  >nwetter,  so  sond  die  htniher  muI  diu  schuoposser  den  scha- 
den lian.  —  Wer  aber,  daz  yemann  sumsälig  wurd  an  dem  zin.<?, 
so  mag  eins  Bischofs  pflegen  ainen  Nogl  ald  siiien  holten  zuo 
Im  neuien  mkI  ning  dar>mh  phenden  zuu  dem  hiis  als  zuo 
der  boflstatl,  diu  in  daz  guol  gehurrcuU,  ob  er  da  phand  vindct, 


966)  Schwabeusplegol  70.  «£io  ioglich  man  mag  wol  plieoden  üf  stoem 
gaele^  4S  »an  Im  «los  vm  gll,  So  des  rihlen  nrlop.»  MerkwOrdlge  SteUaa 

itiiid  iiucb  Offo.  von  Wellbauaen  (Grimm  I.  und  von  Tanncgg  (ebenda 
S.  s;5).  Lober  die  SfilpdUDg  aMie  Wa<U  in,  Ze^tsobr.  ^.I)euUGlMa  AecU» 
I.  s.  tO»  ff.  .   •  ..  . 
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vnoU  daz  er  gow«rl  wird;  vnnd  da  sol  denn  der  vogl  ze  Buoss 
Demen  V  §  phening  vnd  des  Bischofs  pdegcr  III  §  phening.  Wer 
tSttir  di8  si  n<t  phand  ftiodeo,  so  mugent  si  daz  hos  vnd  die 
kofftlitt,  acker,  wisan  ir»d  irliig«rtcii  «itr  vu  denn  ino 
den  goot  gehört  angrilllHi  orit  vümImii  äM  mit  wtooffen  als 
«err  yoU  das  tl  der  sins,  die  i»  daoD  matood  vnd  dar  fkvflln, 
die  deoo  von  der  sins  wefee  $imuMm  tSod,  fenlalicli  gewerl 
weideti. 

Vfto  oneb,  das  defaehi  Imober  oder  SdniopoMer  einen  aina 
gentslich  Yeralas  dry  Jar,  dax  er  ntehli  daran  geb,  so  wer 
dai  gttot  ainsaellig,  tnd  mtfehl  es  denn  ein  biscboff  lieben 
vnder  den  genossen,  wem  er  well. 

Öffnung  von  Brüllen  s.d.  Herr!  so  isls  aber  vnib  myns 
Herren  rins  vnnd  sprochent:  das  er  rechl  hab  zuo  diseti  imfen, 
wenn  man  geschnydt,  so  mag  er  sin  zios  vorderen  zuo  den  liufen 
—  vod  die  soud  im  Zinsen  vnverlzogcntlichcn  vdU  die  buobea  bu- 
wen  nff  8.  Wichels  tag,  vnd  die  die  Schaoppossenn  bowen  vff 
a.  Olnars  tag,  vnd  die  die  booben  vnd  scbuoppossen  band,  die 
band  das  reebt:  [281]  ob  si  nit  Sinsen  mügen  eins  Jars,  so 
soi  mun  si  nit  vertriben  von  irem  Erb  vnts  an  das  dritt 
Ja*r.  — 

Bringen  die  Zinser  ihren  Zins  gehori.^,  so  gibt  ihnen 
der  Herr  öfters  ein  iMahl  oder  eineo  Truuk  (spater  das 
Trinkgeld]  oder  kleine  Geschenke. 

Öffnung  .von  Lauffen  s.  d.  Man  sol  oucb  ainem  Bischof 
sin  zios  weren  vnd  anlwürten  gen  Costcnlz  vfT  die  pfallcnts 
An  sinen  schaden,  doch  mit  der  beschaidenhait,  das  er  den  iLeller 
vnd  ander  Lüt,  die  mit  den  Zinsen  vssnaren  seren  vnd  ver- 
Icosten  sol  vif  vnd  ab  vngeuarlicb. 

'  Öffnung  des  Gotteshauses  Schinnis  zu  Knonaa 
von  446t.  Item  als  vor  ziten  ein  Eplissen  vnd  ein  goizhus  ze 
schennis  den  zinsem  järlichen  ein  maul  vff  den  nächsten  fleisch- 
tag  nach  sant  androns  tag  gcuallen  gab  vnd  geben  soll,  Selhchs 
maul  nun  n)il  w  issen  \nd  uiil  wdien  der  zinslutten  ab  vnd  hin  ge- 
tuon  ist,  (I(t(  h  das  ein  Eptissin  —  den  zinsarn  —  für  yegUcbs 
maul  abgezogen  hautt  III  schillin  pfenning. 

Öffnung  zu  Wermenlschwyl  von  töOS.  Ilem  sy  spre- 
chent  oucb ,  das  die  im  dorfl"  werenlschwyl  dem  herren  alle  jar 
swen  mül  haber  züridiec  otess  luottar  baber  zoo  geben  sobuldig 
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syen,  vnd  den  lol  te  iMrr  allweg  vf  M  llarliM>«t)  aboid  n 
■i  «rrofdon  vnd  lim  by  flüMm  bolleo,  so  den  luiber  reicfat 
ymd  In  zttobt,  MUckmi  «in  ktipfige  UtocheD  Mit  wyn,  der  desMl- 
beo  Jan  gsvichMii  iai,  vod  ein  wtggeD,  der  drythalben  acUlttag 
wwl-fyt.  Vad  iraUtaber  daiui  flinem  tefl  ftiotor  baben  loo 
gabaii  fttinfg  mfi,  vir  d«a  Mlbi0on  sol  altag  dryg  ■eblllhig  gän, 
•0  iMg  bis  er  •liwn  layl  baban  ab  im  riebt.  —  Vnd  walUcbf  Jan 
aber  der  berr  aoUicbea  baber  ntt  wie  ob  vff  San!  Martioa  abend 
an  ay  ervorderli  vnd  iozuge  vwd  oocb  Inen  dann  den  wio  md 
den  wciggen  nit  schickii,  dann  Sölten  sy  dem  herren  deaidben 
Jan  die  iwen  mttU  baber  aii  xuo  geben  achukUg  sin. 

g  34.  GÜterrecbt  der  Eiiegatten. 

Die  ehelidie  Voraumdsoliaft  des  Mannes  über  die  Frao 
und  ihr  Vermögen  daoerte  fert  ^'^'J ,  und  anoh  die  einzelnen 
\96%]  Vermögensslticke,  weldie  wir  schon  in  der  ersten  Pe- 
riode mit  Bezug  auf  die  ehelichen  Verhältnisse  von  einander 

unterschieden  gefunden,  scheinen  groszenlheils  in  gleicher 
Weise  auch  jetzt  besonders  beachtet  worden  zu  sein.  An 
die  alle  Brautgabe  erinnern  die  Gaben,  welchö  als  Hoch- 
zeitsgeschenke der  Braut  von  ihren  PVeunden  überreicht 
werden,  durch  den  Richtebrief  auf  eine  einmalige  Gabe  be- 
schränkt ^^).  Diese  Sitte  hat  sieb  bis  auf  unsere  Tage  er- 
balten. 

Sehr  häufig  wird  ferner  noch  der  Frau  von  Seile  des 
Mannes  eine  Leibzucht,  bei  uns  Leibding  genannt,  an 
Liegenschaften  bestellt,  wie  man  theils  aus  den  Urkunden, 
theils  aus  aosdriicklicben  Zeugnissen  ersehen  kann 

f6Sa)  Der  Martlnstag  Ist  «nch  anderwirls  in  Deutochtand  Zinslag.  Orlnni 
Welttb.  n.  473. 

567)  Scbwabenspiegel  80.  «Bin  wip  mac  an  irs  mannoa  urlop  Ir 

guolcs  niht  bin  gegeben,  weder  eigen  noch  lipgedlngc  noch  zinsguot  nodl 
varcodü  guot,  daz  ist  dd  von  duz  er  Ir  voget  iitt.  Eboiuia  40.  fi6.  60. 

568)  Richtebrief  v.  43ai.  III.  18. 

569)  Urk.  V.  4S55.  Neugart  953.  «Pratau  tucor  ejus  spoole  renunciavU  omni 
Juri,  quod  ilM  in  ilio  pnü»  oompelebat  vel  poüel  oompetero  eo  quod  «Man 

eoneeuum  fuisse  nupUarum  tempon  ut  mori$  ett  —  prupler  copulam  dioebalor. 
Urk.  von  4S64  Im  Archiv  der  Slift  zum  GroszmQnster.  Der  Meyer  Rüderer  ze 
iledea  »mnot  Frau  Meclitild  «dimidiam  partom  ia  omiiUMis  bereditariia  booi» 
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Zuweilen  versorgte  aber  auch  umgekehrt  die  Frau  den  Mann 
mit  einem  solchen  Leibgeding  auf  ihre  Güter 

üeber  das  Recht  an  dem  Leibding  i^ibt  vorzüglich  fol- 
gende Stelle  aus  den  Anhängen  des  Richtebricfes  Auskunft: 

Der  Rat  vnd  die  bürgere  gemeinlich  ZUricb  bant  nacb  der  Stat 
allem  rechte  gesetzet:  was  ieder  man  der  Züricb  in  der  Stat  ald 
«lor  burger  gerichten  vnd  Iwingcn  sessehaft  ist,  sinem  elichen 
wibe  guoles  fueget  vnd  machet  z«'  lipdinge,  si  sin  eigen  oder 
erbe,  dos  doch  die  manne  alle  die  wile  so  si  Icbent  dieselben 
gueter  niessen  vnd  haben  suln,  muI  suln  die  frowen  bi  der  Man- 
nen lebenne  enkein  recht  noch  ticwer  darzuo  haben.  (Frei- 
lich nicht  so  zu  versieben,  als  ob  der  Mann  nun  ohne  Einwilligung 
der  Frau  nacb  Belieben  das  (Jut  verauszern  dürfte.)  Wanne  aber 
der  Man  erstorben  ist,  so  sol  du  frouwe  dannenhin  du  gueter  ha- 
ben vnd  niessen,  so  ir  ze  libdinge  verferwet  [i83j  vnd  gemacbet 
fiiit.  aber  bi  des  Mannes  lebenne^  so  mogenl  die  gelten,  den  der 
ouia  n  den  liten  gellcii  fol,  dtttelben  gttler,  ao  den  ftvnwta  ga« 
nMchet  find,  wol  beklagen  vnd  dea  Mannaa  nals  niaaaan  aQa  da 
irile,  80  dar  Man  lebant  lal.  Wanna  abar  der  Man  alirbat,  ao  aal 
die  fronwa  die  gnaler  baben  vnd  niaiaan  dfl  far  von  dam  MUma  la 
Hpdinee  verfanrat  aint  Vnd  avbi  das  Mannaa  galtan  ai  daran  äDar 
dingen  vnbekHaibart  laaaen. 

So  lange  die  Ehe  fortdauerle,  machte  überhaupt  das 
Güterrecht  der  Ehegatten  keine  besonderen  Schwierigkeiten, 
indem  die  ganze  Verwaltung  unter  einigen  Beschrankungen 
in  die  eine  Hand  des  Mannes  gelegt  war.  Erst  wenn  sich 
die  Ehe  trennte  und  das  Aiktisch  verbundene  Gut  wieder  in 
verschiedene  Theile  zerlegt  werden  sollte,  zeigte  sich  die 
Möglichkeit  einer  verschiedenen  Behandlungsweise.  Unsere 
Rechtsquellen  haben  daher  in  der  Regel  auch,  wenn  sie 
überhaupt  von  ehelichem  Güterrechte  sprechen,  den  Fall 
der  Trenonng  der  Ehe  im  Ange.  Und  da  zeigen  sidi  denn 


oeMnIarai  aaa^cMTeral  in  doDatiooem,  que  Tulgo  dlcUnr  Lipgedmgtj»  Sehwa* 
bonaplegal  fO. 

flIO)  Znoaiz  zum  IV.  Badi  des  Richtebriefes:  «Dieselbe  recht  sol  den 

frowen  gen  den  Mannen  verschriben  sin  vmb  die  guolor,  so  die  frowen  ir 
Manne  ze  lipdinge  fuegent  vnd  mactient,  als  mit  der  burger  rechte  vnd  ge- 
troDbeit  nafteOMB  Iii»  Rlcbtabrlaf  ÜDU  W* 
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schon  in  dieser  Periode  mancherlei  Abweichungen.  Während 
die  ehehche  Vormundschaft  allenthalben  hei  uns  die  Grund- 
laj^e  der  ganzen  rechllichen  AulTassung  der  ehelichon  (iüler- 
verhaltnisse  bildet,  so  stinnnrn  die  Quellen  durchaus  nicht 
überein  in  der  Art  um!  Weise,  wie  die  überl(;bendcn  Khe- 
gatten  zu  bedenken  seien.  Daraus  mag  man  erkennen,  dasz 
dergleichen  Modifikationen  nicht  so  leicht  als  charakteristische 
Zeichen  von  nalioneller  Verschiedenheit  des  Rechtslebens  an- 
gesehen werden  dürfen,  sondern  innerhalb  desselben  Rechts- 
systems bei  demselben  Volke  sich  leiclit  so  oder  anders  ge- 
stalten können. 

Sehr  oft  mochten  in  früherer  Zeit  die  Rechte  der  tiber- 
lebenden Ehegatten  darch  Vertrag  (Gedinge),  oder  letz- 
ten Willen  (Gemach de)  reguHrt  worden  sein,  und  was 
nun  an  einem  Orte  gewöhnlich  und  zugleich  billig  schien, 
konnte  denn  auch  leicht  zu  einer  allLjcmeinen  Uechtsnorni 
erwachsen,  die  gerade  dann  zur  Anwendung  gelangte,  wenn 
aus  irgend  anderen  Gi  ünden  jeuu  besondere  Willenserklä- 
rung unterlassen  worden  war. 

[284]  Der  Schwabenspiegcl  scheint  da,  wo  er  nicht  auf 
eine  unorganische  Weise  ßestimmuDgen  des  Sachsenspiegels 
über  die  Gerade  in  sich  anfgenommen  hat,  welche  nicht  za 

seinem  eigenen  Systeme  passen,  folgende  Theorie  über  das 
Recht  der  iilierlebenden  Witlwe  aufgestellt  zu  haben:  Wird 

die  Verlassenschaft  des  Mannes  getheilt,  so  versteht  es  sich, 
dasz  die  Wittwe  ihre  IJegenschaflen ,  die  ja  selbst  während 
der  Ehe  der  Mann  nicht  ohne  ihre  Zustimmung  veräuszern 
durfte,  zu  Eigenthum  beibehielt.  Dagegen  scheint  allerdings 
die  gesammte  vorhandene  Fahrhabe  beider  Ehegalten  als 
Ein  Ganzes  aufsefaszt  worden  zu  sein,  welches  nun  zur 
Haifite  der  Wittwe,  zur  Hälfte  den  Erben  des  Mannes  auliuim 
üel.  Die  üauptstellen  dafür  sind: 

c.  8.  ist  der  vater  An  getcbtifede  verfua,  du  er  nlt  geicliafen 
bat  von  dem  verenden  guote,  man  sei  der  eele  ir  teil  geben,  vnde 
der  nach  geliche  teilen  vnder  wip  vnde  vnder  Und  dia  nnoagealift- 
rel  sint. 
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0.  117.  SUrtiet  «inea  irttM  ir  ami,  m  niAt  dlii  rttm  tt 

moijgmgabe  vor.  erden  vnde  hat  tt  nmnde  goel  da  mit  ir  maii 

niht  geschafet  hat  an  dem  tode,  «so  sol  man  der  sele  ir  teil  gAtn 
Tnde  das  ender  geliclie  teilen  vnder  wip  vnde  vnder  lünt. 

e.  148.  lek  das  ein  man  ein  wip  hat,  mde  Idod  hl  ir  hat,  li  Ir 
vi!  oder  wenie;  vnda  er  liat  varende  gnot,  vnde  er  III  an  dem 
tode,  vnde  das  verende  goot  das  teilet  er  mit  dem  Wiho  md  mit 
den  kinden. 

e.  444.  Vnde  Ist  das-ehi  man  vefscbeidel  geachefte,  dia 
mnoler  vnde  dia  flriande  teilent  das  gnol  als  hie  vor  gesprochen  isL 

In  diesem  Falle  niuszte  natürlich  die  Frau  auch  die 
Schulden  des  Mannes  zur  HUlflc  tragen,  weil  die  Scliulden 
zur  fahrenden  Habe  gehören  und  diese  mindern.  Daneben 
hinderte  aber  wohl  nichts  die  Frau,  wenn  sie  auf  dieses 
Recht  verzichten  wollte,  blosz  ihre  eigene  Fahrhabe  nach 
dem  altern  Rechte  wegzunehmen.  Oeflers  wurde  durch  Ge- 
dinge dafür  gesorgt,  dasz  die  von  der  Frau  zugebrachte 
Fahrhabe  unversehrt  bleibe  und  gleich  ihrem  Eigen  nach 
dem  Tode  des  Mannes  herausgegeben  werde.  Die  gesammte 
Heimsteuer  konnte  auf  diese  Weise  sowohl  wahrend  der 
Ehe,  [285]  mit  Bezug  auf  die  Yerfiigungsfähigkeit  des  Man- 
nes, als  nach  derselben  mit  Bezog  auf  das  Recht  der  Wittwe 
den  Charakter  einer  der  Fran  zugehörigen  Liegenschaft  an- 
Bebmen.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  erklärt  sich  folgende  Stelle 
des  Sdiwabenspiegels  so,  die  sonst  mit  c.  40  kaum  zu  ver- 
einigen sein  möchte. 

e.  t9.  Gibt  jemant  sinem  wibc  ze  heimstiure  varent  guot  oder 
ander  guot,  das  guot  mac  er  nimmer  ane  werden  die  wile  er  an- 
der goot  hat  Twinget  hi  eher  ehaft  not,  er  wirt  es  wol  ane  mit 
rehte.  —  Wirt  er  ir  das  goot  ane  das  si  se  im  bralit  hat,  fnde 
atirfocrt  der  man,  Tnde  mac  sl  seihe  dritte  ersingen  das  es  ir  wflie 
niht  enwaa:  man  sol  ir  ir  goot  wider  lan. 

In  Verbindung  damit  scheint  der  Ausdruck  unserer  ein- 
heimischen Rechtsquellen  gu  stehen;  wonach  auch  das  fah- 
rende Gut  der  Frau  von  dem  Manne  «zu  Eigen  und  Erbe» 
gesetzt,  d.h.  mit  Satzungsrecht  auf  sein  liegendes  Gut  und 
seine  Fabrbabe,  eben  auf  sein  gesammtes  Vermögen  gel^ 
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werden  kann.  Dadurch  erhielt  die  Frau  das  Recht  nach  dem 
Tode  des  Mannes,  auf  die  Verlassenschaft  des  Mannes  zu 
greifen  und  darauf  den  Ersatz  für  ihr  zugebrachtes  Gut  zu 
fordern»"). 

Es  ist  anzunehmen,  dasz  dfts  Recht  des  Schwabenspie- 
gels in  dieser  Hinsicht  auch  bei  uns  gegolten.  Bald  aber 
scheint  ein  bedentendes  Schwanken  in  diese  Theorie  gekom- 
men [286]  zu  sein,  bis  sich  erst  im  vierzehnten  und  fiän^ 
zehnten  Jahrhunderle  festsetzte,  dasz  die  Frau  auszer  Heim- 
steuer, Horgengabe  und  Eherecht  auch  noch  auf  einen  Dritt- 
theil  der  Fahrhabe  des  Mannes  Anspruch  habe. 

Ueber  das  Stadlrecht  von  Winterthur  sind  wir  etwas 
besser  unterrichtet.  Hier  wurde  vor  Allem  unterschieden 
zwischen  Zugebrachtem  und  ehelicher  Errungen- 
schaft. Wenn  keine  Kinder  vorhanden  sind,  so  erbt  die 
Frau  die  j^anze  hinlerlassene  Kahrhabe  des  Mannes  und 
überdem  auch  das  liegende  Gut,  insofern  dasselbe  während 
der  Ehe  erkauft  wurde.  Es  fiillt  somit  den  eigentlichen  Er- 
ben nur  das  Erbgut  zu  und  was  der  Hann  an  Liegenschaf- 


171)  Zusätze  zum  IV.  üucti  des  Ricbtebrletes  v.  4304.  «Swelüer  mao  ZuiKA 
woDbafl  !•!  vnd  «in  wip  mit  vandem  gaol»  beMMven  wit ,  dM  tr  rdl§ß  Dteh 
slnein  tode,  dor  niMn  »oI  Zürich  für  einen  Rai  gan  vnd  sol  dem  sin  mcinuaga 
fOrlegen»  u.  s.  f.  —  .^Swa  das  ist  das  ein  wip  ir  manne  varontio  guot  "iuo  hat 
bracIU,  ald  ir  eigen  guot  zo  varndom  guole  gemaciiei  hui,  gaat  du  beidu  für 
«Imn  Rai  vnd  maelieiil  oocdi  da»  vor  In  koollieb ,  da  aol  Ir  ein  Rat  oder  dar 
mere  teil  vnder  in,  ist  das  st  sin  bittend  vnd  mit  cnander  also  überein  komen  »Int, 
ir  brief  darüber  geben,  das  das  gii  il  so  si  im  zubrachte  oder  von  Ir  eigen  guole 
darl&omeD  ist,  in  de»  manoes  haut  stände,  aia  ob  es  eigen  oder  aa 
•rbe  Ilge ;  vnd  swaDiie  daniie  der  man  ttlrlMl,  ao  aol  Ir  ao  vU  gnolaa  werden, 
ao  Ir  brief  bat,  ob  an  eigen  oder  an  erbe  so  vil  giMlee  da  iai,  so  man  den  lüten 
vergiltel.  —  Swa  das  ist,  das  ein  frowe  vnd  ein  man  zesamen  Icoment,  die  dos 
ersten  nicht  hatten,  wan  das  si  guot  mit  enandoru  gewunnen  haot 
ald  tuat  sttot  an  al  gnnnllen  lal,  vnd  ww  codi  da  daa  vamde  fool  den 
maiinea  lat,  vnd  nicht  der  frowen,  davon  iat  gesetzet,, ob  ein  man  au  wip 
ouch  gerne  versorgelo  —  die  svln  für  einen  rat  gan.  Urk.  v.  4S89:  tvnd  setiio 
derselb  Heinrieb  siner  elichen  wirtiu  ir  heimstur  (als  si  im  sttbraoht  hat)  vnd 
ir  morgengab  vff  alles  ain  gnol  beide  ligendea  vnd  varendea  daa  er  JeU  bot  oder 
Bodi  gawlnnal,  danrff  die  gen.  frow  vnd  Ir  «iban,  ab  al  anvrara,  davoigaadvl- 
bcn  hcimslür  vnd  morgengab  haben  vnd  nicsscn  sulent,  all  die  wile,  so  si  iocn 
anderswo  an  oigen  noch  an  erbe  nicht  geleil  sint  an  alle  geoerte«  Vgl.  beaon- 
den  F>  V.  Wyis :  Geacta.  d.  xor.  Concurs|u-oc.  S.  €0  fl. 
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teil  bereits  zur  Zeit  der  Eingdrang  der  Bhe  beflessen  hatte. 
Aber  auch  dieaes  kann  von  Seite  dea  Mannes  der  Fran  n 
LeibdiDg  vermaofat  werden,  so  dasz  erst  nach  ihrem  Tode  die 
Brben  ihr  Recht  daran  in  ToUem  Masae  ansikben  können 
Wenn  dagegen  Kinder  vorhanden  sind,  so  fiillt  noch  das 
in  der  Ehe  ermngene  Eigen  diesen  an.  Die  überlebende 
Wittwe  hat  aber  Leibdingsreoht  daran.  tDer»  (kint)  «aigen 
ist  es  TDd  iro  beder  liptinge»  ''^).  Nach  diesen  Ausdrucke 
sollte  man  meinen,  würde  auch  der  überlebende  Ehemann 
nur  J.eibdingsreclU  erhalten;  allein  das  ist  doch  geradezu 
unglaublich,  dasz  er  sein  Eigenthum  bei  seinen  Lebzeiten 
noch  zu  Gunsten  der  Kinder  verlieren  sollte.  Es  ist  daher 
eher  anzunehmen,  der  Ausdruck  sei  ungenau,  was  sich  wohl 
begreifen  liiszl,  wenn  man  die  faktische  Erscheinung  be- 
denkt, wonach  gewöhnlich  der  Wittwer  ahnlich  der  Wittwe 
diese  Liegenschaft  bis  zu  seinem  Tode  bewerben  und  dann 
den  Kindern  hinterlassen  wird,  somit  im  Leben  sich  kein 
[287]  groszer  Untersdiied  zwischen  seinem  Eigentbumsrecht 
and  ihrem  Leibding  zeigt. 

Starb  die  Fraa  vor  dem  Manne  ond  war  auch  darüber 
nichts  durch  Gedinge  oder  Gemächde  verordnet,  so  darf 
als  gemeines  Recht  dieser  Zeit  angenommen  werden,  dasz 
die  ganze  Fahrhabe  dem  überlebenden  Hanne  verblieb  und 
er  lediglich  das  Eigen  herauszugeben  hatte.  Unsere  Rechts- 
quellen  enthalten  darüber  einige  Bestimmungen,  die  ofien- 
bar  alt  sind. 

Öffnung  von  Altorf  von  4439.  Es  sprechent  die  hoflat*. 
wenn  ir  einer  griff  zuo  der  B,  vnd  das  so  lerr  kom,  des  eioii  die 
frow  engttrt  vor  dem  Bett,  so  syg  «11  ir  verend  gnot  des 
mans. 


STS)  Sudtrectat  von  Wintertbur  von  1187.  lU.  g§.  43. 14.  IS.  Die  beiden 
totxtern  gg.  eotballea  keinen  nebten  Gegeneals.  Be  wird  namllcb  nntancbleden 

nvlschen  dem  vor  Eingehung  der  Ehe  ererbten  Eigen  und  Eigen ,  das  wahrend 
der  Ehe  gekauft  wurde.  Das  (-rät(>  Glied  des  Gegensatzes  aJt>er  ist  offenbar  zu 
enge  geXaszt,  und  zu  ioierpreuren ,  wie  es  oben  gescbeben.  Vgl.  ferner  euoh 

m. ».  — 

m)  B.  a.  o.  in.  49.  neee  BeaüBinnBgen  gbigan  aodi  In  dm  SMinobt  von 
lOlaob  Ober  t.  4481. 


Nach  dieser  Stelle  dürfte  man  zwar  geneigt  sein,  aneiH 
■ahnen,  das  Eigenlhuin  an  der  fehrenden  Habe  der  £tiafraa 
sei  auf  den  Mann  schon  wfihrend  der  Ehe  übergegangen, 
worin  denn  eine  Erweüemng  des  ursprünglichen  Rechtes 
freier  Verfttgong  läge.  Der  Ansdmck  aUein  recfatfertigl  in- 
dessen eine  solche  Annahme  durchaus  niehl;  denn  er  indel 
sidi  mit  denselben  Worten  auch  in  andern  Ofitungen,  ond 
zwar  in  einem  Zusammenhange,  wo  man  deutlicfa  sieht,  es 
soll  nichts  Weiteres  gesagt  sem,  als  dasz  der  Mann  bei  Lsb- 
aeiten  der  Frau  das  vollste  Veriugungsrecfat  darüber  habe 
«nd  nach  ihrem  Tode  die  ganze  Fahrhabe  behalten  dürfe. 

Öffnung  von  Dürntcn  von  U80.  Wo  ouch  zwei  menschen 
dich  zesamen  koinent,  wenn  dann  die  frow  zuo  iro  man  nider  an 
daz  bell  kompt  vnd  sich  entgürl,  was  sy  dann  zemal  varenlz  guot 
hat,  so  bald  sy  sich  entgürl,  das  ist  des  nians  vnd  stirbt  sy  vor 
dem  man  ab,  so  erbt  der  naaD  von  iro  alles  ir  varenl  guot. 
Wer  aber  dai  der  man  vor  dar  Ikowes  abstürbe,  So  aol  die  frow 
des  ersten  nemen  iro  Terschrotten  gewand  vnd  Iro  heim- 
•tttr,  was  sy  zuo  irem  man  bradit  hat,  das  sye  ligend  oder 
varent  goot,  ottttit  vsgenomen,  ouch  iro  morgengab,  als 
ver  das  alles  vorhanden  Ist  vnnd  sy  das  s<Mgen  kann. 

Ebenso  in  der  Öffnung  von  Binzikon  von  1435"*), 

[288J  Die  übrigen  Bestimmungen  des  Altorfer  Uofrechies 
xeigen  nun  genauer,  wie  jener  Satz  zu  verstehen  seL  Die 
Frau  kann  nämlich  entweder  auf  ihr  Erbracht  veniofaten. 
Dann  erhält  sie  nur  ihre  Fahrhabe,  so  weit  sie  noch  vor- 
handen ist,  wieder  hinaus,  in  welchem  Falle  sich  klar  ergibt, 
dasz  sie  strenge  genommen  das  Eigenthum  daran  nie  ver- 
loren. Oder  aber  es  steht  ihr,  wie  nach  der  Lehre  des 
Schwabenspiegels,  frei,  nach  dem  Tode  des  Mannes  die 
Hälfte  der  gesammten  vorhandenen  Fahrhabe  zu  beziehen, 


J74)  Vgl.  auch  Öffnung  von  Lauffon  s.  d.  «Wenn  ouch  ain  man  vnd  ain 
frow,  die  In  den  taoflf  zuo  touflen  geborent,  sieb  io  der  malauog  eolgUrtaD,  4a» 
ff  eUdi  hf  tSn  ander  ligien  wellen,  •!  srea  sosaaiea  gehen,  oder  sy 
haben  ain  ander  selb  genomen,  so  sind  sy  mom  dee  sy  fUMond,  als 
ander  gecrb  vnd  geno^s  über  allea  das  guot  daa  sy  yoodort  haad, 
ea  «ye  ligend  oder  varend  guot. 
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80  dasz  es  dann  allerdmg^  aussiehl,  als  ob  aio  eine  eigene 
Fahrfaabe  gar  nie  gehabt  hülle. 

Öffnung  voo  Altorf.   Stirbt  aber  der  man  vor  dem  wib, 
wD  denn  die  frtfw,  so  mag  si  erben  dio  varenden  hab  balb 
eigen  vnd  gUt  balben  teil  sfaier  geltsdiiild,  vnd  mag  halben  teil  det 
Hegenden  guots  nieMen  se  end  hr  wi  mit  verbondnem  tak  vnd  sol 
oflb  ir  eraobl  bebalinn. 

8i  sprechent  onch:  ob  einer  frowen  Ir  eMober  matt  von  Tod 
fing  vnd  wtflt  die  froir  den  nflt  alan  xe  gfllt  vnd  xe  erb*  als  vor- 
atatt,  so  mag  sl  das  ir  nemen,  wo  sl  das  erKfigl  nach  des  hoff 
redit  vnd  mag  damit  vam  wohin  sl  wiL 

Wollte  die  l  iau  sicli  aiil'  alle  lalle  hin  ihre  Falirlial)e 
sichern,  so  bedurfte  es  eben  hiezu  nuch  dem  Obigen  des 
Gedinges. 

Öffnung  von  Altorf.  Si  sprechcnt  ouch:  weli  fröw  zuo  drr  E 
koMi  m  iri'ii  liof  V  nnerd  i  n  L'o  f  l .  so  ist  ir  \iireiid  guol  |»'antz 
des  maus,  nls  ob  stdt.  kuinpl  m  ahvr  vcrdin^'ot  zuo  den»  man, 
das  daz  ir  sölli  lif:on  an  eiji;en  muI  an  erb,  so  sy  ir  hofTreclil,  das 
•  daz  varend  guot  zuo  dem  ligenden  geUörrt  vsgesetzt  ir 
veraefarotten  gewand,  ir  tuechli,  ir  betlstatt  vnd  das  sy  dann  zuo 
im  bringt 

Ein  ganz  cisjcnthümliches  Krbrecht  der  Ehegatten  ist  in 
der  allen  Oll'min^  von  Wald  s.  d.  enthalten,  womit  die  Öff- 
nung von  Fischenthal  s.d.  übereinstinmit.  Nach  diesen 
Statuten  wird  die  beerbte  Ehe  von  der  kinderlosen  unter- 
schieden. Ist  die  Ehe  kinderlos,  so  erbt  die  |28Dj  Frau, 
die,  wie  die  Ollnung  sagt,  ihr  Eherechl  besitzt,  zwei  Ürill- 
thciie  der  Fahrbabe  des  iMannes  zu  Eigen,  und  einen  Dritt- 
tbed  seiner  Liegenschaft  zu  Leibdiug, 

vnd  mag  sy  daz  (das  Leibding)  nlt  verendren  noch  vericoufTen,  es 
tet  ir  den  Ups  not  an  iipiicher  narung,  so  m(K;ht  sy  nocli  einan- 
der je  \mb  fünf  Schilling  Züricher  münz  da  von  verkoufTen  vnd  ze 
kouffcn  geben  den  rechten  geteiliden,  die  wUe  ir  soliche  libes  not 
an  lege  vnd  des  guots  vt  were. 

Der  Maua,  welcher  das  Elierecbt  besitzt,  erbt  die  ganze 
von  der  Frau  zugebrachte  Fahrbabe  zu  Eigen  und  ebenfalls 

fl»9  Tgl.  darflber  Mlbem  Buch  Ul.  §.  ü. 
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einen  Dritlheil  ihres  liegenden  Gutes  zu  Leibding.  Das  Ehe- 
recht aber  hat  die  Frau  nur,  wenn  sie  wenigstens  ein  Jahr, 
sechs  Wochen  und  drei  Tage  bei  dem  Manne  in  der  Ehe 
gelebt  hat  und  auch  nach  seinem  Tode  eine  gleiche  Zeit- 
dauer im  Wittwenstande  verbleibt.  Der  Mann  besitzt  es,  so- 
bald er  jene  Zeit  über  mit  der  Frau  verbunden  war.  Nach 
ihrem  Tode  darf  er,  seinem  Ehereohte  unbeschadet,  sioh 
wieder  verfaeirathea. 

Besitzt  aber  die  Frau  ihr  Eberecht  nicht,  so  darf  sie  nur 

ihre  Morgengabe,  ihr  «verschroten  gwand»  und  ihr  Zuge- 
brachtes beziehen,  erhält  aber  von  der  eigentlichen  Verlas- 
senschaft des  Mannes  nichts.  Der  Mann  erbt  in  diesem  Falle 

von  ir  das  vcder  gvand,  das  sy  zuo  im  bracht  hat  vnd  ir  hüs  ge- 
rat vnd  ein  dnlteil  ir  varenden  f,'uo(z ,  rs  sye  ir  verheissen  oder 
sy  hab  es  von  ir  selber  vnd  8ol  der  man  des  wibes  (runden  di« 
morgengab  hinvsz  geben 

Wenn  nun  aber  die  Ehe  beerbt  ist,  so  stellt  sich  die 
Sache  anders.  Von  dem  Erbrechte  des  Mannes  ist  ttberaH 
nicht  die  Rede,  vermutUich  deszhalb,  weil  dannzumal  die 
ganze  VermÖgensmasse  beisanomen  bleibt  und  die  Yerwal- 
tnng  und  Nutznieszung  des  Mannes  ununterbrochen  fort- 
dauert Stiibt  der  Mann,  so 

[290]  sol  die  muoter  eins  kindes  theyl  nemen  Mn\  sich  des 
lassen  benuegen ,  sy  habind  \il  kiiid  oder  liitzei,  darzuo  soi  sy  Ir 
morgengab  vor  vs  nemen ,  ob  sy  von  den  kindcn  wil. 

Es  wird  hier  in  der  That  nicht  weiter  unterschieden  we- 
der zwischen  der  Fahrhabe  und  dem  liegenden  Gate,  noch 
zwischen  dem  Vermögen  des  Mannes  und  dem  der  Frau. 
Sondern  beide  bilden  zusammen  auch  jetzt  noch  Eine  Yer- 
mögensroasse,  welche  nun  den  Kindern  und  der  Frau  zu 
ideellen  Theilen  zufällt.  Diese  wird  nunmehr  wie  ein  Kind 
angesehen  und  suooedirt  mit  ihren  Kindern  in  der  Yerlas- 


f76)  Dto  Flsdienthaler  Oflbong  bebandelt  den  letalem  Fall  ntebu  Ba  M  aber 
bei  der  wörtlichen  UebereinsUmmung  der  beiden  Statute  In  dem  fibrigen  Sy- 
steme, welche  in  den  alleslen  Recensionen  noch  grösier  ist  als  in  den  spaten, 
kaum  daran  zu  zweifeln ,  dasz  derselbe  Grundsatz  aucb  dort  gegolten  habe. 
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aenscbaft  ihres  Mannes,  in  welcher  ihr  eigenes  Vermögea 
inbegriffen  ist.  Dasz  dieses  die  Aofibssnng  dos  Staiutes  sei, 
geht  besondera  desUich  aus  einer  fernem  fietiimmong  des- 
selben her?or: 

Nlmbt  die  selb  flrow  dirnaeii  ein  eiidren  maii  In  dem  hof ,  der 
ein  boftnan  tot,  md  gewtint  by  dem  oacb  kind,  dieselben 
bind  80nd  euch  die  frowen  naeb  ir  tod  erben,  vnd  nli  die 
vordren  bind  by  dem  ersten  raen:  wen  sy  die  mnoter  vor- 
bin geerbt  band  an  den  tbeylen. 

Dabin  trieb  allerdini^s  die  Consequcnz.  Die  Kinder  er- 
ster Elle  hatten  die  Mutter  bereits  in  der  Verlassenschaft  des 
Vaters  beerbt.  Desziialb  können  sie  nicht  mehr  concurriren 
mit  den  Kindern  zweiter  Ehe,  welche  ihre  Mutter  noch  nie 
beerbt  hatten. 

Dieses  ganze  System  erinnert  einen  an  das  der  altrömi- 
sehen  Manus,  welche  die  Ehefrau  in  die  Stellung  einer 
Tochter  brachte,  die  dann  zugleich  mit  ihren  eigenen  Kin- 
dern wie  eine  Schwester  derselben  in  die  Verlassenschaft 
des  Mannes  nnd  Vaters  als  £rbin  eintrat,  zumal  ihr  ursprüng- 
liches Vermögen  zur  Zeit  der  Eingebung  der  Ehe  in  das 
EigenChnm  des  Mannes  übergegangen  war,  somit  sich  eben- 
iaUs  nnler  jener  Verlassensdiaft  fend.  Und  doch  ist  nichl 
daran  zu  denken,  dasz  die  Hofrechte  von  Wald  und  Fischeiir 
tbal  irgend  mit  Räcksicht  auf  jenes  alte  Beoht  der  römisdien 
Republik  sich  so  gestaltet  haben. 

g  n.  Vormnndacbaft. 

So  lange  der  Vater  lebte,  war  er  der  Vormund  seiner 
Kinder,  die  noch  nicht  abgesondert  waren.  Nur  wo  jener 
[291]  selbst  betheilij^t  schien  bei  einem  Rechtsgeschäfte, 
konnte  es  eines  fiir  den  specielleu  Fall  besonders  bestellten 
Vogtes  der  Kmder  bedürfen 

War  aber  der  Vater  todt,  so  trat  der  nächste  Vater- 
mag von  Rechtes  wegen  als  Vormund  für  die  Kinder  ein. 

277]  Ein  Beispiel  dor  Art.  wo  dar  V<ig|  nK  des  Vater»  WOMO  VOT  dM  Sctaull- 
IwiMengericbt  bestellt  wurde,  Oodei  ileb  eben  8.m. 
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Er  hiesz  dann  im  Gegensatz  zu  dem  erkornen  Vogte  ein 
rechter  Vogt. 

Stn  dt  recht  von  Winterthur  von  4197.  HI.  24.  Swa  aine 
VDser  burger  stirbz,  l&i  er  kini,  dU  vogtber  sint,  ist  das  der  Und« 
necbstor  vattermag,  der  iro  vogit  solte  sin,  inen  ze  vogte 
vnnütz  ist,  den  git  der  ScbulÜiaiMe  vod  der  rat  vfle  den  «id  aloen 

plleger  über  iro  guot. 

Urkunde  von  4363.  Das  ich  —  miner  VcIUt  wegen,  dero 
wizzenthaflcr  erblicher  vnd  rechter  vogt  icb  bin,  wen  ai  zu 

iren  tagen  noch  nicht  konicn  sint  '^). 

War  der  nächste  Vatermag  untauglich  oder  keiner  vor- 
handen, dann  erst  wurde  ein  Vogt  gerichtlich  besteUt  "^), 

Die  Mutter  konnte  diese  Vormundschaft  um  so  weniger 
erhallen,  als  sie  selbst  unter  der  Geschlechtsvormu  nd- 
Schaft  stand.  Vielmehr  konnte  sie  unter  der  Yogtschaft  ihres 
eigenen  zu  seinen  Tagen  gekommenen  Sohnes  stehen. 

Urkunde  von  1374.  Pro  Hedwig,  Ulrichs  SigUaeggers  bnrgers 
Zflridi  adigen  wttent  eelichi  wirtin  mit  Bndolf  Stüsain  irem  eliclien 
San  vnd  recliten  vogt  offenbart  vnd  klaget o.  a.  f. 

Urkunde  von  4316.  Idi  Eberhart  Uttlner  burger  Ziiricb  rech- 
ter vogt  der  vofgenanten  tnm  annen  lllilnerin  vnd  bolnrl6ha  ir 
aOnea 

0as  Gerieht  tible  mithin  insofern  eine  gewisse  Aufeicht 
aus,  als  es  einen  Vogt  setzte,  wenn  nicht  schon  durch  das 
Erbrecht  f89S]  hinreichend  liir  einen  solchen  gesorgt  war. 
Und  selbst  die  von  einer  Wittwe  oder  andei^n  zu  Ihren  Ta- 
gen gekommenen  Weibspersonen  zum  Behufe  gerichtlidier 
Rechtsgeschäfte  erkorenen  Vögte  bedurften  wenigstens  der 
Bestätigung  des  Gerichtes 

178}  Neugart  Ne.  ItüO. 

Sn)  Stadt roctil  von  Wintertlinr  IIL  Ü.  SS.  Orfnung  von  Engelberg 

(Grimm  W.  I.  5). 

880}  Tsctiudi:  Schweizer  -  Chronik  I.  48S.  Bbenso  Urk.  von  I3S5.  Frau- 
mOnateramt  IL  19S.  «Margacetba  dieta  Ammannio  fllla  Araoldl  —  Banriooi, 
Amoldua  etc.  Uberi  cjuadem  Itergarelbae  aocioraiiie  henr.  firMr$  mtmh  Kbtn- 
rum,  adtoeah  et  curatort  ^mmm  oe  ihk  Mmrgandu^  Lusemiaotae  Uriu  v.  IM 

ün  Archiv  der  Propstoi. 

äSi)  Diplom,  dur  Propütoi,  S.  48,  a. 

28S}  Scbwabenapiegel  W.  «Meide  uode  wittwen  müeien  ae  rehte  vor 
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Urkunde  von  <3.13.  Frau  Anna,  «horn  Johans  sdipon  fdt.sthirs 
Ritters  plich  wirtin,  du  ein  fryes  wih  ist«.  erölTnele  mit  ihrem  Für- 
sprechen vor  dem  Schultheiszengericiite  iu  Zürit  li,  »das  si  nicht 
Wiste,  wer  ir  vogt  von  rechte  were,  vnd  bat  das  man  ir  mit 
vrteil  einen  vogt  gebe.»  Diiriiuf  wurde  geurlheill,  sie  soMe  schwo- 
ren, dasz  sie  ihren  rechten  Vogt  nicht  kenne,  und  danti  einen 
Freien  zum  Vogte  erkiesen.  Das  tbat  sie  «vnd  wart  och  ir  der 
mit  miaer  hant  (des  SduiHbeineD)  ze  elaen  «rkornen  vogte 
geben.» 

Der  rechte  Vogt  konnte  auch  seinem  zu  seinen  Tagen 
gelangten  Pflegebefohlenen  die  Befugnisz  einräumen,  einen 
solchen  Vogt  zum  Behuf  ii;e\visscr  Gescliüflc  zu  bezeichDen 
und  ihn  sich  vom  Gerichte  bcstalit'en  zu  lassen. 

Urkunde  von  4303.  Ich  Johans  hopler  von  Winterlur  tuon 
kunt  —  als  ich  her  malhi.sen  hopplers  korherre  der  prubsly  Zti- 
hch  mines  bruoders  rechter  Vogt  bin,  daz  ich  da  dem  ob- 
genanten  hem  Mathisen  hoppler  minem  bmoder  vollen  gewalt 
gib,  in  eiaeB  iDdern  vogt  ze  nemen  Tod  da  mit  n  verlMn 
vnd  se  toon  was  Im  ibegM  itt,  es  sy  mit  venetsen  oder  mit  ver- 
ItolTen  —  es  sy  mit  gerlditen  oder  an  gericbl,  wan  loh  nOt  alle  Zlt 
bi  Im  mag  gesln,  vnd  gib  ooh  allen  riobtern'vollen  gewalt, 
ob  es  se  Sebalden  käme,  das  sl  In  bevogten  magent,  mit 
wen  er  wil 

So  maohte  sich  bereits  in  meocheo  Anwendangeo  ein 
Yormandgchailsrecht  des  Gericbtes  geltend,  welcfaes  alleni' 
halben  da  erg|inzend,  helfend  und  bestätigend  einwirkte,  wo 
die  aattiriiche  Yomuindsohafl  nicht  ausreichte.  Es  konnte 
daher  auch  die  Ehefrau  schon  nach  dem  Rechte  des  schwä* 
bischen  Landrechtes  sogar  gegen  ihren  Mann  als  natürlichen 
[2Ö3]  Vormund  klagend  auftreten  vor  Gericht,  wenn  dieser 
von  seiner  Vogtschafl  ungehörigen  Gebrauch  machte  und  ihr 
Vermögen  verschwendete.  Derselbe  wurde  sodann  zur  Her- 
ausgabe ihres  Vermögens  an  ihren  Gerichtsvormund  ge- 
zwungen. Noch  eher  nahm  sich  das  Gericht  anderer  Be- 
vogteten  an,  wenn  der  Vormund  deren  Interessen  verletzte  '**J. 

toflldMBi  gertble  Tode  in  tegUdier  Idage  ir  vonnont  M  en  bSn.  —  nf  iegUcheni 
gnilile  nimet  sl  v,o\  einen  vonDuot  vnde  lAl  Jenen  varen.»  Ygi.  auch  e.  MS. 

883)  Diplom,  der  Propstoi,  S.  S03. 

184)  Scnwabeospiegel  60.  Vgl.  aucb  c.  44.  54.  fi5. 
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ZwütotBOGlu  ^33. 


g.  33.   Forderunge  D. 

4)  Darlehen  gegen  Zins  zu  geben,  ist  nur  den  Juden 
und  Lombarden  (den  sogenannten  Caurtschin)  gestatlet.  Von 
diesen  wurden  wöchentlich  Zinse  gefordert,  fiir  die  der  Rath 
ein  freilich  sehr  hohes  Maximum  festsetzte. 

Bichtabrief  T.  404.  Sveie  der  iiidm  ald  der  CmrlaoUii  df«i 
bargern  ein  Merch  silben  zer  wochon  tOro  liet  denne  vsibe 
•eebs  pfimoiage,  vnd  ein  ptmi  vmbe  iweoe,  vnd  nbeo  fcbÜliBge 
vmb  ein  pfenning  ynA  fllnf  schOUng  vmb  ein  belboiing,  als  dicke 
en  laot  gegen  dien  borgeren  vnd  gegen  dien,  die  Ir  getwinge  eint, 
als  düdce  git  er  ein  halbe  March. 

Rathaerltenntniss  von  43U.  Wo  ein  bnrger  v(  einen  andern 
bnrger  von  den  Jaden  ald  von  den  Canwencbui  in  vmer  Stat  gnol 
enileheot  mit  des  echoldenefs  wissende  ald  willen,  ist  das  die  Ja- 
den ald  die  Cauwerschin  den  bei^lagent  vmb  ir  gnot,  da  ist  der 
Rat  gebunden  vf  den  eid,  beide  bonptgont  vnd  gesoodi  inie  ge- 
winnene.  Were  aber  das  ein  bnrger  vf  einen  andern  bnrger  gelt 
heissel  an  den  jaden  ald  an  den  Canwersobin  sobriben,  da  ist  der 
Rat  nicht  gebunden  das  gelt  in  se  gewlnnene  noch  der  SehnUbeiss 
davon  le  riohtenne 

Die  Sünde»  welche  der  christliche  Bnrger  beging,  wenn 
er  dem  Verbote  zuwider  dennoch  Geld  auf  Zinsen  lieh, 
wurde  indessen  schon  nicht  mehr  für  so  grosz  gehalten, 

dasz  das  ganze  Geschäft  ungültig  geworden  wäre.  Bereute 

er  den  Fehltritt,  zeigte  er  die  Sache  selbst  dem  Rathe  an 
und  überliesz  diesem  die  Ilailtc  des  empfangenen  Zinses, 
so  durfte  er  die  andere  Hälfte  beiiallen.  Das  war  der  [294] 
Uebergang  zu  gänzlicher  Aufhebung  jenes  kanonischen  Ver- 
botes. 

Ralbserkcnnlnisz  vermulhlich  von  ^3^C^.  Swa  dekein  Burger 
oder  vsman,  der  den  Burgern  guot  hat  gelihen ,  fiir  ein  Rat  kumt 
vnd  durch  siner  sele  willen  den  gnios,  so  im  von  den  Burgern 
worden  ist,  dem  Rath  anlwürtel,  da  sol  im  der  Rat  den  hal- 
ben teil  des  genieses  wider  geben 


MSI  US.  flS.  S.  48  b. 
»1»  MS.  flS.  a  »e. 
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2)  Forderungen  aus  Spiel  werden  dannzumal  aner- 
kaanl,  wenn  der  Schuldner  dafür  bewegliche  Pfänder  hat; 
ohne  aolche  nicht  ^'). 

Biohtebrief  T.  35.  8w«r  te  mrich  vf  wpk\  Uhet,  der  mI 
pbot  baa,  das  er  gielieii  ild  tragen  möge,  Uiiet  er  ane  das,  da 
etat  enhein  gericht  über. 

3)  lUe  Eintreibung  von  Geldgcholden  geschah  sowohl 
m  Zürich  als  in  Winterthor  darch  die  Yermitlelang  des 
Rathes.  Wenn  die  Schuld  liquid  war,  so  wandte  sich  der 
Gläubiger  an  den  Rath  und  zeigte  diesem  die  Forderung 
zum  Behufe  des  Bezuges  an.  Man  nannte  das  verlieren. 
Der  Rath  bestellt  dann  einige,  gewöhnlich  drei  Männer  aus 
seiner  Mitte,  Eingewinner  genannt,  welche  je  den  Bezug 
der  in  der  Woche  zuvor  verloren  gegangenen  Schulden  lei- 
ten. Sie  malinen  nämlich  täglich  den  Schuldner  zur  Zahlung, 
das  erste  Mal  ohne  Busze,  die  fünf  folgenden  Tage  aber  bei 
einer  Busze  von  je  einem  Pfund.  Am  siebenten  Tage 
gehen  sie  dem  Schuldner  zu  Haus  und  zu  Hofe,  ihn  zu 
pfänden  2*^).  Die  Busze  wird  vorweg  genommen,  und  der 
Rest  verwendet,  die  Schuld  zu  decken.  [295J  Sind  weder 
genügende  Pfänder  noch  Pfenninge  vorhanden,  so  wird  dem 
Schuldner  sofort  der  längere  Aufenthalt  in  der  Stadt  ver- 
boten. Jetzt  erst,  wenn  in  dem  Vermögen  des  Schuldners 
keine  Deckung  gefunden  worden,  erhält  der  Gläubiger  das 


m  Yil.  Blehtebrlef  V.  8S. 

9^fi]  Nach  dem  Sch  wabeBiplegel  M  werden  die  Pfloider  mtib  nach  rie- 

1)60  Tagen  veriluszert. 

Auch  des  «Fluch isals» ,  wie  der  Schwabenspiegel  c.  2ö«  es 
nemit,  wird  in  dem  Rlcblebrlefe  gedacht  IV.  SS:  €swa  delMiii  barger  aM 
dar  ia  dtaem  gerihle  gesessen  lal,  sin  guot  es  si  ligendes  ald  varendes  eim  an- 
dern hiirger  ald  der  in  disom  gcriclite  sitzet  diir  »ichirn  ald  dur  fristunge  git 
ald  enptietilt,  der  aol  niemerme  ze  Zürich  ze  burger  geoomen  noch  eoptangen 
werden^  Vgi.  iv.  S».  H.  H.  Pttaali  tan  acbwelieriacben  Mueena  im  8.  tn. 
Eine  erklärende  Parallelatelle  iat  in  dem  Preibeitabrief  der  Stadt  Biacbofzell 
V.  1350:  ''Ks  so!  ouch  enhain  burger  sin  hus  alder  sin  guot  von  im  geben  durch 
Schirmes  willen,  das  er  es  sinen  gUlten  den  er  gellen  sol,  empbründe;  wele  ea 
derober  tneü,  dae  het  enheln  kraft  vnde  wele  dae  tuet  oder  der  ea  nimet,  der 
•Ol  die  buoei  geben,  die  darOber  geeetxt  ista  Ueber  die  Anfluge  so  den  Auf- 
fallsrecht  gibt  nun  die  Geschichte  des  rürch.  Concursprocossps  von  Fr.  Wysz 
(Zürich,  4M6}  nähere  AubdüOaee.  Tgl.  nocb  besondere  Schwabensp.  249. 


ZwillM  BMh  g.  33. 


Recht,  auf  die  Person  des  Schuldners  zu  greifen.  Wem  die 
Stadt  verboten  ist,  den  darf  <ler  Gläubiger  verhaften.  Doch 
musz  er  nunmehr  den  Schuldner  auf  seine  Kosten  vorlaufig 
ernähren.  Will  er  das  nicht,  so  wird  lediglich  die  Verwei- 
sung exequirt. 

Raihfterkennini««  von  4332.   Wil  im  danne  dekeiner  ander 
mb  ewenoe  geben  von  dem  im  die  stat  verhütten  ist,  vnd  von  dem 

er  an  vnscrm  buorlie  verschriben  slal,  so  soll  er  alle  dif  wrle  he- 
liben  ia  dem  T\  nie  vntz  dnr  der  klcger  gerichtet  wirl;  were  aber, 
daz  im  nieman  ze  eüsonne  wollte  geben  in  dem  tvrnc,  so  so!  man 
in  lassen  vs  swerren,  daz  er  vor  der  slat  si,  alle  die  wile  vntz  das 
die  kleger  ir  gülle  vnd  die  sladl  ir  buosseii  mit  pfLiulern  nut  Pfen- 
ningen oder  mit  burgschaft  gerichtet  werdent  als  ocl)  \ulzUer  hc- 
schechen  ist 

Das  Winterthurer  Stadlrecht  läszt  eine  zwiefache  Execu- 
lion  zu,  je  nach  der  Wahl  des  Gläubigers.  Entweder  geht 
der  Schultheisz  dem  Schuldner  zu  Haus  und  Hofe  und  wei- 
set den  Gläubiger  in  das  Eigen  desselben  ein;  dieser  erhält 
dann  das  Recht,  das  Eigen  nach  drei  Monaten,  wenn  er  in- 
zwischen nicht  befriedigt  wurde,  zu  verkaufen  und  sich  aus 
dem  Erlöse  bezahlt  zu  machen.  Oder  aber  der  Schultheisz 
gibt  den  Schuldner  dem  Gläubiger  zu  Gast,  d.  h.  in  seine 
Haft,  aber  wieder  so,  dasz  der  Letztere  den  Ersteren  er- 
nähren musz 

4)  Ein  merkwürdiges  Institut  des  Mittelalters,  welches  in 
unseren  Quellen  oft  erwähnt  wird  und  im  Leben  häufig  vor- 
kam, ist  das  der  Giselschaft  (Einlager),  wodurch  man 
suchte  die  Verträge  zu  verstärken.  Die  Giselschaft  kommt 
durchaus  nicht  blosz  bei  Darlehen,  sondern  auch  [296]  tiir 
jede  andere  Schuld  vor^^^J,  und  besteht  darin,  dasz  bald 


S90)  HalbsorlKeDDlnisz  von  1331  in  MS.  65.  S.  03b.  Richtebrief  ÜI.  49. 
Bfttht«rk»BBtiilts  T.  ISM.  MS.  AB.  a  19b.  KatliBerkeiiiitnUs  MM^ 
MS.  66.  8. 48  «.  Nadi  d«r  leMeo  Yearordoum  wwdeo  dk»  BtagowlonMr  «im«r- 
iMlb  des  Ratbes  genomtnen. 

29«)  Sladlrechl  von  Winlorlhur  v.  1297.  III.  6— H. 

292)  Hathserkennlnisz  v.  <370.  MS.  438  a.  S.  9a.  Verbot,  dasz  man  «en- 
keiu  giücläcbafl  dingen  sul  umb  enkein  geltscbuU  noch  vmb  enkeiu  kouff* 
swiaciiMi  Bürgern,  w»U  dam»  nacheitol  SChadeo  eammim,  toalnerOik. 
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der  Schuldner  selbst  und  seine  liurgen  ((iiseln),  bald  nur 
.die  Letzteren  sich  verpflichten,  wenn  niclit  liezahlt  werde, 
an  einen  zum  \  oraus  bestimmten  Ort  sich  zu  bej^ebon  ^^^j, 
daselbst  zuniichsl  auf  ihre,  mittelbar  dann  aber  wieder  des 
Schuldners  Kosten  zu  zehren  und  aus  dieser  freiwilligen 
Ilali  so  lange  nicht  zu  weichen,  bis  die  Gläubiger  befriedigt 
seien.  Da  sich  auf  diese  Weise  die  Unkosten  auszerordent- 
lieh  Steigerlen,  so  wurde  sowohl  dadurch  als  durch  die 
Hemmung  der  Freiheit,  welche  die  Giseln  erlitten,  der 
Scboldner  bewogen.  AUes  anfznbielen,  um  Zahlung  xn  lei- 
sten. Auch  waren  die  Gisehi  wol  in  manchen  Fällen  geoeigti 
stall  Einlager  in  leisten,  sofort  die  Schuld  vorlKuBg  abzu- 
tragen. Da  das  Giselmal  aber  auch  seine  Freuden  hatte 
und  zu  Ausschweifimgen  aller  Art  Teranlassung  gab,  so  diente 
das  Institut  doch  öfter  dazu,  den  Hauptschuldner  zu  ruini- 
ren.  Und  oft  mochten  die  Giseln  selber  zu  viel  ausgelegt 
haben,  um  je  wieder  zum  Ersätze  zu  gelangen.  Wir  ver- 
nehmen daher  mancherlei  Klagen  über  die  ^roszen  Nach- 
ibeile,  welche  die  Giselschaft  nach  sich  ziehe,  weszhalb  sie 
denn  auch  von  Zeit  zu  Zeit  in  Zürich  wenigstens  für  die 
Bürger  verboten  wurde  2«*). 

Zum  Schlüsse  führe  ich  zwei  merkwürdige  Fälle  von 
Giselschaft  aus  Urkunden  an,  die  sehr  verschiedenen  Zeiten 
angehören. 


T.  4fBB  (Neugart  No.  948)  iai  ein  Beispiel  einer  GiMlscbaft  für  eine  in  der  Zu- 
kunft mögliche  Schafl.'nsersatzfordorung.  Tschudi  :  Cliroiiik  I  S.  SW.  Vgl. 
Srbard  ia  Uofer's,  Erhard 's  UDd  Medem's  Zeilacbrift  für  Arctüvkunde,  Di> 
pkNMilk  tu«  OeocHlcMn.  Buninuri,  488i.  Bd.  L  9,1»  B. 

SSD  Dfik     4313  bei  Taehadl:  Chnmik  I.  8.  MI. 

SM)  Blchtebrler  III.  16.  Balbaerkenntnist  v.  43U.  MS.  65.  S.  SSa. 

RathserkoDntnisz  v.  1354.  MS.  65.  S.  SSa.  Neugart  Nu.  1000.  4020.  1046. 
Der  Abt  von  Marbach  wurdo  vorzüyUcl»  von  den  Lasii  i),  die  ihm  au5  «Ion  Giscl- 
BCtiaflea  erwuchsen,  gedrängt,  die  Stadl  Luzern  dorn  JwOaige  &udol(  im  Jahr 
4SM  za  verinaxeni.  Vgl.  auch  MS.  440.  AbttieU.  1.  S.  6t  b.  Verordnong  v.  14», 
wodurch  im  Amte  Regonsberg  die  Giselschaft  untersagt  wM»  ausgenommen  fttr 
Kaufüchulden  von  vcrkaunera  Eigen.  Anderswo  kommen  sogar  Beispiele  vor, 
dasz  auch  die  Ulaubiger  auf  üolioslea  des  Schuldoers  sich  in  ein  Wirtbshaua 
begebeo  tuMl  da  leCbeo,  bis  ale  befriedigt  werdaii.  BUelnwald:  BiaaerL  da 
jura  obatagU  aecnndnm  aaum  BenwoseoB  ffimme,  4839),  p.  48. 


Digitized  by  Google 


a04  zvvttef       |.  aa. 

[297]  Urkunde  von  4255.  Jakob  der  Mülner  von  Zürich  ver- 
pflichtet sich  gegenüber  dem  Propst  und  Capitel  von  Zürich  mit 
gntaiiTireiMD,  dilllr  la  sorgen,  dan  sein  IdiMtorr  BsrcUold  von 
Scbnabelburi  das  Lehen  und  die  Vogtei  so  Sieden  (Albisrieden) 
dem  Unige  «iiigebe,  dsmit  dieser  die  Vogtei  dem  Propele  and 
Capitel  leibe«  Wenn  er  diess  aber  niebl  von  dem  Ktfnlge  bfamen 
Frist  erhallen  kann,  «wtt  der  pnd>ist  vnd  das  CapiliI  von  disem 
geshefliede  vnd  dem  koofe  mieb  ledig  bAn,  so  sei  ich  mich  dsr- 
nsoh  se  dem  swdftin  tage  vnd  min  Ocbein  her  beinrieb  von 
Scbtfnenwerl  vnd  her  chvonral  weOe  vnd  her  belniicb  in  dem 
bove  dem  proUsC  vnd  dem  Capitil  gisel  Ilgen  vnde  vmbe  veil 
gnot  ezzin  <^n  gcverde,  ai  die  wile  vnz  wir  dem  probist  vnd 
dem  Capitil  Sechszehin  marg  Silbers  di  si  mir  gegeben  liant, 
wider  gegebin.»  Will  aber  der  Propst  das  Geschäft  weiter  be- 
treiben bei  dem  Könige,  so  soll  er  dazu  ein  Jabr  lang  Zeit  haben, 
dann  aber  binnen  Monatsfrist  weitere  zweiundzwanzig  Mark  an  MüK* 
ner  bezahlen,  und  würde  die  Summe  nicht  enlrichtel,  so  «svln  mir 
(Jak.  Mülner)  gisel  Ilgen  h«'r  heinrich  von  chlotun,  her  merzen,  her 
Bonoch,  her  vinke  der  Ii  vt  priest  er  vnd  her  Otle  manez  al  die 
wile  vnz  ich  gewerl  werde  von  dem  capitel  der  zwo  vnd  zwenzig 
marg  Silbers.»  Will  aber  der  Propst  und  Capitel  binnen  Jahres- 
Mst  aoob  Jetst  noch  das  Gescfaill  fkbren  lassen,  so  haften  Müfaier 
and  dessen  Gisefai  wieder  für  die  Erstattang  von  swelandvienig 
Hafk  Silbers,  «so  si  mieb  vnd  die  Bargen  des  gemant  damadi 
über  ein  mannt.  —  Swedirbelb  aber  dekeln  gisel  stirbet,  so  sein 
sieb  die  andern  die  giseln  vnd  «vmbe  veil  gnot  essen, 
vns  si  an  geverde  ein  andern  also  gvoten  an  des  etat 
gebin» 

In  dieser  Urkunde  findet  sich  also  eine  wediselseitige 
Giselschaft  verabredet  in  Folge  Kaufe.  Aucb  zeigt  der  Aus- 
druck Bürgen,  welcher  von  den  Giseln  gebraucht  wird,  dasz 
die  Giselschaft  eben  nur  eine  eigenthüm liehe  Art  der  Bürg- 
schaft war.  Den  Ausdruck:  um  feiles  Gut  essen,  erkläre 
ich  davon,  dasz  die  Giseln  in  ein  olTenes  Wirlhshaus  ziehen 
und  sich  daselbst  verköstigen  muszlen  ^w).  Merkwürdig  [298] 
ist  auch  die  Ergänzung  der  Giseln,  wenn  einer  starb,  wofür 
die  Ueberlebendeo  nach  Giselrecht  hinwieder  hallen. 


S96)  Stiftsarchlvtum  Groszmüiuter.  Vgl.  aucb  FraumUnslerurk.  No.S46. 
iSQ  In  dar  oben  Ann.  Stt  anfalBhrtaa  Urknnde  bei  Taebndl  belBsl  aa: 
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Die  zweite  UrkuBde  ist  von  Jahr  4560  und  zeigl,  wie 
sehr  lange  Mk  dieses  Recht  bei  uns  noch  in  eintehien  Fäl- 
len erhalten  hat.  Zugleich  fiült  es  auf,  dasz  hier  die  Gisela 
»cht  wie  im  Mittelailsr  gewÖWieh  Edle  oder  Ritter  oder 
Bnilger  wmii,  sondetn  dem  BanenstaMle  angehKrten. 

In  einem  Gflitbrief  vom  Jahr  4880  nttmlioh  aus  der  Gra&chaft 
Kyburg  findet  sieh  ftdgMite  Mfo*  Wiaa  dum  vir  Honfit  vmA 
ndtsttliB  (akBÜcli:  Bue  ^  oaUen  km  der  pferr  Blrral- 
tohwyl  reeMer  hooptgOlt,  Jakob  md  voli  die  Spöry  müUer  le 
Booman  —  beyd  recht  nUgOlten)  vnnd  vooser  Erben  gemetaittch 
oder  sodliderlieh  genant  werden  n  hvs  le  bof  mvndtUeh  oder 
YnndenrogHB,  ao  soH  vonaer  Jeder  gemanter  ymä  lo  ?ii  g^ 
maant  wtao  aihrog  In  «dil  tagen  den  neehsten  noch  der  umk 
■ong  nlt  ein  eetba  ly¥  vnd  elMB  mttesigen  pferd  oder 
weMtchef  idl  leyaten  weit  «dar  ndcbtiaitiiiMB  Erbern  fcn«eb4 
SB  einer  statt  vnnd  mdaiegen  pferd  za  ZQrioh  Inn  der  Statt 
Inn  eins  oflen  wirtzhnss,  vnns  Inn  der  manung  bestimpt, 
Intziechen  vnnd  leisten  Recht  offenn  gisselschaft  noch 
leystens  rorht  vnd  gewonheit  vnnd  darvon  nil  komen  noch 
lassen,  bis  bemelter  Junker  Hans  Kdlibaclis  livsfrow  und  Ire  Tsrben 
vmb  Ire  vsstennd  vnnd  verfnllen  zins  gnuog  beschichtsampt  costen 
vnnd  schaden,  oder  aber  mit  Irem  eriooben. 

I  34.  Erbfolge. 

I.  Der  Vorzug  der  Sohne  vor  den  Töchtern  in  dem 
liegenden  Gute  ist  noch  in  sehr  weitem  Umfange  anerkannt. 
Nach  dem  Rechte  des  Schwabenspiegels  erben  die  Söhne 
vor  den  Töchtern  das  viitoHichc  Hoimwesen,  sei  es  ein  freies 
Eigengut  oder  ein  Zinsgut,  und  wenn  kein  anderes  Vermö- 
gen da  ist,  um  die  Töchter  gehörig  auszustatten,  so  hangt 
es  von  dem  gaten  Willen  der  Söhne  ab,  wie  sie  dieselben 
abfinden  wollen. 

Scbwabenepiegel  ItS:  nnde  ist  oncb  dn  er  einen  anaedei 
da  er  iküB  aai,  Under  im  Ut,  mide  Iftt  aOn  nnde  tohter,  die  nicht 

«alle  zu  fciiem  Gut  In  otTno  wirbdittscr  vnd  da  letalen  Oiaebehaft.»  Daselbst 
heiszi  es  ferner:  «ouch  band  die  Gisel  Inen  salber vfllgMMMnmen ,  wanne  aie  sich 
haad  ha  Olesliffhall  geantwnrt,  daas  fr  iegfcllciier  so  Br  vm,  sechs  Mann  oder 

minder  zu  Im  Uber  Tisch  laden  man  vnd  hat  ottcb  Giaslaehalt  damit  galeist,  als 
ob  er  selber  beue  so  manigmal  geleist.» 

BhmiaciiU  ReohMgeacb.  «e  Auflg.  1.  Bd.  20 


Zweiles  Buch.   g.  34. 


üigestiuret  aiat:  der  flmeM  isl  dtr  tiiae  vor  den  iohtera;  unde 
stdt  an  der  braoder  geaadfii  ww  sie  dAB  swealMB  gsben  ol»  «ii- 
dtis  dA  oiht  eoiK. 

Bs  war  atber  ein  Portodvitt  im  hmme  der  Töchler, 
der  seil  der  Mitle  des  XUL  laMunderis  m  Zttndi  und  m 
Mderm  Sdiweisorsliidleii  gemacbt  wurde,  als  sie  auch  in 
den  lehett-  nnd  iMfreohdtchen  Güeni  wenigstens  hinter  den 
Söhnen  ein  Eiiireehl  vor  den  Setlenverwandten  erhielten; 
und  zugleich  eine  Annähemnf^  an  das  gemeine  Landreeht.**^ 

2.  In  der  Seitenverwandtschaft  tritt  nun  der  Vor- 
aagder  Yaterniagen  vor  den  Mutter magen  bestimmter 
herver,  aber  immerhin  bleibt  noch  manchee  divakel.  Der 
weitere  Kreis  der  eheh'chen  Blutsverwandten,  der  das  in 
sich  abgeschlossene  Hans  der  Familie  im  engem  Sinne,  der 
Bhem  und  der  Kinder,  umgibt,  wird  bekanntlich  Magschaft 
genannt,  und  dann  das  i^terUche  Geaohleeht  oder  die  vä- 
terliche Seite  von  der  mütterlichen,  die  faiennagen  von 
deii  JHottermagen  unterschieden.  Die  Art  des  Unterschiedes 
aber  wird  wieder  verschieden  bestimmt.  In  hdherm  Grade 
halten  die  Väter  die  Familie  smsammen  und  auf  ihnen  be- 
ruht das  Geschlecht;  daher  haben  auch  im  Erbrecht  wie  im 
Vormundsdiaftsrecht  die  Vatormagen  den  Vorzug  vor  den 
Multennagen. 

Schwabenspiegel  c.  5S.  von  der  Beerbung  des  SchöflTenstuhJs : 
Swer  ze  einem  Schephen  erwelt  virt,  daz  erbet  sin  san.  Unde  ist 
er  ze  sinen  tagen  niht  konien,  so  sul  er  siiien  vater  mAc  an 
sine  stat  sezen.  unde  häl  er  des  niht,  so  neoie  er  sincr  inuoter 
mflc      —  Unde  h&i  er  niht  stins,  der  sinen  schephea  stuol  erbe. 

eitie  in  le  iins  vat«r  aaster  mAc  —  Nach  der  Natur  des 
Amtes  sind  hier  mir  inmner  genaaDt,  aber  iw  Verlreliiag  im 
SchölfeDamt  Vater-  imd  Hallennagen,  als  EtImd  nur  die  vom  vi- 
lerilchen  GoscUeoht 


M7)  Hichtebrier  IV.  oben  |.  3.  Aon.  47.  Siadlr.  v.  Diaisenhorea  v. 
4tM  «nd  T.  rraaeafold  tSM.  SMir.  t.  Wiaierlhar  ▼.  4m.  a  8. 

igf)  Vgl.  Sodiredit  von  HAxter  bei  Oeagler  8.  Hill.  Mb  voa  de«»  «e- 

ttdUenrathe  von  vier  der  nächsten  edelatea  Mtg^,  «deT  latifl«  eiol  tm  andevt 
wegene  und  iwene  von  vadere  wegene.» 
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Schwabenspiegel  c.  5S.  von  der  Bestellnng  des  Vormundes 
durch  den  Richter:  Der  sei  im  einen  phioger  geben,  der  ir  gen6z 
si,  der  kinde  unde  irs  vttere,  ande  hAnt  si  niht  vaters  mdge, 
so  gebe  ia  efnen  Irer  maoter  mAc. 

Schwabenspiegel  c.  225,  Da  wo  der  Saclisenspiegel  (III.  45), 
in  welchem  dieser  Gegensalz  nicht  si»  hervortrilt ,  von  den»  beson- 
dem  Erbrecht  der  eigentlichen  ScIi wertmagcn  (Männer  durch 
Männer  verwandt)  in  das  Heergewtite  (die  kriegsruslung)  spricht, 
denkt  der  YerCasser  des  SchwabenspiegeU  an  die  Vatermagen, 
and  bflindell  dann  deiwo  vonagswiMt  Grbrtehl  ta  das  eigent- 
lielw  Eitgot:  Sver  «ines  gaoles  Erbe  wü  itn,  der  aol  sverlei 
lialben  dermo  gehören:  des  ist  der  vater  mäc.  Swa  ein  veter  mle 
onde  ein  mnoter  ufle  kriegen  nmb  ein  etl>e,  da  aoH  der  veler 
mdc  erben  vor  dem  mioter  mdo.  Jat  aber  dai  gooi  von 
BBaoler  nlcen  darkomea,  tß  eibent  ei  der  ■inoler  ailia.  aver 
aber  einer  aipite  niher  iat,  ei  ai  von  vater  oder  von  mneler  mA- 
gen,  der  aol  m  rehte  erben.  —  Uie  Mottermagen  aiad  avch  erb- 
ftliig,  aber  erat  wenn  iceine  Vatemagen  da  lind^und  nur  wenn 
ea  offenber  ist,  dass  ein  Erbgut  von  der  mUtterliclien  Seile  her 
geicommen  ist^  dann  stehen  Vater-  vnd  Ifottennagsn  so  gleich, 
dass  je  der  nähere  an  der  Sippe  den  entfernteren ,  also  z.  B.  der 
Halbbruder  von  der  Uotter  den  Neffen  des  Erblassers  vom  Vater 
her  ausschliesst  "0. 

Die  St  Galler  Handveste  hat  den  Vorzng  der  Vater- 
magen,  unter  denen  sie  ausdrücklich  die  Weiber,  die  von 
den  Stammesvätem  abstammen,  mitbegi^ift,  ebenso  dahin 
bestimmt,  dasz  der  ganze  Kreis  der  Vatermagen  die  Matter- 
magen  auch  der  nähern  Parentelen  ansschlieszt. 

Swer  dissis  gvolis  iht  hat,  ez  si  man  aide  wib,  stirbil  der  üne 
Iiint,  den  sol  sin  nahister  vatermag  erbin ,  es  si  wib  aide 
man;  vindit  al>er  man  der  enheinin ,  so  sol  ez  muoter  halb  das 
nehiste  (also  der  nächste  Maltennage)  tuon. 

Bbeoso  das  Schwyzer  Landrecbt  IL  2.  4. 


Aetmlicti  in  dem  Bedatabeche  Rupre^ts  1.  97,  wo  die  >ValBrft«undec 
dsB  «Mnllerfteandeo»  entgegen  gosetet  sind.  In  e.  IIS  wiid  dieser  Vorsiig  an 
des  Hosaisclie  Becbt  angelehnt  und  anders  ausgedruckt,  »vnde  ist  daz  guot  von 
Tater  magen  dar  kommen,  so  erbent  ez  io  dio  nahsten  die  da  zuohOreo.  vnde 
tot  ez  von  muoter  magen  dar  komen,  so  ist  daz  seit>e  rebt.« 
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Es  sol  oodi,  ab  meiger  ir  M,  so  dag  SA  vupnbbtn,  nemmen, 
wie  BAeh  sie  des  tollen  TaUeroMg  syeat  Ob  man  ata  nit  gloa- 
ben  wtt,  mit  twneik  onverapcoehaeft  maaaeB  (oder  wem  man  sie 
nidit  liabea  kann  Boil  Einer  Fkan  und  einem  Mann),  die  eehweren 
za  den  Helgen,  das  sy  kuntlicb  von  alter  har  von  iro  vordem 
vernomen  haben,  das  er  des  totten  der  necbsl  vatlermag  sige, 
derselb  oder  die  —  sOUenfc  —  das  selb  Erb  beben,  , 

Daneben  finden  sich  aber  alte  Spuren  eines  ge  mild  er- 

ten  Vorzugs  der  Vatermagen,  in  dem  Sinne,  dasz  sie  je 
um  ein  Glied  den  Muttermagen  vorgehen,  also  auf  gleicher 
Linie  dieselben  ausschlieszcn  und  mit  denen  zusammentreffen, 
die  um  ein  Glied  näher  stehen  als  sie. 

ANes  Hofreebt  von  Wald  s.  d.  Item  es  ist  des  hoff  recht  ae 
Waid,  vnd  hat  die  ÜThelt,  das  nieman  weder  herr  noch  gotahoa 
dehein  hoAnan  nodi  bofwyb  sol  erben,  denn  der  nechst  rater- 
nag;  wenn  aber  maottermag  eines  Ildes  necher  werind, 
denn  vatermag,  so  erbent  sy  gel  ich  mit  einander;  wo  aber 
vattermag  noch  mmottermag  werind,  da  erbtind  die  so  der  gnelter 
geteiUt  hetUnd.  * 

Offnnng  von  Stifa  s.  d.  Aber  sprecfaent  sy,  wiire  daa  Sütts 
wurde  vmb  Erb,  wenn  der  mOttermag  eins  Uds  aeclwr  wer,  denn 
vatleimag,  ao  Efbend  sy  mit  einander  glieh,  werend  sy  aber  glieh, 
ao  xlleht  vattennag  fUr. 

Hofreebt  von  Altorf  von  1439«  8i  sprecbant  aber,  wer  In 
ir  bof  von  tod  abgat  vnd  stirbt,  wer  denn  des  seilten  toten  Ueham 
valier  aller  nechst  von  flrttntsdiall  suo  geh(^,  der  selb  erbt  den 
loten  lieham,  weralierdas  ein  mnoter  mag  des  toten  lichnm 
vatter  eines  Udcf  necher  wer,  denn  der  vatter  mag,  so  erbent 
beid.teil  glich  mit  ehiander.  —  Es  mi«  anibllen,  dasi  hier  nur  die 
liuUennageD  von  dergrossellerlicben  Pareniel  an  genannt  nnd  mit 
den  Yatermageq  vergUdien  werden.  Indeasen  die  Ifcillermagen 
von  der  elterlichen  Parentd  (wenn  man  die  Mutter  nicht  selbnl  da- 
hin sUlill)  sind  selten. 

Ofbiung  von  Tannegg  von  I43S.  Die  eibguellersond  vnilcn 
von  erbwegen  Je  von  dem  negeslen  freunt  an  den  Mgrten,  md 
wann  ein  valennag  und  ehi  muetermsg  hn  |(lychen  slond,  ao  süeht 
vatermsg  hin,  und  wenn  muetermag  eins  nSher  den  vnter- 
mag,  stond  sy  tu  glychem  Ihail,  nnd  wenn  muellermag  swnyur 
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glider  neher  ist,  daon  vatermag,  so  zttcht  mueltermag  das  nh 

3.  Uneheliche,  welchen  es,  wenn  sie  keine  Nach- 
kommen hatten,  an  Erben  i^cbrach.  da  die  Erbrähif;keit  wie 
die  Familie  innmer  auf  ehelicher  Zeui^ung  oder  Geburt  3*^) 
beruhte,  wurden  von  dem  Immunitats-  oder  i^andesherrn  be- 
erbt. In  Zürich  und  auf  den  Höfen  der  Abtei  erbte  die 
Aebtissin  ^<^');  in  dem  weiten  Umkreise  der  Grafschaft  Kyburg 
der  Graf. 

Offnang  von  Meerach  s.  d.  It«ai  alle  ledige  kJod,  die  da 
silieiid  in  den  gariebten  des  Twioghofi  soo  neraoh,  die  sind  vnser 
gnSdigen  iierren  von  Zürich  mit  lib  vnd  mit  gnot,  vnd  welher  der- 
selben Personen  abgAl  on  ettch  Üb  erben ,  den  eiiient  vnser  heuen 
von  Zürich. 

4.  Die  gesellliche  Erbfolge  bKeb  bei  den  foriwähreiMt 
engen  FamilienvefhältnisBen  Regel,  und  es  hat  sich  auch 
später  niemals,  wie  das  im  rdmischen  Rechte  der  Fall  ist, 
eine  Erbfolge.  Welche  auf  dem  freien  Willen  des  Erblassers 

beruht,  rechten  Eingang  ins  Leben  verchafft.  Wir  finden 
zwar  auszer  den  Gedingen,  von  denen  oben  die  Rede  war, 
und  die  in  dem  altern  Rechte  allein  vorkamen,  auch  noch 
eine  andere  neuere  Form  erwähnt,  wie  der  Er})lasser  auf 
die  Art  der  Beerfoung  Einflusz  auszern  konnte,  nämlich  die 
der  Geschäfte,  wie  sie  im  Schwabenspiegel  ^°')  regel- 
mäszig,  oder  der  Gemächdc,  wie  sie  bei  uns  j^enannt 
wurden.  Aber  alle  diese  Verfügungen  sind  im  Interesse  der 
rechten  Erben  sehr  beschränkt. 


S99a)  Ein  ähnlicher  Vorzug  sclioinl  Im  dänischen  Rechte  vorzukommen 
Vgl.  Kolderup  Roscnvinge  dan.  R.G.  I.  S.  66  u.  ä06,  vielleicht  auch  im 
alten  Longobardischen  Recht.  Vgl.  Gans  Erbrecht  III.  S.  491.  Blumer 
Mbw.  Den.  I.  S.  4SS.  Tf}.  auCk  imleo  Buch  III.  g.  17. 

30O)  Scbwebenepiegel  c  38:  «die  uneUoh  feboran  sinl  —  die  tint  «De 
rehtlos-» 

901)  Urk.  V.  4SS0.  Fraumunsieraint.  Die  Abtei  Zürich  sprach  die  ganze 
Verlaweawliaft  efnfla  uoebellcben  Horiieii  «a,  Uogendee  und  Fahrende«.  Du 

Kloster  Wcttingcn  bestritt  die  Ansprache,  weil  derselbe  zu  seinen  Gunsten  ver- 
fugt habe.  In  dem  schiedrichterlichen  Sprache  wurde  der  AebUssia  Rccbt  ger 
geben.  Ebenso  ürk.  v.  4343.  4376.  4383. 
aon  Sdiwtbeneplegel  8.  IS.  Sl.  SO  u-s.  f. 
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[302]  loabexMidere  betiebt  sieh  die  Fraboit,  eu  Gunsten 
dritter  Personen  zu  verfiigen,  gewöhnlich  nur  auf  dieFahr- 

babe^"^].   Das  Eigen,  wenigstens  das  ererbte  Eigen,  soll 

Jeder  seinen  rechten  Erben  lassen ,  und  höchstens  darf  man 
zu  Gunsten  des  Ehegalten  daran  Leibding  vcrschatfen. 

stadtrecht  von  Winlerthur  von  4397.  III.  30.  Sieh«  oben 
g  93.  Ann.  iO«»<). 

Öffnung  von  Lauffen  s.  d.  Hofhörig  KU  mugent  ouch  ir 
varend  guo(  vor  eins  herrn  stab  vnd  Yor  ainem  hueber  vnd 
ainem  Schuoposser  vermachen,  wem  si  vend,  alle  die  wile  si 

An  rufr(>n  vsscr  ireni  hus  an  ofTcn  strauss  gan  mugend,  aber  das 
ligcnd  gi^ot  sol  ir  debeioer  den  rechten  erben  end- 
frtimbden. 

Die  Gemächde  sind  darin  den  Testamenten  des  römischen 
lidHi  ähBlich»  dan  si^  eine  wesentlich  anf  dem  emseitigjen 
WiUen  des  Erblassen  t  berahende  lelile  Willensverordnung 
sind.  Sie  nnteracheidea  sich  aber  von  densefiwn  dodi  m 
FofBi  und  Inhalt  gar  sehr.  Sie  werde»  nümlieh  in  den  Stttdten 
vor  dem  Rath^),  auf  dem  Lande  vor  dem  Gerichte  des 
Grundherrn,  oder  wo  jente  fehlt,  des  Vogtes  eriasaen  und 
bedürfen  der  BeatatiguDg  der  GeaMinde,  welche  ohne  weiters 
versagt  wurde,  weoa  die  Verfügung  der  Volksansicht  zu- 
wider auf  eine  ungebÜhrKehe  Weise  die  Ansprüche  der  Erl)en 
kränkle^*),  während  das  römische  Testament  [303J  ganz  auf 


303)  Vgl.  Kaisorrecbl  II.  36. 

304)  Vgl.  auch  III.  U.  SO— S3. 

306)  Vgl.  oben  g.  3f.  Anm.  271.  die  Zusätze  zum  Ricblebrief,  ferner  zwei 
aitewninwee  von  im.  US.  45«.  8.  4»  a.  vnd  Sdiwabenaplegel  e.  n. 

SOQ  Der  gUBthnmung  der  Mm  gedenkt  eine  tMtnnde  von  IMS  bei  8e^ 

gesser,  Luz.  R  G.  I.  55.  Vgl.  Finsler  itbor  die  angeblich  unbedingte  Testir- 
freiheit  nach  dem  Hechte  der  Grafschaft  Kyburg,  des  Amtes  GrUniogeo  u.  s.  w. 
in  der  Monats  Chronik  für  zürcherische  Rechtspflee^e ,  Zürich  4834.  IV.  S.  36i  ff. 
Blnmer  Mdbrn.  D.  I.  8.  BM  IT.  De  ^  men  eldi  auf  romiecliee  Recht  bernfan 
konnte ,  fand  naturlich  diese  Beschrflnkung  der  Tcstirfrciheit  nicht  Statt.  Als 
daher  Hudgor  Hanesz  seinen  als  Canonictis  der  Stift  zum  (iroszraunster  verstor- 
benen Sohn  beerben  wollte,  beriefen  »ich  die  Chorherren,  zu  deren  Gunsten 
deraelbe  tealfrl  helto,  deranf :  «qnod  idem  acolestlena  sanus  meote  corpore  licet 
langtiens,  res  univcrs.is  snas  l^avit  et  donarJt  ecciesie.»  Da  die  Sache  an  das 
lüscIioaicJie  Gorictit  in  GMMlaiu  kam,  ao  ist  es  besreiflicl»«  dasz  der  fiiactiolaa 
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dem  Willen  c}cs  Erblassera  beruhte.  Rine  Analogie  findet 
sich  freilich  auch  im  römischen  Rechte,  nämlich  in  den 
alten  vor  den  Volksversammlungen  erlassonon  Testamenten, 
welche  in  Form  eines  Privatgesetzes  der  öfTentlichcn  Sanktion 
unterlagen.  Aber  diese  älteste  Form  wich  im  römischen  Rechte 
schon  frühe  dem  Grandsatze  ungebundener  Testirfreiheit, 
welche  sich  weit  bequemer  in  der  Form  des  Testamentes 
vor  bloszen  Zeugen  ^tend  machte. 

Nicht  weniger  verschieden  ist  der  materielle  Inhalt.  Das 
romische  Testament  enthält  immer  eine  Erbeinselzong  als 

einzig  wesentliche  Bestimmung,  wahrend  das  Gemächde  in 
der  Re2;el  die  Erbfolgeordnung  nicht  anlastet, 
sondern  nur  Verfügungen  über  einzelne  Vermüi^ensstücke . 
namenllicli  Fahrhabe  ^°')  oder  Leihding  an  Liej^enschaflen, 
blosze  Vermachtüisse  enthält.  So  schlieszt  ferner  von  Anfang 
an  die  testamentarische  Erbfolge  der  Römer  die  Intestals- 
erbfolgo  unbedingt  aus.  Das  Gemachde  aber  geht  neben  der 
gesetzlichen  Erbfolge  einher  und  entzieht  der  Succession  der 
rechten  Erben  nur  einzelne  Rechte,  die  einem  andern  zu- 
getheüt  werden, 

ZuweSen  wird  freilich  verstattet,  auch  das  liegende  Gut 
zu  verschaffen,  doch  gewisz  nur  dann,  wenn  keine  Erben 
vorhanden  sind,  anszer  dem  Grundherrn,  zur  Zeit  als  die 
Rechte  des  letztem  bereits  sehr  geschmälert  sind.  Uebei^ 
haopt  sind  m  den  OSim^fim  manche  darauf  bezügliche 
SteUen  mit  Rtfekaiohfe  auf  dea  Graodherm  geschrieben  und 
es  wifd  den  Ho^iaosseB  ia  dringenden  FäHen  sogar  ohne 
förmlich  vor  Gericht  bestätigtes  Gemächde  verslattet,  über 
das  ihrige  noch  vor  dem  Tode  zu  verfügen,  nur  damit  es 
nicht  dem  Herrn  anfalle.  Nach  dem  Gesagten  werden  nun 
auch  die  folgenden  Stellen  klar  werden. 


ftimstt'n  der  Sllft  iirlheiMe :  «quin  rlpriri  sani  mtntc  de  rrhns  suis  tesUin 
poMimi.»  Diplom,  der  Propslei  S.  U.  b.  Vgl.  Uoost.  Fritfvrici  1.  de  booltcl«- 
fioofliai  4»C«4«wHllin  «.4165  bei  Purlz.  II.  438. 

a09)  ScIiWBkevspief ttl  8.:  «kt  üor  \«tGr  iu  ge»clia(«do  verluro,  daz 
er  pH  gmMm  Ml  ^  4m  v«r«na«a  g not«.*  IIS. 
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Alles  (Jrnfschaftsrechl  von  Kyburg  28.  Vnd  die  obge- , 
sciiribnen  iüUe ,  die  also  ein  herr  zuo  kyburg  ze  vallenl  vnd  ze 
erbent  Mi,  die  wUe  sy  in  der  grudschafll  kyburg  sitzend,  söUeal 
ir  guut  ligendx  vnd  varsnds  nit  vergeben  [304]  nooh  verord- 
nen, denn  mit  eins  herrea  von  kyburg  e'Vloben,  willen 
vnd  wissen.  Vnd  ob  sy  dti  darüber  tflUend,  so  sol  docb  das 
kein  cralfl  noch  macht  haben. 

Der  miichligc  Graf  von  Kyburg  uiul  dessen  Nachfolger 
hielten  ihr  Erbrecht  noch  fest  und  machten  die  Gultij^keit 
der  Geinaclide,  durch  welche  dasselbe  beschränkt  wurde, 
unbcdini^t  von  ihrer  Zustimmung  abh.ingig.  In  der  folgenden 
Stelle  dat^egen  ist  das  Recht,  gegenüber  dem  Gruadherrn 
frei  zu  verfügen,  schon  durchgedrungen. 

Öffnung  von  Embracb  s.  d.  So  haben  die  gotiboshtt  das 
recht,  das  em  jagUlcher  gotzhusman  oderfrow  sinem  genossen 
geben  mag  vnd  gefuegen  Alles  das  er  hat,  ligends  oder  va- 
rends,  aber  an  den  Stetten  als  ir  recht  stat,  das  erb  in 
dem  nipy erhoff.  Vnd  wos  anders  guot  ist,  on  ein  erb,  es  sy 
ligends  vnd  varends,  dos  sol  hcschrrhrn  vor  Kiiirs  bropsts 
Stab,  \nd  das  sol  iru'ii  niomiin  wcren,  vnd  Kol  inen  ein  bropst 
sin  versigi'llon  hriclT  doridicr  {.'eben.  -  Doch  wa  ein  gotzhusman 
oder  ein  gotzhus  frow  in  kranckhcit  oder  zuo  bell  kerne,  vnd 
derselben  krancken  personcn  eine  An  slab ,  &n  stecken  vngefuerl, 
dry  schritt  für  das  tachtrouff,  darin  si  husshablich  sind ,  gan  möge, 
das  derselben  golshaslttten  eins  das  sin  wol  vor  dry  goizhus- 
manen  möge  versdiaffen  vnd  vermachen,  wie  im  das  eben 
Ist;  vnd  ob  dieselb  person  desselben  legers  gestlipt,  so  sol  es  dabi 
hüben,  kommt  aber  dieselb  ptnon  widar  vir  vnd  sno  goswnt- 
helt,  so  hat  es  nit  krafft,  vnd  vO  sl  dann  dss  es  knft  hab, 
mag  si  das  gemeoht  fftrer  thnon  vor  olns  bropst  stab. 

Anmhiiisweise  ist  hier  also  sohoii  em  fönnlose«  Ge- 
mSchde  Tor  eimgen  Zeugen  statt  vor  dem  Grundherrn  ge- 
stattet SchM  es  ab«r  mäglmh  wird,  die  eigenliiche  Forai 

vorzunehmen;  soll  dieselbe  nachgeholt  werden. 

Öffnung  von  Allorf  von  1 439,  Ks  sprechenl  ouch  die  hoflul; 
Ist  das  man  oder  wib  koaben  oder  lochtran  in  das  todbett  komenl, 
mugent  si  denn  so  vü,  du  si  an  stab  an  Stangen  an  hilf  siben 
sehooch  lllr  das  obtach  beklelt  gand,  so  mngea  slwol  Ir  varend 
guot  geben,  wem  sl  wellant,  vmb  das  das  es  dem  genan- 
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ten  herren  [305]  niil  werrt;  vnd  hat  man  zwen  bidernwn,  die 
das  sechent  vnd  horrenl.  vnd  ob  das  vor  dem  herren  gesagen 
kunnent  als  Hecht  ist  in  dem  holT,  .so  soll  der  hcrr  das  geloben. 

Si  spreebeul  och,  yuer  ein  kind  so  klein  vnd  es  uüt  so  vil  ver> 
nunft  hetti  vnd  gtn  kttodi  oder  tili  wofi  IwvlieQ,  won  das  et  vegfr- 
lier  wert,  So  mag  es  sin  vogt  ao  sin  trm  nemen  oder  der  nechsl. 
vatlermag  vnd  mtfcbl  das  och  für  dasobladi  trafen  aiben  achoo 
Witt  vnd  vergttnaten  daa  varend  gnot  se  geben  war  oder 
wen  er  wil,  4n  allein  Im  aelb  le  behaben,  vnd  aoi  daa  als  gaol 
inafi  vnd  macht  han,  als  wer  et  vor  dem  ftechten  be- 
acheoben« 

Offnnng  von  Biniikon  von  4MB.  Vnd  was  sy  im  todbett 
begryffen  migenl,  wM  ir  honte  an  no  tragen ,  daa  tollend  vnd 
■ngttt  ty  geben,  wem  ty  wnltahd. 
So  sehr  tndegsen  dieses  Gemäefade  yon  dem  TöniselieD 
Testameale  abweicht»  se  läset  sieh  doch  nicht' bestreüeD; 
dasz  die  ihm  zu  Grande  liegende  Idee  keine  areprüngKdl 
deutsche  war,  sondern  unter  den  Einflösse  d^  riiroisohen 
Rechts  hervortrat.  Das  ältere  deotscbe  Recht  kannte  tiber- 
all keine  eiaseitige  und  onwiderrafliohe  Verfügung  auf  den 
Todesfiill  hm.  Wenn  iemand  ' einem  andern  Rechte  zusichern 
wolNe,  die  ihm  auch  nach  des  Vergabenden  Tode  ver« 
bleiben  sollten,  so  konnte  das  nur  so  geschehen,  dasz  er 
diesem  schon  bei  Lebzeiten  dingliche  Rechte  verschatRe. 
Grundstücke  wurden  durch  die  Auflassung  in  dem  echten 
Dinge,  Fahrhabe  durch  sofortige  üebergabe  verschatTl. 

Dagegen  kannte  das  römische  Recht  einseilige  Willens- 
erklärungen, durch  welche  Jemand  über  seinen  Nachlasz 
verfügen  und  die  der  Erblasser  )eden  Augenblick  nach  Be- 
lieben andern  konnte.  Das  Bedürfnisz  nach  einer  bequemern 
Form,  vorzüi^lich  um  den  Ehefrauen  mehrere  Hechte  zu 
sichern,  oder  um  das  i^rbrecbt  des  Grundherrn  zu  beschrän- 
ken ,  —  ein  Bedürfnisz ,  weiches  mit  dem  steigenden  Werthe 
der  Fabrhabe  in  Vergleich  mit  den  Liegenschaften  und  dem 
lebhaftem  Verkehr  zanehmen  mnszte,  —  weckte  Empfänglich- 
keit iur  die  Aufnahme  jener  römischen  Vorstellung.  Aber  wie 
überhaupt  die  altere  Zeit  noch  mehr  [306J  Kraft  in  sich  fühlte, 
anch  fremden  Stoff  zu  verarbeiten  und  ihm  eine  einheiosisehe 


Digitized  by  Google 


Zweites  BucIk  %  M.  Erbfolge. 


Färbung  zu  geben,  als  die  neuere  Zeit,  welche  sich  nur  zu 
lange  einer  gedankenlosen  Knechtschaft  unter  ein  freniHes 
Gesetz  hingab,  so  wurde  auch  das  römische  Testament  diirth 
den  Einflusz  deutscher  Rechtsaiisichlen  und  Sitten  zu  etwas 
ganz  anderem  und  erhielt  ein  nationales  Gepräge. 

8  35  Elnflnsr  der  Herrseheft  auf  des  Erbreeht. 

Je  weiter  wir  in  die  Vergangenheit  aufsteigen,  desto 
aasgedehnter  zeigt  sich  ein  Erbrecht  des  Grundherrn  gegen- 
über den  Hofgenossen.  Später  wird  dasselbe  immer  mehr 
nach  allen  Seilen  hin  beschränkt,  bis  es  zuletzt  ganz  er- 
lischt. Dieses  Erbrecht  gründete  sich  wohl  ursprünglich  auf 
zweierlei  verschiedene  Verhältnisse,  einnal  das  Recht  des 
Leibherrn  gegmttber  seinen  Hörigen,  zweitens  das  Recht 
des  Grundherrn  gegenüber  den  Besitzern  vonenzahMO 
Stucken  Land,  die  zu  seinem  Hofe  gehörten. 

Der  ieibberr  lietz  zwar,  vielleicht  von  jeher,  den^  Hö- 
rigen, flo  liBge  dieBer  lebte,  in  dem  Besftze  seines  Biweifaes. 
Aber  wenn  er  starb,  so  hinderte  ihn  nichts,  die  Verlassen-, 
sehaft  desselben  an  sich  zn  zieho.  Das  aMNshte  denn  in  der 
ähnsten  Zeit  noch  etwa  geschehen  sein.  In  weit  den  bän- 
figem  Fällen  tlberliesn  aber  der  Herr,  wenn  der  Hörige 
Kinder  binterlanen  hatte,  die  Fabrhabe  diesen,  die  ibna  ancli 
fefMP  das  Got  bebanlen,  and  begnügte  sieh  mit  einem  ein- 
zelnen Stilske  der  Verlassensohaft,  dem  besten,  was  der 
Hörige  besessen,  dem  sogenannten  Besthaupte.  Anders 
war  es,  wenn  der  Hörige  keine  Leibeserben  hatte.  In  diesem 
Falle  zog  der  Herr  die  ganze  Verlassenschaft  ein  als  erb- 
loses Gut  und  kümmerte  sich  nichts  um  die  Ansprüche  der 
alUalligen  Verwandten  des  Verstorbenen. 

Der  Grundbesitz  ferner,  nicht  blosz  der  Hörigen  sondern 
auch  der  Freien,  hing  gemeiniglich  nur  von  der  Gnade  des 
Herrn  ab,  und  wurde  nach  des  Besitzer-s  Tode  diesem 
ledig,  so  dass  er  ihn  behalten  oder  weiter  verleihen  konnte. 
[307]  Freilich  wenn  der  Besitzer  zu  dem  Stande  der  Freien 
gehörte,  so  konnte  der  Herr  auf  dessen  hinterlasseuo  Fahr- 
habe 80k  wenig  AnsfNrüche  haben  als  auf  anderes  demselben 
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zagehöriges  Eigen.  Als  dordi  die  AiMhiMiiiig  des  Hofiredites 

dieser  abgeleitete  Grundbesitz  ebenfalls  la  einem  erMichen 

Rechte,  zu  Erbe  wurde,  so  beschränkte  sich  diese  Folge  doch 
anfänglich  nach  Hofrecht  immer  nur  auf  die  Descoiulenz,  und 
die  Seitenverwandten  hatten  auch  darauf  keinerlei  Rechte. 

Deutliche  Spuren  dieser  ausgedehnten  Rechte  des  Grund- 
herrn, besonders  da,  wo  er  zugleich  Leibherr  war,  sind 
in  den  beiden  alten  Eagielbergerhofrechten  entboilea  ^^'). 
Daselbst  beisst  es: 

Brsle  Ofrnsag  von  Bagelberg  c  d.  Oveh  sol  dS  vorgtt- 
wMbut  ISn  ein  gotshttsmaB  von  dem  andern  erben  vnz  an 
das  nünde  güslechtc.  (Das  nrtinte  MobloeM  M  wohl  akM 
«U  Grenze  der  Erbfolge  der  Nachkommen,  denn  von  diesen  ist 
hier  allein  die  Rede,  zu  betrnchten,  sondern  eher  hIs  Andeutung 
unbeschrankten  Erbrechts  der  Descendcnz  aufzufassen ,  etwa  so, 
wie  Geiangnisz  auf  Lebenszeit  auch  ausgedrückt  wird,  Gefangnisz 
auf  404  Jahre.)  «Wir  (der  Abt^  han  ouch  an  ünsren  hantuesiin 
\n(l  brieuen:  Wer  An  liperben  stirbel,  daz  wir  den  erben 
sullen ,  vnd  sun  die  gnössami  lieplich  mit  uns  dem  \or^;üschribnera 
apte  vn<i  gul/.liUii  lan  tegdingcn.»  Das  Krbrecht  dos  Ables  wird 
noch  anerlcannt,  wenn  lieine  Leiberben  vorhanden  sind,  aber  ra- 
^eieli  angedeatei,  dass  ar  billig  sich  nill  daa  Ikbrigcn  QaBoasaa 
danhalb  varlrage  aad  Umaa  alehl  allai  aateieba. 

•  Zweite  Offnüng  von  Engelberg.    Das  gotzhus  erbet  ouch 

alle,  die  An  liberben  sterbent,  es  sigen  frowen  oder  man;  vnd 
teilt  der  vaiter  von  demaua  vnd  stirbt  der  vatter,  so  erbt  in 
das  gotzhus  (diaiea  aabÜesgl  tonl^  sogar  den  Sohn  aas.  vae* 
derselbe  ausgericbtat  war);  [3(18]  stirbt  oocb  der  m<,  so  erbt  io 
ooch  das  gotabes"^.  Wanna  ondi  ain  man  alirbs,  dar  ein  dicb 


aoQ  fldiwabaasplega]  e.  St:  «9«a  ala  mensche  stifbel,  es  sl  wip  oder 

man,  die  saa  Mben  (Kinder)  storbent,  swaz  sl  hinderen  guotcs  lant,  cz  5i  \a- 
refida  oder  anderz  guot,  hant  si  einen  herren  des  eigen  üinl,  dorn  iK>l  es 
antwurtan,  ub  erz  «ordert.»  c.  440.  Sent.  Ileinrici  Regis  a.  4131.  Perls.  II. 
SM.  Tgl.  such  Cap.  nolbsrii  s.  ttf .  M  n.  »  Perls.  t.  MI. 

aOD  rgL  atoomcnade  dea  attlMa  JahrtrandeHs  4]ber  die  Bebhle  des  Klostets 

Weiogarteo  gegen  aeino  Zlnslcule  bei  Kindl Inger,  Hörigkeit  Nr.  9.  S- 
>Si  quls  ceoaualis,  facta  legitinm  diviaiooe  renun  oondom  uxoratus,  absque 
flIÜB  legflimis  nalgraveril,  nec  a  fralre  nec  a  sofore  vel  aliquo  pn^iuquorum 
heiadUsMav  aed  emnte  ism  «tobOis  fnom  immöbUia,  ipna  reoqaerit,  la  nsom 
cedaal  aeeleüie. 
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frowra  tat  vad  nil  UiidoD,  da  eibl  das  gotiiMM  den  halb  leR  alle 
des  guoles,  so  ai  Biit  emoder  haltoo  vns  an  einen  lod,  vad  sei 
ooch  die  frowe  den  andfsii  halb  teil  erben  vnd  soHent  das  golahns 
vnd  die  frow  och  gelten  was  er  gelAen  seit  geHebUcfa  des  tags,  da 
er  erstarb.  dH  ftov  sei  ir  voms  beheben  das  best  belte  vnd 
alles  versnitens  gvand  das  er  Idt.  —  Nach  dem  folgenden  Gegen- 
salze ist  wohl  von  einem  (icmächdc  die  Riulc,  welches  der  Mann 
der  Frau  noch  bei  Lebzeiten  auf  die  Hälfte  des  ganzen  Vcrnkigens 
versclialRc ,  und  durch  jene  Bestimmung  sowohl  die  Gewohnheit 
des  Hofes  als  die  Crcnze  der  zulassigen  Gcn»a<  lidc  Itezeichnct : 
»Stirbt  ouch  ein  ni;in  An  iihcrben ,  vnd  ein  frowcn  lal  xnci  nüt 
enandor  gemachet  lunil  nach  den  golzhus  recht,  so  erbt  das 
gotzhus  den  man,  vnd  die  frowe  nut.«  (Diese  behält  dann 
aber  itir  Zugebrachtes.)  »diso  erbt  octi  das  gotzhus  die  fruwen  die 
ein  man  Idt  vnd  ouch  enandern  uul  gemachet  hatten ,  und  der  man 
nttt.  Ouch  stirbt  ein. man  vnd  sin  frow  in  zwiuel  ist,  ob  si  trag, 
so  sollent  des  Undes  ürfinde  vertrusten,  -  das  das  goot  bi  eaander 
belibe,  vnd  dte  frow  ir  noidurftbnicfai.vns  vf  diestonde,  dasoian 
4n  twifel  muge  sin.« 

Öffnung  von  Rmbraeii  s.  d.  »Si  habcnt  oui  h  das  recht, 
welcher  gotzhusman  von  lodes  wegen  abgdt  on  ii herben,  der  das 
sSn  nit  verfüget  hat  -sinen  genossen  in  dem  meyeriiotf  ald  vor 
eink  bro|Hrts  gericbt«  als  recht  ist,-a1lM  das  er  tat  ligends  oder 
varends  goet  send  daanolbin  die  ohoriMrren  aemen.«  Hier  geht 
bereite  neben  dem  Recht  des  Graadherm  ein  IMesBecht  n  ver- 
fügen, anf  Seite  des  Erbtessers  bpr  ^j.  . 

In  manchen  Offnnngcn  wird  das  Erbrecht  des  Herrn 
[309]  auf  die  Falirhahe  beschränkt.  Das  Erbe  soll  dann 
jederzeit  den  Genossen  vergeben  werden. 

Öffnung  von  Binzikon  von  1435.  «Ist  ouch  das  ain  man  Oder 

wib  von  todes  wegen  abgand ,  an  liberbcn,  so  so!  vnd  mag  der 
herr  zo  gruoninuen  nemen  ir  Narend  puot,  es  sige  dann  das 
•  sy  fry  1  üt  s \  c n t  «(diese  werden  von  ilucn  Anverwandten  beerbt) 
•oder  das  dos  guott  vergeben  sye,  nach  der  dingslalt  Recht.» 

Öffnung  von  Altorf  von  4439.  Die  hoflüt . sprechent  ouch: 
wer  ob  es  darzuo  keml,  das  ein  herr  man  wib  knaben  oder  loch- 
tran  erben  söU  inn  oder  vss ,  so  erbt  er  des  nberstorbnen  varend 


310)  Oben  g.  34.  S.  3IS. 
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gooft  VDd  gilt  nüt  doch  vageMtit  haroasch ,  karren  vign  fod  eUl 
YngeteUffliBi  waffea ,  die  aol  er  nai  erben 

W«in  kam  nun  aber  dag  Hegende  Gut  so,  wenn  der 
Herr  nur  die  Pahrliabe  erbte?  Bg  ial  aeffiüleiKl,  wie  wenig 
in  den  Oftmiigen  Yon  einem  Erbrecht  der  Seitenverwandlen 
die  Rede  ist,  und  man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  dasz 

es  früher  gar  kein  solches  Recht  der  Seitenverwandten  auf 
die  Verlasscnschart  der  IIori;^en  gegeben  habe.  ^"')  Nur 
die  Familien  der  Freien  standen  in  einem  Erbnexus  unter 
einander. 

Später  sachte  man  den  Gmndherrn,  auch  wenn  keine 
Kinder  vorhanden  waren,  doch  von  dem  Erbe  zu  verdrängen. 
Dag  geachah  nun  auf  verschiedene  Weise.  Entweder  hatte, 
wo  daa  augnabmaweige  soläggig  war,  der  Brblaaaer  zu  Gongten 
eineg  geiner  Genoggen  durch  Gemüchde  verlttgl,  oder  man 
vergtattete  den  Getheilen,  oder  den  nttcfaaten  Nachbarn 
das  Recht,  dag  fSUige  Grundgtück  an  gidi  zu  ziehen.  Oder 
endlich  man  dehnte  die  Erbfolge,  die  eich  bei  den  Freien 
auggebQdet  fond,  die  Erbfolge  der  nficfagten  Verwandten, 
auch  auf  die  HoChikigen  aug.  Dag  Letztere  [340]  gebeint 
indessen  erst  später  zugelassen  worden  zu  sein,  sonst  Mitte 
gich  das  Erbrecht  der  Getheilen  und  Nachbarn  wohl  nicht 
ausgebildet.  Alb  man  nun  aber  den  Verwandten  ein  Erbrecht 
gewälirle,  so  war  es  natürlich,  dasz  diese  hinwieder  die  Ge- 
theilen und  Nachbarn  von  ihrem  Platze  verdrängten  und  die 
Letztern  dann  oft  in  eine  Zwischenstellung  kamen  nach  den 
Freunden  [VerwandtenJ  und  vor  dem  Grundherrn. 


311]  Vgl.  damit  eine  gerichtliche  Urkunde  v.  Mk)  im  Staatsarchiv,  wonach 
der  osterreich ischo  Vogi  zu  GrUmngen  vor  dem  SchulUieiszen  in  Zürich  den 
l«w«lt  Büt  Zeugen  führte .  dan  d&r  Hemg  von  OwterreMi  für  die  Bof» 
Dornten  und  MlMiftliaHnrf  dM  Bechl  habe,  von  BoCpBOOMen ,  die  ohne  LeiberiMn 

absterben,  das  ganze  fahrende  Gut  zu  nehmen,  hatten  sie  aber  Leiberben,  so 
aoU  er  den  Fall  nehmen  tvnd  aol  ftirbas  mit  demselben  erbe  nut  ze  schaffen 

üla)  FraumQnsterurlt.  v.  4SÖ3  (No.  430}  von  Rebleuten :  «Maxime  cum  soll 
eomnden  iwiHrmmi  leglttnie  nali  hnjnsmodi  vineni  Jure  mcciewioala  len  bei«- 
ditario  debeaut  possidere.  OrmOm  eMa  htnUbm  q&Hnu^  nomine  ceoseaotur 
a  sttccesslooe  ptmtiu-MxlmtU.» 
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Nach  der  oben  S.306  mHgedieilteii  Sfelie  des  eften  Hof^ 
rechts  von  Wald  erbten,  wenn  keine  Vater-  oder  Mutter- 
magen  da  wmn,  die  nie^isten  Gelheilen;  ebenso  mdk  der 
Oflbnng*  von  Tann  egg  nnd  Pisehingen  (Grimm  I.  97li>). 

Beispiele  eines  Erbrechts  der  Nachbarn  ^"^]  enthalten 
folgende  Stellen: 

Offnuns  voo  Brtttten  s.  d.   Vnd  wer  herr!  das  ein  barkom- 

mender  man  hie  sesse,  in  disem  dingliof  vnd  der  abstürbe  an 

liberben  vnd  das  min  herr  von  Einsidlen  erbli,  so  sol  sin 
nechster  nachgepur  erben,  vnd  wer,  herr  der  Richter'  das  im 
zwe  also  sessen ,  das  die  slössig  weriiui ,  so  sol  man  messen  mil 
einer  schnür  vnd  weder  im  den  der  alleraecbst  ist,  der  sol  in 
erben  vor  minem  herren  von  Einsidlen. 

Öffnung  von  Kloten.  Item  weller  ouch  gen  Zürich  an  das 
frey  gotzhuss  gehört,  stürbe  der  ab  also,  dasz  er  kein  fründ  nil 
hete,  der  inn  von  Sibschaft  wegen  erbte,  so  sol  Inn  doch 
kein  herr  nit  erben,  vnd  sol  Inn  der  nechst  nacbgebur  er- 
ben, der  an  dassell)  gotzhuss  gcliört. 

Offnnng  von  Wiesendangen  von  U73.  Wäre  och,  dasain 
golzhus  mensch  von  tod  obgieng  vnd  dehainen  nngebornen 
fründ  verliesz,  so  mag  vnd  sol  man  ein  faden  an  des  abgegang- 
nen  nienschcn  herberg  lürnagel  binden  vnd  den  stregken  an  iJes 
niichslen  gotzhus  menschen  lius,  der  daby  wonet  vnd  scsh.iirt  ist; 
»lerselb  gotzhus  mensch  sol  vnd  mag  die  guter  erben ,  die  der 
abgestorben  mensch  veriaussen  hat  vnd  sol  dann  die  gueter  von 
aiuem  herran  von  peterhusen  empfahen  venioaeD  vnd  vereracbalaen. 
Wann  och  tiofr  tk»  afai  «»tihiMgttt  enphahen,  toi  er  <|m  m  Bi 
emonifMi  vad  ob  «ia  lier  aioan  lyhen  vcnwils;  So  nutg  ai»  gati- 
hus  menMii  «ia  flerlal  dei  beslaa  laatwiaa,  ßll]  so  maa  xtt  Co- 
steate  oder  stt  irlaterthar  teheakt,  vageaarlicfa  aiaem  herrea  voa 
petersbasea  vff  dea  tisch  stenea  vad  sol  das  lehea  damit  emphaa- 
gea  habcoa 

Ilem  niira  ob  ate  goMiaiiiiaa  oder  Irae  absieBf ,  das  aia  alaiga 
band  wkre,  so  eibt  ela  her  das  varead  gool  geoltUcb  vad  gar. 


3Hb)  Eine  Andeutung  eines  ErbrectaU  der  Nachbarn,  das  beschrankt  wird 
duKb  daa  wachaaade  BHNveM  aoeli  dea  Bradeia  aad  der  Schwaaiar  'veiaior- 
bener  Königsteute  oniMR  dia  sMeldlBi  OhUfericha  UM  deol  VI.  JaUHnadeii 
Paris.  U.  p.  40.  |.  S. 
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Nach  dem  flantfoiM  von  BobikoB  «rbM  sutr  inoh 
0clMm  dl»  SdlQiiYWiraDdteD  der  Httrigen,  aber  nur  bis  warn 
vierIeD  GKede.  Waren  keine  vorhanden  in  solcher  PHihe» 
10  trat  das  firbrecht  des  Herrn  «ngeschmälert  wieder  ein. 

Ilitttffodel  TdB  BttMkoii  von  4MS.  Zm  dtn  «Ib  vad 
drysageM:  dn  die  kM  valtor  vnd  nnolMr  ertten  fttllMid,  vnd 
deren  UBddtiiid ,  vnd  etn  bmoder  «b  di  nlt  kfad  irerind  «in  ander, 
die  alte  des  huee  vorgeiiant  elgeii  imrlnd  Viid  KlBcht  erben  beeten 
yä  babcB  bisi  an  dae  vierdt  glid,  vnd  denn  die  erben  äbo 
■ni^uuit  vnd  nenn  es  alao  wfler  aber  die  viert  |^  keMpt,  das 
denn  dewnaeb  dae  hnea  vergeaanni  dee  bnne  eigen  MI  eo  die 
ibeleriieBt  in  irem  veileeanen  gnel,  llgenden  vad  verendem 
fallen  vnd  erben  Mg,  «nd  dann  der  M  vnd  laie  ma  gebo- 
ren sei. 

NonaMhr  wird  es  auch  leiehler  sein,  die  wahre  Hatur 
desPalles  oder  Bosthaaptes  lu  erkennen.  Dasselbe  war 
nrspriinglich  niohl  so  fast  eine  Beschrifnkwig  der  naüirliohen 
Rechte  der  Erben,  als  vielmehr  eine  Beschränkung  des  Erb^ 
rechts  des  Grundherrn ,  sowie  sich  da»  Recht  der  natürlichen 
Erben  erweiterte.  Sein  Dasein  schon  zur  Zeit  dos  fränkisciien 
Reiches  beweist,  dasz  schon  damals  den  Kindern  des 
Hörigen  die  Erbschaft  des  Vaters  überlassen  wurde  und  der 
Herr  sich  mit  einem  —  gewöhnlich  dem  besten  —  Stücke 
zufrieden  gab,  was  auch  ohnehin  schon  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit liir  sich  hat.  Denn  so  lange  der  Herr  die 
ganze  Erbschaft  oder  auch  nur  die  Fahrhabe  wegnahm, 
hatte  das  Besthaupt  keinen  Sinn.  Es  kam  daher  in  dieser 
[3l!2J  altern  Zeit  auch  nur  in  dem  Falle  vor,  wo  ein  Höriger 
iünder  hinterUesz.  Diese  behielten  dann  die  Verlassenschaft 
g0gen  Ansliererung  des  Besthauptes  an  den  Herrn,  welches 
so  gewi^er  Maszen  theils  als  Loskauf  (darum  freilich  nicht 
mit  dem  Bhrschatz  zu  verwechseln)  theils  als  Anerkennung 
seiner  Erbrechte  diente. 


Sffl)  Siebe  die  von  Orlmai  (deulecbe  BAehligeecbichte  S.  Stt)  mMgaaieilten 
SteDen.  Grimm  hat  überhaupt  für  die  Lehre  voo  dem  Falle  eine  griMze  Anzahl 
Yon  Stelien  fesainmelt.  In  dem  RoAultata  weicht  atM>r  die  obige  AufTasBung  von 
der  seioigao  eirtjwr  Maatea  ab.  Vgl.  v.  Segesser  Los.  R.U.  1.  ä.  W  u.  S.  TW 


890  ZveilM  Baeh.  %  8B. 

Dafür  sprechen  wieder  die  beiden  Ofiiiungen  von  Engel- 
berg,  naoh  welchen  nur  die  Kinder  zum  Erbe  zugeiaMen 
.werden. 

BrtU  OffDang  von  Bngelberg:  vnd  mvaieitgolilHis  ma 

sttrbet  wer  den  dur  recht  erben  sol  vnd  des  gotzhos  eigen  ist, 
der  sol  geben  das  beste  bonpt,  das  der  man  halte  do  eria  dez 
tot  bette  kan,  vnd  sin  gviraot  allee  als  er  stt  lulcbon  gieiig,  von 
recbter  aigenaebefie. 

Zweite  Offnnng  von  Engelberg.  Wenne  och  ein  man  stir- 
bet,  der  nttt  geteilt  het  von  sinen  Icinden  \nd  Icindt  \At  dtt  didi 
siat  (also  gerade  der  Fall,  wo  das  voUe  Erbrecht  des  Herrn  aos- 
geschlossen  ist)  so  sol  das  gotzhus  te  valte  ncmen  das  best  houbt, 
das  er  lat ,  vad  KfUeat  ainü  kindt  damit  ir  erb  enpfaa- 
ge  n  han 

Als  sodann  da»  Erbrecht  des  Grundherren  noch  weiter 
geechmälert  wurde,  so  wurde  auch  den  entferntem  Erben 
gegenjiber  das  Falb«cbl  des  Herrn  eingeführt  So  erklärt 
e0  sich'  voUkoonnen,  wamm  sich  das  Beslhaopt  niohl  JblosE 
den  Kindern  gagenüber  erwähnt  ündel.  Näheipes  wird  sich 
im  drillen  Boche  noch  eigeben  in  der  Lehre  von  der  Z  o- 
sammentheiluni^.  Hier  nur  noch  eine  darauf  benig- 
liche  Stelle. 

Öffnung  von  Birmenstorf  von  4347.  Wa  ein  gotzhussman 
stirbet,  der  glt  das  beste  lebent  houbt,  das  er  hat,  se  valie, 
vttd  damit  bat  ar  als  arba,  daa  tr  vas  dam  eMahnaa  bala, 
ainan  racbtao  erbao  varsohaltal. Slirpl  auab  ein  fpoCa- 
hoaman  ana  libaiben,  wanoa  von  daa  freien  aia  val  dam  gaCibna 
—  gafichtat  wirf,  ao  atfUan  (|I3]  ain  neohatan  erben,  die 
geooaa  aint,  Ugandas  vnd  vareadea  gnot  arban,  daa  ar  ge- 
lassen bat. 

Von  Anfang  an  war  das  Besthaupt  ein  sicheres  Zeichen 
der  Hörigkeit,  eben  weil  es  mit  dem  Erbrechte  des  Grund- 
oder Leibherrn  in  die  Fahrhahe  zusammenhing.  In  der 
spätem  Zeit  ist  das  aber  nicht  mehr  durchgängi}^  der  Fall, 
indem  das  Fallrecht  nunmehr  hauiig  an  den  abgeleiteten 

343)  Vgl.  damit  l'rk.  v.  Hli.  bei  Grimm  S.  36ä:  'opUmtm  juiuentuiu  eum 
vselitu  supertori  ecciesia  habebil,  «t  /iiiw  m-  (laomil)  htm  AaAe«  «4.» 
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Grundbesitz  geknüpft  wurde  und  von  jedem  —  auch  dem 
freien  —  Besitzer  desselben  gefordert  wurde.  Es  konnte 
somit  nicht  blosz  fällige  Leute,  sondern  auch  fällige  Güter 
geben.  Als  daher  im  Jahr  1324  dem  Kloster  Selnau  eine 
Schuppose  von  Seile  der  Abtei  Zürich  verliehen  wurde,  fand 
die  Verabredung  Statt,  dasz  bei  jedem  Todesfalle  einer  Aeb- 
tissin  von  Selnau  der  Abtei  Zürich  ein  Pfd.  Pfenning  txe 
&lle»  gegeben  werden  solle  Ebenso  war  der  Abt  von 
Muri  der  Abtei  Zürich  in  Folge  abgeleiteten  Grundbesitzes 
einen  Fall  von  einem  Mütt  Kernen  schuldig,  wenn  er  ver- 
starb »•»). 

Zum  Schlüsse  möjj;en  noch  einige  Steilen  iibcr  die  Art, 
wie  der  Fall  bezogen  wurde,  folgen. 

Öffnung  von  Lauffen  s.  d.  Von  der  vSll  wegen.  Wenn 
da  ein  man  von  tods  wegen  abgiU,  sol  aincm  His<-hoff  ze  houptval 
werden  daz  best  houpt,  daz  dersell)  ninn  nach  tod  vnder  sinem 
vyh  denn  gelassen  hat.  So  sol  ainem  kell  er  werden  der  best 
nianlcl  vnd  daz  gcwand ,  ilaz  er  denn  an  hochzillichen  tagen  ze 
kilchen  vnder  sinem  mantel  getragen  haut  vnd  alli  die  geschlifTnt 
wafTen,  die  er  nach  tod  IM,  vnlz  an  ainen  gerler,  den  sol  er  der 
frowen  lassen ,  das  si  stubenholtz  damit  how.  Wer  aber  das  er 
vnbenten  SOa  nach  tod  lieaz,  den  aond  die  weffen  beUben.  ald 
wer  die  fnm  eins  Siuis  Khwanger»  eo  der  man  abgieng,  als  bald 
denn  das  Und  geboni  wiii  rod  die  vier  wend  geeecli,  ao  sOiten 
Im  euch  die  waffen  beliben. 

(344]  Et  sol  oQcfa  ainem  vorater  von  ainem  man  se  val  wer- 
den die  best  kapp,  das  best  gttrlel,  gewand  mit  tttschen  vnd  mit 
messet  als  er  es  denn  getragen  hat  vngeoariich  II  Hosen  II  schuoch 
ald  II  slhiel,  wedera  er  denn  nach  lod  gelassen  hat. 

Wenn  ooch  ain  frow  von  tod  abgat;  so  sol  einem  Bischoff  se 
val  werden  das  best  bett,  das  si  denn  tod  Iftt,  An  die  obern  ziech, 
vnd  ainem  heller  das  best  obergewand  vnd  vndergewand,  als  sl 
an  hochzitlichen  tagen  ze  kilchen  g^t ,  yettweder  gewand  ains ,  vnd 
das  beat  bonpttiioch  das  si  denn  nach  tod  iAt.  danno  Wirt  einem 


tl4)  Fraamflnalerami  Ii.  493. 

.115'  Froumansleraml  II.  543.  Urk.  v.  <377.  Obon  (§.  84.  S.  247)  haben 
^  ir  auch  gesehen ,  dasz  der  Meyer  von  Knonau  noch  zu  einer  Zeil  das  Beslhaupt 
gobvk  muMte,  aU  er  geirias  aifihl  mehr  Ittr  etneo  Hörigen  gellen  konnte. 

•taalieliU,  BeflMigeseli.  «e  AnOg.  l.ld.  21 
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Vorst  er  von  ainer  frowen  ze  val  II  schnoch  I  hüll,  ob  si  am  hüUen 
gehept  hät,  vnd  die  güriel  VDd  das  gürtelgewand  als  ai  es  dem 
getragen  hät,  vsgenommea  die  schlflttel. 

G&l  üuch  ain  frow  ab  ,  das  si  ainen  man  nach  tod  lAl  vnd  nlt 
vnbcrciutcn  tochlern ,  so  sol  das  bell  dem  man  bliben,  (es  wird 
also  dem  Herrn  vorläufig  entzogen)  vntz  das  er  ain  ander  wyb 
genimel.  vnd  sol  denn  ainem  Bischoff  werden  Nimptaberer 
dehain  ander  wyb,  so  aol  im  daz  Jbetl  beUben  vntc  an  llneii  lod, 
Tod  sol  denn  damadi  ilwr  an  aioeii  Biadiof  vtükm.  LAt  aber  alo 
firow  vnberateii  tochlnn  nach  b  tod»  den  sol  der  Tat  geotdfch 
beliben. 

Wenn  uuch  hofh6rig  lüt  den  val  lösen  wend,  den  sol  matt 
Inen  Y  §.  neher  geben  denn  andern  lüten. 

Öffnung  von  Meilen  s.  d.  Welo  och  abstirbet  ufT  des  golz- 
hus  guot  von  Zürich ,  von  dem  sol  min  her  nemen  daz  beste 
liopt  daz  er  halt  lehenlz  vnd  hat  er  anders  nil,  so  sol  er  nemen 
den  hann  ufT  dem  sedei  oder  die  katzen  bi  dem  für,  ob  er  wil. 

Öffnung  von  Rüschlikon  s.d.  Wer  och  der  ist,  der  hiiider 
minen  herren  mit  husnichi  sesshafl  Ist,  gät  der  ab  von  todes  we- 
gen, der  sol  minen  herren  ein  val  geben,  ist  daz  er  fich  hat,  so 
Kit  er  daz  best  hopt  mit  gespaltem  fuess.  Hat  er  aber  nit  fiches. 
so  git  er  daz  best  gewanl,  so  er  hat,  als  er  ze  kilchen  vnd  ze 
markt  gat.  Wer  aber  vfT  den  guetern  nit  sitzt,  gat  der  ab  von 
todes  wegen,  so  [345]  git  er  minen  herren  ae  M  so  vO  als  er  mi- 
nen henen  iron  einen  guetern  ilna  gll  vnd  hal  aleh  gericht  ntt 
aineni  herren. 

Öffnung  von  Brütten  s.  d.  «Herr!  dieselben  feil  die  stand 
onch  also:  Ists  das  ein  man  Vech  hell,  das  so  man  mynen  herren 
oder  synen  Amptlüten  fürsclilachen ,  die  sond  vngefarlich  nemen  ^ 
imbegriffen,  nach  den  Ougen  wedera  ay  wellenl,  das  best  odw  das 
sebweehst,  vnd  was  er  benamset  se  nemen,  das  soH  er  nemen 
vnd  sei  nit  hindertich  griffen,  ob  er  ein  besseres  sech  vnd  des 
armen  manes  Erben  damit  gefeiet  han.  Ware  aber,  herrl 
das  sy  vti  verseiUnd,  oder  blnder  sich  hübint,  so  ist  die  nach- 


346)  Das  drttckt  eine  alte  OlTnung  von  Andelflagen  s.  d.  so  aus:  «Wsrock 
das  er  ein  frowen  nam  by  lebendem  Hb,  wenn  man  im  denn  dio  frowen  le 
der  vordren  tttr  in  fnorii ,  so  sol  man  das  beti  ze  der  blodren  tur  vs  tragen 
vnd  asi  S.» 
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frag  mynes  herren  von  einsidlen.   Wer  aber  das  min  Herr  vt  er- 

fragetc,  das  ist  mincs  Innren  one  gnad.  Wend  das  die  Krben 
losen,  80  sol  man  Inen  es  V  ^.  d>»n,  nechor  /.v  losen  Kt'lit'n ,  dann 
es  vlT  dem  merckl  gulti.»  Ist  ktiu  Vieh  da,  so  wird  auch  hier 
das  beste  (iewand  genommen  «ynd  sol  min  lierr  vou  ttnsidlen 
keiner  Erbscbait  nil  fürbass  nachfragen.» 


DRITTES  BUCH. 


Von  der  Brwiischen  Neuerung  bis  zur  Feststellung 
der  RefomuUioH.   Vom  Jahr  i8S6  bis  iäSi. 


S  4.  Historisohe  Einleitung. 

In  dem  tragischen  Kampfe  der  Hohenstanfisdien  Kaiser 
mit  dem  Papstthnme  war  die  alte  kaiserliche  Macht  in  ihren 
GnindTesten  erschüttert  worden.  Sie  vermochte  sich  nach- 
her nie  wieder  zu  heben.  Die  allgemeine  lUditung  der  Zeit 
ging  auf  Abtrennong  einzelner  kleinerer  Staaten  von  dem 
römisch  deutschen  Reiche;  und  die  Kaiser  selbst,  diesem 
Zuge  folgend,  waren  mehr  auf  die  Gründung  und  Feststel- 
lung einer  eigenthümlichen  Hausmacht  als  auf  die  Erhaltung 
der  Einheit  des  Reiches  bedacht.  Ein  Bestreben,  das  für 
die  Habsburger  den  groszten  Erfolg  hatte. 

Die  Kreuzziige,  in  welchen  das  Abendland  sich  mit  dem 
Morgenlande,  das  (Jiristcnthum  sich  mit  dem  Musellhume 
roasz,  bereiteten  in  doppelter  Weise  eine  neue  Zeit  vor, 
indem  sie  zugleich  viele  Kräfte  des  Mittelalters  aufzehrten 
und  in  die  Zerstörung  die  Keime  eines  neuen  Lebens  über- 
trogen. 

Die  schweizerische  Eidgenossenschaft  hat  sich  vorzüg- 
lich im  Kampfe  mit  der  österreichischen  Hausmacht  ausge- 
bildet. Gerade  in  den  Erblanden  des  Habsburgischen  Ge- 
schlechtes wurde  derselbe  für  dieses  am  uni^ücldichsten  ge- 
fuhrt Die  Landeshoheit  der  Grafen  von  Habsburg  in  den 
Bergländem  war  noch  nicht  entwickelt;  aber  die  Anfinge 
dazu  waren  vorbanden,  und  hätten  die  Fürsten  ein  kluges 
und  mildes  Verflahren  beobachtet,  so  inbie  sie,  wie  überall 
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[347]  sonst,  alimählig  anerkaoDt  worden.  Aber  die  hochrnü- 
Ihiga  Gewalt  wurde  von  dem,  wenn  auch  rohen,  doch  kräf^ 
tigen  and  entschlossenen  Bergvolke  inrickgeetoeEen. 

Es  gelang  den  Ueriogai  von  Oeetreicfa  nicht  nur  nicht, 
die  von  ihnen  angesprochene  Landgraischaft  in  diesem  Ge- 
biete zo  befestigen.  Der  Widerstand  breitete  sich  aus.  Wer 
ihrer  Herrschaft  in  der  weiten  Umgegend  noch  nicht  unter- 
worfen war  und  wer  sich  derselben  zu  entziehen  suchte, 
schloss  sich  an  das  tapfere  Bergvolk  an;  und  bald  sahen  sich 
die  Habsborgjschea  Fürsten  selbst  in  ihren  Stammgütem  an- 
gegriffen. Sie  verloren  alimählig  alle  ihre  ausgedehnten  Graf- 
und  Herrschaften  auf  dem  Gebiete  der  gegenwärtigen  Schweiz. 

Die  Reichsstadt  Zürich  hatte  sich  schon  Irühe  mit  den 
Eidgenossen  in  Bündnisse  eingelassen.  Die  den  Geschlech- 
tern uniiünstige  Verfassungsänderung  des  Jahres  4336  brachte 
sie  jenen  noch  weit  näher,  indem  sicii  die  vertriebenen  Ge- 
schleelUer,  wie  die  Aristokratie  des  Landes  überhaupt,  mehr 
an  das  österreichische  Fürstenthum  anschlössen.  Zwar  wankte 
die  Stadt  noch  mehrmals  zwischen  den  Eidgenossen  und 
Oesterreich,  je  nachdem  die  eidgenössischen  oder  österreichi- 
schen Interessen  ihr  oder  vielmehr  den  städtischen  Parteien 
und  Führern  näher  zu  liegen  schienen,  ilber  die  eidgenös- 
sische Richtung  erhielt  doch  auf  die  Dauer  die  Oberhand. 

Die  Landschaft,  jvelche  zu  Anfang  dieser  Periode  noch 
groszentheils  österreichisch  war,  wurde  während  derselben 
auch  von  dieser  Herrschaft  abgelöst  Und  die  Stadt  benutzte 
die  jeweiligen  UnMe  der  Oesterreicher  klüglich,  um  ihr 
Gebiet  zu  erweitem.  Sie  brachte  eine  bedeutende  Zahl  von 
Herrschaften  selten  durch  Eroberung,  gewöhnlich  durdi  Ver- 
trag in  ihre  Gewalt.  Besonders  während  des  fiin&ehnten 
Jahrhunderts  gelang  es  ihr,  sehr  umfassende  Erwerbungen 
zu  machen,  unter  denen  der  in  Form  einer  Verpftindung 
geschehene  Ankauf  der  Österreichischen  Grafschaft  Kyburg 
vorzüglich  zu  nennen  ist. 

Die  ganze  spätere  eidgenössische  Entwicklung  war  über- 
haupt dem  Ade!  in  der  Sc1i\v(mz  verderblicli.  Der  hohe  Adel 
verlor  nach  und  nach  seine  Gebiete,  indem  die  fürstlichen 
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(31 8J  lind  j;raflic*hoii  Rechte  an  diesen  Landesthcilen  bald  auf 
einzelne  schweizerische  Stiidtf»,  bald  in  Gestalt  gemeiner 
Uerrschaiien  auf  mehrere  eidgenössische  Stande  überi^in- 
gen.  Der  niedere  Adel  wurde  entweder  ganz  vertrieben  und 
aasgeroltet,  oder  gezwongen,  in  das  Bürgemoht  der  Städle 
sich  aufnehmen  zu  lassen.  Und  so  verlor  er  schon  in  dieser 
Periode  alle  wahre  Bedeutung.  Br  iLOonle  sich  vor  andern 
Bürgern  höchstens  noch  dadurch  auneiohnen,  dasz  eine  An- 
zahl niederer  Gericbtaherriichkeiten  aaf  dem  Lande  einzel- 
nen adelichen  Familien  erblich  ziigehörlen.  Maoche  der- 
selben gingen  aber  auch  auf  bürgerliche  Familien  über,  und 
die  höohMen  etädliachen  Aemter,  mit  welchen  weit  gräszere 
Macht  verbunden  war,  waren  angeeehenen  Bürgern  ebenso 
zugänglich  als  Adelichen. 

Die  Bündnisse  der  Eidgenossen  Gelen  bereits  in  eine  Zeit, 
•  in  welcher  die  Centraikraft  des  deutschen  Beiches  sehr  ge- 
schwächt war,  und  so  nahmen  dieselben,  wenn  sie  sich 
gleich  noch  lange  als  Glied  des  römischen  Beiches  deutscher 
Nation  betrachteten,  doch  schon  frühe  eine  faktisch  ziem> 
lieh  unabhängige  Stellung  ein.  Die  allmähligc  Lostrennung 
vom  Reiche  wurde  theils  durch  liie  Lage  der  Schweiz  an 
der  äuszersten  Grenze  Deutschlands,  Italiens  und  Frankreichs 
theils  dadurch  i)ej^iinstii^l,  dasz  sie  häuiig  im  Kriege  waren, 
besonders  mit  dem  öslerrcichischcfi  Kaiserhause,  und  so  den 
Kaiser  selbst  zuweilen  als  ihren  Feind  betrachten  lernten. 

Als  Maximilian  1.  (1493  —  1519)  durch  Einführung  eines 
höchsten  Gorichlshofes,  des  soi^enannlen  Reichskammerge- 
ri(!htes  und  ähnliche  allgemeine  Reicbsordnungen  das  zerfal' 
lende  Reich  wieder  fester  zusammenzubinden  versuchte,  war 
dieser  Versuch  für  die  Schweiz  schon  zu  späL  Gerade 
weil  man,  was  schon  iaktisch  nicht  mehr  recht  zusammen- 
paszte,  wieder  vereinigen  wollte,  trat  die  Absonderung  desto 
deutlicher  hervor.  Die  Eidgenossen  weigerten  sich  beharr- 
lich und  mit  Erfolg,  das  Beichskammergericht  auch  liir  sich 
anzuerkennen.  Wenn  daher  die  Lostrennung  der  Schweiz 
von  Deutschland  erst  durch  den  westphälischen  Frieden  im 
Jahr  4648  vollständig  im  europäischen  Staalensysteme  aner- 
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kannt  [3191  wurde,  so  war  der  bedeutendste  Schritt  dazu 
doch  schon  anderthalb  Jahrhanderte  früher  geschehen« 

Diese  Lostrennimg  hatte  anch  für  die  Rechtsentwicklang 
die  gröszten  Folgen.  Man  schlägt  gew(>hnlich  den  Einflosz, 
den  das  Reichskammergericht  zu  Gunsten  der  Herrschaft 
des  römischen  Rechtes  in  Deutschland  geMnszert  hat,  viel  zn 
gering  an.  Zwar  ist  es  nnläogbar,  dasz  schon  vorher  aof 
f^ebiedenem  Wege  nnd  in  verschiedener  Weise  römisches 
Recht  in  Deutschland  eingedrungen  ist  nnd  sich  daselbst 
geltend  fjcnuK  ht  hat.  Aber  diese  umfassende  Gesetzesautorität 
des  gesaninUcii  Corpus  Juris  und  diese  Zunickdrängung  und 
Verkennunc  des  cinheinuschen  Rechtsstofles  gerade  von  Seite 
der  höchsten  Gerichte  ist  doch  wohl  groszentbeiis  dem  Reichs^ 
kammergerichte  zuzusohreiben. 

Eben  deszbalb  ist  auch  die  Schweiz»  weiche  den  frühem 
Einflüssen  des  römischen  Rechtes  kaum  viel  weniger  ausge- 
setzt war  als  Süddeutschland  überhaupt,  von  dieser  direkten 
und  zum  Theil  auch  pedantischen  Herrschaft  eines  fremden 
Gesetzbuches  frei  geblieben,  weil  ihr  dasselbe  nicht  von 
dem  obersten  Reichsgerichte  aufgezwungen  wurde. 

Den  Schlusz  dieser  Periode  und  so  auch  den  Uebergang 
zu  den  folgenden  der  neuem  Zeit  bfldet  das  grosse  Drama 
der  Reformation.  Es  ist  merkwürdig,  dasz  die  gröszte  Gefahr, 
welche  die  Hierarchie  der  Kirche  erlebt  hat,  ihr  nicht  von 
Si'ite  der  höchsten  weltlichen  Macht  her  kam,  sondern  aus 
ihrem  eigenen  Schosze  erstand.  Niedrig  gestellte  Mönche 
und  Plarrer  waren  es,  deren  gewaltiges  Wort  den  Prachtbau 
der  päpstlichen  Hierarchie  erschütterte. 

Die  schweizerische  Reformation  ging  von  Zürich  aus, 
woselbst  Z  w  i  n  g  1  i  lehrte.  Durch  dieselbe  wurde  der  bis- 
herige kirchliche  Organismus  gänzlich  umgewandelt,  und 
das  Yerhaltnisz  der  Kirche  zum  Staat  geändert.  Die  Klöster 
wurden  aufgehoben  und  ihr  Vermögen  in  die  Verwaltung 
[380J  des  Staates  genommen.  Insbesondere  gingen  auch  die 
Hobeits-  und  Herrschaftsrechte  der  Köster  in  Folge  der 
Befonnation  auf  deo  Staat  über. 
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Noch  mehr  Einflusz  äuszerle  aber  die  Reformation  auf 
die  Standesverhältnissc.  Es  war  durch  sie  in  der  That  das 
ganze  System  des  Mittelalters  in  weltlicher  nicht  weniger  als 
in  religiöser  Hinsicht  in  Frage  gestellt  worden.  Das  Princip 
der  allgemeinen  menschlichen  Freiheit  durchbrach  die  alten 
Formen  einer  organischen  und  corporativen  Gliederung.  Die 
grosze  Bewegung  theille  sich  auch  den  niedersten  Ständen 
mit  und  die.  verbreitete  Lehre  von  religiöser  Freiheit  weckte 
in  ihnen  Ansprüche  auf  höhere  persönliche  Rechte.  In  den 
Bauernaufständen,  die  sich  hier  zeigten  wie  in  Deutschland, 
wurden  alle  Lasten  des  Grundbesitses  und  der  Hörigkeit  be- 
stritten und  auch  dabei  die  Aeuazerungen  der  Bibel,  als  der 
Grundquelle  aller  Wahrheit,  vielfach  benutzt  Die  Höri|^t 
erhielt  damals  schon  auf  dem  zürcherischen  Gebiete  die 
gröszten  Stösze  und  verschwand  bald  grösztentheils.  Man 
war  froh,  die  ökonomischen  Gefalle,  welche  auf  dem  Boden 
hafteten,  noch  aufrecht  erhalten  zu  können. 

Die  unglückliche  Schlacht  bei  Kappel,  in  der  Zwingli, 
welcher  vielleicht  gröszere  Anlagen  nodh  zum  Staatsmanne 
hatte  als  zum  Theologen,  sein  Leben  verlor,  setzte  der 
weitern  Verbreitung  der  Reformation  und  den  kriegerischen 
Unternehmungen  der  Stadt  überhaupt  ein  Ziel.  Das  Vcr- 
hältniss  zu  dei'  Landschaft,  welche  der  Stadt  und  dem  neuen 
Glauben  in  der  Nolh  treu  blich,  wurde  durch  den  Kappeler- 
brief auf  eine  jener  günstige  und  milde  Weise  dauernd  fest- 
gestellt. Und  so  schlieszen  wir  denn  diese  Periode  am  besten 
mit  diesem  wichtigen  Akte. , 

SS.  Die  Brunlsche  Neverung. 

Die  von  dem  Ritter  Rudolf  Brun,  einem  angesehenen 
Geschlechter,  geleitete  städtische  Neuerung  (so  wird  sie 
von  dem  sogenannten  geschworenen  Briefe*]  selber 

I)  Der  erste  SdrarOArief  xu  Ulm  Ist  mm  Sau  ISIS.  Jager  S.  t36.  Br  ging 
ebeoblls  «is  StreiUgtollen  der  Sttnde  hervor.  Die  besle  &at  Uitnmden  ge- 
gründete Darstellung  der  Brunischen  S(oatsver»ndcrung  in  ZUrioh  Ist  in  neuester 
Zeit  von  J.  J.  Ilotlinger  erschienen  im  schweizerischen  Museum 
ror  hlstoriscbe  Wlssenscbaf ten,  taerausgogeben  von  Gerlacb, 
Hottlnger  und  Weekeraagel.  ftanenlBM 4Sf7.  L  8.  97ffi 
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genannt)  [321^  i^rifl  in  die  Vcrfassunj^  der  Stadt  tief  ein  und 
hatte  dauernde  Veränderungen  zur  Folge.  Die  Verfassung, 
welche  durchaus  als  das  Werk  Bruns  anzusehen  ist,  wird 
aus  der  Urkunde,  welche  darüber  auigestellt  und  beschworen 
wurde,  dem  sogenannten  geschworenen  Briefe,  völlig  deai- 
lieh.   Weniger  die  innere  Bedeutang  der  Umänderung. 

Der  geschworene  Brief  fiihii  zwar  auch  die  Gründe  an, 
welche  die  Gemeinde  bewogen  haben,  das  alte  Regiment 
abraachaflfoB  und  ein  neues  einzuführen.  Als  solche  werden 
angegeben  willkitrliche  Rechtsverzögerung  und  Rechtsver- 
weigerung, tibermtilhige  Behandlung  der  armen  Leute,  Ver- 
schwendung des  Stadtvermögens,  über  welches  keine  Rechr 
nung  abgelegt  werde.  Vergleicht  man  aber  die  neue  Ver- 
ftssung  mit  der  alten  und  beachtet  die  ungefähr  gleichzeiti- 
gen ganz  analogen  Erscheinungen  in  sehr  vielen  Städten 
Deutschlands,  so  wird  man  bald  gewahr,  dasz  nur  die 
äuszern  Vorwändo  und  Anhaltspunkte  in  der  Urkunde  be- 
zeichnet werden,  nicht  aber  die  innere  Richtung,  welche 
gerade  eine  solche  und  nicht  eine  andere  Verfassungsände- 
rung hervorrief. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  Geschlechtern,  die  allein 
des  Reij;iinents  laliig  waren,  und  den  Handwerkern  und  allen 
andern,  die  nicht  zu  jenen  erstem  gehörten,  hatte  sich  im 
Verlaufe  der  Zeit  iFinerlich  sehr  verändert.  Die  frühere  Hö- 
rigkeit der  Handwerker  vertrug  sich  mit  dem  Aufleben  der 
Städte  nicht  und  verminderte  sich  daher  allmälig  sehr.  Der 
Wohlstand  des  gemeinen  Mannes  nahm  durch  Ausübung  von 
Handel  und  Gewerben  zu  und  mit  diesem  erhoben  sich  auch 
seine  Ansprüche.  An  den  zahlreichen  Fehden  der  Stadt 
muszten  sie  Theil  nehmen  nicht  weniger  als  die  Geschlech- 
ter. Sie  zogen  mit  dem  gemeinen  Banner  der  Stadt  zu  Feld 
und  halfen  die  nöthigen  Gelder  herbeischaften.  Auf  der  an- 
dern Seite  verminderten  sich  die  Geschlechter  in  Zahl  und 
Bedeutung. 

[322]  Es  war  daher  eine  naturgemäsze  Forderung  der 
erstem,  dasz  sie  den  letztem,  denen  sie  nunmehr  im  Leben 
näher  standen  als  früher,  auch  in  der  Verfassung  näher  ge- 


890  DtMM  Bmbtu  %t. 

stellt  werden.  Und  das  crianp(ten  sie  nun  eben  durch  die 
ßrunische  Verfassungsänderung  des  Jahres  1336  2) 

Diese  innern  Kämpfe  der  Gemeine  mit  den  Geschlechtern 
zeigen  sich  in  sehr  vielen  deutschen  Sliullen  zu  gleicher 
Zeit  in  ähnh'cher  Form.  Durchgangig  erlaben  die  Geschlech- 
ter [323]  dem  aufstrebenden  Elemente  der  i^ewerbtreibenden 
Bürger.  Im  Einzelnen  aber  unterscheiden  sich  diese  Ver- 
fassungsänderungea  wieder  sehr,  je  nachdem  der  Widei^ 
stand  stärker  oder  geringer  war.  Wahrend  aus  einzelnen 
Städten  die  Geschlechter  ganz  vertrieben  wurden,  theilten 


1}  Der  geschworene  Brief  ist  dalirl  Dieoslag  vor  Sant  Maria  Ifagdalena- 
lag.  Die  tpltem  Qvoalk-  «ml  Oeechlchtwdireiber  setKn  die  Branledie  Revo- 

luUon  in  den  Frühling  des  Jahres  I3^fö  und  lassen  die  alten  Halbe  damals  schon 
vertrieben  werden.  Jo  h.  v.  Müller  behauptet  sogar  (cidgen.  Gesch.  II.  W'J) 
Brun  v^'erde  im  Jalir  1335  sclion  üurgermeisler  genannt.  Dagegen  führt  nun 
Kopp  (OifenBtai  u.  8.  f.  8. 168.)  eine  Ork.  an,  In  ^raUher  noch  am  10.  Jenner 
1336  XU  BAIbe  der  alten  Ordnung  vorkoininon.  Er  setzt  doszhalb  die  UmwUsanf 
auf  Pfingsten  1336.  Ich  knnn  (Ut  ersten  Meinung  uberall  nicht,  der  zwoitcn 
nur  mit  einer  ModiUcation  zusiimnieii.  Dio  Verfassungsänderung  fallt  sicher 
em  Ine  Jalur  4916,  vnd  llOller  hat  JedeoMle  aldi  lelrrtt  wenn  er  eehen  voiMr 
einen  Dargermeister  zu  finden  geglaubt  bat.  Aber  clio  Aufregung  und  der  Ansloaz 
zu  <1i>r  Verfassungsänderung  ist  schon  im  Jahr  <335  zu  suchen.  Darüber  gibt 
eine  HathserkenntolM  Aufschlusz,  welche  unter  den  Herbstratben  des  Jahres 
480  erlaaaen  wurde.  (MS.  65.  8. 16.  a.)  «Anne  dem.  1186  eub  oonaaUbaa  aac- 
tunipnalibua.  Der  Rat  und  die  bürgere  ZOrich  slnt  gemrinUcli  Qbeiein  kernen, 
(lim  h  (i.is  un<tpr  Stat  gcrichlo  beide  armen  und  riehen  vor  dem  Vogte  dorn 
scbuliheiszen  vor  andern  Ricbtem  Zürich  gefttrdert  werde ,  das  die  fUrsprecben 
vnia  her  iHle  seaumel  ynd  feliiwlerl  banl,  daa  die  XXXTI.  der  Beten 
ZOrieii  voran  und  dar  zuo  der  burger  so  vll  so  den  Rat  guot  dvdile, 
gesworn  hanl  golerte  Eide  zo  den  heiligen,  vnd  fürbas  heissen  suln  swerren 
«wen  ein  Rat  dvoket,  daz  es  notdürftig  si,  das  man  hinan  zo  der  nectasten  aaot 
walpurg  tult  und  von  dannen  hin  die  neonaten  flknr  Jar  vreder  von  fttraveo 
noch  von  man  von  Criaian  noeh  von  luden  von  bursam  noch  von  geMen  noch 
von  nieman  enkeine  miete  nemen  noch  nam/en  svln  noch  mietewan,  durch  dar 
ieuian  des  andern  rete  Uio.»  Damals  galt  die  alle  Verfassung  noch  und  schien 
noch  auf  Dauer  Anspruch  zu  machen.  Aber  wenn  mta  die  von  dem  aHen  Kalbe 
aelbat  angegebenen  Miacbniudie  In  der  Beduapflege  und  die  aoaierordeniliohe 

Maszregel ,  sie  zu  beseitigen ,  vergleicht  mit  dem  Eingang  des  geschwomen 
Briefes,  so  kann  mau  einen  innern  Zusammenhang  nicht  verkennen,  und  ynnX 
zugeben  müssen,  dasz  schon  im  Jahr  4335  die  nämlichen  Klagen  aehr  lebhaft 
laut  gewonlen,  welOhe  bei  der  VerfMaungaindening  von  4886  neoerdlnga  her> 
vortraten.  Ulrich  Krieg  in  seiner  alten  Chronik  setzt  den  Brunischen  Auf- 
ruhr richtig  ins  Jahr  1336  «an  dem  sibcnten  tag  brachotz>.  MS.  der  .Stadtbiblio- 
tbek  S.  12  b.  Uotlinger  a.  a.  0.  S.  45.  folgt  der  koppischen  Ansicht,  hat 
aber  dto  eben  milgeOMlIlo  lUdbiefftMiattUn  von  4886  nldit  gakannl. 
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sie  sicti  in  andern  mit  den  Ziinfton  in  das  Hegiment.  In 
dritten  vermischten  sie  sich  mit  der  Geraeiue  zu  einer  Masse. 

In  Zürich  wurde  von  Brun,  der,  selber  ein  Geschlechter, 
nnmöglich  daran  denken  konnte,  alle  seine  Standesgeaoesen 
ZQ  enkfemen.  der  zwoite  Weg  eingeschlagen. 

Die  gance  Bürgerschaft  der  Stadt  wurde  nunmehr  in  zwei 
UauplkJasBen  verlheüt:  1)  die  Conatafel,  11)  die  Zünfte. 

L  In  die  Conatafel  gehören alle  Ritter  and  Bdelleute, 
alle  Burger,  die  von  ihren  Renten  leben,  die  Kanflente, 
Gewandaohneider  (die  später  sogenannten  Tnchherren,  nicht 
zo  verwechseln  mit  den  Schneidern,  die  als  Handwerk  zu 
einer  Zunft  gehören).  Wechsler,  Goldschmide  und  Salzleute. 
Diese  alle  werden  als  liurtjer  im  enij;ern  Sinne  den  Hand' 
werkern  enl|»egenj;esetzt  und  fallen  mit  der  freien  Bürger- 
genKimie  vor  der  Revolution  wohl  zusammen.  Alle  allen 
ralhslaliii^cii  (ieschlech(«T  g;ehören  zur  Conslafel .  gesetzt 
ancli.  ('S  sollloii  nicht  alle  Bürger,  die  in  der  Conslafel  ein- 
üoschrieben  waren,  früher  nilhsfähig  gewesen  sem.  Aus  ihr 
werden  auch  später  noch  alle  Räthe  gewählt.  Der  Riiruer- 
meislor  selbst  steht  vornamiich  dieser  Abtheilung  vor  und 
das  Banner  der  Stadt  gehört  ebenfalls  ihr  zu. 

II.  Dieser  Conslafel  gegenüber  stehen  die  43  Zünfte  der 
Handwerker,  abgetheilt  nach  den  einzelnen  Berufskreisen. 
Der  geschwome  Brief  zählt  sie  folgendermaszen  auf:  4)  Krä- 
mer; 2)  Tuchscherer,  Schneider  und  Kürschner;  3)  Wein- 
schenken, Weinmfer,  Winzer,  Sattler,  Maler  und  Unter- 
käufer (Mäkler);  ij  Bäcker  und  Müller;  5)  Wollenweber, 
Wollenschlager,  Grautucherund  Hutroacher;  6)  Leineweber, 
Leinwater  und  Bleicher;  7J  Scbmide,  Schwertfeger,  [32iJ 
Kannengieszcr ,  Glockengieszer ,  Spengler,  WalTenschniide, 
Schärer  und  Bader;  8)  Gerber,  Weisziederer  und  Perga- 
nienter;  9)  Metzger.  Viehkäufer  und  Viehtreiber;  K»)  Schuh- 
macher;   W]  ZimmerJüule,  Maurer,  VVagaer,  Drechsler, 


3)CoBsUf«l  irartdmi  am  OQBltM  alaboli.  keglBon.  Gbroa.  ad  «.  8f7 
bei  P  e  r  ( z  I.  56t.  «BorclMnlMi  etmSUm  «tatnK  aal,  qood  «orraiile  cdwiaftMlaw 
appellamus.» 
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Holzkäufer,  Faszbindcr  und  Rebleutc;  12]  Fischer,  SchifT- 
leute,  Karrer,  Seiler,  Träger;  43)  Gärtoer,  Oeler  und 
Grempler. 

Zwei  Handwerke,  das  der  Kammacher  und  das  der  tUff- 
bisewer»  (?  Tschudi  hat  Aufbrosener),  bildeten  zwar  Gesell- 
schallen aber  keine  Zunft,  und  maszten  dem  Bürgermeisler 
und  dem  Stadtbanner  warten.  Sie  verblieben  somit  so  ziem- 
lich in  derselben  Lage,  in  welcher  früher  alle  Handwerks- 
Innungen  gewesen  waren.  Denn  ungeachtet  sie  mit  dem 
Banner  der  Stadt  auszogen,  so  gehörten  sie  doch  nicht  als 
gleichberechtigte  Bürger  zur  Gonstafel. 

An  der  Spitze  jeder  Zunft  steht  ein  Zunftmeister,  welcher 
je  auf  ein  halbes  Jahr  gewählt  wird,  die  Zunft  im  Bathe  ver- 
lritt und  zugleich  die  Zunftgenossen  im  Kriege  anftihrt*) 
Wenn  die  Gonstafel  der  Stadt  Banner  tragt,  so  hat  hinwieder 
jede  Zunft  ihr  besonderes  Zunftpanner  für  sich. 

Jede  Zunft  ist  auch  in  mancher  Hinsicht  wieder  ein  Ge- 
meinwesen für  sich,  und  hat  ihre  eigene  Kcchtspflege  für 
Handwcrksslreitigkeilen.  Sie  wählt  nämlich  auszer  dem  Zunft- 
meisler  noch  sechs  Männer,  die  sogenannten  Sechser^), 
welche  mit  jenem  die  Angelegenheiten  der  Zunft  besorgen, 
je  auf  ein  halbes  Jahr.  Vor  ihnen  geschieht  die  Meister- 
annahme. Und  sie  schlichten  die  Händel  zwischen  den  Mei- 
slern, Gesellen  und  Lehrknahen  der  Zunft  in  Minne  oder 
[:i25^  durch  ihren  Rechtsspruch.  Aber  weder  Frevel  noch 
andere  Prozesse  über  civilrechtliche  Dinge  dürfen  von  ihnen 
entschieden  werden.  Auszer  den  Handwerkssachen  tritt  so- 
fort wieder  die  gewöhnliche  Rechtspflege  ein.   Es  ist  den 


4)  Daher  wird  in  den  Zuoflordnuugea  der  Schmiede  und  Becker  vom  Jahr 
406  dem  ZuBaaMtetar  mt  Pflldit  gemadil,  die  HamtodM  der  Zunflgonowen  in 
beidHiiwi  und  Uber  gehörige  Bewaflhung  zu.  wmImii.  Damit  ist  eine  Rath»» 
erkennlnisz  wahrscheinlich  von  1336  MS.  S.  65.  S.  58.  a.  zu  verbindon :  '  swelpr 
sunfthruoder  sioem  Zannmeiater  nicht  wollte  gehorsam  sin  mit  wachte 
oder  nüt  andern  dtegeo  ao  er  im  gebtMet  von  der  cOoRe  ootdurft  wegen,  der 
Imeaaei  T  f  der  ZfiBAe.» 

6)  Urk.  v.  4316.  Diplom  der  Propslai  S.  133.  Zunnordnunfaii  der 
Schmiede  und  Becker  v.  4336.  In  Bas  ei  iKommeB  SCtion  1S35  Secliaer  vor  alt 
Vorsteher  einer  Zuolt.  Uchsl.  S.  353. 
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Zünften  unter  Androhang  von  Buszen  untersagt,  ihre  Com- 
petenz  zu  überschreiten.*) 

Unter  sich  stehen  die  Zunflbrüder  in  einem  famiiienähn- 
lichen  Verbände.  Die  Gemeinschaft  durchdringt  das  ganze 
öffentliche  und  gesellige  Leben.  Sie  ziehen  zusammen  als 
Kameraden  aus  in  die  Fehde,  sie  besprechen  zasammen  die 
Angelegenheilen  der  Stadt,  sie  vereinigen  sich  zu  geselligen 
Festen  und  regelmässigen  Gelagen.  Und  selbst  im  Tode 
noch  stellt  sich  die  Verbindung  dar,  indem  alle  Znnftge- 
nosaen  bei  Bnsza  verpflichlet  sind,  den  Leichnam  des  ver- 
storbenen Zanftbmders  oder  seiner  Angehörigen  zam  Grabe 
zn  geleiten.') 

Bmn  schnf  fiir  sieh  selber  das  nene  Amt  eines  Bürger- 
meisters, der  im  Mitlelponkle  der  ganzen  Verfiusung  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  Ständen  erhalten  and  beide  [326] 
beherrschen  sollte.  Hier  zeigt  sich  vornehmlich  der  scharf- 
sinnige staatsmännische  Geist  des  Gründers  dieser  Verfas- 
sung. Man  sieht  deutlich,  wie  er  die  groszen  Schwierig- 
keiten seiner  Lai^o  überschaute  und  mit  welch  sicherem 
Takte  er  zum  voraus  schon  die  Mittel  in  die  Verfassung 
selber  zu  legen  wuszte,  weiche  die  Geiahren  der  Zukunft 


S)  Raths  erk«BBtBitt  wahncheliiUch  t.  1398.  MS.  66.  8.  tt.  a.  «das 
«■kein  Zunft  enkeinen  Einung  über  »Ich  «solbon  soiron  svln  noch  enkein  Ding 
ynttx  ia  salben  richten  noch  scbetzen,  ^au  daz  uuch  ihr  zunflbriefo  hant,  — 
TBd  swele  Zunft  icht  anders  tele,  die  sol  man  darumb  buossen  nach  der  gele- 
genheft  der  sadie  «ff  den  eit.» 

7)  Zunftordnungen  v.  J,  <336.  Von  dieson  Sitten  hat  sich  gegenwürlig  noch 
manches  erhalten,  obwohl  die  Zünfte  fast  ihre  ganze  Bcdeulung  eingebuszt  haben 
und  nuoniebr  ein  veraltetes  Institut  sind.  Noch  immer  bringt  es  die  Sitte  mit 
ilcb,  dan  bei  den  Leichenbegingntsawn  die  ZanllgeBoaaen  sieb  vor  andern  ein- 
stallen. In  Basel  gab  es  im  13.  Jahrhundert  Zünfte,  die  unter  dem  Hofrecht 
des  BischofTa  standen.  Da»z  damals  schon  diese  religiöse  Gemeinschaft  der 
Zuoftgenossen  bestanden  habe,  somit  alter  sei  als  die  politische  Bedeutung  der- 
nelben,  beweM  eine  Stelle  ans  einer  Urlt.  v.  ISIS.  Ochs  I.  S.  Stt.,  die  loh 
anlttliren  will  «Preterea  si  aliquis  harum  confratemlamm  decessorit,  omnes 
confratres  predicti  5;u(>  sepulture  cum  sacrittcio  intererunt  quod  si  etiam  extra 
civitalem  ad  spatium  tri  um  miliarium  quispiam  (ratrum  oLiurit,  si  proprio  de- 
aonk  ftemialee  de  commnni  Znnlla  addnostur,  sepeBetur  et  trtoeaimiM  in  Antme 
aue  remedium  conferetur  et  si  qnisquam  firatrum  sepuliuro  cum  sacriflcio  se 
absenlaverit  diraidiam  lihram  Cero  pro  pcna  persolvet.»  Vgl.  auch  die  ZubA- 
ordauog  der  BaselermeUger  v.  J.  iWi  bei  Ochs  1.  S.  349. 


334 


Drittes  Boch.  %  3. 


beseitigen  sollten.  Allerdings  hat  Zürich  später  vorzüglichere 
Männer  erzeugt  als  Brun,  aber  sicher  keinen  Staatsmann, 
der  jenem  an  Talent  und  Einsicht  ^^leich  kämo. 

Zonächst  sorgte  er  für  persönliche  Sicherstellung  in  sei- 
ner nengeschaft'enen  Wörde,  damit  er  als  Haupt  der  Ver- 
fassung mit  dieser  selber  verbunden  sei  und  nicht,  ohne 
Verletaning  dieser,  entfernt  werden  könne.  Alle  andern  Stellen 
werden  nur  auf  ein  halbes  Jahr  übertragen.  Er  allein  be- 
hält seine  Madit  lebenslänglich.  Ja  er  sorgt  schon  zum 
▼oraus  für  den  Nachfolger,  vielleicht  um  so  die  Geftihr  des 
Mordes,  welcher  von  der  erbitterten  Partei  der  Geschlechter 
ZQ  belttrchten  stand,  za  verringern,  wenn  der  todte  Bürger- 
meister einen  Nachfolger  and  Rächer  hatte,  vielleicht  anch 
um  die  Dauerhaftigkeit  der  neuen  VeHhssong  zu  sichern.  Bs 
werden  vier  Freunde  des  Bürgermeisters,  alle  vom  Stande 
der  Geschlechter  als  mögliche  Nachfolger  desselben  be- 
zeichnet. 

Sodann  suchte  Brun  einen  enlscliiedenen  Einflusz  zu  ge- 
winnen auf  die  Bildung  des  Rathcs.  Der  Rath  besteht  aus 
je  26  Mitgliedern,  13  aus  der  Constafel  genommen,  und 
13  von  den  Zünften. •)  Die  erstem  heiszen  Riilhe  im  eigent- 
lichen Sinne,  die  letzlern  sind  die  Zunftmeister  der  drei- 
zehn Zünfte.  ^)  Sie  werden  alle  auf  je  ein  halbes  [327j  Jahr 


N)  In  den  Verzeichnissen  der  Rath-  und  Rldlldkacher  werden  die  Bittie  oA 
C(ituuU$,  die  Zunrunelsler  SctUtini  genannt. 

9)  Plehftrd  Geielildito  von  Fnnkftirt  nlmml  m.,  schon  In  der  Hille  des 
dreizehnten  Jahrhunderte  bebe  es  zu  Frankfurt  im  Ralhe  eine  Banic  der  Zunfl« 
gegeben.  Die  erste  TOllig  sichere  Erwähnung  der  Handwerker  im  Ralhe  fallt 
aber  erat  ins  Jahr  IdSS  (S.  485)  Alle  Qbrigen  von  demselben  beigebracblen 
OrOnde  ectaetnen  mir  ungenOgend.  Die  Bnvfiuiung  der  eomvH»»  vm  die  HMe 
dee  dreiieliBlen  Jahrhundertt  beweist  sicher  nicht  für  die  Aufnabme  der  Hand- 
werker in  den  Roth :  denn  gerade  so  begegnet  uns  dor  Nanu«  dpr  Consuln  niuii 
in  Zürich  um  jono  Zeit  zuerst ,  und  doch  Icamon  die  Zünfte  erst  durch  Brun 
zum  Regiment.  Den  Amdrudc  vnhrenl  etvee  ß.  U.  W.  IIS)  aber  kann  Ich  eben 
eo  wenig  de  den  Auidnick  juraU  (S.  488)  auf  die  Znnllmeiiler  betteten,  viel- 
mehr  nehme  ich  auch  fiir  Prankfurt  einpn  Zuzug  der  Borger  zum  Rathe 
(groszer  Rath)  an,  worauf  denn  eben  jene  AusdrQcke  gehen.  Dadurch  wird, 
wie  mir  scheint,  Jede  Sobwtorigkoit  geboben  und  erbfllt  zngMeft  die  altere  Oe- 
acblcbte  Ton  Frankftut  nenet  Uoht.  Vgl.  oben  Boob  II.  Anm.  56  a.  und  eine 
Urkunde  vun  IM  Ittf  PrelbUTf  Im  Braiagau  in  Sobrnibera  Urfcnndenbucb 
Bd.  I.  S.  63, 
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gewählt,  von  einer  Sonnenwende  zur  andern,  und  keiner 
darf  ein  gaues  iabr  hindarch  im  Amte  bleiben.  Nach  einer 
halbjährigen  Ausschlieszung  sind  dann  die  alten  Räthe  und 
Zunftmeister  wieder  wahlbar.  Faktisch  machte  sich  die 
Sache  natürlich  so,  daaz  meist  die  gleichen  Männer  im  drit- 
ten Halbjahre  wieder  gearühll  wardea,  ao  dass  die  Rilfae 
nnd  Zunftmeister  je  alle  halbe  Jahre  allemirten.  Ganz  an- 
ders war  nun  aber  die  StelliiDg  der  Zünfte  nini  Bürgermei- 
sier  als  die  Stellang  der  ConstafeL  Er  hatte  jene  neo  in*s 
Leben  gerofen.  Sie  bedoHlen  seiner  Sttttie  and  waren  ihm 
natttrlich  ergeben.  Er  konnte  daher  ihnen  grössere  Wahl- 
freiheit lassen  nnd  war  ihrer  Zonftmeister  ohnehin  sicher. 
Uie  Zanftgenossen  haben  daher  selber  freies  Wahlrecht. 
Aber  wenn  sie  sich  nicht  vereinigen  können,  so  sollen  sie 
den  Zwiespalt  dem  Bürgermeister  vortragen  und  er  wird 
ihnen  dann  einen  Zunftmeister  geben,  wen  er  will,  doch  der 
dem  betreffenden  Handwerke  zugehört. 

In  der  Constafel  dagegen  saszen  die  (jeschlechter,  welche 
es  dem  Bürgermeister  nie  vergeben  konnten,  dasz  er  sie 
von  der  ausschlieszlichen  Herrschaft  verdrängt  und  die  Zünfte 
erhot)en  halte.  Wer  eine  Revolution  erlebt  hat,  kennt  den 
geheimen  und  offenen  Hasz  der  Parteien,  der  allen  Lebens- 
genusz  vergiftet  und  fortwährende  Kämpfe  bereitet.  Brun 
durfte,  wenn  er  bestehen  wollte,  es  nicht  gestatten,  dasz  die 
Gegner  seiner  Yerfassnng  ihre  Macht  frei  entwickeln  und 
ihre  Stellung  zu  seinem  Verderben  benntzen  konnten.  Daher 
brachte  er  die  Wahl  der  Räthe  ganz  in  seine  Gewalt. 

Er  .  wählt  nämlich  aas  dem  abgehenden  Rathe  zwei  Ritter 
oder  BdeUEneofate  iind  vier  andere  Barger  and  dann  gemein^ 
sdiaftlich  [328]  mit  diesen  seinem  Einflasse  anterworfenen 
Aosschtissen  seohs  Ritter  oder  Edelknechte  nnd  sieben  ehr- 
bare Bürger  ans  der  ConstafeL  Diese  bilden  dann  den 
eigentlichen  Rath  des  ftilgendea  Halbjahres.  Dabei  erhält 
der  Bürgermeister  sogar  die  Befugniss,  wenn  es  ihm  nöthig 
sdieint,  einige  Glieder  des  alten  Rathes  noch  dem  neuen 
zuzugeben,  damit  nicht  die  in  den  Behörden  so  wichtige 
Ueberliefening  unterbrochen  werde.  Zugleich  dienten  dann 
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aber  diese  Mitglieder  wieder,  den  Einflusz  des  standigen 
Bürgermeisters  durch  ihr  Ansehen  zu  verstarken. 

Nachdem  so  die  Rechte  des  Bürgermeisters  verfassungs- 
gemasz  normirt  waren,  wurde  seine  Würde  und  der  Bestand 
der  Verfassung  noch  durch  das  religiöse  Mittel  des  Eides 
gewährleistet.  Alle  Bürger,  ohne  Ausnahme,  muszten  dem 
Bürgermeister  Gehorsam  schwören  bis  an  seinen  Tod,  und 
es  wird  ansdritoküch  bemerkt,  dasz  dieser  Eid  allen  andern 
Eiden  vorgehe.  Die  Zunftmeister  müssen  überdem  noch  ins- 
besondere ihm  geloben,  seinen  Nutzen  und  seine  Ehre  zu 
fördern.  Alljährlich  zweimal  wird  der  Eid  von  Seite  der 
ganzen  Gemeinde  wiederholt  und  sowohl  dem  Bürgermeister 
als  dem  Ratbe  Treue  und  Gehorsam  zugeschworen;  doch 
wild  auch  hier  aufs  neue  bemerkt  dasz  der  Eid,  welcher 
dem  Bürgermeister  gdeislel  werde,  dem  andern  yorgehen 
solle.  Spater  erliesz  Brun  darüber  eine  noch  schihrfbre  Ver- 
ordnung, damit  keiner,  ohne  memeidig  zu  werden,  seine 
Verfassung  gefährde.  Wer  es  versSnmt,  in  den  Münster  zu 
kommen  und  den  Eid  zu  leisten,  verliert  sein  Bürgerrecht; 
und  überdem  ist  keiner  schuldig,  ihm  weder  vor  dem  Vogte, 
noch  vor  dem  Schullheiszen,  noch  vor  dem  Rathe  zu  Recht 
zu  stehen.  Kranke  oder  Abwesende  werden  genöthigt,  so- 
bald sie  wieder  anwesend  sind  und  ausgehen  können,  sich 
vor  dem  Rathe  zu  stellen  und  den  Eid  dort  nachzuholen. 

Dagegen  schwort  denn  freilich  auch  der  neue  Bürger- 
meister hinwieder  den  Zünften  und  allen  Bürgern,  sie  ge- 
treu [3291  zu  schirmen  und  ihnen  gleich  zu  richten,  den  Ar- 
men wie  den  Reichen. 

Die  allen  Rälhe  und  ihre  zur  Zeit  der  Neuerung  leben- 
den Kinder  sind  unlahig,  je  wieder  zu  Bathen  oder  Zunft- 
meistern gewählt  zu  werden.  Sie  dürfen  somit  auch  nicht 
einer  Zunft  beitreten. 

Man  sieht,  wie  der  Bürgermeister  nicht  frei  ist  von  der 
Neigung  zu  städtischem  Despotismus;  Der  Eriölg  aber  zeigt» 


40)  Ralhsorkenntni  sz  s.  d.  MS.  65.  S.  S8  a.  In  dem  R^ter  flodet 
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dasz  (Jieser  nöthig  war.  Denn  ohne  solchen  wäre  es  wohl 
den  jjefallenen  Geschlechtern,  deren  Verbindunj^  in  der  Stadt 
noch  lange  machtij»  blieb,  gelungen,  die  Verfassung  wieder 
zu  stürzen.  Die  Dolche  der  Verschwornen  waren  daher  auch 
gegen  den  Bürgermeister  vorzüglich  gerichtet;  denn  mit  dem 
Haupte  wäre  auch  die  neue  Ordnung  für  einmal  gefallen. 
So  aber  wuszte  er  seioe  Herrschaft,  trotz  mancher  ungün- 
stigen Ereignisse,  bis  zum  Tode  (4360'*]  za  behaupten,  and 
dadurch  auch  die  Verfassung,  deren  Wesen  mehrere  Jahr- 
hunderte hindurch  bestehen  blieb,  zu  sichern.  Wahrlich 
keine  geringe  Aufgabe  nach  einer  Revolntion  nnd  inmitten 
einer  feindseligen  Aristokratie  tud  einer  aufstrebenden  De- 
mdoratie.  Mag  Bron  als  politischer  Charakter  auch  nicht 
rein  yon  bedeutenden  Flecken  sein,  so  verdienen  doch  die 
seltene  Fertigkeit  za  politischer  Organisation  and  seine  Staats- 
mfinnische  Voranssicht,  welche  auf  Jahrhanderle  forlgewirkt 
hat,  wahre  Bewandemng. 

Die  Befagnisse  des  durch  die  Zunftmeister  vermehrten 
Rathes  blieben  so  ziemlich  dieselben  wie  früher.  Und  es 
zeigt  sich  auch  der  Zuzug  auserwähltcr  Burger  zu  dem  Rathe 
in  derselben  Weise.  Wenn  sich  daher  die  Formel  findet: 
Der  Bürgermeister,  der  Rath  und  die  Burger  Zürichs,  oder 
vollständiger:  Der  Burgermeister,  der  Rath,  die  Zunftmeister 
und  die  Bürger  Zürich,  so  darf  man  wieder  nicht  an  die 
Gemeinde  denken.  Unter  den  Burgern  sind  [330]  vieiraehr 
auch  jetzt  die  Zuschüsse  zu  verstehen,  welche  mit  dem  Rathe 
vereint  den  groszen  Rath  bildeten.  Es  ergibt  sich  das  schon 
aus  einer  andern  Formel  mit  Sicherheil.  In  einer  Rathser- 
kenntnisz  vom  Jahr  1336  selbst  heiszt  es  nämlich:  «Der 
Bai^enneister,  der  Rat  vnd  die  bürgere  Zürich  vnd  dar- 
zao  alle  die  gemeinde  sint  überein  koroeni.*')  Dem- 


1t)  Eine  ,  wie  die  Römer  sagen  wUrdeo,  elegante  UntersncllUIlg  tlber  das 
Todesjahr  Bruns,  durch  welche  diu  irrthOmlicho  Annahme,  dasz  er  im  Jahr 
1375  verstorben  sei,  für  immer  beseitigt  wird,  findet  sich  in  dem  Archiv  für 
8eliw«lserfMdie  G«Miikdile  und  Undflakiuide  Bd.  I.  S.  IM  ff.  von  O.  von  Malti. 

Das  Verdienst,  zuerst  die  Auflosung  des  Irrthums  gefunden  zu  IiabMIi  fSllOrt 
d6in  trefflichen  Alterthumsforscher  Joh.  Uoinr.  Schinz  zu. 

4f)  MS.  65.  S.  68  a.   Es  ist  das  em  Beschlusz,  welcher  begreiflicher  Welse, 

filontscbli ,  RecbtSKesch.  äte  Aufl.  I.  Bd.  22 
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zufolge  wird  die  Gemeinde,  in  weicher  sidi  die  guise  Bür^ 

gerschaft  einfand,  von  den  Burgern  unterschieden. 

lieber  ilie  Besetzung  des  groszen  Rathes  finden  sich  in 
dem  i^eschwurnen  Briefe  noch  keine  nähern  Angaben.  Der- 
selbe scheint  überhaupt  noch  keine  durcli  ein  Gesetz  der 
Zahl  iiacli  für  immer  beschränkte  Organisation  gehabt  zu 
haben;  sondern  es  mochlcn  auch  da  noch  Bürgermeister 
und  Rath  behebig  eine  Auswahl  von  Bürgern  zu  sich  be- 
rufen haben.  Jedoch  wird  derselbe  beilauüg  erwähnt  in  der 
Verfassungsurkunde.  Die  Sohne  der  vormaligen  Räthe  können 
nämlich  zu  den  Bürgern  besendet,  nicht  aber  in  den  Rath 
gewählt  werden.  Die  alten  Räthe  selber  sind  von  beiden 
für  immer  ausgeschlossen. 

Zuerst  finde  ich  den  groszen  Rath  mit  dem  Ausdrucke 
die  Zweihundert  bezeichnet  im  Jahr  1370.  Die  Gemeinde 
beschwert  sich,  dasz  der  Rath  sich  nicht  immer  an  den  mit 
Einmuth  oder  Mehrheit  gefaszten  Besohlusz  der  Zweihundert 
kehre«  ungeachtet  jener  doch  selbst  die  Sache  an  die  Zwei- 
hundert gebracht  habe.")  Es  wird  demnach  das  Institut  der 
Zweihundert  als  etwas  Bestehendes  aneriuinnt  und  Jceine»- 
wegs  eine  neue  Einrichtung  getroffen.  So  mochte  vielleidit 
schon  zu  Bruns  Zeit  der  grosze  Rath  ebeniaUs  die  Zweihun- 
dert genannt  worden  sein,  weil  die  [33f  ]  Sitte  allmählig  diese 
Zahl  feststellte.*^)  Wie  wir  aber  oben  schon  den  groszen 
Rath  gefanden  haben  als  aus  242  Personen  bestehend,  und 
auch  in  der  spätem  Verfassung  die  Zweihundert  immer  212 
sind,  so  war  es  vermuthlich  auch  in  dieser  Zwischenperiode. 
Für  dieses  können  wir  uns  den  groszen  Rath  etwa  folgender- 
maszen  componirt  denken:  a)  Bürgermeister  und  die  regie- 
renden Räthe  und  Zunftmeister  21  Personen,  b)  die  abge- 
tretenen    Räthe  und  Zunftmeister,  c)  die  sammthchen  ^ech- 


Win  dio  Sacbu  iielbsl,  der  Gemoindo  luitgeUieill  wiu-do.  Nach  demseUien  soll 
nAmtacIi  leder,  der  oliiie  des  Burgermdslen  oder  Halbes  Willea  von  dw  Stadt 
eBtOTticbt,  «voB  der  nftwenwfe  wegen,  lo  In  lUMr  Stadt  Iwacliehea  lat  oder 

von  (Ickcirios  \Tlliges  und  kvrabcrs  wegen  80  der  Slal  gemeUlUCb  Tfflftltpt»  auf 
immer  von  der  Stadl  verbaani  sein. 

43)  Uir  zel  Züricb.  Jalirb.  I.  S.  443. 

Ii)  OlMil  Budl  U.  i  40.  S.  464. 
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ser  der  13  Zünfte;  78  Persooen.  War  die  Constafel  als  alte 
Gemeinde  gleich  repräsentirt,  so  lieferte  auch  sie  78  Per- 
sooen und  so  blieben  denn  nar  noch  drei  übrig  zu  völlig 
freier  Wahl  des  Btiiigenneislers,  wie  er  ja  noch  befugt  war, 
höchstens  drei  Männer  dem  engem  Rathe  nach  seinem  Be- 
lieben beizugeben.  Bei  dieser  Yertheilong  nehme  ich  in- 
dessen an,  hatte  der  Bürgermeister  wieder  anf  die  Emenming 
der  Glieder  der  Constafel  den  gröszien  Einflosz.  Vielleicht 
beieiehnete  er  dieselben  in  Gemeinschaft  mit  den  gerade 
regierenden  Röthen,  die  ja  ohnehin  von  ihm  abhängig  waren. 

Dieser  Yerranthung,  welche  ich  freilich  nur  als  solche 
gebe,  darf  zum  wenigsten  nicht  das  entgegnet  werden,  dasz 
die  Constafel  verhältniszmäsziG;  zu  stark  repräsentirt  gewe- 
sen sei.  Man  darf  nicht  den  Maszslab  späterer  Jahrhunderte 
anlegen,  um  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Constafel  zu  be- 
rechnen. War,  wie  ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  die 
Constafel  die  alte  Gemeinde,  so  war  sie  jedenfalls  an  Zahl 
mehreren  Zünften  zusammen  genommen  und  an  Ansehen  allen 
Zünften  überle"en.  Und  es  dauerte  noch  über  ein  Jahrhun- 
den,  bis  dieselbe  zu  dem  Rang  einer  —  wenn  auch  der 
ersten  —  Zunft  herabsank,  wie  wir  in  der  Waldmanniscben 
VeriassuDg  sehen  werden. 

S  i.  Stellung  der  Stadt  nach  Aosaefl* 

Nach  dem  Richtebriefe  war  die  Pfaffheit  nur  dann  ge-* 

hallen,  die  neuen  Gesetze  der  Stadt  anzuerkennen,  wenn  sie 
rail  dem  Rathe  des  Propstes  und  seines  Capitels  erlassen 
[332]  wurden,  '^j  Es  wurde  somit  auch  die  neue  von  Brun 
gegebene  Verfassung  der  Chorhorrcnstift  mitgetheilt  und  von 
derselben  gut  geheiszen. 

Die  Aebtissin  ferner  ertlieilto  dem  geschworenen  Briefe 
ihre  Genehmigung,  aber  diese  freilich  in  anderm  Sinne  und 
anderer  Form.  Brun  und  die  Gemeinde  erlassen  die  Ver- 
fassung mit  Gunst  und  Willen  der  Aebtissin  und  mit  dem 
weisen  Rathe  des  Propstes  und  seines  Capitels.  Und  so  wie 


45)  Ottnk  Socb  IL  1 49.  Aam,  4M. 
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jene  schon  die  Stellung  der  Aebtissin  und  die  des  Propstes 
wohl  unterschieden,  so  zeigt  sich  derselbe  Gegensatz  noch 
stärker  in  der  Unterschrift.  Die  Aebtissin  erlaubt  den  ehr- 
baren bescheidenen  Leuten,  ihren  lieben  Burgern,  alle  ihre 
Gerichte,  Zünfte,  Einungen  in  ihrer  Stadt  zu  besetzen  und 
entsetzen  (lir  jetzt  und  in  Zukunft.  Sie  thut  das,  indem  sie 
sich  auf  ihr  Fürstenamt  beruft.  Der  Propst  und  sein  Capitei 
hängen  nur  zar  Bestäiigong  des  Ganzen  auch  ihr  Siegel  an. 

Indessen  geht  selber  aus  der  von  der  Aebtissin  gebraacb- 
ten  Formel  hervor,  wie  sehr  ihre  Gewalt  der  Stadt  gegen- 
über sich  vermindert  hatte.  Sie  gestattet,  was  sie  nicht  zu 
hindern  vermag,  und  verspricht  auch  fär  die  Zukunft  aOe 
Veränderungen  in  den  Gerichten,  den  Zünften  ondinniuigen 
der  Stadt  zu  genehmigen.  So  blieb  von  ihren  ursprüng- 
lichen Hoheitsrechten  wenig  mehr  als  die  äuszere  Form  zu- 
rücL  Es  ging  ihr  ähnlich  wie  in  der  alten  römischen  Ver- 
fessung  den  Curiatoomitien,  welche  seit  der  lex  Publilia  nun 
zum  Voraus  die  Gesetze  der  übrigen  Comitien  ihrerseits  gut 
heiszen  muszten,  nachdetii  sie  früher  die  ganze  gesetzgebende 
Gewalt  allein  besessen  hatten. 

Wichtiger  war  die  Genchniigung  der  neuen  Verfassung 
durch  den  Kaiser.  Die  Macht  des  Kaisers  und  Reiches 
gegenüber  den  einzelnen  Reichsstädten  war  freilich  im  Laufe 
des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  geschwächt  worden.  Aber 
wenn  der  Kaiser  auf  die  Seile  der  vertriebenen  Geschlechter 
getreten  wäre,  so  hätte  er  doch  leicht  der  Stadt  die  gröszten 
[333]  Gefahren  bereiten  können.  Der  klugen  Einleitung  Bruns 
gelang  es  aber  noch  im  Jahr  4336  die  kaiserliche  Bestati> 
gung  zu  erhalten.  In  derselben  sind  die  Klagen  über  die 
abgetretenen  Räthe  und  ihre  Willkür  noch  verstärkt  und  auch 
angedeutet»  dasz  es  früher  schon  in  Zürich  Zünfte  gegeben. 
In  beidem  mag  man  Bruns  VorsteUungen  erkennen,  die  mil 
Bezug  auf  das  Vorhandensein  vormaliger  Zünfte  Ireilich  faboh 
sein  mochten.  Es  muszte  ihm  aber  daran  liegen,  die  Neue- 
rung dem  Kaiser  so  geringliigig  als  möglich  darzustellen. 


19  Urk,  M  Ttolittdi  Gbronik  1.  S.  diö. 
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Ebenso  sehen  wir  später  noch  den  Büi^germeister  sich 
an  den  Kaiser  Lndwig  anlehnen  und  dessen  Gunst  für  die 
Stadt  gewinnen.  Sie  hatten  auch  in  der  That  gemeinsame 
Interessen.  Denn  der  Baier  Ludwig  war  im  Kampfe  mit  dem 
österreichischen  Fürstenhanse  zum  Throne  gelangt,  und  die 
ans  Zürich  entwichenen  Geschlechter  fonden  vorzüglich  bei 
dem  benachbarten  österreichischen  Adel  Schntz  and  Unter-- 
Stützung. 

Dasselbe  antiösterreichische  Interesse  zwang  den  Bürger- 
meisler  Brun  auch  mit  den  Eidgenossen  der  drei  Thäler  Uri, 
Schwyz  und  Unterwaiden,  welche  die  österreichische  Macht 
zu  ihrem  llauptgegncr  halten,  sich  näher  /u  verbünden.  Der 
Versuch  der  verbannten  Gesclilechler,  mit  Hülfe  ihrer  äuszern 
und  innern  Freunde  sich  der  Stadt  durch  Ueberraschung  zu 
bemächtigen  und  die  Neuerung  wieder  abzustellen,  war  zwar 
raiszglückt  (1350)  und  Brun  selbst  den  persönlichen  Nach- 
stellungen seiner  Feinde  entgangen.  Mehrere  Geschlechter 
wurden  hingerichtet,  der  Graf  Hans  von  Ilabsburg  blieb  in 
der  Bürger  Gewahrsam  gefangen.  Aber  der  bei  diesem  Ueber- 
falle  compromittirte  Adel  der  Umgegend  und  seine  Freunde 
arbeiteten  nun  um  so  eifriger,  um  durch  ein  gemeinsames 
Bündnisz  und  mit  üsterreichischer  Hülfe  wider  die  Stadt  diese 
zu  bezwingen. 

Schon  früher  hatte  die  Stadt  einmal  mit  dem  kräftigen 
Beigyolke  ein  Schutz-  und  Tmtzbündnisz  geschlossen,  auf 
[334]  St.  Gallustag  4891»  nicht  schon  4254,- wie  die  Ghronik- 
und  Geschichtschreiber  behaupten.'^}  Dieses  Bündniss  hing 
mit  dem  Tode  König  RudoUs  zusammen  (45.  luli  4294).  Die 
drei  Länder  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  traten  schon  im 
August  desselben  Jahres,  als  es  noch  keinen  Kaiser  gab  und 
die  ganze  Gefahr  der  innern  Verwirrung  und  des  Streites  um 
die  Krone  wieder  erneuert  war,  zusammen  und  beschwuren 
ein  Bündnisz,  durch  welches  sie  vornehmlich  eine  von  frem- 
den Herren  unabhängige  Gerichtsverfassung  sich  zu  sichern 
trachteten  und  sich  gegenseitig  gelobten»  die  Verbrecher  zu 


47)  Kopp  Ctt.  S.  39. 


Digitized  by  Google 


348       Drittes  Buch.   %  4.   Stellung  der  Stadt  nach  Aussen. 

bestrafen  und  die  innere  Ordnung  aufrecht  zu  halten.*')  Der 
einige  Wochen  später  auf  drei  Jahre  mit  Zürich  abgescbloe- 
sene  Bund  '*)  hatte  zum  Zweck,  die  verbündeten  LXnder  nnd 
die  Stadt  gegenseitig  gegen  feindliche  Ueberfidle  durch  das 
Versprechen  bewaffiieter  Hülfe  zu  schützen. 

Mit  diesen  Ländern,  welche  inzwischen  die  österreichi- 
schen Landvögte  vertrieben,  ihre  von  diesen  bestrittene 
Reichsunmittelbarkeit  in  der  Schlacht  bei  Morgarten  (1315) 
gegen  den  Herzog  Leopold  von  Oesterreich  siegreich  behaup- 
tet und  durch  ein  Bündnisz  mit  der  Landstadt  Luzem*®)  ihre 
Krade  verstärkt  hatten,  schlosz  nun  der  Bürgermeister  Brun 
und  die  Reichsstadt  Ziiricli  auf  St.  Walpurgentag  1351  einen 
ewigen  Bund,  den  Bund  mit  den  vier  Waldslatten,  wel- 
cher als  die  Grundlage  der  spätem  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  zu  betrachten  ist. 

Zürich  war  damals  das  ansehnlichste  Glied  dieses  Bun- 
des und  erhielt  auch  den  Begriffen  dos  Mittelalters  gemäsz 
als  freie  Reichsstadt  den  ersten  Bang.  F.uzern  war  nur 
österreichische  Landstadt  und  behielt  auch  in  dieser  Bun- 
desurlcunde  noch  die  Hechte  ihres  Herrn,  des  Herzogs  von 
1335]  Oesterreich  ausdrücklich  vor,  ungeachtet  die  Richtung 
der  ganzen  Verbindung  offenbar  dahin  ging,  sich  dieser  Herr- 
schaft zu  entziehen.  Die  Lander  waren  zwar  ebenfalls  reiche- 
unmittelbar,  aber  als  Länder  traten  sie  doch  dem  Range 
nach  hinter  den  Städten  zurück.  Und  so  ei^b  sich  denn 
die  vorörtliche  Stellung  Zürichs  von  selber,  ohne  dass 
es  jemanden  einfiel,  dieselbe  durch  Vertrag  anzuerkennen, 
und  noch  weniger,  sie  zu  bestreiten. 

Die  Stände  versprechen  sich  gegenseitige  Hülfe.  Wenn 
einer  von  ihnen  angegriffen  oder  geschädigt  würde,  so  soll 
er  die  andern  mahnen,  und  diese  dem  Rufe  unverzüglich 
und  unweigerlich  folgen  mit  aller  Macht.  Auch  ungemahnt 


18)  Amtliche  Saniinlung  der  alten  Abscblede  S.1U.  —  BluntscbU  achweU. 
BuDdesrucht  (Urkundeobucb)  S.  1  IT. 

«•)  Bei  Tschttdi,  froUleli  mit fUtdieiii Otluin,  1.448,  geoanarM  Kopp, 
Vrk.  S.  37. 

aO)  iBOliudi,  I.  3». 
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floUen  die  Eidgenotsen  dem  durch  rascheD  Angriff  bedroh- 
ten Stande  sn  Hülfe  ziehen.  Streitigkeiten  zwischen  Zürich 
und  Lotem  oder  einem  der  Länder  werden  durch  Schieds- 
richter in  Minne  oder  nach  Recht  entschieden.  Jeder  TheH 
erwahk  zwei  ehrbare  Männer.  Können  sich  die  vier  nicht 
vefeinigen,  oder  bildet  sich  keine  Mehrheit,  so  erwählen  sie 
einen  Obmann,  der  entscheide.  Kein  Laie  soll  einen  andern 
ans  dem  Gebiete  des  Bundes  wegen  Geldschuld  vor  ein  {geist- 
liches Gericht  laden.  Jeder  soll  bei  dem  Gerichte  seines 
Wohnorts  belanj^t,  und  nur  wenn  Kccht>I()sii;kcit  sich  findet, 
bei  liühern  (kaiserlichen  i  ("u  richlen  j^eklai;!  werden.  Wer  den 
Leil)  verschuldet  hat  und  von  seinem  Geiiclilc  i;eachtet  (ver- 
schrien) ist,  der  soll  innerhalb  der  Eidgenossenschaft  keine 
Aufnahme  hnden. 

Weitere  Bündnisse  werden  den  einzelnen  Ständen  nicht 
untersagt.  Doch  soll  dieses  den  spätem  vorgehn.  Die  Bru- 
nische VeWassong  wird  noch  besonders  unter  den  Schutz 
der  Eidgenossen  gesteilt. 

Je  zu  zehn  Jahren  um  soU  der  Bund  neuerdings  be- 
schworen werden.'*) 

S  5.  Der  zweite  und  der  dritte  geschworene  Brief. 

Eine  Verletzung  des  Marktfriedens  gab  schon  im  Jahr 

4370  Veranlassunj^  zu  weiterer  Ausbildung  der  Verfassung. 
['136]  Der  Propst  Bruno  Brun  und  sein  Bruder  fingen  den 
Schultbeiszen  Gundoliiitmen  von  r.uzern.  als  dieser  von  dem 
Markte  der  Stadt  we^iierillen  war.  unterwegs  und  noch  in 
der  Nähe  der  Stadt  auf.  Darulicr  gerielh  die  nanze  Bür- 
gerschaft in  Aufruhr.  Die  Gemeinde  versammelte  sich 
und  der  Propst  wurde  gezwungen,  den  Gefani^'enen  frei  zu 
geben,  und  da  er  sich  der  Gerichtsbarkeit  di's  Hallies  der 
Zweihundert  nicht  unterwerfen  wollte,  von  der  Stadt  ver- 
wiesen. Hier  zeigte  nun  aber  die  Gemeinde  auch  ihr  Misz- 
Irenen  gegen  die  Raihe  im  engern  Sinne.  Die  Zimfimeister 
nämlich  standen  der  groszen  Masse  der  Bürger  näher  als 

M)  Urk.  bei  Tteliadl  L  IM. 
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die  Räthe  der  Gonstafel.  Daher  vurde  ansdhicklich  verord- 
net: Wenn  die  Rüthe  säumig  seien  im  Richten,  so  sollen  die 
Zunftmeister  befngl  sein,  allein  zasammen  zn  treten,  nnd 
bei  ihren  Eiden  zn  richten,  nnd  es  solle  dann  ihr  Spmch 
gelten,  wie  wenn  die  Räthe  mitgewirkt  hätten.  So  eriiiellen 
die  Zunftmeister  bereits  ein  Uebergewicbt  in  der  Yerfittsung, 
indem  ihnen  eine  Art  Aufsicht  über  die  Thäti§^eit  des  Ratbes, 
und  das  Recht  eingeräumt  wurde,  gemeinsame  Geschäfte, 
wenn  die  Räthe  ausblieben,  auch  allein  abzuthun.")  üeber- 
dem  wurde  das  Ansehen  des  groszen  Rathes  der  Zweihun- 
dert durch  einen  Bcschhisz  der  Gemeinde  gehoben  und  dem 
Rathe  zur  Pflicht  gemacht,  wenn  die  Zweihundert  etwas  er- 
kannt haben,  dabei  zu  bleiben  und  nichts  daran  zu  ändern. 

Dieses  Ereignisz  hatte  Einflusz  auf  die  Revision  des  ge- 
schwornen  Briefes  vom  Jahr  4373.  Im  ^Yesentlichen  blieb 
zwar  die  Brunische  Verfassung  stehen,  aber  die  Gewalt  des 
Bürgermeisters  wurde  vermindert  und  seine  Stellung  zu  dem 
Rathe  und  zu  den  Zunftmeistern  geniedert.  Es  zeigt  sich 
das  schon  in  den  Formeln.  Wo  es  früher  hiesz:  Ich  der 
Burgermeister,  die  Räthe  u.  s.  f.,  heiszt  es  nunmehr:  Wir 
der  Burgermeister,  die  Räthe  u.  s.  f.  Wenn  früher  der  dem 
Bürgermeister  geleistete  Eid  allen  andern  vorging,  so  gilt 
ein  soldier  Vorzug  nidit  mehr.  Die  Gonstafel,  [3§7]  weidie 
früher  in  vorzüglichem  Sinne  dem  Bürgermeister  zu  gehor- 
chen hatte,  wird  nunmehr  nur  nodi  verpflichtet,  dem  Banner 
der  Stadt  zu  warten.  Werden  die  Wahlen  der  Zunftmeister 
streitig,  so  entscheidet  nicht  mehr  der  Bürgermeister  allein, 
sondern  er  in  Vmrbindung  mit  dem  Rathe.  Die  gewählten 
Zunftmeister  schwören  nicht  mehr  ihm  besonders,  sondern 
ihm  und  dem  Rathe.  Die  Räthe  von  der  Gonstafel  werden 
ferner  von  dem  Bürgermei.>ter  und  dem  ganzen  abgehenden 
Rathe,  die  Zunftmeister  inbegriffen,  erwählt,  und  die  Min- 
derheit im  Rathe ,  auch  wenn  der  Bürgermeister  auf  ihrer 
Seite  stände,  musz  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  fiigen. 
Ja  wenn  der  Bürgermeister  an  der  Wahl  keinen  Iheil  neh- 
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men  wollte,-  so  aind  die  Rlithe  doch  befugt,  auch  ohne  ihn 
gMtig  zu  wühlen. 

Ferner  warde  nun  jener  Gemeindebeschhm  über  das 
Becht  der  Zunftmeister,  zu  richten,  auch  wenn  die  Rttthe 
säaorten,  in  den  zweiten  geschworenen  Brief  aufgenommen 
and  des  groszen  Rath  es  der  Zweihundert  aasdrück» 
lieh  gedacht.") 

Eine  andere  Veränderung,  deren  freilich  der  geschworene 
Brief  nicht  gedenkt,  luochle  in  dieselbe  Zeit  fallen.  Waln- 
scheiiilich  hat  schon  Brun  in  manchen  Dingen  einige  auser- 
wählle  Glieder  des  Ralhes  zur  Vorberathung  für  besonders 
wichtige  politische  Dinge  zugezogen,  in  den  Rath-  und  Richt- 
biicbern  finden  wir  von  Anfang  derselben,  also  von  1375 
an,  gewöhnlich  jedesmal  wenn  der  neue  Rath  zusammen  trat, 
auch  die  sogenannten  fünf, zuweilen  aucb  sieben  Heimlicher 
gewählt.  Sie  wurden  zam  Theil  auch  aus  [338]  den  neuen, 
zum  Theil  auch  aus  den  alten  Rathen  und  ZunfUneistem 
genommen  und  wechselten  halbjähHich.  Sie  hatten  wohl 
die  Bedeutung  eines  Staatsrathes,  scheinen  aber  bald  wie- 
der abgekommen  zu  sein.  Nach  dem  Jahr  4 395  finde  ich 
sie  nicht  mehr. 

Als  der  zweite  Btti^rmeistar  Rüdeger  Manesz  zehn  Jahre 
nachher  in  hohem  Alter  starb,  benutzte  der  Rath  diesen  An- 
lasz,  am  das  Amt  des  Bürgermeisters  noch  weiter  zu  be- 
schränken*^ und  den  übrigen  Aemtem  mehr  anzupassen. 


IQ  8.  Hlrsel  a.  a.  O.S.SI9fr.  Hirtel  irimil  Bodi  eiBlgewIelitliaAaade- 
rnngeo  an,  namenllicli  daaz  die  Gonstarel  aollielifln  bab«,  Zuoll  ta  aetn.  uaA 

die  Schuhmacher  eine  neue  Zuofl  geworden  seien  zur  Ergänzung  der  dreizehn 
ZQnHe.  Allein  es  beruht  das  auf  uiuom  Irrthum.  Die  Cooslafel  war  lo  der 
BraoladMa  YerilMaung  keine  Znnft  nnd  die  Sctaaliinaclier  bildeleo  damals  schon 
eine  Zunit  Oer  Mram  ertdiit  alch,  aoliald  man  weiai,  daas  in  dem  Abdruck 

des  ersten  geschworenen  Briefes  in  der  h  e  1  v.  ß  ibi.  Zürich  <7i1.  Sl.  VI.  S,  I  ff. 
die  Schuhmacher  vergessen  wurden.  So  fand  Hirzul  nun  blosz  zwölf  Zünfte 
der  Handwerker  und  war  so  graothigt,  in  der  Coustafel  noch  eine  dreizehnte 
m  snchen. 

i4)  Im  Jahr  1393  lieiszt  es:  «vnd  sol  man  inen  fUrbringen,  eb  Jemaa  IMitt 
vemame,  daz  der  Statt  «(chadon  oder  breslen  bringen  möcht.» 

S5)  Maness  halte  das  Ami  keineswegs  tadellos  verwaltet,  und  trug  dadurch 
wM  bei,  die  Wflrde  berabaosetieii.  Ba  eqlM  aidi  daa  ana  einem  Kattii- 
baaoblnn  voB  im  MS.  488  a  S.  45  «.  Br  baue  oBndleli  «an  Beaita  daa  Sladl- 
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Ratlic,  Zunftmeister  und  die  Zweihnndert  Faszien  nämlich  im 
Jahre  4383  den  Beschlusz,  es  solle  in  Zokiuft  mit  jedem 
neuen  Bathe  auch  ein  neuer  Bürgermeister  gewählt  werden 
und  dieser  nicht  länger  als  sechs  Monate  im  Amte  bleiben. 
Von  da  an  gab  es  somit  alljährlich  zwei  Bürgermeister, 
von  denen  jeder  ein  halbes  Jahr  regierte,  und  die  gewöhn- 
lich dann  fortwährend  in  derselben  Weise  mit  einander  wech- 
selten. *<) 

Wieder  zehn  Jahre  später  (1393)  wurde  der  dritte  ge- 
schworene Brief')  erlassen.  Es  geschah  diese  Revision  zur 
Zeit  groszer  Aufi^ung  in  der  Stadt.  Der  Bürgermeister 
Schöne  nämlich  hatte  in  Verbindung  mit  dem  Ruthe  ein 
Bflndnisz  mit  Herzog  Leopold  III.  von  Oesterreich  vorbe- 
reitet, welches  dem  eidgenössischen  Bande  entgegenwirken 
sollte.  Hier  zeigt  sich  von  Neuem  das  Schwankende  [339] 
in  der  Lage  Zürichs  zwischen  den  Eidgenossen  und  Oester- 
reich. Im  Ralhc  linden  wir  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  Geneigt- 
heit sich  mit  diesem  als  mit  jenen  näher  zu  verbinden;  in 
der  Masse  der  Bürgerschaft  dagegen  hatte  die  eidgenössische 
Gesinnung  gewöhnlich  die  Oberhand.  Das  österreichische 
Büiulnisz  ist  dem  Bunde  Zürichs  mit  den  Waldstatten  sehr 
ähnlich,  in  manchen  Stücken  stimmt  es  wortlich  damit  über- 
ciu.  Oesterreich  verspricht  Zürich  durch  seine  benachbarten 
Landvögte  Hülfe,  sobald  der  fiath  mahnt,  bei  gaben  Angriflen 
auch  ohne  Mahnung.  Ebenso  umgekehrt  Zürich  den  öster- 
reichischen Beamteten.  Zürich  behält  sich  zwar  die  eidge- 
nössischen Bünde  vor,  doch  mit  der  ausdrücklichen  Beschrän- 
kung, dasz  es  sich  in  dem  damaligen  Kriege  Oesterreichs 
mit  den  Eidgenossen  neutral  verhalten  solle.   Würde  die 

Siegels  dazu  miszbraucht,  dor  Stndt  znt^ohöriges  Eigen  für  eino  Privnfschiih!  zu 
verprandun.  Düszhalb  boschlosz  der  Halb;  er  habe  binnen  Frisl  den  Gläubiger 
zu  befriedigen;  «won  tau  er  des  nit,  so  ducht  die  Burger,  dax  Inen  dar 
Burgermelaier  fQrbat  vnnotx  war  vnd  weltln  och  daniwnhte  wdül 
Im  tiüt  ze  schaffen  haben.»  Spnior  zog  er  einmal  die  Roich>*tou.T  vun  WO 
Gulden  ein  und  verbrauchte  »io  mit  >oinem  Sohno,  worauf  ihm  der  Ralh  mit 
•  Abzug  an  seiner  jährlichen  üesoldung  \uu  100  Gulden  druble.  MS.  438a.  S.  S3b. 
M)  B6Mhlu«s  V.  M.  Nov.  13«.  MS.  438  a.  &  M. 

27)  Er  ist  unter  der  unrichtigen  Bezeichnung  des  zwellMi  gesolmorsiMU 
ariefos  abgedruckt  io  der  ttelv.  Bibl.  a.  a.  0.  S.  4S  ff. 
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Stadt  von  dieflen  desEhalb  angefeittdet,  so  verspridit  der 
Herzog  Hülfe,  erwirbt  sich  dadurch  aber  aooh  das  Recht 
auf  zürcherische  Hülfe  gegen  die  Eidgenossen.**) 

Den  Letztem  mnszte  alles  daran  liegen,  diesen  feindlichen 
Bond  zn  trennen.  Als  ihre  Boten  daher  bei  Bürgermeisler 
nnd  Rath  kein  williges  Gehör  fanden ,  wandten  sie  sich  an 
die  Mitglieder  des  groszen  Rathes.  die  schon  daram  jenem 
Plane  abgeneigt  waren,  weil  derselbe  i^anz  insgeheim,  und 
ohne  ihren  Rath  betrieben  worden  war,  und  an  die  Bürger- 
schaft. Es  i^elang  ihnen,  die  ölTenlliche  Meinung  auf  das 
lebhafteste  zu  Gunsten  <ier  oidi;enössischen  Verbindung;  und 
zum  Hasse  i;ei;en  die  oslerreichisclien  Projekte  anzurejj;en. 
Der  grosze  Halb  beschlosz,  die  ganze  Gemeintie  zu  versam- 
meln und  einstweilen  jeden  Abschlusz  des  Bundes  für  nichtig 
zu  erklären. 

Die  Gemeinde  verwarf  denselben  vollends,  entsetzte  den 
Bürgermeister  und  ermächtigte  den  Rath  der  Zweihundert, 
über  die  schuldigen  Rathe  zu  richten.  Eine  bedeutende  An- 
zahl angesehener  Manner  wurde  verwiesen  und  ein  neuer 
geschworener  Brief  aufgerichtet,  dessen  Bestimmungen  deut- 
lich den  Einfflusz  dieser  Ereignisse  nachweisen. 

[340]  Der  grosze  Rath  der  Zweihundert  nimmt  in 
dieser  Verfessung  eine  viel  bedeutendere  Stellung  ein,  als 
früher;  indem  die  Bürgerschaft  in  ihm  vornämlich  eme  Ga- 
rantie zu  finden  glaubte  gegen  allfallige  Anmaszungen  und 
miaztälligc  Tendenzen  der  Rathe.  Es  wurde  nunmehr  auch 
den  Zweihunderten  von  der  gesammten  Bürgerschaft  Treue 
und  Gehorsam  geschworen.  Die  neuerwählten  Zunftmeister 
müssen  jenen  ebenfalfs  den  Eid  leisten,  lieber  streitige  Zonft- 
wahlen  entscheiden  Bürgermeister,  Rälhe,  Zunftmeister  und 
der  grosze  Ualh.  Ebenso  soll  der  Bürgermeister  halbjähr- 
lich vo[i  (lern  kleinen  und  groszen  Rathe  erwählt  werden. 
Denselben  ist  nun  auch  die  Wahl  der  dreizehn  Rathe  über- 
tragen. Je  zahlreicher  der  grosze  Hath  war  im  Vergleich 
mit  dem  klemen,  desto  mehr  muszten  diese  wichtigen  Wahlen 
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ganz  in  seine  Hände  komnoen.  und  so  bildete  sich  nach  and 
nach  io  Verbindung  damit,  dass  die  wichtigsten  Rathsbe- 
achlüsae  namentlich  von  allgemeinem  Inhalt  r^;elmä8zig  vor 
den  grossen  Rath  zur  Bntscheidang  gebracht  wurden,  die 
VorsteUung  ans,  daas  die  höchste  Gewalt  in  der  Stadt 
bei  ihm  stehe. 

Ausser  den  beiden  Bürgermeistern,  den  allen  und  neuen 
RSthen,  den  alten  und  neuen  Zunftmeistern  und  den  Sech- 
sern der  Zünfte  gehörten  noch  eine  ungewisse  Anzahl  von 
Gliedern  der  Gonstafel,  die  von  dem  regierenden  Bürger- 
meister und  Rath  gewählt  wurden,  zum  groszen  Ralhe.  Die 
übrigen  wurden,  um  die  Zahl  der  Zweihundert  (212)  zu  er- 
gänzen, von  dem  groszen  Rathe  durch  Ergänzung  gewählt.^) 

Eine  andere  bedeutende  VerfassunG;sänderung  bezoij;  sich 
auf  die  Räthe  im  engern  Sinne.  Nach  althergebrachtem 
Rechte  muszten  diese  aus  der  Coastafel  genommen  werden; 
die  Zünfte  als  solche  waren  nur  ftÜiig  Zunftmeister  den  Rü- 
then beizugeben,  nicht  aber  auch  aus  sich  Räthe  hervor- 
gehen zu  lassen.  Von  nun  an  aber  soll  die  Wahl  der  letz- 
tem nicht  weiter  auf  die  Gonstafel  beschränkt  sein,  sondern 
[344]  dieselben  auch  aus  den  Zünften  und  von  den  Hand- 
werken genommen  werden  dürfen. 

Auf  diese  Weise  sanken  allmälig  alle  ständischen  Unter- 
schiede innerhalb  der  Bürgerschaft  zusammen.  Und  es  wurde 
durch  diese  Freigebung  der  Wahl  der  Räthe  die  letzte  Enl- 
wickelung  vorbereitet,  nach  welcher  auch  die  Gonstafel  nicht 
mehr  als  die  eine  Gemeinde  allen  Zünften  entgegen,  sondern 
vielmehr  als  die  erste  Zunft  den  übrigen  Zünften  an  die  Seite 
gesetzt  wurde. 

Auch  dieser  geschworene  Brief  wurde  noch  von  der 
Aebtissin  kraft  ihres  Fürstenamtes  bestätigt.  Man  schrieb  die 
Formel  noch  hin,  aber  ohne  sich  dabei  viel  zu  denken. 

Kaum  war  der  grosze  Rath  durch  die  neue  Verfassung 
als  Träger  der  höchsten  Macht  anerkannt  und  im  Gegensatze 


99)  Vgl.  eine  Rathsverordnung  von  1401  in  Laoffers  BtUrtlfeil  sar  HISlOiri» 
der  BidgeooMOD.  ZUriob  473».  U.  S.  444. 
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zu  dem  kleinen  Rathe  von  der  Gemeinde  gehoben  worden, 
als  er  seine  Macht  auch  dieser  gegenüber  festzustellen  und 
zu  sichern  suchte.  Es  war  wohl  niemals  genau  ausgemittelt, 
welcherlei  Gegenstände  vor  die  Gemeinde  gebracht  werden 
müssen,  und  welche  auch  ohne  ihre  Mitwirkung  von  dem 
Hathe  abgethan  werden  dürfen.  Aber  aus  der  Erzählung  von 
einzelnen  Voriällen  ergibt  sich  doch,  dasz  die  Gemeinde,  so 
oft  eiD  Ereignisz  die  Gemüther  der  Bürgerschaft  lebhaft  be- 
wegt, znsammenberufen  wurde,  und  dann  ziemlich  frei  nach 
ihrem  eigenen  Gutdüokeo  handelte.  Besonders  waren,  seit 
der  Brunischen  Neuerung,  die  sich  auf  eine  ähnliche  Thätig- 
keit  der  Gemeinde  gründete,  die  Beispiele  nicht  selten,  dass 
die  Gemeiodeo  in  die  Behandlung  der  Angeleganheilen  der 
Stadt  tfidiCig  eingriflfon  und  den  Rath  ihrem  Willen  unter- 
warien. 

Dieser  Gefahr  nun,  dasz  einzelne  Glieder  des  grossen 
Rathes,  wenn  ihnen  die  Beschlüsse  desselben  nicht  gefielen, 
die  Sache  an  die  Gemeinde  bringen  und  die  Bürgerschaft 
in  Bewegung  setzen  möchten,  suchte  der  grosze  Rath  dadurdi 
zu  begegnen,  dasz  er  beschlosz:  Bs  sollen  in  Zukunft  keine 
andern  Sachen  an  die  Gemeinde  kommen  als  die  Angelegen- 
heiten des  heiligen  romischen  Reichs,  der  Eidgenossenschaft, 
Landkriege  und  neue  Bündnisse,  und  auch  diese  [342J  nur, 
wenn  die  Mehrheit  des  groszen  Ralhes  es  beschliesze.  Wer 
ohne  Erlaubnisz  Dinge,  die  der  Rath  verhandelt,  ausbringt, 
wird  mit  Strafe  bedroht.  Und  macht  er  gar  Umtriebe  und 
reizt  die  Bürgerschaft  auf,  so  wird  sofort  über  seinen  Leib 
und  Gut  von  dem  groszen  Rathe  gerichtet.  Jedes  neu  ge- 
wählte Glied  des  groszen  Käthes  soll  auch  diesen  Beschlusz 
beschwören,  ^^'j 

Die  Tendenz  dieses  Beschlusses  liegt  klar  vor.  Jedoch 
würde  man  irren,  wenn  man  darin  eine  bedeutende  Aende- 
rung  in  den  Grundzügen  der  Verfassung  oder  gar,  wie  einige 
es  ansehen,  eine  Abschaffung  der  Demokratie  und  Herstel- 
lung der  Aristokratie  finden  wollte.  Der  Beschlusz  selber 
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beraft  sich  auf  das  alle  Recht  und  will  blosz  unruhige  Auf- 
tritte verllindern.  Man  konnte  in  der  That  damals  noch  die 
Verfiiguni^  der  Gemeinde  in  andern  Dingen  auszer  den  ge- 
nannten für  miszbräuchlich  halten,  indem  sie  auch  früher 
nicht  regelmässig,  sondern  nur  dann  an  die  Gemeinde  ge- 
kommen waren,  wenn  irgend  ein  Ereignisz  die  Leidenschaf- 
ten erhitzt  hatte. 

So  viel  aber  ist  allerdings  nicht  zu  bestreiten,  dasz  der 
Rath,  im  Geliihle  seiner  Macht,  diese  nicht  mit  der  Gemeinde 
iheilen  noch  viel  weniger  sie  unter  den  entscheidenden  Bin- 
flnsK  der  Gemeinde  stellen  wollte. 

§  6.  Erwerb  der  Laodscliafi. 

Die  Stadt  Zürich  besasz  zur  Zeit  der  Bmniscfaen  Ver- 
fessnngsändemng  noch  kein  irgend  ansehnliches  Gebiet  anszer- 
halb  ihrer  Manem.  Um  dieselbe  heram  zog  sich,  wie  um 
alle  ältere  Städte,  ein  Weichbild,  dessen  Grenzen  dnrch 
Kreoze  bezeichnet  waren.'*)  Dieses  vornehmlich  ist  anter 
dem  Ausdrucke:  der  Burger  Getwinge,  der  sich  in  dem 
Richtbriefe  wiederholt  findet,  zu  verstehen.  Es  mochten  dazu 
auch  noch  die  alten  Almenden  gehören,  welche  den  Bur- 
gern offen  standen. 

[343]  Die  spatere  Landschaft  Zürich  bestand  damals 
aus  einer  Anzahl  Herrschaften,  in  denen  sich  die  Landes- 
hoheit bereits  ausgebildet  hatte,  aus  erblichen  Vogte  ien 
und  aus  Grundherrlichkeiten.  Diese  Rechte  nun  suchte 
die  Stadt  nach  und  nach  an  sich  zu  bringen  und  so  sich 
ein  Gebiet  zu  erwerben,  welches  ihr  Ansehen  und  ihre  Kräfte 
vermehre. 

Für  die  Erwerbungen  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Stadt  waren  besonders  zwei  Ereignisse  günstig.  Einmal 
nämlich  der  Kampf  mit  dem  Freiherm  Lüthold  von  Regens- 
berg in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
dessen  um  die  Stadt  her  getane  Burgen  von  jener  unter 
der  Anführung  des  Grafen  Rudolb  von  Habsburg  gebrodien 
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wurden.  Sodann  die  Vernichtung  des  mächtigen  D^Tiasten- 
hauses  der  Herren  von  Eschibach  in  Fol^e  der  BUitrache 
nach  Kdnii^  Albrrchts  Tode.  Bei  (heser  Gelegenheit  erhielt 
die  Stadl  das  SihlicJd  und  die  Hechte  jenes  Hauses  auf  den 
Sihlwald.32) 

Die  eigentlichen  Erwerbungen  von  Hcrtschaftsrechten  be- 
ginnen aber  erst  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 
Im  Jahre  4362  verlieh  König  Karl  IV.  der  Stadt  die  Herr- 
schaftsrechte über  den  Zürichsee  bis  zu  den  Hürden  und 
gab  den  Bargem  das  Recht  den  See  und  die  Fische  darin 
za  iwnnen,  za  besetzen  und  entsetzen.  Auch  einzelne  Ter-  . 
ritorien  erwarb  am  diese  Zeit  die  Stadt  So  erkanfke  sie  im 
Jahr  4358  mit  Genehmigung  des  Kaisers  oder  Lehensherm 
die  Vogtei  über  die  Höfe  Trichtenhansen,  Zollikon 
und  Stadelhofen  om  400  Mprk  Silbers  von  ihrem  Bürger 
Gottfried  Miillner;^^]  im  Jahr  4384  von  demselben  die  Vogtei 
Küssnach  und  Goidbach,  femer  im  gleichen  Jahre  die 
Vogtei  Heilen,  4385  die  Vogtei  Thalwyl  von  dem  Bürger 
Andres  Seiler.  Im  Jahr  4384  verpflUideten  Abt  nnd  Convent 
des  Klosters  Wetlinp;en  ihr  die  Vogtei  Höngg.  Dergleichen 
Pfandschaften  kamen  f^ewöhnlich  dem  Ankaufe  von  Herr- 
schaflsrechten  ihreui  Eifekte  nach  gleich,  weil  die  Pfandrechte 
meistens  nicht  wieder  [344]  abi^elüst  wurden,  und  später  nicht 
mehr  losgekauft  werden  konnten. 

Ein  anderer  Grund  zur  Ausdehnung  der  städtischen  Herr- 
schaft lag  darin,  dasz  einzelne  Biiri;er  der  Stadt  grundherr- 
liche oder  Vogteirechte  auf  der  Landschaft  besaszen.  Da 
die  Stadt  sie  in  ihrem  Besitze  schützen  muszte  und  zugleich 
die  betreffenden  Grund-  und  Vogteiberm  als  Bürger  der 
Stadt  dem  Rathe  der  Stadt  unterwürfig  waren,  so  entwickelte 
sich  auf  natürlichem  Wege  ein  Uoheitsrecht,  welches  die 
Stadt  auch  gegenüber  den  Dörfern  und  Höfen  derselben  gel- 
tend machte.  Als  daher  der  Rath  im  Jahr  4403  es  für  nö- 
thig  hielt,  um  den  zerrütteten  Finanzen  wieder  aufeahelfen, 


mBluntscliii  Memorabilia  iigurioa.  Zürich  47ti  tt.  d.  W.  Sihlfeld. 
IQT»ebii4tI.  S.MS. 
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die  Steuer  des  Umgeldes,  welclieB  von  dem  ansgesdieiikten 
Weine  erhoben  wurde  und  schon  längst  in  der  Stadt  einge- 
führt war,  auf  die  Bewohner  der  städtischen  Vogteien  aus- 
zudehnen, trog  er  kein  Bedenken,  sie  auch  auf  die  Herr- 
schaften der  in  der  Stadt  eingesessenen  Burger  zu  erstrecken.'*) 

Diese  Verordnung  fallt  in  eine  Zeit,  wo  schon  die  bedeu- 
tendsten Vogteirechte  über  die  Dörfer  am  Zärichsee  der  Stadt 
zugehörten.  Die  natürlichen  Interessen  des  Verkehrs  hatten 
gerade  diese  Thcilc  des  spätem  Cantons  am  frühesten  in 
engere  Beziehungen  zu  der  Stadt  gebracht.") 

Die  wichtigsten  Erwerbungen  ausgedehnter  Territorien 
geliören  nun  aber  ins  fünfzehnte  Jahrhunderl.  Die  Herr- 
schaft Greifensce  wurde  im  Jahr  1402  der  Stadt  von  [345] 
Graf  Friedrich  von  Toggenburg  verpfändet  für  die  Summe 
von  6000  Gulden  und  ist  in  der  Folge  nicht  abgelöst  wor- 
den. Bedeutender  war  der  Erwerb  der  Herrschaft  Grü- 
ningen. Im  Jahr  4408  nämlich  verpfändeten  die  Brüder 
Hermann  und  Wilhelm  Geszler  alle  ihre  Rechte  auf  die  Bor^ 
Feste  und  Stadt  Grüningen,  Landenberg,  das  Amt  Grüningen, 
die  Dinghöfe  zu  Stafa,  Hombrechttkon  und  Münchaltorf  mit 
grossen  und  kleinen  Gerichten  und  allen  Gefiillen  der 
Stadt  Zürich  tär  8000  rheinische  Goldgulden.  Und  im  Jahr 
1447  erkannte  König  Sigismund,  der  sich  damala  auf  der 
Kirchenversammlung  zu  Constanz  befand,  nicht  bloaz  die 
Gültigkeit  der  Verpfändung  an,  sondern  ttberliesz  den  Züri- 
chern überdem  alle  Rechte,  welche  das  Haus  Oesterreich 

34)  MS.  138  a.  S.  107  a  und  b.  «So  haben  wir  vns  —  geeinbert  vnd  erkenni, 
du  Meolicü  so  in  UDsern  Vogtyea,  Twingen  vnd  gericbtea  ailxeot  vnd  dien  wir 
se  gebieten  haben,  vnd  darxuo  alle  die»  to  In  vaaer  Ingeaeaaan 
Inrgervof tyen,  gericbten  vnd  Twlngea  aeabaft  aint.»  Auf 
die  auszcr  der  Slad!  gesessenen  Bürger  und  deren  HerrschaRen  wurde  somit 
die  Verordnung  nicht  bezogen.  Diese  letztem  waren  gewohnlich  angesehene 
AdoHtilWi  darai  SleUung  «ir  Stadt  auf  Vertrag,  den  sogenannten  Burgerrechts- 
brlaleB  berubia,  ao  daas  die  Stadt  bler  alcbt  etaneltlg  HenaehalHieeble  an« 
sprechen  konnte. 

35)  Schon  im  Jahr  1313  heiszt  es  in  einem  Vertrage  zwischen  Zürich  und 
Scbwyz:  «Waa  euch  das  Gotlsbus  ze  Einsidlen  an  Reben  und  andern  gueiern 
bat,  wMaraelb  dem  Zttriohae«,  da  41a  Burg ar  Zarlob  Toagl  odar 
Mayar  atnL»  Tacbndl  LS8i. 
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yon  den  Grafechaften  (wie  er  sie  nannte)  Grüningen  and 

Regensberg  verpßlndet  habe,  auszulösen  und  an  sich  zu 
bringen,  nur  die  Wiederlösnnj;  des  Reiches  vorbehalten,  die 
indesz  nicht  zu  fürcliten  war.  Es  fallt  das  in  jene  für  die 
Herzoge  von  Oesterreich  so  unglückliche  Zeit,  zu  wrlcluM-  sie 
die  bedeutendsten  ßesitzungen  in  der  Schweiz  verloren,  nach- 
dem Herzog  Friedrich  von  dein  Kaiser  in  di(»  Heichsacht 
und  von  dem  Constanzerconciluim  in  den  Kirchenhann  ver- 
setzt worden  war  und  nun  die  (lOgner  ilieses  Türsten  iilierall 
rasch  zugriflen,  um  ihn  zu  schiidigen.  Die  Geszier  nanilich 
hatten  die  Herrschaft  selber  nur  pfandweise  besessen  und 
als  die  wahren  Landesherrn  über  dieselbe  waren  bis  dahin 
noch  die  Herzoge  von  Oesterreich  zu  betrachten.  ^*^)  So 
ward  ihnen  nun  aber  die  Möglichkeit  abgescimitten,  die  Herr- 
achalt wieder  an  sich  zu  bringen  gegen  Erledigung  der  dar- 
auf haftenden  Summen.^') 

Die  Herrschaft  Regensberg  wurde  im  Jahr  4409  von 
Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  selbst  an  Zürich  verpfän- 
det fiir  7000  Gulden  mit  Vorbehalt  der  Auslösung  binnen 
40  Jahren.  In  dem  Pfandbriefe  heiszt  es:  «Wem  sy  (die  von 

Zürich)  ouch  die  gericht  ze  Regensberg  vnd  ze  [346]  Bu- 
lach empfehlchen,  dem  sol  der  pan  über  das  pluott  von 
vnns  (dem  Herzoj^e  von  Oeslerreich)  verliehen  syn.»  Auch 
auf  sie  bezieht  sich  die  vorliergehende  Lrkundc  König  Si- 
gismunds. 

In  dieselbe  Zeit  (1415)  fällt  die  Eroberung  des  Frey- 
amtes jenseits  des  Albis  durch  die  Zürclier,  welches  eben- 
falls dem  Herzoge  von  Oeslerreich  seit  dem  Sturze  des 
Eschibachisclien  Hauses  zugehört  halte.  Könii^  Siizismund 
überliesz  diese  Herrschaft  der  Stadt  im  Jahr  4425  als  Iteichs- 
leben  und  erneuerte  4433,  nachdem  er  inzwischen  die  Kai- 
serwurde eriangt  hatte,  die  Verleihung  der  Hoheitsrechte, 
den  BIntbann  inbegriffidn. 


36)  Konig  Rudolf  hatte  sie  erblcbensweiso  scinvr  Zeil  von  dem  Able  von 
8L  OaHfD  «rtalten. 

97)  Die  UrinuideD  flndra  tfeh  In  Ser  Siikrtolel  snm  Orotimiiiuier. 
Btantfdill  BedmsMCli.  »•  AnS.  1.  Bd.  83 
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Die  bedeutendste  Erwerbang  aber  unter  allen  bezog  sich 
auf  die  im  alten  Thnrgau  gelegene  Grafschaft  Kyburg. 
Noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  hatte  Herzog  Lüpolt  von 
Oesterreich  die  Grafschaft  zweimal  in  den  Jahren  4384  und 
4386  semen  Vettern,  den  Grafen  von  Toggenburg  zuerst  für 
die  Summe  von  7550  Gulden,  später  fiir  weitere  4200  Gul- 
den verpiÜndet.  In  Folge  dieser  pfandweisen  Benutzung 
kam  die  GräBn  Kunigunde  von  Montfort,  gebome  von  To^ 
gcnburg.  4405  in  den  Besitz  der  Grabchaft.  Von  da  an  fin- 
den wir  nun  die  Züricher  auszerordentlich  thätig,  um  diese 
wichtige  Herrschaft  an  sich  zu  bringen.  Der  Gemahl  der 
Grülin,  der  von  den  Zürichern  gefangen  ward,  muszte  schwo- 
ren, sich  jener  Grafschall  nicht  zu  unlerwinden,  noch  selbst 
dort  zu  wohnen  ohne  der  Stadl  Wissen  oder  Willen.  Seine 
Frau  möge  das  ihun. 

Nachdem  gegen  Herzog  Friedrich  die  Reichsacht  ver- 
hängt worden,  zog  der  Kaiser  Sigismund  auch  die  Rechte 
des  Hauses  Oesterreich  auf  Kyburg  zu  seinen  Händen  ein. 
An  ihn  wendeten  steh  nun  die  Zürcher,  und  in  der  Xhat 
gelang  es  ihnen«  im  Jahr  U24  das  Recht  der  Auslösung  der 
Toggenburgischen  und  andern  Pfandrechte,  welches  vormals 
dem  Herzoge  von  Oesterreich  zugestanden,  von  dem  Kaiser 
zu  erhalten. Die  Gräfin  von  Montfort  wurde  filr  [347j  ihre 
Forderung  ausbezahlt  und  nunmehr  gelangte  die  Stadt  Zürich 
in  den  erwünschten  Besitz.  Indessen  war  dieser  Besitz  noch 
nicht  gegen  weitere  Ansprüche  geschützt.  Die  Stadt  war  bloaz 
an  die  Stelle  der  frühem  Pfandinhaber  getreten  und  die  Graf^ 
Schaft  nodi  lange  nicht  so  verschuldet,  dasz  nicht  die  H<^ 
lichkeit  einer  Wiederlösung  von  Seite  des  Boichs  gedroht 
hätte.  Der  König  liesz  sich  selbst  zu  wiederholten  Halen 
ansehnliche  Summen  von  den  Zürichern  bezahlen,  welche 


38}  Die  L'ntcrh«ndUtngcn  mit  dein  König  fangen  spätestens  im  Jahro  4VI8  an. 
Damals  boten  die  Züricher  für  cigcnlhumlicbo  Uoberlassung  der  GrafM:lMifl 
40,000  Gulden ,  und  weim  der  König  ihnen  nur  die  Auslosung  der  Pfandrechte 
zuiealelio,  1000  Gulden.  CngeacJitet  In  dem  Briefe  von  IIM         Rede  davon 

Ist.  d;is/  Mit  König  rtold  cmpfangon  hnbe .  so  darf  man  das  dOOb  MCta  den 
eben  MitgtiUiuUleu  uls  sicher  voraua»elxen.  MS.  438  t>.  S.  fiO  Jd. 
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dann  wieder  auf  die  Grafschaft  geschlagen  wurden.  Ebenso 
war  die  Stadl  sorgfällig  genug,  die  Kosten,  welche  sie  auf 
eine  Schioszbaute  verwendet  halte,  sich  von  dem  Könige 
wieder  auf  die  Grafschaft  anweisen  zu  lassen.  So  wuchs  die 
Summe,  für  welche  das  Land  ver|)randet  war,  zusehends  und 
die  Wiederlösung  wurde  schwieriger. 

Schon  der  erste  Zürichkrieg  im  Jahr  H4ü,  welcher  sich 
zwischen  den  Zürichern  und  den  eidgenössischen  Standen 
Schwyz  und  Glarus,  die  von  den  übrigen  Eidgenossen  uo- 
lerstützt  wurden,  über  das  Toggcnburgische  Erbe  erhoben 
hatte,  brachte  die  sämmilichen  neuen  Erwerbungen  der  Stadl 
in  Gefahr.  Nicht  blosi  wurde  ihr  ganzes  Gebiet  verwüstet. 
Die  auf  Vergröszerniig  nicht  weniger  liistemeo  Sohwyzer  und 
Glamer  lieszen  nar  nngeme  das  eroberte  Gebiet  fahren  und 
erbiellen  auch  wirklich  im  Frieden  die  Dinghöfe  zu  Pföffikon, 
Wolnm  und  Hürden  am  Zürichsee  abgetreten. 

Erbittert  darüber  näherte  sich  Zürich  insgeheim  wieder 
den  Oeslerreichern.  Herzog  Friedrich  von  Oesjterreich  wurde 
in  demselben  Jahre  noch  zum  deutschen  Könige  gewählt, 
ein  noch  jogeiidlicher  Fürst  aber  voll  wohlüberlegter  wirth- 
schaftlicher  Plane.  Es  kann  niemanden  befremden,  dasz  er 
daran  dachte,  auch  die  noch  vor  kurzem  erst  an  die  Eid- 
genossen verlorenen  Länder  wieder  zu  gewinnen.  Mit  Zü- 
rich schlosz  er  in  seiner  Eiger»scliaft  als  Herzog  von  Oester- 
reich [348]  für  das  angränzende  vorderöslerreichische  Gebiet 
einen  Bund,  welcher  zu  Aachen  auf  dem  Krönungstnge  unter- 
zeichnet  wurde, und  wenn  auch  nicht  den  Worten  doch 
dem  Geiste  nach  den  Eidgenossen  feindselig  war.  Zürich 
halte  aber  diesen  Bund,  der  ihm  doch  nur  neues  Unglück 
bereitete,  ohne  einen  wahren  Ersatz  zu  leisten,  nur  durch 
das  Opfer  der  Grafschaft  Kyburg  erkaufen  können.  Durch 
einen  gleichzeitigen  Vertrag  nämlich  hatte  sich  Zürich  ver- 
pflichtet, die  Grafschaft  Kyburg  wieder  dem  Hause  Oester- 
reich zu  überliefern  und  für  sich  nur  einen  Einflnsz  auf  die 
Wahl  eines  jeweiligen  österreichischen  Landvogtes  sowie  das 


89)  Tschndi  n.  8.  336. 
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Recht  erlangt,  wenn  je  die  Herzoge  ihre  Grafschaft  veräuszem 
oder  verpfänden  wollten,  sie  um  den  niimlichen  Preis  vor 
andern  Erwerbern  voraus  an  sicli  zu  l)rin£,'en;  ein  Recht, 
welches  auch  auf  andere  Herrschaften  ausgedehnt  wurde,  in- 
sofern diese  durch  das  Haus  Oesterreich  wieder  von  den 
darauf  zu  Gunsten  Zürichs  haliemlcn  Pfandrechten  geledigt 
werden  sollten.  Würde  die  Grafschaft  Baden,  welche  im  Jahr 
4415  von  den  Eidgenossen  erobert  war,  je  wieder  in  die 
österreichische  Gewalt  zurückkehren  (aus  welcher  Bestim- 
mung sich  deutlich  die  Tendenz  des  Bundes  ergibt),  so  soll 
Zürich  auch  darauf  dieselben  Rechte  erhalten  wie  auf  die 
Grafschaft  Kybur^.  Nor  der  Theil  der  Grafschaft  Kyborg. 
welcher  jenseits  der  Glatt  nach  Zürich  hin  lag,  das  sogenannte 
Nenamt,  wurde  der  Stadt  bleibend  überlassen«^)  Und  die 
früher  schon  von  der  Grafschaft  Kyburg  abgetrennte  den 
Herren  von  Landenberg  verpfändete  Herrschaft  Andelfin- 
gen, welche  die  Züricher  auf  ähnliche  Weise  von  diesen 
losgekauft  hatten,  wie  die  Grafschaft  Kyburg  von  der  Gräfin 
von  Montfort,  soll  der  Stadt  auch  femer  zu  Pfand  verblei- 
ben, jedoch  die  WiederKtonng  dem  Hause  Oesterreich  vor- 
behalten sein. 

Die  von  dem  Bürgermeister  Stüssi  und  dem  Stadtschrei- 
ber  Graf  iniszieitete  Stadt  wurde  in  dem  erneuerten  Kriege 
[349J  mit  den  Eidgenossen  hart  mitgenommen;  die  Landschaft 
iialte  noch  mehr  zu  erdulden.  Der  Kaiser  nahm  sich  des 
Kripj^es  nur  lässii^  an  und  der  üsterreichische  Befehlshaber 
fiihrte  denseU)en  planlos  und  unglücklich.  Allgemeine,  bei- 
derseitiji^e  Krmudunjj;  bereitete  indessen  den  Frieden  vor 
(1446),  aus  welchem  Zürich  doch  ohne  neue  Verluste  von 
Land  sich  rettete.  Bald  darauf  (1452),  und  zwar  in  Folge 
dieses  Krieges,  erwarb  denn  auch  die  Stadt  die  Grafschaft 
Kvluirg  wieder,  und  nun  für  immer.  Der  österreichische 
Befehlshaber  hatte  nämlich  bedeutende  Geldsummen  in  Züricli 
entlehnen  müssen,  um  den  Krieg  zu  fuhren;  und  so  blieb 


40}  diu  trkuDden  sind  io  der  Sakristei  zum  GroszmUiistor,  AbscUriften  flndea 
•ich  in  den  UriMrien. 
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der  Herzog  Si'gismiind,  der  inzwischen  die  Regierung  des 
vorderösterreiciischen  Landes  angetreten  hatte,  noch  eine 
Snmme  von  47,000  Golden  der  Stadt  schuldig;,  für  welcho 
er  ihr  die  Grafschaft  Kyburü;  von  neuem  vei  |»raiulele.  Un- 
geachtet er  sich  aber  das  Au>UjMingsrcchl  mit  sein-  i^roszer 
Bestimmtheit  vorbehielt  iur  sich  und  seine  Erben,  wurde 
doch  nie  davon  Gebrauch  gemacht. 

Die  Stadt  Wintert  hur  war  durch  die  Aechtung  des 
Herzogs  Friedrich  ebenfalls  von  der  österreichischen  Herr- 
schaft frei  geworden  und  in  die  Stellung  einer  Üeichsstadt 
gelangt.     Nach  Konig  Sigismunds  Tode   huldigle  sie  aber 
freiwilh'g  wieder  dem  österreichischen  Hause,  und  kehrte 
so  zu  ihrem  alten  Landesherrn  zurück.    Selbst  als  schon 
die  Grafschaft  Kyburg.  von  der  sie  umgeben  war,  von  neoem 
den  Zürichern  verpfändet  war,  wehrte  sie  doch,  im  Verein 
mit  einer  Österreichischen  Besatzung,  die  Belagerung  der  Eid- 
genossen auf  das  tapferste  ab,  als  diese  den  Krieg  gegen 
Herzog  Sigismund  von  Oesterreich  erneuert  hatten  (4460). 
Indessen  moszte  doch  die  Unhaltbarkeit  dieser  Lage  immer 
fühlbarer  werden,  und  so  war  es  Winterthur  genz  recht,  als 
der  Herzog  die  Stadt  im  Jahr  4467  ebenfalls  an  Zürich  ver- 
pfändete. Sie  entging  dadurch  wenigstens  der  gröszem  Ge- 
^hr,  eine  gemeineidgeniwsische  Herrschaft  zu  werden.  Die 
Züricher  bezahlten  40,000  rbeinisohe  Gulden,  wovon  der  Her- 
zog 80O0  der  Stadt  Winterthur  selbst  überliesz,  um  sie  für 
die  Unkosten  des  Kriegs  dadurch  zu  decken.   [350]  In  dem 
Verlrage  wurde  ausdrücklich  bestimmt:  «daz  die  von  Zürich 
die  egemelten  von  Winterthur,  Schultheis/.en ,  Hat  vnd  ge- 
meinde, vnd  alle  die  so  zuo  In  gehören,  by  allen  Iren  Hech- 
ten, Fryheiten  vnd  gnaden,  so  sy  von  Römischen  keisern 
vnd  kiinigen,  ouch  vnsern  vordem  vnd  vns  (Herzog  Sigis- 
mund) haben  vnd  bv  Iren  alten  loblichen  herkommen  ge- 
rueblicli  belyben  lassen,  vnd  dawider  nicht  dringen,  siinder 
daby  vor  anndern,  die  darwider  teten,  oder  tuon  weiten, 
handthaben  schützen  schirmen  sollen  nach  allem  Irem  ver- 
mögen.» 

WtnCerthar  behielt  somit  seine  freie  selbständige  Verfas- 
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sung  auch  unler  züricherischer  Hoheit  bei.  wie  sich  dieselbe 
unter  den  österreichischen  Landesherrn  ausgebildet  halte. 
Damals  schon  bestand  neben  dem  kleinen  Rathe  von  zwölf, 
dein  noch  immer  ein  Schultheisz  vorstand,  ein  i,'roszer  Rath 
von  vierzig  Mitgliedern. ••')  Zünfte  gab  es  keine  daselbst, 
obwohl  sich  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  solche 
aus  der  Gemeinde  herausbilden  wollten.  Diese  Neuerung 
wurde  aber  im  Jahr  14U)  von  den  angerufenen  Schiedrich- 
tern auf  das  schwerste  untersagt.  Ks  blieb  somit  bei  einer 
Gemcmdc  der  ganzen  Bürgerschaft,  was  auch  bei  dem  gerin- 
gen  Umfange  der  Stadt  das  natürlichste  war. 

Von  geringerer  Bedeutung  war  der  ähnliche  Erwerb  der 
Stadt  Stein  am  Rhein.  Diese  Stadt  nämlich  hatte  sich  selbst 
4457  von  ihren  frühem  Landesherm,  den  Freiherrn  von 
Khngen  losgekauft  und  so  den  eigenen  Besitz  der  Hoheits- 
rechte über  das  Stadtgebiet  und  was  noch  sonst  abgetreten 
wurde  erworben.  Dieser  freie  Zustand  schien  ihr  aber  spä- 
ter nicht  ohne  Gefahr,  und  so  verkaufte  sie  jene  Hoheits- 
rechte im  Jahr  l  iSi  um  8000  Gulden  an  Zürich,  behielt 
sich  aber  unter  dem  Schirme  dieser  Stadl  ihre  städtische 
Verfassung  vor. 

Endlich  erkaufte  die  Stadt  im  Jahr  ^496  von  dem  Edein 
Johann  Gradner  die  Stadt  und  Herrschaft  Eglisau  für 
40,500  Gulden;  46  Jahre  früher  hatte  sie  die  nämliche  Herr- 
schaft, [354]  welche  sie  von  den  Grafen  von  Tengßn  erworben 
hatte,  um  die  gleiche  Summe  an  die  Familie  Gradner  altge- 
treten und  machte  nunmehr  von  ihrem  Rechte  des  Wieder- 
kaufe  Gebrauch. 

So  besasz  nun  die  Stadt  ein  sehr  ansehnliches,  ziemlich 

abgerundetes  Gebiet.  In  allen  diesen  gruszern  Herrschaften 
hatte  sie  die  hohe  Gericiitsbar  keil,  wie  sie  vorujals  von  den 
einzelnen  Landesherrn  ausgeübt  wonlen  war.  Daneben  konnte 
sie  auch  die  niedern  Voeteirechle  oder  erundherrliclie  Hechle 
iane  haben,  je  nachdem  der  frühere  Landesherr  auch  diese 
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besessen  oder  sie  solche  von  aniieru  Vogleo  oder  Grundherrn 
erworben  halle. 

Man  darf  sich  indessen  in  der  crslon  Zeit  dieses  Gebiet 
durchaus  nicht  denken  als  eine  einheitlich  und  i^leichfortnii^ 
regierte  Landschaft.  Viehnehr  war  es  ursprüni^bch  nur  ein 
Aggrej;at  einzehicr  Herrschaftsrechle,  die  ihrem  Umfange 
nach  sehr  verschieden  sein  konnten  und  immer  trat  die  Ötadt 
nur  an  die  Stelle  der  frühern  Herrn.  Wohl  aber  muszte 
die  gemeinsame  Beziehung  aHer  dieser  Tbeiie  zu  der  Haupt- 
stadt und  die  allgemeine  TheUnahme  an  den  öÜfenilichen 
Schicksalen  des  erweiterten  Staates  in  Kurzem  auch  grössere 
Einheit  und  einen  innigem  Zusammenhang  der  ganzen  Land- 
schaft hervorbringen. 

g  7.   Der  Bürgermeister  Waldmann. 

Um  dieselbe  Zeit  als  der  Graf  von  Toggen  bürg  starb 
(4437),  über  dessen  Erbe  jener  unselige  Krieg  der  Züricher 

mit  den  Schwyzern  und  Glarnern  ausbrach,  wurde  Hans 
Wald  mann  in  Blickenslorf,  einem  Dorfe  des  Landes  Zug, 
geboren,  der  gröszte  ziiricherische  Held.  Als  armer  Bauer- 
knabe kam  er  nach  Zürich,  wurde  Uothiierber,  kaufte  das 
Bürgerrecht  und  zeichnete  sich  bald  vor  allr^n  seinen  Ge- 
nossen durch  unternehmenden  Muth  und  raschen  Geist  aus, 
wie  er  durch  seine  körperliche  Schönheit  den  Frauen  lieb 
und  geHihrlich  wurde.  Zum  Zunftmeister  erwählt,  entwickelte 
er  in  den  burgundischen  Kriegen  seine  kriegerischen  Talente 
und  erwarb  einen  groszen  geachteten  Namen  weit  [352]  um- 
her. Sein  Eiuilusz  stieg  in  der  Stadt  mit  seinem  Ruhm  und 
seinem  Vermögen.  Als  oberster  Zunftmeister  halte  er  auf 
den  Zünften  und  unter  seinen  Amtsgenossen  groszes  Ansehen. 
Aber  nicht  zufrieden  mit  dieser  Stellung,  suchte  er  eine 
höhere  zu  erwerben.  Von  der  Natur  zum  Haupte  eines 
Staates  geschaffen,  wollte  er  seine  angeborenen  Herrscher- 
rechte, wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  verwirklichen,  und 
mit  dem  Einflasse  auch  die  Anerkennung  seiner  Ueberlegen- 
heit  verboDden  sehen. 
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Die  Bürgermeister  waren  dem  alten  Herkommen  gemäss 

bisher  meislenlheils  aus  der  Constafel  genommen  worden. 
WaldfUiinn  aber  geliörle  nicht  dieser  sondern  der  Zunft  zum 
Kameele  an.  Gerade  damals  waren  zwei  Bürgermeister  aus 
jener  Gesellschart  abwechselnd  im  Amte,  von  denen  keiner 
freiwillig  dem  Emporkömmling  (denn  so  sahen  ihn  trotz  sei- 
nei'  emmenten  Gaben,  Irolz  seiner  Ritterwiirde.  die  ei*  durch 
eigenes  Verdienst  erworben  hatte,  und  trotz  seines  Vermö- 
gens wohl  die  Meisten  von  den  alten  Geschlechtern  in  ihrer 
Beschränktheit  an)  weichen  wollte.  Doch  VValdmann  wurde 
durch  beide  Schwierigkeiten  von  dem  gefaszten  Entschlüsse 
nicht  abgeschreckt.  Er  liesz  sich,  statt  des  bisherigen  Bür- 
germeisters Göldli,  zum  Bürgermeister  wählen.  H83. 

Die  Plane,  die  er  schon  als  Oberstzunftmeister  verfolgt 
hatte,  förderte  er  nunmehr  noch  rascher  und  kühner.  Der 
Verwilderung  und  Sittenlosigkeit,  welche  sich  während  der 
unaufliörlicben  Fehden  und  Kriege  des  Itinfisehnten  Jahrhun- 
derts über  Sadt  und  Land  verbreitet  hatten,  suchte  er  mit 
energischen  Haszregeln  zu  begegnen.  In  ihm  selber  waren 
die  Leidenschaften  und  Tugenden  jener  Zeit  im  höchsten 
Masze  vereinigt.  Im  Gefühle  seiner  Uebermacht  wollte  er 
jene  beim  Volke  bändigen,  ohne  sich  selbst  Gewalt  anzutbuo, 
was  groszen  Charakteren  öfters  wiedeHahrt,  von  der  gro- 
szen  Mehrheit  aber  gewöhnlich  bitter  beurtheilt  wird.  Er 
wollte  vor  allen  die  Bewohner  wieder  an  solide  ThHtigkeit 
gewöhnen.  Die  Städter  sollten  vornehmlich  Handel  und 
Gewerbe  treiben,  die  Landbewohner  sollten  dem  Ackerbau 
obliegen. 

[353]  Aus  Zürich  gedachte  er  den  Hauptmai'kt  des  ganzen 
Landes  zu  machen ,  auf  welchem  alle  Krzeugnisse  des  Bo- 
dens und  des  industriellen  Fleiszes  unmeselzt  würden.  Nach 
der  Stadt  sollten  die  Handwerker  aus  den  Dörfern  kommen 
und  daselbst  das  Bürgerrecht  erwerben.  Die  Handwerke 
wurden  gegen  fahrende  Krämer  geschützt,  der  öffentliche 
Verkauf  von  Lebensrnitteln  unter  erneuerte  polizeiliche  Auf- 
sicht gestellt,  die  Arbeitslöhne  taxirt.  Im  Innern  der  Stadt 
wurde  gröszere  Reinlichkeit  geboten,  und  durch  öffentliche 


Digitized  by  Google 


Der  Wr§BmMer  WaldoMDO.  364 

Bauten  (die  Wasserkirche  und  die  Heime  des  Groszmünsters) 
ihr  Aussehen  verschönert. 

Für  die  Bewirthschafturiii  der  Güter  auf  dem  Lande  er- 
liesz  er  ebenfalls  Verordnungen.  Er  verbot  die  weiten^  Aiis- 
reutung  der  Walder  und  die  Verwandluni;  der  Aecker  in 
Weiden.  Das  verderbliche  unstäte  llerunilahren  von  Ort  zu 
Ort  und  das  Reisiaufen  in  fremde  Kriege  suchte  er  durch 
strenge  Gesetze  zu  hindern.  Fester  Wobositz  und  bestimmte 
Beschäftigung  sollte  die  Leiden  des  Krieges  und  die  allge- 
meine Verderbnisz  wieder  entfernen  and  dem  Gemeinwesen 
za  neuer  Blülhe  verhelfen.  ^) 

Man  würde  Waldmann  Unrecht  thon,  wenn  man  seine 
Verordnnngen  nach  dem  Maszstabe  des  achtzehnten  oder  nean- 
zehnten  Jahrhunderts  messen  wollte.  So  einseitig  und  schroff 
sie  uns  erscheinen,  so  konnten  sie  doch  för  die  damalige 
Zeit  von  heilsamen  Wirkungen  sein.  Und  nur  das  zu  rascthe 
Durchgreifen  des  Bürgermeisters,  der  keinen  Widerstand 
duldete,  bradite  sein  ganzes  System  in  Gefahr.  Auch  ist 
nicht  zu  übersehen,  dasz  der  Uebergang  von  dem  Bauern- 
in  den  Bürgerstand  damals  äuszerst  leicht  war.  Jeder  Bin- 
heiraischc.  der  in  die  Stadt  zog,  3  Gulden  für  das  Bürger- 
recht l)c/ahlte  und  sich  eine  Zunft  walille,  war  Büriier. 

Die  Finanzen  der  Stadt  hob  Waldmann  hauptsachlich  da- 
durch, dasz  er  den  Salzverkauf  für  ein  Be,^al  der  Stadt  er- 
klarte und  alle,  welche  mit  ihr  steuerten  und  reisclen.  nij- 
ihiLttc,  |;]")4!  «sich  von  ihr  zu  besalzen.»  Zui^leich  legte  er 
in  der  Stadt  und  ihren  Herrschaften  die  sogenannten  Beis- 
büchscn  an,  in  welche  die  steuerpflichtigen  Bewohner  der- 
selben jährlich  einen  Beitrag  abgeben  und  mancherlei  Buszen 
und  andere  Gebühren  fallen  sollten.  Dadurch  wurde  zum 
Voraus  auf  den  Fall  des  Krieges  gesorgt,  dasz  die  Kosten 
desselben  desto  leichter  bestritten  werden  können.**) 


49  H.  H.  POtsll  Job.  Waldmana,  miler,  Bürgenneltler  der  Stadt  ZOridi. 
ZOrich  1780.  S.  06.  ff. 

43)  Fiiszll  a.  a.  O.  S.  73  IT.  139  ir. 
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In  der  Regierung  des  Landes  sachte  er  grösasere  Gleidi- 
förmigkeit  zu  bewirken  durch  Aasbildung  des  Steoerwesens 
und  Durchführung  eines  allgemeinen  Mannschafksrechtes.  Die 
Redile  der  Voglei**  und  Grundherrn  wurden  so  viel  möglich 
an  die  Stadt  erworben  und  manches  Alterthümliche.  was 
sich  daran  knüpfte,  al>i;eschalTk,  Die  Wahlen  der  Unlervögte, 
welche  faktisch  seit  lanj^erer  Zeil  den  Ilerrschaflsangehörij^en 
zugestanden,  wurden  in  Dreiervorschläge  verwandelt,  aus 
denen  dann  die  Ober-  oder  Landvögte  don  Untervogt  er- 
nannten. Üie  niedere  Slrafrechlspflege  wurde  eingeschränkt, 
die  höhere  erweitert  und  die  Strafen  verschärft. 

Seine  Hauptgegner  waren  die  Pfail'en  und  die  Geschlech- 
ter. Die  schlechten  Sitten  der  erstem  suchte  er  za  zügeln. 
Er  wollte  sie  zwingen,  wie  sich  eine  Verordnung  von  4485 
ausdrückt,  zu  ttoon  als  die  so  die  wolust  der  zergenglichen 
weit  zurück  gelegt  haben,  vnd  als  sie  geistlicber  Würde  vnd 
ir  Pfmnd  wegen  zu  tun  schuldig  sind.»  Die  YerSuszerung 
liegender  Güter  an  Kirchen  und  Klöster  binderte  er  wirksam 
und  nöthigte  den  Klerus  zu  seinem  grossen  Yerdrusz  zum 
Bau  der  Thürme  am  Groszmünster  beizusteuern.  Und  ob- 
wohl er  sich  selbst  früher  mit  übermüthigem  Stobce  geäuszert, 
er  wolle  in  Zürich  Kaiser  und  Papst  zugleich  sein,  so  war 
er  doch  vorsichtig  genug,  um  bei  Gelegenheit  eines  Bünd- 
nisses von  Papst  Innocenz  Vlll.  der  Stadt  sehr  ausgedehnte 
Rechte  in  kirehlichen  Dingen  und  gegenüber  der  Geistlich- 
keit zusichern  zu  lassen. 

[3;>')]  Da  er  in  der  Stadt  den  Geschlechtern  vcrhaszt  war, 
so  suchte  er  in  den  Zunftmeistern  vornamlith  seine  Stütze. 
Durch  sie  liesz  er  manche  Maszrej^el  iienelnniüen ,  welche  er 
bei  dem  Käthe  nicht  leicht  durchzusetzen  holVen  konnte,  in- 
dem er  die  Bestiramuni;  in  der  YeH'assung.  dasz  wenn  der 
Rath  säumig  sei,  die  Zunftmeister  allein  zusammentreten  und 
Beschlüsse  fassen  dürfen,  benutzte  und  allerdings  ungebühr- 
lich anwandte.  Die  Wahl  der  inzwischen  gesunkenen  Con- 
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stafel  in  den  Ralh  wollte  er  auf  G  Mitglieder  beschränken, 
und  ihre  Mitglieder  hindern,  auf  andere  Zünfte  zu  gehen, 
und  sich  dort  eintragen  zu  lassen,  da»nil  sie  nicht  als  Zunft- 
meister cewählt  werden  und  so  das  Ueberi<ewicht  von  neuem 
herstellen  können.  Der  Trinkgescllschaft  zur  Constafel  setzte 
er  eine  andere  entgegen,  die  sich  unter  seinem  Vorsitze 
auf  dem  Schnecken  versammelte  und  die  vor/ügiichstcn  sei- 
ner Anhänger  vereinigte.  Denn  noch  immer  war  es  Sitte, 
beim  Gelage  die  wichtigsten  Dinge  vorzubereiten.^') 

Das  ganze  Verfahren  Waldmanns  hatte  einen  so  aasge- 
prägten Charakter,  dasz  wenn  aaoh  viele  dieser  Verordnonr- 
gen  nicht  gerade  seinen  Namen  tragen,  man  doch  seinen  re* 
fomiirenden  Geist  darin  nicht  verkennen  kann.  Sie  passen 
alle  zaaammen  und  haben  alle  Einen  Zweck.  Eine  Zeit  lang 
adiien  dem  tbätigen  Staatsmanne  Alles  za  ghicken.  Oeffent^ 
lieh  wagle  Ihm  Niemand  zu  widerstehen.  Er  fing  an*  fiir 
sein  Streben  nach  weitem  Kreisen  zu  soeben.  Er  wollte  in 
der  Eidgenossenschaft  herrschen,  wie  er  in  Zürich  herrschte, 
und  so  die  von  ihm  mit  Leidenschaft  geliebte  Stadt  noch 
mehr  verherrlichen.  Allein  zu  rasch  in  seinen  Planen  fbrt- 
schreitend,  vermehrte  er  die  Kräfte  seiner  Feinde.  Weil  er 
ihre  Personen  verachtete,  so  verachtete  er  auch  ihre  Macht. 
Das  führte  seinen  Sturz  herbei. 

Ohnehin  schon  zu  despotischen  Maszregeln  geneigt,  wurde 
er  von  seinen  Feinden  itu  Käthe  zu  stärkern  üebertreibun- 
gen  hingedrängt.  Die  Härte  und  das  (iehässige  seiner  Ver- 
ordnungen sollte  noch  überboten  und  dann  das  öfTentlicho 
[356]  Miszvergnügen  gegen  seine  Person,  von  der  dieses  Alles 
ausgehe,  gelenkt  werden.  Das  war  der  schlaue  l*lan  seiner 
Gegner,  an  deren  Spitze  die  von  Waldmann  vielfach  ernie- 
drigte Familie  Göldli  stand.  Gegen  Ende  des  Jahres  148H 
wurde  ein  sehr  strenges  Sittenmandat  erlassen,  durch  wel- 
ches die  Lustbarkeiten  bei  Hochzeiten,  die  Geschenke  bei 
Wahlen  und  Kindstaufen  u.  s.  f.,  das  Tragen  kostbarer  Klei- 
der und  Schmuckes  bedeutend  beschränkt,  auf  der  Land- 
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sobaft  auch  die  gemeinen  Schiessen  nnd  Kegelschieben  un- 
tersagt und  nur  an  den  Kirchweihen  grössere  Yersammlon- 
gen  gestattet  inirden.  Dieser  Eingriff  in  das  häusliche  Le- 
ben und  die  persönliche  Eitelkeit  venrandete  tiefer  ate  die 
früheren  viel  wichtigeren  Reformen.  Als  aber  gegen  Weid- 
manns Willen,  wenn  schon  unter  seinem  Namen,  gar  den 
Landleuten  verboten  wurde,  groszc  Hunde  zu  halten  und 
Freunde  Waldmanns  den  Auftrag  erhielten  und  ausführten, 
die  Hunde  todl  schlagen  zu  lassen;  da  war  die  Unzufrieden- 
heit auf  einen  solchen  Punkt  »estiegen,  dasz  sie  bald  darauf 
in  offenem  Aufstände  losbrach. 

Schon  hatte  ihn  Waldmann  durch  einii^e  Coi^cessionen 
und  vernünftige  Vortrage,  welche  er  den  Genteinden  hallen 
liesz,  wieder  beschwichtigt,  als  sein  Stolz, der  sich  selber 
kein  auch  nolhwendiges  Nachgeben  gesteben  und  die  Würde 
der  städtischen  Regierung  mit  übertriebener  Sorgfalt  wahren 
wollte,  ihn  verleitete,  die  Urkunde,  welche  die  Landschaft 
befriedigen  sollte,  in  Ausdrücken  niederschreiben  zu  lassen, 
welche  für  diese  äuszerst  demüthigend  waren  und  eine  offen- 
bare Lüge  enthielten.  Der  Aufstand  brach  von  neuem  aus. 
Die  Feinde  Weidmanns  in  der  Stadt  lieaaen  alle  ihre  Uinen 
springen  und  benutzten  alle  Mittel  des  Neides,  der  Lüge, 
der  Verschwörung  und  des  Yerrathes,  um  [357]  einen  Mann 
stürzen  zu  hoffen,  dessen  Grösse  ihre  Kleinheit  desto  fühl- 
barer madite.  Innerer  Aufruhr  begegnete  dem  äuszem.  Die 
einberufenen  eidgenössischen  Gesandten  fanden  einen  will- 
kommenen Anlasz,  sich  von  dem  gefiircbteten  Bürgermeister 
zu  befreien.  Waldmann  wurde  gefangen  gesetzt,  von  sei- 
nen Feinden  gerichtet  und  am  0.  April  1489  enthauptet.  Er 
starb  als  Held,  groszcr  noch  auf  dem  lodcsgaog,  als  je  iui 
Leben.*») 


Waldmaniw  Stolz  darf  durchaus  nicht  mit  dem  widerwärtigen  Hocbroullio 
und  der  Eitelkeit  verweebaelt  werden,  die  sich  hei  schnell  aufgeschoeseneo 

Glücitspilzoii  obon  nfl  tindcn ,  als  bei  tlon  Nncfiknmnmn  aller  Geschlcchtor . 
welche  niolits  fiir  »ich  liaben  als  einen  Namen ,  der  vor  Zeiten  guten  Klang  ge- 
habt. £r  war  gerade  gegen  Niedere  aujizersl  freundlich  und  leutselig.  Nur  die 
HochmOIhlgen  Hess  er  pendnllch  seinen  9Mt  schwer  empSuden. 

M)  Waldmann  wurde  in  einer  slemll<Aen  Ansah!  von  Tknuerapieien  sdioii 
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In  Folge  des  Aufruhrs  war  einstweilen  die  ganze  stadti- 
sche Verfassung  abgelhan  worden.  Es  wurde  eine  auszer- 
ordentliche  Regierung,  der  Rath  der  Sechzig,  die  aber  bald 
darauf  auf  73  vermehrt  wurden,  bestellt,  den  Lazarus  GöldMn 
das  Haupt  der  Empörung,  einen  durch  und  durch  schlechten 
Gesellen,  an  seiner  Spitze.  Dieser  Rath  machte  indesz  die 
kurze  Zeit  seiner  Herrschaft  nur  durch  eine  Anzahl  Hinrich- 
tungen, besser  politische  Morde  genannt,  bemerklich.  In 
Karzern,  noch  im  Jahr  4789,  wurde  er  wieder  abgeschaffi 
und  die  Grundzüge  der  neuen  Verfassung  festgesetzt,  welche 
dann  9  Jahre  später  in  den  sogenannten  vierten  geschwore« 
neu  Brief  niedergelegt  wurde. '^J 

g  8.  Der  vierte  geachworene  Brief. 

Mit  Recht  hat  schon  Fäszli  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasz  das  bündigste  Zeugnisz  fiir  Waldmanns  Streben  darin 
lag,  dasz  unmittelbar  nach  seinem  Fall  von  seinen  Feinden 
die  Revision  der  Verfassung  in  demselben  Sinne  vorgenom- 
men werden  mnszte,  in  welchem  er  sie  vorbereitet  hatte. 
Sie  konnten  sich  dem  Bindrucke  der  Zeit  und  seines  Gei- 
stes nicht  einmal  da  cntziehn,  als  sie  vor  ihm  sich  nicht 
mehr  [358]  fürchten  muszten.  Dasz  er  aber  eine  naturge- 
miisze  Richtung  verfolgt  hatte,  beweist  die  dreihunderljiihrige 
Dauer  der  Verfassung,  die  wir,  ungeachtet  sie  von  Wald- 
manns Gegnern  angetragen  wurde,  dennoch  die  VValdman- 
nische  nennen  müssen. 

Der  geschworene  Brief  von  H98^')  stellt  den  groszen 
Rath,  der  schon  früher  die  höchste  Gewalt  inne  gehabt, 
nunmehr  auch  formell  an  die  Spitze  der  Verfassung.  Nicht 
biosz  wird  ihm  das  Recht,  allgemein  verbindliche  Beschlüsse 


Cefeiert,  zuletzt  von  S  p  i  n  d  I  e  r.  Nicht  Icichi  «igoet  Meh  ehi  Stoff  besser  für 
die  Tragödie  als  dieser.  Doch  finde  ich  die  Geschichte,  wie  sie  Joh.  v.  Müller 
im  dritten  Capllel  somoü  V.  Buches  der  Ueächichto  der  Schweiz  erzählt,  noch 
tngiMlier  alt  «He  PoMien,  m  weloben  si«  begetelerle. 

50)  Ob  schon  ein  geschworener  Brief  im  Jahr  iiS9  errichtet  worden  sei  und  ob 
und  wodurch  er  sich  von  dorn  spatern  von  unterscheide  ,  ist  noch  unaus- 
gemittelt.  Jedenfalls  konnten  die  Veränderungen  nicht  loedeutend  gewesen  sein. 

51)  Abfedrackt  In  der  heWeL  Blbl.  TI  8.  SO. 
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und  Yerordniingeii  definitiv  zu  eriassen,  zugeschrieben,  son- 
dern er  soll  die  Verfassung  selbst  mehren  oder  mindern 

dürfen,  ohne  dasz  ihm  eine  Vo'pflichtunc;,  die  Veränderun- 
gen an  die  Gemeinde  zu  brin^^en,  auferlegt  wäre. 

Er  besteht  wieder  aus  212  Mitf»liedern ,  welche  nun  fol- 
gender Maszen  zusammengesetzt  werden: 

4)  Gehören  zu  den  Zweihundert  die  beiden  Bürgermeister, 
der  regierende  und  der  abgetretene; 

2)  24  Räthe,  von  denen  je  die  Hälfte  fiir  das  eine,  die 
andere  Hälfte  för  das  andere  Halbjahr  gewählt  werden, 
nämlich : 

4  von  der  Gonstafel  aus  derselben  ernannt, 

2  aus  den  Achtzehnem  der  Gonstafel  von  dem  groszen 

Rathe  gewählt, 
42  aus  den  Zwölfem  der  42  übrigen  Zünfte  ebenso 

gewählt, 

6   ganz  frei  aus  dem  grossen  Rathe  von  diesem  gewählt. 
24  Rätbe. 

3)  24  Zunftmeister  von  den  Zünften  aus  ihrer  Mitle 
gewählt,  von  denen  wieder  die  Hälfte  halbjähriich  erneuert 
wird. 

Diese  50  Mitglieder  bilden  die  beiden  abwechselnd  regie- 
renden engem  Räthe. 
Dazu  kommen  nun  noch 

4)  die  Achtzehner  der  Gonstafel,  gewählt  von  den  klei- 
nen und  groszen  Rathen  der  Gonstafel; 

5)  [359J  die  Zwölfer  der  12  Zünlle,  gewählt  von  den 
Zunftmeistern,  Rüthen  und  den  übrigen  Zwölfern  jeder  be- 
treifendcn  Zunft,  zusammen  144  Mitglieder. 

Im  Ganzen  somit  1G2  grosze  Rätbe  im  Verein  mit  den 
engern  Rathen  212  Mitglieder. 

Der  Wortlaut  des  geschworenen  Briefes  könnte  freilich 
zu  dem  Irrthume  verleiten,  dass  sich  die  Zahl  der  Acb^ 
zehner  und  Zwölfer  durch  Wahl  in  den  kleinen  Rath  ver- 
mindert habe,  wodurch  dann  der  grosze  Rath  nothwendig 
kleiner  würde.  AUein  es  Jcann  doch  kein  Zweifei  sein,  dasz 
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derselbe  unmittethar  nachher  wieder  ergänzt  wurde  nnd  die 

Urkunde  sich  nur  nicht  dentlich  i^cnug  ausspricht.**) 

Von  dem  kleinen  an  den  groszen  Rath  findet  ein  Zui^- 
recht  Statt,  mit  Ausnahnie  für  j^crichllicho  Urlheile,  weiche 
definitiv  von  dem  kleinen  Käthe  erlassen  werilen.  Bei  an- 
dern Beschlüssen  des  kleinen  Käthes  dagegen  steht  es  jedem 
einzelnen  Milgliede  aus  den  neuen  Rüthen  oder  den  neuen 
Zunflraeislern  frei,  wenn  auch  zwei  andere  mit  ihm  in  der 
Minderheit  geblieben  sind,  die  Sache  an  den  groszen  Rath 
zu  ziehen  und  dessen  Entscheid  zu  unterwerfen.  Betridlt 
aber  die  Sache,  wie  der  geschworene  Brief  sich  ausdrückt, 
«der  Statt  Fryheit,  Rechtung,  Eehaffle,  alt  Harkommen,  oder 
der  Statt  Gut,  Brief  oder  Insigel.»  so  entscheidet  die  Mehr- 
heit der  Räthe  und  Zunftmeister,  ob  ein  Zug  an  den  grenzen 
Rath  zulässig  sei  oder  nicht. 

Eine  Anzahl  Sachen  mnszte  an  den  groszen  Rath  ge- 
bracht werden.  Darüber  gibt  eine  Rathsverordnang  nähern 
Aafschlasz,  die  vennothlich  in  das  Ende  unserer  Periode 
gehört  und  folgender  Massen  lautet: 

Wir  lujbenl  uns  erkcnnth  und  wellent  das  Rathen  und  Hurporn 
zQOSlan  \nnd  für  sy  zc  richlen  vnnd  entscheyden  gehören,  vff 
die  Slalt  vnnti  die  Iren  cynich  slür  ze  Ic^gen,  Land  und  Lülh 
2U()  koulkii  ald  frombd  herren  vnnd  Kdeilulh  zuo  Burger  ze  em- 
pfuchcn,  ald  nüw  püntnuss  vnnd  Iiynungen  zuo  machen  oder 
krieg  anzefechen.  Dessglychen  Bürgermeister,  Rälh,  Zunflkuey- 
fter  vmid  Zvdlfer  [360]  Inn  den  graaien  Rath  tuo  enmlleo  vnnd  ino 
bestltlen.  Dach  der  Statt  empter  vnnd  vogtyen  seaeriychen, 
soo  den  Tagleystnngen  loo  ferttigen  vnnd  mfints  soo  nw- 
chen  oder  neaderen.  Sonst  «II  annder  gmeyn  tSglieh  soo- 
fallend  stehen,  die  betrelbnd  das  GtftlUeh  Wort,  gmeyn  ald 
sonnder  personen  an,  nttt  vaagenommen,  die  sOUent  vor  dem  Cley- 
nen  Rath  vasgetragen.  vnd  nit  meer  lOr  Rüth  oder  Burger  ge- 
bracht werden.  Doch  vorbehalten  die  ZOg,  hith  des  gesohwonieii 
brieffs  von  dem  Cleyneo  Rath  fttr  den  grossen  Rath  ze  thuond. 
Demo  das  die  Cleynen  Rälh  ye  zuo  zytlcn  die  Sachen,  so  Inen 
allehi  vssinorichten  ttberiegen  vnnd  beschwttrlich,  fUr  Rtflh  vnnd 
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Bürger  wyten  mögend  wie  das  von  elter  haritommen  vnnd  ge- 
bracht worden  let«). 

Aus  der  Composilion  des  gros/.cn  und  kleinen  Rathes 
ergibt  sich  schon,  dass  die  Constafel  nun  eine  andere  Stel- 
lung einnimmt  als  früher.  In  dem  Mrlheile  gegen  Ilürger- 
raeister  Waldmann  wird  es  demselben  zu  einem  Hauptver- 
brechen gemacht,  dasz  er  in  Verbindung  mit  den  Zunftmei- 
stern die  Zahl  der  aus  der  Constafel  zu  nehmenden  kloinen 
Käthe  auf  sechs  beschrankt  habe,  was  er  durch  seinen  Ein- 
üusz  auf  die  Wahlen  des  groszen  Rathes  hatte  durchsetzen 
können.  Und  nun  finden  wir  dasselbe  als  Grundsatz  der 
neuen  Verfassung  ausgesprochen,  die  von  seinen  Widersa- 
chern angetragen  wurde. 

Die  Constafel,  wohin  noch  immer  die  Ritter,  Edelleute 
gehörten,  die  keine  Zunft  hatten  und  kein  Gewerbe  oder 
Handwerk  trieben,  ferner  die  Goldschmide,  Seidensticker, 
Glaser,  Gewandschneider,  Salzleute  und  Bisenhändler,  welche 
sidi  beliebig  auf  der  Constafel  oder  in  den  Zünften  eintra- 
gen lassen  konnten,  endlich  die  Hintersassen,  diese  indesz 
wohl  ohne  Stimmrecht,  war  nun  in  den  Rang  einer  Zunft 
herabgesunken,  welche  von  den  übrigen  Zünften  noch  einige 
aber  nicht  bedeutende  Vorrechte  hatte,  aber  keineswegs  mehr 
den  übrigen  sämmtlichen  Zünften  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den konnte. 

Die  Verminderung  der  übrigen  Zünfte  auf  zwölf  wurde 
[361 1  schon  im  Jahr  1448  vorgenommen.*^}  Die  Constafel 
bildete  nunmehr  wieder  die  dreizehnte. 

Die  Obristznnftmeister,  deren  Amt  früher  schon 
bestanden,  werden  nun  in  der  Verfassung  ebenfalls  erwähnt 
und  ihr  Amt  näher  bezeichnet.  Sie  werden  aus  den  24 
Zunftmeistern  von  dem  groszen  Rathe  auf  drei  Jahre  erwählt, 
so  dass  alljährlich  einer  abtritt,  und  nie  zwei  aus  einer 
Zunft  gewählt  werden  dürfen.  Sie  sind  befugt,  die  24  Zunft- 


83)  MS.  lU.  s.  si  a. 

5»)  T«|.  das  Riehtbttch  I.  mi  und  Blantiehli  Mem.  Hg.  n.  d.  W. 
ZttnOe. 
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neisler  allein  obne  den  eigentlichen  Aath  zu  ▼ewmmeln, 

um  mit  ihnen  tiber  Streitiglceiten  der  Zünfte  und  Handwerks- 
Sachen  zu  richten.  Betrifft  aber  die  Sache  einer  Zunft  das 
gemeine  Wesen,  so  sollen  sie  es  vor  den  groszen  Rath  brin- 
gen. Sie  sollen  darüber  wachen,  dasz  Jedem  gleiches  Recht 
gehalten  und  keinem  (iehor  versagt  werde,  lieber  Unbill 
oder  wenn  irgend  eine  öffentliche  Gefahr  droht,  haben  sie 
dem  engern  oder  nölhigenfalls  dem  tiroszen  Rathe  zu  refe- 
riren  und  ilire  Anträge  zu  stellen.  Sie  sollen  überhaupt  ge- 
roeine Stadt  uiui  (las  Land  und  Männlichen  vor  Gewalt  und 
Beschwerde  verhüten. 

In  der  Abwesenheit  des  Bürgermeisters  vertritt  der  erste 
anter  ihnen  als  Statthalter  seine  Stelle,  dann  der  zweite  und 
dritte.  Mit  den  beiden  Bürgermeistern  zusammen  bilden  sie 
einen  |;eheimen  Rath,  der  bei  plötzlicher  Gelahr  zusammen- 
tritt Qfln  vorläufige  Masmahmen  zu  treflen,  dann  aber  die  Rüth' 
und  Barger  (groszer  Rath)  beförderlich  einzuberufen  hat.''] 

Am  ScUnsse  des  Briefes  wird  das  beilige  römische  Reich 
noch  vorbehalten.  Dagegen  findet  sich  keine  Bestätigung 
der  Aebtissin  mehr  nodi  eine  Zustimmang  der  Chorherren. 
Die  erbSlite  Gewalt  des  Rathes  und  der  Stadtgemeinde  machte 
beide  ganz  entbebrUoh. 

%  9.   Waldmannisclie  Spruchbriefe.  Cappelerbrief. 

Der  Aufstand  gegen  Waldmann  war  den  Rechten  der 
Landschaft  sehr  günstig,  wenn  auch  manche  heilsame  Ver» 
Ordnung  [962]  bei  dieser  Gelegenheit  den  Begehren  des  Un- 
verstandes und  der  Selbstsucht  erlag.  Durch  die  gemein- 
same Erhebang  und  das-  Zusammenwirken  aller  Herrschaflen 
werde  die  Landschaft  ihrer  Einheit  inne  und  der  über  Er- 
warten gelungene  Erfolg  des  Auistandes  gab  ihr  ein  Kraft- 
gefühl»  mit  welchem  die  Schwäche  des  neuen  städtisdien 
Rathes»  der  ihre  Empörung  erregt  hatte  und  doch  die  Folgen 
derselben  iiir  die  Stadt  nmr  angeme  sah ,  sehr  oootrastirte. 


SB}  MS.  IM.  S.  30  «.  Fosill  W«Miiiaiiii  S.  IBS.  Dm  Lelilara  Södel  floii 
nlGlit  ta  fMCtowoTonen  Brtofo,  galiort  thw  in  die  gleldie  Zelt 

ItaBtMUi,  necfciüeech.  Sie  Aafl.  I.  Bd.  24 
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Es  entotaaden  von  Seite  der  Landleote  eine  Menge  von  be- 
grOndeten  nnd  nnbeipriindeten,  gemeinschaftUclien  und  par- 
tikalaren  Fordeningen.  Ihre  Eriedigpng  geschah  durch  die 
sogenannten  Weidmännischen  Spruchbriefe  von  4489, 
welche  im  Namen  der  Gesandten  der  7  Orte  der  Bidgenos- 
sen  ausgesteift  wurden. 

Schon  diese  sowohl  von  der  Stadt  als  der  Landschaft  an- 
erkannte Vermittelung  und  die  jenen  Gesandten  übertragene 
schiedsrichterliche  Gewalt  war  für  die  Landleute  günstiger 
als  für  die  stadtische  Regierung.  Unter  den  7  Orten  näm- 
lich befanden  sich  fünf  Lander,  deren  Neigung  und  Interessen 
mehr  für  jene  als  für  diese  sprachen,  und  nur  zwei  Städte, 
bei  denen  die  entgegengesetzte  Gesinnung  vorherrschen 
mochte.  Dazu  kam,  dasz  die  damalige  städtische  Regierung 
nicht  blosz  ohnmächtig  war,  nachdem  sie  ihres  wahren  Haup- 
tes beraubt  worden ,  sondern  sogar  veräcblhch  sein  muszte. 
Sie  fügte  sich  fast  allen  Forderungen  der  Landleute  gutwillig, 
und  aufzureden  der  Eidgenossen  hin.  Nur  in  wenigen  Punk- 
ten iiesz  sie  es  auf  einen  Rechtsspruch  ankommen. 

Id  diesen  Spruchbriefen  werden  Stadt  und  Landschaft 
sich  als  zwei  Gemeinden  gegenübergesteilt,  als  gleiche  Par- 
teien, die  sich  über  ihre  Rechtsverhältnisse  entweder  gütUeh 
vertragen  oder  den  Spruch  des  Schiedsgerichtes  annehmen. 
Der  Streit  ist,  wie  sich  die  Briefe  ausdrucken:  czwischen 
den  strengen,  vesten,  lürsichtigen  und  wysen  Hauptmann, 
Räthen  und  ganzer  Gemeind  der  Stadt  Zürich  an 
einem,  und  den  Bhrsamen  und  Wysen  ganzer  Gemeind 
vor  der  Stadt  Zürich,  si  syent  vom  Zttrichsee,  [363] 
WSdischwyl,  Richtischwyl ,  uss  der  Grafechaft  Kyburg,  uss 
dem  fryen  Ampt,  Grttningen,  Gryffensee  und  von  anderen 
Herrschaften  und  Aemptem  der  gedachten  Stadt  Zürich,  als 
den  ihren,  an  dem  andern  Theil.» 

Es  ist  das  wohl  das  erste  Mal,  wo  mit  solcher  Bestimmt- 
heit die  gcsammte  Landschalt  als  ein  Ganzes  der  Stadt  ent- 
gegengesetzt wurde;  eine  Idee,  welche  immer  weiter  um  sich 
greifen  und  ein  gleichmässigeres  Regierungssystem  fördern 
muszte,  bis  zuletzt  auch  die  äuszem  Schranken  der  alten 
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Herrschaften  zasammcnficlen.  Trotz  diesem  Eingange  erhielt 
aber  damals  noch  jede  Landschaft  einen  besondern  Spruch- 
brief. Es  wurde  einer  dem  Zürich see  ertheiit,  einer  der 
Grafschaft  Kyburg  (das  Nenamt  inbegriffien),  ein  dritter 
der  Herrschaft  Grüningen,  ein  vierter  der  Herrschaft 
Greifensee,  ein  fünfter  dem  Freyamte,  ein  sechster  der 
Herrschaft  Andelfingen  nnd  ein  siebenter  der  Herrschaft 
Regen  sberg.*^ 

In  den  mehrem  Hauptpunkten  sind  diese  Sprachbriefe 
wörtlich  libereinstimmend.  Daneben  kommen  aber  noch  in 
jedem  locale  Abweichungen  ebenfalls  zur  Sprache.  Wir  he- 
ben das  Wichtigste  heraus. 

Voran  steht  eine  Veränderung  der  Eidesformel.  Wahrend 
nämlich  früherhin  der  Stadt  als  Landesherrn  von  ihren  Un- 
terthanen  geschworen  wurde:  «iren  herrn  in  allen  Sa- 
chen gehorsam  zuo  sind.»  so  sollen  inskünftig  die  aller- 
dings dem  Miszbrauch  ausgesetzten  und  daher  verränglichei» 
Worte  «in  allen  sachcii»)  wcgs^^lassen  werden.  Die  Eides- 
formel schreibt  somit  einfach  Gehorsam  vor  gegen  Bürger- 
meister, Räthe  und  groszen  Rath  der  Stadt  Zuricli  und  ihren 
YogL«) 


W)  Bor  fom  ZorieiUMe  und  AonOfe  am  denen  für  Groningen  und  dem  Frey- 
amt  finden  stell  abfednidM  In  dar  Halvatia  von  Baltbaaar.  Bd.  m.  Aarau 

4887.  S.  499. 

57}  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  sie  gans  taeRUBelian.  «Ir  sollent  schwe- 
reo  Tnaern  gnedlgao  Herren  Borgermeliler  und  netten  nmd  dam  groaan  Bat 

den  zwcihunderten  der  Statt  Zürich  Irüw  und  warhelt  ruo  halten  und  Inen  und 
Irem  gegenwUrttigen  vogt  von  Ir  wegen  vnd  an  Ir  Statt  gehorsam  vnd  gewertig 
zuo  sinde,  vnd  ob  ttwer  Ueheiuer  vtzit  vernerae,  das  den  vorgenaont  vnQsem 
RBedlgen  berrao  rtm  ZOrldi  Ir  getnefnen  Stall  vnnd  gemeinem  Irem  lande  acba- 
dcn  oder  gcbrostcn  bringen  mocht,  das  inen  odarlnm  vogt  für  zuo  bringen,  za 
warnen  vnd  zc  wcnndcn,  Als  vctT  üwer  Jfcklichpm  sin  lib  \nd  guet  langen 
noag.  Vnd  wo  uwer  einer  by  duheiner  zerwiu-fausz  ist,  die  sieht  oder  hürl 
oder  daiuo  kompt,  die  ino  alallen  vnnls  an  eyn  Bechl,  ala  veer  Er  fcan  oder 
magt  Vand  ouch  tiwer  debeiner  In  keinen  krieg  ze  loulTen,  zo  ritten  noch  ze 
gande,  On  der  obgenanten  vnscr  gnedigen  horrcn  von  Zürich  criouben  wüssen 
vnd  Willen ,  ouch  ob  tlwer  debeiner  Jeman  den  anndern  seclie  geuarüch  vmb 
ftievan  oder  vmb  zodien,  Ba  were  Ittt  oder  gnol,  daa  viBitiiebeQ  so  baondv» 
balbao  vnd  ze  hefllen  zuo  dem  rechten,  vnnd  ouch  Uwer  dabdner,  Er  »Ige 
Bich  oder  Arm  den  andern  mit  deheinen  frombden  gorirhien ,  geistlichen  noch 
weiUlchen  nu-  ze  nemen,  vmb  ze  driben,  nach  ze  belLumern,  vmb  dehein  sacb, 
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[364]  Die  Waldmannischen  Verordnnngeii  ther  den  Harkt. 

die  Bewirthung  der  Güter,  die  Verweisung  der  Handwerker 
nach  der  Sla(lt,  die  Veränderung  des  Wohnortes,  die  Fest- 
lichkeiten bei  den  Hochzeiten  wurden  ubgescliafft.  Auch 
seine  finanziellen  Maszregeln  wurden  abgethan,  der  Salz- 
kauf wieder  ireigegeben,  die  IJeilrage  in  die  Reisbiichsen  für 
jetzt  und  die  Zukunllt  erlassen.  Die  Kriegesbeute,  welche 
von  Waldmann  zur  Anlegung  und  Ausrichtung  eines  Zeug- 
hauses vorwendet  worden,  soll  nun  jedesmal  unter  die  Stadt 
und  die  Angehörigen  der  Herrschaften,  welche  an  dem  Zuge 
Theil  nehmen,  verlheilt  werden.  Nur  die  Eroberungen  sollen 
mit  Städten,  Schlössern,  Landen,  Leuten,  Renten  und  Gülten 
und  der  erbeuteteo  Kriegsnistuiig  der  Stadt  aasschiiesziicb 
zufallen. 

Wichtig  ist  der  aufgestellte  Gruudsatz  über  Besteuerang, 
dessen  Gerechtigkeit  aogenfaUig  ist: 

Item  von  wegen  der  stüren,  so  vfT  die  lüt  gelegt  wordoi,  di« 

gy  aber  vermeinen  In  sollicher  gestalt  wie  bisslu^  SQO  geben  nit 

schuldig  sin,  haben  wir  anfallen  teylen  durch  unser  arbeit,  So 

vyl  erlangt,  wenn  hinfUr  nnsor  Eidgenossen  von  Zürich 
uff  sich  selbs  ein  stür  legen  nach  lib  und  guot,  das 
sy  dntin  gewalt  vnd  macht  liabind,  vf  alle  die  Jren,  wa 
vnnd  welchen  enden  die  In  Iren  G raffs cha Iten ,  Herr- 
scliafften,  Aemptern,  hochen  vnd  nidern  Gerichten 
sitzend,  ein  stür  nach  lib  vnd  nach  guot  leggcn  niugend. 

Zum  Schutze  persönlicher  Freiheit  wurde  der  alte  Grund- 
satz, dasz  für  geringere  Vergehen  Gefangniszstrafe  unzuläs- 
sig sei,  sobald  Sicherheit  für  das  Rechtsverfahren  geleistet 
werde,  wiederholt.  Ein  Grundsatz,  welcher  unter  Wald- 
niann,  der  schoQuogjsloser  eingriff,  nicht  gehörig  beacJitet 
worden. 

vnd  uwer  Jeilicher  von  dem  anndora  das  rocht  zuo  suocbon  vnd  zuo  nemea,  an 
den  ennden  vnd  In  den  geriohten,  da  dte  anqHPecbtg  setMMeo,  vnd  da  Ida 
gericht  zwingig  Ist  oder  vor  den  obflenanten  vnsem  harn  von  ZOrfcli«  ol>  die 
das  für  sicli  nemenl,  Owor  ilohofncm  werde  dann  von  denselben  vnnscm  her- 
ren  annders  oder  witer  gegunnen  vnd  erloubt,  vud  das  Inno  Ist  üwer  yeclüi- 
diem  vaegntasnn  vnd  vffgeieut,  Ellcli  rndien,  die  mit  dem  geisUicben  gericbt 
M  berecbttgnn  ^  Als  das  von  aller  haitomen  Ist,  allaa  geirftwllGb  on  anllai  vnd 
vngenarilcn.«  bdi  habe  dt«  SteUe  aus  dam  KyboifemilMr  iWiieadirieitgn. 
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Mmi  dM  vaek«ns  ind  tllrasnt  wegen,  haben  vir  iwtt- 
•oteD alltD teyllaii to vil erfoiidao  vnd abgeret,  welchardaa  raehl 
Tertrdsften  nag  vml>  cacheo,  das  oit  das  leben  eder 
er  bernert,  daa  viiaer  {365]  eydgeDOMeo  vod  Zürich  die  tro* 
atvng  nemeo  vnd  die  so  also  verlrdsteol  nil  lOrnen  stf  lleot. 

lieber  die  wichtigea  Stellen  der  Untervögte,  welche 
die  niedere  Vogtei,  wenn  auch  in  bescbrSDkterem  Umfange 
als  die  Yogteiherrn  verwalteten  und  den  Gemeinden  näher 
standen,  als  die  Land-  und  Obervö^tc,  finden  wir  in  meh- 
reren dieser  Spruchbriefe  eigenlhüinliclic  Bestimmungen  auf- 
j^enommen.    In  der  Grafschaft  Kyburj;  scfilagcn  die  in 
einem  Amte  gesessenen  Leute  drei  Miinner  vor,  aus  denen 
dann  die  Stadt  als  Landesherr  einen  zum  Unlervogle  wählt; 
vüd  allwyl  sich  dcrselb  an  Misun  cydgenossen  von  Zürich  ouch 
an  der  gmciod  in  sineni  umpt  crlicli  und  redlich  halt,  so  mag  man 
ilcnsclbcu  vnvcrändcrt  belyhen  lassen. 

Dieselbe  Bestimmung  wurde  auch  durch  Bechtsspruch  der 
Schiedrichler  auf  das  l'reiamt  ausgedehnt. 

Die  Leute  am  Zürichsee  dagegen  werden  für  berech- 
tigt erklärt,  die  Untervögte  frei  zu  erwählen.  Die  ernannten 
sollen  dann  aber  auch  so  lange  in  ihrem  Amte  verbleiben, 
als  sie  sich  an  der  Stadt  und  den  Gemeinden  redlich  und 
ehrlich  halten. 

Ueberhaopt  stehen  die  Bewohner  des  Zürichsees  um  eine 
Stufe  höher  und  den  Stfidtem  näher,  als  die  übrige  Land- 
schaft. Ihre  Verbindung  mit  der  Stadt  ist  auch  eine  ältere 
[366]  und  engere,  ihre  Beziehungen  zu  ihr  mannigfaltiger. 
Es  zeigt  sich  das  aus  Ibigiandem  Artikel: 

Itea:  van  dessvagea,  als  sieh  die  Oemaindeii  an  Zflriohsae 
eiUagt  babent,  dass  man  sie  nm  GeldsoboldeD  aa  den  Rath  ra 
Zürich  besehriebe  vnd  betage,  das  syg  ihnen  in  mengen  Wag  eine 
Besebwerang,  darin  habent  wir  zwischen  beiden  Theilen  so  viel 
erltanden  nnd  gOtUch  betragen,  diewyl  die  Gemeinden  am 
Zflriehsee  Unserer  Eidgenossen  von  Zflrioh  yagesessne 
Barger  sind  and  gyn  wollent,  wie  sie  dann  vomaoher  ua 
6«kischiüden  an  den  Rath  beschrieben  shid,  dass  es  sudi  hinAr 
by  demselben  blybeo,  und  dieselben  vom  Züriclisee  am  GeM» 
sGbnMen  Ar  ihre  Uerrsn  nnd  JUUh  bescfaiiebea  werden  sttUeal. 
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Wenn  sie  hier  und  in  andern  Urkonden  eingesessene  Bup> 
ger  der  Stadt  genannt  werden,  so  darf  man  indesz  die  Yiet- 
dentigkeit  des  Wortes  Burger  nicht  fiberseben.  Da  sie  we- 
der auf  Constafel  noch  Zünften  eingeschrieben  waren,  so 
waren  sie  auch  nicht  Bürger  der  Stadt  im  eigenüichmi  Sinne 
und  werden  daher  in  demselben  Spmchbriefe  auch  öfter  als 
Unterthancn  der  Sladt  bezeichnet  Aber  durch  die  alte 
Schutzverbindung  mit  der  Stadl  sind  sie  im  alten  Sinne  Bur- 
ger geworden  und  stehen  so  in  manchen  Dingen  den  eigent- 
lichen Burgern  gleich. 

Merkwürdig  in  diesem  Spruchljriefe  für  den  Zürichsee  ist 
noch  die  Aufnahme  einer  verfassungsmäszigen  Bestimmung, 
wie  diese  Gemeinden,  wenn  sie  «mit  böser  Gewalt  übersetzt 
werden  wölltent» ,  sich  dagegen  zu  verwahren  haben.  In 
diesem  Falle  dürfen  sich  zwei  oder  drei  Kirchgemeinden  zu- 
sammenthun,  sich  über  ihre  Anliegen  besprechen  und  eine 
Anzahl  Ausschüsse,  aus  jeder  Gemeinde  10  bis  20 ,  erwäh- 
len, welche  vor  den  Rath  in  Zürich  liehren,  ihre  Begehren 
zu  eröfinen; 

vad  tollent  sie  aber  In  s^^chen  Gemeiodea  nttttit  nthen  aoeh 
bandlen,  das  wider  die  ehgenannten  Unsere  Eidgenossen  von  ZO- 
rieh  und  Ihre  Stadt  syg  and  auch  hlnlSr  iceln  Ulinihr  mehr  wider 
sie  madien. 

Endlich  verdient  noch  besondere  Beachtong  die  Tendenz, 
welche  sich  in  allen  Spruchbriefen  zeigt,  die  L andiente 
[367]  den  Borgern  der  Stadt  und  nmgelcehrt  diese  jenen 
gleich  zn  setzen.  Es  stellte  sich  nämlich  immer  mehr  die 
Ansicht  fest,  dasz  die  höchste  Gewalt  bei  dem  groszen 
Rathe  sei.  Ihm  hatten  die  Bürger  in  der  Stadt  zu  gehor- 
chen, wie  die  Bewohner  der  Landschaft.  Jene  konnten  da- 
her auch  als  seine  Unterthanen  betrachtet  werden  wie  diese, 
und  wenn  nun  in  mehrern  Hauptsachen,  z.  B.  der  Ausschrei- 
bung der  Steuern,  der  grosze  Rath  die  Landleule  den  Stadt- 
bürgern gleich  zu  halten  liatte ,  so  förderte  das  jene  Auf- 
fassung sehr.  Dazu  kam,  dasz  manche  Hoheitsrechte  doch 
von  Anfang  an  nicht  der  Gemeinde,  sondern  dem  Bürger- 
meister und  Rathe  der  Stadt  übertragen  wurden,  somit,  wenn 
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die  Bürger  auch  die  Rej^ierung  aus  ihrem  Kreise  wählten, 
doch  die  eigenlh'che  Regierungsgewalt  nicht  hei  der  Bürger- 
schalt, sondern  bei  dem  Ralhe  stand,  und  dieser  seine  Herr- 
schaft die  Bürger  nicht  minder  fiihlen  Hesz  als  die  Landleule. 

Das  staatsrechtliche  Verbäitnisz  der  Lanflschaft  zu  der 
Stadt  wurde  durch  den  sogenannten  Cappelerbrief  vom 
Jahr  i53P')  noch  mehr  gehoben.  Als  nämlich  Zürich  sich 
mit  dem  liir  die  reformirten  Stande  günstigen  FriedensschlusK 
mii  den  iiinr  katholischen  Orten  vom  Jahr  4529  nichl  be* 
gnfigle  und  die  Ausdehnung  der  Reformation  mit  zu  unge- 
stümen und  gewaltsamen  Maszregeln  förderte,  brach  der 
Krieg  von  neuem  los.  Von  den  reformirten  Ständen  ohne 
rechte  Uebereinstimmimg  und  unvorsichtig  geführt,  endigte 
er  mit  einem  für  diese  sehr  nadithefligen  Frieden  vom  24« 
November  4534  Gleichzeitig  hatte  der  ohn^m  in  seiner 
eidgenössischen  Stellung  bedrängte  Rath  auf  neue  Begehren 
seiner  eigenen  Landschaft  einzutreten,  welche  über  die  Lei- 
tung im  Kriege  und  dessen  Ausgang  miszvergruii^t  war.  fn 
dem  Cappelerbriefe  entsprach  er  ihren  Forderungen,  so  weit 
sie  sich  nicht  auf  persönliche  Bestrafung  der  Führer  bezo' 
gen,  groszentheils. 

r368]  Der  Rath  versprach,  in  dieser  Urkunde,  welche  in 
schöner,  würdiger  Sprache  abgefaszt  ist,  mit  einigen  Vorbe- 
halten 

weder  BischüfTen,  Aebtcn  Prälaten  uoch  andern  frömbden  PfafTen, 
Fürsleu  und  Herren,  so  nit  in  unserer  Stadt  und  Landschaft  ge- 
Mnen  — kein  Schirm  noch  Burgerschaft  mehr  zuzusagen 
Mcb  kein  krieg  mehr  anzorangeD,  ohn  eloer  Laodschafi 
WItflea  «Bd  Willen. 

Femer  wurde  der  Landschaft  zugesichert: 

Und  ob  Wir  nit  et«»  Arttklea  eder  gnMteo  ehheta  Beechwe- 
nneeB  gegen  Jemend  beladen  wMrrat,  den  Wir  gedttebUnt  in  Un- 
•enn  Ertyden,  euch  Stedt  nnd  Land  nil  Iregenlieh  au  ayn,  deaa 
Wir  nnaere  biderben  ttlt  nff  dem  Land  daram  beralh- 
aamen  nnd  ea  Ihnen  anielgen  aOllent 

58}  Abgedruckl  in  der  H  e  I  v  ü  1 1  a  III.  S.  490  fT. 

00)  Abgedruckt  bei  Hotlinger.  Fortscbung  von  Müllers  Geschichte 
dar  acbweiacriaelMn  BMcanoaaaoMbafl.  Zerkii  4«».  Ba.  vn.  8.  M7. 
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Dadurch  erhiell  niiD  die  Landschaft  in  dar  Thal  in  eini- 
gen der  wichtigsten  Sachen  einen  gewissen  Antheil  an  der 
Ausübung  der  Hoheitsrechte.  Bflndnisse  mit  fremden  geist- 
lichen oder  weltlichen  Landesherrn  sollten  nicht  ohne  die  Za- 
Stimmung  der  Landleuto  cine;egangen,  ein  Krieg  ohne  die- 
selbe nicht  angefangen  und  über  die  Abhülfe  groszer 
Beschwerden  ihre  Meinung  eingeholt  wcnlen.  Es  war 
das  schon  vorher  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  während 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  öfters  geübt  worden.  Aber 
jetzt  finden  wir  zuerst  das  sogenannte  Berichten  der  Land- 
schaft als  urkundliches  Recht  anerkannt. 

Die  Form  dieser  Berichtung  bestand  darin,  dasz  der  Rath 
Abgeordnete  an  die  verschiedenen  Gemeinden  seiner  Herr- 
schaften sendete,  welche  ihnen  von  der  Lage  der  Sache  und 
der  Ansicht  des  Rathes  Kenntnisz  gaben  und  ihre  Antworten 
einholten.  Ein  solches  offenes  Entgegenkommen  und  der 
Beweis  des  Zutrauens,  welches  die  Regierung  ihren  Untere 
thanen  erceigte,  hatten  gewöhnlich  gute  Folgen,  und  gaben 
der  ohne  die  Geneigtheit  des  Landes  immer  schwachen  Re- 
giemng  einen  festen  Stätspuakl  und  Kraft.  *^ 

Eine  andere  Stelle  des  Cappelerforiefes  bezieht  aioh  auf 
[369J  die  städtische  Regierung  selbst  und  erfordert  hier  noch 
eine  nähere  Berücksichtigung.  Es  heiszt  nämlioh  daselbsl: 
dass  Wir  naohmalen  mit  GrotMii  und  Kleioen  RMtheo  wie  vw 
ten  bir,  «wsli  mit  Stadt-  uod  LtDdes-Kiiidani  von  alt«« 
Stammeo  and  Gaaehleohterii,  «o  aa  an  Vanianll,  Ehr  und 
Gut  vannSgaiit,  ao  wyt  man  die  gaacbiokl  «ad  togaBUeli  fiodfn 
mag,  raaiareo  imd  man  aacb  diaaelbaii  vor  Andara  ao  daa  R«s>- 
ment  zu  ftfrden,  alch  beflyssao  ood  UDaarn  Rath  nan  bin  für 
nach  Unsern  geschwornea  Briefen  besetzen  —  söflafll. 

Man  hat  daraus  herleiten  wollen,  6>)  dasi  dadurch  ausser 
den  Stadtbttrgem  auch  die  Lan diente  für  regiments- 
fähig erlclärt  worden  seien.  Allein  daran  dachte  damals 
gewiss  kein  Mensch.  Ebe  solche  bedeutende  Verfossnngs- 


60)  Tgl.  dainber  Perd.  Mayer.  Die  e?amailadie  GaaaaiBda  In  Looamo. 

ZOrich  1836.  Bd.  I.  S.  388  fT. 

61)  Helvetia  Bd.  lU.  S.  Mi.  Amn. 
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ändeiniig  hülle  amnöglich  auf  den  betleleiiden  gesohwore* 
Den  Brief  hasirt  und  als  Folge  desaelbeB  dargestellt,  noch 
hätte  sie,  ohne  weitere  Auseinandersetzung,  in  welcher  Fond 
denn  die  Landbürger  Mitglieder  des  Rathes  werden  können, 

nur  so  mit  vaiien  Worten  einj^eführt  werden  können.  Aach 
tindeii  wir  vor  dem  Jahre  1531,  während  desselben  und  nach- 
her, den  Rath  immer  aus  Constafel  und  Zünften  bestellt. 

Es  musz  daher  jene  Aeuszerunj?  in  Uebereinstiramung 
mit  der  damaligen  Verfassung  erklart  werden,  und  da  hat 
sie  denn  auch  einen  ganz  guten  Sinn.  Die  Aufnahrae  in  die 
Bürgerschaft  der  Stadt  war  zu  jener  Zeil  noch  ganz  un- 
schwierig und  so  auch  den  Landleuten  das  Bürgerrecht  leicht 
zuganglicb.  Sie  brauchten  nur  nach  der  Stadt  zu  ziehen, 
aich  in  eine  Zunft  eintragen  zu  lassen  und  wenige  Gulden 
zn  bezahlen,  ao  wurden  sie  dann  des  Regimentes  fähig.  Und 
ao  geianglen  auch  viele  urapningliehe  Landleute  in  den  Rath, 
80  daax  man  gar  wohl  sagen  konnte,  derselbe  besiehe  aoa 
Stadl-  und  Landeskindem.  Der  Geiat  der  Abschlieaznng  und 
Beachriokung,  der  einer  spätem  Zeil  angehörte,  war  denn 
freilich  mit  dem  Geiale  dea  CappeMiriefea  wenig  verträglich. 

Jene  Stelle  hat  aber  noch  einen  andern  Sinn.  Durch  [370] 
den  Einflnaz  Zwinglfa  nämlich  waren  die  Achtaehner  der 
Conatafol  in  dem  gvoann  Balhe  anf  Zwölfer  herabgeaetil 
oiid  ihre  Zahl  aomil  der  Zahl  der  groazen  Räthe  ans  den 
äbrigen  Zünften  gleich  gestellt  worden,  dnroh  Zwingli  auch, 
der  aelhat  ein  geborener  Togg^nburger  kein  Landeskhid  von 
allem  Geschlechte  war,  viele  fremde  Anhänger  der  Reforma- 
tion herbeigezogen  und  befördert. ''2)  Das  Miszvergnügen  der 
Landschaft  gegen  Zwingli,  den  man  als  den  Urheber  des  un- 
glücklichen Krieges  betrachtete,  und  gegen  die  Pfaffen  über- 
haupt wurde  daher  in  jenem  Momente  von  den  beleidigten 
Conslafeiherren  geschürt  und  die  Forderungen,  welche  den 
Cappelerbrief  zur  Folge  hatten,  zum  Theil  von  ihnen  der 
Menge  beigebracht.  Durch  denselben  wurde  daher  das  alte 


es]  Hoitlüfer  ednralMqiaMWolil«  VIL  8.  MS.  -  9Qlllnf»r  Ret  42tMb. 
IL  S.  Sil. 
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Recht  wieder  hoigeslelll,  und  zugleich  verdentet,  der  Bath 
soUle  aus  Landesluiidem  you  altem  Stamme  und  Geschlechte 
besetzt  werdeo. 

Im  Zusammenhange  damit  versprach  der  Rath  auch  von 

den  heimlichen  Rathen,  auf  welche  seiner  Zeit  Zwin^Ii  haupt- 
sächlich Einflusz  ausgeübt  halte,  abzustehen,  und  ge^en  die 

harverlofTenen  PfafTen,  ufrührigen  Schryer  und  Sctiwaben 
wurde  tüchtig  geeifert. 

Die  Pfaffen  sollen  sich  der  weltlichen  Sachen  weder  In  Stadt 
noch  Land  ganz  und  gar  nülzit  zu  beladen,  sonder  das  Gotteswort 
züchtiglich  und  chrislenlich,  darzuo  sie  geordnet  sind,  zu  verkünden. 

Gerade  hier  widerstand  nun  aber  der  Rath  weise  über- 
triebenen, theils  von  heimlichen  Hassern,  thoils  von  dem  vor- 
übergehenden Krieg^anglücke  veranlaszten  Be^^ehren  der  Un- 
terthanen. 

Die  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten,  Briefe  und  Siegel  und 
die  Hofrödel  der  Landschaft  wurden  ausdrücklich  bestätigt. 

Auf  solche  Weise  ward  die  Ruhe  nun  wieder  auf  lange 
gesichert ,  und  es  war  eine  fernere  rohige  Ausbildung  eines 
freien  und  wohlorganisirten  Staatswesens  möglich  gemacht. 
Das  VerhäitnisK  der  Landschaft  zu  der  Stadt  war  auf  eine 
Weise  geregelt,  die  beiden  Theilen  rasagen  konnte  and  wet- 
terer Reformen  lühig  war;  Regierung  und  Volk  standen  in 
fireandlichea  Veihldtnissen.  Die  Stadt  besasz  eine  fiir  sie 
passende  zweihondery^hrige  Verfttssung,  die  schon  mehrere 
[37  i  ]  Revisionen  und  die  gefiihrlicfaalen  Zeiten  tiberstanden 
hatte,  ohne  in  ihren  Onindfesten  erscbttttert  worden  zu  sein« 
Die  Verfossung  der  einzelnen  Herrschaften  des  Landes  war 
noch  immer  die  uralt  hergebrachte,  über  die  keine  Beschwer- 
den laut  wurden,  weil  sie  den  Bedürfnissen  und  Gewohnhei- 
ten noch  immer  zusagte. 

Das  Mittelalter  konnte  ruhig  seine  Erzeugnisse  der  neuern 
Zeit  übermachen.  Es  durfte  von  ihr  erwarten,  dasz  sie  es 
verstände,  dieselben  zu  wahren,  weiter  zu  führen,  umzubil- 
den, wo  es  Noth  ihat,  ohne  weder  in  starres  Festhalten  des 
Ueberlieferten  zu  versinken,  noch  zu  wildem  und  plötzlichem 
Umsturz  des  Bestehenden  sich  drängen  zu  lassen. 
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%  40.   Die  Abtei  Zürich. 

Die  AebliMin,  der  es  schon  in  (Hdieren  ihr  weit  gün- 
stigeren Zeiten  nicht  gelungen  war,  alle  Hechte  der  Landes- 
hoheit za  erwerben,  büsate  nnnmehr  im  Verlaufe  der  Zeil 
auch  noch  die  verkümmerten  Rechte  ein,  welche  sie  Tor  dem 
alten  Rathe  der  Geschlechter  hatte  retten  kiHuien. 

Zuerst  verlor  sie  ihre  freie,  selbständige  Stellung,  indem 
der  Rath,  im  Gefiible  seiner  gröszem  Macht,  ein  Aafsichts- 
recht  auch  über  die  Abtei  ansprach,  das  sich  immer  weiter 
ausdehnte.  Schon  der  Bürgermeister  Brun  benutzte  die  Ge- 
legenheit, welche  sich  ihm  bei  einer  streitigen  Wahl  der 
Aeblissin  darbot,  inzwischen  das  gesammte  Vermögen  der 
Abtei  unter  seine  Obhut  zu  nehmen  und  Pfleger  zu  ernen- 
nen .  welche  dasselbe  verwalten  sollten.  Und  als  nun  der 
kaiserhche  Abgesandte.  Graf  Berchtold  von  Greispach  und 
Marstetten,  sich  für  die  Aebtissin  Fides  von  Clingen  entschied, 
fand  dieser  für  nöthig,  mit  des  Kaisers  Zorn  zu  drohen,  wenn 
Bürgermeister  und  Rath  der  Aebtissin  nicht  ihre  Gülten  wie- 
der herausgeben.  Erst  ein  halbes  Jahr  später  aber  scheint 
es  der  neuen  Aebtissin  gelungen  zu  sein,  die  Abrechnung 
und  Herausgabe  zu  erhalten,  nachdem  sie  die  dem  Rathe 
von  den  Pflegern  abgelegte  Rechnung  [372]  ohne  weiters 
anerkannte  und  nur  fiir  die  seitherigen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  Pfleger  «ich  seiher  Rechnung  geben  liesas.*^) 

Im  Jahr  4373  verbannte  der  grosie  Rath  sogpr,  au%e* 
bracht  dureh  die  Begünstignng,  welche  die  Aebtissin  dem 
mit  der  Stadt  verfioindeten  Propste  Brun  angedeihen  liesa, 
dieselbe  auf  zehn  Jahre  aus  der  Stadt  und  bedrohte  sie, 
wenn  sie  dem  Verbote  mwider  sich  in  die  Stadt  oder  den 
Umkreis  emer  Meile  begebe,  mit  einer  Busse  von  40  Pü 
für  jede  Uebertretung,  und  habe  sie  die  Busse  (faeunal  ver- 
schuldet, so  «mugent  si  die  Raet  vnd  Burger  an  ir  üb  vnd 


63)  Neugart  Urk.  v.  18.  Dco.  1341.  No.  H30.  ^  Holtlnf er  Sp.  Tis*  S.»?. 

64)  Neugart  Urk.  v.  14.  Juli  4348.  No.  413«. 
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an  ir  guot  straffen  nach  ir  erkantoiait.^)  Eine  Aninasziuig 
der  Gerichtsbarkeit  über  eine  nach  der  Verfassung  des  Reichs 
nur  den  kaiserlichen  Gerichten  unterworfene  edle  Frau,  die 
um  so  nehr  auflalleii  musz,  als  im  gleichen  Jahre  die  Aeb- 
tissin  den  zweiten  geschworenen  Brief  als  Fürstin  mit  jener 
bekannten  hoheitli<äen  Formel  bestätigte.  So  sehr  stand 
die  faktische  Gewalt  mit  den  noch  formell  und  dem  äussern 
Scheine  nach  geltenden  Rechten  früherer  Zeiten  im  Wider- 
spruch. 

Gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderls  ging  der  Rath 
noch  weiter  und  setzte  einer  verschwenderischen  Aebtissin 
(Beatrix  von  Wolhusen)  selbst  wellliche  Pfleger,  welche  nicht 
blosz  ihr  und  ihrem  Capitel,  sondern  auch  dem  Ralhe  über 
die  Verwaltung  des  Vermögens  der  Ablei  Rechnung  ablegen 
sollten.  Hierin  lag  nun  keineswegs  blosz  die  Ausübung  eines 
Aufsichtsrechles,  welches  sich  früher  darauf  gründete ,  dasz 
es  ungewisz  sei,  wer  an  der  Spitze  der  Abtei  stehe  und  die 
Geschäfte  zu  leiten  habe,  sondern  eine  waliro  Rcvormundung 
der  Aebtissin  und  ihres  Capitels.  Auch  mischten  sich  die 
Pfleger  sogar  io  die  Verwaltung  der  Gerichtsbarkeit  der  Aeb- 
tissin. Wenn  nämlich  vor  dem  Hofgerichte,  welches  über 
den  Erbbesitz  und  andere  Sachen  in  dem  Hofe  der  Abtei 
gehalten  wurde,  ein  Urtheil  stöszig  geworden,  so  soll  es  in 
Schrift  verfeszt  und  den  Pflegern  überantwortet  [373]  wer- 
den. Diese  sollen  es  dam  der  Aebtissin  mittheilen  und  mü 
ihr  und  ihrem  Capitel  (Herren  und  Frauen)  gemeinsam  die 
stüsngon  Unheile  scheiden  und  Becht  erkennen.^) 

Das  Geridit  selber  dauerte  indessen  noch  fort  and  hatte 
auch  für  die  Stadt  fernere  Bedeuteng,  weil  das  Eigenthun 
vieler  Häuser  immer  noch  der  Abtei  sustend  und  dieselben 
nur  als  Erbe  an  dritte  Personen  veräusiert  waren.  Wir 
nehm^  nun  aber  wahr,  wie  sich  auch  dteees  Erbe  allmalig 
ganz  von  der  Abtei  ablöste  und  in  Eigenthom  der  Besitzer 
verwandelt  wurde.  Dazu  trug  wieder  die  Stellung  des  Ra- 


es) MS.  138  n.  S  12  b 

06)  Pie  Buch  11.  I  3.  Mote  iS  erwaluile  Pfleferordnuii«. 
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Ihes,  der  seine  Burger,  den  Herrschaflsrechten  der  Aebtissin 
entgegen,  schirmte  uiul  begünstigte,  vieles  bei. 

Das  wird  ans  folgendem  Vorfalle  schon  klar.  Hin  Bür- 
ger verkaulU'  ein  Haus  in  (\vv  Stadl,  welches  er  von  der 
Abtei  zu  Erbe  besasz,  an  einen  Dritten  und  wollte  nun  die 
Fertii^ung  des  Kaufes  von  Seite  der  Aebtissin  als  Grund- 
herrn vornehmen  lassen.  Diese  aber  verweigerte  ihre  Zu- 
stimmung und  die  Fertigung.  Der  Rath  schickte  ihr  eine 
Botschaft  und  licsz  sie  iiitten,  von  ihrer  Weigerung  abzu- 
stehn.  Und  als  auch  diese  Bitte  frachtlos  geblieben,  so  er- 
kannte der  Rath  auf  den  Eid,  er  werde  nun  doch  den  Käufer 
im  Besitze  dieses  Hauses  schirmen,  bis  diese  oder  eine  fol- 
gende Aebtissin  das  Hanf  gehörig  leihe.*') 

Em  entscheidender  Schritt  in  dieser  Richtung  geschah 
za  Anfeng  des  ftlnfeehnten  Jahrhunderts.  Der  grosze  Rath 
ntofich  erliesz  eine  allgenieine  Verordnung  über  die  Erb- 
güter, welche  den  Klöstern  als  Grundherren  zugehörten.  [374] 
Wenn  die  Angehörigen  der  Stadt  solche  kaufen,  so  soll  der 
Brbzins  jederzeit  genau  in  der  Fertigungsurkunde  angegeben 
und  nadiher  nicht  wieder  erhöbt  werden. 

Rathscrkenntniss  von  4445:  Was  guet«rn  hinnanhin  lenuui 

der  vnsorn  ktiuffent,  die  von  deheineni  gotzhus  In  vnd  vinb  vnser 
Sl«tt  erb  sind,  daz  denn  »in  jckiicli  golzlius  von  tlen»  den  daz 
selb  guot  erb  ist  den  erbzins  nämlich  war  an  vnd  wie 
vil  des  sye  in  die  vorlfjunf,'  brief  eigenlich  soll  schriben  vnd  von 
disshin  enkeincn  vertgung  brief  vmb  kein  semlich  guot  machen 
mit  denen  Worten,  daz  das  guot  so  man  denn  vertgen  sol,  erb 
ayvvmb  aiaen  semlichen  zins  als  an  des  selben  gotzhusa 
ll#«d«la  «dtr  Zlu  Büchern  versobrieben  sye.  — 


67)  Ralhserkonntnlsz  v.  4396.  MS.  438.  a.  S.  85,  b.  «vnd  rtücht  vns,  daz 
ai  muotwiiieo  mit  den  egeoanlen  knechten  beiden  trib  vnd  dar  vfT  haben  wir 
wm  CffiMBt  vir  votern  Bkl ,  das  tar  vorgenante  belnlz  Suler  das  egeoante  hua 
vnd  hoMau  mit  aller  sncebdit,  als  er  es  koft  bat,  babea  Md  nissaea  aol  md 

daz  im  das  kein  schaden  Bring,  daz  im  nicht  gefertgot  l<«t  \t\6  ftUient  och  wir 
Inn  da  bi  acbiriDen  ala  verr  wir  ntugen  vnlz  vir  die  stund  daz  im  von  der  ob- 
genanten  vaser  tnmmn  ader  von  einer  andern  Ebtiachin  daz  egenante  bus  ge- 
ndMO  Wirt  ala  dann  smalMfe  vad  roekl  lal.»  —  Am  llwliniii  Walaa  aaüraliat 
dar  Balb  am  Man  dla  fMpalai  ZUM  Jm  Mv  MM.  JIS.  MS.  AMh.  JI.  Si  a. 
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Wem  tSb&t  4is  die  obgenanten  gotdillier  dlie  Wir  «fkuilBait 
Dtt  also  halten  oder  dawider  tnoa  völlea  oder  tMeo,  so  meioMi 
vnd  wellen  wir  JeUfoiieii  der  vaaeni  J>l  temMfitien  koiOBii  YBd  gne- 
lern  die  al  also  gekonft  helliQ  ae  sdiinDeii*^. 

Das  Münz  recht  der«  AebUssin  wurde  firtther  scbon  ia 
der  Regel  von  zttricherischen  Bärgem  unter  Aafiucbt  des 
Rathes  beworiben.  In  der  Folge  konnten  so  die  Rechle  des 

Rathes  und  der  Aebtissin  leicht  verwechselt  werden  und  so 
finden  wir,  dasz  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts König  Sigismund  in  einer  Urkunde  bereits  dem 
Rathe  ein  eigenthiimliches  Münzregal  bestätigt  und  sich  dar- 
auf beruft,  dasz  des  Rathes  und  der  Aebtissin  Münzrecht  von 
langen  Zeiten  hergebracht  sei.''^) 

Auch  der  Zoll  wurde  im  Jahr  1463  der  Stadt  auf  zehn 
Jahre  zum  Bezüge  verliehen  und  dem  Rathe  gewisse  Lasten, 
welche  darauf  hafteten,  überbunden.  Von  Alter  her  nämlich 
hatte  der  Vogt  das  Recht,  wöchenllich  einen  Griff'  Salz  zu 
nehmen.  Ebenso  erhielten  die  Sigrislen  der  Abtei  und  Prop- 
stei  monatlich  einen  solchen,  der  Henker  wöchenUich  4  |. 
Pfd.  und  alle  Monate  auch  einen  Grit!  Salz.  Femer  rouszte 
die  Galgenleiter  aus  diesen  Einkünften  des  Zolles  bestritten 
und  dem  Nacbrichter  zwei  weisze  Lederhandschuhe  [375] 
gekauft  werden.  Alle  diese  Abgaben,  welche  groszentheils 
mit  der  Blnigericblsbarkeit  und  dem  daherigen  Schirme  des 
^  Reichsvogls  in  Verbindung  stehen,  hafteten  auf  dem  jeweili- 
gen Zoller,  Und  so  muszte  damals  auch  der  Rath  dieselben 
zu  entrichten  tiberaehmen.'^) 

Das  Recht  des  Marktes  und  die  Bestimmung  der  Ge- 
wichte war  natürlich  schon  sehr  firtthe  auf  den  Rath  über- 
gegangen, indem  diese  BeAignisse  von  der  polizeiiiehen  Ge- 
walt des  Rathes,  die  sich  am  schnellsten  und  am  leichtesten 
entwickelte,  bald  absorbirt  werden  muszten.'') 

69  MS.  131.  b.  S.  M.  h. 

69)  Urk.  T.  ilim.  -  Werdmüller  C.  D.  N  V.  S.  267.  Vgl.  Neugart  No.  UM. 

70)  WerdBOUor  G.  D.  N.  V.  8M.  —  FraumttnBteramtturlittndeB 

ii.m. 

7«)  MS.  41«.  b.  S.  IflV.  b.  —  B«wdUm  von  4IM,  In  welchoni  dar  RMh  din 
Oewloble  noiMlit  Aabnüdw  »fuMmnuHUwi  Khnn  ta  Bldttrtwrlnf. 
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Den  Stanne  der  Refomiation  keante  der  moraohe  Bau 
nicht  widerstehen.  Die  lelsle  Aebtiasin  Catharina  Fkeün  von 
Zimniem,  die  einzif^  Stiftsdame,  die  noch  in  dem  KloBler 
lebte,  übergab  im  Jahr  4524  alle  noch  übrig  gebliebenen 
Recht«  der  Abtei  an  Leuten  und  Gütern  der  Stadt  Zürich 
und  erhielt  dagegen  die  Zusicherung  bedeutender  Nutzung»* 
rechte  für  Lebenszeit.'-') 

Gleichzeitig  gingen  auch  die  Herrschaftsrechte  der  Prop- 
ste i  zum  Groszmüaster  auf  die  Stadt  über/'*) 

%  44.  Die  Stand«. 

Die  ständischen  Vorhältnisse  hatten  sich  nunmehr,  seitdem 
die  personliche  Freiheit  oder  Hörigkeit  keine  genügenden 
Unterschiede  mehr  zu  beL;ründen  schien,  so  gestaltet,  dasz 
man  t^ewöhnlich  vier  wellliche  Stände  aus  einander  hielt, 
nämlich  I)  die  Herren,  II)  die  Edel  I  oute,  Hl)  die  Bür- 
ger und  IV)  die  Bauern  und  diese  alle  als  Laien  den 
Geistlichen  entgegensetzte.  Sehr  klar  ergibt  sich  jene 
[376]  Einlheilung  aus  der  Ordnuni^^  des  Züricberischen  Hof- 
gerichtes von  4383.   Daselbst  beiszt  es: 

Welcher  och  io  das  Achtbuoch  geschriben  wirt,  von  was  sach 
das  ist,  kunt  er  vsser  Acht,  so  git  er  dem  Landrichter  sioen  Acht- 
schilling, i:in  hcrr  X  March  Silbers,  Ein  Edelmann  V  March, 
Ein  Bürger  drij  March,  vnd  Ein  gebur  Ein  March,  fti  mu- 
geo  dauD  bas  mit  dem  Richter  getaediogen  ^. 


7J)  Neu  gart  No  1176  und  4<77.  In  der  ersf«  Mater  Urkunden  findet  sich 
die  merkwürdige  Stelle:  cDie  weil  nun  aus  der  Ordnung  GoUes  diser  Zeit  Ir 
Gnad  die  letxl  vnd  einig  in  dem  Gottsbaus  Gewaltsame  hab ,  so  sie  Ir  Gnad  dea 
pwantmi  Ootisliaaaea  gnian  Willen  gegen  einer  Statt  von  Ztkrlch  wegen  den 
Ouihatcn,  so  Im  Gnaden  vorher  Reschehcn,  auch  um  Ruwen  boldur  theilen,  vnd 
besonders  darum,  dass  ein  Statt  von  Zürich  ir  fQrnemmcn  gegen 
andren  dergleichen  die  dannoch  in  minderer  Achtung  sigenddann 
Ir  enad,  4aatar  mit  beaaeron  rngen  •ndaa  nOgaiid,  aoUdk  llma 
Goltshauses  froybeiten  •  •  übergeben.» 

73a}  Bullinger  Ref.  Gesch.  I.  S.  tl9  fr. 

73}  MS.  438  a.  8.  M  b.  Vgl.  damit  einen  Absciiied  des  Tages  zu  Baden  vom 
Jalv  16»,  wocla  aa  iMiia»:  «Wandet  «inar  alnan  Sdalmann,  lat  die  Bnaa 
400  Pfd.,  einen  Burgataann  95  Pfd.  vnd  ainan  Btnran  91  PM.»  May«''« 
iMiao  1.  S.  44d. 
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1.  Die  Herren.  Durch  die  Aosdehnung  der  ztlricberi- 
sollen  Landeshoheit  mnszie  nothwendig  der  Herrenstand  aus 
ihrem  Gebiete  groszeniheils,  und  insofern  die  Herren  da- 
selbst eigene  Landeshoheit  ausgeübt  hatten,  ^anz  verdrängt 
werden.  Die  j^csammte  schweizerische  Enlwickelung  war 
diesem  Stande  überhaupt  nicht  günstig,  indem  die  Selbstän- 
digkeit der  Länder  und  die  Herrschaft  der  Städte  gleich- 
mäszig  mit  der  Hoheit  jener  unverlrägHch  waren.  Es  wur- 
den zwar  immer  noch  Bündnisse  und  Burgrechte  mit  Herren 
abgeschlossen,  aber  ihre  Zahl  und  ihr  Ansehen  war  doch  im 
beständigen  Sinken. 

U.  Die  E  de  Heute,  welche  sich  durdi  ritterlichen  Ge- 
werb gehoben  hatten  und  dem  eigentlichen  und  alten  Adel 
der  Herren  als  neuer,  wenn  auch  minderer  Adel  an  die  Seile 
traten,  waren  ziemlich  zahlreich  über  die  Landschaft  ver- 
breitet, besonders  als  Vogtoi-  und  Grundherrn.  Manche  der- 
selben hatten  sich  aus  bloszen  Meiern  zu  Gerichtsherrn  auf- 
geschwungen. Immer  mehrere  wurden  aber  durch  die  Ge- 
fahren des  Krieges  und  aus  Schutzbedürftigkeit  genöthigjl, 
das  städtische  Bürgerredit  anzunehmen,  wodurch  ihr  Stand 
indesz  nicht  geniedert  ward. 

hu  Jahre  '13ü2  hatte  sich  die  Stadt  von  Karl  IV.  das  Pri- 
vilegium zu  erwirken  gesucht  und  es  wirklich  erhalten,  dasz 
sie  wohl  Edelleute  auf  dem  Lande  zu  Burgern  aufnehmen 
dürfe,  sie  haben  Festen  oder  nicht  und  dasz  diese  dann  in 
der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  sitzen  mögen,  nach  ihrer  [3771 
Wahl.^*)  Es  war  eine  solche  Aufnahme  freilich  schon  früher 
auch  vorgekommen;  aber  jetzt  wurde  sie  durch  die  kaiser- 
liche Autorität  unterstützt  und  gegen  Anfechtungen  gesichert 
Gewöhnlich  wurden  indessen  diese  fiurgrechte  mit  Edelleuten, 
die  Land  und  Leute  besaszen,  nur  auf  eine  Anzahl  Jahre, 
nicht  auf  ewig  geschlossen.  Und  es  haben  dieselben  weit 
eher  die  Bedeutung  wahrer  Bündnisse  als  blosser  Bürger- 
aufnahmen im  gewöhnlichen  Sinne. 


,  74)  Die  UrlHinde  ia  der  Sakristei  zum  Qrotunttiitter. 
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So  z.  B.  wurde  4363  mit  Friedrich  und  Jakob  von  Beiig, 
den  Lamparten  von  Roth  ein  Bargrecht  auf  zehn  Jahre  ge- 
schlossen, mit  Gottfried  von  Hfinaberg  eines  auf  fünfzehn 
Jahre,  mit  Diethelm  Blarer  von  Wartensee  wieder  eines  auf 
zehn  Jahre  n.  s.  f.  Die  Edellente  wurden  sodann  Borger 
genannt,  und  genossen  als  solche  den  Schirm  der  Stadt,  so- 
wie sie  hinwieder  auch  ihre  Festen  und  Schlusser  den  Bur- 
gern, wie  man  sich  ausdrückte,  als  olTene  Häuser  halten  und 
sich  überhaupt  sladlischen  Anordnuniien  und  Gesetzen  in 
mancher  Hinsicht  unterziehen  nius/ttMi. -^^j 

Gerade  diese  Buri^rechle  truj^cn  viel  zu  der  Erweiterung 
der  städtischen  Herrschaft  bei,  wenn  sie  auch  auf  der  andern 
Seile  die  Stadt  in  mancherlei  lliindel  verwickelten,''') 

Als  ferner  die  Stadt  s[)äter  ausgedehntere  Hoheitsrechle 
erwarb  über  ganze  Landschaften,  muszten  manche  Edelleute, 
die  zuvor  unter  einem  andern  Landesherrn  gestanden  hatten, 
noter  ihren  Schatz  and  ihre  Hoheit  kommen,  ohne  dasz  sie 
darum  Borger  wurden.  Solche  Edeileute  muszten  dann  aber 
schwören,  der  Stadt  Trea  und  Wahrheit  zu  halten,  und  so 
lange  sie  in  ihrem  Gebiete  wohnen,  keinen  andern  Schirm, 
Landrecht  noch  Bnrgrecht  anzunehmen  ohne  Wissen  und 
Willen  der  Stadt.  In  der  Folge  muszten  sie  sich  auch  ver- 
pflichten, keine  Angehörigen  der  Stadt  mit  auswärtigen  [378] 
Gerichten  zu  plagen,  die  Urtheile  des  Baths  anzuerkennen 
und  die  Yerfossong  der  Stadt  und  ihre  Bündnisse  aufrecht 
zu  halten.^ 

in.  Die  Burger.  Durch  die  Brunische  Neuerung  hatte 
die  Bürgerschaft  eine  gröszere  Ausdehnung  erhalten,  indem 
nun  aoch  die  Handwerker  in  den  Zünften  als  Bürger  ange- 
sehen wurden.  Der  Bürt'erverband  iiel  aber  dcszhalb  doch 
nicht  zusammen  mit  der  Einwohnerschaft,  sondern  es  blieb 


75)  Vgl.  eine  grosze  Anzahl  Bci-piole  in  d.  Corp.  Dipl.  Nov.  Bd.  VI- 

76)  Zur  Vorsicht  wurde  <W0  bc<-(  blossen ,  es  dürfe  kein  einzelner  Angohi  ri- 
ger  der  Stadl  {(ir  einea  Herrn  oder  Edelmann  Borge  werden,  bei  XX  Aidfic 
Busse,  eben  weil  dedurdi  die  Stadl  leicht  lo  leMbrUdM  Terwldcelungen  bin' 
•ingezogcn  werden  konnte.  MS.  438.  a.  S.  IM.  a. 

77;  MS.  «40.  Ablh.  H.  S.  2i  o. 

BlantsdiU,  RedilagMCli.  Ste  Attilg.  1.  Bd.  25 
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derselbe  als  ein  penönliohee  oorpoittliveB  Veriititeisz  fort- 
bestehen. Bs  konnten  somit  immer  nooh  I^nte  in  Ztiridi 
wobnen,  ohne  Borger  zn  sein.  ^ 

Wie  flieszend  nooh  gegen  Ende  des  vienehnten  Jahr- 
hunderts übrigens  diese  Gegrasätze  jgewesen»  ergibt  sich  ans 
folgender  Stelle  deutlich. 

Ein  «Chueni  Haller»  hatte  4378  den  Bader  in  einer  Badstubo 
lodt  gestochen.  Nun  beliauptelen  die  Freunde  Hallers,  es  sei  der 
Fall  als  Todtschlag  eines  Gastes  zu  behandeln,  weil  der  Bader 
selig  nicht  vif  der  Statt  Buoch  für  Ein  Burger  geschribeo 
was. 

Es  wurde  somit  die  Eintragung  in  das  Burgerbuch  schon 
damals  als  nothwendiges  Merkmal  der  Erwerbung  des  Bur- 
gerrechtes von  Einigen  betrachtet.  Der  Rath  aber  nahm  dar- 
auf Räcksicbt: 

daz  der  selb  Beder  vil  »ten  in  vnser  8lat  mit  hasrtfcbi  won- 
hafft  was  gewesen,  vod  oach  in  einer  tunft  was  vnd  oach 
▼nser  Statt  vnd  siner  znnft  mit  stüren  vnd  mit  aadera  Ba- 
chen gedienet  hatt ,  als  ein  ander  vnser  buiger. 

und  behandelte  den  Fall  als  Todschlag  gegen  einen  Burger 
verübt  Zugleich  ertiesz  er  damals  foigende  allgemeine  Ver- 
ordnung: 

Wer  ber  in  viiMr  Sladi  komen  iat,  oder  aoeh  himeii  bin  lier 
kamt,  Yod  Ein  nuH  hie  bi  vob  empftihet  vnd  ISnf  ganlM  iar  an 
enander  in  vnser  Slat  wonlMlII  ist  vnd  och  dtetelbeB  IQnr  iar  vn- 
ser Statt  vnd  siner  znnft  stüret  vnd  mit  allen  Sachen  dienet,  vod 
och  flverrtt,  vnser  brief  vnd  vnsrii  gericht  le  halten  vnd  dem  Bür- 
germeister vnd  dem  [379]  Rat  Zürich  gehorsam  ze  sine  als  ein  ander 
unser  burger  vnd  das  vor  dem  Burgermelster  vnd  den  Räten  Icunl- 
lich  wird  gemacht,  das  och  der  oder  die  nach  dien  seihen 
fünf  iaren  vnser  burger  sin  vnd  Li  vns  Burgrecht  haben  sü- 
lent,  vnd  was  dieselben  die  ir  Burgreclit  mit  den  vorgeseiten  fünf 
iaren  also  erfolgent  Mid  besitzent,  dannenhin  tuond  oder  was 
Inen  bcscbicht,  das  sol  man  Richten,  als  von  andern  vnseru  bür- 
gern, Es  wer  dann  das  derselben  keiner  für  ein  Rat  Zürich  gieog 
vnd  vor  dün  versprecht  das  er  vnser  barger  nicht  sinwolt^. 


7^  MS.  488.  a.  S.  44  a. 
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Fünfjähriger  Wohnsitz  in  der  Stadt  und  eben  so  langes 
Steuern  und  Dienen  mit  einer  Zunft  gaben  somit  das  Bür- 
gerrecht. Von  einer  Einzugsgebühr  war  noch  keine  Rede. 
Ein  Einkauf  in  das  Bürgerrecht  wird  zuerst  erwähnt  im 
Jahr  1407.  Damals  nämlich  wurde  festgesetzt,  dasz  keiner 
zum  Burger  angenommen  werde,  der  nicht  mindestens  drei 
Golden  bezahle,  welche  liir  Kriegisbedürfnisse  der  Stadt  za 
verwenden  sind, 

vnd  danoo  lol  dann  der  so  bargwr  werden  vfl,  an  vnser  Stall  bnw 
00  tU  gelles  gebcn^  als  man  dann  mll  fm  flbereln  komen  mag^. 

Von  da  an  ist  der  Einkauf  in  das  Bürgerrecht  ein  we- 
sentliches Erfordernisz  seines  Erwerbes;  dagegen  wird  keine 
Dauer  des  Wohnsitzes  in  der  Stadt  mehr  vorlangt.  Die  Ein- 
kaufssumme wurde  von  Zeil  zu  Zeil  etwas  erhöht,  blieb  aber 
während  der  blühendsten  Zeit  unserer  Stadt  immer  nur  gering. 

Noch  während  dieser  Periode  wurde  dieselbe  für  Aus- 
wärtige auf  zwanzig  Gulden,  für  Eidgenossen  auf  zehn  Gul- 
den und  für  Angehörige  der  städtischen  Herrschaft  auf  drei 
Calden  festgesetzt.  Die  Fremden  und  die  Eidgenossen 
muszten  überdem  urkundlich  nachweisen,  dasz  sie  aus  ihrer 
frühem  Heimath  mit  Ehren  geschieden  seien.  Die  Unter- 
Ibanen  der  Stadt  bedurften  dessen  nicht.  Wohl  aber  [380] 
mnszte  jeder  znvor  dem  Zunftmeister  und  den  Zwölfem  der 
Zonft,  in  die  er  angenommen  werden  wollte,  seinen  Harnisch 
nnd  Gewehr  vorweisen.  Dann  erst  konnte  er  in  das  Burger- 
bach  eingetragen  werden.'^) 

Schon  Torher,  4409,  war  die  Aufiiahme  in  eine  Zunft  nnd 
in  das  Bürgerrecht  in  den  engsten  Zusammenhang  gebracht 


79)  MS.  138.  a.  S.  1U.  a.  In  Ulm  war  dio  EinkaurägcbQhr  tnMnSUcil  tW»l 
Gulden ,  seit  1376  ebenfalls  drei  Gulden.  J  a  p;  o  r  S.  315. 

90)  MS.  144.  S.  SB.  a.  «Docb  vorbebalten  ob  treffennlicb  wergkluth 
TBBd  meyster  tondrlger  kttnsten  dero  man  Inn  vnser  Statt  oodtnifRIg 
«in,  |Y»«*«mm#»H  vimd  vmb  Tnser  Bnrgkrectat  bitten  wurden,  das  die  genommen 
ymA  empfangen  werden  mOgent  fndmlich  ohne  alle  Gcbiihr)  ye  nach  erkannt- 
nuBs  eins  Halbs  vnad  gelegenbeit  der  sacb.»  Eine  viel  zweckmAssIgere 
Stimmung  als  Si«  tpUMB  ftUMcMlMwap-  «B^  Humfimimllflinrete. 

81)  m.  441.  8.  S0  «. 
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worden.  Das  eine  ohne  das  andere  war  nnmöglioh.**}  Und 
im  Jahr  4425  wurde  das  Verhältnisz  einer  bedentenden  An- 
zahl von  Einwohnern,  die  nicht  in  das  Büi^erbnch  eingetra- 
gen waren,  sich  aber  dennoch  für  Burger  hielten»  geregelt, 
und  der  Constafel  und  den  Zünften  von  dem  grossen  Rathe 
Vollmacht  gegeben,  sie  entweder  als  wirkliche  Burger  ohne 
weiters  anzuerkennen,  oder  sie  anzuhalten,  die  Einkaufsge- 
bühr zu  bezahlen.") 

Sonst  geschah  Aufnahme  utul  Absagung  des  Bürgerrechts 
in  der  Regel  vor  dem  groszen  Rathe.**) 

Zuweilen  wurde  noch  wie  z.  B.  im  Jahr  1490  vor  dem 
Kri^szug  nach  St.  Gallen  das  Bürgerrecht  allen  denen  ver- 
sprochen, tdie  aus  den  Gebieten  der  Stadt  oder  aus  den 
Eidgenössischen  Orten  erboren,  redlich  und  ehrbar  sind  und 
auf  eigne  Kosten  mit  der  Stadt  Banner  ausziehen,»  der  Rath 
berief  sich  dabei  auf  das  «alte  Herkommen»;  und  machte 
sogar  Ausländern  die  nämliche  Yerheiszung,  insofern  sie  von 
den  Hauptleulen,  Vennem  und  Räthen  geprüft  und  würdig 
erfunden  worden.**«) 

Unter  den  Bürgern  selber  werden  sodann  unterschieden 
die  Inburger  von  den  Ausbürgern.  Inburger  heiszen 
die,  welche  innerhalb  des  städtischen  Weichbildes,  dessen 
Granzeii  iluixh  Kreu/e  bezeichnet  waren,  wohnten.  Aus- 
burger  die.  welche  auszorhalb  der  Kreuze  saszen.  ^^^]  Wenn 
nämlich  gleich  das  Weichbild  sich  über  die  Stadt  hinaus  er- 
slieckle.  und  sich  ein  (io£iensatz  zwischen  dieser  und  allen, 
die  vor  der  Stadt  woliriteii,  zeigen  muszte,  so  waren  doch 
die  Spuren  des  allen  Hechlcs,  wonach  das  ganze  Weichbild 
zur  Stadt  gehörte,  keineswegs  erloschen.  So  wird  nament- 
lich von  denen,  welche  innerhalb  der  Kreuze  wohnen,  kein 


m)  MS.  N8  u.  S.  Hü  b.   MS.  444.  S.  Si  b. 

SQ  MS.  438  b.  &  4f7  b. 

Sl)  MS.  lU.  Abfh.  II.  S.  40  a. 

81a)  Rathsman.  a.  4480.  1.  S.  ». 

8ib)  v^\.  Uber  die  A  ttsbargor  odor  Pfalilbflrger  beMud.  t.  Sef  ••••r 

Luz.  RG.  i.  S.  179  a. 
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Zoll  bezogen,")  und  es  können  dieselben  |^381]  auch  füglich 
in  den  4^roszcn  Rath  gewählt  werden,  sobald  sie  mir  nach 
Vorschrift  des  vierten  geschworenen  Briefes  zehn  Jahre  lang 
in  der  Conslafel  oder  in  einer  Zunft  gedient  hallen."^} 

Dem  ursprünglichen  Stande  nach  konnten  die  Burger 
Edelleute  sein;  dann  wurden  sie  zu  diesen  gerechnet.  Sie 
konnten  aber  auch  Gemeinfreie  und  selbst  Ilörii^o  sein;  in 
beiden  Fallen  wurden  sie  aber  gleichmäszig  als  Burger  be- 
handeii,  indem  der  abnehmende  Unterschied  zwischen  Hö- 
rigen nnd  Freien  vod  dem  Begriff  des  Bürgerthames  yer- 
dankell  worden  war. 

Es  lag  in  der  Bedeutung  der  StSdte  eine  Kraft,  welche 
die  Hörigen  von  ihren  Lasten  und  ihrer  Niedrigkeit  befreite. 
Wie  anderswo  die  Luft  eigen  machte,  so  machte  die  Luft 
der  Städte  frei. 

Ein  Privilegium,  welches  Karl  IV.  im  Jahr  1362  der  Stadt 
ertfaeilte,  verordnete: 

Wer  m  In  in  tr  Statt  kompt  von  wlbs  oder  maiuies  namen  vod 
der  eineii  Tag  vnd  ein  Jar  wonhafllig  by  In  ist,  er  diene  oder 
habaielberhaaj  vnd  er  von  eygenediaft  dea  IUm  Iii  JanIHat 
von  nleman  Terqwodien  ■odi  seiiofdert  wird,  das  oeh  der  Aii^ 
baser  ledig  md  lose  gaotsUdi  sin  md  bUben  sol  aller  Tordrang 
vod  anspraeb,  so  von  eygenacbaft  des  Ubs  ieoMa  an  In  oder  der- 
selben lUt  kiodem ,  die  in  der  Stai  sitient,  gebaben  mScht 

Dieses  Privilegium  schlosz  fredich  die  Fortdauer  der  Hö- 
righeit innerhalb  der  Stadt  keineswegs  aus,  aber  zerstörte 
sie  doch  in  einer  Masse  von  einzelnen  Füllen.  Noch  später 


85;  MS.  65.  S.  J9  b.  «InrenUialb  Zürichhnms  vnd  den  Grützen.»  MS- 
138  b.  S.  43ri  a.  —  WerdmUUer  C.  D  N.  V.  .iTS  In  einer  Urkunde  V.  IMS 
Fraumtiosloramt  II.  479:  can  der  8panweid  enIiaU)  dorn  crUU.» 

Si)  MS.  IM.  S.  aS'a. 

87}  Eia  ahnlidies  Privilegium  eiUelt  die  iQri^rische  Stadt  Clgg  der 
Grafschaft  Kyburg  von  den  Ilenrogen  von  Oeslerreich.  BIgger  Stadlrecht  Art.  61 
bei  Pestalutz  Sammlung  der  Statute  des  eidsgeaosaisciien  Kaniou)  Zurieb. 
Zoritib  1880.  Bd.  I.  S.  884.  Andere  Städte  beben  viel  Slleie  abnlicbe  Privilegien, 
z.  B.  Bremen  eines  v.  J.  1180.  Oonandt  Geachlcble  des  Bremer  SttdtrecbUi. 
Tb.  I  S.  H4.  —  Seit  dem  Landfrieden  König  Rudolfs  v.  J.  1S8I  (Periz  It. 
H7)  ist  der  Grundsats,  daaz  der  Aufenthalt  in  einer  freien  Stadt  nach  Jahr  und 
Tag  fkral  BMCbe,  nenn  der  Berr  nicht  Inzwischen  seine  Rechte  gewahrt  habe, 
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finden  wir  Hörige  ab  Barger  aii%enoimieDu  So  [382J  beiast 
es  in  einem  Borgrechtavertrage  mit  Hermann  von  Hohen» 
landenberg  vom  Jahr  1407: 

Die  vorgenaDteo  tob  Zürich  tn  toUanl  ook  iio  noch  horMCh 
min  Itttan  ir  keioen  olcbt  le  botgcr  en^fiicboii  noch  neuen  in 
dehein  wlie^  es  wolle  ir  dann  deheiner  In  ir  stet  iflelien  vnd  dt- 
rinne  hoehablicb  lin  ene  Oenerde.  Wer  aber,  das  derselb  minor 

laten  in  ir  stat  hushablicli  sin  vnd  ein  bargerrecht  von  inen  em- 
pfacben  widtte,  der  min  eigen  were,  den  mugent  si  wo)  ze 
barger  nemen  mit  MUchem  geding ,  das  dieselben  min  ei- 
gen 1  ü t  mir  herus  dienen  vnd  tun  suHeat  als  ander  ir  inge- 
sessen burger,  die  eigen  sind,  iren  berren  tond  vnd 
dienent  ungefarlich  *). 

Erst  durch  Erkenntnisz  des  groszen  Ralhes  vom  Jahr 
4540  wurde  verordnet,  dasz  künftig  kein  Eigener  mehr  zum 
Burger  angenommen  werden  solle,  sondern  wer  daa  Burger- 
reoht  zu  erwerben  wünsche,  habe  zu  erweiaeo, 

das  er  ledig  vnd  nyemands  eygen  s^ß  oaoh  keyn  naehF 
jagenden  berren  babe*^. 

So  wurde  in  gewissem  Sinne  das  alte  vorbrunische  Recht 
wieder  hergestellt  und  persönliche  Freiheit  für  ein  wesentr 
liebes  Erforderaisz  des  Bürgerrechtes  erklärt. 

IV.  Die  Bauern.  Die  freien  nnd  die  hörigen  Bauern 
sind  nun  einander  in  ihren  Zuständen  so  nahe  gebracht 
worden,  dasz  man  sie  füf^ich  Ufr  einen  Stand  hallen  konnte. . 
Durch  die  Ausdehnung  und  Erblichwerdung  der  Togtei  wur- 
den auch  jene  mit  Lasten  aller  Art  Frohnden  und  Zinsen 
beschwert.  Und  auf  der  andern  Seite  milderten  sich  man- 
cherlei Lasten  der  Höriglkeit  immer  mehr.  Der  Grundbesitz 
auch  d^  hörigen  Bauern  war  zu  Ende  unsere  Periode  achoa 
durchweg  ein  erblicher,  wenig  anders  als  der  der  freien 
Bauern.  Sie  fingen  an,  durcheinander  zu  heirathen,  wie  sie 
neben  einander  in  dem  Dorfgericbte  waren  und  zusauituen 
ins  Feld  zogen. 

Besonders  waren  die  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  und 


88)  W  e  r  d  m  ü  n  e  r  C.  D.  N.  VI.  8.  CM. 
88)  MS.  444.  S.  35  b. 
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die  eiste  dee  eedhaielMilen  lahrhmulerls  der  penönlidien 

Freiheit  güDsUg,  indem  theils  eine  grosze  Anzahl  von  Höri> 
gen  geradezu  die  Freiheit  erhielten,  theils  manche  Lasten 

der  Hörigkeit  abgeschatlt  oder  verringert  wurden. 

Durch  die  Waldmannischen  Spruchbriefe  wurde  der  freie 
Zug  schon  als  gemeines  Recht  anerkannt,  und  nun  auch  von 
den  Hörigen  angesprochen,  ungeachtet  ihrer  die  Briefe  nicht 
gerade  ausdrückhch  gedachten. 

Die  zweite  Engeibergeroffnung  spricht  noch  den  entge- 
geJE^esetzten  Grundsatz  aus  (Grimm  W.  I.  4.) 

Es  sol  ouch  enhein  goUhmMiMinn  Üb  noch  ligend  goot  UoiMB 
ziehen  an  eins  apts  willen. 

Dagegen  wird  der  freie  Zug  in  sjjMitern  Ofioangea  oft 
anerkannt : 

Öffnung  von  Neflenbach.  49.  (Grimm  I.  76.)  Es  mag 
ouch  ein  iegklicher  von  uns  ziechen,  wenn  er  will,  von  richtum 
oder  von  armut  wegen,  von  dem  herren  vnd  mengldichem  un- 
bekümmert. 

Die  Verehelichung  mit  Ungenossen  war  zwar  immer  noch 
untersagt  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  hinein,  aber  die 
Folgen  der  Ungenossame  geringer  als  früher  und  die  Kreise 
der  Genossenschaft  viel  weiter  gezogen.  In  dem  Wald- 
mannischen  Spruchbriefe  für  die  Grafschaft  Kyburg  von  i  489 
werden  die  Kinder  aus  einer  ungenossen  Ehe  bereits  für 
vollkommen  erlifahig  erklärt. 

Item  Ton  eygnen  Ittten  wegen,  die  in  der  grafTschaflt  kyburg 
sitzent,  sy  sigent  geysilicher  oder  welttlcher,  Edler  oder  ander 
lüten,  wa  derselben  eygnen  Mannen  eyner  wider  sinen  halsherren 
wybott ,  der  soll  zechen  pfund  ze  buos  verfallen  sin ,  vnd  ob  der 
*  kind  über  kern,  wenn  der  den  darnach  abgatt,  so  söllen  dessel* 
ben  erben  sinem  horren  nit  mer  denn  den  houbtvall  zuo  geben 
schaldig  sin,  vnd  dannethin  das  guot  von  den  hern  vngesumpt 
erben,  nach  des  gericbU  recht,  dar  In  der  abganngen  gesessen 
gesin  ist. 

Wie  sehr  im  sechszehnten  Jahrhundert  der  Rath  der  Er- 
weiterung persönhcher  Freiheil  geneigt  war,  ergibt  sich  dar- 
aus, dasz  er  im  Jahr  1514  bei  Gelegenheit  eines  Prozesses 
den  Grundsatz,  dasz  das  Kind  aus  ungleicher  Ehe  der  är- 
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gern  Hand  folse,  ungeachtet  derselbe  in  der  zur  Anwendung 
koMiinenden  Oll'nun;i  (lusdrücklich  anerkannt  war,  doch  im 
Interesse  der  Freiheit  der  Kinder  verwarf.^) 

Diese  RiclUuni'  wurde  diireli  die  Reformation  bedeutend 
verstiirkt.  Die  Erschiilleruny  der  altliergehrachlen  Autorität 
der  Kii'che,  die  Lösunp;  der  gewohnten  Bande  des  Gehorsams, 
die  erregten  Iloirtiungcn  einer  neuen  hessern  Zeit,  der  kiihne 
Aufschwung  der  neuen  kirchhchen  Freiheit  "^381]  erregten 
eine  Menge  von  Begierden  und  Wünschen  jeder  Art  im  Volke, 
unter  welchem  die  Reformation  groszen  Beifall  erworben 
hatte.  Wie  im  südlichen  Deutschland,  so  entstand  auch  in 
der  nördlichen  Schweiz  ein  Bauernaufruhr,  von  ähnlichen 
Trieben  geleitet  und  mit  denselben  Tendenzen.  Insbesondere 
wurde  die  Leibeigenschaft  als  unverträglich  erklärt  mit  dem 
Worte  Gottes  und  der  natürlichen  Freiheit  des  Menschen, 
und  der  Versuch  gemacht,  alle  Lasten  abzuschütteln.  So 
wenig  wuszte  man  indessen  damals  mehr  zu  unterscheiden 
zwischen  den  Lasten,  welche  in  der  Hörigkeit  ihren  Grund 
hatten,  denen,  welche  aus  abgeleitetem  Grundbesitze  her- 
rührten, und  denen,  welche  die  Vogtei  auferlegt  hatte,  dasz 
in  den  Beschwerdeschriften  der  Bauern  Alles  dieses  durch 
einander  gemengt  wurde.  Sie  verlangten  gleichsam  in  einem 
Athemzuge  Aufhehung  der  Fastnachtbühner,  des  Falls,  der 
Gelasse,  der  Ungenossame,  des  dritten  Pfennings,  der  Vogt- 
garben, der  Frohndiensle.  des  Zehntens,  (den  Korn-,  Haber- 
und Weinzehnten  wollten  sie  gutwillig  noch  geben),  der  Ge- 
richtsherrlichkeit, der  Leibsteuer,  Loskauf  aller  erkauften  ^ 
Zinse  u.  s.  f.^') 

Da  die  Stadt  viele  Rechte  von  Leibherren  an  sich  gebracht 
halte,  so  konnte  der  Rath  auf  diese  verzichten.  Wirklich 
hob  er  1525  die  Leibeigenschaft  auf,  so  weit  die  Rechte 
darauf  ihm  zustanden.  Kr  erliesz  seinen  vormaligen  Leib- 
eignen  in  den  meisten  Uerrschallen  die  Falle,  Gelasse  und 

SO)  Es  war  da^  ein  Prozesz  zwischen  der  Abtei  FraumODStor  fUr  iüre  Gottes- 
bioulettte  und  den  Propst«  von  Bmbra^  als  Bair  von  UiBBeii. 

91)  H.  II.  F 11  s  z  I  i  Geschicbfe  des  Attfrtudes  d«r  Bauara  von  I8K  io  datMi 
andaChriAUcbem  KadüaM«. 
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die  Strafen  der  Un^enossenschaft  Tür  immer,  als  welche  ans 

der  Hörigkeit  liorvorge^anijen.  Dagegen  wurden  die  Rechte 
der  Vügtei  und  dje  grundlierrlichen  Rechte  im  engern  Sinn 
noch  aufrecht  erhalten. 

In  der  Herrschaft  Grüningen,  wo  der  Aufstand  am  zügel- 
losesten und  die  Forderungen  am  trotzig-^ten  gewesen,  liesz 
der  Rath  zur  Strafe  die  Hörigkeit  fortbestehen.  .Auch  an 
andern  Orten  erhielt  sie  sich  noch  eine  Zeit  lang,  indcni  der 
Rath  über  die  Rechte  fremder  Herren  nicht  verfugen  ^385] 
konnte.  Indessen  wirkte  er  doch  auf  die  unter  seinem 
Schutze  siehenden  Gerichtsherrn  in  demselben  freiem  Geiste, 
nnd  vermochte  manche,  aof  ihre  Rechte  za  verzichten,  oder 
sich  dieselben  loskaufen  zu  lassen. 

Y.  Der  geistliche  Stand.  Das  Verhäitnisz  der  PÜBiffen 
za  den  Borgern  der  Stadt  Zürich  war,  wie  wir  oben  gesehen 
hatten,  durch  den  Vertrag  vom  Jahr  4304  geregell  worden 
nnd  blieb  längere  Zeit  noch  das  nämliche.  Insbesondere  ist 
nicht  znzDgeben,  dasz  dasselbe  durch  den  Vertrag  mit  den 
Eidgenossen  vom  Jahr  4370,  den  sogenannten  Pfaffenbrief, 
wesentlich  verändert  worden  sei.**)  Dieser  Vertrag  wurde 
allerdings  hauptsächlich  auf  Zttrichs  Antrieb  hin  geschlossen 
und  mochte  Bezug  haben  auf  die  widerrechtliche  Gefangen-* 
nehmung  des  Luzernischen  Schultheiszen  durch  den  Propst 
Brun  von  Zürich,  welche  diese  Stadt  so  sehr  in  Aufruhr 
setzte.  Allein  es  wurden  durch  denselben  doch  nur  die  in 
der  Eidgenossenschaft  gesessenen  f'f.iflen  genolhigt,  den 
Städten  und  Ländern  Treue  zu  schworen,  gezwungen,  sich 
an  die  einheimischen  Gerichte  zu  halten  und  verhindert,  in 
andern  als  geistlichen  Dingen  den  Schutz  eines  auswärtigen 
Gerichtes  anzurufen.  Eine  Tendenz,  weiche  sich  in  der  ge- 
sammten  Eidgenossenschaft  von  Anfang  an  zeigte,  von  frem- 
den Gerichten  inoglichsl  frei  zu  bleiben.  Damals  mochte  in 
der  Stellung  des  Propstes  Brun  zu  dem  Kaiser  und  in  der  Ge- 
fahr, dasz  er  sich  an  kaiserliche  Gerichte  um  Schutz  wende, 
ein  besonderer  Grund  liegen,  sich  durch  einen  neuen  Ver- 


9D  Abi«dnicfci  bei  T  t  ebttdl  I.  471. 
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trag  besser  m  eieiieni,  lumal  die  Stadtgemeinde  Zfirioii 
durch  ihr  EioschreilaD  in  dieser  Sache  die  Gr&izeii  ihrer 
Competenz  bedealend  überscfaritteii  und  sich  eiee  Gerichts- 
barkeit  angemaszt  hatte,  die  nur  insoweit  gelten  konnte,  als 
sie  ihren  Willen  mit  Gewalt  durcfaxusetzen  entsohleasea  und 
im  Stande  war.  Dasz  aber  jener  Vertrag  von  1304  noch 
später  fortbestand,  ersehen  wir  daraus,  dasz  noch  nach  dem 
PrafieDbriefe  [386]  im  Jahr  U07  die  drei  Pfaffenrichler  als 
geltendes  Institut  erwähnt  werden. 

Durch  Vertrag  des  Rathes  von  Zürich  nait  dem  Bischöfe 
von  Constanz  vom  Jahr  1  ')06  wurde  sodann  auch  das  Rechts- 
verhältnisz  zwischen  Pfaffen  und  Laien  auszerhalb  der  Stadt 
Zürich,  aber  in  ihren  Gebieten,  festgestellt,  lieber  alle  von 
Pfaffen  gegen  Laien  oder  umgekehrt  von  diesen  gegen  jene 
verübten  Frevel  und  Vergehen  soll  der  Rath  von  Zürich 
selber  richten.  Und  wenn  auch  nicht  geklagt  wird,  ist  er 
dennoch  befugt,  das  Vergehen  von  Amtswegen  zu  ahnden. 
Im  letzten  Falle  soll  aber  anach  der  tat  und  nit  nach  dem 
anlasz,»*^^)  also  ohne  Rücksicht  auf  die  subjective  Veran- 
lassung, sondern  lediglich  nach  der  äuszero  objectiven  Er- 
scheinung des  Vergehens,  gerichtet  werden.  Die  den  PCaffion 
auferlegte  Busze  fallt  dann  dem  Bischöfe  von  Constanz  zn, 
die  der  Laien  der  Stadt  Zürich.  Nur  Über  todeswürdige 
Verbrechen  der  Priester  hat  der  Bischof,  über  die  der  Laien 
der  Rath  zu  richten.**]  So  ausgedehnt  waren  schon  vor  der 
9iBfonnation  die  Rechte  des  Bathes.  Sein  Ansehen  nM>cble 
hauptsächlich  durch  Waldmanns  Bestreben  gegenüber  deo 
Geistlichen  verstärkt  worden  sein.  Die  Reformation  zerriss 
nun  auch  den  letzten  Znsammenhang  mit  dem  Bisthnme  Con- 
stanz und  stellte  die  Geistlichen  überhaupt  den  Laien  gleich. 
Jener  Vertrag  wurde  dem  Bischöfe  im  Jahr  4524  auigekünr 
digt.^')  Die  reformirten  Pfarrer  worden  in  eine  kirch- 

93)  Diplom  der  P  r  o  p  8  t  e  i  S.  187. 

93a)  Ueber  deo  Aolasz  vgl.  Bd.  11.  S.  ö3  und  OflDung  von  Weilscbwil 
bei  Grimm  I.  W9.  «der  so  den  aafang  oder  aalan  des  kriess  gelbaa  lieUe,  -aon 

die  buszen  beid  geben.» 

94)  MS.  4¥>.  Abth.  11.  S.  44  a. 
9ÖJ  MS.  IM.  AbÜi.  U.  S.  44  b. 
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Hohe  Synode  Toreimg^  nnd  unter  die  Hoheit  des  Ra- 
th es  gestellt.")  Die  AefhebtiQg  der  Klöster  blieb  nicht  aus. 

Die  Propstei  Groszmüoster,  welche  von  König  Karl  lY. 
im  Jahr  4363  anoh  die  hohe  Geriohtsbarkeit,  oder  wie  man 
sich  damals  ansdrüchte,  tStock  nnd  Galgen»  in  ihren  Dör- 
fern zn  Flnntem,  Rieden,  Rttschlikon  nnd  Rufers  erhalten 
hatte.  '0  muszte  nun  auch  ihre  hohen  und  niedem  [387]  Ge- 
richte im  Jahr  1525  an  den  Rath  abtreten,  ein  Jahr  später 
als  die  Rechte  der  Abtei  Zürich  an  die  Stadt  übergegangen 
waren. 

Oeriehliyerfassung  A.  der  Stadt. 
I  It.  DiB  Landgerieht  nnd  die  HeiohsTogtal. 

Wenn  wir  auf  tfer  einen  Seile  gesehen  haben,  wie  die 
Sladt  sich  aUmälig  za  einem  von  König  und  Reich  unabhän- 
gigen Gemeinwesen  zu  erheben  sachte ,  so  zeigt  sich  doch 
auf  der  andern  Seite  der  Zasammenhang  mit  der  Reichsver- 
faftirnng  noch  keineswegs  ganz  zerstört.  Die  Errichtung  eines 
königlichen  Landgerichtes  in  Zürich  war  der  Stellung 
der  Stadt  zum  Reiche  zn  verdanken. 

Ungeachtet  der  Ausbildung  der  Territorialhoheit,  behiel- 
ten doch  die  Kaiser  fortwährend  auch  auf  die  losgetrennten 
Theile  manoheflei  Rechte,  und  zumal  die  Städte,  welche  als 
Reichsstädte  keinem  Landesherm  unterworfen  waren,  schie- 
nen in  vorzüglichem  Masze  ihnen  noch  anzugehören.  Ins- 
besondere war  der  Kaiser  noch  oberster  Richter  im  Lande, 
und  wo  er  erschien,  konnte  er  auch  sein  kaiserliches  Ge- 
recht hegen,  welches  dann  an  Ansehen  alle  andern  Gerichte 
überragte.  Wurde  irgendwo  kein  Recht  gehalten,  oder  war 
die  Execution  eines  ürtheils  unmöghch,  so  konnte  man  sich 
an  dieses  höchste  Gericht  wenden,  welches  dann  die  Schul- 
digen ächtete. 

Aber  auch  wo  der  Kaiser  nicht  erschien,  liesz  er  sich 


96)  Cappelerbrif^f  Art.  4.  Pradikantenordnungcn. 
87)  Erneuerte  Privilegien  von  4384 ,  44M ,  und  1415. 
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früher  darch  seinen  Pfalzgrafen,  später  auch  durch  einzelne 
Hofrichter  vertreten,  und  so  wurden  einige  Reichsstädte  vor- 
zugsweise zum  Sitze  stehender  Hof-  oder  Landgerichte 
erhoben,  welche  in  des  Kaisers  Namen  die  oberste  Rechts- 
pllep;c  verwallelen. 

Eines  der  bcrühmteslen  Hofgerichte  dieser  Art  war  das 
zu  Rolweil.  Diesem  nachgebildet  bestellte  Kaiser  Karl  IV., 
der  den  Zürchern  überhaupt  günsti»  war,  im  Jahr  1362  auch 
ein  Landgericht  zu  Zürich  und  ertheilte  ihm  alle  Rechte, 
Freiheit,  Gnade  und  gute  Gewohnheit,  adie  das  [388]  Land- 
gericht zu  Rotweil  habe  und  von  Alters  her  gehabt  hcÜDe.^')» 

Der  Kaiser  bestellte  dann  selber  den  Land-,  oder  wie 
er  auch  genannt  wurde,  Hofrichter,  bis  König  Wenceslaw 
4384  dem  Burgermeister  und  Rath  der  Stadt  das  Recht  er- 
theilte, nach  Absterben  oder  Abtritt  des  alten  Landrichters 
einen  neuen  zu  wählen,  der  dann  von  Reiches  wegen  den 
Bann  haben  solle  über  das  Blut  und  um  alle  Sachen  zu 
richten. Nur  soll  derselbe  jederzeit  ein  Graf  oder  Freier- 
herr sein.  An  seiner  Seite  saszen  dann  als  Schöffen  zwölf 
Richter,  welche  der  Rath  in  oder  auszerhalb  seiner  Mitte 
ihm  beiordnete,  wie  sich  aus  einer  im  Jahr  1383  verfaszten 
Ordnuiig  um  das  Hofgericht  ergibt.  Nach  alten  Rechts- 
grundsätzen müssen  von  diesen  zwölf  Richtern  wenigstens 
sieben  anwesend  sein,  damit  der  Hofnchter  richten  darf. 
Auch  zeigt  sich  der  Zusammenhang  mit  der  alten  Ver&ssung 
darin,  dasz  neben  diesen  Schöffen  noch  andere  Freie  in  dem 
Gerichte  erscheinen  und  ebenfalls  Urtheil  finden  dürfen.  Nur 
müssen  diese  nunmehr  dem  Ritter  stände  zugehören,  in- 
dem steh  inzwischen  die  alten  ständischen  Verhältnisse  ver- 
ändert hatten.  Es  genügt  das  einfache  Bürgerthum  schon 
nicht  mehr.  Ob  aber  diese  Ritter  erscheinen  oder  nicht, 
ist  insofern  gleichgültig,  als  es  ihnen  völlig  firei  steht,,  sich 
einzuGnden  oder  wegzubleiben,  da  auch  ohne  sie  die  Rechts- 
pflege ihren  Fortgang  hat« 

98)  AVordmüller  C.  D.  N.  V  S.  m.  Vgl.  Taobndi  I.  M6. 

99)  W  e  r  d  m  U 1 1  e  r  C.  D.  N.  Y.  S.  168. 

100)  HS.  138  a.  S.  51  ff. 
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Ordnung  von  4383.  Es  sol  ouch  vor  dem  gericht  oieman 
kein  vrteil  sprechen  noch  erteilen  dann  dieselben  iweU  fiichlerf 

Tnd  all  Ritter,  die  da  vor  Gericht  sint. 

Es  mugen  och  dieselben  Richlcr  die  lÄit  wol  in  Acht  orteilen 
mit  den  Rittern  vnd  och  ane  Ritter  uh  ziio  dien  ziten  niona  Hilter 
da  wer ,  doch  also  das  der  vorgenant  Richtern  nicht  minder  vnder 
ogen  syen  dann  sihen. 

Ueber  die  Ait,  wie  das  Urtheil  gcruaden  wird,  gibt  kU 
gende  Stelle  dieser  Ordnung  Auskunft: 

Wer  ouc  h  von  dem  Ridiler  einer  vrted  gefragel  wirt  vnder  den 
Riltem  oder  den  Riclitern ,  der  selb  nim^t  dann  zuo  im  die  andern 
Riücr  vnd  Richter  an  s  i  n  e  n  Rat  v  s  s  w  e  n  d  i  g  dem  Ring, 
vnd  wes  sie  sich  da  geeimherent  oder  das  inerteil  vnder  Inen ,  das 
belibet  ouch  statt,  doch  werdent  si  selten  misshell,  vnd  was  do 
das  mer  wIrt,  dar  nach  sol  man  Richten,  won  es  sol  noch  mag 
die  vrteil  von  dem  gericht  nieman  fUrbas  züchen. 

Ein  Zug  kann  unniüglich  Statt  finden,  weil  das  Gericht 
eben  den  Hang  eines  höchsten  kaiserlichen  Gericht-shofes  hat. 

Das  Verfahren  war  durchgängig  auf  die  kaiserliche  .\cht 
gerichtet,  indem  man  sich  in  der  Hegel  an  dies/  Heiclisge- 
richt  nur  dann  wendete,  wenn  man  hei  den  gewohnten  Lan- 
desgerichten kein  Hecht  fand,  denn  wenn  gleich  das  Hofge- 
richt befugt  sein  mochte,  von  Anfang  an  bürgerliche  oder 
strafrechtliche  Streitsachen  an  Hand  zu  nehnien,  so  war  doch 
damals  schon  allenthalben  der  Grundsatz,  dasz  man  vorerst 
die  gewohnten  heimathlichen  Gerichte  anzugehen  habe,  8p 
yerbreitet,  dasz  fast  jeder  Kläger,  sobald  er  diese  überging  in 
seiDem  Gerichtshofe  Strafe  za  furchten  hatte,  und  überdem 
geringe  Aussicht  auf  Execution  gegen  seinen  Gegner  erhielt. 
Deszhalb  stellte  es  sich  faktisch,  wenn  andi  anfiings  nicht 
rechtlich,  so  her,  dasz  nur  ansoahmsweise,  wo  das  heimath- 
ücbe  Gericht  einem  entweder  Recht  nicht  schatTen  wollte, 
oder  nicht  konnte,  die  Sache  bei  dem  kaiserlichen  Ho%erichte 
anhängig  gemacht  wurde. 

Der  Besitz  eines  solchen  Ho^erichtes  seheint  in  der  Stadt 
selbst  za  verschiedenen  Zeiten  verschieden  g^cfaälzt  worden 
za  sein.  Der  wichtigste  Vortheil  lag  wohl  darin,  dasz  das 
Ansehen  der  Stadt  gegenüber  dem  Adel  sowohl,  als  der  nm- 
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liegenden  Landschaft,  gehoben  wurde,  indem  das  kaiserliche 
Gericht  keineswegs  auf  die  Stadt  und  ihre  nächste  Umge- 
bung besdirilnkt  war,  sondern  als  ein  allgemeines  Reichs- 
institut für  das  ganze  Reich  Bedeutung  hatte  und  auch  ent- 
fernte Herren  und  Edle  daselbst  verklagt  und  geächtet  wer- 
den konnten.  Auch  finden  wir  in  den  Achtbüchern,  beson- 
ders im  letzten  Jahrzehende  des  vierzehnten  [390J  Jahrhun- 
derts, eine  bedeutende  Anzahl  von  Städten  und  Edlen  ver- 
zeichnet. 

Gerade  darin  lag  aber  auf  Her  andern  Seite  auch  eine 
Gefahr  für  die  Stadt,  indem  die  Aechtungen  des  Gerichtes 
ihr  selbst  Streit  und  Feindseligkeiten  zuziehen  konnten. 

Nachdem  daher  der  Rath  einmal  die  Reichsvogtei 
erworben  hatte,  schien  das  Hofgericht  von  geringerer  Be- 
deutung und  ging  sodann  bald  völh'g  ein.  *°')  Indessen  ver- 
zichtete die  Stadt  doch  nicht  auf  das  Recht,  wenn  es  ihr 
nützlich  schiene,  das  Ho%ericht  wieder  neuerdings  zu  be- 
stellen und  liesz  sich  noch  1422  von  Kaiser  Friedrich  dieses 
Privilegium  ausdrücklich  bestätigen.'^ 

König  Wenoeslaw,  welcher  der  Stadt  auch  die  Reichs- 
steuer pfondweise  überlassen  hatte,  verlieh  4400  dem  Rathe 
das  Recht,  in  Zukunft,  wenn  es  nöthig  sei,  einen  Vogt  zu 
setzen.  *°^)  Als  Grund  der  Verleihung  wird  angeführt,  dasz 
es  in  der  Stadt  Zürich  oft  an  einem  Vogt  fehle,  weil  diese 
Voglci  an  Zmsen  und  jährlichen  Rechten  so  schwach  und 
krank  sei,  dasz  sich  ein  Vogt  damit  nicht  ernähren  möge,  '"^j 


401)  Im  lalir  4400  erwart)  die  Stadt  die  Reichsvogtei.  Von  4404  an  mangelt 
In  den  R«lh>  nad  BidittKM^ierB  dtt  Vanelduilii  dar  RaOie,  die  «b  da«  Bo(> 

geriebt  gehen. 

40»)  W  e  r  d  m  ü  11  0  r  C.  D.  N.  V.  S,  30o. 

40Q)  Die  Uriiunde  gedruciil  l>ei  Ii  o  1 1  i  n  g  e  r  Spec.  Tig.  pg.  43i. 
10^  Btoee  VenniiideroDg  der  BliAiyine  mochte  theOs  deber  rthrea,  den 
der  Rath  durch  Min  tactiMliee  Uebergewicht  dem  Relchivegle  mancherlei  Ein- 

kUnHe,  wie  namenlhch  von  den  Buszon ,  welclio  schon  zur  Zeil  des  Bichtebrie- 
fes  in  der  Regel  ganz  von  dem  HaUio  bezogen  und  fUr  die  Stadt  venAendel 
tnirdeii,  tu  enttleheB  wasxle,  fMO»  den  andere  GeAUle  verlusnrt  -wurden. 
So  X.  B.  hatte  Karl  IV.  4390  die  flewerf ,  welches  bisher  der  Reichsvogt  beio- 
gen  hatte,  an  den  Ritter  Manesz  verauszert.  Hirzel  Zorich  Jahrb.  I.  S.  340. 
Dasz  »chon  früher  ahnliche  Verauszerungen  vorliamen,  beweist  eine  ürJLunde 
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[391]  Desshalb  übergibt  der  König  dem  Ralli  und  der 
Stadt  seine  vmä  des  Reiobes  Vogtei  tn  Züridi.  Diese  mögen 
von  nun  an  selbst,  so  oft  sie  wollen,  einen  Vogt  kiesen  nnd 

die  Vogtei  besitzen  und  genieszen.  Auch  soll  der  Vogt  bei 
ihnen  in  ihrem  Rat  he  sitzen,  wenn  man  über  schädliche 
Leute  und  über  das  Blut  richten  soll  und  will.  Von  da  an 
wurde  daher  vermuthlich  das  Blutgericht  nicht  mehr  auf  dem 
Lindenhof  im  Freien  gehalten,  wie  wir  es  noch  24  Jahre 
früher  in  einem  Beispiele  gefunden  haben.  Sondern  der  Rath 
als  solcher  richtete  unter  dem  Vorsitze  des  von  ihm  bestellten 
Vogtes.  Wohl  aber  scheint  auch  damals  noch  das  Gericht 
öffentlich  gewesen  zu  sein,  indem  wohl  noch  Jeder  zu  dem 
Gerichtssaale  Zutritt  hatte.  In  dem  Privilegium  Karls  V.  von 
452<  heiszt  es  aber  schon  von  dem  Vogte,  er  möge  abi  inen 
im  Rate  mit  beschlossener  tür  über  schedlich  lüte 
nach  erkantnosz  des  merer  teyls  der  Reten  über  das  Blat 
richten» 

Zwar  bedurfte  auch  jetzt  noch  der  Vogt  des  königlichen 
Bannes.  Das  Blutgericht  konnte  nur  wirksam  gehegt  wer- 
den, wenn  die  Gewalt  dazu  vom  Reiche  verliehen  war.  Aber 
sohon  1365  hatte  König  Karl  IV.  der  Sladt,  tn  Form  eines 
widerruflichen  Privilegiums  das  Recht  ertheilt,  alle  Reichs- 
leben bis  anf  drei  Meilen  rings  um  die  Stadl  im  Namen  des 
Reiches  zu  leihen,  ausgenommen  Fürsten-,  Grafen-  und 
Freieliehen.  ^**)  Jetzt  wurde  dem  Ruthe  von  König  Wenoes- 
kw  auch  die  Befiignisz  eingeräumt,  dem  Jeweiligen  Vogte 
hl  dem  Namen  des  Kaisers  und  Reiches  den  Blutbann  zu 
leften. 


II9S,  in  welcher  König  Adolf  dem  Abte  von  Sl.  Gallen  VMySUÜat;  onmm 

uUliiate»  et  prorentui  unii'frtns  de  adrocacia  Imperii,  quoad  ipsum  monasterium 
bomine«  et  booa  ipsius  ubicunque  (Uerint,  cedente»,  et  qui  hal>eri  scu  exigl 
•I  eonqpW  q«o  nodo  Ubel  pMonnt  S»  mSmi,  «loeiilto  vtdcHoel  «l  neN»  •» 
hnpuio  ruertatu  Judicio  et  jure  Ädpocaticio  antiqiuo.»  Die  Gerichtsbarkeit  blieb 
unver&uszert.  Die  nutzbaren  Rechte  der  Vogtei  aber  wurden  von  ihr  getrennt. 
Z  e  1 1  w  e  g  e  r  Urltunde  zur  Appenz.  Gesch.  No.  47.  Ueber  die  spätere  kärgliche 
BMoMoBg  dm  Vosiw  m  Znrioh  irgl.  BaOcvmdOHit  tan  IMS.  HB.  ISS 
S.  110  b. 

105)  Werdmüller  C.  D.  N.  V.  S.  3«. 
mi  WerdmUiler  C  D.  N.  1.  484. 
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Von  nim  an  wurde  der  Vogt  gewöhnlich  von  dem  Rathe 
aus  seiner  Mitte  bezeichnet.  Und  bis  1798  hiesz  dasRatbs- 
glied,  welches  die  Ezecntion  des  Todesurtheils  leitete,  noch 
immer  der  Reicbsvogt. 

%  43.  Der  Sohnllheisf. 

[39Slj  An  der  Spitze  des  SchuUheiszengerichles, 
weläies  bald  auch  Stadtgericht  in  vorzüglichem  Sinne 
genannt  wurde»  stand  fortwährend  der  von  der  Aebtissin  er^ 
nannte  Schultheisz.   Als  in  Folge  der  Reformation  4524  die 

Rechte  der  Abtei  an  die  Stadt  übergingen,  so  besetzte  von 
da  an  der  grosze  Rath  die  Stelle  des  Schultheiszen. 

Weder  die  Personen  noch  die  Zahl  der  Lrliieiler  in  die- 
sem Gericlite  waren  Anfangs  näher  bestimmt.  Nach  der  vor- 
brunischen  Verfassung  durfte  gewisz  jeder  Burger  in  dem 
Gerichte  erscheinen  und  wenn  er  von  dem  Schultheiszen 
angefragt  wurde,  auch  nrlheilen.  Nach  derselben  hinderte 
auch  die  Handwerker,  insofern  sie  wenigstens  persönlich  frei 
waren,  nichts  neben  den  alten  Geschlechtern  zu  urtheilen. 
obwohl  der  Schultheisz  der  alten  Sitte  liuldifj;end  noch  lange 
weniger  geneigt  sein  mochte,  von  jenen  als  von  diesen  Rechts- 
findung zu  verlangen. 

Die  Befugnisz,  Urtheiler  zu  sein,  und  als  Fürspre- 
che für  den  Kläger  oder  den  Beklagten  zu  reden,  beruhte 
auf  den  nämlichen  Gründen.  Die  Fürsprechen  wurden  aus 
denen  genommen,  welche  zugleich  auch  urtbeilten.  Und  so 
darf  man  mit  Sicherheit  aus  der  verbreiteten  Befugnisz  Fär- 
spreche  zu  sein  auch  schlieszen  auf  die  eben  so  grosze  Ver- 
breitung der  Befugnisz  als  Urtheiler  zu  lungiren.  Wenn 
daher  noch  im  Jahre  4335  nicht  blosz  alle  36  Räthe  sondern 
auch  die  zugezogenen  Burger  schwören  müssen,  als  Föp- 
spredien  vor  dem  Schultheiszen  keine  Miethe  zu  nehmen,  so 
ersieht  man  daraus,  sowohl  dasz  alle  diese  möglicher  Weise 
Fürsprecher  als  auch  dasz  sie  Urtheiler  sein  konnten.**') 


103)  Vgl.  die  oben  B.  in.  1 1.  Aon.  4.  mftfelbeiUa  Stella 
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Brun  scheint  zuerst  für  eine  rei^elrniiszigc  Bcsotzuns^  des 
Gerichtes  i^esorgl  zu  haben,  irKlern  zu  seiner  Zeit  ein  liesetz 
erlassen  wurde,  dasz  jeder  neue  Rath  vier  ehrbare  Bürger 
erwählen  solle,  welche,  so  lange  die  Gewalt  des  Käthes  dau- 
ert» also  die  nächsten  sechs  Monate,  an  das  Schultheiszen- 
gericht  [393]  regelmäszig  gehen  und  da  für  die  Leute  reden 
und  ihnen  Recht  finden. 

DiflMibeii  Tier  tOlent  dten  Lflten  irtt  wort  toon,  sprachen  vnd 
ir  red  toon  mit  gootea  trüiren  Tngeverlicb,  als  tl  ir  Ende  vnd  ir 
Er  wise  das  das  best  vnd  das  gereditest  sy  nacli  geiegenlielt  der 
der  sacli 

Diese  vier  Fürspreeben»  wie  sie  im  Verlaufe  der  Gericfats- 
ordnnng  ausdrücklich  genannt  Verden,  sind  verpflichtet,  dem 
Rufe  des  Ruthes  Folge  zu  leisten.  Neben  ihnen  können  aber 
auch  noch  andere  Fürsprechen  erscheinen: 

Wer  aber  daz  i  e  m  a  n  andre  für  g(Mi(iit  kante,  durch  daz 
er  iemans  Red  do  (äle,  der  sol  och  dauon  kein  Miet  nämen*^. 

Da  überhaupt  jeder  ehrbare  Bürger,  der  vor  dem  Ge- 
richte erschienen,  verpflichtet  ist,  auf  die  Frage  des  Schult- 
heiszcu  zu  antworten,  als  Fürsprecher  zu  dienen,  wenn  er 
den  Auftrag  erhält,  und  das  Unheil  zu  linden,  so  können 
auszer  jenen  vier  Fürspreeben  auch  die  andern  Burger  zu 
.beidem  genöthigt  werden. 

Urlcnnde  von  434S.  Ondi  soln  die  drye  bisitzer  den  gewalt 
lieben,  daz  si  einem  fOrsprechen  oder  snst  einem  er- 
bern  Manne  gebieten  mvgen ,  daz  er  an  dem  gerichte  iMÜbe , 

bi  den  suchen,  so  si  dannc  notdürftig  dunket. 
—  ^Ver  ilcr  ist,  der  Zürich  an  dem  Gorichle  einon  fiirsprechen 
vordert,  sin  wort  vor  dem  goriflilc  ze  tvonno,  dem  sol  der  SchuU- 
heisse  gebieten,  daz  er  das  wurl  tue,  vnd  ist  daz  der  fiirspreche 
ald  der  erb  er  man  über  das  fiebol  ab  dem  gerichte  gal,  der 
gilt  V  §  ck  in  Rath  ze  buosse  vnd  sol  durzuo  eines  Manodcs  an  das 
gerichte  nicht  komen,  vnd  das  geriebt  verboUen  sin***^. 

Brnnisehe  Geriobtsordnung  s.  d.   dieselben  vier 


IC«  Gericbtsordnung  a.  d.  aber  Vor  ISM  ensMtt  1117.  HS.  481  a.  fi.  M  b. 

410)  Ordnung  von  43W.   MS.  65.  S.  16.  47. 

BlnniactiU,  ReobliieMb.  Sie  Aufl.  1.  Bd.  ^ 
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alilent  och  dieo  Lttton  fr  vrleilen  Tarllgea,  die  si  oder 
anderLtttt  ap rechen!,  ob  ef  ir  geaolget  hant  vnd  siaBecht 

dvnket. 

(394]  —  Wer  für  gericht  kvmt  vnd  vrteil  sprich  et  — 
daz  och  dem  ein  Schultheiss  gebieten  sol  die  vrtoil  ze  offenne 
vnd  och  ze  vertgenne.  wolt  aber  der  des  von  des  Schalt- 
bi'issen  gebottes  wegen  nif  tuen ,  so  sol  er  dem  Schultheissen  sin 
Buuss  gcuallen  sin,  vnd  suln  danne  die  Vier,  die  Ein  Rat  an  daz 
Gericht  gesetzt  hat,  gewalt  liaben  dem  ze  gebietenne  vntz  an  Ein 
Mark  Silbers  die  vrteil  ze  oITcnne  vnd  ze  vertgenne,  Er  moechl 
danne  mit  dem  Eide  vssgan,  daz  in  Eio  andrü  vrteil  Bechter 
düchte,  dann  die  so  er  gesprochen  hat.'") 

Garlcbtsordnong  von  4370  (?}.  sülenk  och  dieselben 
zwen  oder  die  vier,  ao  dann  da  atlnnd  von  dam  Bat  den  gewaU 
haben,  daz  si  den  fürspreofaen  zno  dam  gerieht  gebieten  ob  es 
noldQriUg  ist;  vnd  mogent  och  tinJekliehen  fttrsprechea 
oder  susElmErbern  Bnrgar,  darandamBingatat, 
gebieten  vnti  eine  Marie,  daz  si  der  Iflttan  red  tflgen  vnd 
vrleilen  für  den  Rat  vergen,  ob  es  notdürftig  wirl  an  geverd 

Diese  Stellen  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dasz  die  Fä- 
higkeit zu  urtheilen  nicht  auf  einzelne  Personen  beschrankt 
war,  sondern  für  alle  ehrbaren  Burger  tiberhaupt  erhalten 
blieb.  Auch  beweisen  diese  Gerichtsordnnngen  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  dasz  damals  noch  zuweilen  Einer  aus 
dem  Ringe,  oder,  wie  es  anderswo  genannt  wird,  dem  Um- 
stand Urtheil  sprach.  In  der  Regel  aber  wird  sich  der 
Schultheisz  begnügt  haben,  die  vier  beiwohnenden  orden^ 
liehen  Urtheiler  anzufragen.  So  wurde  nach  und  nach  eine 
Uitwirkung  der  Übrigen  Bürger  bei  der  Urlheilfindong  un- 
gewöhnlich und  es  geneth  zuletzt  das  Recht  derselben  zu 
urtheilen  in  Vergessenheit. 

Die  Aufsicht  des  Rathes  über  das  Schultheiszengerichl 
wurde  wahrend  der  Brunischen  Zeil  durch  Beisi  tzer'aus- 
geüht,  welche  der  Rath  überdem  zu  demselben  sandle.  Wö- 
chentlich naiiiHch  bezeichnete  er  drei  Mitdieder  des  allen 
Rathes,  einen  von  den  Edeln,  einen  von  den  Constafeln  und 


U\)  Oben  Anm. 
4  IS)  MS.  66.  S.  65  a. 
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einen  von  den  Zunftmeistern,  oder  anders  ausgedrückt,  einen 
Ritter,  einen  Burger  ini  alten  Sinne  und  einen  von  den  "39.")] 
Zunflgenossen,  welche  die  nächste  Woche  neben  dem  Schult- 
heiszen  sitzen  und  darüber  wachen  sollten,  dasz  allen  gleich 
gerichtet  werde  und  keine  Unordnung  entstehe.  Diese  Bei- 
sitzer sind  durchaus  nicht  für  Urtheiler  zu  halten.  Sie  re- 
präsentiren  lediglich  den  Rath  und  es  wird  ihnen  ausdrück- 
lich untersagt,  für  einen  andern  Fürspreche  zu  sein  oder  mit 
einer  Partei  zu  Rathe  zu  gehen.  Nur  ausnahmsweise  ergreift 
einer  von  ihnen  das  Worf^)  Das  ganze  Institut  dieser 
Beisitzer  scheint  indessen  nur  eine  vorübergehende  Bedeu- 
tung gehabt  zu  haben.  Die  Bruaische  Revolution  stellte  die 
Mängel  der  Rechtspflege  als  Hauptmotiv  in  di<n  Vordergrund. 
Der  zu  den  alten  Geschlechtem  gehörige  Scbultheisz  und 
die  Urtheiler,  welche  reg^lmäszig  erschienen,  nach  alter  Ge- 
wohoheil gewiaz  noch  grofiEentheib  Geschlechter,  wurden 
vielleicht  am  dieser  politischen  Stellang  willen  von  dem  Bür- 
germeister mil  Scholen  Aogen  angesehn  and  so  einige  An- 
hänger dessdben  ihnen  rar  täglichen  Aafoicht  an  die  Seite 
gesetzt 

g  44.    Der  Rath. 

Die  Gerichtsbarkeit  des  Rathes  wurde  während  dieser 
Periode  sehr  bedeatend  erweitert,  sowohl  gegenüber  der 
Stadl  als  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die  Landschaft.  Von 
der  letztem  werden  wir  aber  erst  in  dem  folgenden  Para- 
graphen reden. 

INe  strafrichterlichen  Befugnisse  des  Raths,  welche 
schon  zo  Bran's  Zelt  sehr  ausgedehnt  waren,  haben  sich 
besonders  durch  Erwerbung  der  Reichsvogtei  sehr  vermehrt. 
Doch  erhielt  sich  noch  lange  in  der  auszern  Form  des  Ge- 
richtes der  Unterschied,  dasz,  wo  der  Ruth  in  Folge  seiner 


113}  J.  Gerichtsordnung  von  1348.  MS.  65.  S.  46.  In  dem  allen  Sosler 
SlidlvMdit  IB  W«il|lMtan  kflOBMii  nrai  oidflottkaw  Bdaltier  am  don  BallM 
VW,  die  «nf  iMHdM  Seilen  der  Ton  dem  Bnbieolior  von  Köln  goeetelen  atcMer 
■Umb. 
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altern  Compelenz  richtete,  der  Bürgermeister  den  Vor«5itz 
führte,  wo  derselbe  aber  als  Blutgericht  über  todeswürdige 
Verbrechen  (M al e fi zge rieht)  sasz,  der  von  dem  Halbe 
bezeichnete  Heichsvogt  die  Veihaiidlungen  leitete."*) 

[396]  Auf  die  bürgerliche  Rechtspflege  hat  nun  der 
Rath  eine  doppelte  Einwirkung,  Einmal  nämlich  erscheint 
er  als  obere  Instanz  gegenüber  dem  Schultheiszengerichte, 
freilich  nicht  so,  dasz  ein  Appellationsverfahren  Statt  gefan- 
den  hätte,  sondern  so,  dasz  auf  dem  Wege  des  Zuges  eine 
von  jenem  vorläufig  entschiedene  Sache  an  den  Rath  zu  de- 
tioilivem  Entscheide  gelangen  konnte.  Beides  ist  wesentJich 
verschieden.  Denn  die  Appellation  hängt  ihrer  Natur  nach 
ganz  ab  von  dem  Willen  der  Parteien,  die,  mit  dem  Urtheile 
des  untern  Gerichtes  nicht  zufrieden,  den  Entscheid  des  ho- 
hem Gerichtes  anrufen.  Der  Zug  dagegen  ist  nicht  in  die 
Willkür  der  Parteien  gesetzt  und  geht  nicht  von  ilinen,  son- 
dern von  den  Richtern  aus,  welche  das  Urtheil  der  Mehr- 
heit anfechten.  Er  kann  somit  nur  vorkonunen,  wenn  die 
Meinungen  in  dem  untern  Gerichte  selber  getheilt  sind.  Ist 
das  ganze  Gericht  einig,  so  steht  den  Parteien  kein  Mittel 
offen,  sein  Urtheil  anzugreifen. 

G  e  ri  eil  t  s  o  r  d  n  u  n  g  V  o  n  4348.  §7.  Es  sol  ouch  enketn 
fflrspreche  (also  der  Richter,  nicht  die  Partei)  enkeineo  Zag 
voD  dem  Gericht«  tQon,  vaa  durch  gerichtet  wflleo  vnd  Tmb  eii- 
keia  vendhen,  vnd  wanne  ein  fOrspredie  ehien  Zog  ewerren  wfl, 
■o  sei  im  der  Scholtheisie  in  den  eit  geben,  das  in  dtt  vrteüde 
ala  recht  dnnlEet,  das  er  von  der  reditelteit  den  Zvg  tvo,  vnd 
dvrch  enkein  hindening  nodi  durdi  enlieinee  vendchena  wflleo 
der  Sache  vf  den  Elt.  g  S.  Wann  ein  Zog  ab  dem  gerichle  Ittr 
den  Rat  gesogen  wirt,  so  aiilo  der  so  den  Zug  getan  hat,  vnd 
ouch  der,  so  dos  Zuges  wartende  ist  (in  der  Folge  werden  tx'ide 
als  Fürsprechen  bezeichnet)  beide  für  den  Rath  mornen  desz  kö- 
rnen ,  ald  so  ein  Rat  iemer  schierest  titset  vnd  solo  ir  Züge  dem 
Rate  fürlegen 


414)  J.  Simlers  BaffhneDt  der  lobl.  BidgenMaanwbait.  Zweite  AnSifl, 

besorgt  von  II.  J.  Leu.    Ziinch  1786.  S.  166. 
4f&)  MS.  65.  S.  46  b  uuü  <7  a. 
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Abgesehen  von  den  Zügen  tibte  der  Rath  anch  dadaroh 
Einflnsz  auf  die  bürgerliche  Rechtstpflege,  dasz  das  Schalt- 
heiftzengericht  in  Fällen,  deren  Behandlung  ihm  besondere 
Schwierigkeit  zu  haben  schien,  sich  an  den  Rath  wendete 
and  denselben  am  eine  Rechtsweisung  bat,  welche  dieser 
selten  verweigerte  and  die' sodann  immer  maszgebend  war. 

g  45.   Gerichtsverfassung  B.  der  Landschaft. 

[3971  Die  Stadt  hatte  nunmclir  auch  über  ein  weites  Ge- 
biet im  Laufe  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts 
Landeshoheit  erworben.  Diese  verwaltete  der  Rath  zum 
Theil  selber,  zum  Theil  Hesz  er  sie  durch  Voi^le  verwalten. 
Insbesondere  hnden  wir  d(Mi  Rath  sowohJ  als  ßlutgcricht 
sich  iiei<enüber  der  Landschaft  (|ualiüciren,  als  die  Stellung 
einer  Appellationsinstanz  ansprechen.  .Als  Itlutficricht 
konnte  der  Rath  um  so  eher  auftreten,  als  er  die  Reichs- 
vogtei  zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nun  auch  er- 
worben halte.  Wenn  er  somit  befugt  war,  mit  Bezug  auf 
die  Bürger  und  Einwohner  der  Stadt  über  das  Blut  zu  rich- 
ten, so  machte  eine  Ausdebnang  dieser  kaiserlichen  Gerichts- 
barkeit auf  die  erworbenen  Herrschafien  keine  Schwierigkeit, 
zumal  wohl  auch  früher  schon  der  Reichsvogt  über  Verbre- 
cher der  Umgegend  gerichtet  hatte,  die  unter  keinem  beson- 
dern Landesherm  standen. 

Nor  in  den  sogenannten  äaszern  Vogte ien,  Kybarg, 
Eglisaa,  Grüningen,  Greiffsnsee,  AndelGngen,  Regensberg 
ood  Knonaa,  welche  durch  Landvögte  im  Namen  der  Stadt 
regiert  wurden  and  wo  früher  schon  ein  landesherrliches 
oder  freies  Blatgericht  gehalten  worden,  sowie  in  den  Städ- 
ten Winterthar  and  Stein  warde  das  Blotgericht  nach  alter 
Sitte  in  den  Herrschaften  und  Städten  selbst  abgehalten. 
Darauf  bezieht  sich  schon  ein  Privilegium  König  Sigismund's 
vom  Jahr  4431, 

dass  IttflMmr  mtr  ein  Burgenneiser  za  Zürich,  der  zu  Ziten  sin 
wirdet,  den  ben  ober  das  bloot  Zürich  vnd  m  Grüningen  in  Pfe^ 
likon  vnd  in  MeUen  in  den  geriditen  vnd  Iren  geUelen  einem 
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frommen  Manne,  so  ofTl  vnd  dicke  des  noth  geschieht,  befehlen, 
reichen  vnd  verliehen  sol  vnd  mag,  dänüi  ZU  volfüreo  —  als  des 
Riehes  recht  vnd  gewonheit  ist  ""). 
Und  ein  Privileiiium  Karls  V.  vom  Jahr  1521: 

•also  diis  sy  (Burgermeister  und  Ralii)  den  pann  über  das  plut  zuo 
richten  in  allen  vnd  ieglicheii  iren  Stetten,  Grafschaften  [398]  und 
HersciiiiftiTi ,  Merkten,  Dörfern,  hohen  und  nidern  ("icriclilcii ,  die 
si  jetzo  kaufs  pfands  oder  in  ander  wise  besitzen  haboii ,  utid  deo 
ircn  Vögten  und  ambllüten  oder  denen  die  si  zu  solchem 
verordnen,  fUrbaser  mttgen  bwrelchen.»  —  Aach  ihre  Hauptlente 
Im  Felde  toHen  den  BlotbanD  haben  dtirfen. 
Die  Möglichkeit  war  somit  vorhanden,  in  jeder  Herrschaft 
oöthigenfalls  ein  Blutgericht  zu  hegen.   Viele  Gründe  wirk- 
ten aber  zusammen,  um  selbst  in  manchen  gröszern  Land- 
schaften, welche  zu  den  iiuszern  Vogteien  gerechnet  wurden, 
das  Blutgericht  spater  eingehen  zu  lassen  und  die  schweren 
Verbrechen  in  Zürich  vor  dem  Rathe  zu  beurlheilen. 

Wichtiger  aber  noch  war  die  Stellung  des  Käthes  als 
,  Appeliationsin stanz,  welche  er  nach  und  nach  liesen- 
über  dorn  ü;anzcn  seiner  Hoheit  uiilerworlcnen  Gchielu  ein- 
zunehmen wuszlc.  Denn  am  Ende  waren  doch  die  Blul^e- 
richte  sehr  selten  und  der  Einflusz  auf  die  Rechtspflege  von 
daher  nur  ijering,  wahrend  der  Rath  als  Appellationsgerichl 
sehr  bedeutend  auf  die  ganze  Gestaltung  der  Rechtspflege 
einwirken  und  dieser  wieder  gröszere  Einheit  geben  koonle. 

Es  kann  freilich  auf  den  ersten  Blick  aullallen»  dasz  nicht 
auch  gegenüber  den  Gerichten  der  Landschaft  nur  ein  Zug»- 
nicbt  ein  Appellationsverfahren  eingeführt  wurde,  wie  jenes 
in  der  Stadt  mit  Rücksicht  auf  das  Sohultheissengericht  sich 
noch  lange  erhielt.  Aber  wäre  nar  der  Weg  des  Zuges  an 
den  Rath  oflen  gestanden,  so  hätte  dieser  in  seltenen  Fällen 
seine  höhere  Stellung  geltend  machen  können.   Denn  die 


146)  Tgl.  aiHSh  oben  Bueh  ni.  §  S.  S.  SIS. 

117)  Beiondcrs  sorgmitig  zeigt  sich  indesaea  die  Stadt  Winlertltar,  das  Recbl 
eines  eigenen  Uluigorichtes  zu  walircn.  Im  Jahr  1464  erbaten  sich  dio  W  inler- 
Ihuror  vuo  dem  Halbe  zu  Zürich  das  Hecht  ihren  Galgen  wieder  aufzurichten- 
MS.  440.  Abtb.  II.  8.  SS  b.  —  Ueber  einen  derartigen  Streit  mit  OrQningei 
SfbtBttllInger  AnMUtai.  Bat  Geaoli.  L  8.  SIS. 
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Urtheiler  in  dw  Laadgericbten  waren  immer  engeiemne 
Leute  der  betretSniden  Herrschaft,  welche  gewiss  ip  der  Re- 
gel lieber  ihre  in  der  Minderheit  gebliebene  Meinung  fahren 
Jieszen  als  die  Unabhängigkeit  ihres  Gerichtes  dadurch  ge- 
Dihrdelen,  dasz  sie  den  Zag  an  den  stiidtischen  Rath  [399] 
thaten  ond  von  diesem  sich  ihr  Herrsohaftsrecht  weisen 
liesien.  Eine  Partei  aber,  welche  ihren  Prozesz  verloren 
und  Holfiiung  bat,  ihn  bei  einer  zweiten  Instanz  zu  gewinnen, 
ist  weit  weniger  scheu,  das  Mittel  der  Berufung  zu  ergreifen, 
gleich  viel  an  wen,  wenn  er  nur  die  Macht  hat,  das  ihr  misz- 
falli^e  Urlheil  zu  ändern.  Schon  die  blosze  Absicht,  den 
Gegner  zu  chikaniren  und  wenii'stens  Aufschub  in  die  Sache 
zu  bringen,  bestimmt  jene  oft  zur  Appellation,  auch  wenn  sie 
dadurch  lieialH-  lauft,  sich  selber  groszere  Kosleu  und  Scha- 
den zu  bereiten. 

Dor  Rath  muszte  daher  schon  1507  dieser  Trolerei  ent- 
j^ciitMitreien  und  erliesz  eine  Verordnung,  dasz  wer  appelli- 
reii  wolle,  dieses  thun  müsse 

7.0  Stund,  derselben  lugzil,  E  das  gcricht  vflstalt  vor  dem  richter 
vnd  gericht,  da  die  vrteil  gegangen  ist, 
und  überdein  genothij^t  sei,  ein  Appcllationsgeld  zu  ontrich- 
len.  und  wenn  er  verliere,  der  Gegenpartei  Entschädigung 
für  die  Kosten  zu  bezahlen."") 

Die  Stadt  Winterlhur,  welche  sich  auf  ihre  alte  Selb- 
ständigkeit berief  und  ihre  städtischen  Gerichte  von  der  Apel- 
lation  an  den  ziirichenschen  Rath  frei  erhallen  wollte,  drang 
nicht  durch,  sondern  wurde  im  Jahr  1506  ebenfalls  genö- 
thigt,  den  Grundsatz  anzuerkennen,  dasz  eine  Berufung  zu- 
läszig  sei."'} 

Und  selbst  das  Kyburgergrafschaftsgericht  konnte  sich 
der  Appellation  nicht  auf  die  Dauer  entziehen,  wie  sich  aus 
einem  Beschlüsse  des  Ratbes  von  1560  ergibt,  dessen  wir 
hier  doch  erwähnen  müssen,  ungeachtet  er  allerdings  in  eine 
etwas  spätere  Zeit  lallt  und  eine  einiger  Maszcn  geänderte 
Gerichtsveriassung  voraussetzt.  Während  des  sechszehnten 

418i  MS.  140.  Abth.  II.  S.  51  b. 

m)  WerdmQUer  C.  D.  N.  XTIL  S.  34. 
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Jahrhunderts  nämlich  worde  in  den  verschiedenen  Herrschaf- 
ten die  Civilrechtspflege  mehr  centralisirt  und  die  niederen 
grandherrlichen  und  Vogte igerichte  von  den  neuen 
Amts- und  Herrschaftsgerichten  zurückgedrängt.  Nun 
gj^lanf^  auch  in  der  Grafschaft  Kyburg  ein  Erbstreit  vor 
das  [400]  Grafschaftsgericbt  der  zwölf  Richter  und  die 
verlierende  Partei  wollte*  an  den  Rath  zu  Zttrich  appelliren. 
Dem  widersetzten  sich  der  Vogt  und  die  Gra&chaftsrichler, 
indem  die  Appellation  ihrem  alten  Herkommen  entgegen  seL 
Der  Rath  zog  von  den  alten  Landvöglen  Bericht  ein,  welche 
erklärten: 

das  afllNoh«  GraAehalRgriclit  wenig  in  Uebmis  gewSien,  noch  et- 
was fttr  dieselben  gewysst,  Sonnders  syg»  das  der  gmeyn  biuoh, 
das  die  parlhigen  ein  anndern  vmb  eigen  vnd  erb,  vnd  derglycb 
Sachen,  vor  den  ordenlichen  gerichten,  da  die  gaeter  gelegen, 
oder  dahin  einer  griofats  xwingig  syge,  (Omemmen  vnd  rechtferti- 
gen Sölten ,  dieselben  Richter  mögen  der  vrleylen  Inn  ald  vsserl- 
halb  der  GraCTschalR  Rath  snodien,  von  denen  dann  die  züg,  Ap- 
pellationen vnd  wyssungen  Iren  ordcnlicben  gang  wyler  ft>r  die 
recht  Oberhand  ald  gerirhte  liabind,  Aber  was  njalcfifz  hen- 
del  die  gehörind  für  ein  I.atulgrielit  oder  graeyn  Graffschafl  griclit, 
vnnd  was  dieselben  Inn  solliclicn  Iiiindien  geurteilt  vnd  gericüt, 
darby  syge  es  on  alles  Appellieren  uder  zuiien  plibcn. 

Es  war  somit  schon  lange  eine  Ajjpellalion  von  den  nie- 
dern  Gerichten  der  Grafschaft,  v eiche  aber  die  gan/.e  Civil- 
rechtspflege an  sich  gebracht  hatten,  an  die  Oberhand  d.  h. 
den  Rath  gestattet.  Und  nur  von  dem  Grafschaflsgerichl, 
insofern  es  sich  als  Blutgericht  darstellte  und  die  Befugnisse 
eines  kaiserlichen  Reichsgerichts  hatte,  war  keine  Berufung 
zulässig.  Als  nun  aber  die  Grafschaflsgerichte  auch  ihre 
civile  Competenz  wieder  za  ernenern  suchten,  konnte  es 
allerdings  in  Zweifel  gezogen  werden,  ob  dadurch  das  Recht 
der  Appellation  für  die  Parteien  verloren  gehe.  Der  Rath 
bestätigte  mit  Rücksicht  auf  das  Blutgericht  das  alte  Recht, 
gestalte  to  dagegen  die  Appellation  in  CivUsachen  auch  g^ 
genüber  dem  Gralischaftsgericht.  ***) 


IIO|  ^rbttifenirbar  in  der  Floanikanlel  S.  IBS. 
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Die  sämmtKcJien  Vögte,  sowohl  die  Landvögte,  welche 
ihren  Sitz  in  der  Herrschaft  nahmen,  als  die  Obervögte, 
welche  in  der  Stadt  blieben,  wurden  später,  sowie  alle  be- 
deutenderen Stellen  überhaupt  von  dem  groszen  Rathe  ge- 
wählt'^') [401]  Sie  stehen  immer,  wie  das  schon  bei  den 
ältesten  Beamtungen  sich  zeigte,  zugleich  an  der  Spitze  der 
Rechtspflege  und  fuhren  die  znr  Herrschaft  gehörige  Mann- 
schaft der  Stadl  zu. 

Da  das  Mann schafts recht  (Reispflicht)  mit  zur 
hohen  Gerichtsbarkeil  f^t^hort, so  werden  in  der  fle;^el  die 
Dienstpflicht  und  die  damit  in  Verbinduni^  slchenilen  Steuern 
von  den  Landvögten  f^eforderl,  welche  jene  lierichlsbarkeit 
verwalten.  Indessen  j^ibt  es  doch  davon  Ausnahmen.  So 
finden  sich  in  der  Grafschaft  K\burg  Eiielleute,  welche  als 
Burger  der  Stadl  in  direkter  Verbindun»  mit  dieser  stehen, 
und  daher  sainnit  ihren  Gerichtsangehörij^en  unmittelbar  der 
Stadt  ihre  Leute  zuführen  und  mit  ihr  steuern.  Ein  Verhäll- 
nisz,  welches  sich  jedoch  vermindern  muszle,  je  mehr  eine 
gleicbmaszige  Verwaltung  von  Seite  der  siadlischen  Beamten 
durchgeführt  werden  konnte.  *'^) 

Von  dem  Besteuerungsrechte  der  Stadt  war  oben 
schon  die  Rede.  Die  Steuern  wurden  dann  wieder  von  den 
Vögten  eingesammelt"^)  und  dem  Rathe  überliefert.  Die 
älteste  Vermögenssteuer,  welche  ich  kenne,  fällt  ins  Jahr 
4417.  Und  es  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  die  betreflende 
Verordnung  des  groszen  Rathes  im  Auszuge  hier  mitzutheilen:  * 
Sie  war  auf  drei  Jahre  angesetzt, 

Tod aoltedmmian alles iin  gnot  beide  ligendes  vnd  fareodes 
hiia  plnnder  klelder  vod  gewand  nttUil  vsgelatsen  vef- 
alttren  nach  sinem  ward  vnd  sol  je  von  einem  pfont  einen  pfennlg 
geben,  doch  so  ist  her  Inoe  vsgelassen,  das  nieman  einen  harnesdi 

damil  er  gemeiner  statt  wartet  oder  der  zuo  sinem  Üb  gehöret 
nil  sol  verslttren.  —  Was  euch  lüten  ist,  die  sich  köstUch  tragent 


411)  MS.  lU.  S.  M  b.  Ihr  Amlseid  Andel  sich  HS.  IM.  Ablli.  U.  S.  •  b. 

I«)  MS,  Hn.  Ahth   II  S.  43  ». 

m)  MS  140.  AbUi.  11.  S.  31.  34  b.  35  a. 

IS4)  Vgl.  MB.  4»  a.  8.  III  a. 
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mit  kleidern  oder  guoten  gewerb  hand ,  es  sye  mit  ir  ant- 
wereli  oder  anders  vnd  doch  lülzd  guules  liand ,  da  sullent  die 
stürer  gewalt  haben,  von  denen  ze  nemen  nach  goloyenht'il  des 
gewerbcs  [402]  Darzuo  süllent  IJurgerincister  vnd  tlio  Uiit  gcwolt 
haben,  die  Gotzhuser  und  die  k  I  6  s  t  e  r ,  die  dann  In  vnscrn 
gebieten  gelegen  oder  vnser  Burger  sind,  ze  bitten,  vnd  anzekomen, 
dez  ey  vns  midi  die  stirea  helfllBii  tragen,  vnd  Isl  denn  des  die 
R8t  dunkel,  des  sy  vns  so  vii  geben  oder  eobenken  wellen,  des 
es  vf  se  nement  sye,  des  sy  es  den  vf  nemen,  isl  el>er  des  nü, 
des  sy  es  denn  wider  fUr  die  bwier  bringen.  *") 

Die  Vögte  waren  dem  Rathe  Air  ihre  TerwalUing  veranl» 
wörtlich.  Wenn  daher  die  Herrschaftslente  Beschwerden  za 

ftihren  hatten,  so  stand  es  ihnen  frei ,  sich  an  den  Rath  za 

wenden  und  die  Vöf^te  dort  zu  verklagen. '-'') 

Was  wir  von  der  niedern  Gerichtsbarkeit  in  der 
vorigen  Periode  ausführlich  besprochen,  tindet  seine  Anwen- 
dung auch  hier,  weszhalb  wir  nicht  weiter  darauf  eingehen. 
Nur  scheint  schon  gegen  das  Ende  des  fiinfzelmlen  und  zu 
Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sich  eine  vorherr- 
schende Neigung  auszubilden,  diese  Herrschaftsgerichte  zu 
beschranken  und  alimälig  zu  beseitigen;  eine  Tendenz,  die 
sich  in  den  Waldmannischen  Spruchbriefen  zeigt,  noch  mehr 
aber  in  den  mit  ausgedehnter  Civil-  und  Strafcompetenz  ver- 
sehenen Horrschafts-  und  Amtsgerichten,  welche  wir  gleich 
ZU  Anfang  der  Iblgendeu  Periode  antreffen  werden. 

%  46.  Die  Reehtsqnellen. 

1.  Zu  der  schon  oben  Buch  II.  §  22.  angeführten  Samm- 
lung alter  stadtischer  Rathserkenntnisse  kon)nien  nun  noch 
einige  andere  von  spätem  Verordnungen  nämlicli: 
a)  Sammlung  von  Erkenntnissen  der  Jahre  1363 — 1433. 
1  Band  MS.  429  Biälter  im  Staatsarchiv  aufbewahrt,  mit 
No.  483  a.  bezeichnet  und  mit  dieser  Nummer  auch  in 
unserm  WerJce  öfters  citirt. 


IIB)  MS,  138  b.  S.  H  b.  Vgl.  8.  W.  und  8.  4»  b. 
4M)  MS.  4»  b.  8.  5  a.  BfkennlniMe  von  4443. 
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b)  Sammiiiiig  von  ErkennUiisseii  was  den  Jahreo  4412— 4  4S8. 
I  Band  MS.  438  Blätter  ebendaselbst,  mit  No.  438  b. 
bezeichnet. 

c)  [403]  Sammlung  von  Erkenntnissen  der  Jahre  4442—4545. 
in  zwei  Abthelhingen.  1  Band  HS.  95  und  56  Blätter. 
Ebenda  unter  No.  440. 

Alle  diese  Sammlungen  wurden  gegen  die  Mitte  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderls  von  dem  damaligen  Stadtschreiber 
Waser  veranstaltet 

d)  Sammlung  von  Erkenntnissen  aus  den  Jahren  4422 — 4534. 

MS.  auf  75  Blättern,  früher  auf  der  Obergerichtskanzlei 
verwahrt,  mit  Nummer  77  bezeichnet.'^') 

e)  Sammlung  von  Satzungen  und  Ordnungen  der  Stadt, 
zusammengetragen  von  dem  Stadtschreiber  Wernher  By- 
gel  (Beyel)  im  Jahr  1539.  Das  sogenannte  schwarze 
Buch,  MS.  in  dem  Staatsarchive  mit  Ko.  444  bezeicluiet. 

Dazu  kommen  nun  noch 
()  die  sogenannten  Rath-  und  Richtl)ücher  vom  Jahre 
4375  an,  zuweilen  auch  libri  maleliciorum  genannt.  Fro- 
lokolle  iheils  über  die  slrafrichtcrlichc  Thatigkeit  des 
Käthes,  theils  über  den  Einzug  der  Schulden  durch  die 
Eingewinner. 

g)  die  Rathsmanuale,  Protokolle  des  Rathes,  vom  Jahre 
4484  mit  geringen  Unterbrechungen  fortgeführt  bis  auf 
die  GegenwarL 

2.  Von  den  Offnungen,  deren  Abfassung  groszentheils 
in  diese  Periode  föllt,  haben  wir  bereits  im  zweiten  Boche 
aosfiihrlich  gesprochen.  Charakteristisch  ist  es,  dasz  alle 
diese  Rechtsquellen  noch  immer  eine  Beziehung  haben  auf 
ein  einzelnes  grundherrliches  oder  vögUiches  Gericht,  oder 
doch  nur  auf  einzelne  Dörfer  und  Gemeinden.  Nur  eine 
OfinuMg  kenne  ich  aus  dieser  Periode,  welche  sich  auf  eine 
ganze  Herrschaft  bezieht,  nämlich  das  alte  Grafschaftsrecht 


ii7)  Der  Band  nmsz  seil  einigen  Jahren  sich  irgi-iichvo  vorschoben  hoben, 
iodem  ich  seioe  fiinslcbt  nie  habe  erlangen  können.  Icti  habe  aber  die  Auszüge 
de«  Hemn  Ohwuflchimruiilniinii  Pr.  Fintier  HwHimi  UOamm» 
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von  Kybnrg,  welches  noch  in  dns  Ende  des  fiinfzeboten 
Jahrbanderts  zu  gehören  scheint  £s  war  diesz  gewisser- 
inaszen  der  Vorläufer  der  spätem  Herrschafksrechle,  [404] 
welche  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  fast 
allenthalben  eingeführt  worden,  und  von  denen  in  dem  vier- 
ten Buche  die  Rede  sein  wird.  Hätte  Waldmann  länger  ge- 
lebt, so  wäre  wohl  schon  zu  seiner  Zeit  eine  bedeutende 
Veränderung  eingetreten.  Br  hatte  nämlich  im  Jahr  4487 
den  Auftrag  übernommen,  die  sämmtlichen  Hofirödel  der 
niedem  Gerichtsherren  einzufordern,  zu  prüfen  und  nöthi- 
genfalls  die  Gerichte  selbst  der  Stadt  anzukaufen.  Sein 
durchgreifender  Geist  hätte  unzweifelhaft  gröszere  Einheit 
in  diese  RecUtsquellen  gebracht,  wenn  er  je  dazu  gelangt 
wäre,  den  erhaltenen  Auftrag  zu  erfüllen. 

g  47.  Von  Verbrechen  und  deren  Bestrafang. 

4.  Die  Idee,  dasz  es  im  Interesse  des  Staates  lie^^e,  die 
Vergehen,  auch  ohne  Kla^e  des  Verletzten,  von  Amts  wegen 
zu  ahnden,  verbrcitele  sich  nun  auch  auf  der  Kandschaft 
mehr.  In  der  Stadl  war  sie  schon  laune  zuvor  anorkaiuit 
worden.  Bei^reiflich,  denn  hier  war  das  Bedürfiiisz  j^egen 
Verbrecher  einzusclireiten ,  schon  darum  viel  gröszer.  weil 
die  (lel'ahr  von  Unordnungen  mit  der  zusammenuedran:;ten 
Bev(jlkerung  stie^.  Alle  Räthe,  die  neuen  und  die  alten, 
waren  verpflichtet,  dasz  sie 

all  frafinen  ,  Sy  sygenl  daby,  sechenl  die  uder  vorneniints  ald  *io 
Inen  die  furkuiiunciit ,  loydcn  \niul  a  n  g  e  l)  e  n  sollcnl  by  doni 
Eyd,  so  sy  geschworen  haben,  als  das  von  alter  harkommeo  vnnd 
gewoDÜch  gewesen  ist"^. 


IfS)  Jedeoidla  neck  U83  (vgl.  MS.  4*0.  Abtb.  D.  S.  3«  a.)  und  vor  1506, 
dem  Zeitpimkle  der  Bevlalon. 

(29)  R  a  Ih  9  in  a  n  u  a  1  o  von  <  W7.  I.  S.  15. 

430}  MS.  1U.  S.  31  a.  Im  Jahr  HOS  erinnerlo  der  grouo  Ratb,  da  die  He- 
•enaclwfteii  und  ZOnfle  gelogenUich  versucht  halten,  die  Btrelbiren  Stwrftliandd 
UBler  ilireB  Gliedern  sn  vergleleben»  die  slmmtUctoen  Hattie  an  ibra  Pflicht,  die 
Vprgotif'n  zu  laidcn.  —  Bol  Donaixlt  r.osrltirhto  Rrcnior  Sjadlreohls  l 
8.  174  fr.  (indot  man  eine  intere«»antü  l'niersuchuQg  über  die  aJlmahlige  Ver* 
drangung  dos  reinen  AnUageverfahrena  In  Strabacben,  welche  iMeonden  wtt^ 
rend  det  vienehntao  lalulMinderlB  in  den  Stidlea  vor  üch  ging. 
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Aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  ftinliehnten  Jahr- 
honderts  mnszten  auch  alle  Angehörigen  der  Gra&cbail  Ky- 
borg  der  Stadt  schwören: 

Es  sol  och  Jederman  den  andern  einem  vogt  oder  vndem  vogt 
vmb  alle  freflnen  leiden  by  einem  Eid."*) 

Am  Ziirichsce  halten  wenigstens  die  Weibel  schon  1415 
<lie  Verpflichtuni;,  alle  Zerwürfnisse  und  Frevel  zu  leiden. 

[405]  Waldiiiann,  welcher  nach  allen  Richtungen  hin  einen 
festen  geordneten  Zustand  förderte,  sclieint  auch  darauf 
strenger  gehalten  zu  haben,  dasz  keine  Vergehen  unbestraft 
bleiben.  Daher  wurden  nach  seinem  Fall  auch  darüber 
Klagen  laut  und  die  Waldraannisclien  Spruclibriefe  suchen 
das  Leiden  (.Angeben)  wenip;stons  auf  schwerere  Vergelicn  zu 
beschranken.  Die  Ausdrücke  scheinen  indesz  hier  absicht- 
lich nicht  sehr  stringent  gefaszt  worden  zu  sein,  so  dasz  man, 
ohne  io  direkten  Widerspruch  mit  den  Sprucbbriefen  zu 
kommen,  leicht  die  uoab weisbare  neuere  Ansicht  wieder  gel- 
tend machen  lionnte. 

Immer  aber  wurde  es  noch  als  Regel  angesehen,  dasz 
der  Beleidigte  selber  die  Klage  führe.  Und  nur  ausnahms- 
weise, wenn  eine  Klage  nicht  auf  diesem  Wege  eingeleitet 
wurde,  nahmen  in  Zürich  (und  Winterthur)  der  Bath,  auf 
der  Landschaft  die  Vögte  und  Üntervögte,  von  sich  aus  die 
Sache  an  die  Hand.  Die  Verschiedenheit  der  Einleitung  hatte 
auch  Einflnsz  auf  die  Beweisftihrung.  Im  erstem  Falle  näm- 
lich lag  der  Beweis  zunächst  dem  Kläger  ob»  so  jedoch,  dasz 


431)  US.  440.  Ablh.  II.  S.  1ö  a. 
I3S)  MS.  IM  Abih.  1.  S.  85  a. 

433)  Vgl.  Rath  serkenntnisz  von  4484  im  Rathsmanualo  S.  6i: 
•Es  Ist  von  beyden  Rathen  prk«'nnf ,  Das  fiiror  kein  vorI  gewallt  haben  sol  an 
den  Buostteo,  »o  mineo  bcrren  vnUür  Inen  venailcn  oder  bekannt  werden, 
vtaft  luo  a^emilien,  dbiuolasseo  od«r  zuo  tadingen.  —  Ob  aber  ein  vogl  be- 
danken wölt,  das  die  Bnonen  einem  «rtnuoi  halb  zuo  swflr  oder  die  Uederileb 
verschuldt  vnd  lichtln  h  zuo  ganngon  wcre,  So  mag  ein  vofjt  das  an  min  herron 
bringen.  —  Vnd  als  in  ettlichen  Herrsch  äfften  vnd  vogiyengar 
Ring  Biioeeen  vnd  bisitaar  yll  mlsaonliitingen  dar  In  gebracht, 
aiBd  feordnoi  daninib  ino  Rai  al8i»n  Barr  Gocldii , 

«  Waidman, 
«  Roeist.a 
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wenigstens  später  auch  von  Seite  des  Gerichtes  die  man- 
gelnden Beweise  von  Amts  wegen  ergänzt  werden  konnten. 
Im  letztem  Falle  hatte  das  Gericht  den  ganzen  Beweis  vm 

sich  aus  herzustellen. 

Für  Zürich  gibt  darüber  nähere  Auskunft  ein  Statut  s.  d. 

ünnd  ob  ein  sach  darumb  dann  früfel  bcschcchen ,  nil  clagt 
wurde,  So  soll  doch  nüt  deslmynder  von  eina  Rnfh  dem  nach- 
gegangen werden  vnnd  also  ein  Bargermcisler  vnnd  Rath  so 
denn  gewalt  hat  darüber  richtenn  vmb  der  Stadt  buoss.***) 

[406J  —  Ob  eynich  frufel  vnzucht  oder  buosswirdig  Sachen  Tagt 
oder  nachts  fürgiengeD,  da  eio  Rath  beduDgkte  das  dem  naebganogen 
werdta  8(tfl«j  Das  mag  eio  Rath  elio  an  i^bwOrdigeo  penmieD, 
die  des  eio  wUssen  haben  erkeniiejB  vod  die  daramb  by  den 
Eyden  verhtf  ren.  Doch  das  denselbeii  zOgen  vor  vnnd  ee  sy 
sdiweeren  erolToet  vnnd  ftti|;ehallen ,  vmb  vas  sach  sy  also  ge- 
htm  werden  stillen,  vnnd  ob  man  nlt  annder  siigen  lynndel,  So 
mag  man  die  sttcher  selbe  dariimb  by  gescbwomnen  Eyden  fra- 
gen vnnd  verfahren. 

Gewöhnlich  wurden  dann  einige  Mitglieder  des  Rathes 

dazu  verordnet,  den  Freveln  nachzui^eiien  und  die  Unter- 
suchung einzuleiten.  Diese  Hathsglieder  wurden  später  Nach- 
ganger genannt. '^^j 

Die  Ausdehnung  dieses  in(juisitorischen  Verfahrens  halle 
denn  eben  die  Tortur  zur  Folge.  Einmal  war  es  für  die 
untersuchenden  Richter  becjueiner,  durch  Anwendung  kör- 
perlicher Leiden  ein  Gesländnisz  dem  Beklagten  auszupressen, 
als  durch  eine  mühevolle  Sammlung  der  Beweismittel  sich 
zu  belästigen.  Und  überdiesz  fins;  man  an,  das  Gesländnisz 
für  ein  wesentliches  Beweismittel  zu  halten,  ohne  welche;* 
man  nicht  verurtheilen  dürfe.  Nach  der  im  zweiten  Buche 
mitgetbeilten  Landgerichtsordnung  für  das  freie  Amt'^'J  war 
dieses  noch  nicht  nolhwendig.  Bald  aber  ist  immer  nur  von 
der  Vergicht  (Gesiändntsz)  die  Rede,  auf  welche  das 


4M)  MS.  144.  S.  »  a. 

135)  MS.  m.  S.  37  a. 

436}  MS.  138  a.  S  38  a     MS.  iU.  S.  38  S. 

137)  Oben  Buch  II.  g  18.  S.  m. 
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ürtheil  begründet  wird.  Schon  der  Biirgenneister  Waldmann 
wurde  von  den  ergrimmten  Feinden  auf  die  Folter  gespannt, 
ein  sicheres  Zeichen,  dasz  sie  früher  schon  oft  für  gerin- 
gere Leute  gebraucht  wurde. 

In  der  Ordnung  eines  Landtags  zu  Wädiscluvyl  s.  d., 
aber  aus  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  ist  deut- 
lich von  der  Folter  die  Rede.  Wenn  erst  gegen  den  ver- 
klagten Verbrecher  die  Zeugen  abgehört  sind,  wird  eio  Hath* 
schlag  gehalten,  was  weiter  zu  thun  sei. 

Vnd  wann  sy  vermeinend,  das  der  arm  tniinlsch  übel  gehand- 
lel,  das  noch  witter  ettwas  hinder  im  st.icky,  wirlt  oricäniit,  den 
nachrichter  zuo  beschicken  vndlaewytlernnitt 
der  martler  bcffragen  lasen  **) 

Mit  demselben  Grundgedanken,  dasz  der  Staat  dafür  zu 
sorgen  habe,  dasz  kein  Verbrechen  unbestraft  bleibe,  steht 
es  in  Verbindung,  wenn  der  Rath  im  Jahr  1424  die  Versuche 
der  Freunde  eines  gefangenen  Uebellliaters,  in  Masse  vor 
Rath  zu  gehen  und  denselben  um  Freilassung  zu  bitten,  be- 
schränkte und  nur  zehn  der  nächsten  Freande  desselben  zu 
diesem  Gnadengesuche  zuliesz.*^') 

2.  Die  gewöhnliche  Strafe  für  die  meisten  Vergehen  ist 
noch  immer  die  Busze.  Doch  werden  andere  Strafen  all- 
mählig  häufiger.  Insbesondere  die  Gefängnisz strafe.  1d 
der  Stadt  ist  das  aThürmens  sehr  häufig.  Den  Versuchen 
aber,  es  anch  auf  der  Landschaft  weiter  auszudehnen,  wi- 
derstrebten die  alten  Gewohnheiten  sehr,  und  sowohl  in  den 
Weidmännischen  Spruchbriefen,  *^^)  als  in  den  Öffnungen  wird 
öflers  dagegen  geeifert.  Nur  lUr  schwerere  Vergehen  und 
insbesondere  die  sogenannten  unehrlichen  Sadien  wurde 
dasselbe  leichter  ertragen.  Dadurch  hatte  diese  Strafe  aber 
in  vielen  Fällen  den  frühem  Charakter  eines  Nothbehelfs. 
wenn  die  Busze  nicht  erhältlich  war,  verloren,  und  trat  nun 
von  Anfang  ein  als  wahre,  nicht  durch  Geld  abzuHjeende 


438)  Vgl.  Ed.  Henke  Grundriss  einer  Geschichte  des  deutschen  peinlichen 
Bedite.  SulilNMSh  IMS.  Sd.  I.  8.  «V  ff. 

139)  MS.  140.  Abth.  I.  S.  60. 
4M}  OJMD  fid.  lU.  g  9.  8.  STTS. 
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Strafe.  Daher  konnte  der  Rath  von  Zürich  im  Jahr  4399 
schon  einen  gewissen  Andres  Seiler  wegen  grober  Verlenm- 
dnng  zn  ewigem  Gefängnisse  bis  zu  seinem  Tode  verui^ 
iheilenJ«*) 

Um  desto  sicherer  wa  sein  vor  weitere  Anfeehtang.  liesz 
der  Rath  gewöhnlich  den  Gefengenen ,  bevor  er  freigelassen 
wurde,  Urfehde  schwören.  Derselbe  muszte  nämlich  be- 
schwören, dasz  er  des  Rathes  und  aller,  welche  zu  seinem 

Gefangnisz  geholfen  oder  geralhcn,  in  Zukunft  [408]  guter 
Freund  sein  und  keinen  vor  fremden  Gerichlen,  sondern  wo 
der  Angesprochene  gesessen  sei,  belangen  wolle.  Zudem 
wurde  in  der  Regel  auf  tlen  Fall  hin,  dasz  der  Losgelassene 
dem  zuwider  handle,  eine  Conventionalslrale  in  Geld  verab- 
redet und  dafür  Burgen  gesclzt. 

3.  Die  Anwendung  der  Todesstrafe  nahm  besonders 
im  fünfzehnten  Jahrhunderte  sehr  zu.  Verbrechen  und  Stra- 
fen scheinen  iiberhaupt  damals  einen  roheren  Charakter  an- 
genommen zu  haben  und  der  sittliche  Zustand  tief  gesunken 
zu  sein.  Die  vielen  Kriege  und  Fehden  trugen  gewisz  nicht 
wenig  bei  zu  dieser  Verwilderung.  Auszer  der  Todesstrafe 
durch  das  Schwert  des  Scharfrichlers, kommen  vor  das 
entehrende  Hängen  am  Galgen  besonders  für  Diebe,"*) 


Nl)  IIS.  138  a.  S.  95  b. 

44S)  Beispielo  aus  dem  viorzchnteti  Jalirhundcrt  in  MS.  138  a.  S.  4ä  a,  50  b, 
65  b,  64  b,  91  b.  Ein  ausführliches  anderes  vom  Jahr  437i  ia  dem  DiplomaUr 
der  Propslsl  S.  SM.  Es  scbwor  nlmlieh  vor  dem  Toglgeritihle  su  Flunleni  etai 
«hetavich  Strfili  von  Mcilan  ofTonlich  —  aJnon  cid  den  heiligen  mit  vffgehep- 
ler  band  und  mit  gi-lerlcn  wurlen  ( r  i  1  i  c  h  ,  1  c  d  i  1»,  1  i  c  h  v  n  b  e  i  w  u  n  g  c  n  - 
lieh  vngebundeDÜch  vogevangen  vnd  mit  wolbodachtem 
noote  vmb  die  tedi  vnd  mistlAt,  eis  wln  hlnder  Im  ftonden  wart,  der  mit 
wassor  vermcrt  >\'as,  das  ein  offener  falsch  was.  —  dan'mb  in  des  obgenaot 
Rotzluis  (;oricht  in  r;)nL'tiu<-si>n  ßcnomen  liat.  ^ont^Uch  frünt  ze  Sln  aller  dero,  so 
in  des  ubgenannt  gutzliuä  gericht  gcsessuu  sini,  u.  s.  f. 

44^  Riohtbueli  V.  1146.  S.  tIS.  Danimb  ist  too  dem8eU>en  Clsoseo  go- 
rtcbt  nach  gnaden ,  daz  man  Inn  sol  dem  naObrkiiler  enpliolchen ,  der  sd  Inn 
hin  vs  für  die  SUid  im  die  walstad  In  die  griibon  füren  vnd  im  sin  houpl  von 
sinem  lip  stachen,  daz  rauu  ein  wagen  Rad  zwuschent  dorn  corpel  vnd  »ioeni 
bonpt  gesteOen  mag  (!■  «Bdeni  Formein:  dai  eiii  Kamo  iwQielMad  ataiem 
boupt  Mid  dem  Lip  gan  mug)  vnd  Inn  also  lasseo  sietfaea  vad  TOfdeAea.»  — 
Vgl.  Blumer  Schw.  Dem.  I.  S.  400  ff. 

444}  MS.  140.  AbUi  I.  S.  G4  a.  Hichlbucb  v.  UIO.  S.  82:  «vmb  dis  sach 
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das  Verbrennen,'**)  das  Erlranken, [409J  das  Rad- 
flechten sogar  in  Verbindung  mit  dem  Galgen.'*')  Das 
Nähere  ergibt  sich  aus  den  in  den  Anmerkungen  ausgezoge- 
nen Formeln  der  Todesurlheile. 

4.  Auch  andere  kiirpcrliehc  Strafen  mit  einem  p;rnusamen 
Charakter  linden  sich  nun  häufiger,  als  Ahse hne idcn  eines 
Ohres,  einer  Hand,  durch  die  Stadt  und  zu  den  Thoren 
hinaus  geiszeln/das  Halseisen  ia  YerbiDdung  mit  Brand- 
markung  darch  ein  glühendes  Eisen,  das  Schwemmen 
in  der  Limmat  unter  den  Brücken  durch.*") 

5.  Besonders  häufig  wird  des  Todschlags  gedacht.  War 
er  von  einem  Burger  gegen  einen  Barger,  oder  seit  der  Aus- 
dehnung der  Landeshoheit  auch  von  einem  zur  Stadt  gehö- 
rigen  Landmann  an  einem  Boiiger  verübt  worden,  so  blieben 
bis  in*s  sechszebnte  Jahrhundert  hinein  zwanzig  Hark  die 


vnd  dybsUi  hat  der  vogt,  der  Burgermeister  vnd  die  Rat  vfT  Ir  Eid  geriebt  — 
das  Mm  h$m  von  Bibraek  lin  heiid  tamdar  ■kdi  Tff  dem  RngpaB  mwumb 

Rinden  Inn  dem  nachrichlcr  ompfuihen  »ol  vnd  daz  man  Im  sin  ügcn  vcrbinn- 
den  vnd  hin  vs  filteren  vnd  Inn  aa  dea  g«lgen  beokeo  sol  vod  Ino  da  in  dem 
luffl  lassen  sterben  vnd  verderben.» 

IIS)  Rf  chtbu ch  V.  4*1«.  S.  7.  Wegeo  wiMtOriiclMr  Wolhul  vnuie  Ober 
flnen  «gerichtod,  das  man  Inn  sol  dem  nacbrichtcr  enpfelen,  der  sol  Inn  hin 
vs  fueren  an  die  Silen.  Sol  Inn  da  an  ein  Sul  bindnn  vlT  ein  hurd  sotzon  vnd 
da  ein  (ur  vnnder  lun  machen  vnd  anstossen  vnd  sul  also  Cuoni  koch  da  an  der 
Sol  Tir  der  bufd  vad  1d  dem  fOr  sleMieo  ynA  verderben  vid  lia  Llp  vnd  febeln 
jte  Esclicn  vorbrinnen.» 

446;  Richtbuch  von  tiSSt.  S.  321.  «Dor  fnarliric  ht.-r'  soll  Inn  fuoron  vfT 
das  'Wasser  vIT  daz  bttUy  sol  tm  da  sin  hend  vnd  fuess  zesamen  biodun  vnd 
also  gebtuiden  Ober  das  tamtu  ab  In  das  wasser  werfSw,  aol  dar  Ina  artrhikea 
vnd  sterben  vnd  vsser  dem  ^^asser  nit  komeo,  B  er  mit  alliem  lod  den  egeaaot 
frefel  vnd  daz  vnrecht  gebue.<«9et  hat.» 

447)  Ricbibucbv.  S.  W :  «der  (Nacbrichter)  sol  im  sin  fuess  xe- 
Mtmen  vnd  dem  Roes  an  ain  awanls  binden,  sol  Inn  also  btnvs  vff  die  vraUalad 
Schleipfen  vnd  sol  Im  dann  da  der  nachriohtcr  »in  lUii^gen  sine  beln  vnd  Arm 
mit  einem  Rad  rcr^tosscn  vnd  »ol  Inn  dann  in  daz  rad  flechten  er  sol  oiich 
ein  galgen  vff  daz  Had  setzen  vnd  einen  bebing  volr.  zimberman  an  sin  hals 
strikea  vnd  den  onch  an  den  galgen  binden  vnd  aol  also  vo.  z.  vff  dem  Rad 
ynd  an  dem  galgen  steriMn  vnd  verderben  vnd  da  mit  dem  ferleht  gebueasel 
baben  »   Vgl.  MS.  1U.  S.  98  a. 

448)  Vgl.  MS.  440.  Ablh.  1.  S.  4  b  und  S.  7  a.  und  die  Richlbücber. 
Rae  EbrenslrafB  kommi  s.  B.  vor  RIehtbaeb  v.  i.  flM.  8*  446:  «der  (Ifafib- 
Ilster}  sol  si  vff  ein  kanmi  aeiMD,  aol  naa  vor  ir  anbin  bineen  ein  bom  vnd 
diircli  die  Statt  fucrcn.» 

.   BlnntiebU  Bacbtageacb.  Ste  lud.  I.  fid.  27 


firUttt  Büch.  I  17, 


r^gdmänige  Basie.  Und  nur  in  schwere»  FiUltB,  den  ao- 

genannteo  scfaiiidUdien  nod  norsdliclMn  TodKshlägen  im  Ge- 
gensätze zu  den  aogmannten  gemeinen  und  ehrlichen,'^) 
behielt  sich  der  Rath  vor.  nach  Geelalt  der  Seche***)  sn  rich- 
ten. Wenn  dagegen  von  einem  Fremden  der  Todschlag  ver- 
iibt  ward,  so  richtete  man  über  ihn  cmit  dem  Schwert». 
Nor  von  unredlichen  Todschlai^en  [410]  ist  wohl  die  Rede  in 
dem  alten  Kyburf^ergrafschaflsrechle,  wenn  es  heiszt: 

Artikel  3.  Item  wer  den  andern  vod  dem  leben  zuo  dta 
tod  bringt  mit  sim  selbs  gewalt,  wirU  der  begriffen ,  so  sol  maa 
rlobteo  hmt  gegen  bar  vnd  dem  bama  das  gaot  «telU 
frcrdon. 

A  r  t  i  k  6 1  4.  Ob  abar  der  todstegar  Bil  bagriffao  Warden  mSoble, 
ao  Hirt  das  tatlan  Hcbiiaman  mantaehan  frOndaB,  die  Inn  tob 
slbbsebafft  wagaa  sa  reebaBi  baad  der  IIb  artaWt 
vad  dam  barraa  too  kyburg  das  gaot 
Dnrch  Rathsbeschlasz  vom  Jahr  4448  werden  die  Per- 
sonen bezeichnet»  welche  das  Recht  haben,  den  Todschlag 
zu  rächen  und  an  dem  Thnter  Wiedervergeltang  sn  Oben, 
wenn  ihnen  dessen  Leib  znertheilt  ist  So  rächen  darf 

eia  vattar  aiaa  kJnd,  die  klad  Iraa  vattar  vad  Saya,  dar  Say  il- 
aar.  kiadaa  Und ,  aad  darsalbaa  kiadridada.  Ebi  gaawlilaigill  das 
aBder,  darsalban  gasirlstargitt  klad  aiaaBdara  vad  daro  UadfeklBda 
ottcb  ainandera. 

Sobald  der  Leib  des  Uebelihhfers  verwirkt  ist,  so  fifflt 

dann  das  ganze  Vermögen  desselben,  liegendes  und  fahren- 
des, dem  Landesberrn  zu.    Das  Kyburgergrafschaftsrecht 

spricht  sich  darüber  sehr  deuth'ch  aus.'")  Aber  auch  die 
Griiningcr  erhoben  vergeblich  bei  Gelegenheit  der  Wald- 
rnannischen  Händel  Einwendung  dagegen.  Sie  wurden  durch 
den  Spruchbrief  von  1489  angewiesen,  das  Recht  der  Stadt 
auch  auf  die  Liegenschaften  des  lodschlägers  anzuerkennen. 


U9j  MS.  m.  S.  54. 

m)  MS.  144.  S.  M.  S7.  Vgl.  MS.  438  h.  S.  S9  s. 
ISf)  MS.  44».  8. 17  a. 

159)  In  den  Richtbttcbem  beitst  es  gewOkiilich  von  dem  Terhracliar,  fSSaa 
den  die  Blutrache  gailaWet  isi:  «ec  sol  steh  vor  daa  fttn^an  taBlea.» 

463)  Art  4  a.  i. 
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wie  es  ßchon  vorher  durch  die  zu  Bern  vcrfaszten  Spruch- 
briete  für  Grüningen  von  1441  geschehen  war. '^*) 

Redliche  Todschlüge  wurden  aber  gelinder  bestraft  und 
Dicht  selten  mit  Zustimmung  des  Rathes  von  den  Parteien 
gutlich  beigelegt;"^)  Fand  der  Todschläger  eine  unmittel- 
bare Recbftfefügaiig  feiner  That  durch  den  Ehebruch  seiner 
Frau,  so  wurde  es  noch  viel  leichter  genonunen  und  es  trat 
eine  blom  Scheinstrafe  eio. 

(441]  WeOicber  den  anndera  by  lyntr  EtflPOWM  fyndl,  M 

oder  vir  sioem  schand  vnnd  laster,  vnd  der  des  die  Bellmw  M, 
die  frowen  lybioss  thaot,  oder  dem,  den  er  by  Binar  firowdB  «d  dn* 
Uiaat  fanden  hat,  So  soll  derselb  Eeman,  so  dero  eyns  oder  ty 
bfvde  lyblos  gelhan  hüt,  Achtzochen  haller  vffden  lod- 
t  e  II  L  y  c  h  n  a  m  1  e  g  |{  e  n,  vnad  damit  dem  gericht  vnd  Rechten 
gi'bucssl  haben.  *"") 

Der  Selbstmord  wird  für  ein  schweres  Verbrochen  "e- 
halten  und  mit  dem  Todschhige  mehrfach  in  Verbindung  ge- 
bracht.   Auch  das  Verniugen  des  Selbslinürders  fallt  nach 
dem    Kyburgergrafschaftsrechte   dem  Landesherrn  zu. 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Rücksicht  folgende  SteUe: 

iUine  domiDt  4447  —  sind  Burgermeister,  Rüt  vnd  die  burger 
elDhellenklich  über  ein  kernen,  dns  man  pfafT  Schennis  vss  dem 
kilchhof  graben  vnd  in  ein  vas  slahen  vnd  d;iz  wa.sser  ;ib  Richten 
sol  von  des  wegen  das  er  sicli  selb  erlrenkl  vnd  ertodel  hal.  Vnd 
Süllen  hoinr.  Suter  Bcrhard  Kllend  vnd  Jos.  Kiel  von  den  Raten 
vnd  den  Burgern  zuo  den  Chorherren  gan  vnd  die  Bitten,  das  sy 
nit  für  übel  haben,  won  es  beschehe  nit  in  keinem  freuel,  dann 
dar  vmb  dat  voaer  BidgenosBen  vnd  geraeio  kiod  dar  vf  aelinrn 
tnd  OMiMa,  das  ay  daz  groM  vnvaMar,  ao  iaic  lang  zit  gewaaen 
iat,  da  von  haben,  dai  man  alnan  aifIMwn  Banacliao»  dar  aieb 
aallMr  arlfidat  ImI*  in  dam  gawieblan  arirfoh  Ilgen  laaaa. 
6.  Die  oben  erwähnlen  Todesstrafen  wurden  meist  anf 
Mörder,  Räuber,  Diebe,  Kindsmörderionen,  Brandstifter,  Be- 
trüger, zuweQen  aodi  auf  Leute  aogevrendet,  weiche  eich 


15i)  Vgl.  Hei  vetia  III.  S.  W7. 
4&ä)  £ioc  »olcbo  Rictxiuog  in  MS.  440.  lUh.  L  8.  BS. 
IM9  Ana  dam  II  iahrtnnlart.  MS.  4M.  8.»  a. 
497)  in.  s. 
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widernatürlicher  Wollust  schuldig  gemacht  hatten.  PoHtische 
Vergehen  wurden  nicht  selten  ebeofalls  mit  dem  Tode  durch 
das  Schwert  bestraft.'^') 

7)  [41 2'  Wichtig  ist  die  alte  Sitte  des  Friedegebie- 
tBQS.  Wer  nämlich  einen  andern  verletzte,  mit  welchem  er 
in  einem  besondern  (erhöhten)  Frieden  stand,  wurde 
sehr  viel  härter  bestraft,  als  wenn  kein  Friede  unter  ihnen 
gewirkt  und  daher  nur  der  gemeine  Landfrieden  ver- 
letzt worden  war.  Schon  darauf  waren  ganz  ansehnliche 
Bnsaen  gesetzt,  wenn  einer  den  ihm  gebotenen  Frieden 
avuchhig. 

Bassenrodel  von  Stammheiai  i,  d.  WeHkher  Md 
nio  geben  widert,  oder  verseit,  den  sol  man  des  mit  gewalt  swin- 
gen  vnd  derselb  lirid  Versager  dacxoo  geboesst  werden  vmb  VpAind 
bsOer. 

Kybnrgergrafschaf tsreelit  Art.  47.  Item  wer  Md 
versdtt,  der  ist  vemallen  X  Hb. 

Ratbserlienntnisz  von  4518.  Vir  bebend  vnos  euch  er- 
kennth!  Wdlldher  hinfür  Stallung  versagt,  vand  das  mit  eynen 
Eerbaren  man  IcnndUich  wirt,  der  sol  gemeyner  Statt  swo  marcfa 
Silber  bar  zuo  geben  verfiHen  Sin,  vnd  soUfehs  von  Im  on  gnad 
iiuQgen  werden. 

Für  einen  Brach  dieses  Friedens  mit  bloszen  Worten 
muszte  nach  der  Öffnung  vom  Stammheim  5  ?fond,  in  der 
Grafschaft  Kybuig  48  Pfond  Bosse  bezahlt  werden.  Wald- 
mann hatte,  wie  es  scheint,  60  Pfand  zur  Strafe  eingeluhrt, 
am  desto  strenger  den  Frieden  zo  halten.  In  dem  Spracb- 
briefe  liir  Kybuig  von  4489  aber  ist  diese  übennibzige  Bnsze 
wieder  vermindert  worden. 

Wer  im  Frieden  den  Andern  verwundete,  wurde  als  Tod- 


•158)  Zur  Zeit  dos  sos^enaouii'n  Zuriohkricgcs  ■wurden  die  Bürger  Hans 
^ois,  Hans  Bluntschli  und  ültnan  Zörndli  eathauptot ,  weil  sie  sich 
auf  eiaem  Tage  la  Badea  den  Bidgcoossen  tn  sehr  genüwri.  L.  Heyer  von 
Knonau  Handbuch  der  Gcscb.  ddr  Schweis.  BIdgenossonsch.  ZQrich  1826.  Bd.  I. 
S.  498  und  die  Richtbücher.  Ebendahin  gehört  die  Enthauptung  Wa I  d  m  a  n  n  s. 

450)  MS.  444.  S.  S7  b.  —  Vgl.  Schwabonspi e gel,  c.  Sf8.  Wilda, 
Smftecht  der  Genaanen  IV.  A.  —  Blnner  In  dw  ZsMsclirtft  IQr  deoMdiea 
Redil  vm.  8.  »7.  fll 
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scbüger  behandelt;  der  Todsohlag  während  des  Priedeai 
worde  dem  Morde  gleich  bestraft. 

Kyburgergrafschaftsrechl  Art.  7.  Item  wer  mit  gc- 
waffnoter  band  in  fridea  den  andern  wandet  oder  bluotruonsig 
^      machet,  dM  fol  gflnchl  viid  gebOvl  vwSm  ata  tXn  todslag. 

BatliierttaiitDisa  von  4619.  WefliolMr  ahw  stsUung 
bricbi  mit  deo  wergkeD,  also  du  er  den,  mit  dorn  er  in  frid 
Tnnd  ttalluDg  Staat,  mit  gewappneter  hand  bluotranss  adUaebt 
oder  wandet  on  zum  Tod,  vnd  das  kuntUcb  gemachet  wirf,  der 
soll  nach  Becbt  geridit  werden  vom  leben  zum  Tod  mU  dem 
Schwert.  WelÜGber  aber  den  annden  [443]  über  lirid  vnd  stallang 
vom  leben  smn  Tod  bryngt,  vnnd  das  kantlich  ist,  zuo  desselben 
Thilters  lyb  vnnd  leben  soll  nach  Recht  mit  dem  Rad  als  vmb 
ein  mord  gericht  werden.  ^ 

8.  Es  kann  somit  ein  Vergehen,  dessen  Benrtheilung  an 
sich  der  niedem  Gerichtsbarkeit  angehören  würde,  darum 
in  den  Bereich  der  hohen  fallen,  weil  es  im  Frieden  ver- 
übt wnrde  und  als  Friedebruch  eine  höhere  Strafe  erfordert, 
als  das  niedere  Gericht  aassprechen  darf. 

g  18.   Die  Gemeinden. 

Leber  die  Gemeinden  und  ihre  Verhallnisse  läszt  sich 
wenig  Neues  berichten.  Was  wir  in  der  vorigen  Periode 
angeführt  haben«  gilt  grosaentheils  anch  für  die  jetzige.  Nur 
zeigen  sich  bereits  Sparen  der  spätem  Gemeindeverfassnng, 
die  dann  im  sechszehnten  Jahrhanderte  fast  äberall  sichtbar 
hervortritt 

«  Grundbesitz  war  fortwährend  noch  das  einzige  und  Haupt- 
erfordemisz  für  die  Genossenschaft  in  den  Dorfgemeinden. 
Wer  soldien  besasz,  war  denn  auch  in  der  Regel  berechtigt, 
«Wann  und  Weid,  Holz  und  Felda  zu  genieszen.  Und  wem 
dieser  Genusz  zukam,  der  war  eben  deszhalb  verbanden, 
mit  den  übrigen  Genossen  Steuern  zu  bezahlen  und  Kriegs- 
dienslc  zu  thun. 

£s  zeigt  sich  das  schon  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 


leO)  MS.  144.  8. 18  a.  Vgl.  Meyer  Locaxno  1.  S.  417  ff. 
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flavptottdi.  Von  Alten  her  ^^rten  tieie  Leale,  weldie 
auezerbalb  der  Mauern  und  Thore  der  Stadt  wolmten,  doch 
zo  den  Bürgern  derselben.  Sie  waren  anoh  in  den  Zünften 
eingeecfarieben  nnd  hallen  als  Zunftgenossen  gewisse  Lasten 
zu  tragen.  Daneben  aber  waren  sie  durch  ihren  Gmndbi^ 
sitz  auch  wieder  mit  den  amliegenden  Dorfgemeinden  ver- 
bunden und  genossen  mit  den  übrigen  Bewohnern  der  letz- 
tern Wunn  und  Weid.  Aus  diesem  Doppelverhältnisse  ent- 
stand nun  oftmals  Streit.  Diese  Bürt^er  weigerten  sich  näm- 
lich bei  inehrern  Gelegenheiten,  die  Dienste  und  Steuern  der 
Ausgemeindc'ii  Irai^en  zu  hellen  und  es  kam  die  Sache  [414] 
dann  zur  iLulscIicidung  an  den  Rath/  Dieser  blieb  sich  frei- 
lich nicht  conscquent  bei  seinen  Beschlüssen ;  aber  man  sieht 
doch,  dasz  die  altere  und  in  der  Regel  festgehaltene  Ansicht 
dahin  ging,  dasz  beides,  der  Gonusz  der  Almende  und  die 
öiTentlichcn  Lasten,  mit  einander  unzertrennlich  verbunden 
seien,  somit  die  Lasten  der  Zünfte  die  betreffenden  Doppel- 
bürger (wenn  hier  schon  ein  der  spätem  Zeit  aogehöriger 
Ausdruck  erlaubt  ist)  nicht  befreie.***) 

Das  nämliche  Prinzip  wurde  aber  auch  für  die  Land- 
schaft während  des  ftinfiBehnten  Jahrhunderts  wiederholt  an- 
erkannt. 


461)  MS.  138  a.  S.  114  b.  v.  J.  1406.  «Wir  haben  tds  elnhelleoklicta  erkeot: 
—  wellcher  in  den  genannt  Wachten  vnd  krei&sen  (zo  nuntreln ,  ze  hoUingcn, 
xe  hinlanden,  za  Riesbach  vnd  an  dem  Seueld)  gesessen  vnd  hushablich  ist, 
im  oeh  der  selb  mit  diMi  ao  in  dar  sellMii  «MAI  atat,  dMMB  tslMa  vnd  hM 
mit  allen  sachcn  hilllichcn  sin  sol  nach  Marchzahl  als  er  dann  angelelt  wtrt 
vnd  cnsol  sich  des  nicht  sperren,  er  sie  in  einer  zunfl  oder  nicht.»  Dieser, 
Beacblusz  wurde  1415  wieder  aufgehoben,  ebendaselbst;  im  Jahr  1425  aber  das 
iMa  aachl  wltder  IMIVMMII.  MS.  tat  a.  S.  M  a.  Rlalaraliaan  In  an* 
Bern  Sinne  beissen  daher  gerade  die,  welche  keinen  Grundbeaili  haben  und 
darum  auch  nicht  an  der  Genossenscliafl  als  vnllborochtigte  Glieder  Anlbeil 
haben.  Urfc.  v.  1S64  —  1S68  bei  Kindlinger,  Hörigkeit  S.  S96:  «est  jus 
Carla  ta  Moore,  qnad  iW  bgortaaa,  ^  dMmnr  HiBSanaiaa  bN«  a|iiliWS8da 
Lüde  in  TlUa  Burchwindan  dat  quilibet  duoa  pulloa  anmiallai  et  aunl  talee  bo- 
minos  sie  vocali  Uli,  qui  non  habont  hcrediiatom  vel  agros  vel  possessioncs  in 
Villa.»  —  Öffnung  V.  Thalwilv.  157i.  Ware  aber  das  ein  erber  man  der 
Olli  von  dam  soliliwlialt  und  aal  bar  dar«f  nll  anataa  vnd  ein  hl  od  er» 
aeszen  daruf  hotte,  von  demselben  hinderseszen  nimpl  das  gotzhu'^  den  fal. 

46S}  MS  m  h.  s.  46  8.  fUr  daa  Maacbwander  and  Freiamt.  MS.  440.  &66b. 
(Qr  die  üralfichaA  Kyburg. 
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In  der  üMMni  Veiftssung  der  Gemeindea  aber  bereitete 
iioh  aUmälig  eine  Yeränderaog  vor.  Das  Schicksal  derselben 
bal  eine  efibnbare  Aefanlicbkeil  mit  den  Sobioksale  grösserer 
Gaue  und  LandestheOe. 

Die  alten  Gaue  wurden  während  des  Uittelalters  durch 
eine  bedeutende  Zahl  eximtrter  Bezirke  durchschnitten,  bis 
sich  im  Verfolge  eine  neue  eiabeillichc  Landeshoheit  aut  den 
Trümmern  derselben  erhob. 

So  wurden  auch  die  kleinern  Gebiete  des  Centgrafen  und 
die  Dorfgemeinden  durch  eine  Menge  Grundherrschaflen 
durchzogen  und  getrennt,  bis  sich  im  Verfolge  wieder  eine 
gewisse  Einheit  der  Gemeinden  herstellte. 

[415]  Die  Beziehungen  der  Meyer  als  Vorsteher  der  Bauer- 
schaften im  Namen  und  aus  Auftrag  des  Grundherrn  zu  dem 
letztern  verminderten  sich,  und  ihr  Verhältnisz  zu  den  übri- 
gen Bewohnern  des  Dorfes  wurde  enger.  So  entstanden 
nach  und  nach  an  vielen  Orlen  mehrere  eigene,  von  der 
Bauerschaft  gewählte  Vorsteher  des  Dorfes,  welche  ebenfalls 
Meyer,  oft  Dorfmeyer,  nach  ihrer  ZahP^^«)  auch  etwa 
Dorfvierer  genannt  wurden.  Diese  leiteton  dann  die  ge- 
meinen Angelegenheiten  und  Interessen  der  Genossenschaft 
und  besorgten  auch  die  niedere  Ortspolizei. 

Hofrodel  tu  Wetilkon  t.  d.»  mit  dem  Hofrodel  von 
Oryfeaberg  tob  14*18  tti>welniUmmeDd:  Mer  ist  Ir  alt  htito- 
»en,  das  ff  sflUn  telmi  zwen  dorflhiöyer,  dieselben  nren  soUen 
etaem  herren  scbireren  des  dorfs  ze  wetzikon  nutz  Tnd  ere,  Iren 
notz  ze  fördern  vnd  schaden  ze  wennden  als  \  ere  si  mögen ,  das 
an  geuerd,  dieselben  dorfTnieyer  süllrn  zuu  gebiellen  hnbtn  Atflg 
vnnd  weg  ouch  efaden  ze  machen,  vnd  In  eren  ze  hallen. 

Es  schlosz  sich  somit  die  neue  Beamtung  noch  ganz  an 
die  alte  Grundherrschaft,  bis  sie  auf  dem  Boden  des  Dorfes 
eigene  Wurzeln  schlug  und  sich  von  jener  allmälig  ablöste. 

J  49.    Eigenlhum.  « 

4.  Was  wir  oben  von  dem  Unterschiede  zwischen  liegen- 
dem and  ftihrcodem  Gate  gesagt,  gik  fonwahrend  und  bat 

4flSa)  YgL  besonders  Öffnung  von  Tösz  bei  Grimm  1.  8.  491  u.  434. 
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sich  bis  viel  spfiter  hinab  erbalten.  Die  HMoser  wurden  nun 
aber  aUmäiig  solider,  ao  daaz  sie  nicht  mehr  leicht  in  nTgend 
einer  Rücksieht  ab  fahrendes  Gnt  behandelt  weiden- konnteB. 
Daher  verordnete  im  Jahr  4440  der  Hath: 

Dtt  «Be  bftsor  *vnd  troCtMi,  So  in  mmr  Statt  In  VBfern  gericb- 
tea  yoA  gebieten  alaod,  81  staoden  vff  gnetcr  edcr  vieerbei»  dien 
guelern  EvenUiob  Hgend  e^et  sin  vad  heinen  eol,  vnd  eol  men 
ee  für  ligend  gaot  erben  ynd  ventflren  Ane  alle  wfderred  vage» 
feriicb. 

Dagegen  werden  nun  andere  Yermögensstücke  wieder 
[41 6J  in  gewissen  Beziehungen  zum  liegenden  Gute  gerech- 
net Vor  allen  werden  die  Qülten  in  mehrfacher  Hinsicht 
den  Liegenschaften  so  sehr  gleich  geßtellt,  dasz  man  hier  in 
der  That  zweifeln  kann,  ob  nicht  diese  .Gleichstellung  wenig- 
stens ursprünglich  ganz  durchgreifend  gewesen.  Daf^r  wirkten 
mehrere  Gründe.  Einmal  nämlich  waren  die  Liegenschallen, 
besonders  für  die  Städter,  nicht  mehr  das  einzige  bedeutende 
Verinögensslück,  dem  gegcnübiT  alles  übrige  fast  nur  als 
Zubehorde  erschien,  wie  in  frühern  Zeilen;  sondern  durch 
die  Ausbildung  des  Verkehrs  hatten  uisbesondere  auch 
die  Gülten  die  Bedeutung  eines  Capitalvermogens  erhal- 
ten, welches  den  Liegenschaften  fuglich  an  die  Seite  ge- 
setzt werden  konnte.  Ferner  lag  in  den  ewigen  Gülten  eine 
ähnliche  Dauerilafligl^eil  und  Unbeweglichkeit,  wie  in  dem 
Eigenthum  von  Liej^enschaften  selber,  weszhalb  denn  auch 
zuerst  nur  die  ewigen  Gülten  im  Gegensatze  zu  den  auf- 
kündbaren, für  liegendes  Gut  erklart  wurden.  Endlich  ging 
das  Recht  auf  das  Gut,  dessen  Besitzer  den  Gültenzins  oder 
die  Rente  alljährlich  zu  entrichten  hatte,  wieder  dem  Rechte 
des  Eigenlbümers  parallel.  Es  war  ein  dingliches  Recht  auf 
das  belastete  Grundstück  selbst. 

Nun  zur  Beweisführung  und  Erläuterung  einige  Stellen. 
Ratbserkenntoiax  von  1419.  Item  so  beben  wir  vna  er- 
kennet vrob  gaet»  so  man  Hebet  vff  SIeU,  vff  goeler  —  vnd 
man  jeriicb  gult  in  koQffefwtoe  oder  süss  darvrob  geben  sol  —  — 
—  darim  der  se  das  feit  Hebel  vnd  die  gttlt  koft,  vmb  das  bopi- 

463)  MS.  438  a.  S.  %t  a. 
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gnot  ^oder  den  widerkouf  nit  manaiK  OMg«  wie  wol  der  Yericoffer 
den  widerkouiT  vnd  die  Lo«ung  luon  mag,  das  daiieU»  guot  sol 

beissen  vnd  sin  ligend  guot  vnd  nicht  varond  guot. 

Wo  aber  jernan  —  im  selben  vorlx'licpt  Miib  sin  houplguol 
vnd  den  Widorlwouf  zo  manen.  vtui  mnn  im  «Inz  fzcbiirKicti  weri 
ze  geben  ob  er  wölt.  Es  sye  Uber  kurtz  oder  iiing,  Solich  guot  sol 
heissen  vn<i  sin  varend  guot  vnd  nicht  ligend  guot.  •^l 
Es  kommt  deinzufoliio  nur  darauf  an.  ob  der  Rentcnkau- 
fer  (Gläubij^er)  aufkiindon  könne  oder  nicht,  G;leichviel  ii7] 
ob  dieses  Recht  dem  Verkäufer  (Schuhbier)  zustehe  oder 
enlzoj^en  sei.    bi  jenem  zweiten  Falle  darf  bei  der  Erbthei- 
lung  die  Gült  zum  be^^enden  Gut  f^erechoet  werden,  im  er- 
sten wird  sie  zum  fahrenden  gezählt. 

Viel  laxer  ist  schon  das  Kybarger^^afschaftsrecbt  der 
zweifen  Recension: 

Wylter  so  ist  hicrby  iQo  wtnen,  das  der  grtfbcbilft  brach 
vnd  recht  ist,  das  alle  Imsen  sehuren  vnd  spicher  jruo  dem  geleg- 
'  nen  guot  gehören  Süllen  vnd  des  glich  die  wyl  kern  vnd  haber  Im 
feld  slal  oder  an  semloten  lit,  vnd  das  how  nit  an  birgling  kompl, 
so  heisl  und  ist  das  och  ligend  guot.  Zuo  glycher  wyss  wo  gelt 
V  ni  b  Zins  \  s  s  g  e  I  i  c  h  e  n  w  i  r  t ,  \  ml  einer  zinss  dauon  niiupt, 
es  syg  \  e  r  b  r  i  e  f  f  t  oder  nit,  das  bort  och  zuo  dem  g  c  1  e  g- 
n  e  n  guot  xnd  hat  ein  frow  an  dt  ren  stucken  dehein  nutz  zuo  erben. 

Hier  werden  alle  verzinsiiclien  Darlehen  schon  der  Frau 
gegenüber  zum  liegenden  Gute  i,'ereclmel. 

Dieser  relative  Bei'rilT  des  heuenden  Gutes  ergibt  sich 
noch  aus  einer  andern  Stelle  dieses  Grafsuhaftsrcchtcs  sehr 
deutlich: 

llem  was  och  ein  frow  Irem  emann  zuobringt  In  heinstür  wyss, 
es  sig  b  .1  r  e  1 1  oder  s  u  s  t  v  a  r  e  n  d  c  h  u  b,  das  sol  ligend 
guot  heissen  \nd  sin  vnd  nit  varcndls; 

ofTenbar  nur  gegenüber  den  Erben  des  Maiines,  welche  das 
Alles  unvermindert  heraus  zu  geben  haben. 

2.  Die  Fertigung  der  Grundstücke  ging  in  derselben 
Weise  fort,  wie  in  der  vorigen  Periode.  Das  Erbe  wurde 
vor  dem  Gerichte  oder  in  dem  Hofe  des  Grundherrn,  das 


461}  MS.  las  b.  B.  68  b.  und  •  a. 
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vogtbare  Eigen  und  in  der  Regel  tach  das  freie  Eigen  vor 
dem  Yogtgericble  übertragen.  In  der  Stadt  wurde  im  Jahr 
1432  dem  Stadlschreiber  Vidiael  Graf  von  Seite  des  llalhes 

zogesidiert: 

«daz  man  frye  gueler  nieudertvertigeo  sol»  dann 
voreinemRdte. 

Eine  Verordnung,  die  sich  aber  >volil  nur  auf  die  freien  Gü- 
ter in  der  Stadt  mit  Nothwendii^keit  bezieht,  im  Get^ensatze 
zu  den  Erbgütern,  deren  Eigen  der  Abtei  [418]  oder  Propstei 
zustand.  In  demselben  Beschlüsse  ist  auch  eine  Taxordnung 
aufgestellt  für  die  Kauf-,  Gemächt-  und  Salzbriefe 
(Satzungsbriefe),  welche  unter  dem  Siegel  der  Stadl  von 
dem  Stadtschreiber  ausgefertigt  werden.  Seit  der  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  scheint  aber  auch  in  Zürich 
die  Fertigung  von  dem  Rathe  nicht  mehr  als  nothwendig  an- 
gesehen worden  zu  sein.'^*) 

In  Winterthnr  war  es  ebenfalls  nötbig,  Kaufe  oder  Ver- 
pfändungen von  Gmndslüolten  vor  dem  Rathe  fertigen  za 
lassen,  widrigenfalls  beide  keine  Kraft  haben,  d.  h.  zum  we- 
nigsten keine  dingliehen  Rechte  wirken  sollen.*^ 

3.  Die  deutsche  Bigenthomsklage  auf  Fahrhabe  (der  so- 
genannte Anfang)  unterscheidet  sich  mit  Rücksicht  auf  den 
Umfang  ihrer  Anwendung  von  der  Eigenthumsklage  des  rö- 
mischen Rechts  (rei  vindicatio]  hauptsächlich  dadurchi  dasz. 
wo  immer  der  Eigenthümer  seine  Sache  freiwillig  aus  seiner 
Gewere  gelassen,  einem  andern  geliehen  hat,  jene  ihren  rein 
dinglichen  gegen  jeden  Besitzer  gerichteten  Charakter  ver- 
liert, und  nur  eine  Klage  gegen  den  Empfänger  zurückbleibt; 
wahrend  diese  auch  dann  noch  fortbesteht  und  in  allen  Fäl- 
len dient,  wo  die  Sache  sich  im  Besitze  eines  Dritten  statt 
des  Eigentliümers  findet.  Wenn  aber  die  Sache  ohne  den 
Willen  des  Eigenthümers  aus  seiner  Gewere  kan),  sei  es  nun, 
dasz  sie  gestohlen,  oder  geraubt,  oder  durch  Zufall,  z.  B. 


166)  HS.  440.  Abth.  II.  8.  8  «.  S.  M  •. 

165a)  F.  Wysi  Concursrechl  S.  7-1. 
466)  Freihellsbrief  voa  U97. 
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durch  ttberflieszendes  Wasser  weggeschwemmt,  oder  sonst 
einem  Dritten  zugetrieben  wurde,  so  kannte  auch  das  deutsche 

Recht  allerdings  eine  dingliche  Klage,  welche  dem  Eigen- 
Ihümep  wieder  zu  seinem  Besitze  verhalf.  So  war  er  auch 
bcrecliiii^i,  Vieh,  das  sich  verlaufen  halle,  zurück  zu  begeh- 
ren, ein  Fall,  der  in  den  Oflfnungen  mehrfach  erwähnt  wird. 
Zunächst  konnte  aber  wohl  jeder  Eigenlhümer  diese  dingliche 
Klage  anstellen,  und  erst  wenn  von  Seile  des  Beklagten  nach- 
gewiesen wurde,  dasz  der  Kläger  die  Sache  freiwillii;  aus 
seiner  Gewere  gelassen,  wurde  er  mit  seiner  Klaj^e  al)gcwie- 
sen.  Es  ergibt  sich  das  auch  aus  einer  Entscheidung  [419] 
des  Züricher  Rathes  vom  Jahr  1422.  Es  klagte  nämlich  ein 
gewisser  Hans  Ammann  auf  ein  Weinfasz,  welches  im  Besitze 
eines  Minner  war,  aber  das  Zeichen  trug  des  Vaters  von 
Ammann.  Der  Rath  sprach  ihm  das  Fasz  ohne  weiters  zu. 
insofern  nicht  Minner  beweise,  dasz  sein  Vater  es  gelutuft 
and  bezahlt  habe.  '^') 

Dagegen  widerspricht  eine  andere  Entscheidung,  welche 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  vor  den  groezen  Rath  zur  Bestilti- 
gung  gelangt  war,  den  reinen  Grundsätzen  sowohl  des  SHem 
deutsdien  als  des  römischen  Rechtes.  Gestolenes  Gut  konnte 
sonst  nämlich  nach  deutschen  Ansichten  immer  angesprochen 
werden.  Davon  wurde  nun  eine  Ausnahme  gemacht  in  allen 
FäUen,  wo  eine  gestolene  Sache  auf  offenem  Markte  in  gutem 
Glauben  erkauft  worden  sei.  Zwar  wurde  die  Eigendiums- 
klage  gegen  den  Besitzer  in  gutem  Glauben  nicht  ohne  Wei- 
lers versagt,  aber  es  konnte  der  Bigenthtlmer  doch  nur 
unter  der  Bedingung  wieder  zu  seiner  Sache  gelangen,  dasz 
er  dem  Käufer  den  bezahlten  Kaufpreis  vorerst  vergüte. 

Wer  (las  kein  bvrfior  von  Zürich  oder  der  zv  Inen  gthörl,  kei- 
ner leig  ding  vlT  einem  offnen  mnrkt  kotTte,  das  verstoln  were  vnd 
er  aber  das  niit  wisscli,  Es  wer  Itoss  oder  ander  dinp,  kvmpl  da 
yeman  nach  solicliein  verstolnon  puolt  vnd  inaclict  Ikvnllicli.  das 
es  sin  was,  Ee  es  im  verstolu  ward,  dem  sul  man  sölidi  verstoln 


|«7)  MS.  140.  Abth.  I.  S.  55  a. 

V  er  o r  (1 Q  u n g  von  4*34  In  MS.  77.  S.  44  a« 
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gnok  wider  geben  ob  er  das  begert,  also  das  der,  dem  das  guot 
verstola  ist,  dem  kolTer,  der  es  koffl  hat,  so  vil  gelte  dar  vmb 
geb,  als  er  dar  vmb  geben  btttt  vngefarllcb. 

Ebenso  wurde  die  Sache  bebandell,  wenn  Jemand  Waarea 
zwar  nicht  auf  offenem  Markte,  aber  doch  durch  Yermitllung 
der  öffendichen  Mäkler  gekauft  hatte. 

[420]  Diese  Ausnahme  erklärt  sich  aus  der  Sorge  fiir  den 
Markt-  und  Handelsverkehr.  Sie  konnte  sich  aber  nicht  in 
die  Dauer  erhalten;  wir  finden  nämlich  sc^hon  in  dem  Ge- 
richtsbuch von  1553  entgegen  gesetzte  Entscheidungen,  und 
die  eitlgonüssisclien  AhscliicHJo  sprcclicn  im  sechszehnlen  Jahr- 
hundert dcMi  Grundsatz,  dasz  jeder  die  ilim  gestolene  Sache, 
ohne  irgend  einen  Ersatz,  von  jedem  Besitzer  ansprechen 
könne,  aucli  wenn  dieser  sie  auf  olTenem  Markte  erkauft 
habe,  als  geilendes  Recht  der  Eidgenossen  geradezu  aus."®) 

Ich  bin  geneigt,  aus  unserer  obigen  Stelle  al)cr  noch 
weiter  zu  folgern,  dasz  sicli  vorher  schon  bei  uns  die  Lehre 
vom  anvertrauten  Gute  verändert  und  der  gegenwärtigen 
Gestaltung  derselben  genähert  habe.  Das  altere  Recht  gab 
nämlich  in  den  Fällen  der  freiwilligen  Yeräuszerung  einer 
Sache  dem  Eigenthiimer  überall  keine  dingliche  Klage.  £r 
war  genötbigt  sich  an  den  zu  halten,  dem  er  die  Sache  ge- 
liehen hatte.  Wenn  ihm  dieser  nicht  wieder  zu  seiner  Sache 
verhelfen  konnte,  so  erhielt  er  sie  nicht  wieder,  da  er  den 
dritten  redlichen  Besitzer  nicht  unmittelbar  belangen  konnte» 
sondern  muszte  sich  mit  dem  Werthe  der  Sache  begnügen.*'*) 
Der  Binflusz  des  römischen  Rechtes  modificirle  nun  diese 
Grundsätze  in  der  Folge.  £a  wurde  nämlich,  wie  das  im 
römischen  Rechte  von  jeher  gestattet  war,  die  Eigenthums- 


469)  Vgl.  eine  Verordauog  v.  4486.  Rathsmao.  II.  S.  S1,  weMher  m 
Polgs  aller  Handel,  der  Zölle  und  dee  Umgeldea  wegen,  durch  UnieifcluffBr 

(Mackler,  Sensale)  vermittelt  werden  soll:  «darzuo  ob  yemans  binder  den 
vnnderköirrcrn  ichtut  koufHo  vnd  sich  dem  nach  orfunde,  da««  es  v  o  r - 
slolcD  guot  were,  das  der  solicbs  Mridorgeben  viid  la  viub  &tn 
vssgeben  gell  nichlilt  werden  seile.» 

470^  H.  J.  Leu  Eidgenössisches  Stadi- und  Landrecht.  Tli.  Ul.  Zürich  4730.$. 
351 .  .^5ä.  -  M  i  1 1  o  r  m  a  i  e  r  deutsches  Privatrecbl.  UndabMlSSO.  |4S8.  Ann.ll. 
474)  AI  brecht  Gewere  g  40. 


uiyiu^-Cü  Ly  Google 


gao.  GfUtoii. 


klage  in  allen  Fällen  gegen  jeden  Besitzer  zugelassen  und 
diese  Klage  nur  im  Sinne  der  deutschen  Rcchlsansicht  da 
beschränkt,  wo  a]  der  Eigenthiimer  die  Sache  einem  andern 
geliehen,  anverlrnut  halte;  b)  ein  dritter  redlicher  Besitzer 
sie  inne  hatte.  Dannzumal  musz  zwar  dieser  Letztere  die 
Sache  dem  ansprechenden  Eii^enthiimer  herausgeben ,  aber 
nur  insofern  ihm  von  diesem  der  Kaufpreis,  den  er  dafür 
bezahlt  halte,  vergütet  wird.  Die  Lehre  vom  anvertrauten 
Gut  hatte  [424J  somit  ihren  frühern  dinglichen  Charakter, 
nach  welchem  sie  die  EigenthuoiskJagc  ausscblosz  und  nar 
eine  Forderung  des  Eigenthümers  gegen  den,  dem  er  ge- 
liehen, zulicsz,  verloren  und  einen  mehr  persönlichen  ange- 
nommen, indem  nunmehr  die  Eigenihumsklage  gpgen  den 
dritten  Besitzer  tmversebrt  blieb,  diesem  dagegen  eine  For- 
demng  verstattet  wurde,  mit  welcher  er  von  dem  Eigenihü- 
mer  Ersatz  fiir  alle  seine  auf  dto  Besitz  der  Sache  verwen- 
deten Kosten  verlangen  und  die  er  als  Einrede  der  Eigen- 
Ihamsansprache  entgegen  halten  konnte. 

Wenn  es  demnadi  in  dem  Falle  des  gestolenen,  aber 
aar  offenem  Markte  gekauften  Gutes  ebenso  gehalten  wurde, 
so  läszt  sich  daraus  mit  groszer  Sicherheit  schlieszen,  dasz 
das  nur  die  Ausdehnung  jener  früher  schon  bei  dem  anver- 
trauten Gute  anerkannten  und  ausgebildeten  Grundsätze  ge- 
wesen sei.  Denn  wenn  der  Besitzer  einer  gestolenen  Sache 
sie,  insofern  er  in  gutem  Glauben  war  und  mit  gehöriger 
Vorsicht  gekauft  hatte,  dem  Eigenthümer  nur  gegen  Krsalz 
des  Kauf[)reises  herausgeben  muszte,  so  wird  man  weil  eher 
dem  Besitzer  und  Erwerber  einer  anvertrauten  Sache  den- 
selben Schulz  gewahrt  haben.  Und  iuitle  dieser  nicht  schon 
eines  solchen  Schutzes  bedurft  und  ihn  erhalten,  so  hätte, 
man  wohl  nie  Air  den  erstem  einen  solchen  eigens  neu  ein- 
geführt. 

IM.  0«lt«il. 

Die  Gülten  reihen  sich  in  den  Urkunden  unmittelbar 
an  die  Verleihung  von  Grundstücken  zu  erblichem  Besitze 
gegen  einen  Zins,  so  daaz  die  Ueberg^nge  von  dem  einen 
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Rechtsgeschäfte  zum  andern  zuerst  ganz  unmerklich  sind.*'*) 
Die  Erbzinse,  welche  der  Hintersasse  an  den  Gntsberm  zn 
entrichten  hat,  werden  daher  auch  zuweilen  Gtfiten  genannt 
Noch  im  Jahr  Hl  4  finde  ich  die  Errichtung  einer  Gttit,  in 
welcher  beide  Verhältnisse  in  einander  übergehen.  Ein  Bauer 
von  Zurolkon  nämlich  erhielt  von  der  Propstei  Zürich  ein 
bisher  zu  Handlehen  beworbenes  Gul  cze  einem  [422]  rech- 
ten erbl6n,  vmbein  stäten  Ewigen  zins.»  «Dieselben 
jerlichen  gtill  vnd  zins»  von  cdntthalb  Malter  habem 
siben  viertel  kernen  vnd  ein  Malter  väsen»  werden  theils  auf 
vogtbares  Eigen,  das  ihm  zugehört,  theils  auf  das  zu  Erble- 
hen verliehene  Grundstück  gesetzt.  Der  Entstehung  nach  und 
mit  Bezug  auf  die  Verhaftung  des  Erbes  ist  diese  Bestellung 
nichts  anderes  als  Bestellung  eines  Grundzinses  des  Hinter- 
sassen für  seinen  Grundherrn.  ''^)  Insofern  der  Zins  aber 
darüber  hinaus  noch  auf  voglbares  Eigen  versetzt  wird,  nähert 
sie  sich  der  Errichtung  einer  i^ewöhnlichen  Gült.  Doch  ist 
die  Natur  des  Grundzinses  iiier  immer  noch  vorherrschend. 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Gull  in  ihrer  Ausbildung, 
so  besteht  das  Charakteristische  darin:  Der  Eigenlhüraer, 
oder  Erbbesitzer  eines  Gutes  verkauft  einem  andern  das 
Recht  auf  einen  jährlichen  Zins  von  diesem  Gute  um  eine 
gewisse  Summe.  Da  die  Gülten  spater  in  die  Schuldbriefe 
übergehen  und  von  Einflusz  gewesen  sind  auf  die  Gestaltung 
dieser,  so  ist  es  um  so  nöthiger,  die  beiden  Institute  vorerst 
ganz  aus  emaoder  zu  halten. 

Die  Gült  hat  zunächst  einen  durchaus  dinglichen  Charak- 
ter. Während  nämlich  dem  Schuldbriefe,  d.  h.  dem 
zinsbaren  auf  Liegenschaften  versicherten  Darlehen  ein  per- 
sönliches Scholdverhältnisz  zum  Grunde  li^gt,  wofür  ein 
Pfandrecht  auf  eine  Liegenschaft  bestellt  wird,  so  haftet  da- 
gegen die  Verpflichtung,  den  Gültenzins  zu  entrichten,  un- 
mittelbar auf  dem  Gute  selbst  und  gehört  zu  den  Reallasten, 
welche  den  Besitz  des  Gates  beschränken.  Der  Gläubiger 


479)  Vgl.  darüber  besooders  Albreolit  Gewerft  S.  474  C. 
173}  D i p lo m.  der  Propslei  S.  S18. 
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im  Scluildbriefe  braaoht  siob.  wetat  ihm  der  neoe  Kttofer 
d«8  Terpfiindelen  Gnmditiioks  nicht  zusagt,  nicht  an  diesen 
zu  halten,  sondern  kann  verlangen,  dasz  ihm  sein  bisheriger 
Sehnldner,  der  Veiifinfer  des  Grandstilcks,  auch  femer  noch 
persönlich  hafte.  Der  Gültglüubiger  (RentenkSufer)  aber  hat 
sich  immer  an  den  jeweiligen  Eigenthümer  des  Grundstocks 
zn  halten ,  welcher  ihm  die  [423]  Gttlt  schoJdet.  Er  steht 
somit  in  viel  engerer  Beziehung  za  dem  Grundstücke  nnd 
in  viel  laxerer  zu  dem  Schuldner  als  jener  erstere. 

Eine  blosze  Folge  davon  ist  es,  wenn  wir  in  deutschen 
Rechtsqucllen  die  Ansicht  ausgesprochen  finden,  dasz  der 
Giiltschuldner  für  die  Gült  nur  mit  dem  Grundstücke  und 
dessen  Zubehorde»  nicht  aber  mit  seinem  übrigen  Vermögen 
hafte."*) 

Das  ganze  Creditwesen  war  somit  ursprünglich  noch  auf 
die  Liegenschaften  allein  gebaut  und  löste  sich  nur  allmälich 
davon  ab,  um  auf  die  Personen  übertragen  zu  werden. 

Zunächst  ging  das  Recht  des  Gültglüubigers  auch  nur  auf 
den  Zins.  Das  war  seine  Hauptforderung,  und  eine  Ablö- 
sung des  Zinses  durch  Capitaizablong  war  entweder  überall 
nicht  zaiässigi  oder  doch  in  die  aasschliesziiche  Willkür  des 
Schuldners  gesetzt.  Anders  wieder  beim  Schuldbriele.  in 
welchem  die  Capitalforderang  als  Haupt-  und  der  Zinsver- 
trag als  NebenforderuDg  erscheint. 

Schon  firtihe  änderte  sich  aber  die  Natur  der  Gülten  be* 
deutend.  Der  Kaulpreis  Mr  den  Gtillenzins  wurde  schon  zu 
Anfimg  des  (iinfeehnten  Jahrhunderts  öfters  als  Darlehen  be- 
trachtet, die  Gewere  auf  das  Grundstück  als  ein  Unterpfand 
das  letztem  fär  Hauptforderung  und  Zinse  angesehen,  ein 
bestimmter  ZinsAisz  zu  4  von  20  also  5  von  400  festgesetzt, 
ond  selbst  dem  Gültglaubigci  gestattet,  auch  seinerseits  die 
Kündigung  vorsubehalteii.  Wurde  dann  der  Gültgläubiger 
nicht  befriedigt,  so  konnte  er  nicht  mehr,  wie  nach  älterm 
Recht,  selbst  Pfändungen  vornehmen  und  den  säumigen 


474)  A  I  b  r e  ch  t  G«wer9  8b  170,  deMeo  AllSfDiining  S^  teil  AtniMriwif 
ftlieriMMipt  vortrefflida  ist. 
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Sofauldoer  zulelst  gans  von  dem  Gate  vertreiben,  sondern 
er  mnszte  sich  naamebr  an  das  Gericht  venden  und  öffent- 
liche Vergantnng  des  Omndstttoks  verlangen.^'') 

In  der  oben  schon*'*)  erwähnten  Verordnung  von  f4l9 
[424]  werden  die  Gülten,  welche  der  Gult^läubiger  nicht  auf- 
kändigen  kann,  zum  liegenden,  die  andern  dagegen,  wo  es 
auch  jenem  freisieht,  Ablösung  zu  fordern,  zum  fahrenden 
Gute  gerechnet.  Eben  daraus  zeigt  sich  aber  auch,  dasz 
eigentlich  nur  die  erstem  wahre  Gülten  sind.'") 

Die  Gültenzinse  konnten  in  Geld,  sie  konnten  aber  auch 
in  Naturalien  bestehen.  Für  die  altere  Zeit  waren  die  letz- 
tern, insofern  sie  aus  Früchten  des  zinspflichtigen  Gutes  be- 
standen, die  natürlicheren  und  dem  eigentlichen  Charakter 
der  Gült  angemessenem.  Denn  wenn  das  Gnindsiüdc  als 
der  eigentliche  Schuldner  angesehen  wurde,  so  war  es  pas- 
send, dasz  von  dem  Gute  ein  Tbeil  seines  Fruchtertrages 
entrichtet  werden  muszte.  Der  freiere  und  bewegliche  Ver- 
kehr aber  war  dieser  Gült  von  Kernen,  Wein  u.  s.  f.  nicht 
günstig,  indem  man  bald'  bemerken  muszte ,  dasz  in  Thea- 
rungsjahren  ein  sehr  viel  gröszerer  Werth  an  den  Gläubiger 
abgeliefert  werden  mnszte  als  in  fruchtbaren  Zeiten,  unge- 
achtet auch  eine  verhältniszmäszig  gleiche  Abgabe  dem 
Schuldner  in  jenen  weit  schwerer  fiel  als  in  diesen.  Sie 
kamen  daher  in  Miszkredit  und  durch  Verordnung  vom  Jahr 
4529*'*)  wurde  es  verboten,  neue  Frnchtgülten  zu  bestellen. 


<76)Eiehhurn  Keclitsgeschiclitü  g  i.'i'J.  Züricher  Urk.  v.  T'ioi.  — 
In  einem  Guiibriufu  auä  dem  Freiutnl  v.  J.  1541  zeigt  sich  der  L'eborgang  aus  dem 
aMM  iB  du MQe  SMbt  settf  deulinih:  «Dann  wMim  Jan  oSar  illa  daa  Aar 
nit  beschehe,  so  mögend  vorberaoltc  kuttcr  sin  erben  und  Inheber  ditc 
brioffs  Uli!*  ohgonannlpn  vprkölfer,  unser  erben  und  besitzer  crnemplen 
Unterpfand  on  darumb  furncmun  bekumberen  und  beklagen,  ouch  obbe- 
actarlbaae  Ualerptend  wid  ab  Inan  dwin  yamaa  abgiaaf  lila  andara  uoMr  «od 
waer  erben  ligeodo  und  varcndo  guter  angriffen,  und  ufrüffea,  Tar- 
ganten,  verkoufen  oder  selb  zw  iren  handen  ziechenald 
nemen  mit  ald  ohne  Grichtundrocbi,  so  dick  und  oft  sie  wclleod, 
«to  das  Im  Mgan  Ampi  brOdilg  iaU  > 

471)  B.  m.  I  49.  s.  m. 

477)  MS.  438  b.  S.  69. 

478)  Im  Gerichlsbudi  von  4663.  —  Vgl.  Stadl-  und  Undrecbt  Tb.  V.  1  6. 
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Die  BesteUaDg»  und  im  ältesten  Hechte  wohl  sogar  die 
Uebertragung  einer  Gült  auf  einen  neuen  Erwerber,  gescha- 
hen vor  denaelben  Gerichten  wie  die  Uebertragung  von  Eigen. 

i  24.  Ehe. 

Bis  zur  Zeit  der  Reformation  und  sogar  nach  Durohfuh- 
rong  derselben  finden  sich  noch  deutliche  Spuren,  dasz  die 
Ehe,  deren  VoUzng  freilich  gewöhnlich  eine  kirchliche  Bin- 
s^nnng  folgte,  doch  schon  vor  dieser  als  vollendet  ange- 
sehen wurde,  somit  wesentlich  auf  dem  ehelichen  Zusammen- 
leben beruhte. 

Öffnung  von  Laufen  s.  d.  (Grimm  I.  401.)  Wem  och 
«In  man  vnd  ein  IMVir,  die  in  den  hof  tu  LouIEbb  gehdrent,  sieb 
ladermeinung  enlgOrten,  das  sy  eelich  by  ain  ander  liggea 
wellen,  et  ayen  lesamen  geben  oder sy  beben  ain  ander 
•  •Ib  genomen,  io  lind  ay  momdea,  ao  ay  ulbtmid,  ain  ander 
geerb  vnd  genot  über  allea  das  gQI,  das  sy  yendert  bant. 

Die  Reformation,  überhaupt  einer  [425]  gröszern  Strenge 
in  sittlicher  Hinsicht  zugethan,  wirkte  auch  hier  wohlthätig 
ein.  In  einer  Verordnung  ttber  den  «Kilchganga  vom  Jahr 
4630  wird  bestimmt: 

Daby  sind  oncb  etlicb,  die  nach  besogner  Ee  lange  ayt 
on  kilcbgang  by  einandern  aitsent,  dardurcb  die  gemeynden 
nit  wenig  argwVnig  vnd  geergert  werdend.  S<flidia  tno  fOrkummen, 
80  wdlind  wir  dio  Salaung,  ao  vomaber  des  KÜcbgangs  halb  von 
vns  gemocht  vniid  vssgaogen,  widerumb  ernüworct  vnnd  mengk- 
lichem  in  krafTl  derselben  zum  ernsUichesten  geboUen  haben,  das 
all  vnnd  yede  prrsonen ,  so  sich  also  mit  einander  vereclichend , 
sölich  ir  bezog  ne  Ec  mit  offne  in  kilcbgang  vor  der 
ki  lohen  in  bysin  der  nachpurschalft  \  nnorzogenlich  offnen 
vnd  bestälen,  Ouch  solichen  Kilchgang  zum  rnin.slrn  zwilretid 
nämlich  dess  nächsten  Sunntags  darvor  vnd  einest  in  der  wuchenn, 
wenn  man  das  Gottswort  verkiindt  offenlich  durcii  ilire  pfarrer  an 
dar  Cantzel  verkünden  vnnd  vssraeffen  lassen.  Sunst  sol  der  PCbp- 
rer  mosampt  der  gemelnd  dlaen  Kilchgang  on  voq^anden  roeff  xuo* 
xdassen  vnd  die  vereeUchlen  by  einander  wonen  se  laaaenn  nit 
aebukUg  ain. 

Auch  hier  geht  die  Vollziehung  der  Ehe  noch  der  kirch- 
lichen Erklärung  und  Einsegnung  voraus.  Indessen  sollte 
BtanMU,  laabligeach.  StoAuS.  l.Bd.  88 
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diese,  wenn  sie  auch  anfangs^  nar  als  eine  öffentliche  Er- 
klärung ond  BesliUigUDg  der  Ehe  vor  der  cfahsüichen  Ge- 
meinde anijrsohon  wurde,  doch  ohne  Verzog  Torgenommen 
werden.  Unci  so  wird  es  begreiflich,  wie  man  in  der  Folge 
die  kirchliche  Einsegnung  als  den  wahren  Anfangsponkt 
der  Bhe  nicht  bloaz  in  kirchlichem,  sondern  aooh  in  btti|;ep- 
üchem  Shine  anffaszte.*'»]  Diese  Form  bat  ohnehin  sehr 
bedeo^nde  Vorzüge  vor  jeder  andern.  Bs  wird  nimlich 
einmal  dadurch  der  Zeitpankt  der  emgegangenen  Bhe  genaii 
fixirt.  Ferner  äussert  sich  in  ihr  die  wahre  und  emsle  AIh 
sieht,  eine  Ehe  einzugehen,  sehr  unzweideutig.  Und  endlich 
weist  die  Form  selbst  schon  auf  die  höhere  Bedeutung  der 
Bhe,  die  Heiligkeit  und  Innigkeit  dieses  VerhüHnisses  hin, 
dessen  Wesen  offenbar  nicht  in  das  Rechtsgebiet  einge- 
schlossen ist  und  das  passend  dem  religiösen  Cultus  zur  Be- 
achtung anheim  fällt. 

f426|  Ehen  mit  Kindern  ohne  Eiiiwilliiiun:;  ihrer  Eltern 
oder  Verwandten  waren  verholen  und  mit  Strafe  bedroht. 
Wenn  das  Kind  noch  nicht  zu  seinen  Taiien  gekommen 
«nainlich  das  vndcr  XIII  (wohl  die  Tochter]  oder  XIV  (der 
Sohn)  Jaren  ist»  ''^),  so  soll,  der  es  zur  Ehe  l)eredetc,  jeden- 
falls niclit  \on  dessen  Erbe  oder  übrigem  Gute  haben 

Mul  soiiU  Im  iköiin  kaum  an(Icr.s  als  von  dem  Kinde  \  erstanden 
werden)  votier  muülU'r  odt  r  sin  fnuid  nütz  verbunden  sin  ze  ge- 
beut, si  tuegeod  es  deuu  gern  Nud  mit  suuderm  willeu. 


f78a)  Vk!.  iior(i!).  r  Wilda  In  der  Zellschrlfl  für  Pinitschns  Recht  IV.  «I. 

179)  S  ch  w  a  b  L>  n  8  p  i  e  g  e  I  48 :   «Als  ein  jungolinc  zc  vicrzeba  jdren  ko- 
tnea  Ist,  so  uinipi  er  wol  eio  ölicb  wip  &ae  sines  vaiers  willen.  —  So  diu  juoo- 
Ihme  kttmel  m  iwelf  jweii ,  «o  J»l  sl  i»  ir  taQeii  komM.  imd«  nlmt  ■!  ateca 
eman  widor  ir  vator  vnd  ii.-r  \riund(>  willen,  dlQ  Ä  ist  stacle.»  —  Stadebuch 
von  Wesen  v.  J.  4564.  Art.  iii:  'Wer  sich  mllt  einem  dochterli,  so  vnder 
iwollf  Jaren  oder  mit  oiaem  knobln ,  der  vnder  viortzucheo  Jaren  alU  were , 
mr  le  vermaoUal»,  one  vtttr  vnd  muiler  «ad  der  Btrlimliiinn  vOftaa  wOaa— 
vnd  willen,  —  —  der  ald  die  sind  dorn  vogl  vnd  den  UiirRern  zo  bim^s  on  alh« 
gnad  vorfallen  t'unirzig  pfund  haller.  —  Vnd  die  w-)!  es  nach  Geysllicben  rech- 
ton altershalb  noch  nit  ein  Be  ain  möcht,  So  mögen  t  vatter  vnd  mnoter  ald 
dte  rachliebiMa  vogt  das  klnd  wol  vriAw  helmtcheB.»  —  Ratk«*rkeDBt-> 
nisz  von  H98.  Man.  S.  49:  «Ob  s'wh  lindl,  da.>«  d;i<;  ein  Töcbterly,  »o  den  Jim- 
gen liuntzly  gonomeu  hat,  zwüllf  Jur  allt  odur  darüber  ist,  —  so  soll  es  da- 
hy  hliben,  Wo'ttch  das  nlt  flndl,  ao  «oll  ot  nlt  für  ein  Eo  geachtet  werden.» 
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üeberdera  erleidet  jener  noch  Geld-  und  GeränE^iszstrafe. 

Es  hängt  dieses  zusammen  mit  einem  Grundsätze  des 
altern  deutschen  Rechts,  wonach  der  Mündel,  der  ohne  Wil- 
len des  Vorniuntics  heirathet,  sein  Erbrecht  einbiiszl.  Iiier 
ist  man  freilich  bereits  weiter  gegangen,  und  hat  dieselben 
Wirkungen  auch  gegenüber  der  Matter,  die  nie  die  Vor- 
mondschafl  hatte,  ausgedehnt.  Aber  auch  wenn  das  zu  seinen 
Tagen  gekommene  Kind  sich  verheirathet  ohne  seiner  Eitern 
und  Verwandten  Willen  und  es  kann  nachgewiesen  werden« 
daaz  der  andere  Ehegatte  die  Ehe  betrieb,  nm  seines  Ver- 
mögens habhaft  zu  werden,  so  treten  ähnliche  Folgen  ein.^**) 

Eine  Satzung  von  1535***)  bestimmt  sodann,  dasz  wenn 
[4S7]  eine  Ehe  von  einem  Kind  unter  49  Jahren  ohne  den 
Willen  seines  Vaters,  Hntter,  Vogtes  eingegangen  wurde, 
diese  ungültig  sem  solle.  Wenn  aber  die  Eltern  oder  Vor- 
münder 

•ttmlg  vürind,  vnd  in  klnd  nit  venSbiiid  imwHhalb  den  NtfniehMi 
jareii,  so  rnttsend  ty  darnach  sich  mit  der  hilff  Ootia  selb«  voo 
yedermanii  vngehindert  vnd  one  all«  enlgellnnM  verhyraten  vnd 
versorgen. 

Man  sieht  daraus,  wie  frühe  auch  damals  noch  die  Ehen 
geschlossen  worden.  Für  ihre  Gültigkeit  wegen  Alters  der 
Ehegatten  bestimmt  dieselbe  Verordnung,  der  Mann  müsse 
über  46,  die  Frau  Über  44  Jahre  alt  sein.  Wegen  Blutsver- 
wandtschaft wurden  die  Ehen,  indem  man  sich  wieder  dem 
kanonischen  Rechte  näherte,  bis  zum  dritten  Gliede  (zwischen 
sobrini)  nntersagt. 

Doppelehen  wurden  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derls bei  schwerer  Strafe  an  Loih  und  Gut  von  dem  Rathe 
untersagt, ohne  dasz  deszhalb  kanonische  Strafen  ausge- 
schlossen waren. 

Ebenso  suchte  1415  der  Rath  zügellosen  und  offenbaren 
Ehebruch  durch  Androhunj^  von  Strafen  zu  hemmen.  Die 


m)  Vgl.  Kraut  Vormundschan  S.  320  fT 

181)  Rathserkenninlss  VOO  4435.  MS.  440.  AbUi.  U.  S.  i%  b. 

iSi]  MS.  44*.  S.  2;^*  ff- 

IS9  MS.  488 1».  8.  le  a. 
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Verordnung  zeigt  am  besten,  wie  der  damalige  Sitlenzostand 
beschaffen  war.  Wenn  nämlich  ein  Ehemann  'seine  Frau 
veretöszt  und  mit  einer  andern  (Hübschweib)  öffentlich  Haus 
hält,  oder  die  Frau  ihrem  Manne  entläuft  und  mit  einem  an- 
dern öffentlich  zusammen  lebt,  so  werden  sie  von  der  Stadt 
auf  so  lange  verwiesen,  bis  sie  von  ihren  Buhlen  lassen. 
Wenn  aber  einer  seine  Frau  behält  und  doch  ein  Hübsch- 
weib öffentlich  und  re^elmäszig  besucht,  oder  mit  diesem 
pin  Kiiul  crzeui^t,  so  wird  er  von  dem  Ralhc  nach  Gestalt 
der  Sache  bestraft.  Auch  werden  die  Leulpriester  ernjäch- 
tit;l,  «die  also  offenlich  ze  vnrecht  sitzcnt,  her  für  zu  nemen, 
viid  darvmb  zu  banneu  vnlz  daz  si  davon  lasseno.  **^) 

g  22.   G  ü  t  c  r  r  c  c  ii  t  der  E  h  o  g  a  1 1  e  d. 
4.  Ehelicho  Vormundschaft. 

[428]  Neben  dem  alten  Systeme  der  vormundschaftlichen 

VerwalUin«  und  Nulznieszunt»  des  Weibergules  durch  den 
Mann,  tieni  Systeme  der  G  ü  ter  v  erb i  nd  u  n g  kommt  nun 
auch  ausnahmsweise  in  den  Stadien  Gütergemeinschaft 
vor.  Das  erslere  biklet  indessen  die  Regel  und  die  letztere, 
von  welcher  wir  nachher  noch  eigens  reden  werden,  iindet 
sich  nur  in  beschrankter  Anwendung. 

Nach  dem  lierrsclienden  Svsteme  hat  der  Ehemann  als 
Vogt  der  Frau  freie  Verfügiuii^  iibcr  ihr  Vermögen.  Wenn 
er  aber  Liegenschaften  verauszorn  will,  die  ihr  gehören,  so 
l)edarr  es  dazu,  wie  nach  ältestem  Hechle,  der  Einwilligung 
der  Frau.  "*^)  Der  Mann  ist  auch  berechtigt,  das  sammtJiche 
von  der  Frau  zugebrachte  Vermögen  zu  benutzen  und  die 
Früchte  Air  sich  zu  behalten."®)  Nur  haftet  er  hinwieder 


4SI)  HS.  «as  b.  S,,SB1>. 

m)  m.  150.  Abtti.  II.  S.  48  b.  «Wer  es  (das  liegende  0«!  der  Wim)  «ber 

verkouin  vnd  /o  varendor  liab  komct) .  v  nd  doch  der  frowoB  bedinget  wer,  K 
sy  ir  ligcnd  guot  hott  IdsRun  v  e  rkouffen.* 

488)  MS.  4S8  a.  S.  88  ft.  In  einem  Streit  zw  ischen  zwei  Ehegattoii  erkennt 
der  Rath  im  Jahr  4397:  das  der  vorgnunte  belnr  Rordorf  die  ToriMnanten  fne- 
ler  (der  Frau}  nutzen  und  niosson  sol,  als  ander  bnrger  Zftridl 
ir  wirtinen  Uueter  niessent  An  geuerd.» 
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der  Praa  dafür,  dasz  sie  naeh  Auflösung  der  Yormandschaft 
ihr  ganzes  Vermögen  zurückerhalte,  in  der  Meinung,  dasz 
die  noch  vorhandenen  Stöcke  heransgegebon,  die  fehlenden 
aber  dem  VVerthe  nach  aus  seinem  (Jule  crsel/t  worden. 

Nach  dorn  Rechte  der  (iralschaft  Kyburg  kann  die  Frau, 
zur  Sicherheit  für  ihr  Zugebrachtes,  von  dem  Manne  fordern, 
dasz  er  sein  Eigen  und  Erbe  für  dasselbe  verpfände,  und 
nach  ihrem  Tode  können  auch  ihre  Erben  gleiche  Sicher- 
Stellung  verlangen. 

Kyb  II  r  gerrecht  der  zweiten  Hecension:  Welithe  Irow  och 
an  Irn  mann  bcgerlli.  tias  er  Iro  Ir  zubracht  {^uot  \nd  lieinistur 
satztian  erb  v  n  d  an  f  i  ji  e  n ,  oder  ol)  die  frow  .ihiiien;^  \nd 
Ire  Kind  oder  Ire  fniiid  suhclnM*  salzun.«  von  der  .'dij^iintjnen  fro- 
wea  gaot  an  Im  mann  begertindt,  so  sol  der  inanii  sulich  sa- 
liang  vnb  der  frowen  guot  tuen  vnd  erstaunen  wie  dann 
SSUcbs  och  von  altem  her  der  grabchelll  broflli  raoai  vnd 
allharkoinen  ist. 

Wenn  dann  in  demselben  Statute  das  zugebrachte  Wei- 
bergut für  liegendes  Gut  erklärt  wird,  'b^)  so  ist  die  Meinung 
jedenfalls  nicht  die,  dasz  der  Mann  über  die  der  Frau  ge- 
hörige Fahrhabe  nicht  frei  verfügen  dürfe,  sondern  nur  die. 
dasz  er  für  die  Herausgabe  oder  den  Ersatz  des  Weiber- 
gutes  mit  seinem  Vermögen  hafte,  gleich  als  hätte  er  es 
darauf  versichert  an  Erb  und  Eigen  gelegt. 

Dasselbe  Prinzip  des  ehelichen  Güterrechtes  wurde  sprüch- 
wörtlich auch  so  ausgedrückt:  «Das  Weibergut  darf 
weder  wachsen  noch  Schweinen  (schwinden). 

Hausrodel  von  Rul)ikon  von  H8.3.  WeUicher  eigen  des 
huses  ein  clieh  wib  ninipt,  an  alle  gedinjf,  vnnd  naeh  des  huses 
eigen  lüten  rocht ,  das  ileren  guot ,  dos  sy  vyl  oder  liitzel ,  «  n  n 
eigen  vnnd  erb  liggcn  vnd  geleil  werden  vnnd  das  weder 
schwinnen  nocli  wachsen  sol .  es  werc  denn  des  libs  ootlurtt 

Durch  die  letztere  Beschränkung  wird  zugegeben,  dasz 
um  die  Leibesnoth  zu  fristen  das  Weibergut  angegriffen  wer- 
den darf^  ohne  dasz  dafür  der  Manu  belangt  werden  kann. 


187)  Oben  Bd.  m.  g  |f.  8.  m  Vgl.  Bd.  U.  %W.  Aom.  174.  -  F.  Wy§g 
CoocorarectU  S.  TS  ff. 
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R a thierkenntn 1 8z  von  4493.  Vnser  statrecbt  sig«,  dit 
eiaer  frowen  guot  weder  schwinen  ooch  wachsen  sulle. 

Eine  Beschränkung  des  Satzes,  dasz  das  Zugebrachte 
zum  liegenden  Gute  zu  rechnen  sei,  liegt  in  dem  Winter- 
thnreratatate  von  4526: 

[430]  Daa  einer  Jeden  frawen  heUnstOr,  so  sy  sao  ireta  tum 
in  hdDstttr  wiie  bringt,  es  «yge  fa«r  glüt  oder  ander  varend 
inote.  aol  aber  Air  JIgend  gvot  geacblet  und  eiltent  werden, 
vssgenomen  ir  kleider,  kleinet,  Silbergesobirr, 
bnstrag  vndbetwat,  sonitfürein  genante  sttm  in 
der  beimstttr  an  geschlagen  Wirt,  i**) 

Die  Ausnahme  beruht  wohl  darauf,  dasz  diese  Gegen- 
stände vorzugsweise  (als  im  besondem  weiblichen  Vermögen} 
der  Verwaltung  der  Frau  selbst  überlassen  bleiben. 

Das  Beoht  der  Stadt  Zttrtcb  spricht  sich  darüber  folgen- 
der Maszen  ans: 

Rathserkenntniaz  von  4446:  Welliche  Tochter  oder  wittwe 
SOG  der  heyligen  Ee  koBim|>t  mit  ge  di  n  g,  was  die  Tocbler  oder 
frow  Irem  Man,  mit  dem  sy  mo  der  kompt,  varends  gools 
II»  beymaWr  nobringil,  das  sOUiolis  Uggen  solle  an  Eigen 
vnnd  Eerb  nacb  if  nnser  Statt  Recht,  wenn  da  der  man 
vor  der  frowen  abstlipt,  So  soll  die  frow  der  genannten  Ir  beb»* 
stfir  als  vyl  sy  Im  an  Cuender  hab  soobracbl  bat  imnd  das  be- 
dinget ist  als  olislaat,  vorns  vor  allen  dingen  vas  des 
mens  farenndem  gnot,  oder  vss  dem  Hggenden  ob  deei 
ftvennden  nit  so  vyl  were  vssgericbt  werden.  ^ 

Man  hat  hiebei  nicht  mehr  an  ein  Pfandrecht  an  bestimm- 
ten durch  die  Satzung  verhafteten  Gegenständen,  vielmehr  an 
eine  Sicherheit  zi^  denken,  die  sidk  auf  das  gesammte 
vorhandene  Vermögen  des  Ehemannes  erstreckt  und 
sich  daher  als  Vorzvgsrecht  vor  den  laufenden  Gläubi- 
gern  darstellt  Diese  Sicherheit  könnte  nur  durch  Vertrag 


488]  Rathsmanuale  von  U93.  I.  S.  30.  —  Dioselbe  spriichwortJicho  B<^- 
xeiohnuog  flodet  alCh  auch  im  Norden  in  den  WiUkttran  der  firockmanuer  §  92. 
Vtf.  Blnnier  adnr.  Dem.  1.  479. 

189)  Man  halte  damit  die  olMD  Bd.  II.  §31.  S.  339  mitgeOiellle  StsOe  des 
Uolreclits  von  Allorf  zusammen.  —  F.  Wysz  a.  a.  O.  S.  7^ 

IM)  MS.  444.  S.  39.  Vgl-  MS.  440.  AbUi.  U.  S.  48  b. 
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der  EhegatteD  (Gedinge)  erzeagt  werden  und  ferstand  sich 
später  aach  ohne  Vertrag  von  selbst. 

Da  alle  Gewalt  und  Gewero  während  der  Ehe  in  die 

Hand  des  Mannes  gegeben  war,  so  stand  der  Krau  keine 
freie  Verfügung  über  ihre  eigenen  Sachen  zu.  Ks  wird  das 
öfters  so  ausgedruckt,  die  Frau  dürfe  hinter  ihrem  Manne 
(ohne  sein  Wissen  und  Willen)  nicht  mehr  als  achtzehn 
[4311  Heller  hin  weg  geben  J^')  Durch  jede  Verminde- 
rung ihres  Vermögens  würde  sie  auch  die  Nutzungsrechte 
des  Mannes  kranken  und  ia  dessen  ausschtieszJiche  Verwal- 
tung störend  eingreifen. 

So  weit  aber  das  Interesse  der  Ehe  und  der  Einheit  der 
Vermögensverwaltung  nicht  widerstreben,  wird  der  Frau  eine 
gewisse  Haiitllungsfahigkeit  zugestanden.  Will  daher  der 
Mann  ihre  Liegenschaft  verauszern,  so  ist  ihre  persönliche 
Zustimmung  vonnöthen.  Ebenso  kann  sie  mit  Erfolg  sich 
(tir  ihren  Mann  verbärgen  und  so  Schuldnerin  werden  auch 
für  seine  Schulden,  während  sie  nicht  haften  würde,  wenn 
sie  ihre  Zustimmnng  versagt  hätte. 

Kybvrgergrafschaftsrecht  U.  Reo.  Sy  bebe  dann 
Joniandt  vmb  sin  (des  Manpefl)  «ebuld  versprochen  mit  mund  vnd 
häiul,  dnssoib  80  sy  sUo  versprocbeo  bett,  aiAie  ey  dMyn  ocb 

helllen  bezalen. 

Das  Gerichtsbuch  des  Stadtgerichtes  von  l'VV]  unter- 
scheidet hier  je  nach  der  Art  der  Schulden.  Beziehen  sich 
diese  auf  Essen,  Trinken,  Kleider,  Kleinodien  und  die  Haus- 
haltung Überhaupt,  so  ist  es  genügend,  wenn  die  Frau  mit 
Vorwissen  ihres  Mannes  ihre  freie  Zustimmung  ertheilt,  und 
für  denselben  Beasahlung  verspricht.  Für  andere  Schulden 
des  Mannes  dagegen  musz  sich  die  Frau  zum  Behuf  eines 
gültigen  Versprechens  vorerst  mit  Wissen  und  Willen  ihres 
Ehemanns  und  zweier  ihrer  nächsten  Anverwandten  von  dem 


491)  Öffnung  von  Siafa  g  15.  Gorichtsbucli  von  IMS.  Th  4.  Bei  dem 
Bauemaufstand  von  4dSö  bosohwerten  sich  die  Aogeborigcn  dur  tlemichafl  Gret- 
feasee  namenUicli  auch  darüber,  dau  man  an  dimw  aHen  Becbla  niobt  mehr 
genau  halte-  —  Bei  Rlumer  schw.  Dem.  I.  178  das  S|»nMShwort;  «Die  Fnu 

iat  über  ein  BicsU  (SecbskreuzorslUck)  Mei.sler.» 

m)  Urtbeil  von  im.  HS.  140.  Ablh.  4.  S.  77  a. 
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Bürgermeister  einen  besondern  Vogt  erbitten  und  dann  mit 
dessen  Zustimmung  ihr  Versprechen  leisten. '^^) 

Dasselbe  gilt  nun  wohl  auch,  wenn  die  Frau  zu  Gunsten 
dritter  Personen  versprechen  will.  Nur  soll  kein  arglistiges 
Spiel  mit  diesen  Formen  getrieben  werden.  Der  Rath  ver- 
fügte daher  1527:  Wenn  eine  Frau  l'iir  ihre  Kinder,  Freunde 
und  Verwandte  Pfänder  bestelle  und  zulasse,  [432]  dasz  der 
Rechlstrieb  vollführt,  insbesondere  die  ^'ergantung  derselben 
vollzogen  \\erde.  und  erst  dann,  wenn  nun  die  Pfänder  aus- 
getragen werden  sollten.  Einsprache  mache  und  sich  darauf 
berufe,  sie  habe  seiner  Zeit  keinen  besonders  erthoilten  Vogt 
gehabt,  80  solle  sie  damit  nicht  mehr  gehört  werden, 

dann  gemelt  vnser  herrn  nit  wölleol,  das  Niemand,  iMBOmMler 
frtfmbd  vnnd  vnwissend  Itttt  batrogeD  werdint.  **) 

(S3.   2.  Die  Güter verhultnisso  nach  Auflösuog  der 
ehelichen  Vormunds  c  Ii  afl. 

Die  eheliche  Vormundschaft  gebt  unter  I.  durch  Tod  des 
Mannes,  II.  durch  Tod  der  Frau,  III.  durch  Siechthum  des 
Maones,  IV.  durch  Aoffall  (CoDCure)  desselben.  Von  allen 
diesen  Fällen  haben  wir  besonders  zu  sprechen. 

I.  Wenn  der  Ehemann  stirbt,  so  kann  die  Frau  ihr  Za- 
gebrachtes  herausfordern  und  hat  überdem  noch  gewisse  An- 
sprüche auf  die  Verlassenschad.  Von  der  Heraasgabe  des 
ersteren  war  schon  die  Rede,  mochte  es  nun  in  liegendem 
Gute  oder  in  fahrender  Habe  bestanden  haben.  Dazu  ge- 
biert nun  aber  ferner,  was  an  weiblichen  Kleidern  und  xer- 
schnittenem  Tuche  (verschroten  gewand)  sich  in  der 
Verlassenschaft  vorfindet,  zum  Ersätze  för  dergleichen  Stücke, 
welche  die  Fkau  zwar  mit  in  die  Ehe  gebracht  hatte,  die 
aber  doch  nicht  zu  der  wahren  Heimsteuer,  für  die  das 
Vermögen  des  Mannes  haltet,  gerechnet  wurden.**') 

Darüber  hinaus  fordert  nunmehr  die  Frau  die  ihr  ver- 
heiszene  Morgengabe,  deren  Grösze  sie  durch  ihren  weib- 


4W)  Gerietatsbttch  von  I5B3.  Tb.  IV. 

191)  SchoD  In  der  ersten  Receneion  des  6  ericbtsbucbes  S.  II. 
IW)  Eyburgergrarscbarurecbt  der  iweiu»  BMensioii. 
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liehen  Eid  im  Zweifel  nachweist.  In  der  Grafschaft  Kyburg 
konnte  die  Morgengahe,  wenn  der  Mann  keine  verheiszen 
halle,  doch  im  Belrai^e  von  fünf  Pfund  gefordert  werden. 
So  allgemein  war  noch  zu  Anfang  des  sechszehnlen  Jahr- 
hunderts diese  Sitte.  '^^) 

Eigenlhümliche  Bestimmungen  linden  sich  darüber  in  dem 
Züricherstadlrechte.  Wenn  niimlich  die  Ehe  eine  beerbte 
[433]  ist,  so  gehört  die  Morgengabe  nicht  der  überlebenden 
Mutter  sondern  ihren  Kindera  zu  £igen  und  ilir  kommt  nur 
der  lebensläDgJiche  Genusz  daran  zu.'^^)  Bei  kmderloser 
Ehe  lallt  dagegen  allerdings  die  Morgengabe  der  WiUwe  za 
Eigen  zu.*^'')  Ueberlebt  der  Ehemann  seine  Frau,  so  er- 
werben die  Kinder  aus  ihrer  Ehe  die  Morgengabe  zu  eigen 
and  der  Vater  zu  Leibding.  Dann  verändert  sich  aber  anch 
das  gewöhnliche  Erbrecht  in  diesem  Falle.  Die  Kinder  wer- 
.den  nSmlich  sonst  zunächst  von  ihrem  Vater  beerbt;  in  die 
Moi^ngabe  aber  sucoediren  dann  zuerst  die  nodi  Qbrigen 
Geschwister  und  erst,  wenn  alle  fehlen,  kömmt  dieselbe  wie- 
der an  den  Vater  zurück.'**) 

Immer  aber  soll  in  der  Stadt  die  Morgengabe  vorzugs- 
weise mit  liegendem  Gute  ausgerichtet  werden. 

Ferner  hat  die  Frau  nach  dem  Stadtrechte  noch  das  so- 
genannte Eherecht  zu  beziehn.  Was  darunter  zu  ver- 
stehen sei,  wird  in  den  altern  Quellen  nicht  naher  angege- 
ben. Es  findet  sich  aber  eine  Rathserkenntnisz  von  1558-<>*) 
vor,  die  sorgfältig  angibt,  was  damals  gemeint  sei,  nauilich: 


4M»  Grtfseliaruracbt  II. 

(07)  Das  ist  Jedenfalls  nicht  arsprOngliche<<  Recht  T>ic  OmiuDgen  wefMB 
noch ,  wie  der  Sachsen-  und  ScbwabtMi^el,  die  MongMigitb«  dar  WMtw*  m» 
Vgl.  B 1  u  m  e  r  Schw.  Dem.  1.  S.  488. 

199  MS.  4M.  S.  88  b. 

488)  RathterkenatiiisE      d.  abar  vermaUütch  aui  dem  AaCmg  dae 

fünfzehnten  Jahrhunderts  in  MS.  77.  S.  40  a ,  woraus  sich  zeigt,  daas  düliaie 
noch  dies  Recht  groszen  Zweifeln  ausgeselzi  war.   MS.  144.  S.  40  a. 

:tOCi)  MS.  144.  S.  39  b.  Diese  ganze  DarBteUung  scheint  die  Vermatbung  A I- 
breclii*a,  Oeme  S.  1SI,  den  dar  Gemias  der  Merfaiigabe  wabrand  darBbe 

der  Frau  zukomme,  zu  widerlegen. 

fM)  In  dem  Gerlatatsbttcb  voo  4888. 


Digitized  by  Google 


442  Drittes  Buch.  $  23. 

Ww  dar  Vnwwm  von  Ibrem  Hum  nm  Gotll^ahr  geben  oder 
BOOSt  geschenkt  worden,  soll  Ihro  bleiben,  dessglnichen  vss  des« 
Mannes  bahrem  gelt  ob  Etwass  da  werc,  ein  Ehrprening,  vnd  von 
dem  Silbcrgschir  etwann  ein  Bächerlin  darnach  desselben  vorhan- 
den. Item  vss  dcss  Manns  Kloidercn  oin  Kleid,  nit  das  Best  noch 
dass  Büst  sambt  einem  Sylliengewehr  zupehören  und  verlangen: 
danne  uss  dem  gmcincn  Ilaussrath  solle  der  Frauwen  wyters  ge- 
folgen:  das  Beth,  darinn  Sy  beide  gelegen  sind  und  der  Kasten, 
[434]  Ein  Tisch  mit  dem  gestühl;  Ein  aufgerüsle  Kutsclien,  Ein 
Giessfass,  eia  Handlbecki,  Ein  ßrunncQ  Kessi,  Eiq  Sessel  sammbt 
eiaem  Kfissl  daruff»  Ebi  BrodI  Korb,  Ein  Keertxenstodc  oder  Hang 
Liecbt  Ina  der  Kudii  und  dem  ganicen  Hauss  allenthalben  Ein 
OHIzen,  Ein  Wasaericessel  oder  Wasser  Gelten,  ein  Roost,  ein  Ulfn, 
Ein  Dreyfness,  Ein  Saltstess,  Ein  ScbOssel  KOrb,  Schanflen  nnd 
TlUer;  aneh  yoik  Hiflfen,  Eessit  Plisnnea,  Eflpferin  2inne  mid  an- 
derem HaoHistQfalnr  einem  Jeden  etiran  ein  Stade  oder  ivey.  8e 
danne  geblMt  der  Frauwen  fehrner  Etwass  Kernen  uff  der  BeiQen, 
Item  dass  Trinkfass  oder  etwass  Wyns  daraoss  und  soll  dass  ein 
Eycbln  Fass  sein;  Ilcm  der  Ancken  Kübel  und  Etwass  Holtz.  Und 
soll  dass  alless  1  r ,  nachdem  11  a  u  s  s  H  a  t  h  II  a  a  b  und 
guoth  vorhanden,  und  durch  die  W>ber  Throuw  ald  Vortbcil 
gebraucht  ist,  ussgestossen  und  geordnet  werden:  Welliches 
in  den  ussr  i  e  htungcn  zuo  der  Aussrichteren  und 
Gandl  meisteren  bescheidenheit  gesetzt  wirdt. 
Je  nach  gestallt  der  Sachen. 

Diese  Aufzählung  ist  nun  freilich  neu.  Sie  lehnte  sich 
aber  offenbar  an  die  besiehendc  Sitte  an  und  das  Institut 
selbst  ist  jedenfalls  sehr  viel  alter.  Mit  der  Gerade  des 
Sachsenspiegels  möchte  ich  es  indessen  doch  nicht  in  umnit- 
lelbare  Verbindung  bringen,  wenn  sich  auch  eine  gewisse 
Achnlichkeit  nicht  verkennen  laszt,  insofern  Ehorecht  und 
Gerade  sich  beide  auf  gewisse  Arten  von  SücIkmi  beziehen, 
welche  von  der  übrigen  Fahrhabe  abgesondert  und  zu  Gun- 
sten der  Wiltwe  einer  cigenthiiralichen  Succession  unter- 
worfen werden.  Denn  es  scheint  doch  die  eigentliche  Gerade 
in  unsern  Gegenden  nicht  emheimisch  gewesen  zu  sein,  wie 
sie  dem  Verfasser  des  Schwabenspiegels  offenbar  fremd  ist***). 


?03)  snchscMiHpiegei  I.  ->i   g  3.    Schw abenspiogel  S&  V|L 

Eichhorn  l(ecbl8i{oscljici)lo  g  309.  Amn. 
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Die  Gitao  dieses  Bhereebles  biiiigl  won  dem  Umranss 
des  HaosrallMs  ab  und  soll  im  billigen  Verhältnisse  m  die- 
sem stehe.  I>er  Haaptgedanke  scheint  der  za  sein  :  Die 
Ehefrau  soll  nicht  durch  den  Tod  ihres  Mannes  aaf  einmal 
den  ganzen  Hansratb,  mit  dem  sie  bisher  gewirthschaftet 
[435]  nnd  sich  vertraut  gemacht  hat,  verlieren,  sondern  eine 
Anzahl  Stücke,  deren  sie  ferner  filr  ihren  Lebensunterhalt 
und  ihr  Hauswesen  bedarC  davon  wegnehmen  dürfen. 

Als  Hauptstück  ist  wohl  von  jeher  das  Bhebett  anzuse* 
hen,  welches  die  Frau  erhält.  Es  findet  sich  dieses  öfters 
in  den  Onnuniicri  erwähnt.  Naiuenllich  erhellt  aus  der  Off- 
nuu'^  von  Stala  deutlich,  dasz  die  Frau  auszer  der  Morgen- 
gabe und  Ileimsteucr  auch  auf  ein  Bett  Anspruch  hat. 

Öffnung  von  Slüfa  §  45.  Aber  schpreohont  sy,  <l8S  nach 
des  nianns  tod  nimpt  die  Frow  die  Krst  peUsliill  alder  die  hinderst 
weders  die  Frow  wil,  die  sin  ist.  vnd  da  sy  vff  gelegen  sind,  vud 
nimpt  Ir  heimstür. 

Endlich  finden  wir  nun  ziemlich  allgemein  ein  zuweilen 
unter  dem  Ausdruck  a  Ehe  recht» inilbegrillenes  zu- 
weilen davon  unterschiedenes  Recht  der  1  rau  auf  einen 
Dritlheil  der  übrigen  Fahrhabe  des  Maruies  anerkannt. 
Es  steht  ihr  frei,  diesen  zu  nehmen  oder  auszuschlagen.  Im 
erstem  Falle  hat  sie  aber  auch  einen  Driltheil  der  Schulden 
zu  bezahlen,  da  diese  auf  die  Fahrhabe  zunächst  angewie- 
sen sind. 

Öffnung  von  Stafa  §44:  Wer  aber  dM  ein  man  abgatt 
vor  der  Frowen ,  so  ist  der  Frowen  gefallen  ein  dritteil  als 
sins  farondz  gutt,  vnd  Ir  verschrollcn  gewand ,  Sy  sol  aber 
daby  gelten  den  drilteil  aller  sin  er  schuld.  Doch  hat 
sy  dar  Inn  die  wal ,  sOlichen  drilteil  also  zuo  nenien  oder  nit. 

Ebenso  in  den  Hof  rechten  von  Hinzikon  von  4435 
von  D  ü  r  n  t  e  n  von  1 180  und  Rubikon  von  4  483. 

Nach  der  zweiten  Uecension  des  Ky burgergrafscbafts- 
reclKes  erbt  sie  wieder 


iOSa)  Landbuch  v.  March  bei  Blum  er  Sohvr.  Dem.  I.  S.  477  ia-  MO.  —  Ick 
habe  den  Ausdnnck  zur  angomcinen  Bezeichnung  der  sog.  ytf*im'y?r"fin  «ler 
Ehegatten  vorgesctüagen  Deitfachai  Privairecbt  |  ifiQ, 
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•den  dryttenteyl  in  allen  des  maDS  veriasnen  varewlen  bal»,» 
musz  aber  darum  nicht  den  dritten  Theil  aller  Schulden ,  sondern 
nur  «den  driUeo  leyl  lidlons,  So  In  Jerifryei  verdient  ieU  be* 

zahlen. 

iNach  dem  Holrechle  von  Brüttcn  haftet  sie  überall  nicht 
für  die  Schulden  und  erhält  doch  den  Driltheil  der  Fahrhabe. 
Ferner  wird  das  Recht  der  Frau  noch  ausf^edehuter  bei  kin- 
derloser als  bei  beerbter  £he. 

Iste  das  Incnn  kind  werdcnt  by  einanncleren ,  Stirpt  Iren  da 
der  mann  ab,  \rind  wil  sy  den  b>  kinndcnn  nit  syn ,  so  nimpt  sy 
denn  drillenlhcyl  in  varcnndor  hab.    Onii  iille  [i3<3]  geltüchuld  ™), 
vnnd  wellchen  weg  sy  will,  daran  Sol  sy  nicrnonn  sunien  noch 
Irenn    Wer  aber  das  sy  by  den  kinnden  sin  will,  so  sonnd  sy  sy 
nil  vssstosenn  nach  vcrlhrybenn  alle  die  wyl,  so  sy  by  Innenn 
eyn  will.  Wer  aber  —  das  Ir  der  man  abgieog  Odd  lyp  Erbeno, 
halt  er  eigen  oder  Borbguot ,  das  aoU  sy  nieaien  le  end  Ir  wyL 
Des  Stadlrecht  von  Zürich  gestattet  wieder  derWittwe, 
ebenso  wie  nunmehr  auch  das  Bülacherstadtrecht  von 
4483,  das  Stadtrecht  von  Regensberg  von  4504  und 
das  Winterthurerstalu  t  von  1526, einen  Drittheil 
der  Fahrhabe,  überbindet  ihr  dann  aber  auch  einen  Dritt- 
theil  der  Schulden.  ^^^)    Ueber  die  letztere  Verpllichtung 
spricht  sich  t^enauer  aus  das  Gerichlsbuch  vom  Jahr  i5*)3: 

Als  dann  bisshar  der  Statt  bruch  gewessen  vnd  nach  ist.  So 
vnnd  wenn  ein  Eefraw  vtnb  Ir  Eerecht  vnnd  zuobracht  guol  vss- 
gericht  vnnd  dartzuo  an  einen  dritlenthcil  dcss  guots  anstadl.  Da» 
sy  codi  den  drtttentbeU  der  schulden  sao  bezallen  pflichtig  ist, 
habaat  wir  vnns  erfchenndt  vnnd  erlOlheret,  ob  man  by  gmeiner 
Brbaohafll  by  hassera  anndera  Uggennden  gttUani  soholdig  were , 
Das  dann  ein  Rraw  an  aoWchen  vsslennden  schnidnn  aolle  heUlNi 
befallen,  vnd  vssriohlen  Ir  ansal  desf  drillenIheUs,  Inmassen  wie 
an  annder  Lonffenden  sehulden,  OessgllGh  so  and  wann  man  by 
Uggennden  gtttern  Inn  die  ErbschaOI  schnidig  wer«,  Daran  soll  ein 
Frow  Iren  gebttrenden  driUentheyl  on<^  habenn. 


S03)  Ebenso  \sar  es  Im  freien  Amte  vor  153.5,  von  wo  an  die  Frauen  da- 
adbel ,  um  sie  doaeo  im  Maaehwanderamle  gleichzustellen,  nun  auch  eioeii 
Mtlheil  der  Sebalden  betaUen  mOaseo.  Knonaneramtsreebt  Art  Sl 
bei  Pe  s  t  a  1  u  II  ZOrcfa.  Slalaie  Bd.  I.  S.  MO. 

K)4)  Art.  3. 

106)  Rathseriienntnisz  von  1446  in  MS.  444.  S.  40  a. 
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Die  SchnkUbnleraiigeo  gehörteo  aomil  auob  w  der  Fahr- 
habe, woran  der  Wittwe  ein  Drilttheil  mkam,  nnd  zwar 
selbst  dann,  wenn  dieselben  anf  Hänser  oder  andere  Grund- 
sttteke  versichert  waren.  Hier  zeigt  sieh  nan  eben  der  Un- 
terschied zwischen  eigentlichen  von  Seite  des  Gläubigers 
nicht  anfkündbaren  Gtilten*^)  nnd  hy{x»the8irten  Fordemn- 
[437]  deutlich.  Die  ersteren  gehören,  als  liegendes  Gut, 
überall  nicht  hieher.  Und  es  kann  die  Frau  weder  einen 
Antheil  an  den  Gülten  fonicrn.  noch  haftet  sie  Air  dieselben 
mit.  Wohl  aber  bekommt  sie  von  den  Schuldbriefen 
wieder  einen  Drilttheil.  Je  gewöhnlicher  es  nun  aber  wurde, 
einen  bedeutenden  Theil  des  Vermüj^ens.  statt  zum  Ankaufe 
von  Gülten,  zur  lürrichtuni^  von  Schuldbriefen  zu  verwenden 
und  je  mehr  auch  diese  tien  Charakter  eines  dauernden 
Scholdverhällnisses  annahmen,  desto  i^röszercs  Bedenken 
muszte  man  haben,  sie  alle  zur  Fahrhabe  zu  rechnen  und 
der  Wittwe  einen  Drilttheil  daran  zu  gönnen.  Schon  im  Jahr 
1582"')  wurde  daher  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  den 
während  sechs  Jahren  nicht  ablösbaren  Schuldbriefen  und 
den  auf  drei  Jahre  oder  noch  kürzere  Zeit  gestellten.  Die 
Letztern  sollten  wie  früher  noch  zur  Fahrhabe  gerechnet,  die 
erstem  aber  als  liegendes  Gut  angesehen  nnd  der  Wittwe 
kein  Theil  daran  verstattet  werden. 

II.  Wird  die  Ehe  durch  den  Tod  der  Pran  aufgelöst, 
so  schehit  noch  Immer  das  gemeine  Recht  der  Landschaft 
dem  Uberlebenden  Ehegatten  die  ganze  Fahrhabe  der 
Fr  an  zuzusprechen.  Nach  einigen  Statuten  von  umfassen- 
der Geltung  behält  er  auch  das  liegende  Gut  zu  Leib- 
ding. 

Öffnung  von  Stäfa  t.  «L  Und  ver  das  «in  Frow  ab« 
gieng  vor  Ir  mann,  was  brenix  gOtt  ein  Fh>w  hUt»  via  sy  an- 
kamen ist,  das  sy  eins  manns  «igent  vnd  das  Ugand  gttit  feUett  an 
Ir  Erben. 


aOQ)  Die  yerordnung  von  .4419  oben  wurde  ebenfalls  mit  Rück«icbt  auf  don 
Mnhetl  der  BheCren  erleaeeo,  indem  mIiob  damels  ZweifBl  warm»  ob  a||^ 

Oailon  zu  dem  Hegendon  Gute  oder  der  Fahrhabo  zu  zahlen  so'wn. 

,       ^«^iiaTeroitAn«as>iia(Par4cäu)»uGb  von  MW»  .  • 
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Offnnaf  TOD  Btnitkon  ym  44IB.  —  gliiM  if  dem 
am  ab,  80  «U  in  mtn  von  Iro  alles  varenl  gaot 

Ebenso  Öffnung  von  Dftrnten  von  4480. 

Öffnong  von  Gryfenberg.  van  4470:  vnd  ob  owh  ain 
man  sin  Eafrowen  ttbariebte.  So  Ist  alles  Ir  varant  gnol  sin  eigen 
vnd  was  sy  ligend  goott  bat,  Ist  sin  lipting, 

Hansrodel  von  Bubikon  von  44S3:  Wenn  einem  man 
Ein  frow  zuo  der  heiligen  Ee  geben  wird»  vnnd  Im  also  mo  bos 
kombt,  So  sol  dem  man  ~  [ilir]  guot,  es  sige  ligend  oder  vareod 
guot  verfallen  sin,  vnd  also  (Ins  dor  man  das  [438]  varent  L'iiot 
mag  nutzen  vnd  damit  tliuon  als  sinein  oigrien  puot,  vnd  dns  li- 
gend guot  er  biss  ze  cnt  siner  wyl  vnd  lepJag,  was  nutzes  davon 
fallet,  nutzen  mag,  vnd  das  ligeot  guot  nach  sinera  abgang  vallon 
sol  wie  hienaeh  geschriben  stal. 

Kyburgergrafschaftsrecbt  II.  Wooch  ein  man  In  der  graf- 
schafn  gesessen  ein  wyb  zuo  der  £e  nimpt,  vnd  dann  die  frow  vor 
Irem  man  todes  abgAt,  so  ist  sdlicb  obgenannter  frowen  verschrot- 
ten gewand  vnd  ander  Ir  vareod  gnot  des  mens  eigen  guot,  sy 
habindt  Und  bl  einendem  oder  nlt,  des  ender  Ir  gnot  vnd  hetansMIr 
es  sy  wenig  oder  vil ,  das  ist  des  mens  Ubding,  dwü  er  lebt,  vnd 
ist  den  Idnden  nach  ander  der  frowen  frOnd  nflts  danion  scbnldig, 
er  wolle  dann  gern,  vnd  mag  ein  mann  sOltcb  tibdiog  sins  wybs 
gnot,  ob  er  sonst  nitt  bette  vnd  Im  Übe  nottat  angrifen,  ob  Ina 
die  Sinns  danion  jnft  beiregen  möchten ,  allweg  vmb  fOnff  acfcO* 
ling,  so  dick  sin  nolturft  das  erheischt,  als  das  och  von  altem 
iiarkomen  vnd  gebrucht  ist,  vnd  ob  dar  Inn  einich  gef^rd  voder* 
standen  wurde,  sol  ein  Herr  von  kyburg  gwalt  haben  dieselben  ge- 
ferd  vnd  missbruch  abstellen.  Vnd  wenn  dann  der  man  och  todes 
abgangen  ist,  was  gunts,  es  sye  zins  gült  oder  anders  von  der 
frowen  noch  da  vorhanden  ist,  das  sol  dann  widerumb  Xailen  an 
der  abgangen  frowen  rechten  vnd  niiclisten  friind. 

Stadtrecht  von  Regensberg  von  4501 .  Ist  ober  das 
ein  wib  abgat  dü  kind  hat  vnd  wyl  sich  denn  ein  man  enndcrn, 
Tnd  wyl  von  sinen  kioden,  so  sol  den  kinden  werden  Ir  muotter 
guot.  Wyl  aber  dBf  valer  pliben  by  sinen  kinden ,  so  sol  er  der 
mootter  gnot  niessen  sno  ennd  siner  wyl  vnd  sol  den  Unden 
den  sin  ein  verfanngen  gnott 

In  dem  Zürichorstadtrechte  sind  die  Ansprüche  dos 
Ehemanns  auf  die  Verlassenschafl  der  Frau  wieder  aul  die 
Fahrhabe  bagchräokt«    Die  altern  QMilea  erwähnen  zwar 
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nur  des  FUIes,  wo  ein  Umm  ciiie  Wittwe  heiratiiet,  aber 
was  liir  diese  gilt,  darf  wohl  ohne  grosses  Bedenken,  znmal 
wenn  es  mit  dem  anszerbalb  der  Stadt  geltenden  Reebte 
wesentlich  flbereinstimmt,  anch  anf  die  Frau  bezogen  wer- 
den, welche  zum  ersten  Male  in  die  Ehe  trat  In  jenem 
Falle  nämlich  sollen  dem  tfberlebenden  Manne: 

[439]  IrderHrawen  alle  Tcrlatteoe  kleyder,  kleynoter,  varend« 
hab  vnnd  bar  luo  eygeo  verfolgen,  v&od  daa  Oberlg  der 
frwwett  gaot  Iren  Eerben  Teriamiaen  ^naä  mden*^. 

Indessen  ist  jene  Annahme  doch  nnr  (cir  das  ältere  Recht 
zulässig.  Denn  schon  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hundcrls  war  das  Recht  des  überlebenden  Ehemannes  sehr 
viel  mehr  beschrankt.  Nach  der  Verordnuni;  von  IööS^ö^) 
nämlich,  welche  überdcm  erklärt,  blosz  das  bestehende  Recht 
auszusprechen,  und  jene  auf  die  Witlwe  beziighche  Satzung 
nicht  verändern  zu  wollen,  hat  derselbe  nur  die  Kleider, 
Kleinodien,  l)aares  Geld,  nicht  aber  die  übrige  Fahrliabe  zu- 
rück zu  behalten.  Alles  andere  liegende  und  fahrende  Gut 
hat  er  den  Krben  ausbin  zu  geben.  Und  nur  wenn  gemein- 
schaftliche Kinder  vorhanden  sind,  kann  er  das  Muttergut 
nutzen,  bis  diese  zu  ihren  Taigen  kommen  oder  sich  ver- 
heiratiien.  was  sich  ohnebin  aas  seiner  vatcrbcheo  Vormund- 
schaft von  selbst  ergibt 

Je  weniger  aber  das  geltende  Recht  für  den  Mann  sorgte, 
desto  gewöhnlicher  war  es,  sich  durch  Gedinge  und  Gemächde 
zum  voraus  zu  sichern.  Und  es  sind  daher  auch  in  jener 
Verordnung  diese  ausdräcklich  vorbehalten. 

III.  Wer  von  unheilbarem  Siechthnm  befetUen  war,  der 
galt  in  manchen  Verhältnissen  eher  Air  todt  als  fUr  lebend. 
Nach  dem  Sachsenspiegel  behielt  er  zwar  sein  Vermögen, 
wurde  aber  unfähig,  neoes  Erbe  oder  Lehen  zu  empfea- 
g^sio)    Ungeachtet  die  betreffende  Stelle  moht  in  den 

■  .1 

90^  MS.  144.  S.  4S  a.  -  '  ' 

S09)  In  QOTlchMbnelM  irm  4flM. 

140)  Sachsenspiegel  I.  4.  «Do  meselaeke  man  ne  vntvell  weder  Im 
noch  cnic.  Heuci  het  aver  viii?aDgen  er  der  soke.  Im  behau.  Ii  vwto  «rft  N 

als  eia  ander  nuui-»  '  • 
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Schwabenspiegel  übergegangen  ist,  so  darf  man  daraus  doch 
nicht  schlicszen,  dasz  dieses  Recht  im  Süden  Deutschlands 
nicht  gegolten  habe.  Noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  fin- 
den sich  bei  uns  Spuren  davon.  Der  Rath  holte  nämlicli 
über  diese  Frage  ein  Rechtsgutachten  ein,  dessen  genaue 
MilÜieiiuDg'")  nicht  uninteressant  isL 

[440]  Dem  wiieo  fUniGhlfgHi  dem  BargßniMM  se  mfeh. 
Min  willigen  dienst  se  vor,  lieber  her  Bürgermeister,  ich  bin  ge- 
fireget,  ob  ein  vssetzel  erben  muge  nach  dem  rechten,  de  ^ricb 

ich  nach  dem  Hechten ,  das  keinen  vssetzel  sin  siechtage  von  erb 

verscholtod  vnd  lU'sander  von  erb  daz  nit  ist  Lechen ,  war  vmb 
soll  ein  Mentsch  an  schuld  mit  zwein  Ruelen  ficslagen  werden 
wfdor  das  Hecht ,  dis  schribcn  tuon  ich  üch ,  oh  es  ze  schulden 
käme  in  üwer  Statt,  das  Ir  dann  das  Recht  ouch  wissetind ,  wie 
wol  ir  üwer  Statt  gewonhcil  voUeuklich  wissent  von  gottes  gnaden, 
got  eye  mit  üch. 

Mfieler  hent  bafedera  Jariete  t» 
Gottens  Qwer  dieoer. 

Und  später,  im  Jahr  4460,  erkannte  noch  der  Rath  zu 
Recht : 

Wenn  ein  man  Suodersiech  wirll,  liät  er  denn  ein  eiidi  wip, 
du  man  denn  dieselben  siner  eliclien  wirttio  Ir  heimstür,  ir 
morgengub,  Ir  ereobt  vnd  drlttenleib,  ob  sie  denno  staa 
wU,  vesricbtten  so!  ze  glicber  wise  als  ob  der  mea  von 
todes  wegen  abgangen  were. 

IV.  Die  Vormundschaft  des  Ehemanns  horte  endlich  auf, 
wenn  derselbe  zum  Auffall,  Concurs,  getrieben  wurde. 
Auch  dannzumal  kann  die  Frau  ihr  Zugebrachtes,  Morgen- 
gabe und  Eherecht  verlangen,  gleich  als  wenn  der  Mann  ge- 
storben wäre.  Dasz  in  diesem  Falle  das  Elierecht  nicht  so 
reichlich  gemessen  werden  durfte,  wie  bei  einer  solventen 


911}  Es  (Indol  sich  auch  bei  Müller  Qeechichle  der  Eidgenossenschaft 
ßd.  lU.  S.  350,  aber  wie  es  scheint,  aus  einer  sehr  fehlerhaften  Ahschrifl  ge- 
druckt. —  Von  Low  bat  in  der  Hccension  dieses  Werks  auf  Lex  Roihsr.  f76 
Terwleien:  81  quls  lepcomia  ftierll  aHeeins,  et  eogntlmn  taerHitidiei  eel  popnie 
et  eaipillaus  sil  a  civitate  vol  a  casa  sua  —  tamquam  moituun  habelur.»  Vgl. 
auch  Pnpit.  Pippini  e.  707  c.  49  (Per ix  I.  89.)  iind  die  Geachichla  des  «amen 
Helnricb.» 

fl9  MS.  IM.  AMi.  L  8.  M  b. 
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Erbschaft,  versteht  sich  von  selbst.  Bs  mochte  dann  der 
Bczui^  des  Ehebettes  gewöhnlich  genügt  haben.  Aber  iramep- 
hin  erhielt  doch  die  Frau  unter  der  Form  des  Khcrcchts 
einige  Stücke,  die  vorher  zum  Vermoj^cn  des  Mannes  gehört 
halten.  Ebenso  fallt  natürlich  hier  der  Driltlheil  weg,  indem 
dieser  der  Frau  statt  Vorlheil  Schaden  [»rächte.  Das  so.^e- 
nanntc  Privilegium  des  Weiberi-ules  im  (loncurse  des  Man- 
nes  stellt  sich  somit  ursprünizlicfi  lediglich  ü  I]  dar  als  Be- 
erbang desselben  durch  die  Frau  und  es  hat  gar  nichts  anf- 
faliendes,  dasz  die  Forderung  auf  Weibergut  allen  Schuld- 
forderungen  vorgehl,  indem  dieses,  seitdem  es  von  Rechts 
wegen  zu  erb  und  eigen  gelegt  worden ,  ganz  ebenso  der  Fall 
war,  wenn  der  Mann  starb  und  die  Wiitwe  ihr  Vermögen 
begehrte.  Eben  deszhalb  war  es  auch  ursprünglich  kein 
Privilegium,  sondm  blosze  Folge  der  Rechtsanaichc,  dasz 
der  fiillite  Mann  mit  Bezug  auf  die  eheliche  Vormundschaft 
und  die  Güterverbältoisee  der  Ehegatten  gleich  einem  Yer- 
slorbenen  zu  behandeln  sei  und  die  HeimsCeuer  Salzungii- 
recht  an  dem  Vermögen  des  Mannes  habe. 

Rathserkenntoisz  von  4498.  Wir  u.  s.  f.  —  liaben  uns 
effeennth:  —  Ob  «in  vlld  vff  ^nes  Manns  guot  by  sinem  Lebenn 
betcUebt,  dai  dann  tia  Eelkow  ob  §y  du  bcgert  vor  allen 
gellen  vmb  Ir  mobracbt  goot,  Morgeogab  vnnd  Eerecht  vis- 
geriebt  werden  etfUe  In  allermaej  als  ob  der  Man  ge- 
storben were. 

Die  bestrittene  Frage,  ob  dnrch  den  Concurs  des  Mannes 
dieser  auch  seine  eheliche  Nutznieszung  verliere  oder  nicht, 
welche  vor  Kurzem  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  zur 
Sprache  kam,"')  und  welche  bekanntlich  auch  in  Sachsen, 
wo  ein  ähnliches  Güterrecht  gilt,  zu  den  vielfach  bestrittenen 
i^ehört,  miiszte  nach  jener  altem  Auffassung  entschieden  be- 
jaht werden.  Es  sprechen  dafür  aber  auszer  dieser  histori- 
schen Gestaltung  des  Concursrcc  Iites.  noch  besonders  fol- 
gende Gründe.  Die  eheliche  Nutznieszung  steht  in  enger 
Beziehung  zu  der  Leitung  des  ganzen  ehelichen  Hausstandes 


Sf9  Monaisebronik  fOr  taitberisebe  Bedilspfleg«  Bd.  I.  S.  SSL 
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durch  den  Mann,  zn  der  ehelichen  Vonnnndschaft  ond  der 
ausschlieszlichen  Verwaltung  dee  Mannes.  Hören  diese  an( 
worüber  kein  Zweifel  sein  kann,  so  kann  anch  jene  nicht 
fortdauern.  Femer  ist  das  eheliche  Verhältnisz  ein  so  höchst 
persönliches,  dasz  den  fremden,  dritten  Creditoren,  welche 
zu  der  Frau  weder  in  einer  familienartigen  noch  selbst  nur 
in  einer  obligatorischen  Beziehung  stehen,  unmöglich  ver- 
stattet werden  darf,  sidi  an  der  Stelle  des  Mannes  in  die 
Verwaltung  des  weiblichen  Vermögens,  welches  die  Frau  ge- 
rade im  CoiK  uise  gerettet  und  den  Ansprachen  der  Glänbi- 
ger  entzogen  hat,  einzudrängen.  Die  Frage  ist  ül>rigens  nur 
da  von  praktischen  Folgen ,  wo  die  [442]  Frau  so  reich  ist. 
dasz  sie  aus  ihrem  allfahigen  Erwerbe  und  den  Zinsen  ihres 
Vermögens  standesgemiisz  sammt  ihren  Kindern  und  Haus- 
haltung leben  kann  und  darüber  hinaus  noch  etwas  vor- 
schieszt.  Denn  es  verstelu  sich  doch  wohl  von  selbst,  dasz 
die  Gläubiger  nicht  weniger  als  der  Mann  verpflichtet  wä- 
ren, zunächst  für  die  Unterhaltung  der  Frau  zu  sorgen, 
wenn  sie  ihr  Vermögen  genieszen  wollten.  Bine  solche  Sorge 
derselben  wäre  aber  eben  etwas  Unnatürliches  und  eine  prak- 
tische Sonderbarkeit,  die  mit  einer  Menge  von  Uebelständen 
begleitet  wäre. 

g  2i.  ZusammcolLeilung. 

Das  Institut  der  Zusammenth eilung,  oder  wie  sie 
auch  genannt  wird,  Iheii-  und  Gemeinsame,  Zusam- 
menstosz  oder  Gemeinderschaft,  reicht  seiner  Entste- 
hung nach  in  ein  sehr  hohes  Alter  herauf.  ^'^)  Wie  dasselbe 
gegenwärtig  noch  in  der  R^el  nur  unter  Geschwistern  vor- 
kommt, so  war  es  offenbar  ursprünglich  mit  Rücksicht  auf 
das  Verhältnisz  dieser  entstanden.  Wenn  nämlich  ein  Yaler 
starb  und  mehrere  unausgerichtele  Kinder,  insbesondere 
Söhne,  als  Erben  hinterliesz,  so  Gel  sein  Erbe  oder  Eigen, 
das  bisher  unter  seiner  alleinigen  Gewefe  gestanden,  aber 


Mi)  Beselor  BrbTwirtge  I.  S.  St.  ftthrt  eine  efoiolntt  Uikonde  vom  Jahr 
4S15  an,  worin  eine  solche  Zusammenlheilung  zmiw  QCMlnflMer  ^euBMl  Itt 
eifeennea  ist.  Vgl.  Sa chsonap leget  i.  IS. 
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doch  die  ojanze  Familie  ernährt  hallo,  jenen  zu,  und  es  stand 
ihnen  nun  frei,  die  Verlassenschaft  zu  theilen.  In  vielen 
Fällen  aber  und  aus  verschiedenen  Gründen  muszte  es  für 
die  Geschwister  vortheilhafter  oder  ihnen  sonst  beqaemer 
sein,  beisammen  zu  bleiben  und  das  Gütergewerbe  anf  ge- 
meinsame Rechnung  fort  zu  hewirthcn.  Es  konnte  auch  nnr 
ein  Theil  der  Gescliwister  die  Gemeinschaft  Ibrtsetsen  wol- 
len, wäbread  andere  GUeder  der  Familie  ausgekauft  werden 
mnszlen. 

In  solchen  Verhältnissen  gingen  die  erstem  eben  eine 
Znsammentheilnng  ein.  Die  ganze  nnvertheilte  Verlassen- 
Schaft  wurde  dann  als  Eine  Hasse  betrachtet,  welche  den 
[443]  Geschwistern  zusammen  gehöre.  Es  zeigt  sich  das 
sdioa  ans  ihren  Verhältnissen  gegenüber  dem  Grundherrn. 
Dieser  hatte  nämlich  sonst  von  jedem  hörigen  Hann  oder 
Fran,  welche  eine  Veriassenschaft  btnterlieszeni  das  Bestfaanpt 
zu  fordern.  Lebten  nun  aber  Geschwister  in  der  Zosammen- 
theilnng,  und  starb  eines  derselben,  so  hatte  der  Herr  nur 
dann  das  Besthaupt  zu  fordern,  wenn  das  älteste  Glied  ge- 
storben war,  nicht  aber  auch  wenn  ein  jüngeres  abgegangen 
war.  Jenes  repräsentirle  somit  ihm  gegenüber  die  gaiize 
Familie  und  ihr  Vermögen;  daher  trat  denn  auch,  so  lange 
die  Gemeinschaft  dauerte,  nach  des  ältesten  Tode,  der  Zweit- 
älteste an  seine  Stelle,  und  auch  von  diesem  bezog  der  Herr 
»icdcr  das  Besthaupt,  wenn  er  starb,  bis  herab  auf  den 
jüngsten. 

Zweite  Öffnung  von  Engelberg.  Wenno  och  me  sün 
denne  eine  bi  enantier  sint,  vnd  da  der  eilest  stirhel,  so  sei 
ober  dem  gotzhus  das  best  houbl  ze  valle  werden,  starbt  aber 
der  iunger,  so  wird  dem  golzhus  eiohoia  val,  ist  das  si  nüt 
von  enandcr  geteilt  hant. 

Grafscbaftsrecht  von  Kyburg  l.  §  2ö.  vgl.  §  26.  Ist 
aber  mcr  denn  ein  man  in  eiDem  hus,  die  teil  und  gemein 
mit  einandem  band,  die  ?oa  todea  wegen  abgand,  so  sol  doch 
nur  der  eilest  gevalel  werden,  wenn  der  abgat  vnd  dai  ye  yon 
dem  elteeten  an  den  andern  eMeslen  gin. 

Öffnung  T«n  Binsfkon  von  4436.  Wo  oadi  vier  ge- 
brtodar  ttuA  oitßt  annder,  die  teyl  vnd  gomeinaamenl 
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band,  als  vyl  dero  Ist,  stirbt  da  je  der  eltest  vnnder  Ineii  ab, 
denn  bat  ein  beir  ze  grueningen  so  vaUen.  Ist  aber  das  die  Jon* 
gen  vor  dem  alten  abaterbend,  als  vyl  der  bt,  So  sd  ay  der  berr 
nit  Valien,  alle  di  wyle  der  eltest  lebet,  di  wyJe  ay  teil  vnd  gmein 
mit  einandem  band. 

^  Öffnung  von  Altorf  von  4439.  S3.  Werind  vier  gebrao- 
der  minder  oder  mer  in  einem  bns,  stirbt  da  ie  der  eltosi  bab, 

der  sei  ein  vall  demberren  geben  uotz  an  den  Jttogsten.  i4.  Stirbt 
aber  der  jungen  einer  nach  (k>m  andern  ab,  80  aol  der  berr  de- 
keinen  vallen,  unts  aber  an  den  ältesten. 

Biese  Gemeinschaft  darf  nicht  als  eine  fortgesetzle  Gü- 
tergemeinschaft der  Ehegatten  angesehen  werden,  indem  sie 
sich  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  letztere  und  zu  einer  Zeit 

schon  ausbildete,  wo  man  bei  tins  wenigstens  von  Gülerge- 

iiieinschafl  der  Ehegatten  noch  nichts  wuszte.  Vielmehr  hat 
sich  erst  von  da  aus  das  Institut  auch  auf  andere  Verhält- 
nisse, und  so  das  der  Ehegatten  selbst  ausgedehnt,  [44i] 
und  CS  ist  auch  diesen  eine  Zusaramentheilung  verstattet 
worden,  wie  den  Geschwistern.  In  einigen  Rechten  ist  sogar 
das  Prinzip  der  «Gemeinderschafto  noch  in  viel  weiterer 
Ausdehnung  auch  auszerhalh  des  Familienverbandes  aner- 
kannt worden: 

Öffnung  von  Nonkileb  von  4330:  «Item  vo  ain  antragenda 
band  Ist,  —  weiten  die  ain  andern  sn  gmayndern  annemen, 
cswerend  frdndt  oder  landslttt,  die  sollen  ainen  vogt 
oder  waibel  dann  anrttefliBn  nmb  die  gmayndt  uid  gricbt. 

Die  Fälle,  wo  Geschwister  eine  Zusamnicntheilung  ein- 
gingen, blieben  aber  fortwährend  die  häuhgern,  und  so  kam 
es,  (iasz  sich  diese  Zusaniinenthedungen  auch  in  den  Gegen- 
den eihielten,  wo  die  eiieiiche  Gütergemeinsch^t  nie  recht 
durchzudringen  vermochte. 

Die  Zusammentheilung  wurde  eingegangen  durch  Ver- 
trag der  Theilnehmer.  Bezog  sie  sich  nur  auf  die  fahrende 
Habe,  so  genügte  dieser,  wenigstens  nach  den  Statuten, 
weiche  es  Jedem  frei  stellen,  über  seine  Fahrhabe  auch  anf 
den  Todesfall  hin  nach  Belieben  zu  verfugen.  Betraf  sie 
dagegen  auch  liegendes  Gut»  so  war  jedttififtUs  noch  die  Er- 
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öffnong  des  Vertrages  Yor  Gericht  und  BesMgang  doreh 
dasselbe  erforderlich.  In  Zärich  behielt  sich  der  Rath  die 
GenehmigaDg  vor,  gletoh  wie  liir  die  GemSchde.'") 

Öffnung  von  8 Ufa  ••  d.  %  4t.  Aber  fpreohen  ff,  wer 
da  begeri  eins  snosamenstoes  ae  taond,  der  mag  gm  ino 
einem  Amman  oder  mo  einem  vogt,  wo  die  Ligenden  gttler 
hin  gehtfrea,  vnd  vmb  das  varend  mögen  sy  dae  wol  tuen,  wo 
sy  wellen  oder  vnnder  welidiem  Richter  ay  wellen,  vnd  »ol  Inen 
das  nicman  weren. 

Öffnung  von  Altorf  von  U39.  Si  sprorh<'nt  och,  daz 
ein  jeklicher  hofmann  fiin  geln'n  vn<l  verschaffen  raug  <laz  varen<l 
gnot.  Aber  die  ligemlen  gueler  sul  noch  maj?  nieman  hingeben 
denn  in  tien  Jargericliten.  vnd  mag  och  vmb  die  ligenden  gueter 
nieman  ein  zemenstoss  noch  gemeinscbaft  Volbringen  denn  in  den 
vorgeseiten  Jargericbten, 

Öffnung  von  Dürnten  von  4480.  Wir  miigend  ouch 
emannder  Ober  vnaer  ligend  vnd  varent  guot  ae  ge- 
Iheilit  vnd  so  gemeindern  nemen  vnd  semon  etoa- 
aen,  Es  aygend  man,  frowen,  Jong  ald  alt,  wer  die 
sind,  vnd  sei  das  offennlioh  vor  gericht  beschechen,  als  recht 
iat,  wo  das  bl,  do  man  die  vdgt  von  gmenlngen  by  haben  mag. 
lieber  das  Rechtsyerhäitnisz  der  Gemeinder  während  der 
Gemeinschaft  sprechen  sich  unsere  Quellen  nicht  mit  der 
wünschbaren  Bestimmtheit  ans.  Es  läszt  sich  aber  [445j 
doch  ans  ihren  Angaben  über  die  Ansprüche  bei  der  Auf- 
lösung der  Zosammentheiinng,  sowie  ans  der  allgemeinen 
Richtung  des  deutschen  Rechts  manches  folgern.  Was  die 
Gemeinder  zusammen  gebracht  haben,  gehört  nunmehr  ihnen 
allein  gemeinschaftlich;  ebensor  was  in  der  Folge  erworben 
wird.    Ob  nun  aber  dieses  Verhältnisz  mehr  im  Sinne  einer 
röniisclien  societas  ornniuiii  bonorum  oder  im  Geiste  des 
deutschen  Gesamnitci^cnlliums  zu  beurthcilcn  sei,  darüber 
kann  man  zweifeln.    Doch  verdient  die  letztere  Ansicht  den 
Vorzug.    Denn  es  ist  ein  durchaus  charakteristisches  Merk- 
mal der  römischen  societas,  dasz  jeder  Gesellschafter  belie- 
big Trennung  und  Auseinandersetzung  fordern  darf.  Das 
 i  

91..)  MS.  440.  Abih.  II.  S.  29  a.  Krk.  v.  J.  1467.  Vgl.  auch  ein  Moielerwelt- 

ihum  bei  tirimm  II.  S.  500. 
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kann  nun  aber  jiei  der  Zusammentheilung  gewisz  nicht  ge- 
sobehen,  indem  es  der  deutschen  Ansicht  über  Wirksamkeit 
von  Verträgen  entschieden  widerspriehe,  wenn  dem  einen 
oder  andern  Theiie  völlig  freier  Rücktritt  gestattet  würde. 
Bs  wird  vielmelir  das  Verfaähntsz  der  Gemeinder  als  ein 
danemdes  Familienverbältnisz  betrachtet,  das  gewöhnlich  so- 
gar dann  fortdaoert,  wenn  einzelne  Glieder  absterben,  was 
hinwieder  bei  der  römischen  Gesellsdiaft  sich  ganz  anders 
stellt.  Es  kann  didier  in  der  Regel  —  die  einzelnen  Ver- 
träge selbst  können  natürlich  modificirende  Ansnahmen  be- 
gründen —  die  Gemeinschaft  nur  wieder  durch  einen  Anf- 
lösungsvertrag  aller  Betbeiligten  getrennt  und  Tbeilung  an- 
geordnet werden;  oder  aber  sie  wird  dadurch  aufgelöst,  dasz 
in  dem  Familienzustand  eines  Gliedes  eine  solche  Verände- 
rung vor  sich  geht,  dasz  dieselbe  störend  in  die  persönliche 
Verbindung  der  Gcmeiiider  cinsrreifen  miiszle ,  wie  insbcson- 
dcrc  die  Verheiralhung  eines  Gliedes  '^^^].  Indessen  konnte 
möglicher  Weise  doch  auch  im  letzteru  Falle  die  Gemein- 
schallt  noch  fortdauern. 

Die  einzelnen  Gemeinder  halten  alle  gleiche  Rechte  an  dem 
gemeinsamen  Vermögen,  in  der  Verwaltung  desselben  aber 
standen  sie  kaum  gleich.  Die  ganze  Schwierigkeit  [446]  eines 
gemeinsamen  Eigentbums  mehrerer,  welches  das  deutsche 
Recht  zuliesz,  bestand  immer  in  der  Verwaltung.  Hier  konnte 
nun  der  mögliche  Conflict  nicht  dadurch  gehoben  werden, 
dasz  einem  —  wie  in  der  Ehe  dem  Manne  —  die  Vormund- 
scliaft  zustand  über  seine  Geschwister;  und  doch  war  eine 
Einheit  der  Verwaltung  und  Repräsentation  des  Ganzen  nach 
Aussen  hin  nothwendig.  Es  mochte  daher  regelmäszig  durch 
Vertrag  bestimmt  werden,  wem  diese  zukomme,  oder  aber, 
was  l^i  den  Geschwistern  nach  den  obigen  Stellen  wahr- 
scheinlich wird,  der  älteste  Sohn  mochte  als  Haupt  der  Ge- 
nossenschaft gelten*"]. 


14<9  Vgl.  die  Ofltanng  von  Wlotendangea  tob  4473  I.  It.  «Ilem  ato  vO 

geswystergit  von  Brüdern  In  ainem  hau  ist,  So  soll  üor  eilest  —  den  val  itcb- 
len ,  weihnr  och  siist  a  i  n  w  y  h  n  y  ni  p  t ,  der  sul  ocb  «teu  val  rktolea*» 
Hl)  Vgl.  Boselor  £rt>vcrlragu  £d.  1.  S.  86  ff. 
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So  lang^  nim  die  Gemeinschaft  bestand,  so  irarde  der 
absterbende  Gemeinder  von  seinen  Genossen  geerbt,  und 
es  war  sowohl  jedes  Erbrecht  dritter  Personen  ausgeschlossen 
als  die  Freiheit  za  Gemüchden  beschränkt.  Das  gemeinsame 
Gnt  soll  den  zurückbleibenden  Gemeinden  erhalten  werden. 

Offaang  Ton  Binzikon  vom  Jabr  1435.  Es  ist  ouch  der 
diogstatt  Reclilft  Es  syen  mao  lüroweo,  knaben  vand  Itfchlera,  Jung 
oder  alt,  wer  die  siod,  die  teyl  vnd  gemeinsamend  hand,  das  die 
sifllend  vnd  BM^iead  Einander  ert)en. 
Öffnung  von  Dttrnton  von  4480  ebenso. 

Aeltestes  Grafscbaftsrecht  von  Kybnrg  8.  d. 
§  3J.  Item  wo  oach  vngcleillc  geswister{?it  by  oiii  andern  1io»j- 
tiablich  sind  vnd  teil  vnd  gemein  mit  einundern  hubent,  die  zU 
dem  hus  kibiirg  gohörcnt,  das  die,  die  wile  sy  mit  einandam  in 
teil  vnd  gemein  sind  einendem  erben  suUeut. 

Grafschaflsrecht  von  Kyburg  II.  Ree. :  Ob  Jemand  mit 
(lern  andern  In  der  gemeind  stuondi  und  dero  eins  vor  dem  andern 
iti  der  gemeind  alislürbi,  so  erpt  das  lebent  des  abgangnen  teyl 
verlassen  gaot,  ligendts  vnd  varendts. 

Öffnung  von  Wagenhausen  von  U91.  Welcber gotts- 
haosmenseh  nit  leibeiben  bat,  nocb  mK  niemand  weder  flieil«  nocb 
gemein  bat,  dieselben  mifgen  —  Ihr  (Oot)  versehaflTen. 

Merkwürdig  ist  in  diosor  Beziehuni^  noch  eine  freilich 
schwierige  Stelle  des  Hausiodels  von  Bubikon,  weluhü  \or- 
aussetzt,  dusz  auch  eine  Frau  sich  in  die  Gemeinschaft  ver- 
heirathen  iiann. 

Art.  20.  Wenn  ein  frow  cllch  In  ein  hus  kompt,  vnd  von  Iroui 
man  vnd  dorn  hus  gesind  empfangen  wirl  an  eiiuMU  Iht-d 
oder  gmeind,  So  vyl  denn  zemal  der  personcn  Inn  dem  hus  sind 
vnd  eines  nadi  dem  andren  von  Todes  wegen  abgat,  das  eines 
denn  das  ander  vnd  derselben  personen  lund  desselben  einigen 
teyl  erben  sMInd,  ob  aber  ein  frow  an  eines  Undea  teyl  oder  ein 
knab  dessglicben  enpfengen  wirt,  das  sy  denn  alles  gnot  gifeh  dorch 
den  banck,  als  vyl  der  personnen  Ist  oder  wirt,  Jellichs  glich  vyt 
die  wyl  sy  vngeteylt  sind,  erben  sollend..*"«) 


SI7a)  Aufklarend  ist  folgende  Slelle  aus  dem  Jutscbo  Low  1.  <9:  «Syo  dar 
vele  SQslere  nnde  BrOder  In  der  Gemenaohop,  und«  de  OMeale  Brodar  (de 

an  TormflDdor  is)  befryct  buk  ilioiraUu  r ,  undu  förcl  sino  Frouwo  tho  Mi- 
lien SOaleren  unde  Broderen  in  de  tiemeiKMJliopi  lugen  m»  Kinder  mit  einander, 
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g  25.   Modificationen  des  Güterrechts. 
Eheliche  Gülergemeinscbaft. 

Durch  die  Anwendung  des  Princips  der  Zusammentheilong 
auf  die  GtiterverhälCnisse  der  Ehegatten  konnte  nun  auch  für 
diese  eine  wahre  Gütergemeinschaft  möglidi  werden.  Sie 
beruhte  dann  aber  immer  auf  einem  besondem  Vertrage  der 
Eheleute  und  verstand  sich  nie  von  selbst 

Daneben  finden  sich  nun  aber  besonders  in  den  Städten 
noch  anderweitige  Modilicalionen  des  Güterrechts,  welche 
eine  Gülergemcinscbaft  begründeten,  oder  sich  derselben  an* 
näherten. 

Nach  dem  Stadtrechte  von  Zürich  bleibt  das  Weibergut 
unversehrt  und  kann  insbesondere  von  den  Gläubigern  des 
Ehemanns  nicht  angelastet  werden.  Unter  gewissen  Voraus- 
setzungen nun  aber  stellt  sich  das  Roclit  der  Frau  ganz  an- 
ders. Wenn  sie  nämlich  mit  ihrem  Manne  «zu  Bank  und 
Gaden,  zu  Gewinn  und  Gewerb»  steht, ^'^j  wenn  sie 
somit  mit  ihm  gemeinschaftlich  ein  öfTenllicbes  Gewerbe 
treibt,  so  hat  sie  auf  der  einen  Seite  Hoffnung  auf  Gewinn, 
auf  der  andern  aber  auch  die  Gefahr  des  Verlustes.  Es 
werden  dahin  indessen  die  gewöhnlichen  [i48J  Handwerke, 
die  nur  von  dem  Manne  ausgeübt  werden,  nicht  gerechnet, 
obwohl  die  Frauen  ihren  Ehemännern  behülflich  sind,  die 
Handwerksartikel  feil  zu  bieten  Wohl  aber  gehören 
hieher  Wirthschafteo,  Handel,  Kramladen  und  ähnliche.  Durch 


uDdo  Sine  Sodbkou  (Uuschwistcr)  sin  mundieh  addar  nidlende  uuUo  willen  dara- 
Ter  ntdil  klagen,  so  nemen  des  Aldeslen  Broders  sine  ktnder  In  der 

Gemenscliop  v  o  1 1  o  n  d  o  e  I  mit  SUstor  md  BrOdercn  wercn  Overat  sine  Süster 
undo  Brodoro  jun^k  unmalcndu  kindor  —  so  bl  y  th  ine  dal ,  von  ores  Bruode- 
ren  Kiuderen,  de  in  der  Gemenscliop  geboren  sin,  au  schaden.»  —  Vgl. 
aiicli  Hofrodel  von  Fischen tbtl  v.  IS41.  Art  31.  (Pestahrts  H.  85.) 

S18)Dlo  nalhsorkcnntnlsi  v.  4i88.   HS.  140.  Abtb.  Tl.  S.  4!  b.  scizt 
dieses  Hecht  als  öllcs  Recht  voraus.    Es  orschoint  nnmlich  eine  Frau  vor  Rath 
und  erklärt,  sie  wolle  sich  ferner  uicbl  wieder  mit  dem  Gewerbe  iltres  Mannes 
beechMUgen.  Oedoroh  erliall  sie  SIcbertiell  gegSb  neue  Scbnlden,  aber  mir 
''insofern  sie  nicbt  In  der  Polgo  w  iodor  «nin  ^adcn  und  bUCk  stat.» 

ivj)  G  0  riebt  ab  ttch  v.  4563.  Tb.  iV.  cVmb  Gerwen  wyber.  Vmb  Blel- 
cker  wybera 
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die  Theilnalime  an  dem  Gewerbe  ihres  MaimaB  zeigte  die 
Fr«B  auf  der  einen  Seite  eine  gewisse  Selbsländigiceil,  wei« 
ehe  geneigl  machte,  ihr  grössere  Handlongsfiihigkeil  einza* 
rSomen.  Auf  der  andern  Seite  lag  es  im  bteresse  des  öffenC* 
liehen  GredilSp  die  Gläubiger  auch  ihr  gegenüber  besser  za 
stellen. 

Eine  solche  Ftau  konnte  daher  auch  ohne  Znzug  eines 
Vogtes  för  ihren  Ehemann  gültig  das  Ihrige  verpfänden''^). 
Gerieth  dann  der  Mann  in  Concwrs  und  i^eniit^te  sein  Ver- 
mögen nicht,  die  Glaubiger  zu  befriedigen,  so  haltete  sie 
naclitraglich  mit  allem  ihrem  Gute,  selbst  ihrem  ererbten 
Eigen  Pur  die  Schulden  des  Mannes. 

VcHMchiung  von  ]öi2,  die  indessen  nach  dem  Obigen  viel 
älteres  Hecht  enthalt: 

Wann  es  sich  hynfiir  begehe,  das  ein  vITal  der  schuldforderer 
vff  einen  Burger  Zui  i(  h  käme,  vnnd  die  schuldforderer  von  dessel- 
ben Bargers  vfT  den  vffal  bescheche  eygeueoi  guoi  nit  bezalt  vood 
Temoegt  werden  nKkditen,  Hat  daon  derselb  Barger  eio  Eefrowen, 
die  mit  Im  suo  beni^  oder  gftden  In  gwQnn  oder  gwerb  welliober- 
lei  bendlienittg  vnnd  gewerbi  sidi  Jocb  denelb  gebnichl  bat,  ge- 
standen iat,  So  soll  oncb  derselben  einer  Eefirowen  gnot  aDendicb, 
es  syge  Ir  raogebracbt  guot,  ir  Morgengab  ererbt  oder  sunst  ttber* 
kommen  gnot,  Inn  dem  gannls  nttlsit  vs^enommen,  vmb  soU 
lieh  Irs  mens  Sebalden  bebafft  vnnd  verfangen 
sin ,  \-nnd  ay  Im  also  darmit  vnnd  damas  belffen  bezalen, 
bis  an  das  vnnderhembdt,  so  sy  nn  Irem  iyb  treyt."*) 
Dadurch  wird  sie  dann  aber  iiir  immer  frei  von  den 
Gläubigem  des  Mannes,  und  wenn  sie  später  wieder  zu 
Vermögen  gelangt,  haben  diese  keine  Rechte  darauf.'"] 

Alle  diese  Bestimmungen  beziehen  sich  indessen  vor- 
nehmlich nur  auf  das  Verhältnisz  der  Ehefrau  zu  den  Gläubi- 
gem, nicht  aber  auf  die  Gttterverhällnisse  der  Ehegatten 
anter  sich.  Daraus  eine  Gemeinschaft  des  gesammten  Ver- 
mögens beider  Ehegatten  zu  folgern,  wäre  sehr  verkehrt 
Die  Art,  wie  davon  die  Rede  ist,  dasz  die  Frau  mit  ihrem 


HO)  Gerichtabnch  T.  1559.  Tb.  IV.  «Frowan  lo  Sir  Ire  man  pflnd  gäbeM.» 

i>?r  MS  \\\.  S.  K\  b. 

Xü}  Eriauionug  von  4550.  ZusaU  zu  MS.  1V4.  S.  48  a. 
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Vermögen  hafte,  wenn  das  des  Mannes  nicht  zareichc,  be- 
weist vielmehr,  daaz  beide  Vermögen  fortwährend  getrennt 
bliebeD.  ^^^)  Eben  so  wenig  darf  man  annebroen,  dasz  die 
YoraiDndscbafi  des  Mannes  über  die  Fraa  und  die  ehdiehen 
Nutznieszang^rechte  defselben  aocb  an  dem  VermÖgpo  dieser 
dadurch  beseitigt  worden  seien. 

Dagegen  darf  man  allerdings  geneigt  sein,  ans  jener  Haft 
liir  die  Sebalden  aocb  anf  eine  Gemeinschaft  des  durch  den 
Erwerb  errungenen  Gates,  oder  wenigstens  auf  eine  erhöhte 
Ansprache  der  Frau  auf  dieses  nach  dem  Tode  des  Mannes 
20  scbliesEen.  Idi  habe  nun  zwar  in  den  Quelleii  des  ztf- 
richerischen  Stadtrechtes  keine  Stelle  finden  können,  welche 
diese  Ansicht  bestätigte.  Aber  in  dem  Stadtrechte  von  Bü- 
lach  von  1183,  welches  damals  von  dem  zürichcrischen 
Rathü  bcstatii^t  wurde,  kommt  eine  Bestimmung  vor,  die  als 
Belege  für  das  Gesagte  angeführt  werden  k.uin,  zumal  sie 
sich  in  dem  Winlerlhurer  Sladtreclite,  auf  welches  sonst  das 
Bülachcr  basirt  ist,  nicht  so  findet. 

Goch  das  ein  Jegklichs  Irs  borget«  wib,  deto  man  nit  eio  lumf* 
man,  ein  wirt  oder  werbender  man  gewwen  ist,  ob  er  vor  Iro 

abgal ,  einen  drileil  sins  verlassnen  varendens  guots  erben  vnnd 
dauon  einen  dhlteil  bezalen  sol ,  ub  er  aber  werbent  wie  vorstat 
gewfsen  ist,  das  denn  vsser  .'^inrm  varenden  guol  die  sdiuldner 
bezalt  sollen  werden.  Vnnd  ob  da  so  das  bcSchoUie  Icluit  über 
wurde ,  das  den  das  der  frowen  werden  solle. 

£s  ist  demnach  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
motben»  dasz  auch  nach  dem  Stadtrechte  von  Zürich  die 
Frau,  welche  mit  ihrem  Manne  zu  Gewinn  und  Gewerb  ge- 
standeUf  gewissermaszen  zom  Ersatz  für  ihre  Gefahr  berech- 
tigt gewesen  sei,  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  aoszer  Zu- 
gebrachtem» Morgengabe  und  Eherecht  die  geoze  eheliche 
Errungenschaft  anzosprechen. 

%  Eine  viel  entschiedenere  Richtung  zor  Gütergemein- 
schaft zeigen  die  Statute  der  züricherischen  Städte  Eglisan 


333)  v^l.  mich  Gerichtabucli  r,  4683.  Tü.  IV.  Vmb  m  adiiildeo,  so  tor 

ald  nach  u.  9.  f. 
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QBd  Elgg.  Zvar  ist  dieielbe  keinetwegi  so  «nsgebildet, 
daaz  man  auch  während  der  Ehe  scbon  ein  Gesanmileigen- 
Umm  beider  Ehegatten  anaehmen  dttrfte.  Vielmehr  beraht 
die  Bniheit  beider  Vermögen  vornehmlich  noch  anf  der  Vogl- 
schaft  des  Ehemanns  tiber  die  Fna,  und  selbst  nach  dem 
Tode  des  emen  oder  der  andern  treten  doch  wieder  in  meh- 
rem  Beziehungen  die  nrsprttngh'chen  Bestandtheile  des  ehe- 
lichen Vermögens  hervor.  In  andern  Rücksichten  aber  er^ 
scheint  dieses  jetit  allerdings  als  eine  gemeine  und  onge- 
trennte  Masse. 

Beide  SUituten  behandeln  den  Fall  der  kinderiosen  Ehe 
gleichmäszig.  Der  ül)erleljende  Ehegatte  erwirbt  die  i^anzo 
Veriassenschaft  des  andern,  wird  somit  Eigeolliümer  des 
gesammten  ehelichen  Vermögens. 

stadtrecht  von  Kglisau  von  4510.  Item  es  ist  ouch 
unser  Stadt  bruch  und  alt  herkommen,  wann  zwei  Kemenschen  Ee- 
licli  zuosanimen  kommend,  \üd  kein  süDdumng  oder  gmecht  ver- 
dingt Wirt  zwüsclieut  loueo,  da  eerbt  eins  das  annder  ohn  alles 
mittel. 

Noch  unzweideutiger  spricht  sich  das  Statut  von  Eigg 
von  4532  22^)  aus- 

So  erbt  das  tiberpliben  deg  andren  gatt  alles  zu  Eigen  hir  olle 
friind  hin,  und  so  dnsselbig  überpliben  mentsch  ouch  styrbt,  So 
v.'ilt  dasselbig  gutt,  so  es  zu  disem  eegemüihel  gepracht  by  im 
iiberkhommen,  und  von  im  ererbt  halt  alles  an  sin  des  letzten 

ubgoslorbni'u  erbcii  und  luitzit  wyder  an  dise. 

Ist  dagegen  die  Ehe  beerbt,  so  gehen  die  beiden  Statu- 
ten in  einigen  Punkten  auseinander.  Das  Stadlrecht  von 
Egiisau  läszt  auch  in  diesem  Falle  zuniichst  das  ganze  Ver- 
mögen beisa inineu  und  dem  überiebendeo  Ehegatten  zu- 
dienen.  £s  fährt  nämlich  fort: 

GewioneDd  sy  aber  kind  by  cinandcrn,  wann  dann  eins  vor 
dem  andern  abstürbe,  Erbt  aber  eins  das  ander,  darin  habend  die 
kind  nütz  za  reden,  vnd  mag  soliich  guot  woil  nutien  md  brachen 
syn  Leben  lang  nach  syner  nottorfft  vogefarUch. 

■m)  Bei  Postaluts  J.  3S7.  Vgl.  £lgger  Sladlrechl  Art. 64.    8.  hei  Peala- 

IXMti,  1.  S.  345. 
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Diese  Stelle  hat  von  jeher  unter  den  Juristen  und  bei 
.  den  Gerichten  verschiedene  Aii8legaii(;eQ  erfahren.  Noch 
in  der  neuesten  Zeit  hat  ein  sehr  ansgezeichneter  Rcchts- 
gelehrter  sie  einer  sorgfaltigen  Erklärung  gewürdigt.  ^-^)  1> 
sucht  nachzuweisen,  dasz  auch  in  diesem  Falle  der  beerb- 
ten Ehe  der  überlebende  Ehegatte  zunächst  alleiniger  Eigen- 
thümer  des  Ganzen  werde,  somit  das  Prindp  allgemeiner 
Gütergemeinschaft  auch  hier  gelte. 

Ich  habe  mich  indessen  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht noch  keineswegs  überzeugen  können,  sondern  nehme 
vielmehr  in  Uebereinstimmung  mit  einigen  Urtheilen  des  Ober- 
^ricbtes  an,  der  überlebende  Ehegatte  erhalte  nicht  ohne 
weiters  Eiganthom  an  der  Verlassensohaft  Es  sei  mir  ver- 
gönnt» in  kurzem  die  Gründe  für  dies^  Meinung  anzudeuten, 
und  die  Auslegung,  welche  ich  fiir  die  wahre  halte,  zu 
eröffhen. 

Die  Ausdrücke  jener  Stelle  sind  jedenfalls  einer  zwie- 
fachen Auslegung  fähig,  und  hätten  wir  nur  sie,  so  wäre 

der  Streit  wohl  nie  zu  entscheiden.  Der  Ausdruck  uerben» 
nämlich  kann  nicht  entscheiden,  indem  er  oft  nicht  den 
Uebergang  aller  Rechte  an  der  Verlassenschaft  auf  den  Krbcn, 
sondern  nur  den  einem  Nachfolger  zukommenden  leibding- 
>Yeisen  Genusz  bezeichnet.  Und  wenn  auch  die  Bestimmung 
dieses  Artikels  sich  unniiltelbar  an  die  vorher  mitgetheilte 
anschheszt,  welche  von  der  unbeerbten  Ehe  handelt,  und 
das  Wort  Erben  wirklich  in  der  erstem  Bedeutung  aullaszt. 
SO'  besteht  doch  olTenbar  wieder  ein  Gciiensatz  zwischen 
beiden  Artikeln,  der  um  so  eher  eine  etwas  veränderte  Auf- 


235)  Dr.  Finslor  in  der  Züricher  Monalschronik  Hd.  IX.  Ilefl  j  und  vorzüglich 
Hell  <i  und  Ueft  5.  Kiuo  i-chr  ailo  Spur  von  verscbiedenea  Ansictoleo  Uber  Um 
Brbredil  der  Wittwe  su  Bgliua  Sndet  sieh  sdioii  im  Jahr  IMS,  Muraale  S.W; 
indora  der  Rath  von  Zürich  im  Gegcnsatx  zu  dem  Urtbcilo  des  Eglisauergerich» 
tes  erkennt,  die  Wittwe  habe  das  Gut  ihres  verstorbenen  Mannes  dessea  SrbCB 
SU  «zeigen»  und  sieb  luil  dorn  Inball  ihres  GemAchdes  zu  begnUgoo. 

nSi  Auch  wenn  man  die  Pintleriache  An^l  In  der  Heuptsacte  Bidit  OmIII, 
90  >vird  man  doch  die  Richtigkeit  der  Unterscheidung  zwischen  den  auf  eine 
Verfübreri*elie  Weise  ähnlich  huiipndon  Artikeln  \  und  ä  des  Kglisaiicrerbroc-bis 
logeben  mUsiten.  Fast  alle.H  darüber  Uesagio  bleibt  auch  bei  unserer  Auslegung 
stehen,  weohalb  wir  ledigllcb  «nf  Jene  Auaeinandenratsui^  verweiMD. 
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fassunp;  zuläszt,  als  der  erste  von  «erben  ohne  alle  Ver- 
mittlung» redet,  der  zweite  dagegen  von  erben,  das  zum 
wenigsten  absichtlich  nicht  bezeichnet  wird  als  ein  «erben 
ohne  alles  Mittel.»  Ist  es  aber  ein  vermitteltes  Krben, 
80  kann  doch  wohl  damit  nur  der  Anlheil  der  Kinder  ge- 
meint sein  an  dem  Erbe.  Auch  der  Schlasz  der  Stelle  scheint 
diese  Ansicht  sehr  zu  begünstigen,  indem  er  mir  davon 
sprichtr  dasz  der  überlebende  Ehegatte  nutzen  und  brau- 
chen könne  und  zwar  nach  Nothdurft  und  ohne  Ge- 
fährde: eine  Aasdrucksweise,  die  nicht  wohl  für  den  Eigen- 
thämer  paszt»  der  mit  dem  Seinigen  frei  schalten  and  walten 
kann. 

Wenn  wir  somit  aoch  zageben,  dasz  die  Worte  nnserer 
Stelle  die  Finslersobe  Aaslegang  möglicher  Weise  zolassen, 
so  scheint  ans  doch  die  entg^engesetzte  natäriicher  ond 
besser  onterstiitzt 

Dazli  kommt  nnn  aber  noch  Folgendes,  welches  uns 
wenigstens  den  Anssohlag  zo  geben  scheint: 

a.  Es  folgt  nämlich  unmittelbar  auf  jene  Stelle  die  Be- 
stimmung, dasz  wenn  Vater  oder  Mutter  das  Gut  gefährlich 
verbrauchte  und  ohne  Noth  verthäte,  sich  die  Kinder  oder 
ihre  Verwandten  an  Vogt  und  Rath  um  Abhülfe  wenden  dür- 
fen. Passend  bemerkt  schon  Kinsler,  diese  Bestimmung 
gehe  mit  dem  schon  im  Schwabenspiegcl  der  Ehefrau  auch 
wahrend  der  Ehe  zugesicherten  Rechte,  Verschwendungen 
eines  aungerathenen»  Mannes  zu  behindern,  ganz  parallel. 

Allein  eben  das  spricht  für  unsere  Ansicht.  Die  Ehefrau 
hat  diesz  Recht,  weil  der  Mann  nicht  blosz  sein  Vermögen, 
sondern  auch  ihr  eigenthüraliches  Gut  in  seiner  Verwaltung 
hat,  weil  beide  in  Einer  Masse  zusammen  liegen,  aber  in 
dieser  Masse  sich  doch  verschiedenartige  Bestandthede  finden, 
▼on  denen  einer  das  Weibergut  bildet.  Gerade  so  haben 
die  Kinder  das  Recht,  sich  an  Vogt  and  Rath  zu  wenden 
gegen  die  nnordentlicben  Verfdgongen  ihres  Vaters  oder 


W)  Vgl.  An.  6,  wo  es  wieder  beiast:  «Wo  aber  keine  Kind  sind,  de  eil»! 
eines  du  ander  ohB  tllea  mittel,»  wo  stohdernlndiolieGeganBaltwiederieigt. 
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ihrer  Mutter,  weil  diese  die  gesarnmte  Verlassenschaft,  in 
welcher  aber  auch  das  nicht  blosz  eventuelle  zukünftige, 
sondern  das  wirkliche  gegenwärtige  Vermögen  der  Kinder 
mit  enüiallen  ist. 

Dasz  das  Statut  nicht  schon  an  dieser  Stelle  scharf  trennt 
zwischen  diesen  Bestandtheilen ,  ist  sehr  begreiflich.  Der 
Unterschied  zwischen  Eigenthuni  und  Nutzung  des  Gutes 
schwebt  ihm  hier  nicht  gerade  klar  vor  Augen.  Es  betrach- 
tet vielmehr  das  beiderseitiiie  oheliche  Vermögen  als  Eine 
Masse,  die  während  der  Ehe  schon  durch  die  Vormundschaft 
des  Mannes  zusammen  gehalten  wurde.  Nach  dem  Tode 
des  einen  oder  andern  Ehegatten  bleibt  es  auch  ferner  zu- 
sanrnen  unter  Einer  Verwaltung  und  Benutzung,  nämlich  der 
des  überlebendeD.'  Es  ist  somit  vorläuhg  kein  Grund  da, 
weiter  zu  trennen  und  zu  sondern.  Doch  haben  die  Kinder 
ein  ähnliches  Recht  auf  dieses  äusserlich  ungetrennte  Gut, 
wie  die  Bhefran  nach  dem  Systeme  der  Voglschaft  des  Man- 
nes auf  das  ongesweiCe  Gut,  welches  noler  seiner  Verwal- 
long  steht.  Es  ist  im  Interesse  der  Kimler  daliir  zu  sorgeot 
dasK  nicht  alles  vertbaa  werde. 

b.  Sobald  nun  aber  äuaaere  Begebnisse  eintreten,  welche 
eine  sichtbar  werdende  Trennung  dieser  noch  änscerlich  ver- 
einigten Beslandtheile  rechtfertigen,  so  tritt  dieselbe  hervor 
und  jene  Theile  sondern  sich  mit  ßestimmtheit  ans.  Es  ge- 
schieht das,  wenn  der  überlebende  Ehegatte  sich  wieder  ver- 
heirathet  Bs  war  somit  anch  während  der  Einheit  jener 
Verwaltung  die  Möglichkeit  einer  TheÜung  mit  den  Kindern 
nie  ausgeschlossen;  eben  diese  fortgesetzte  Möglichkeit  hin- 
dert anzunehmen,  dasz  auf  den  überlebenden  Ehegatten 
wahres  Eigenthum  des  Ganzen  übergegani^en  sei. 
'  Der  Wiltwcr  oder  die  Wittwe  nämlich,  welche  sich  wie- 
der verehelichen ,  iheilen  dann  in  der  Weise  mit  ihren  Km- 
dern  aus  erster  Ehe,  dasz  jene  ihr  ursprünglich  Zugebrach- 
tes und  von  den  Ihrigen  Ererbtes,  die  Wittwe  überdiesz 
ihre  Morgeniiabe  vorweg  nehmen,  ebenso  die  Kinder  das 
Zugebrachte  und  Ererbte  ihres  verstorbenen  Vateis  oder 
Mutter  beziehen,  und  liaan  das  übrige  gemeine  Gut  zur 
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HälAe  dem  überiebeoden  Bhesrtten,  zur  Hälfte  dea  Kiodern 
znfiült. 

Nach  Pinslers  Antid^  wtirde  ent  jetzt  das  Eigenthum 
aaf  die  Kinder  des  Yerstorbeoen  übergehen ,  während  nach 

der  unsrigen  schon  von  Anfang  an  das  Eigenthum  den  Kin- 
dern zugestanden  halte,  nur  allerdings  so,  dasz  vorher  kciiH) 
äuszere  Trennung  in  der  Verwaltung  zulässig  war.  Jetzt 
aber  tritt  diese  Trennung  ein  und  die  Kinder  erster  Ehe 
sind  berechtigt,  ihren  Äntheil  ausbin  zu  fordern.  Die  Worte 
des  Statuts:  aalsdann  wäre  den  Kindern  Ihr  Vatler-  oder 
Mutter  gut  (in  Artikel  5:  Ihr  Mütterlich  oder  Vatteriicli  erb 
und  gut)  gefallen»  scheinen  mir  wieder  die  zweite  Mei- 
nung sehr  zu  unterstützen.  Em  mütterliches  oder  väterli- 
ches Erbe  war  vorher  schon  da,  es  entsteht  nicht  erst  jetzt, 
aber  in  diesem  Zeilpunkte  ist  es  gefallen,  d.  h.,  wahrend 
früher  der  übericbeade  £bef$Atte  berechtigt  war,  es  mit  dem 
Übrigen  Yennögen  als  eine  Masse  zu  nutzen  und  zu  brau- 
chen, während  es  früher  nor  verfangenes  Gut  war,  so  hört 
jetzt  diese  Eigenschaft  auf,  es  faUt  den  Kindern  an,  diese 
können  es  wegnehmen. 

c.  Am  stärksten  äoszert  sich  freilich  die  Gemeinschaft  der 
Ehegatten  naeh  dem  Bglisaaerredtte  aoiroU  während  der 
Ehe  als  nach  derselben  darin,  dasz  fiir  die  Schulden  das 
beiderseitige  Vermögen  haftet.  Wenn  somit  überall  keiae 
Ermngensdiaft  vorhanden  ist,  sondern  vielmehr  eine  fie- 
lastong  des  Vermögens  mit  Schulden  vorliegt,  so  sind  diese 
auch  den  ausdrücklichen  Bestimmungen  des  Statutes  von 
beiden  Bestaodtheilen  gleichmäszig  abznziehn. 

Hettind  sy  aber  von  Ir  beider  haab  vnd  zuobracktem  guoi  ver> 
tbu  vnd  «ntweders  es  mwt  hinweg  od«r  aaok  nt  mMiIso,  lUlnd 
sy  beider  syds  bezellen  vnd  glych  enlgelten. 

Diesz  Princi|)  wirkt  nicht  blosz  bei  der  unbeerbten,  son- 
dern auch  bei  der  beerbten  Ehe.  Und  daher  kann  man 
allerdings  den  stärksten  Grund  dafür  ableiten,  dasz  auch  für 
die  letztere  allgemeine  Gütergemeinschaft  anzunehmen  sei. 
Allein  sogar  in  dem  Falle,  wo  der  Vater  oder  die  Mutter 
eine  zweite  Ehe  eingeht,  und  somit  auch  nach  Finslers  Ab- 
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aiehl  eine  voUständige  Zerlhellung  der  Hasse  io  die  ursprüng- 
lichen Bestandtheile  ▼orkommt,  werden  doch  erst  die  Schul- 
den von  beiden  glcichmaszig  abgezogen.  Kann  diesz  aber 
da  geschehen,  wie  sollte  es  nicht  auch  da  möglich  sein,  wo 
keine  zweite  Ehe  hinzukommt?  Es  niuss  sich  somit  jene 
Eigenlhümlichkeit  anders  erklären;  denn  wenn  ein  Wider- 
spruch würe,  so  würde  ihn  doch  die  Finslerische  Ansicht 
nicht  lösen. 

Es  lässt  sich  nicht  liiugnen,  dasz  jenes  Princip  mit  der 
Idee  einer  allgemeinen  Gütergemeinschaft  nicht  blosz  enge 
verbunden,  sondern  auch  oft  diese  aus  jenem  entstanden 
ist.  Sowie  aber  die  Gütergemeinschaft  in  dem  Sinne,  dasz 
den  beiden  Etiegatten  ein  Gesammteigenthum  oder  Hiteigen- 
tfamn  an  dem  Einen  Gate  zusteht,  jängern  Ursprungs  ist 
und  sich  nur  allmählich  aus  der  frühem  einheitlichen  Ver- 
wakang  des  beiderseitigen  Vermögens  herausgebildet  hat, 
so  müssen  sich  auoh  noch  eine  Menge  von  Rechten  zeigen, 
die  auf  dem  Uebergange  begrifien  sind  und  nach  der  einen 
Seite  hin  bereits  sich  zu  dem  Principe  einer  Alles  nmfos- 
senden  Gtttei^meinschaft  bekennen,  miter  andern  Yorans- 
setzoDgan  aber  das  System  des  nur  änszerlich  nngezweilen 
Gutes  mit  Terschiedenen  innem  Bestandtheilen  fest  hallen. 
Dahin  gehört  das  Eglisaaerreoht  Bei  kniderloser  Ehe  kommt 
das  erstere  System- zor  Anwendung;  bei  beerbter  Ehe  zeigt 
sich  noch  das  zweite,  freilich  so,  dass  änszerlich  keine  grosie 
Yeränderang  sichtbar  wird,  wenn  nicht  eine  zweite  Ehe  hm- 
zntritt.  fai  alten  FMHen  ist  aber  die  Gemeinschaft  der  Ehe- 
gatten unter  sich  und  des  überlebenden  Ehegatten  mit  seinen 
Kindern  bis  zur  Trennung  so  eng,  dasz  alle  Schulden  von 
beiden  Theilen  gemeinsam  getragen  werden.  Alles  Vermögen 
bleibt  unter  Einer  Verwaltung,  die  frei  verfügt  und  iiölhigen- 
falls  Schulden  conlrahirt,  welche  auch  die  Frau  in  der  Ehe 
oder  die  Kinder  des  vorverstorbenen  Ehegatten  bctrefl'en.  In 
beiden  Fallen  hat  der  Tlieil,  welcher  in  der  Familie  lebt,  aber 
keine  eigene  Verwaltung  (Frau  oder  Kinder)  hat,  nur  das  Mit- 
tel, im  Falle  von  Verschwendung  auf  Sicherstellung  ihres 
Vermögens  zu  dringen.  Es  nähert  sich  diesz  System  aller- 


HtodiflottiooMi  des  Ottlemehli.  Ehettdie  Gttlergmiieii||diaft.  405 

dings  einer  vollsliindig  durchgefülirton  Gütergemeinschaft  sehr 
an,  aber  es  ist  noch  nicht  unhedini^l  in  diese  übergetreten. 
Nach  der  Finslerischen  Ansicht  dagegen  käme  (his  alte  Sy- 
flom  nur  noch  in  einem  verhaltniszmäszig  seltenen  Falle 
ausnahmsweise  zur  Anwendung,  da  nämlich,  wo  der  über- 
lebende  Ehegatte  sich  wieder  verheirathete.  Da  laszt  sich 
denn  aber  nicht  reeht  einsehen,  waram  nicht  das  Eglisauer- 
recht  wie  die  meisten  andern  Rechte  dieser  Art  mehr  im 
Sinne  der  Gütergemeinschaft  Cur  die  Kinder  erster  Bhe  ge- 
sorgt hätte. 

d.  Endlich  sdieint  mir  die  Analogie  des  Stadtreehts  von 
Elgg  eine  nicht  geringe  Bestätignng  meiner  Ansicht  zu  ent- 
halten. 

Dieses  Stadtrecht  nämlich  unterscheidet  bei  beeibter  Ehe 
zwischen  dem  überlebenden  Vater  nnd  der  tiberlebenden 
Mutter.  Der  erstere  behält  dann  wieder  das  ganze  Vermö- 
gen beisammen  uid  hat  es  lebenslänglich  zn  nutzen  und  zu 
brauchen.  Das  Statut  läszt  nun  aber,  wie  mir  scheint,  keinen 
Zweifel,  dasz  es  darunter  nicht  ein  Eigentharo  des  Vaters 
an  dem  ganzen  Vermögen  verstehe.  Es  wird  nämlich,  un- 
geachtet sich  äuszerlich  die  ganze  Masse  als  Kino  darstellen 
wird,  doch  zwischen  «der  Mutter»  und  useiiiein»  Gut  unter- 
schieden und  bemerkt,  er  müsse  zwar  das  Muttermit  den 
Kindern  nie  herausgeben,  wenn  er  aber  übel  [457]  hause,  könne 
er  genöthigt  werden,  dasselbe  sicher  zu  stellen,  und  wenn 
er  sich  wieder  vcrheirathc,  so  müsse  er  jedcnl'cills  den  Kin- 
dern erster  Ehe  die  Grösze  ihres  mütterlichen  Erbes  anzei- 
gen und  sie  dafür  sicher  stellen,  damit  sie  es  unversehrt 
nach  seinem  Tode  erhalten  und  nicht  auch  darin  mit  den 
Kindern  zweiler  Ehe  zu  theilen  haben--"). 

Wenn  dagegen  zuerst  der  Vater  stirbt,  so  ist  es  zwar 
auch  möglich,  dasz  das  ganze  Gut  unvertheilt  beisammen 
nnd  die  Mutter  bei  ihren  Kindern  bleibt.  Aber  sowohl  jene 
als  diese  können  Xheilnng  verlangen.  Dann  werden  erst  aus 
dem  gesammten  Gute  die  Schulden  bezahlt.  Den  Best,  worin 
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das  mütterliche  Vermögen  ebenfalls  begriffen  ist,  ihei- 
len  Mutter  und  Kinder  zu  gleichen  Theilen.  Aber  auch  hier 
ist  nicht  jede  Rücksicht  auf  die  ursprünglichen  Bestandtheile 
getilgt.  Wenn  niiinlich  die  Mutter  sich  wieder  vorheirathet 
und  auch  in  der  zweiten  Khe  mit  Kindern  gesegnet  ist,  so 
können  die  Kinder  erster  Ehe,  bevor  sie  mit  den  letztem 
das  müttcrlicho  Erbe  theilen,  verlangen,  dasz  ihnen,  was 
die  Mutter  über  den  Betrag  ihres  in  die  erste  Ehe  zuge- 
brachten und  in  derselben  von  den  Ihrigen  ererbten  Ver- 
mögens hinaus  aus  der  vaterlichen  VerlasseDSChaft  erhalten 
habe,  zum  Voraus  überlassen  werde '^®). 

g  86.  yormuDdsohaft. 

Die  Vormundschaft  über  Unmündige,  welche  in  älterer 
Zeit  fast  ganz  der  Familie  zur  Besorgung  überlassen  war. 
wurde  nun  immer  mehr  unter  die  Aufsicht  und  Oberleitung 
der  Gerichte  und  des  Staates  gebracht.  Es  war  nun  schon 
Regel  geworden,  die  Bestellung  des  Vormundes  von  Seite 
des  Gerichtes  vornehmen  zu  lassen .  sfcitt  das  Amt  desselben 
blosz  von  (lern  Erbrechte  abhängig  zu  machen.  Dabei  wurde 
freilich  auf  den  Wunsch  iler  Verwandten  Rücksicht  [408]  ge- 
nommen und  es  wurden  vorzugsweise  Personen  zu  Vögten  be- 
stellt, welche  mit  dem  Mündlinge  besonders  nahe  verwandt 
und  schon  nach  älterm  Rechte  zur  Vormundschaft  berufen 
waren.  Aber  nolhwcndig  waren  di(^se  Rücksichten  doch  nicht 
und  immerhin  verstand  sich  die  Bevormundung  durch  diese 
Personen  nicht  mehr  von  selbst,  sondern  muszte  besonders 
angeordnet  werden.  Diese  Ansiciit  ist  bereits  in  dem  Schwa* 
benspiegel  niedergelegt.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dasz 
in  diesem  der  Einflusz  des  römischen  Rechtes  viel  spürbarer 
ist,  als  in  unsern  einheimischen  Rechtsquellen.  So  kommt 


tn)  Vgl.  Brtautorung  von  46H  bei  Peslaluls  8.  985. 

?30)  Art.  53.  §  4.  5.  Pcslalutz  F.  S.  946. 

2.H)  Vgl.  Kroul  Vormundsrhiifl  S  7. 

Schwabonspiegel  c.  52.  lieo  Pfluger  gibl  dor  Richter:  «uode  häai 
ai  aSht  Talers  nage,  ao  gebe  in  eiaen  irar  muoler  mac^  -  Ueber  daa  altera 
Hecht  vgl.  Oflkrang  in  Tannegg  nnd  Pisohlngen  bei  Griam  WeiHh.  I.t». 
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es,  dasz  spätere  ziiricherisclie  Rechtsquellen  dem  altern 
Rechte  noch  näherstehen  als  jenes  Rechlsbuch,  dessen  Ver- 
fasser offenbar  eine  theoretische  Schrill  über  römisches  Aeobt 
vor  sich  hatte  und  vielfältig  benutzte. 

Ein  Rathsbeschiasz  vom  Jahr  4434  verordnet  darüber 
ganz  allgemein: 

«Wenn  sieb  da  iüxbn  fügen  wurde,  das  kleinen  ktnden,  die 
voglber  sind,  Ir  valter  oder  mooter  al»sterl»eiid,  das  da  nleman 

zuo  derselben  vogty  stan,  denn  das  man  die  sach  wenn  sdlkhs  la 
aoholdea  käme  für  ein  Hat  Zürich  oder  einen  vogt,  ob  et 
vsswendig  der  Stall  bcschelie,  bringen  eol,  die  s6llent  dann  der 
ktnden  fründ  hcisscn  berufen  vnd  mit  dcro  Rat  bevogten  mit 
einem  Iren  fründ  oder  8U8  einem  fromen  man,  mit  dem  die  kiod 
besorgt  sigeod.»™) 

Die  Erwähnang  der  Mutter  in  dieser  Stelle  fällt  freilich 
auf,  da  das  blosz  mutterlos  verwaiste  Kind  unter  der  natür- 
lichen Vormundschaft  des  Vaters  zarückbliei),  und  wenn 
auch  die  Matter  den  Vater  überlobte,  doch  die  Kinder  nicht 
unter  ihre  natürtiche  Vormiindachaft  kamen.  Ich  erkläre 
diese  Erwähnung  der  Mutter  daraas.  Durch  Ehevertrag 
konnte  sie  im  Besitze  und  Genosse  der  ganzen  Yeriassen- 
sohaft  bleiben  and  so  die  Gewere  über  das  angetheilte  Gut 
b^ialton.  In  diesen  Fällen  zeigte  sich  kein  besonderes  [459] 
Bedttrfiiisz,  die  Kinder  zu  bevormnnden,  indem  sie  in  der 
Haashaltong  der  Matter  lebten,  von  ihr  erzogen  und  ei^ 
nährt  wurden  und  kein  Vermögen  besaszeh,  das  in  ihrem 
Namen  von  einem  andern  hätte  verwaltet  werden  können. 

In  der  Öffnung  von  Binzikon  von  4435  zeigt  sich 
deutlich  das  Nebeneinanderbestehen  des  alten  Rechtes  neben 
dem  neuen.    Es  heiszt  daselbst: 

«Wirt  ouch  ein  Icind  wislos ,  das  Im  sin  valter  abgangen  ist, 
vnnd  es  nit  als  \il  vornunfl  liat  ald  nit  reden  kan,  liat  es  dann 
ein  crbt'in  nian ,  mit  dem  es  vor  gericlil  bcvoglet  Ist, 
Nimpt  er  daz  l^ind  an  sin  arm,  So  mag  er  mit  desselben  kinds  band 
vnd  mit  sin  selbs  mund  des  kinds  varent  gaot  vergcn,  wem  er 
wyl,  oder  dem  er  ata  dann  gan,  als  allein  Inn  selb.» 


S88)  MS.  IM.  Abtli.IL  8. 41  h. 
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■Hat  ouch  das  kind  keinen  vogt  nit,  nirapt  es  dann  der 
nechstvatterroag  an  sin  arme ,  So  mag  er  ouch  das  varenl 
guot  vcrgen.  wem  er  wyl,  an  Im  selbs,  mit  des  kiods  liand  vmid 
mit  sin  selbs  Mund,  vond  soll  vnnd  mag  dn  aOt  (not  kralll  han, 
Als  Es  des  kindos  Reohker  vogt  getban  bot» 
Mit  Bezug  auf  die  Aufsicht  über  die  vormundschaftliche 
Verwaltung  dauerte  eine  Concurrenz  der  Familie  mit  der 
Obervormundschaftsbühörde  Ibrt.  Schon  im  XIV.  Jahr- 
hunderte kommen  Beispiele  vor,  dasz  der  Rath  in  Zürich 
einzelne  Mitglieder  abordnete,  um  gemeinsam  mit  den  Freun- 
den des  Bevogteten  dem  Vormunde  Rechnung  abzunehmen."*) 
Es  geschah  das  aber  damals  wohl  noch  nicht  regelmäszig; 
gewöhnlich  wurde  der  Rath  besonders  von  den  Vormündern, 
welche  sich  dadurch  gegen  fernere  Verantwortlichkeit  sicher- 
ten, dafür  angegangen.   Wenn  nämlich  die  Abgeordneten  des 
Rathes  die  Hechnungsablage  guthieszen,  so  konnte  dann 
hinterher  auch  von  dem  Mündel  selbst  keine  fernere  Rech- 
nung dem  Vogte  abgefordert  werden  über  die  Zeit,  für  weiche 
er  bereits  dem  Rathe  Rechenschaft  gegeben  hatte"^). 

[460]  Gröszere  Regelmäszigkeifc  erhielt  diese  Aufsicht 
doreh  die  obige  Ralhsverordnang  von  4434,  welche  fortfahrt: 

«vnd  wellcher  dsuD  also  sao  einem  vogt  eiAosen  wirt,  der  sol 

den  fründen  vnd  einem  vogt  vnder  dem  er  sitzt,  ob  das  uss- 
wendig  der  statt  wer  (in  der  Stadt  dem  Hathe)  alle  Jar  vmb  die 
vogtye  guot  Rechnung  geben.  ^) 

Durch  eine  spätere  Verordnung'^O  wurde  dann  auch  be- 
stimmt, es  solle  vorerst  das  ganze  Vermögen  des  Mündels, 
Liegendes  und  Fahrendes  aufgezeichnet  und  das  Verzeichnisi 
zu  Händen  der  Kinder  aufbewahrt  werden.  Zugleich  wurde, 
mit  Ausechlosz  der  Hitglieder  des  kleinen  Rathes,  jeder 
Bürger  verpflichtet ,  gegen  einen  näher  bestimmten  Yogf^ 
lohn,  wenn  das  Vermögen  über  400  Gulden  betrüge,  die 
betreffende  Vogtstelle 'auf  Geheisz  des  Rathes  zn  tibemehmen. 


»D  MS.  198  a.  8.  M  a.  6S  b.  M  «.  6S  a. 

S35;  MS.  138  a.  S.  63  b.  v.l.  4389. 

S36)  MS.  140.  Abth.  II.  S.  44  b.  —  Vgl.  damit  Schwabenspiegol  55.  «Swer 
deo  Unden  ir  guot  voo  jSre  seJAre  aibl  wieder  reitet,  der  ist  ouch  arcwaeoig.» 
m  VS.  IM.  8.  SS  a. 
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Die  Vormündschaft  über  Weiber,  die  zu  ihren  Tagen 
gekommen  und  nicht  verheiralhet  waren,  war  noch  immer 
nolh wendig  für  Rechtsgeschäfte,  die  vor  Gericht  abge- 
schlossen werden  muszteo.  Aber  auch  auszerdem  werdea 
öfters  Vögte  von  Wittwen  erwähnt  und  zu  Folge  eines 
Bathsbeschlusses  vom  Jahr  4527  dürfen  Wittwen  eben  so 
wenig  chioder  Iren  Vögten»  als  die  Fraa  thinder  Iren 
elichen  mannen,»  für  Andere  Pfänder  versetzen  oder  Schul- 
den aus  Dariehen  (borg)  eingehen*^).  Indessen  darf  man 
hier  dodk  aweifein»  ob  auch  diese  Vormundschaft  eine  regel- 
mäszige  und  fortdauernde  gewesen,  zumal  in  jener  Stolle 
Wittwen  vorausgesetzt  sind,  welche  Kinder  haben,  die  unter 
yommndschaft  stehen.  Weil  gewöhnlich  dannzumal  das  Ver- 
mögen doch  beisammen  blieb,  und  der  Vogt  der  Kinder 
über  das  Ganze  Rechnung  ablegte,  auch  ohnehin  der  natür- 
liche Berather  und  BeistSnder  der  Wittwe  war,  so  konnte 
man  leicht  ihn  in  manchen  Rücksichten  auch  als  ihren  Vogt 
[461]  ansehen  und  namentlich  keine  Verfiigungen  der  Wittwe 
zulassen,  welche  die  Einheit  der  Vermögensverwaltung  be- 
einträchtigten. So  lange  nicht  neue  Quellen  darüber  aufge-  ' 
funden  werden,  wird  es  schwer  halten,  hier  Bestimmteres 
zu  sagen. 

%  17.  Erbrecht. 

A.  Oesetzitehe  Erbfolge. 

Die  Quellen  für  das  System  der  gesetzlichen  Erbfolge 
sind  nun  in  dieser  Periode  weniger  dürftig.  Insbesondere 
haben  wir  eine  Rathsverordnung  vom  Jahr  1419,  welche 
über  das  Erbrecht  der  Stadt  Zürich  Aufschlüsse  gibt'^^) 
und  nach  ihrem  eigenen  Inhalte  aach  fiir  das  zürchenscbe 
Gebiet  am  Zürichsee^^^)  galt,  so  wie  wir  sie  mehrern 
Ofinungen,  z.  B.  der  von  Dürnten,  angehängt  finden.  Die 


«0  AeilflMM  OerldilibMli  des  SSflitlMilieiMii  SüriNgeriflkto  S.  M.  *  Tgl. 
auch  MS.  4M.  AbUi.  I.  S.  91  a.  und  MS.  m.  S.  38  a. 

^39)  Gedruckt  in  der  M  o  n  a  t  a  ch  r  o  n  i  k  fOl  ZOndMTiMlM  ItoCiUipStSP  UI« 
S.  m.  Sie  liadet  sidi  im  MS.  43S  J».  S.  6». 

SM9ll8.l8tb.  8.««. 
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Grundzüge  desselben  scheinen  indessen  sehr  viel  älter,  indem 
wir  auch  in  andern  Gegenden  der  nordösUichen  Schweiz 
dieselben  wieder  finden,  so  in  dem  Landrechte  von  Glarus 
von  1387,  in  dem  Stadtrechle  von  Wesen  und  dem  Land- 
buche von  Gaster  von  4564,  in  dem  Stadtbuche  von 
Wallenstadt  von  4629,  in  den  Landrech len  ferner  von 
Uri,  Schwyz,  Livcncn  und  in  einer  Reihe  von  Lu- 
zernt sehen  Amtsrechten;  aus  welcher  groszen  Verbreiliing 
man  wohl  schlieszen  darf,  dasz  dieses  Recht  auf  eine  eigen- 
thümliche  Gestaltung  des  vormaligeo  alamannischen  Redi- 
tes  gebaut  war'**). 

3.  Voran  sfdien  die  ehelichen  Nachkommen  des 
Erblassers,  Kinder,  Enkel,  n.  s.  f.  Aber  auch  jetzt  noch 
erbt  der  Enkel  von  einem  vorher  verstorbenen  Sohne  nidit 
zugleich  mit  einem  Sohne,  sondern  es  schlieszen  die  nähern 
Kinder  alle  entferntem  unbedmg^  ans. 

Statat  voa  U49:  «Es  sol  «moli  lin  Und  siM  Aufa  vnd  iIb 
Awsn  Erben,  das  tyen  Icnaben  oder  toidilfrn;  Ist  das  [MQ  der 
Aeny  und  die  Ana  an  elich  Uberben  abgaad.  Es  wer« 
dann  das  dar  Inn  deheln  gemechl  mit  Eines  Bates  willen  be- 

schehen  were  oder  noch  besdiedie. 

Es  konnte  daher  in  der  Rege)  nur  durch  Gemächde  oder 
ErbvertrSge  geholfen  werden,  wenn  ein  Groszvater  auch 
seinen  Enkeln  einen  Theil  seiner  Verhissenschall  zusichern 
wollte^).  Die  Härle  dieses  ältem  Rechtes,  welches  den 
Grundsatz,  dass  der  nächste  Erbe  jederzeit  allen  entfenntern 
vorgehe,  strenge  festhielt,  modite  indessen  früher  in  sehr 
vielen  Fällen  darum  weniger  auifallen,  weil  die  verheira- 
theten  Kinder  sehr  häufig  auch  ausgerichtet  waren,  und 


841)  Vgl.  darüber  meine  ibtaandlung  In  der  llonatscbronUc  iU.  S.  SOI.  ood 
IV.  S.ff7ff.  ^ 

342)  Vgl.  MS.  440.  S.  87  a.  Zuerst  kommt  das  EintritlSieeit  der  BbW  neben 
den  Kindero  bei  uns  vor  in  der  zweiten  Hecension  des  KybargengrafsctaaRsrecbU. 
Ungeachtet  wir  daher  passender  er»i  im  IV.  Buche  davon  bandelA  werden,  mag 

d;i9  wie  uorstat  ein  Jetlich  elich  kind  sin  vatler  vnd  mviolter  erben  sol  und 
kintzkinder  mit  rechten  kinden  erben,  dero  vailer  vnd  muoter  vor 
von  Irem  vatter  vnd  muotler  by  Irem  leben  nit  ussgericbl  sind.«  —  Vgl« 
SacliBensp.      g  I.  Schwabe nsp.  7. 
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somit  ursprünglich  seibor  nicht  erbten  neben  ihren  in  der 
Haushaltung  des  Vaters  zurückgebliebenen  Geschwistern.  In 
den  Städten  mochte  es  zwar  seltener  sein,  die  Kinder  für 
ihr  väterliches  oder  mütterliches  Erbe  noch  bei  Lebzeiten 
der  Kitern  auszurichten.  Aber  auf  der  Landschaft  kamen 
solche  Ausrichtungen  häufig  vor. 

Schon  frühe  flnden  wir  indesz  auch  da  ~  namentlich  in 
der  Grafochaft  Kybwg—  Klagen  darüber  laut  werden,  dasz 
sich  Kinder  wheirathen  und  das  vKlerliche  Gtilergewerbe 
▼erlassen,  ohne  sich  ausrichten  lassen  20  wollen.  Dadurch 
würden  dann  die  zurückgebliebenen  Kinder,  welche  dem 
Vater  arbeiten  helfen,  verkürzt,  indem  sie  dann  mit  jenen 
gleich  theilen  müszten.  Auf  solche  Klagen  hin  hat  schon 
4469  der  Rath  von  Zürich  beschlossen,  dem  Begehren  der 
Eltern  zu  entsprechen  und  ihnen  das  Reciit  zuzusichern, 

■dtt  binlQr  in  derselben  vnser  GnfiKhaft  vatter  vnd  nraoler  Ir 
gnot  Hgends  vnd  varends,  wu  oder  wolicheriey  du  were  bi  Irem 
leben  vnd  nacb  Irem  tode  vnder  Ire  Kinde  teilen  vnd  ord- 
nen mScfalent,  vor  gerlehle  In  derselben  [463]  GnJInbaft  oder  vor 
Bibern  Mlen  gesoad  oder  stech  wie  vil  oder  wts  Je^cbem  Irem 
Unde  siin  oder  Toobtren  geborsunea-  oder  vngeborsaawn  dei 
werden  vnd  gefdgen  sötte  vnd  wio  sy  daz  orcinotint  vnd  was  si 
des  Ir  Jeglichem  also  zuofuegtind  und  gebint  by  Irem  leben  oder 
nach  Irem  tudo,  dnz  es  dabi  belibe  vnd  Jeglichem  daz  gefolgte  vnd 
wurde  von  den  andern  vngosumpl  vnd  vngelrt  vnd  Jegliches  an 
derii  so  si  Im  zuogefügt  vnd  geben  hettcnt,  benuopen  heile.  '"') 
Diese  Verordnung  wurde  1517  wieder  bestatiu;t,  aber 
hinzugefügt,  dasz  es  den  ausgerirhlctcn  Kindern  frei  stehen 
solle,  bei  Lebzeiten  der  Eltern  noch  gegen  die  Ausrichtung 
an  den  Rath  zu  appelliren"*). 

Die  Regel  erhielt  sich  indessen  hier,  dasz  ausgerich- 
tete Kinder  neben  unausgericlitcten  nicht  erben  sollen, 
wohl  aber  ihr  Erbrecht  wieder  auflebe,  wenn  überall  keine 
andern  Kindern  bei  den  Eltern  zurück  geblieben  waren'^*). 


SUjf  Kyburglscbe  Urknndeaiammlnne  Im  PiaanuMMv  Ton.  XU. 

8.  446.  —  Vgl.  Schwabenspiegel  c.  4i8. 

SU)  Ebenda  8.  ihn.  ~  IMa)  Vgl.  Blum  er  Schweiz.  l>em.  I.  S.509.  und  die 
Ottuantfla  von  Altorf  6S.  09.  und  Stifa  M  Orlinai  WiMh.  1.  IS  «aS  17. 
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0  f  f  n  u  u  g  von  D  ü  r  n  t  e  n  von  U80:  Ist  ouch  das  ein  vatler 
eliche  kind  oder  andre  kind  hat ,  so  mag  er  einem  kind  fürer  oder 
mer  geben  denn  dem  anndren  ob  er  wyl.  Aber  die  maotter 
sol  eineiii  kind  nit  IQrer  nodi  me  geben,  denn  dorn  aniidreD."') 
unnd  welliche  Und  für  Vatter  Tnd  maotter  «rb  inagewysst  wmlMit, 
die  sdllenl  denn  ä  andre  Ir  geschwisterget  vngesvmpt 
lafsen  an  valter  vnd  mvotter  erb  vnta  an  einen  rechten 
anfal,  nach  der  statt  sOrich  reeht. 

Orafsehaftsreeht  von  Kybarg  D.  «Wo aber vnder den 
selbigen  kinden  eins  oder  mar  von  stnam  vatter  vnd  nraetter  IBr 
sin  teil  vatterilch  vnd  mnetteriich  erb  Biss  an  einen  ledigen 
anfal  vssgericht  worden  wcre,  dassclblg,  so  also  vssgcricht wor- 
den Ist,  Sol  dann  by  der  assrichtung  pllben  vnd  die  andern  kind, 
so  nit  ussgericht  sind,  an  dem  crbtal  vngesumpt  lasen.  Ob  aber 
vatler  und  niuuter  Ire  Kinder  alle  ussgericht  liatten.  dann  sollen 
sie  vfT  abgan«:;  Irer  vatter  vnd  muoter  Ir  verlassen  guot  aber  alle 
mit  cinandern  erben.« 

[464J  lieber  das  Verbältnisz  der  Söhne  za  den  TÖchteni 
sagt  das  Statut  von  U19  überall  nichts.  Ob  diese  jetzt  schoD 
mit  den  Söhnen  auch  in  die  Liegenschaften  snccedirten  oder 
für  ihre  Ansprüche  darauf  wenigstens  ausgekauft  werden 
miiszten,  so  dasz  den  Söhnen  Jcein  anschKeszIiches,  aber  ein 
Vorrecht  daran  zustand,  bleibt  zweifelhaft,  ist  aber  nicht 
unwahrscheinlich'^).  Nach  der  zweiten  Reoension  des  Ky- 
bm^rechles  ist  letzteres  klar. 

Nnr  soll  den  sOnen  Ir  vatler  und  mnotter  erb  alweg  ein  Mlwr 
lieber  vorteil  (vor  den  Ttf  cbtern)  verlangen.*") 

3.  In  der  Seitenlinie  tritt  nun  überall  der  Vorzug 
der  Vatcrmaj^en  vor  den  Muttermagen  hervor.  Er 
äuszert  sich  aber  in  verschiedenem  Masze.  Das  Kybur- 
gergrafschaltsrecbt  Ii.  stimmt  mit  der  zweiten  Aeihe  der  zu 


»45)  Vgl.  Schwabenspicfjc  l  c  143.  c  459. 

S46)  Vgl.  ein  Beispiel  im  MS.  (40.  Ablli.  I.  S.  14  a.  v.  J.  UU,  wo  die  Töchter 
neben  den  Sobnen  die  ganze  Verlassenscbafl  Ibres  Vaters  erben,  Liegendes  und 
Faturendes;  ein  anderes  von  4806  MSn.  1606  II.  8. 16,  wo  die  SrtMOhall  einer 
Untier  zu  gleichen  Tbeilon  unter  ihre  S<ihne  und  Töchter  vertheilt  wird.  Das 
Vorrocht  des  Sohns  wird  der  Vorlasx  odST  der  FarllOg  geoanal  (Vgl. 
ülumer  I.  5iO.J,  spater  Sobns vortbell. 

aV7)  Vgl.  anob  HS.  IIS  b.  S.  M  a. 
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Buch  II.  §  34  mitgctheilten  Stellen  überein  und  gibt  deo 
Yatermagen  nur  den  Vorzag  eines  Grades.  Die  be- 
treffende Stolle  lautet  so: 

Tod  wann  Tattor- vnd  mnoitennag  dea  ahgangen  OMiitscb  tfiA 
nach  geftHndet  aind,  ao  aaeht  vattonMg  daa  erb  hin  und  wen 
mootwinag  dna  gelida  nllher  fat  dann  Tattermag,  so  stand  sy  ztio 
l^cham  Utfi^  wann  aber  muottermag  zwcyer  glidar  nftcher  iat, 
dann  Tattannag,  ao  sücbt  maotormag  daa  erb  bin. 

Das  Stadtrecht  von  Zürich  dagegen,  dessen  Einflnsz  auf 
die  Zürcherische  Rechtsbildong  überfaaopt  noch  im  Wachs- 
thoBD  begriffen  war,  gab  den  Vatennag^n  innerhalb  dem  nä- 
heren Kreise  der  Familie,  bis  zom  vierten  Gliede,'*'*) 
aosschlieszliches  Eii>reofat  auch  vor  nähern  Mattermagcn. 
Nar  wenn  jene  fehlen,  bleibt  den  Verwandten  von  der  Mntter 
her  eine  Möglichkeit  offen,  an  der  Eibschaft  Theü  m  neh- 
men, so  jedoch,  dasz  mit  den  Hnttermagen  des  vierten  Glie- 
des die  Yatermagen  des  fünften  concnrrireii  und  erst  von  da 
an  völlige  Gleichheit  eintritt. 

[465]  Statut  von  U<9:  —  vnd  sol  ein  Mnoter  Ir  kiml  nicht  erben. 
—  Item  vnd  wenn  die  Sippschaft  da  fürhin  (über  die  kinder  von 
Schwestern)  kunipl,  wer  dann  des  Totten  Menschen  vatter  aller 
nechst  Sipp  ist,  der  sol  denselben  Totten  Menschen  Krben,  vsge- 
nommen  eio  Ana,  die  sol  nit  erben.  Aber  darnach  daz  Ein  Vatter 
Hag  xe  der  fflnften  vnd  ebi  Hnotermag  se  der  Vierden 
Linyen  le  gelicbem  Erb  gen  aoUen,  vnd  welicbe  Uber  die 
fUnllen  Unyen  In  geüdien  Linyen  aland,  ea  ayen  Vatter  oder  lfao> 
lemegen,  die  attllent  oncb  ae  gettcbem  Elb  alan,  Jemer  mer  va- 
bin,  ala  ver  man  das  gerecbn»  Isen. 

Stadtbnch  von  Weaen  von  1864;  Wer  dea  todlen  Henacben, 
ao  daa  Erb  gelaaaen  hatt,  Yattera  necbater  Eebeiier  plnotalHlnd 


sna)  Bs  tot  das  miderung  im  VefhailBiai  in  dem  aUeüea  Becbt,  weldMa 
irobl  die  Muticrmagen  Uberhaupt  ausscfalos«,  wenn  Yatermagea  da  waren.  Die 

engeren  Kreise  der  Fninilie  wurden  abgegrenzt  mit  Rucksicht  auf  das  kirchHche 
Elieverlwt  lonoceoz  IV.  Vgl.  Blumer  Schweiz.  D.  4.  188.  Ein  meriiwlirdigea 
Bei^lel  einer  Veraademng  des  Brbrectats  ra  OvaalaB  dw  Mriiar  gana  ansge- 
sdJoeecnen  Matlennagen  enthau  die  Offlaung  von  Interlaken  von  4401  bei 

G  rim  m  B.  1,  175,  in  welchem  der  Voriug  der  Vatermagen  als  tongottlich»  ab- 
gescbaill  wird,  indem  gleich  nahe  Vater-  und  Mutlermageo  die  c ohelichen  Bechte 
babea,  aocb  gMohe  Beabte  beben  und  gleicb  stark  sein  soUen.» 
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ist,  der  ist  rechter  Erbe  vnd  galh  also  vattermag  vor  bis  In 
das  vier  die  gl  id.  —  vnd  waun  kein  nuchercr  plutsfrüDd  von 
yatlermag  nod  Eelicbem  barkomen  dann  zum  vierdten  were;  vod 
▼OD  llQotenaag  onoh  kein  nVoherer  mnä  ¥od  eHeiieiii  tiartuHneii  denn 
snm  vierdten  irei|p,  So  sAllend  sy  mit  einendem  erben,  ein  yede 
person,  so  Im  selben  gttd  ist,  glych  vH,  Ob  aber  mnotermag  denn- 
taemal  neeher  plaolafrOnd  verind  denn  son  vierdten,  so  sdU  das 
neohst  eeBob  plnoth  danlsemal  erben. 

Es  nnterächeidet  sich  das  letztere  Stadtrecht  von  dem 
erstem  nor  darin,  dasz  es  nach  dem  vierten  Grade  gar 
kernen  Vorzug  der  Vatermagen  mehr  zugibt,  während  das 
Ziiricherstadtrecht  den  Vatermagen  des  fUnflen  Grades  noch 
einen  freilich  nicht  mehr  wie  bei  den  frühem  absoluten  aber 
doch  relativen  Vorrang  einräumt,  indem  sie  mit  MaUeraia- 
gen  des  vierten  Gliedes  concmriren  dürfen«*^*). 

Endlich  mag  auch  noch  das  Urneria  lul  recht  zur 
Beleuchtung  jenes  Statutes  herbeigezogen  werden.  Dabei 
kommt  noch  in  Betracht,  dasz  der  gröszere  Theil  des  Land- 
chens Uri  seit  der  Stiftung  der  Abtei  Zürich  dieser  zuge- 
hörte, somit  in  engerer  Verbindung  mit  Zürich  stand,  als 
die  übrigen  Lander,  welche  sich  aus  dem  alten  Gaue  ge- 
bildet hallen. 

»Dcssrn  siiiil  wir  ühcroin  kommen,  weldier  don  Todten  Men- 
schon  allcniüclist  gcrn-utuil  ist  von  des  Todteii  Menschen 
Valterm.iR,  ilnss  der  des  Todten  verlassen  gulhs  [4G6]  Kin  erb  sem 
sol,  und  Numlich  das  die  Persohnen  von  Vattermag,  alss  obsteht,  vor 
MuUermag  eiben  sollen^  welcher  dem  Ycrslorboen  In  dem  vierten 
oder  nHdier  geflreoiidt  sliid;  iraldie  aber  dem  Todten  im  fttoff^ 
.  ten  grad  Vattermag  mit  Rreondschafll  verwandt,  die  sollen  mit 
■amt  den  Persohnen,  so  dem  Todten  von  H ottermag  am  nicb- 
sten  verwandt  sind,  nnd  aber  Niemand  vom  Vattermag  im  lünllten 
grad  voriiaoden ,  dasa  dannethin  die  nSdisten  freond  Motlennag 
Erben  soUan  sein.» 

Im  einzehien  8tdl|e  sidi  nun  die  ztfroheriscbe  Erbfolge  so : 
Sind  erstens  keine  Nachkommen  da,  so  erbl 


Das  Schwyzerlandrecbt  (Kothing  3. 41^  erkennt  dio  •  Blutsverwandt 
ten  von  väterlichem  ehelichem  Stamme  oder  Lioia  bi*  in  den  vierten  Grad»  als 
nactaste  Erben  an,  hinter  denen  dann  aucb  von  nnaliellcbein  Stamm  ert>oreiio 
Kinder  eiben  4iu§m.' 
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2)  der  Vater ^'^j.   Nach  diesem  kommen 

3)  die  Geschwister  vom  Vater  her,  Broder  und  Schwester 
ohne  Unterschied  des  Geschlechtes. 

Statut  iroD  1449 :  Darudi  toi  efai  getwtstergit  du  ander,  das 
syen  kadieB  odar  toolraD,  die  Yatterhalb  Blieha  gesviater- 
gltatat,  OQck  Bnandar  eriieB. 

4)  wird  Dan  die  v&terliche  Parentel  der  vSteriiche  Grosai- 
vater  (Aeni)  zwischen  die  Geschwister  ond  Kinder  von 
diesen  hineingeschoben. 

5)  folgen  die  Kinder  des  Bruders,  dann  erst  nach  ihnen 

6)  die  Kinder  der  Schwester;  ein  Vorzug,  der  allerdings 
aufTallend  ist,  und  den  ich  nicht  genügend  zu  erklären 
vermag.  Denn  beides  sind  Vatermagen;  indem  natür- 
lich nur  Kinder  gemeint  sein  können  von  Geschwistern, 
die  mit  dem  Erblasser  den  Vater  gemein  haben,  da  ja 
Geschwister  nur  von  der  Mutter  her  einstweilen  und 
so  lange  Vatermagen  bis  zum  vierten  GUede  vorhanden 
sind,  überall  nicht  erben.  Mit  Ausnahnie  dieses  einen 
Falles  wird  anch  kein  weiterer  Unterschied  geoaacht 
weder  zwisclien  mannlichen  and  weiblichen  Vatermagen 
—  [467]  Bruder  und  Schwester  concarriren  selbst  mit  ein- 
ander —  noch  zwischen  Vatermagen,  welche  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Stammvater  des  Verstorbenen  durch 
männKche  oder  weibliche  Zeagungen  verbanden  sind. 
Nur  zwischen  dem  verstorbenen  selber  und  dem  Stamm- 


st) So  kann  es  auch  kommen,  dasz  der  Ehemann  das  Vermögen  seiner  Yor- 
versloflMiieii  Fi«a  durch  Vermllleliing  eines  Kiodee  erMlt  (vgl.  oben  Buch  1. 
Anm.  S54).  Ein  Fall  der  Art  wird  in  dorn  Sladlmanuale  von  U96.  8.  t9.  be- 
handelt. Es  war  das  nämlich  um  l'rozesz  zwisi'hen  Ilans  Soponser  und  einer 
Familie  fionsleUen.  Die  Frau  des  erstem ,  emu  geborene  lionsieUen ,  war  ver- 
•lorhaa  ond  Ihre  VeHMteaMAalt  Ihiem  uft  Segenaer  eneugteii  Sohne  tuge- 
MiM,  dann  auch  iletaf  ▼erstorben.  Der  Bath  erUane,  die  ganze  Vorlassen- 
schaft  soll  «dem  gonannten  Sogenser  vnd  sinen  erben  .tis  !r  orplich 
eigen  guot  zuston,  zugehoren  vnd  hüben.»  —  Nach  dem  Statut  au:i  der  Zeii 
tecMoMa  V.  (Rlehtebrlef  IV.  M.)  aeheini  die  Malier  nosh  ein  Erbracht  hinter 
dem  Vater  gehabt  zu  haben:  «Wu  ein  burger  ZQrich  ellche  kint  bat,  die  sin 
sUnf  oder  tochtcrn ,  unde  stirbet  der  dekcines  ano  ellcho  liporben ,  die  sol  der 
vatter  erben  tmd  sol  du  Muoter  nocli  die  andern  geachwiatorgit  bi  dea  vaUMi 
lebeme  tnlwln  mbt  ao  4am  ertw  ban^ 
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vater,  durch  den  die  Verwandtschaft  vermittelt  wird, 
darf  keine  Frau  in  der  Mitte  stehen.  Die  Reihe  der 
Parentelen  darf  immer  nur  eine  männliche  sein.  Das 
Grundprinzip  der  Vatermagscliaft  ist  somit:  Damit  die 
darauf  begründete  Erbfähigkeit  vorhanden  sei,  musz  man 
von  dem  Erblasser  aufwärts  bis  zu  dem  gemeinschaft- 
lichen Stammvater  durch  lauter  mäoniiche  Zeugungen 
aufsteigen  können.  Von  jenem  zu  dem  Erben  abwärts 
können  männliche  oder  weibh'che  Zengongen  vorkom- 
men. Oder  anders  ausgedrückt,  nur  wer  von  dem 
välerlichen  Stamme  und  Geschlechte  abstammt, 
ist  erbfähig.  Nun  ist  jene  Abnormität  vielleicht  daraus 
zu  erklären,  dasz  früher  auch  abwärts  zu  dem  Erben 
die  Yerwandscfaaft  durch  männliche  Zeugung  vermittelt 
sein  muszte,  oder  dasz  jenes  Prinzip  eines  Vorzuges  der 
männlichen  Zeugung  wenigstens  noch  in  diesem  ersten 
Gliede  der  Seitenverwandtschaft,  in  welchem  sie  mög- 
licherweise zur  Sprache  kommen  konnte,  auch  unter 
den  Vatermagen  eine  Zurücksetzung  der  Schwesterkin- 
der hinter  den  Bruderskindem  hervorbrachte'^*). 
7)  Von  da  an  hören  nun  die  Besonderheiten  des  Systems 
auf.  Es  folgen  nun  je  die  nächsten  Vatermagen  bis  zum 
vierten  Gliede.  alle  entferntem  Vatermagen  und  alle 
Muttermagen  ausschlieszend.  Wie  nun  aber  diese  Gränze 
des  vierten  Gliedes  zu  verstehen,  ist  ziemlich  dunkel. 

Dasz  das  System  der  Parentelen  sowohl  in  der 
Erbfolge  der  Valermagen  als  in  der  der  Mutlermagen 
gilt,  somit  wenigstens  innerhalb  derselben  Ordnung  keine 
Verwandte  höherer  Parentelen  zur  Erbschaft  kommen, 
so  lange  noch  Glieder  der  nähern  tiefern  Parentelen 
vorhanden  sind  ,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein^*^). 

Ebenso  kann  es  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dasz 
die  Vergleichung  der  Vater-  und  Muttermagen  sich  [468] 
immer  nur  auf  eine  von  dem  Erblasser  gleichmaszig 

Stoa)  £io  abnlicber  Vorzug  der  firudcrakinder  Vor  den  Schwesterkindern 
lidfll  tMi  nofih  ia  daa  WUlkoren  der  BroekmiBMr  M  Wl«r4«  8.90. 
SM)  V^.  molBd  AuilMiruin  in  d«r  Moaattehrottlk  m.  S.  ISS  & 
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entfernte  Parentel  beziehen  kann,  folglich  Mutterma- 
ii;cn  der  mütterlichen  Parentel  nur  mit  Vatermagen  der 
väterlichen  Parentel,  Muttermagen  von  der  Groszmutter 
oder  den  mütterlichen  Groszeltern  her  nur  mit  den 
Nachkommen  des  väterlichen  Groszvalere  verglichen 
werden  i&onnteo. 

Aber  man  kann  zweifeln,  ob  nicht  alle  Vatermagen 
der  vier  ersten  Parentelen  bis  zum  vierten  Gliede  unbe* 
dingt  alle  Muttermagen  aaschlossen,  oder  ob  z.  B.  ein 
groezmütterlicher  Muttennage  des' zweiten  Gliedes,  wenn 
in  der  groszvttterlichen  Parentel  keine  Vatermagen  vor* 
banden  waren,  wohl  aber  in  der  nrgroszvälerliohen  Pa- 
rentel sich  solche  innerhalb  des  vierten  Gliedes  fonden, 
diese  doch  verdrängt  habe. 

Ich  halte  die  erstere  Auflassung  für  die  richtigere, 
dasz  so  lange  man  Magen  fand,  wenn  von  dem  väter* 
lieben  Stammvater  des  Erblassers  zu  diesem  und  zu 
dem  Erben  höchstens  vier  Zeugungen  (Stufen,  Glieder, 
Grade)  gezählt  werden,  diese  Vatermagen  alle  Mutter« 
magen  auscliiosscn  ^^^J). 

8)  Nach  ihnen  kommen  die  Muttermagen  der  nähern  Pa- 
rentelen bis  zum  dritten  Gliede,  je  nach  ihrer  Nähe, 
unter  ihnen  nun  allerdings  die  Mutter,  auch  ebenso  die 
Groszniutter  (ana),  die  vorher  ausgeschlossen  waren^*'). 

9)  Mit  den  Muitcrniagcn  des  vierten  Gliedes  concurriren 
die  Vatermagen  des  fünften. 

40)  Die  Vatermagen  des  fünften  Gliedes. 

11)  Muttermagen  des  fünften  Gliedes. 

12)  Vater-  und  Muttermagen  nun  unbedingt  nach  der  Nähe 
der  Parentelen  und  der  Glieder  innerhalb  der  betretfenden 
Parentelen  so  weit  die  Verwandtschaft  nachzuweisen  ist. 

[469J  4.  Das  Stadtrecht  von  Elgg  von  1535  stellt 
Vater-  und  Muttermagen  völlig  gleich'^*).  Doch  zeigt  sich  selbst 


iSO)  Vgl.  Monattchronlk  Ul.  S.I99  und  IV.  S.  SB.  —  BUmer  Soliw«li. 

Dem.  I.  .jlf) 

iiii)  MS.  138  a.  S.  4i9  a.  wird  eine  &aa  als  rectale  Erbion  genanoi  im  Jabr  4448. 
10^»  iff.M  g  41.  -  PetUlaU  1.  8.  M8. 
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da  eine  Spur  des  früheren  Rechtes,  indem  die  Mutter  die 
Verlassenschall  ihrer  Kinder  nur  zu  Lcibdino;  erhält,  wah- 
rend der  Vater  sie  zu  Eigen  erbt,  beides  jedoch  nur  dann- 
zumal,  wenn  ihre  Kinder  weder  Leibeserben  noch  Geschwi- 
ster hinterlassen  haben'").  Die  Abweichuniion  dieses  Statu- 
tes sind  somit  sehr  i^rosz  von  dem  übrigen  gemeinen  Rechte. 

5.  Eheliche  Geburt  war  zuloli^e  dem  Statut  von  1449 
ein  wesentliches  Erfordernisz  aller  Erbfähigkeit.  Uneheliche 
Kinder  erbten  weder  ihren  Vater  noch  ihre  Mutter.  Es 
konnte  ihnen  durch  Gemächde  wohl  etwas  zugesichert  wer- 
den'^). Bekamen  aber  die  Unehelichen  selbst  eheliche  Kin- 
der, 80  waren  diese  allerdings  erbfähig  gegenüber  ihren 
filtern  sowohl  als  unter  sich  selbst  als  Geschwister,  unge- 
achtet in  letzterer  Hinsidit  die  Vefwandsehaft  durch  einen 
Unehelichen  vermittelt  wurde**').  Auf  ähnliche  Weise  wurde 
44S9  bestimmt,  dass  der  Vater  eines  unehelichen  Kindes 
dessen  eheliche  Kinder  beerbe;  obwohl  auch  hier  die  Ver- 
bindung zwischen  Grosivater  und  Enkehi  durch  ein  erbun- 
föhiges  Glied  strenge  genommen  zerstiurt  wird.  Als  Grund 
dafiir  wird  angegeben: 

wan  gciiicirtlich  vnd  don  nicrlcil  So  kumpt  den  kindern  das  guot 
von  Irem  Ani,  das  ist  Irs  valter  valtcr,  dem  suUicb  guot  aller 
blllediM  wMerirtrl."^ 

Der  angeführte  Grund  ist  abcM-  mehr  scheinbar  als  wirk- 
lich. Der  Grundgedanke  ist  vielmehr  der:  Durch  die  Ehe 
wird  (l;is  Unrecht,  welches  auf  don  Unehelichen  hallet,  wie- 
der gesühnt  und  in  ihren  Kindern  lebt  ihr  verlorenes  Hecht 
wieder  auf.  Der  Schwabenspiegel  drückt  diese  Idee  aus: 

c.  38.  Die  unelich  geboren  sint,  die  mugen  ir  recht  wider  ge- 
Winoen,  ob  si  <^Iicho  hyyeraete  taon.  sl  erbenl  aber  Ivcin  guol 
von  ir  vordem,  aber  iriu  kint  orbent  woi  von  (i70]  ireD  vordem 
(eioigfi  UandBchriAea  lesen  vrinndeo)  ir  erbgnot."') 


553)  Art.  53  g  tO.  —  Pestalatl  I.  SI7. 

554)  MS.  440.  Abth.  I.  S.  75  b. 

555)  MS.  438  b.  S.  69  b. 
»9  118.77.  8.10«. 

9S7)  ?gL  aneh  c. 4t.  —  AnlMeobt  ▼.  Zug  I1.M.  bei  Blnmor  L  IM. 
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6.  Geistliche,  welche  in  Klostern  oder  andern  Häu- 
sern lebten,  von  denen  sie  beerbt  wurden,  durften  dann  hin- 
wieder auch  nicht  ihre  Sippen  hci'rbcn.  Wellliche  Priester 
dagegen,  welche  von  den  Ihrigen  beerbt  wurden,  hallen  den- 
selben gegenüber  hinwieder  auch  Erbrecht.  Ebenso  war  es 

vom  alter  harkomen ,  —  das  die  sundcrsicchcn  lütte  In  dorn 
hos  SQO  MDt  Jakob  vnd  an  der  Spanweid  oucä  aii  erben  atfUeok. 
dea  glichen  sol  man  sy  ouch  nit  erben.  ^ 

Als  in  der  Folge  auch  diese  Sondersiechen  ihr  Erbrecht 
wieder  bekamen,  blieb  es  doch  fortwährend  Grondsatz,  dasz 
ihre  VerlaMenschaA  der  Anstalt  zagehöre,  welche  sie  auf- 
genommen und  verpflegt  hatte. 

7.  Erbloses  Gut,  auf  welches  keine  besondem  An- 
spräche namentlich  eines  Gnmdberm  galten fiel  der 
Stadt  ZQ  als  Landesherm« 

Rathserkennlnlsz  von  Die  Aebtissin  maclilc  auf 

eine  Erbscluifl  Ansprache,  weil  sie  vun  einem  Unehelichen  herrühre. 
Der  Rath  erklart ,  wenn  sie  nachweise,  da»  der  Terstorbene  «b- 
ehellch  gavesan,  so  Mrfl  sie  dia  Variasseosohaft  erfaaMaD.  Im  enl- 
gegeDisseliten  Falle  «so  raeioaii  wir  dassdb  arb  vnd  goot  Inie- 
lieben  vod  das  bebaltao  vnd  dants  die  aganaoCa  BudenkDacbtio 
(seine  Frau)  Iro  Raebtnng  vsssericblen  Tod  mit  dem  abrigen  aa 
warton ,  ob  iaman  kerne ,  der  lao  demselben  erb  recbt  habe  oder 
darxiio  nach  onset  Statt  Recht  sprechen  welle  daz  wir  dem  darvmb 
wissen  ze  antwUrlen.  käme  aber  dann  nicnmnt,  der  vns  das  ege- 
naoto  erb  nach  vnser  Statt  Recht  vnd  Indrent  dem  zil  als  dann 
vnser  Slall  recht  stat,  ahzuge  oder  anbehuebe  mit  dem  recht<'n . 
so  meinen  wir  dann  dasselb  erb  zu  brhabon  ze  vnser  ge- 
meinen slalt  banden,  won  vns  oucli  das  dann  billicher  zuogo- 
höret,  dnnn  Icraanl  anders  nach  dem  vnd  wir  von  keisern 
küngen  gefryet  sind  viid  die  vo{.'lye  In  vnsern  banden  stat. 

[474]  In  dem  Stadtbuch  von  Wesen  vom  Jahr  4564 
heiszt  es  Artikel  79; 


S88}  HS.  77.  S.61  a  Tom  Jahr  1448.  Vgl.  olieo  |  99.  S.  490. 

2.7J)  Sch wabenspicgel  ?'J.  ein  mensche  stirljet  —  .Ino  erben,  — 

swaz  si  hinderen  guotes  länt  ex  si  varendo  oder  ander?.  kuoI,  hant  si  einen 
burren,  des  si  eigen  sinl,  dem  sol  man  ex  anlwurien.»  30.  —  Grlnim  Weis- 
thomer  U.  81.548. 
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AUe  Wfadfltlgell  (das  sind  fttmiling  oder  mentschea,  den» 
mm  iLein  erben  noch  flründlsdkallt  weissl),  Sy  sigend  vss  verren 
landen  oder  ynlendisdi,  da  niemand  kmnpt,  das  Eiiie  anUelaagen, 
die  Erbend  vnnser  herm  Scbwyts  vnnd  Glarus  (die  Landesherren), 
ob  sy  on  Eelieh  lyberben  abgand.  Ob  sy  aber  begertind  sich  ab- 
sdcoulfen  ^mb  den  Erbfri,  da  s(dlend  sich  vnnser  herren  Schwyti 
vnnd  Glaras  gnedig  finden  lassen,  vnnd  wellich  sich  also  abiiouffend, 
die  iD(fgend  dann,  so  sy  nit  Eelieh  lyberben  habend,  Ir  güth  vor 
Gerichi  vermachen  vnnd  verschaffen,  woliin  oder  wem  sy  wellend. 

I  28.  B.    Gemachdc  und  Erbvertrag. 

4.  Testamente  im  Sinne  des  römischen  Rechtes,  welche 
aasschlieszHch  auf  deio  freien  Willen  des  Erblassers  beru- 
hen, werden  noch  immernicht zugelassen.  Die  Gemächde 
aber  (welche  vor  den  Balh  giebracht  und  die  nun  allerdings 
auch  oft  Testamente  genannt  worden**^),  bedorften  seiner 
Bestätigung,  und  er  Terweigerte  sie  auch  öfters,  besonders 
wenn  er  glaubte,  die  Rechte  der  natürlichen  Erben  werden 
dadurch  zu  sehr  verlötet***). 

Bezogen  sich  die  Gemächde  nicht  blosz  auf  Fahrhabe 
oder  Eigen,  sondern  auf  Lehen  oder  Erbe,  so  genügte  frei- 
lich die  blosse  Erklärung  vor  dem  Rathe  nicht,  insofern 
dieser  nicht  zugleich  Lehen-  oder  Grundherr  war.  Damit 
nämlich  durch  dieselben  der  Bedachte  ein  Recht  erhalte  auf 
diese  Güter,  muszte  der  Lehenhof  oder  das  Gericht  des 
Grundherrn  von  der  Vergabung  wissen  und  sie  ihrerseits 
hinwieder  anerkannt  haben.  Daher  wurde  im  Jahr  1 42i  ver- 
ordnet, in  solchen  1' allen  solle  das  Geniächde  immer  zuerst 
an  den  Rath  und  dann  mit  dessen  Erlaubnisz  auch  an  das 
Lehen-  oder  Grnndu;ericht  gebracht  werden ^^*). 

Zuweilen  gewahrte  der  Rath  aber  auf  Begehren  auch  ein- 
zelnen Personen  eine  erhöhte  Vergabungsfreiheit,  indem  [472] 
er  ihnen  verstattete,  auch  ohne  dem  Rathe  eine  ölTentliche 
Erklärung  geben  zu  müssen,  zu  Gunsten  anderer  auf  den 

2f.O)  Kalhsnianualo  von  U90  II.  S.  49.  28,  von         1.  S.  56. 
361)  Beispiele  von  geslaltetea  und  untersagten  Gemacüden  MS.  138  b.  S.U«. 
118.140.  Abtti.1.  S.3  a,  18  b,  46  a,  80  b,  M  b. 
SSV  MS.  140.  Abtli.LS.OI  b. 
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TodeBbn  hin  Yemächtirisse  za  madien.  Solche  VerwilligniH 
gen  bezogen,  sich  aber  nie  auf  das  ganze  Yermögen,  sondern 
wurden  innner  bescfartbikt  anf  einen  gewissen  Werth,  oft 
auch  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer^*^^). 

Eine  Hauptslelle  über  die  Gemächdo  ist  eine  Rathsver- 
ordoung  von  4467^^^],  die  ich  auszugsweise  mittbeilen  will: 

Und  w«r  hinfttr  durch  goU  oder  er«  geben  wiU,  er  eye  geist- 
lich oder  weltlich,  das  dieselben  personen  In  geschrifft  setzen 
sSOent  wie  vil  och  wem ,  wohin  vnd  wie  sy  das  tuon  weihnt  vnd 
denn  das  In  goschrifTl  für  min  hen  en  die  Räte  bracht  werden,  vnd 
die  das  hören,  vnd  verwilgend  die  denn  das,  oder  mind« 
rent  solichs,  oder  tuend  das  ab,  ald  wie  sy  denn  das  an- 
sechent,  das  es  denn  da  by  beliben  vnd  dem  nachgegangen  wer- 
den sol.  Vnd  üb  lemant  nit  gern  offenbaren  oder  erscheinen  wolte, 
wenn  wie  oder  wohin  er  begerte  das  sin  ze  gebenl,  das  sy  an  min 
Herren  begeren  mogent,  Inen  Siinen  ze  er  loben,  durch  gott 
oder  ere  ze  gebent  vnd  was  denen  erlöpt  von  Inen  wirt,  das  doch 
das  anders  ntt  besdiecben  sol,  denn  mit  dem  vndersehiede:  wenn 
sSÜch  Personen  von  todes  wegen  abgangen  sint,  das  denn  Inge- 
schrift fllr  mbi  herren  die  RStle  bracht  werden  sol  wie  wem  -vnd 
wohin  die  stfKch  venrOget  gaot  geben  heb,  vnd  mini  herren  die 
tktte  denn  das  hdren  vnd  bedunckt  denn  die,  das  es  also  verord- 
net vnd  vergeben  sye  nach  simlichen  billiohen  dingen,  vnd 
Lassenl  es  daby  [473]  beliben,  das  denn  das  dsby  besten  vnd  also 
geben  vnd  vssgericht  werden  sol.  Ob  aber  min  herren  bedachte , 
des  sfiHchs  nit  naoh  möglichen  vnd  simUehen  dingsn  vefgebeo  vnd 


M9)IIS.l«0.  Abib.1.  S.llOb. 

S64)  HS.  140.  Abtb.IL  8.99a.  —  Tgl.  Stadtrecht  von  Wesen  von  IB64 
Art.  92:  cWann  Yemant  sines  guots  verrnachen  wellt  —  der  soll  don  nechsten 
erbeo  dartzuo  verkünden  vnd  soll  das  gemacht  vor  eioem  vogt  vqü  iiath  oder 
vor  elDem  Bidiler  vnd  gericht  vfgeiicbt  vrerden,  die  soUeod  darraib  eiUiemien, 
eb  aMUcb  gemocht  billich  oder  vnbillich  sig  vnd  was  sy  recht  dunket.  Ob  aber 
ein  roenlscb  schnelligkllch  Inn  söUich  krankheit  fiele  vnd  yemand  ettwas  vtze- 
macben  begerte,  der  mag  zuo  Im  beruXIen  zwen  dry  oder  vier  der  Raiben  oder 
daa  Geridria  vimd  ain  Teatament  vor  hMn  setten  vnd  orteeo,  dtowyl  er 
nach  —  by  vemunflt  ist,  daaselb  soll  dann  lOr  ein  vogt  vnnd  Rath  gebracht 
werden;  die  sollend  dann  darumb  erkennen  was  sy  bill ich  vnnd  rocht  bedunckt, 
vnnd  soll  yetUcb  gemacht  dem  Egemaciieli  an  sinem  Eerecht  vnsclUdlich  ain, 
Ba  vrare  dann  ndt  TerwOUgnng.»  Ber  vreiden  die  Inadmofce  Oamlehd  nad 
Testament  gleichbedeutend  gebraucht.  Daa  Tealament  lal  tbtt,  Vlie  nun  aWü^ 
nichts  anderes  als  das  deutsche  Gemachde. 

BIwntacMi,  Rechlsgssdi.  He  Aufl.  i.  Bd.  31 


Driltef  Bach«  %  28. 


yeror4net  wer«  das  sy  denn  da«  endera  W9d  «iiQ4^eii  oitfg««!, 

wie  sy  bcdunl^  49#  ^^^4  Millich  sye. 

M«p  siebt,  dßsa  selbst  die  GeisUicbea  üws  Aospriiofae 
aof  nngehinderte  TestiWiropbßit  im  Sinne  dfls  rftmischwi  Raofa- 
tes  nicU  dorphs^tsen  koiipIeD,  Bmodm  mil  ijl«p  Cborher* 
rep  der  Prppstei  des  Grofmtiai^  war  d^r  Bath  lib^r  diesm 
Punkt  öfter  im  Streit.  Aber  noch  im  Jahr  4494  moszten  sich 
dieselben  in  einem  Yergleidie  dazn  verstehen»  ihjre  Qemächde 
der  Regel  nach  dem  Rathe  vorzulegen  nnd  dejssen  Gntbei- 
sfzung  oder  Aenderung  zn  uiiterweffen.  Nur  Yßrpdäcbtnisse  zu 
Gunsten  fromnier  Stiftungen  sollten  sie  frei  ^rlassflokbnnen, 
ohne  den  Rath  zu  fragen  ^^^). 

Ueber  die  Gemäcbde  in  der  Grafschaft  Kyburg  findet 
sich  in  dem  Waldraannischcn  Spruchbriefe  von  1489  eine 
Stelle,  welche  wieder  daraufhinweist,  dasz  dieselben  durch- 
aus iLicht  in  die  völh'gc  und  unbeschränkte  Wilikübr  des  Yer- 
gabendeu  gesetzt  sind. 

Item  von  wegen  der  Irrung^  der  gemäcbtea  halb,  So  Inn  dar 
graffscbafrt  bywillen  bcschcchent,  tJaben$  wir  zwüscben  vnsem  eyd- 
gnossen  von  Zürich  vnd  den  vermelten  vsser  der  grafTschalTl  Ky- 
burg so  vy]  erfunden  viul  sy  deshalben  also  betragen:  wenn  ein 
person  Liranclc  wirt  vnd  Uicselb  pcrson  an  Stab  vnd  Stangen  oucfa 
on  fueren  für  das  tachtrofl  hin  vss  an  das  gcricht  vnd  wider 
von  dem  gericht  heiii  gan  mag,  das  dann  dieselb  person  Ir  gaot 
wol  bin  geben  müg  durch  gott,  ör,  fr(^dschafl|  a^  wohin  9t  weOe, 
dooh  das  tolliche  gemecht  erberlicb  redlich  vfrrechl 
Tnnd  ▼ngevarlfch  xno  ganoglnt. 

%  [474]  Neben  diesen  wesentlichen  einseitigen  Ver£;abun- 
gen  auf  den  Todesfall  hin  kommen  auch  öfters  Verordnungen 
über  die  Verlasscnschali  vor  in  Forsa  yon  Verträgen,  Die 


1»)  Werdmoiler  C.  D.  M.  V.  8.  337.  ~  Vgl.  AatHsmanuale  4404  L 
&•  WdSi 

1^)  DtoM  beug  ileb  mthrMlMiididi  aar  daa  TartklMnist  mm  Becni,  voa 
deaacn  Einwilligung  nach  dem  alten  GrnrschafLsrecht  (oben  Bach  IT.  g  3i.  S.  309} 
die  GOlligkeU  der  OemAcbde  gänzlich  abhing.  Dieses  wurde  durch  den  Wald- 
ttannladiea  Brief  nun  flreier.  Die  Kyburger  durften  nun  frei  Genaacbde  maclMD 
«to  die  aadea,  iaaolBni  aie  mir  gegenOber  Iknn  PTeaiid—  «ad  aonl  bMg 
schienen.  Ist  diese  Ansicht  riiditig,  io  wftrda  danM  Mfeiii  daai  daa  Qni- 
•cbailarecbt  vor  4468  gebOrl. 


uiyi  i^cd  by  Google 
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meisten  BheTertrSge  waren  nglteicli  auch  Erbverträge 

and  diese  bedarften  hinwieder  derselben  Bestätigang  wie  die 
Gemächde.  Auszer  den  Gedingen  unter  Ehegatten  finden 
sich  aber  auch  andere  Anwendungen  des  Erbvertrags.  So 
veräussert  z.  B.  im  Jahr  4420  eine  Frau  ihr  Haus  an  einen 
mütterlichen  Verwandten,  behält  sich  aber  den  lebensläng- 
lichen Wohnsitz  in  dem  Hause  «vnd  in  Iren  winkeln»  vor 
und  verabredet,  dasz  was  sie  an  fahrendem  Gute  noch  da- 
selbst hinterlasse,  worüber  sie  bei  Lebzeiten  nicht  weiter 
verfugt  habe,  dem  Käufer  zufallen  solle**').  Ebenso  konnte 
man  aber  auch  schon  bei  Lebzeiten  sein  ganzes  Vermögen 
einem  Andern  übergeben  und  es  somit  den  natürlichen  Erben 
entziehen  gegen  Zusichening  des  nöthigen  Lebensunterhaltes. 
Einen  Verpfründungs-  and  LeibdingBverCrag  dieser  Art  vom 
Jahr  will  ich  berselnn,  zamal  er  sehr  kon^  ist:  . 

liuBnrellit  hnilMdiln  —  hat  fakM  vor  vatern  Ht rrtn 
Bargtrm«ist«r  vad  Eatan  Gtrdratm  IbhaaMa  HoUaobt  dia 
InngM  iro  mbm  «lieben  wirUn  alles  ir  gaot  llgendes  vnd 
tarendes,  sa  il  teti  hat  oder  noch  gewinnt,  ntttzH  vsgelassen, 
ze  Rechtem  eigen.  Da  wider  hat  die  vorgenante  Gerdmt  euch 
vor  den  egenanten  vnsern  herren  versproctien  die  vorgenante  Mar- 
garetha holtzaclüa  bi  Iro  in  Ir  kost  se  haben  vnd  Iro  bunger  vnd 
frost  ze  bnessen. 

Aehnliche  Verträge  kamen  anch  vor,  am  Kinder  anter- 
aenbringen  and  für  ihre  Erziehung  gehörig  za  sorgen.  Ea 
warde  dann  oft  dem  Pflegevater  ihr  gffnses  Vermögen  za 
beliebiger  Nutzang  übergeben,  ao  daaz  er  mir  fiir  die  Her- 
aasgabe des  Haaptgates  haftete,  oad  zoweilen  wurden  aaoh 
bei  dieser  Gelegenheit  Bestimmungen  Terabredei  über  das 
Brbfecht  bei  «Ufimigen  TodeanOleii»»). 


•09)  MB.  IM.  ab*,  t  s.ia  b. 

168}  MS.  140.  Ablh.  I.  S.  50  a. 

Vil.118.  4»  a.  &  M  b.  -  10.419.  Abth.  L  B.  44  a. 
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8ttfttmg$urkuttde  der  FraumAiuterabtH  «Mn  Jahr  868. 

Mm  dar  Örifliiaiiiikiiade  auf  PwiMMiit,  mit  dem  kataeriMhon  SfafsL 

In  nomine  sce  et  individue  trinitatis.  Hludonnicus  diuina  fauentente 
gratia  rex.  Si  de  rebus  terrenis  quas  diuina  sumus  lai^itate  consecati 
ad  looa  sciaram  ob  diirinam  amorem  r^;iam  BKirem  decantcr  implentea 
iüqaiil  cdnfwlMi  koo  übMs  €Ma  pvalManiiB  MlaroM  ramunaratl- 
oaiB  poüa  onpaHMdB  M^BMitf  cndtani  QoKfnfHiet  ooiuptitti  ^»wftffi  Mfr» 
tatolM  «M  MUhmiumu  pimMiMiiiu  Mllloei  El  taMram 

iodHirti  quiUler  not  pro  aweolMliBl  Impenrtorii  aal  nrl  karoli  Et  prt6* 
itaattwlmi  Uudmiiiiel  aagHll  daaml  10  0HitMlt  MMCrik  mo  m  A  ao- 
stra  tampitenia  ramanentfon«.  ac  pro  eooiogit  proUsqaenrae  oarMmae 
ptrpetu  nMToade  cartim  nram  turegum  In  ducatu  alamannico  In  pago 
dai^augense  cutti  ofäoibas  adiacentiia  aal  aqiitienlüa  eioa  aeu  In  dlueraia 
funclionibus  Id  est  pagellam  uronia^'^  '  cum  ecclesiis  domibus  ceterisque 
aediflclis  desopcr  positis  mancipiis  utriusque  spxus  El  actalis.  tcrris  cullis. 
Fl  Incultis.  Silvia,  pratis.  aquis  aquarumue  decursibus  adiacentiis  peruiis 
exitibos  Et  regressibus  quaesitis  Et  inquirendis  cum  universis  censibus. 
Et  diaersis  redibitionibus.  Insuper  etiani  fureslem  nrm  albis  nomine  et 
quicquid  In  eisdem  locis  nri  iuris  atque  possessionis  lore  (Jure?)  proprietär 
Iis  68t  Et  ad  nrm  «^oa  Inat^nti  tempore  pertinere.aidetar  totam  Etlolegram 
ad  monaatariam  um  traAnns  iputd  tttoiii  ctl  in  todtn  uioo  tunpuii  ttM 
aels  feiiz  El  <lta  rtfdla  mmttrtta  Xpf  corpore  qoleaoaiit.  qnoä  tld^Beet  eo 
nttools  tenore  oonplacatt  aobia  «gaDdnm  vt  deinoeps  In  poslemm  ibidem 
omttl  teitt]p6M  ^tHUlMBibSlum  feminaram  sab  regolari  nonna  degenUnm' 
nUa  oonaeraatioqae  monaaterialis  monacfaiobo  colta  inititota  caalabretar 
El  Ubenlittv  ppter  holur  loci  auppieauiHim  •  Bobw  lim'  praedleUs  maiw 
tyrtbUf  dedin  det  funoiatus  Wie  exhibeator  ac  pro  nrae  debltoraAifM 
nroram  onninm  mercedia  ai^mento  diligeattoi  dnt  mlsericordia  Et  übe- 
rhn  exorefar.  Columus  etiam  ut  fldelium  nromm  nouerit  beniuolentia 
quod  patema  [478]  pietato  commoniti  suprodlctum  monasterium  cum 
omni  Integritale  unacum  nra  traditione  In  locis  privatis  dilectissimae 
filiae  nrac  hildigardae  In  proprietatem     conceaaimaa  al  qnantom  dno 


*)  Die  Worte  In  proprietatem  sind  mit  anderer  Tinte  spater  geaclirielien  , 
dabar  enliradar  anllBBArtacbt  odar  aber  Tai  Wacht» 
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permittente  oaleat  temHlam  In  eodem  monaftofto  dno  milHantem  snoqae 
donihwtai  Miijjeeteni  discipimis  regidaribos  El  obeemantiae  mooaalerialis 
Inslitntione  corrfgat  Et  nutriat  locaque  ipsa  süriinet  ooncessa  quantom 
Iiiree  eoppeditcnt  profectibus  Et  emendationibus  aagmentando  prooelial 

Et  emendet  denique  jubcnfes  praecipimus  ut  nullus  judex  pubiicus  nee 
oomes  uel  quIsHbet  ex  judiciaria  potestatc  In  locis  praefatis  uel  In  cunctis 
rebus  ad  eandcm  loca*)  rcspicicntibus  seu  hominos  tarn  liberos  quam 
Et  seruos  qui  illic  commanere  uidentur  dislringore  aut  Infestare  nrc  fide- 
iussore.s  tollendos  aut  uUas  rcdibitiones  uel  freda  aut  bannos  exigendo 
aut  alicuius  Iniuriae  uim  uUo  uinquam  tempore  inferre  psumat  sed  sub 
nra  deiensione  Et  munitatig  tuttione  cum  aduocatis  ibi  conatitotis  rec  illae 
aeoore  p  Airtann  iempora  permaiieeal  Ei  nt  Imec  anelotttas  donaUtNiie 
atque  eenflrmeHenie  nrae  linnior  bebeator  Et  p  fotora  teBpon  a  cnneHi 
fldeUboa  adae  del  eocleaiae  nriaqne  praeeentiboe  et  fotoria  nerioe  oreda- 
tnr  atqoe  dfligenline  cooaenietar  liano  propiia  nra  eopter  eam  flnnaidr 
mos  Et  annli  nri  Inpreeeiene  adsignari  tnaatmna. 

8lgDinn  demni  blndovnloi  glorloefa^mi  regis 

comeatus  nolarius  ad  uicem  radleici  recognovi. 

Actum  XII  kld  augt  annu  xpo  ppitio  XX  regni  dmni  bludouuici 
Serenissimi  regia  In  orientali  fraocia  Indictione  prima  actum  re- 
ganea  boiig  civilate  In  dei  nomine  feliciler  amen« 


II. 

Stadirechi  oott  WlnierihuTj  wm  Jahr  1297. 

(Aua  einer  im  Archiv  zu  Winterihur  aufbewahrton ,  wahracbeiniidi  tfeicbieiligan 

PergamenUiaodscbrin.} 

[L]  ADen  die  disen  brief  ansehent  oder  hovenl  lesen,  künden  wir 
der  Scbulthaiaae  der  rat  vnd  alle  die  burgerro  von  Wintertur  [479]  ain  er* 
kantnusie  der  nachgescribenen  dinge.  Wisain  alle  den  es  ze  wissiDoe 
bescbiht,  wan  der  hob  gelopt  fürste  vnser  herre  berzog  albrebt  von 
Osterich  den  erberen  beschaidenen  lüten  den  burgerren  der  Stat  ze  Mel- 
lingen mit  sincm  briefe  genade  getan  hei,  daz  sü  vnd  alle  ir  naclikomen. 
die  in  der  stat  wonhaft  sint,  alle  die  genade  alle  die  fribait  vnd  allii  dtt 
rebt  du  vns  von  sinem  vatter  vnd  andren  sinen  vordem  gelihen  vnd 


*)  euDdem  locum?  eadem  loca? 
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gtgabea  iliil,  haben  iöIb  all  «eli  vir,  vnd  mm  an  dll  ^mvanandatt  raU 
md  ftlhait  nOI  geariban  halten,  damhe  ae  haben  wir  dnreh  4ar  vaiw 
gananden  borgerre  bette  vnaeira  briefe  vod  ynaare  altun  gewonbait  ab« 
artll  gegcbeD  vnder  vnserre  alat  Tnsigel.  Dis  ist  dU  absrift  dez  biiefes, 
den  vns  der  hob  wirdig  herre  vnaer  hcrr  künig  Ruodolf  selge  von  Rome  gab, 
e  das  er  kiinig  wurde.  Wir  grafe  RuoiJolf  von  hab«purg  kiindin  allen 
gollt'S  gctrüwon  zuo  den  disti  srifl  kumet  vnsern  grunz  mit  ainerkantnusle 
der  nachgesribenen  dinge.  Das  man  hoher  herren  gesetzte  ,  die  wirdig 
sint  ze  gedenkinne  von  des  zites  it^igi  iht  vergessi,  so  hant  die  wiscn 
erdaht,  das  man  si  mit  sriftiicher  habe  vnuergeslich  niache,  du  vou  so 
kundin  wir  bcscbaidenliche  au  dises  bnefes  habe  in  ganz  trüwen,  daa 
vir  vnseren  lieben  bargerren  von  wfntertnr  geaesiet  vod  gegeben  hainl 
aonderliebe  von  vnaaren  genaden  dlaS  reht,  dtt  Uenath  gaariben  alant 
aa  baHInne  lemar  ewekUeh  von  vne  vnd  von  vnaeren  naehkomen.  ae  dem 
errten  mrie  hain  wir  Inen  gaaeiaet  nnd  ae  reht  gegeben,  daa  Ir  Mde 
nraliiaa  invang  hinaanhin  lemer  eweldidi  aMretea  rahl  haben  aol  nnoh 
dar  Slat  attte  vnd  gewonfaalt.  Oaaaelbe  lehl  aol  han  awai  die  bafgaire 
<ne  inronttialb  dem  IWdecraiaaa  geaeaaen  alnt  der  herMMIe  aigana  be- 
aaaaenl  haint  vmb  rehten  nnd  gesastcn  Chis.  Och  bäte  wir  inen  gesezzet 
vnd  ze  rehle  gegeben  iemer  eweklich ,  das  sü  nieman  ze  rehte  slan  saln 
der  inen  ir  aigen  nnsprichet,  dem  wir  Burgrelit  vnd  Marktes  reht  ge- 
geben hain  atidiTswa  wan  vor  \ns  alder  vor  vnserem  nacljkoraen,  der 
dcnno  ir  rehter  herre  ist ,  vnd  vor  ir  Schulthaissen  zo  der  burgerre  ge- 
gen! gemainliche.  Och  hain  wir  inen  gesezzet,  vnd  ze  rehle  gegeben, 
das  ze  Schulthaissen  vnd  ze  Amman  derselbun  stat  nieman  erwellet  sei 
werden^  wan  das  die  burgerre  ainen  vnder  inen  wellen  suln ,  der  weder 
ritter  ai  aaeh  le  ritler  werden  sul,  vnd  den  son  wir  Inen  le  Schntlhalaaen 
geben  vnd  enkateen  andern.  Oeh  hain  wfar  Inen  geaenet  vnd  aerehte 
gegeben,  awer  Ir  herre  lat,  dem  Ir  einer  verlaldol  wIrt  von  etteber  ada* 
aelal,  Iber  die  er  rihlen  aol  daa  [MO)  der  vor  den  bvrgarran  gemaln- 
llehen  aol  ervam  ahi  aahnide  oder  ain  vnaebnlde,  vnd  aol  In  geaoegea 
awai  taae  danuabe  adft  oalera  vrtaUt  ertallelwirt  vaib  die  atfaaelak  Oob 
hain  wir  In  geaenet  vnd  ae  rechte  gegeben ,  daa  enhaln  harre  dafeainen 
einen  maa,  der  mrunt  dem  vorgenandcn  ir  fHtcmisse  seshafi  ist,  vaBan 
aol  ea  wer  denne  das  derselbe  man  enkainen  erben  hetU  gelassen  naeh 
ainem  tode,  vnd  hat  er  enkainen  erben  gelassen,  sol  er  in  vallan  nach 
tier  burperro  raf.  Och  hain  wir  inen  gesezzet  vnd  ze  rehto  gegeben, 
das  cnkain  herre  erbon  sol  siner  aigener  lüte  aigen,  das  inrunthalh  dem 
fridecraisse  lit,  vnd  rnarct  rciit  hoti.  Och  hain  wir  inen  gesezzet  vnd  ze 
rebtc  gegeben  das  alle  die  in  dem  vorgenanden  fridecraisse  sessehaft 
Aat,  man  vnd  wib,  sühne  vod  tobteran  ze  der  6  komeu  mügeu  mit  allen 
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Iiilea  an  die  sü  gevallent  in  ander  Stete  vad  von  anderen  steten,  swel^ 
künnesüsint,  vnd  sol  ioen  dü  vngenosami  der  herschefte  enhain  schade 
8in.  Och  son  wir  vnd  vnsern  nachkomen ,  die  derseibon  slat  berren  siot, 
du  ampt  vnd  dü  gcrihle  niesindc  sin  nach  ir  gesezte.  Och  hain  wir  inen 
gesezzet  vnd  ze  rehte  gegeben,  swer  ir  burger  ist  oder  wirt,  vnd  in  der 
atal  veriarcl  vnd  vertaget  ane  sincs  tu-rrcn  anspräche  in  lanües  indem 
des  tfgen  er  ist,  der  ad  äamaeh  iemer  me  enkaiaea  berrea  dieasles  ge- 
iMHidaD  ttif  VMi  4itf  tli^  Imimb«  Odi  mId  iII  MkiiM#  Immpivii  fitwiM 
Oda»  lami  m  boisar  ^mfUtämt  wan  hü  dar  alal  lianmi  .wiUaii.  Otk 
htbk  wir  teen  gaaaaaet^  vad  n  rekto  gefataf  das  ir  wakainar  der  SM 
barreik  faaada  oder  holde  Tariieraii  ael,  er  hal0  daaae  aia  gros  viilrthia 
oder  anariaM  gatan  oder  aloea  afMeode^  oder  eadar  äaer  Udo  l»erobet» 
oder  ate  aMitt  ketaagBO  oder  eo  aiider  aiasetal  oder  malatal,  dtt  M 
dem  fdidbet.  Oeh  hak»  wir  inen  geseswl  vnd  ae  reMe  gegebeo,  awelar 
vnder  inen  ir  aioen  mit  gawaCenler  baat  wundot  der  sol  der  »tat  berrea 
fünf  phnnt  geben,  oder  man  sol  ime  die  hant  abalahen  ze  bessemnge 
md  ze  buos.  Swer  och  vnder  inen  afne  freoenli  tuot  die  man  rifaten 
aol  anno  dio  lue  vorgesriben  sint,  der  sol  der  stat  herren  geben  drü 
pfunt,  oder  die  stat  niiden  ain  ganz  jar.  Dnz  wir  vnserren  lieben  bur- 
gerren  disii  reht  gegeben  vnd  gesezzet  hnbin,  das  sint  gezüge  die  hie 
nach  genement  sint,  die  es  horton  vnd  sahen,  her  Cuonrat  von  Tengen, 
her  Cnono  von  Tiifen,  her  bainrich  von  hümlikon  frien,  her  Jobans  von 
BhMMMiherg,  vnlrMi  fo»  hettUngen,  vad  aittBmeder  der  TWihiem  nea 
DieateahimBr  BariAaif  to»  vUa,  Rnodelf  der  vogH  vea  vraveKoall, 
Waotan»  fjIM)  ^  QlNperg  vnd  ander  vtt  die  aHn  au  an— iiit  dar  dto 
kaMi#  Tad  dit  dielt  geaadevoddiall  »Ohl,  dl»  «fr  geüehea  habe»  der 
vorgeadadOB  alal  vad  dea  hofgeitaa,  dio  dtfriaae  Mhaft  aial,  hl  vae 
vad  aOea  vaierea  aachkeaiea  elelo  iMHben  vad  am  ▼eraomhil  aaHal 
Boch  werden  mngiai  haraooh,  daramhe  so  iiabea  wir  inea  diaea  hrief 
besigellea  gegebea  aiit  vnserem  Insigel.  Dto  geschach  do  von  gottes  g»- 
burte  waren  zwelfhondert  Seclizig  Jar  vnd  dar  nach  In  dem  Vierden  Jare 
an  dem  ersten  tage  vor  sani  Johaas  abenft  aiogibtan  la  deii  albeadia 
Jare  Römer  Stiir  Jar. 

[II.  g  I.]  Die  ist  die  abscrift  des  briefes  den  vns  der  vorgenande 
vnser  herro  künig  Ruodolf  dar  nach  do  er  kiinig  wart.  {%  i.]  Künig 
Roodolf  von  Roma  von  gottes  genaden  kündet  allen  gctrüwcn  des  heiligen 
riohes  dien  dises  briefes  habe  gcoget  wirt  sine  geoade  vnd  alles  guot. 
Taaar  geaada  daakel  hülcih  das  wir  Hat  naigin  genediidioh  gegen  d« 
hellcber  hegirde  die  «ae  kpl  vad  eapgtl  ngauMieaiiflhegoWliperdieaM 
aiM  stetem  wUaa.  Waa  aa  die  dfeaher  Isl  aa  vaseia  Uebea  geirOiea 
hargeffoa  von  «iaterlar»  so  hain  wir  dor  Ir  hüte  laen  diso  geaada  vai 
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MnM  ^  ib  HAI»  §mM  foä  fefibfil,  dM  Mt  Moh  goribM 
Httt.  [|  3.]  DA  fNMd»,  dto  vir  iatn  Mibtii  ia4  gwaMil  Imü, 
Iii  4w  ••  WMdb  edl»  Mto  tttte  ^  febto  Itbeo  nhi  mpftilMfl  mA  bibm 
fai  mim  MtetieniMa  nach  lehens  reht.  [  $  4.)  Dil  ander  §maM  dto 
wir  latm  gasMiet  vnd  gegeben  hain,  dtt  ist  das  wir  gebietin  vnseren  eibmt 
swenne  vud  8w4«  dlke  dü  kil(  he  ze  wintertnr  ledig  werde,  das  sü  nie- 
manne lihen  wan  ainem  priester  der  mit  geswornem  aide  sich  bind«, 
das  er  vf  der  kilchun  inne  ze  wintertar  si2ze  mit  rchtcr  wonunge. 
[%  5.]  Dü  drille  genade  ist,  die  wir  inen  gesezzet  vnd  gegeben  hain,  das 
dü  leben  dü  su  hant  von  der  licrschefte  von  kiborg  suln  ir  toehteran 
erben  als  ir  süne  ob  da  enkaia  suo  ist.  (^6.J  Dü  Vierde  genade  ist  die 
«Ii  liaii  gMentt  fid  gegeb«  hilsr  dM  ftt  Mwiar  nr  nht«  itaii  mila 

0tt  V»  irar  alMii  MMiMi  HoMir.  (|  7.)  M  Ittofli  fmd»  M  4to  «Ir 

idMlIs  wos  WImts  ht$f  ^nS  tefwlfes^  fM  ■la  tIMal  mw  tibaBV  so  Ml 
4r  dasMb»  lelMi  aharnnv  aaderem  ben  wta  Ton  der  jawehafta» 
md  Mi  enkatne  Miser  eriw  gtmtüt  hm  dasselbe  lehMl  aloieone  aadiMi 

ze  Mhiime.  ( $  8.]  Dü  sebste  genade  ist  die  wir  inen  gesezsel  v»d  geg»* 
ben  hatn ,  das  sU  ainen  ieklichen  vogtman  re  barger  mugen  enpbahen 
•tso  das  er  dem  herren  diene  nac  h  der  vogtaig  reiit.  [§  9.j  Ze  ainer 
steherbeit  vnd  ze  ainer  offener  bewenie  dis  dinges  liain  wir  inen  disen 
brief  gegeben  gezaiclmeten  vnd  geresten  mit  dem  Insigel  VDsers  gewaltes. 
Dise  genade  vnd  disen  brief  gaben  wir  inen  trige  tage  vor  Merzen  an- 
vaoge  io  dem  dritten  Jare  Romer  9tür  Jare  In  dem  Jare  do  von  gottes 
§ämU  warea  swtHliaadart  Jar  sibeniiff  Järt  ^  «Mi  Im  4mu  füaf- 
Im  JarflB  da«  aadw  J—  t—ii  Mmi. 

(m  9  4.]  Ml  M  wer  gMeMM  rwt  wnaer  alle  flnMiail,  die 
vir  ym  iN»  kMda»  m  teile  galMpt  lato  «dt  «IDeir  Mmiu  baa* 
aaNttei  (|  t.>  IM  eaiia  gewanhail  «der  daa  ante  aaM  dM  «Ip  fallap» 
lMl0i  dhe  ftMf  der  iili  der  Taii  dln  eaabear  ale  av  den  akam 
bfiefe  stat  iHritai  naenr  herren  koMe  Terlttrel  da»  Upr  nod  da»  gaaft 
•Dl  der  SdMNMaae  Im  vnsers  Iierren  gewalt  ztlhen  vnd  behalten  aa 
vnsers  herren  genade,  vad  so!  nüt  anders  ab  ime  rihtcn.  [$  3.]  Saar 
och  der  ist  der  nin  fireveli  tuot,  darumbe  er  verschuldet  ze  gehtnne 
vnsenn  herreo  drü  pfont,  ist  der  bn^er  oder  burgers  kint  oder  git 
er  mün>  vnd  stüre,  so  sol  er  fride  haa  ahte  tage,  vnd  riht  er  sich 
in  den  ath  tagen  nüt,  so  huisset  in  vs  srigen  der  Sciiuithaisse ,  vnd 
swel*  in  darüber  huset  vnd  hofet,  der  muos  vnserm  herren  geben  drü 
pftrnl  für  die  fireueli,  duz  er  ennea  behalten  iiat,  der  da  vs  gesrüweo 
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iii.  [|  4.]  Denelbe  freiMitr  der  da  veiltotten  ist,  der  col  4te  titi 

miden  jar  vnd  tag,  vnd  gat  er  in  den  tagen  in  die  stat,  so  sol  in  der 
rihter  vahen  oder  in  swcs  hus  er  kumet,  da  sol  in  der  rihter  ver^ 
bieten  vssen  rctit,  derselbe  freueler  belip  och  sknldig  dem  cleger  drie 
Schillinge  vnd  dem  schulthaissen  ocb  drie  Schillinge.  [%  5  ]  Wir  hain 
och  ze  reht  vmb  die  hainsuoch ,  swcr  der  ist,  der  den  andern  freuenlich 
haime  suochet,  inrunt  drieo  fuosseo  vor  siner  tür  sines  huses,  der  het 
verschuldet  en  liainsuochi  vnd  sol  die  buessen  mit  drin  pfunden  dem 
Cleger  vnd  vnserm  herren  och  mit  drin  pfunden.  6.]  Wir  hain  och 
m  rehte,  ist  das  kainer  ^mser  bnrger  oder  der  so  bi  vos  wonhaft  ist 
daMnen  bedagm  «11  vmb  glte,  der  aol  iOM  Ittr  gabfattn  la  dam  antat 
mala  an  ainan  mnnt,  knael  ar  filr  vad  «irt  ar  nttt  vnsabiddig,  ao  mnoa 
er  law  verweton  drie  sofaUliage  vnd  dem  sohaltfaalaBen  och  drie  aeUDf afa, 
vnd  kämet  er  nttt  itlr,  so  mnoa  ime  der  Uagar  fttr  gdblatan  sa  dem  an- 
dern mala  m  böse  vnd  se  bofe,  vnd  komaC  er  Ar  und  enmag  er  nfil 
vuebaUig  wavdaa»  ao  balibat  ar  MbvMig  daa  ar  oab  aobaldig  nara,  ab 
[483]  er  ze  dem  ersten  male  fQrkomen  were.  Knmet  er  aber  nit  fOr, 
aal  er  ime  für  gebieten  ze  dem  dritten  male  von  dem  vogte,  vnd 
kmiet  er  denne  nüt  für,  so  git  der  rihter  dem  cleger  denman  an  den 
er  claget,  ob  der  cleger  wil  ze  gaste,  oder  er  gat  ime  ze  huse  vnd 
ze  hofe ,  vnd  wirt  der  cleger  gewiset  ufTe  sinü  aigen ,  dü  marctes 
reht  haint,  dii  sol  er  behalten  drige  manot  vnd  darnach  verkofen  nach 
der  stat  reht.  [§  7.]  Ist  och  das  der  den  man  claget  für  kumet  so 
ime  für  gebotleu  wirt,  von  dem  vogte  so  sol  er  dem  cleger  gelten  ze 
steoter  alate,  vnd  mag  er  ime  n(it  vergellen  mit  sinem  varden  guote  so 
aol  man  daa  'dagar  oab  wlsan  vflbB  ana  algan  dtt  maretaa  rdit  baki  an 
dan  ar  «lagst  bi  demaalban  rabta  ab  da  vafgearibaa  ist.  f  g  8.]  Ist  aber 
das  dar  an  den  man  alagat  dar  ankainaa  bat  wadar  vandaa  gnai  oooh 
aigan,  ao  aol  man  fai  nllt  vabon  vmb  dit  ^Me,  man  sol  tana  bsilmi»  ons 
das  ar  aa  baban  mag.  [f  9.)  bt  oob  das  ftr  as  dan  man  alagat  aa  dsm 
diilton  asla  ottt  Ar  garibta  kmnat,  so  ima  Ar  gaboltan  virt  vo«  dsm 
vogtSr  svsa  danna  dar  dagar  offenot  vor  garlbte,  das  ar  Ime  gallan  atts 
dsa  muos  er  ima  gabaUt  er  sül  ima  as  oder  ntit ,  vnd  wart  das  ga- 
sezzet,  das  man  das  gerihtc  nüt  versmahe.  [$  40.]  Ist  och  das  der 
schulthaisse  ainem  ze  huse  vnd  ze  hofe  gat  vmb  gulte  der  belibz  iinserm 
herren  driger  pfunt  schuldig,  gat  er  ime  aber  nüt  ze  huse  vnd  ze  hofe 
vnd  gcnimct  in  der  cleger  ze  gaste,  so  cnist  er  ünserm  herren  nüles 
schuldig.  [S  4t.]  Swer  och  der  ist  der  ze  gaste  gegeben  wirt,  über  den 
het  der  cleger  gewalt,  das  er  ime  sin  guot  nemen  mag  swa  er  es  viodet 
viserünt  dem  IHdecrslsBe,  swas  er  aber  sines  guotes  vindx  inrünt  dem 
flridacndsse,  das  sol  ar  aHt  salb«  Bemea,  isM  sol  es  gaben  dar  admltF- 
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teüM  oder  iin  kn^  [f  41.]  Wir  hain  oefa  xe  nhte,  du  «taw  Mc- 
Miai  bvim  irfb  ^  kint  tmumtm  er  gewibet  het,  geaosM  iet  n  ei^ 
Mdm,  ele  ob  ä  aioee  herren  worin.  [%  43.]  Wir  baia  oeh  so  relito 
oinet  iekUohen  burserf  wip  orlMB  iol  aocb  Ir  mimet  todo  olef  fino 
rMd  goot  und  de  von  nüt  getteo  es  vor  denne  das  ir  man  ain  kofbian 
oder  enwerbent  man  wen  vnd  er  vflb  slch  guot  nemi.  Stoibo  der  BiB, 
80  sei  si  das  guot,  das  er  vfTe  sich  genomeD  hat,  von  dem  vamden  guot 
gelten  vnd  anders  enkoin  gülte  wan  die  si  gelopt  hat  ze  geltinne.  [$  H.] 
Wir  hain  och  ze  rehte  das  dekain  ünser  burger  sin  Cins  aigen  das  er 
geerbz  hat  von  sinem  vatcr  oder  swelen  weg  es  in  angeuallen  ist,  <^  daz 
er  sin  elich  wip  geneme  mag  gegeben  sineni  eliehen  wip  dekaineu  weg 
wen  ze  Uptinge.  [$  45.]  Wir  hain  och  zu  reht,  swer  der  ist,  [484]  der 
dem  andern  ain  eigen  daa  marctea  reht  hat,  ansprechet,  er  si  burger 
oder  nOt,  der  araos  fesbuigeii  Umarm  herren  drO  pftmt  vnd  deme  dem 
er  das  nigon  amprlobet  ooh  dril  pAmt,  yuA  OMg  er  das  aigennilbobabon 
mit  leblo,  so  mnoa  er  geben  da  aeha  ptanl,  dtt  er  vertMirgz  hat  al  aide  vor 
geariben  Ist  {%  46.)  nnb  dtt  selben  eigen  sei  och  nieman  rlUen  wan  so 
den  iwaia  gedtaigen  so  Wkmnaefal,  vnd  so  Osteran,  nnd  ao)  och  nieman 
vmb  dtt  sslbon  aigen  dagen  an  galsUichem  noch  an  weHtteham  gerttitB, 
wan  von  Toserm  borren  oder  voserm  riobter.  [|  47.}  os  sol  ocb  nieman 
Aber  vnaeni  aigen  vrtailde  sprechen  wan  der  och  aigen  het,  das  ünsere 
Slat  BMurolea  reht  het.  1%  48.]  Wir  hein  och  ze  rehte,  vmb  vnser  erbe- 
adiafl,  swaz  de  kainer  ünser  barger  bi  sinem  eliehen  wip  Cinsaigena 
oder  ledigs  aigens  cekofz,  habent  sü  mit  anderen  kint,  der  aigen  ist  es 
und  iro  beder  Uptinge.  49.]  Ist  aber  das  su  ane  Up  erben  sint,  swe- 
ders  denne  vnder  inen  stirbot,  so  sul  daz  ander  daz  aigen  erben  daz  sü 
mit  anderen  gekofet  hant  und  tuon  swar  es  wil.  [§  20.]  Wir  hain  och 
ze  rehte,  ist  daz  cn  man  vnd  ain  vrowa  ze  enanderen  koment,  swaz  ir 
ietweders  aigens  ze  dem  andern  bringz,  beUbent  sü  ane  bp  erben,  ma- 
dMnt  att  daz  aigen  nit  an  anderen  nach  swaben  reht,  das  wirt  ledig  iro 
iatwedera  erben  nach  iro  todo;  macheol  aber  sfl  es  efaien  andern  neofa 
swdMo  rdit,  so  bei  ir  ietweders  das  aigen  das  ime  gemacbet  lat  so  Üp- 
ttnge  vns  an  sinen  tot,  vnd  vaDet  denne  wider  an  die  rehten  eibea. 
(S  M.]  gewinnent  stt  aber  Up  eri»on  mit  anderen,  an  die  veOs  das  aigen 
ledeelieb,  es  sl  gemacbs  oder  nttt.  [$  tl.]  swas  peb  delialnem  Unsem 
borgem  atgens  von  sinem  vatter  oder  tob  ddcainen  sinen  vordem  an 
gevaDz,  het  er  Bl  swain  eliehen  vrowon  Unt,  vnd  bot  er  das  aigen  en- 
kainem  sinem  wibe  gemachet ,  stirbz  er,  so  Tallz  er  sinü  kint,  dtt  er  lat, 
gcmainlichen  an.  [  §  23.]  Sweler  aber  sincr  kind  muoter  er  das  aigen 
gemachz  hat,  dü  kint  vallz  das  aigen  an,  dü  der  muoter  sint,  der  das 
eigen  gemachot  ist.  [$       Wir  hain  och  ze  rehto,  swa  eine  Tnser  bur- 
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ger  lUrbs,  lat  er  kint,  die  vogtb«r  rioti  llt  dcz  der  kinde  nehster  vatter- 
nwf ,  der  iro  vogit  solte  sin ,  ioen  ze  vogte  vnntiz  ist,  de«  git  der  SohaK- 
haisse  vnd  der  rat  vffe  den  aid  aincn  pfleger  Uber  iro  guot.  [§  25.]  Were 
aber  das  dü  kiot  eokaineD  mag  hettia  der  iro  vogit  soiti  sin ,  den  git  och 
der  Schultbatose  vnd  der  rat  einen  vogit  vlTe  den  «tid,  vnd  muoa  der 
dem  rate  gehorsam  sin  wider  ze  railinne  der  Idod  guot.  [|  ^4  ^  i** 
hain  och  von  aller  gewonhait  gehept  ze  reiit,  daz  cn  ieklicher  vnser 
burger  oder  der  bi  vns  vohnhafl  isi,  mit  sinem  Up  vnd  mit  sioem  g«oi« 
Tarn  mag  vaser  (iMer  stat,  ob  «r  bOomw  Iii  Obs  tki  wO,  vnd  toi  ioM 
im  niMMn  «afMH,  vtder  ttnn  hnra  noch  Btoan  ndMn.  [g.  VJ.] 
Wb>  kdndlB  o«h  an  dtnm  Molo«  mn  wir  den  artcmi  UMm  alte  teMr 
gawoBliatt,  dia  wir  ano  aorlft  la  tahta  gaiiaiA  halBi  m  aüar  fcaite  aa 
dioaem  briafa  nflt  aSa  segobon  aMhlHi,  aiviiM  aA  «00  Um  aeatet»  aa 
waBaa  wir  Im  fürfats  «naer  faaaala  gama  antfgaa,  ovk  at  aa  liadnifn. 
[(18.]  VMsa  aliar  gewanrviidallMiOBgelopaaBiidi'ratcfMI,  aogriMB 
wir  «nier  aM  loaigal  a«  diaan  briaf.  {9  W.]  Dkra  brief  wart  gegeben 
ae  wlntertar  da  von  Gottes  geborla  waran  zwelfhunderi  Jar  Niinzlg  iar 
vnd  dar  nach  in  dem  aibeiiian  Jare  an  aanl  byiarian  taga  Indaa  wihan 
dan  Jara  Baanar  gtttr  lara. 


III. 

Hofroäel  %u  Aiiorf  CS/HmhaUorß  angebHeh  im  1499> 

Aus  einer  gleicliseiUgen  Pergainenthandschrin  des  Slaalaarobtvs  (SoMilol).  > 

Erste  PergameDlrolle. 

8  I.  üm  di«  in  d«i  MIrocbl  mAMorf  «Ii  ff  von  illar  b«r  konti 

•Int*). 

§  S,  De9  ersten  So  spraoboot  sy  das  91  babint  drü  Jargericbt  vod 
hab  da  jeklich  Jargericht  sinen  nachtag  vnd  syg  das  ein  Jargericbt  vf 
sant  Jtirgentag  das  ander  vf  «ant  Johan»  tag  de§  Jungen**)  daa  dritt  v£ 
Sant  Andres  tag. 

§  3.  Si  sprechent  och  wer  der  syg  der  der  bof  guetern  von  Allorf 
siben  schuo  witt  vud  breit  Iwb  der  oder  wo  botten  sot  by  eilen  garicbteo 


*)  Von  oiner  andern  üaod  ist  naobber  (olgende  Baadbenerkuog  blnzugelOgi: 
«da  br  ar  on^  vwar  beir  bonarnelaler  vnd  Bai  der  etait  Znriob.  weOem 
lassen  beliben  vnd  ist  dlss  Rodel  gemacht  Anno  domini  MCCGCXXXIX.» 

"*)  Dio  Worte  «des  Jungen»  sind  Im  Orij^lnal  durchgestrichen  und  QlMr  die 
foigeoden  Worte  von  einer  andern  Uand  gescbrioben:  «se  SUngiobt.» 
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gfn,  Tnrmnpjk  er  sicli  aber  desgeridilz,  lo  htflte  fin  veibel  se  pCroden 
vin)>  dryg  achilUog  imd  Ter  onob  alio  der  fneter  hJUt  der  bAt  üch  dir 
ifpi^  pe  «rfeillen  vnd  vf  le  bebend. 

g  4.  81  spiechent  oob  wer  dag  ein  wrer  in  dem  bof  ze  Altorf  ze 
scbaCTenn  gewunn  vnd  klagen  «Ott  vmb  eygCD  oder  vmb  erb  der  soi  das 
Recht  koufTen  vmb  fünf  Schilling  vier  pfenniog  vod  so!  man  im  richten 
als  einem  andern  hufoian  Bedarf  aber  der  Inner  von  dem  vssern  des 
Rechten  so  so!  der  vsser  dem  Innern  vertrösten  dass  Recht  da  ze  ]ai»sen. 

8  5.  Si  sprechent  och  Spricht  einer  einem  an  sin  ligenl  guot  vnd 
behebt  er  sin  ao8|ira<;b  nüt  das  leU  er  oucM  dem  Richter  ab  mit  dryg 
Schillingen.*) 

%  6.  Si  sprechent  och  das  ir  holTrecht  syg  üa^  nieman  dem  andern 
debeineo  schaden  soUi  ablegen  er  hab  im  dei)  denn  verbeissen  mit  haod 
oder  lail  moDd. 

g  7.  Item  so  «preolienl  oneh  die  hnflOt  def  eio  keUer  der  den  keln- 
bof  iBoe  biU  ZOO  den  drygeo  Jtrgeridden  ebwm  Togl  selb  luder  esien 
vnd  lripd|#n  geben  M  ^nbfll  im  des  ein  vogt  »n  dein  Ibenl  eo  meg  er 
deeter  bee  geleben  docb  des  er  im  des  gnoog  geb  des  er  beb  in  den  vier 
wenden  ?nd  sei  des  ein  V0g(  bennefMi  vnd  sei  inn  nOI  fttrar  streifen. 

g  W  spredienl  tfcb  des  denetb  Iwller  alle  mess  sOU  beben  ze 
kernen  vnd  ze  baber  vnd  lol  ouch  die  Jedermann  in  dem  dorfUbeD  wer 
ir  bedarf  vnd  wenn  oder  wie  dik  vnser  hemn  von  Zttciob  ir  ness  endrenl 
so  dik  sol  er  die  6ch  endren. 

$  9.  Es  sprocli  rit  ouch  die  hoflül  das  si  gebint  an  die  vesty  gen 
Grueningen»»)  hundert  vnd  vicrtzig  müt  Kernen  alle  Jahr»**)  drü  vnd 
zwentxi^'  maller  haber  vnd  drü  vnd  zwentzig  pfund  pfenning  vnd  von 
dem  guot  git  man  jerlich  an  Octcnbach  zwentzig  müt  kernen  drü  pfund 
pfeoniog  item  eim  pfalTen  von  Egg  ein  müt  kernen  Item  einem  zuone 
zwen  müt  keroeo  derselben  zwcyn  müt  kernen  wirt  aber  einem  ptallen 
ze  Egg  ein  balba  müt  der  Kilcben  ze  Egg  ein  ballta  mUt  vnd  den  ZQb0O- 
nen  ein  mtt  vnd  ia  dem  mülllocb  gand  ooob  der  obgeschrihnen  summ 
swen  mfitt  ab. 

g  10.  Ilem  der  bof  ze  Oossow  sei  oocb  ierüch  an  korn  gelten  dry- 
zecben  sink  wer  aber  das  er  minder  gnitt  so  send  docb  dio  drisecben 
sink  abgan  an  der  snoun  so  vorgescbriben  ist. 

g  44.   81  sFrachent  tfcb  ver  der  slg  der  den  grossen  sd^eaden  v 


«)  Die  beiden  leUlen  Worte  sind  durcbgeslrichon  und  von  spaterer  Band 
bhwifiolil  «pAmd  ballere 

")  Von  spaterer  Hand  wurdo  eingesehobcn  «alle  Jährt. 
"*)  Diese  Worte  sind  von  spaterer  Baad  »rciigeilitaheni 
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jUtoif  ione  hab  der  «(ffi  hau  ein  wooher  stier  vod  ein  wnaber  iwln  imd 
KfOi  der  inwher  tüer  ze  Sant  J0nren  tag  da  ein  Tnd  vf  Sant  verenen  lag 
dannen  gin  und  atflli  der  Eber  se  Sant  Andreii  tag  in  dem  Dorfe  sin  vnd 
vf  Sant  Jdryen  tag  dannen  gSn. 

%  42.  Der  zechent  sol  öch  die  beydi  ban  an  des  dorfs  vnd  der  hof- 
Mten  scliaden  doch  wer  ob  der  Stier  mit  Jeman  hin  vs  giengi  vnd  schaden 
tötli  der  sol  in  besorgen  das  er  her  widor  inkomi  Ön  menklichs  schaden. 

g  43.  Vnd  sond  öch  der  stier  vnd  der  Eber  sin  der  mäss  das  die 
dorfmeyer  bedunk  das  sie  da  mit  besorgott  si.cinl. 

§  U.  Meni  Ks  sprcclicnl  och  diehoflüt,  das  si  hundert  vnd  sibentzig 
ein  hiiobtuochs  gebint  dem  von  binwil;  das  selb  huobluoch  solli  soswach 
sin,  wenn  man  düs  spreitt  vf  ein  wasen,  das  Gens  gras  vnd  bollen  durch 
das  tuoch  mugint  essen ,  vnd  wela  ob  vier  einen  des  tuochs  nttt  schuldig 
ist,  der  mag  von  dem  ej;enanten  iron  liinwil  ein  ein  Ulsen  vmb  vier  haHer. 

g  45.  Öch  spredient  sie,  das  sl  vissicom  sflOent  geben  gen  Lieben- 
berg tnd  aflIK  das  sin  des  swecbsten  des  Got  ein  arm  man  beriitt  des 
Jars  vnd  gebt  jeman  besäen  der  so!  einem  lekllcben  hofknan  dryg  scbll- 
llng  verfallen  sin. 

%  46.  Sprechen!  (fcb  die  lioflilt  si  gebint  bnenr  gen  Uebenbeqt, 
nempt  man  gidbnenr,  vnd  wenn  die  iionpl  vnd  swants  habint  vnd  an 
den  dritten  seigel  fliegen  mnglnt  vnd  man  d  dem  herren  bringt,  der  sol 
8i  nemen  vnd  nttt  venprechen. 

g  17.  item  so  sprechent  di  hoflüt  von  Altorf  das  sie  genoss  syent 
ze  vibenn  vnd  ze  mannen  zun  discn  nachgeschrlbnen  siben  Golzhüsern : 

des  ersten  zuo  vnser  lieben  fruwen  ze  den  Einsideln  Gen  Sant  gallen*) 
gen  pHifors  gen  Scbennis  In  die  Richen  Öw  An  Sant  Regien  Zürich**)  vnd 
gen  Sekingen  vnd  sölli  men  dehein  Ijerr  des  vor  sin. 

§  18.  Si  sprechend  6ch  wer  ob  Ir  dcheiner  ein  Tochter  oder  me 
hin  vs  bcrictle  zuo  der  E ,  oder  wie  sich  ein  fröw  hin  vs  vergiengi  zuo 
ellchem  leben  vnd  die  ein  genossen  nimpt  er  syg  fryg  oder  der  jetit 
benerapten  sIben  Golsbttsem  der  einer  der  Hb  noch  gnot  hü  ein  herr  se 
Qroeningai  nttt  nachzeflragen. 

8  49.  81  spredient  oaeb,  si  Iwblnt  ein  firyen  rag  ze  tnon  mit  ir  lip 
vnd  mit  Ir  gnot  doch  dem  egenanten  herren  xe  Gmenlngen  vnscheditch 
des  Jars  mit  einem  schllHng  Pfenninge. 

8  10.  Ynd  gebt  einer  den  sehilling  darvmb  wo  oder  an  welen  enden 
Joch  einer  abgang,  das  ein  herr  se  Grttningen  sinem  vall  nach  liom  vnd 
den  erben  nach  des  hoffireoht  Ob  das  se  schulden  lütmy. 


*)  Hier  ist  hineiogoschriebon  «an  sant  Regnlan  ZOrldi». 
**)  «An  —  Zürich«  sind  durchgestrichen. 
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§  24.  Si  spreclu  ul  uucli  weri  oh  ein  man  u<ler  wil)  t-liclii  kind  hetfinl 
vnd  die  by  einander  sinl  in  einer  kost  weles  jocli  da  ah  gat,  so  erbt  der 
Herr  von  Grueningen  ir  dehdnt. 

§  ii.  Welhi  öcb  teil  vnd  gemein  mit  einander  band  so  erbt  si  aber 
der  herr  nüt. 

%  23.  Si  sprechent  0cb,  wotod  vier  gebnioder  minder  oder  nier  in 
einem  hus  Stirbt  di  je  der  ellotl  ab,  der  sol  ein  yall  dem  lierrcn  geben 
vntz  an  den  Jungilen. 

§  24.  Sliilit  aber  der  Jungen  einer  nach  dam  andern  ab,  so  sol  der 
herr  deheln  vallen  vntx  aber  an  den  eltosten. 

§  25.  Es  sprechenl  oach  die  hoflttt:  ist  das  man  oder  wib  iaiaben 
oder  tochtran  in  das  lodbett  Icomenl  mugent  si  denn  so  vil  das  si  «n  stab 
tin  Stangen  vnd  Hn  hilf  siben  schooeh  für  das  obtach  beicleit  günd,  So 
mögen  si  wol  ir  varend  gnot  geben  wem  si  wellent  vmb  das  das  es  dem 
genanten  herren  nüt  ward,  vnd  httt  man  swen  biderman  die  das  sechent 
vnd  htfrrent  vnd  och  das  vor  dem  berren  gesagen  Icunnent  als  Recht  ist 
in  dem  bof ,  so  soD  der  herr  das  geltfben. 

I  M.  81  Sprechent  tfch  wer  ein  Icind  so  klein  vnd  es  nüt  so  vil  Ver- 
nunft hettt  vnd  gan  köndi  oder  sin  vorl  brühen  won  das  es  vogtbar  weri, 
So  mag  es  sin  vogt  an  sio  arm  nemen  oder  der  nechst  vattcr  mäg  vnd 
m6cht  dz  ouch  für  das  obtac-li  (ragm  siben  scliuo  wilt  vnd  vergünsten 
das  varend  puot  zo  geben  war  oder  wem  er  wil  an  allein  im  selb  ze 
hehaben  .  vnd  sol  das  als  guot  krafl  vnd  macht  han,  als  wer  es  vor 
dem  Rechten  beschechcn. 

8  27.  Die  holliit  sprechenl  och .  wer  oh  es  darzuo  kenii ,  das  ein 
herr  man  wib  knaben  oder  tochlran  erben  sölt  Inn  od«'r  \ss,  Su  erbt  er 
das  ab  erslorbnen  varcnd  guot  vnd  gilt  nüt  doch  vsgesetzt  harnasch 
karren  wagen  vnd  elli  vngeschlifTni  wafTen ,  die  sol  er  ntd  erhon. 

§  28.  Si  sprechenl  üch  oh  ein  kasl  in  einer  wand  stuend,  der  ein 
wand  verwiisi  an  eim  hus,  den  erbt  der  herr  nüt. 

%  29.  Si  sprechent  och,  das  hüser  und  spicher  von  nltar  her  syend 
gesin  vnd  gcheisscu  ligendi  guetor. 

g  30.  Weri  aber  ob  Jeman  sin  gueter  liessi  ligen  für  den  herren 
sins,  so  soll  ein  herr  vi  denselben  guetem  vnd  die  darzuo  gehörrent 
den  lins  sooefaen  vnd  nttt  vf  hOsem  noch  vf  anderm  plnnder  das  zno 
Hgendem  guot  gehtfrt. 

§31.  [489]  Si  sprechen!  ooch  wer  ob  ein  man  oder  fNfw  abgieng  vnd 
aloend  sfai  samkom  oder  weUierley  geweehst  das  wer  vf  dem  veM  vnd  alle 
die  wfl  so  das  stätt  «ler  litt  vnd  nttt  vnder  dl  wid  komen  ist.  so  man 
ilHD  gelüt  hit,  so  bSti  der  sim  oder  die  geweehst  soo  ligendem  gnot. 

MantacbU,  Beehlsfesdi.  Ile  Anil.  I.  M.  32 
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g  3%.  Ist  das  aber  vnder  die  wid  koiucn,  so  gehört  es  zuo  varcu- 
deni  guot. 

§  33.  Doch  das  der  egenannt  herr  dit  eetb  guol  otfiai  mit  irerbvn- 
dem  Bäk  vad  strihr  vnd  httm  bindet  Im  Itssi. 

%  34.  Si  sprechent  aber  wer  in  Ir  hof  von  lod  abgat  vnd  stirbt  wer 
den  des  selben  toten  Uchem  vaUer  aller  nechst  von  ArUntschafl  sno  gebOrr 
derseU»  erbt  den  todlen  licham  wer  aber  da  ein  mootei  mig  des  toten 
licham  vatler  eines  Udes  neber  wer  denn  der  valter  mMg  so  eitent  beid 
teil  glich  mit  einander. 

ZwL'Ue  Pergomenlrolle. 

35  Ist  aber  dz  vattermag  glich  isl  dem  muotennag  so  zücht  vat- 
ternjag  dns  erb  hin. 

g  36.  Es  sprethonl  die  honüt  wenn  ir  einer  grifT  zuo  der  E.  vnd 
diis  so  ferr  kom  dz  sieb  die  frow  engürt  \or  dem  Bell  so  syg  all  ir  va- 
rend  guot  des  maus. 

g  37.  Ist  och  dz  die  fröw  von  tod  abgät  vor  dem  man  so  gefeit  dem 
man  dz  ligeod  gaot  halb  dl  te  niessen  vnwnosUich  sin  leblag  vnd  sol 
sin  erecht  behalten. 

g  38.  Stirbt  aber  der  man  vor  dem  wib  wfl  denn  die  ttitw  so  mag 
st  erben  die  verenden  hab  halb  te  eigen  \tid  gilt  halben  teil  siner  gell- 
schold  vnd  mag  halben  teil  des  ligenden  gaolz  niessen  se  end  ir  wil  mit 
verbundenem  sak  vnd  sol  onch  Ihr  erecht  behalten. 

g  39.  Si  sprechent  tfch  ist  ds  ebi  man  sinem  ewib  bt  si  ein  tochter 
ein  morgengab  gil  das  mag  der  man  wol  toun  der  ersten  nadit  so  er 
von  ir  vf  statt  vnd  mag  si  die  wiscn  mit  sweyn  bidermannen  so  sol  es 
guot  kraft  han  wie  vil  jocb  der  suoim  isl. 

§  40.  Möcht  si  aber  die  zwcn  bidcrman  nit  griinben  so  mag  si  von 
niund  ir  niorgcngab  erzcllon  vnd  wollt  man  ir  dz  nit  glouhon  so  mag  si 
netncii  die  Recbten  brüst  in  die  lii)}:pon  liand  vnd  iren  zopfvnd  mit  der 
Kociilcn  band  swerren  bplich  zuo  got  an  den  hcÜi-'en  vnd  wz  si  da  be- 
hebt das  sol  so  guot  kraft  han  djs  ira  das  nieman  sol  abwysen. 

§  44.  Des  gclicli  sol  och  einer  wittwcn  ir  abentgab  volgcn  vnd  be- 
liben  als  vorstatt. 

g  4S.  [490J  Si  sprechent  0ch  wall  firow  tno  der  E  kom  in  Iren  ImT 
vauefdlngolt  so  ist  ir  varend  gnot  genta  des  nMns  als  ebstalt  knmpl  si 
aber  verdinget  sno  dem  man  das  dsx  ir  stflli  Ilgen  an  eigen  vnd  an  erb 
so  sy  ir  hoffireobt  des  ds  varend  gaot  n  dem  ligenden  gebdrri  vsgeaetit  ir 
verschrotten  gevmd  ir  toecbli  ir  betlatatt  vnd  das  ty  dann  mo  Im  briagk 

g  41.  81  sprechent  onch  das  sy  ir  ligend  goot  niena  gewinnen  noch 
ueriiarea  sidleot  denn  in  den  Rechten  gedtogea  Biohtt  aber  ein  Richter 
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MB  andani  liten  denn  in  den  Jeiftriditen  das  toi  nlMwn  an  sinem  Rech- 
ten aolMd  teinien. 

8  U.  Si  tprechenl  tich  das  al  mit  tr  selb«  mnnd  vnd  Itand  Ir  ge- 
meinoMik  wol  mogent  belieben  vnd  an  ir  gerichlen  ertelllen  vnd  vf  han 

vnd  söD  inen  dar  in  nieman  nUt  stossen. 

S  45.  Item  Es  sprecbent  öch  die  hofliit  wenn  sich  ir  gueler  hin  vs 
vergjind  in  kolTs  vis  vnd  sie  ein  vngcnosser  koulTt  h.it  so  mag  ein  Innrer 
dem  vssi'rn  <li'n  koulT  jihzieheji  es  syg  ül»er  kurtz  oder  über  lang  vmb 
d^n  Pfenning  als  der  Mi.!.'en(iss  kolVt  hat  vnd  vnd)  ein  bescheiden  vinkouff 
vnd  sol  in  ein  herr  ze  (irueniiigen  daby  scliirinen*}. 

§  46.  Wenn  sich  ein  guol  also  bin  vs  vcrgal  nis  jelzt  gescliriben  ist 
welhor  üuiiii.in  denn  der  erst  ist  der  dieselben  gucter  mit  Recht  anlan- 
gelt  der  sol  die  gueler  behaben  vor  allen  andern  fründen  hoflülen  vnd 
vor  menUicben**). 

8  47.  Wirt  einem  ein  gnot  vell  der  sol  das  sinem  nächsten  IHind 
erbieten  wcAt  derselb  aber  nttt  koulKNi  so  sol  er  es  dem  neehsten  [4M] 
geteiUd  veil  bieten  vnd  vtflt  der  oueh  nit  ktflfen  so  sol  er  das  denn 
bieten  den  bottAten  in  die  wiUreilU. 

8  48.  Si  sprecbent  euch  waz  gueler  in  erbt  wis  hin  vs  gand  vnd 
wer  die  denn  ererbt  dem  bit  Siemen  nach  ae  langen  Wnidi  aber  vss 
dem  erb  ein  konlT  so  ist  den  hoüttten  ir  Becht  in  vwqgesdiribner  wie 
behalten. 

8  49.    Si  sprecbent  öch  me  weri  über  daz  jenand  vnder  inen  lägind 

fripi  gueler  oder  manlebcn  man  koHli  o<lor  verkoflli  die  dem  hab  dehein 
herr  nucli  zo  fr.tgen  vnd)  den  dritten  pienning  neri  aber  dz  ein  verkoffer 
sin  guot  also  nut  urboUeu  belli  als  ob  statt  kumpt  da  einer  der  des  guoU 


*)  Diese  beiden  Satze  (46  und  46j  »iod  im  Orginal  durcligesirichen  und  IM- 
gende  Worte  wa  spaterer  Hand  an  den  Rand  geseCst:  «Ble  lass  spatatinm  vmb 
die  stttk».  Etwas  weiter  unten  folgt  dann:  «Were  oucb  daz  einer  eio  guot  dm 
jar  vor  einem  der  Jnneronl  l.miz  Ist  vnansprcchig  bat  vnd  nOn  j;>r  vor  einem 
der  vssrent  lantz  ist  behept  daz  es  ihm  vor  geridit  nit  angeaproction  Wirt  den 
sol  ein  berre  te  Onienhigen  vnd  ein  gewer  daby  batlen  vnd  sebtanen  wie  oder 
in  welicbem  weg  Ion  daz  gnoC  enkonen  ist. 

Ist  ouch  daz  sich  der  guetor  eines  oder  mehr  binvs  vergat  rong  da  ein  inn- 
dra  so  vil  guotz  haben  als  der  erst  koutl  beschechen  ist  vnd  git  darzuu  ein  bo- 
edielden  wlokonff  so  wtA  vnd  mag  er  das  uergangen  guot  nnb  so  tII  geMs  Irin- 
wider  Tmb  iaaiecben  mit  dem  redilen  nach  dem  koaff  to  den  nedisten  drr  Jeron 
vnd  nit  Icnger  vnd  were  daz  der  daz  gelt  von  dem  Jnndren  in  dem  zit 

nit  nomen  wölt  so  sol  er  daz  gelt  ia  ein  tucbll  winden  vnd  zwcn  orbor  man 
ano  bn  nemen  die  des  gezugen  sycn  und  sol  dem  vaaem  du  gelt  ze  der  bus- 
aelien  Inwerfton  vnd  das  sol  als  gnot  krall  htbm  das  den  Innren  nieman  davon 
■ioeeen  sol  weder  erben  nacb  gatsOit  vnd  sOI  Inn  dabr  addrmon  sin  berr  so 
Gtnentngan  vad  das  geriebt». 
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k0ff  iii  vor  «Im  vBeeooMeD  dch  als  vor  sUt  lat  der  in  land  so  tttdit  er 

dz  eim  ab  in  dryeo  Jaren  vmb  dzselb  gell  vru]  ein  vtsrer  tu  otta  jarea 
doch  dz  die  selben  syend  fründ  geleilid  oder  hoflüt. 

g  50.  Si  sprccluM)t  och  dz  eia  jeklidier  hoftnaD  hio  geben  vnd 
verschafTcn  mufi  da/,  \orend  guot. 

§  Kl.  Aber  die  ligenden  gueter  sol  aoch  nag  Dieman  bin  geben 
denn  in  den  jargerichten. 

§  52.  Vnd  mag  0(  h  vmb  die  Hgenden  guelei  nienian  ein  zemensloss 
noch  gemeinschuft  Volbringen  denn  in  den  vorgcseiten  jargerichlen. 

g  53.  Doch  so  mag  ein  jelilichi  fi-ow  ir  morgen  oder  Abenlgüb  hia 
geben  si  liggi  an  ligendem  oder  an  varendem  guot  wem  si  wil  an  aller 
menUicbs  ramen  vnd  yrning  docb  daa  der  OMn  di  le  end  einer  wfl  ael 
inn  liaben  vnd  vniraoatUcfa  nieaaen  ob  er  ai  tIberMit  Vnd  aol  dai  denn 
darnach  nllen  an  der  IMwen  Hechten  erben  wer  die  aind. 

SU.  Eb  mag  dch  ein  JeUioher  bolknan  da  ahi  veiltoffen  in  voige- 
aehribner  via  vnd  iat  daa  er  nttt  ander  herimv  noch  woming  liM  ao  mag 
er  daa  ain  eaaen  vnd  triniMn  binder  eim  tun  da  mit  leben  nnch  abia  Übo 
loat  von  Jederman  vngeanmpt  vnd  httt  dar  vmb  einean  herren  nicht  aa 
antwürten  vmb  den  dritten  pfinining. 

8  05.  Och  sprechent  die  von  Allorf  ob  si  als  ir  veld  Ueaaint  lidir 
geben,  so  habint  si  deheim  zender  dar  vmb  ze  antwürten. 

g  50.  Si  sprechent  och  ob  ein  erb  ab  sturb  in  dem  hof  ze  .41lorf 
das  siilli  man  niena  anders  berecbten  won  da  selba  in  dem  hof  da  es  ab 
erstorben  ist. 

§  57.  Si  .sprocIiiMit  fu  Ii  das  ir  all  herkomen  .syg  wer  der  sig  frow 
oder  rihiii  livv  jar  vnd  lag  silzi  in  dem  hof  bi  sinem  eignen  brol  vnaer- 
sprociieu  \ün  sinem  herren  der  heissi  vnd  sygi  dannenhin  [492J  ein  hof- 
man  vnd  sol  in  ein  herr  ze  finieningen  dabi  schirmen  und  sol  von  der 
eigenschafi  ain. 

g  88.  Si  aprechent  dch  dai  ein  vatter  einem  kind  wol  mqg  geben 
me  denn  dem  andern  Nach  dem  ala  ehi  Icind  verdienot  vmb  atai  vnlter 
Aller  die  mootor  mag  ebiem  Idnd  nttt  me  geben  denn  dem  andern. 

8  89.  Item  wo  mit  ein  vatter  ain  liind  vssttirot  des  aol  aich  daa  Und 
laaaen  bennegen  no  vnd  hienach  vnlz  an  ein  Rechten  anfel. 

%  80.  Vnd  wer  daa  ein  kind  mannott  oder  wiboti  oder  anas  hoobt 
vneriioh  aachen  tüti  wil  denn  der  vatter  sich  dea  hob  so  Altorf  eoUtaen 
sechs  Wochen  vnd  (ryg  tag  so  mag  er  daa  aelb  kind  enterben  naeh'dem 
als  des  hofTrecbt  ze  Altorf  ist  her  komen. 

g  61.  Es  sprecbcnt  die  hoflüt  \on  Altorf  das  all  ir  buossen  nüt  hoher 
sigint  denn  dry  scinlling  \sj:t>5ftzt  lieimsuochen  vnder  eins  Ruossigen  Ha- 
fen herdfclliß  machen  bluotrunsmachon  vnd  ein  vsser  einem  hiia  se  laden 
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Beschioht  das  als  In  einer  btfnnl  vnd  wirl  das  Uegt  so  iat  das  vnder 
diyen  pAinden  tad  Ist  das  naebpiiran  gesellen  oder  ander  bider  Hit  das 
in  flrflntsciiafl  bringen!  yoA  si  verrieblent  so  htt  im  ein  berr  nfll  nachie- 
fragen*)  Idegl  man  aber  das  so  msg  ein  berr  die  bnoss  In  sieben  naeb 
sinen  gnaden  tnd  sei  des  Idegers  bnoss  oder  sdiad  stin  an  dryen  bof- 
mannen  vnd  wie  sy  den  tiandel  schetzent  das  sond  beyd  feil  ballen. 

g  88.  Si  sprecbeni  Ocb  Bricbt  einer  TMMinng  das  stand  an  eines 
lierren  gnad. 

§  63.  Item  Es  sprcchenl  die  hoflül  welerloy  biiossen  einer  verschuldi 
die  erlich  syginl  mag  da  einer  troslung  han  so  sol  ion  ein  Herr  nüt  turnen. 

§  64.  Si  sprechent  öch  was  vnerlicti  sactiea  syent  da  mag  ein  berr 
vnib  tuon  als  in  bedunk. 

§  65.  Furer  sprechent  si  wer  vmier  inen  verschuldi  semlichs  das  er 
einem  herren  verfall  lib  vnd  guot  so  sölli  vnd  mugi  sich  der  herr  vnder- 
zihen  des  **)  varenden  gaotx***).  Vnd  nüt  der  hüsera  nocli  des  ligeu- 
den  goolesf). 

%»,  [493]  Item  dcbsprecbentsydsi^erbollsbtff  syent  Ist  der  efai 
so  linden  swen  so  Ubenberg  vnd  der  vierd  so  BeDlkon  die  sond  das  Ir  vor 
den  von  Altorf  tflnnen  als  lieb  inen  denn  das  iro  ist  vnd  bOft  ein  snn 
nit  so  sond  si  etai  mnr  maeben.  Bescbecb  inen  aber  dar  ilber  debebi 
sebad  von  irem  vicb  den  sdllent  Inen  die  von  Altorf  nit  ablegen  wer  aber 
daa  das  vich  dar  über  in  die  bollsbof  giengint  vnd  al  nUt  also  gesttnt 
hcttint  als  obstAtt  SO  sCfUent  aber  die  so  die  Höf  inne  band  beyd  hend 
vnd  ir  ellenbogen  nemen  vnd  in  der  lioggsn  band  haben  ein  hiirigs  schoss 
vnd  das  vich  da  mit  hin  vs  triben  vnd  flirer  nit  stallen  noch  straffen  vnd 
was  Schadens  das  vich  denn  getttn  belli  band  die  von  Aitorf  nieman  vmb 
ze  Antwurlen. 

%  67.  Es  wer  denn  das  ein  vcrrucft  vich  hin  in  giengi  da  ist  den 
iiöfen  behalten  alles  das  Recht  das  ander  lüt  habent  vmb  schedlich  vich. 

§  68.  Si  sprechen!  och  ob  einer  frouwen  ir  elichcr  man  von  tod  ab- 
gieng  vnd  wült  die  frow  den  nüt  stan  re  gült  vud  ze  erb  als  vor  statt  so 
mag  si  das  ir  nemen  wo.ai  das  entfigt  nach  des  boflirecfat  vnd  mag  da 
Ott  vam  webbi  sl  wil. 


*)  Die  Worte :  «so  häl  im  ein  liorr  nut  uachzefragon»  sind  im  Original  durcli- 
gestricben  and  Ul»er  denselben  von  anderer  Hand  geschriet>en:  cwol  vnd  gaol 
so  Ml  dem  vogt  vmb  die  BreM  sin  recbl  bebsllen  ato». 

■dcs>  Ist  dttrebgestricben  und  von  nanerar  HSnd  damber  gesdiiieben 

•  ligendes  \Dd». 

***)  Hinter  «guotz»  sind  von  spaterer  Hand  die  Wurto  «vU  sin  gnad»  hinzu- 
geiebt. 

i)  Dleae  Wofle  sind  von  anderer  Band  im  Onlnal  durobgaatrietaen. 
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%  69.  Si  sprechent  och  das  ir  deheiner  voglbari  gueter  in  dem  hof 
söUi  kouflen  noch  verkoffen  er  söUi  ellwas'  zins  du  vi  setzen  mc  od^r 
minder  übersecli  aber  daa  jemeo  den  halt  ein  heir  le  straffen  in  d«r 
nass  als  ob  statt. 

%  70.  Si  sprechent  och  wer  der  ist  der  der  hof  guelcrn  koufTl  der 
sol  si  enpfahen  von  einem  weybel  ze  Allorf  vmb  dry  sctüUin^  vnd  sond 
im  damit  gcfergot  sin. 

[Die  NorslehenJc  Oflauug  ist  auf  zwei  langlicbten  Pcrgamenlroilen . 
die  nur  auf  der  imiern  Seite  überschrieben  sind,  enthalten.  Sie  finden 
sioli  im  tOriclierieciieQ  Stnnttarefaiv ,  BeteMel  det  GfOMmfaileri  (Eiifea 
UI.  SdMditel  XU.  (6fflnin«»n)  BOndel  V.  No.  409).  Die  Ofltaang  iat  eioher 
niclit  Jttnger  als  4439,  ob  HIter,  wage  Ich  nicht  mit  Bertimmtheit  lu  vei^ 
mntlien,  dem  grtfialen  Thelle  de«  Inhaltf  aaeb  gant  tieher,  vielieiebl 
aber  niebl  in  der  ToiHegenden  Urirande.] 
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9i(  Vrfinuliiii)»(rlile. 

Von  der  FettsteUung  der  Beformaiion  bU  stim  Auibruehe 
der  sehwelzeriteheu  RevoMtm, 
Von  iöSl  hU  i798. 


•    %.  {.    Historische  Einleitung. 

Wir  haben  in  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes  gesehen, 
wie  die  Alaroannen  sich  in  der  von  den  Römern  verlassenen 
nördlichen  Schweiz  niederlieszen ,  in  weiche  Verhältnisse  sie 
an  dem  fränkischen  Reiche  traten,  wie  sich  unter  ihnen  das 
einfache  Staatsleben  darstellte,  welches  Recht  sie  unter  sich 
und  gegenüber  dem  Boden  hatten,  den  sie  bewohnten.  Wir 
haben  dann  ferner  die  ersten  Anfange  einer  aus  verschieden- 
artigen Bestandtheilen  heraiwwachsenden  Stadt  an  demAus- 
flvsae  der  Limmat  ans  dem  Zliriohsee  nachzuweisen  gesucht 
nnd  gezeigt,  wie  Zürich  unter  zähringiiohe  Herrschaft  ge- 
hmgte,  xaA  nach  dem  Unteiynge  dieses  PürstenhaoBes 
wieder  zor  freien  Boichssladt  wurde.  Wir  haben  die  innem 
Bewegungen  in  dieser  Stadt  wfpigt  und  die  aufetrebenden 
Handwerker  sich  mit  den  alten  Gescfalecbtem  in  das  Begiment 
der  Stadt  theilen  gesehen,  und  dai^gesteHt,  wie  die  Stadt 
von  dem  Beiche  sich  immer  mehr  lostrennend  eme  selbst 
ständige  Stellang  einnahm,  als  Bmzelstaat  mit  den  Bidgß' 
noflsen  in  Bündnisse  trat,  den  ZerfiiU  der  Gauverlhssnng  be- 
nutzend eine  Herrschaft  nach  der  [2J  andern  an  sich  brachte» 
und  so  aUmählig  ein  ziemlich  umfassendes  Landesgebiet 
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erwarb,  das  sieb  Anfangs  nur  als  ein  Aggregat  veracbiedener 
Gebiete  zeigte,  dann  aber  der  Einheit  und  Zusammengehörig- 
keit bewuszter  wurde,  und  gegenüber  der  regierenden  Stadt 
eine  freie  staatsrechtliche  Stellung  einnahm.  Zuletzt  haben 
wir  noch  darauf  hingedeutet,  wie  die  Reformation  zum  Theil 
den  Abschlnsz  des  Mittelalters  herbeifiihrte,  zum  Theil  ein 
neues  Weltalter  vorbeieitele. 

In  dem  welthistorischen  Kampfe  gegen  die  Hierarchie 
des  Papstthumes  und  lur  die  evangelische  Lehre  hatte  die 
Stadt  Zürich  keine  anbedeutende  Bolle  übernommen.  Den 
Reformator  Zwingli  in  seinen  Bestrebungen  fordernd,  feind- 
selige AngrilTe  gegen  ihn  und  seine  Lehre  abwehrend,  bei 
den  Grundsätzen  der  Reformation  treu  verharrend,  auch 
nachdem  ihr  Held  gefallen  und  das  Heer  der  Stadt  geschlaijen 
war,  verlieh  und  bewahrte  sie  ihren  Unterthanen  die  religiöse 
Freiheit  und  gründete  eine  neue  reformirte  Kirche,  welcher 
weithin  über  die  Grenzen  jener  Herrschaft  hinaus  aiulore 
Staaten  und  Völker  zugethan  waren.  Es  muszle  so  der 
Zürichstaat  für  alle  Zukunft  einen  cigenthümlichen  histori- 
schen Charakter  erhalten.  Das  Princip  der  Reformation 
wurde  zu  einem  Lebcnsprincipo  der  Stadt.  Die  geistige  Reg* 
samkeit,  die  nüchterne  Verständigkeit  und  der  sittlich  bür- 
gerliche Sinn  der  Zürcher  wurzein  grotaeo  Iheüs  in  der 
Geschichte  der  Reformation. 

Für  die  innere  staatüche  Entwicklung  aber  war  das 
VerhäJtnisz  der  regierenden  Stadt  zu  dem  erworbenen  Lan- 
desgsbiete  das  bedeutendste  und  zugleich  schwierigste.  Siebt 
■um  auch  hier  auf  die  AnfiingB  des  sechszehnton  lahrhunderts 
zurück,  so  machen  diese  grosze  Hoffimngea rege.  Der  Cap- 
pelerbrief von  4531  hatte,  was  vorher  scbon  sich  durch  das 
Bedürfnisz  und  die  Sitte  geltend  gemacht,  der  Landochsft 
förmlich  als  Recht  ngesiehert,  die  fieradischlagping  nnt  den 
LandgesMiaden  in  doa  wichtigeren  AngalogeiMten  des  gan- 
zen Staaten  Wie  leuht  uod  wie  «oUihllig  hüte  sieh  diesz 
Recht  in  organiflche  Verbiidiing  mit  der  Yeifilssttiag  [3]  bmt- 
geo,  wi0  maBciies  andere  heilsame  lattM  Ma  dano 
katifka  lassen. 
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Aber  die  Kräfte  schienen  darch  die  Anstrengung  der 
Reformation  erschöpft,  der  gute  Wille  durch  Miilien  und 
Sorgen  und  auch  inancherloi  bittere  Erfahrungen  abgestumpft; 
in  Folge  auszeren  sowohl  als  inneren  Unglücks  durch  Krieg 
und  Pest  traten  vor  der  leiblichen  Noth  die  Bedürfnisse  des 
Geistes  in  den  Hintergrund.  Nicht  nur  wurde  das  Begonnene 
moht  fortgeführt  und  erweitert;  selbst  jenes'  Recht  gerieth 
wMer  io  Vergefleenheit;  die  frühere  theilweise  allerdings 
in  rasche  und  zu  einseitige  Bewegung  wurde  gehemmt  und 
schlag  in  ihr  Gegeotheii ,  in  ein  stagnirendes  Yerbröten  und 
Versinken 

Die  Verfimang  der  Stadt,  ihrem  Urapronge  nach  ans 
rein  städtischen  Elementen  entsprangen  nnd  fiir  stfidtisohe 
Mttrfnisee  berechnet,  blieb  sich  auch  dann  noch  gleich, 
als  die  Verhfiltnisse  sich  wesentlich  verändert  hatten,  ond 
die  Stadt  in  die  nene  Stellung  eines  Landesherrn  einge- 
treten war.  Statt  die  Interessen  der  Landschaft  in  den  Kreis 
des  Regiments  hinem  zn  ziehen  nnd  derselben  natärliche 
Organe  zu  verschaffen,  begnügte  man  sich,  oft  wohlmeinende, 
häniSg  aber  beschränkte  Städter  als  Vögte  hinans  zu  schicken, 
um  dort  die  alte  Herrschaft  des  frühern  Adels  fortzusetzen. 
Statt  mit  dem  Lande  mehr  und  mehr  innerlich  zusammen 
zu  wachsen,  so  dasz  beide  nur  verschiedene  sich  gegenseitig 
ergänzende  und  bestimmende  Glieder  Kines  gesunden  Leibes 
geworden  wären,  schlosz  sich  die  Stadt  immer  enger  in 
sich  zusammen  und  von  dem  Lande  ab,  so  dasz  ein  un- 
freundlicher Gegensatz  zynischen  Stadt  und  Land  innere  Ent- 
zweiung weckte. 

Ich  möchte  die  Stadt  nicht  tadeln,  dasz  sie  den  Gefahren 
des  dreiszigjährigen  Krieges  kaum  entronnen  sich  mit  ge- 
waltigen Festungswerken  umgab.  Ueber  dieses  wichtige  Unter- 
nehmen .  welches  in  uusern  Tagen  noch  die  Achlunijr  der 
Kenner  erhielt,  wurde  nach  alter  guter  Sitte  an  die  Landschaft 
berichtet  und  die  Genehmhaltung  wenigstens  der  Ausschüsse 
[i<  der  Gemeinden  eingeholt*}.  Das  Bediirfiiisz  der  Geg^n- 

I)  Bin  Mbr  giii  abfellMsler  Bericht  darober  t.  /.  1612  beOndoi  tidi  In  «L  < 
C.  WerdiD.  ?.  8.  M. 
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wart  rechtfertigte  dasselbe,  aber  immerbk  mag  aiieh  diese 
äuszere  AbscUieszang  zu  einer  innem  Verhärtung  beige- 
tragen und  das  lur  die  Stadter  darauf  basirtc  Geruhl  der 
Sicherheit  die  Beurtheilung  der  wahren  Stärke  des  Staates 
verblendet  und  enlstelll  h;il)»?n. 

Aber  entschiedenen  Tadel  verdient  die  immer  ängstlichere 
Beschränkune;  der  Aufnahme  in  das  städtische  Bürgerrecht. 
Die  Landschaft  bildete  einen  grossen  Kreis  um  die  Stadt, 
aus  dem  sie  jederzeit  neue  Kräfte  an  sich  ziehen,  aus  dem 
sie  dos  Blut  der  Corporation  fortwährend  verjüngen  konnte, 
wie  solches  auch  in  früherer  Zeit  regelmäszig  geschehen  war. 
Mehrere  der  bedeutendsten  Männer,  welche  die  zürcherische 
Geschichte  kennt,  waren  von  auszen  herein  gekommen,  und 
hatten  die  Bedeutung  der  Stadt  erhöht,  und  auch  in  den 
niedem  Kreisen  des  bürgerlichen  Lebens  hatte  ein  stets 
frischer  Zaflasz  neuer  Bürger  eine  wohithättge  Bewegung 
hervorgerufen.  Anstatt  diesen  Zuwachs  lebendig  zu  erhalteo 
und'  dadurch  zugleich  die  Landschaft  näher  za  befreunden 
entfremdeten  sich  die  beiden  Theile  gegenseitig,  und  die 
Stadt  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Landschaft  wurde  um  eben 
so  viel  schwächer  als  diese  anf  breiterem  Boden  rahend 
an  Krtfften  zunahm. 

Wie  sich  die  Bürgerschaft  selbst  mehr  abschlosz,  ver- 
banden sich  unter  sich  wieder  einzahle  FamUien  näher  nnd 
betrachteten  sich  gegenseitig  als  vorzüglich  zum  Regimente 
berufen.  Dadurch  bekam  das  Staatsleben  eine  gewisse  Steif- 
heit, Beschränkung  und  büi|;erliche  Yornehmheit,  welche 
um  «o  weniger  ertraglich  war,  als  ihr  eine  lebendig  innere 
Kraft  und  grosze  historische  Erinnerungen  fehlten.  * 

Die  zweite  Hälfte  des  siebzehnten  und  das  achtzehnte 
Jahrhundert  besonders  haben  ein  Gepräge  von  absolutisti- 
scher Spieszbürgerei  und  Verdumpfung  an  sich,  deren  Folgen 
das  neunzehnte  nun  schwer  empfindet.  Nicht  [5J  als  ob  die 
Aristokratie  der  Stadt  bösartig  oder  tyrannisch  gewesen  wäre. 
Nur  in  gewerblichen  Verhältnissen  war  sie  drückend,  in  den 
ülirii^en  durchgängig  milde,  hausvälerlich  und  wohlwollend. 
Aber  kieinlicheitel,  mark-  und  saftlos,  pedantisch  war  sie 
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allerdings,  und  es  ist  der  wahrlich  nicht  zu  beneiden,  der 
ihre  Geschichte  zu  schreiben  hat.  Es  wird  ihra  nur  dann 
gelingen,  Interesse  dafür  zu  erregen,  wenn  er  es  \erstflif, 
die  Keime  neuen  Lel)ens  in  dein  winlerliclien  Boden  zu  ent- 
decken und  nachzuweisen,  wio  diese  in  stiller  Verborgenheit 
allmählig  Wurzeln  schlugen.  Solches  zu  thun  liegt  nun  aber 
auszerhalb  meines  Planes,  indem  <lie  innern  Zustande  des 
Privatrechtes,  welches  nun  vorzugsweise  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziebeo  musz,  vou  jeaeo  Einwirkungen 
wenig  betrofTen  wurden. 

Aehnliche  Erscheinungen  finden  sich  fast  überall  in  der 
Schweiz  während  dieser  Zeit.  Sei  es,  dasz  unter  dem  Namen 
sich  selbstherrlich  fühlender  Landsgemeinden  einzelne  Fami- 
lien, oder  dasz  sich  abschlieszende  Bürgerschaden,  oder  dasz 
aasgebildete  Körperschaften  von  Patriciem  das  Reghnent 
llihrten:  immer  war  ihre  Herrschaft  eine  absolatistische,  und 
iosofem  grandsatzlose,  immer  aof  Seile  der  Herrschenden 
selbstsächlig.  nnd  fiir  die  Beherrschten  zum  wenigsten  geistig 
niederdrückend.  Die  wiederholten  und  oft  nar  mit  groszer 
Mühe  bezwongenen  Banemanl^tände  der  letzten  Jahrhunderte 
zeigten,  trotz  der  damit  gewi>hnKch  verbundenen  Rohheit 
und  Aasschweifting  auf  ein  inneres  tiefes  Gebrechen  des 
Staatsorg^nismus;  aber  die  laute  Warnung,  die  oft  Blut 
kostete,  blieb  dennoch  unbeachtet 

Die  staatsrechtlichen  TerhSItnisse  entwickelten  sich 
nur  wenig,  indem  das  Bestehende  sich  verknöcherte  und  der 
neuen  Regung  fremd  blieb.  Wenn  der  Charakter  des  mit- 
telalterlichen Staates  ein  priv at re chtli che r  ge- 
wesen, der  Charakter  des  modernen  Staates  aber  ein 
staatsrechtlicher  geworden  ist,  so  tritt  dieser  letzlere 
bei  uns  erst  in  der  folgenden  Periode  nach  der  schweizeri- 
schen Revolution  deutlich  hervor.  Bis  dahin  erhielten  sich 
die  privatrechtlichen  [0]  Formen  auch  in  (iflcntlichen  Dingen, 
bis  sie  vor  Aller  grau  in  sich  seil)er  abstarben. 

In  den  Verhältnissen  nach  Auszen  hin  änderte  sich  nicht 
vieles.  Die  Beziehungen  zum  Heiclie  waren  schon  vorher 
filst  ganz  gelosL  Durch  den  westphäliscben  Frieden  wurde 
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bekanntlich  non  auch  in  basler  Form  die  Schweiz  als  selbal- 
ständiger,  von  dem  deotochen  Reiche  getrennter  Staal  a»> 
erkannt,  und  so,  was  die  That  begründet,  und  lange  an- 
dauernder Besitz  gerechtfertigt  halte,  inm  wirklichen  Recht, 
der  Natnr  des  Besitzes  gemäsz,  welcher  in  sich  die  Neigung 
hat,  Recht  zu  werden  und  es  gewöhnlich  auch  wird*). 

Auch  das  schweizerische  Slaatarecht  machte  keine 
groszen  Fortschritte  in  dieser  Zeit  und  behielt  den  Charakter 
vertragsinäsziger  Bündnisse  der  einzelnen  Stände  bei. 
Zu  dem  allen  (Jeiicnsalze  der  S lad lekan  tone  und  der 
Länder,  trat  seit  der  Belormation  ein  neuer  hinzu,  welcher 
die  Verbündelen  noch  melir  trennte  und  eine  Vereinigung 
schwieriger  machte,  der  Gei^ensalz  des  rehgiosen  Glaubens. 
Da  nämlich  die  Relorniation  in  der  Schweiz  nicht  durchzu- 
dringen verujochle,  wenn  sie  schon  die  bedeutendsten  Kan- 
tone für  sich  gewann,  so  bildete  sich  eine  katholische 
Partei,  welche  der  reformirten  feindselig  entgegen  trat. 
Die  einen  Stände  verblieben  katholisch,  die  andern  [7]  wur- 
den reforniirl,  m  dritten  und  zum  Theil  auch  in  den  gemeinen 
Uerrschalten  fanden  sich  Katholiken  und  Hoformirte  neben 
einander,  wodurch  nicht  wenig  Stoff  zu  Reibungen  und  Zwie- 
spalt gegeben  war.  Die  Städte  hatten  sich  fast  alle  zum 
reformirten  Glauben  bekannt;  an  ihrer  Spitze  standen  Zürich 
und  Bern.  Die  Länder  waren  vorzugiweise  katholisch  ge- 
blieben. Alte  Eifersucht  vermehrte  noch  die  neue  Feind- 


2)  Art.  6.  des  instntm.  pac.  Osnabr.  v.  IGW  :  «Cum  ilom  Caesarea  Majeslas 
ad  querelas  nomine  Civitatis  Basilconsis  et  univursae  llclveliae  coratn  ipsius 
PlaalpolMillarito  ad  ^«eiilai  ooo0raa«M  pfoiotitM  Mp«r  nonnolll»  ywcwil 
bus  «1  mandatiü  cxocutivis  ,  a  Camera  laiperiaU  COBlnt  dioltB  OTltalMB  tUot- 
que  Helvctidrum  unitus  Canlonvs  eonimquc  Civrs  subdilns  emnnaiis  requislla 
Ordlnum  Imperii  senlentia  et  consUio  slngulari  docreio  diu  decimo  quariu  Meoiit 
Mi^l,  aano  praiino  dedaravertl,  ftaMiMm  tkiluttm  BaMtam,  anhrtnut  JM»> 
ffUftNN  Catttonet  in  pouessiont  vtl  quaii  pleno«  Hberlatii  et  eu^emptionit  ab  Impmo 
est«,  ac  nullnlenut  'jn^dem  hnpfrii  ilica%trrü^  et  judiciii  suhjrrlof ,  planiit  hoc  idem 
publicae  huic  PaciÜcationis  Conventiooi  inservro,  ratumquo  cl  llrmiim  roanere, 
alque  Idelrao  «dwmodl  Pmcesmit  una  cani  AiraMis  «onmi  oceaataM  qwaad»- 
cunque  decretura  prursus  cii^sus  i-i  irrilos  esse  debero.  vgl.  darUbei^L.  Hey  ers 
V.  Knonnn  rtns  Vators,  Handbucb  d.  Gesctiicbte  d.  schweiz.  SidgenoatCttsclMn. 
Bd.  1.  S.       11.  uud  1.  S.  498. 
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«eligkeit.  War  .4er  GlMbeoskaaqpf  Minem  Wesen  naob  em 
eoropäiscber,  so  Beyen  es  Mliiriieb,  den  beide  Tfaeile  mit 
ihren  Glaabensgenoseen  im  Auslande  Verfotindnngen  ein- 
gingen. Die  Herrschall  oder  wenigstens  die  Sicherheit  ihrer 
Religion  mnsite  ihnen  näher  am  Herzen  liegen  als  die  alten 
Bünde,  wdehe  die  Bidgenoesensohaft  zusammen  hielteo.  Bs 
ist  merkwürdig  genug,  dasz  diese  nicht  wirklich  aus  einander 
brach  und  die  Stürme,,  welche  die  Völker  in  Aufruhr  brach- 
ten, ihren  Fortbestand  nicht  unmöi^lich  machten.  iMelir  als 
ein  Mal  kam  es  zu  ollbnem  Kriege  der  Kidj^enossen  unter 
einander,  aber  sie  trennten  sich  niclit,  mehr  als  ein  Mal 
waren  die  Parteien  daran,  fremde  Kriefi;shülfe  in  ihren  innern 
Kampf  zu  verwickeln,  aber  immer  wurde  die  Gefahr  noch 
zur  rechten  Zeit  abgewendet:  ein  sicheres  Zeichen,  dasz 
der  Bund  eine  sehr  tief  liegende  historische  Bedeutung  hatte 
und  europaischen  Bedürfnissen  entsprach. 

Aber  wenn  auch  die  Kidgenossenschaft  nicht  wieder  zer- 
fiel, so  wurde  doch  durch  diesen  Zwiespalt  eine  engere  Ver- 
einigung und  staatsrechtliche  Ausbildung  so  sehr  erschwert, 
dasK  es  einer  frischeren  and  thatkräftigeren  Zeit  bedurft  halte, 
mm  solche  Schwierigkeiten  siegreich  zu  überwinden. 

Bine  Macht  war  4iie  Schweiz  nicht  mehr  m  europäischen 
Staatensysteme;  das  vergönnten  schon  die  veränderten  Ver« 
bälteisse  der  grossen  Staaten  des  Auslandes,  welche  sie 
umgaben,  niofat  langer.  Den  ahen  Kriegsruhm  konnten  die 
Schweizer  nnr  noch  bewifhren,  indem  sin  in  die  Dienste 
finender  Fiifilen  traten,  liir  eigane  Kriege  nach  Auszen  fehlte 
es  an  Banm  md  Kraft.  Bald  war  der  öalerreichisehe» 
bald  der  fhuuettaiaehe  BinansK  überwiegend,  leiHerer  freiM 
danernder  md  öfter<):  eo  wie  andere  viel  mächtigere  Staa- 
ten als  die  dehwein  in  dieser  Zeit  an  Frankreichs  Gesehiok 
gebunden  eahienen.  Von  Frinkreidi  her  kam  denn  anoh 
der  Analeei,  wekHutt  das  alte  Regierangssytem'  der  Sehwea 


s>  Um  awfc»  tm     ürmanicht  Mamm  wn  Ubf  m,  iwklWB»  ^UnMk 

dennlthigrnd  genug  für  dii«  Schweiz,  doch  ihr  noch  gUnsUgcr  war  als  das  frühere 
Verhdltniäz  Frankreichs  zu  den  kalbolUchen  Slludeo.  Vgl.  Meyers  Gescb.  d. 
Scbweto.  U.  S.  WO  ff. 
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eracililtterie  mid  omstilnto,  umd  dem  neuiBeluiten  Ja]l^> 
hsDderle  die  fohwierigrten  A«%aben  zvrflck  liesz. 

$i.  DieStdade. 

I.  Mit  der  gündiolM  Lostremnmg  der  Seirpeiz  vom 
Reiche  ued  bei  der  Eigenthtimlichkeit  der  stfreherisefaei 

Stadtverfassiing  muszle  auch  jede  staaCsreoiitliehe  Bedeutung 
des  Adels  verschwinden,  und  es  j^ab  von  da  an  schon  kei- 
nen einheimischen  Adelsstand  mehr,  wenn  gleich 
Namen  und  Ansprüche  in  einzelnen  Familien  sich  erhielten. 
Ein  Stand  in  staatsrechtlichem  Sinne  nämlich  ist  nur  inso- 
fern gedenkbar,  als  derselbe  eigenthümliche  Rechte  besitzt 
und  in  dem  Staatsleben  eine  besondere  Stellung  einnimmt. 
Im  deutschen  Reiche  hatte  der  Adel  solche  Bedeutung  be- 
hauptet und  auch  in  Fürstenthiimern,  ja  selbst  in  Aristokra- 
tien liesz  sich  die  Fortdauer  derselben  wohl  denken.  In 
Zürich  aber,  woselbst  wissenschaftliche  Ausbildung  und  der 
durch  Handelsgeschäfte  erworbene  Reichthum  als  die  vor- 
züglichsten Glanzpunkte  des  Lebens  galten,  muszte  der  Adel 
verkümmern,  zumal  er  weder  sehr  reich  noch  durch  grosze 
Verbindungen  mächtig  war.  Unterscheidende  Rechte  besasi 
er  keine,  und  nur  in  gesellschaftlichem  Leben  verlieheo 
hisUNrieohe  finnnerungen  ihm  noch  einen  gewineB  Glanz» 
der,  wenn  einselBe  Glieder  ins  Ausland  gingen,  auf  dem 
fremden  Bodeo  BMhr  als  in  der  Heimath  hervortrat. 

[9]  Za  einem  neoen  emheimischen  atädliaehen  Adel«  in 
Form  eines  abgeschlossenen  Palriciatea,  iraren  zwar  zn 
verschiedenen  Zeiten  Neignagen  und  eelbet  Anflmge  vor- 
banden. Man  «eilte  Familien,  in  denen  eiob  gewisae  Ehren- 
stellen  daroh  einige  Generationen  hindoroh  erhalten  hatten, 
vorzogaweise  als  regimentsfiihige  betraofafet  wiesen;  man 
legle  der  Btkleidnng  hoher,  beaonders  IKIitlirBtellen,  welobe 
im  Auslände  von  ZÜrchem  erlangt  wurden,  auch  zu  Hause 
Auszeichnung  bei;  innerhalb  der  Bürgerschaft  selbst  bildeten 
sich  ausschlteszende  Koterien.  Das  alles  kam  aber  nie  zum 
rediten  Durchbruch  und  erlangte  nie  wahre  staatsrechtliche 


Digilized  by  Google 


Die  Stttode.  0 

BedeutoDg.  Bs  Mieb  diess  fortwährend  auf  dem  Stadimii 
der  AnmaszoDg  and  konnte  eben  deszbalb  bis  aof  unsere 
Tage  hinab  nur  im  geseltschalUiehen  Leben  sich  änsaem  und 
dieses  veranstalten. 

2.  Der  stärkste  stSndisobe  Gegensatz  in  dieser  Zeit  ist 
der  zwischen  Stadl hüraern  und  Landlenten.  Zu  An- 
fang  des  sechszehnten  Jahrhunderls  noch  war  (He  Aufnahme 
in  das  Büri^errechl  der  regierenden  Slailt  sehr  leicht;  und 
noch  im  Julir  1525  liesz  der  Ralh  wahrend  der  Üauernun- 
ruhen  den  Genieinden  am  Zürichsee  vortragen: 

Da  besonders  eine  Stadt  Ziirch  vnd  die  am  See  \<m  j<* 
Wellen  her  Lines  gewesen  aurh  letztre  wie  die  Burg  er  in 
der  Stadt  sind  gehalteo  worden  vod  es  hoffentlich  in  die  Ewig- 
keit dabey  bleiben  soll. 

Die  Furcht  vor  den  damals  drohenden  Gefahren  mochte 
freihch  an  dieser  Aeuszcrung  auch  ihren  Anlheil  gehabt 
haben :  aber  man  sieht  doch,  dasz  sich  das  Bewusztsein  der 
allen  Zusammengehörigkeit  und  Gleichartigkeit  der  Bewohner 
der  Stadt  und  des  Sees  erhalten  halte  und  ofl'en  in  der  Stadt 
und  am  See  aosgesprochen  werden  konnte.  Aber  nicht  blosz 
von  den  übrigen  HerrschaftsangehÖrigen ,  sondern  auch  von 
den  mit  ihr  enger  verbandenen  Seebewohnem  sohlosz  sieh 
die  Stndtbdrgerschart  immer  strenger  ab. 

So  lange  noch  im  Pflanaenleben  der  Trieb  ist,  Blatter 
ond  Blillhen  und  Frtfehte  sn  entwickeln,  so  durchzieht  [40] 
der  innere  Saft  die  äoss^rslen  Tbeile  und  nährt  sie;  aber 
im  Spitherbst  dringt  der  Saft  nioht  mehr  vor;  die  äossem 
Glieder  vertroeknen,  die  Früchte  sind  gefallen,  die  Blätter 
entfärben  and  trennen  sich  von  dem  Zweige,  and  nor  im 
innersten  Marie  erhält  sich  noch  ein  kümmerliches,  wenig  be- 
wegtes and  von  nassen  kanm  za  bemerkendes  Leben.  Auch 
im  Staatsleben  treffen  wir  aof  analoge  Erscheinungen. 

Seit  der  Hitle  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  and  dann 
vorzüglich  im  achtzehnten  Jahrbondert  wurde  der  Einkauf 
in  das  Bürgerrecht  der  Stadt  immer  schwieriger,  an  immer 
höhere  Summen  geknüpft,  zu  Zeiten  um  ganz  und  gar  un- 
möglich. Die  Bürgerschaft  schrumpfte  zusanmien,  nicht  blosz 
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der  Zahl,  auch  dem  Geiste  und  der  Getiniuiiig  Bach,  «od 
schien  in  ihrer  Abgesohlosseoheit  zu  erstarren. 

Aaeb  hier  thäte  man  ihr  aber  Unrecht,  wenn  man  ihr 
eine  aasgezeichnete  Schuld  beimäsze.  Es  war  diesi  der 
Charakter  der  Zeit  Nidit  blosa  in  der  Schweiz,  sondern  so 
ziemlich  überall  aol  dem  erschöpften  GonUnente.  besonders 
aber  in  Deutschland  lagen  die  zweite  Hülfte  dee  siehaehotoa 
und  das  achtzehnte  Jahrhundert  wie  ein  schwerer  Winter 
auf  dem  niedergedrückten  Staatsleben. 

Die  Erschwerung  der  Aufnahme  in  das  Bürgerrecht  ransite 
auf  der  einen  Seite  dem  Gedanken  der  Bürger  Vorschob 
thun,  als  seien  sie  von  ganz  anderer  und  viel  besserer  Art 
als  ihre  Unlertbanen,  und  die  Ansprüche,  den  Hocfamuth  und 
die  äni^stliche  Sor^^e  für  ihre  Herrschaft  jener  mehren,  auf 
der  andern  Seite  die  Landleute  ihre  ünlerlhanenschafl  schwer 
empfinden  lassen  und  Eifersucht,  Neid  und  Trotz  wecken. 
IiHierlialb  der  Bürgerschaft  selbst  aber  wurden  im  Zusam- 
menhange damit  weitere  (jeij;ensatze  ani^eregt. 

So  beweglich  an  sich,  dem  Buchslaben  der  Verfassung 
nach,  der  Rath  schien,  so  ruhend  war  er  in  der  Wirklich- 
keit, indefn  dieselben  Personen  in  j^leicher  Reihenfolge  fast 
immer  wieder  gewählt  wurden.  Jene  Richtung,  sich  in  sich 
selber  zusammen  zu  ziehen  und  nach  aussen  abzusondern, 
machte  auch  das  eigentliche  Regiment  zu  einer  [11]  Art 
Familiensache,  und  unter  den  Bürgern  hatten  die  einen 
vor  den  andern  ein  nie  formal  ausgesprochenes  aber  doch  still- 
schweigend anerlianntes  Anrecht  auf  die  bedeutenderen  Stei- 
len zum  voraus.  Die  Masse  der  Handwerker  sank  daher 
wieder  mehr  auf  eine  tiefere  Stufe  herab,  tröstete  sich  aber 
für  diese  Herabsetzung  theils  durch  die  Befrietygnng  <ler 
Eitelkeit»  welche  in  dem  Gefühle  lag,  Bürger  der  legieremieo 
Stadt  zu  sein ,  so  wenig  realen  Werth  dieses  Bürgnrechi  liir 
sie  hatte,  theils  durch  ,die  materiellen  Vortheile«  welche 
ihnen  von  jener  AbscUiesiung  erwuchsen. 

Die  Innungen,  unprüngtich  gewiss  ein  wohlthBtiges 
Institut,  und  wie  alles  oorporative  Leben  mit  eigenthfimKchen 
Vonügen  ausgerüstet,  folgten  der  allgemeinen  RicbtuDg  der 
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innera  Besahränknagp  Sor|^tig  und  lni|;Bliicli  wurde 
geschieden,  was  nnr  dem  einen  Haadwefke.  was  dem  andera 
ausseiilieasliob  zukomme,  durch  VerordnuiigeD  möglicfast  hin- 
gewirkt, dasK  keine  Meister  tu  sehr  vor  andern  den  Vor* 
Sprung  nehmen,  keine  andern  ganz  Surick  hleiben,  und 
wenigslans  der  Kauf  in  der  Stadt  und  für  die  Stadt  an  die 
bürgerlichen  Handwerker  gebunden^). 

Diesz  und  die  Versuche  die  Handelscbaft  andieSladt 
Zürich  durch  Zwangsmittel  und  Beschränkungen  zu  fesseln, 
mochten  am  ehesten  zu  bei^ründeter  l  nzulriecJenheil  auf  der 
Landschaft*)  Venuilassung  i^ehen.  liiul  doch  dienten  sie 
mehr  dazu,  die  Kräfte  der  Stadt  selbst  zu  lähmen  als  zu 
beleben;  wenn  schon  auf  der  andern  Seite  nicht  ^^elaui4net 
werden  kann,  dasz  ein  behagliches  und  zugleich  gesichertes 
Dasein,  müheloser  und  rci^elmaszia^er  Krwerb,  wohlhäbiges 
und  solides  Wesen  damals  m  der  Stadl  zu  Hause  war. 

Die  Burger,  wie  die  Handwerker  nun  vorzugsweise  ge- 
nannt wurden,  und  die  Herren,  wie  man  die  hohem  Magi- 
strate, die  Gelehrten  und  angesehenem  Kaulleute  hiesz,  hiel- 
ten in  ihren  Kreisen,  Gesellschaften  und  Faniilien  auf  äuszcrer 
Standesehre  fest  und  genossen,  jeder  Slaod  in  seiner  Weise, 
ein  beschranktes  Glück.  Die  erste  Bew^|;ung  aber  zu  er- 
höhtem Leben,  der  erste  Uammerschlag.  der  geistige  Funken 
entzündete,  kam  auch  hier  wieder  von  den  Mannern  der  Wis- 
senschaft. In  der  Litleratur  erhoben  sich  neue  Erscheinungen 
und  weckten  die  schlummernden  Geister  auf,  und  gelehrte 


4)  Y0.  ünl.  Man,  r.  17.  Jin.  IS77,  vwmwwh  k«ta  Borger  inr  d«r  Landtchafi 

Bandwerkssacbeo  macbefl  und  nach  der  Sladt  fuhren  Immo  d«rr,  und  v.  M. 
Jan.  167'J,  wcirnach  z\vi-i  Stunden  riogs  um  die  Stadt  kftliM  QMiea  Handwerks» 
Inite  angenotiiinen  werden  solk-n. 

5)  Sdu»  tau  Sndel  ilch  im  der  Be«cliw«rdaaclirill  der  Angehörigen  der 
Berradbaa  QnMnina  iDlgenda  Stett«:  cHalien  wir  für  gMlNefa  und  reehl,  dan 
Jedemiann  In  unserm  Ami  der  I,;iiiil>-clinfl  mogo  wcrbon,  feil  li.ibcn.  kaufi-n  und 
verkaufeo  und  sich  abo  mit  Ehre  crnahrun,  v>o  und  wie  er  will,  a\s  mit  Tuch, 
SlaheJ,  SneOt  Salz  oder  anderm,  wie  solches  auch  vorhin  in  angedinglen  ätadten 
feacbebn ;  de  nach  Gottes  Wort  den  Annen  Ullicii  soll  Hldf  gesäMbn.»  Ferner : 
«ist  unser  der  AmÜUteo  vermeinen,  dasz  nmoff  Herrn  u»s  ir  Siat  ein  fiygo 
Stat  niacheui  wie  von  Alter  lier  gewesen»  jedOIBHa  lasaenl  ja  vüd  uie  ziechen 
zu  iLauifen  vod  verkauffea.» 


Digitized  by  Google 


4  Ii  Viertes  Buch.  %  2. 

Gesellsdiaften  bÜdeten  sich  zur  Verbreitung  des  Uchtes. 
Wie  zar  Zeit  der  Refonnation,  so  war  aoch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigm  Jahrhonderls  Zürich  eine  der  ersten  Stttdte, 
welche  sich  nicht  blosz  der  erneuerten  Geistesrichtung  an- 
schlössen, sondern  dieselbe  mächtig  förderten.  Idi  erinnere 
nor  an  die  Namen  Bodmer,  Brei  tinger,  Füszli.  Hot- 
tinger, Geszner,  Lavater,  und  an  die  persönlichen  Ver- 
bindungen mehrerer  Heroen  der  deutschen  Literatur  mit  den 
Zürichern.  Von  neuem  bewährte  sich  so  der  hergebrachte 
Ruf  von  Zürich  als  einer  vorzugsweise  wissenschafl- 
iichen  Stadt. 

Die  stadtischen  Verhaltnisse,  die  sich  in  Zürich  in  etwas 
groszerem  Maszst^jbe  zeigten,  wiederhohen  sich  in  etwas 
kleineren  Formen  in  den  Landstädten,  besonders  in  Winter- 
thur:  auch  da  gab  es  Herren  und  Burger,  und  beide 
fühlten  sich  wieder  höher  als  die  Bauern  der  Umgegend. 

3.  Die  letzten  Spuren  der  Hörigkeit  wurden  während 
dieser  Periode,  freilich  erst  zu  Ende  derselben,  vertilgt. 
Schon  oben  haben  wir  gesehen,  wie  die  Reformation  im  All- 
gemeinen günstig  wirkte  (Ur  Abschaffimg  der  [43]  Leibeigen- 
schaft, indem  sie  ilas  Bewusztsein  individueller  Freiheit  bei 
den  Untergebenen  verstäricte  und  dasselbe  Princip  auch  den 
Herrn  anschaulich  und  theuer  machte,  und  wie  damals  (1525) 
der  Rath  in  mehreren  der  bedeutendsten  Herrschaften^ die 
Leibeigenschaft  aulhob,  sich  darauf  berufend: 

Das  wir  alle  Kinder  Gottes  sind  vnd  braderlieh  gSgen  enden 
sMUnd  leben«). 

Ikich  blieben  immer  noch  in  andern  Herrschaften  Eigene 
der  Stadt  zurück  nnd  selbst  in  den  bevorzugten  gab  es 
noch  viele  Hörige,  welche  andern  Herren  zustanden  als  der 
Stadt  Der  Rath  beförderte  aber  den  Loskauf  von  auswärti- 
gen Herren  Ibftiriihrend.  wenn  er  schon  mit  seinen  eigenen 
Freilassungen  wieder  rückhaltiger  ward.    So  wurden  die 


6)  BuUiDgers  ReformallonsgeschlcIUe.  Frauenfcld  <838.  1.  S.  S7I.  Aehe- 
lich in  Bern.  F.  Stettier  Gemeinde-  und Burgerrecbtsverb.  im  Kanton  Ben. 
im.  S.  41. 
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sämmllichen  Leibeigenen,  die  das  Kloster  St.  Gallen  in  den 
Henrscballen  der  Stadt  Zürich  besasz,  im  Jahr  4562'),  die 
Eigenen  des  Kloslers  Einsiedeln  zn  Sttfo  im  Jahr  468S  lo»- 
gekauft.  Aber  erst  in  den  Jahren  4796  and  4797,  nachdem 
schon  die  französische  ReTolntion  die  Gemiilher  anfgeregl 
und  gegen  Alles,  was  man  flör  einen  Rest  der  sogenannten 
Feadahseit  hielt,  angebracht  hatte,  wurde  das  Recht  anf  das 
Beslhanpt  in  dem  Amte  Grüningen,  in  der  Herrschaft  WH- 
denschwyl  und  im  Freiamte  am  bedentende  Sommaii  losge 
kanft.  Es  war  indessen  diese  ttbrig  gebliebene  Last  in  so 
engen  Zosammenbang  mit  gewissen  Grandsttioken  gebracht 
worden,  dasz  man  sie  damab  nor  Air  eine  Art  des  Ehrschatzes 
hielt.  Die  persönliche  TicfersteUung  der  Hörigen  war  längst 
ganz  vergessen. 

So  wie  sich  die  Stadtbürgersclialt  abschlosz,  so  finden 
wir  auch  auf  der  Landschaft  eine  analoge  Erscheinung.  Es 
wurde  naralich  auch  in  den  einzelnen  Landgemeinden  [14] 
Sitte,  von  neuen  Ankömmlingen,  welche  sich  als  Gemeinde- 
genossen haushäblich  niederlassen  wollten,  eine  Einkaufs- 
gebühr  zu  verlangen  und  diese  Forderung  von  dem  Rathe 
bestätigen  zu  lassen.  Wie  die  Einkaufsgebühren  in  der  Stadt, 
so  stiegen  denn  auch  die  auf  der  Landschaft,  wenn  gleich 
nicht  in  so  starkem  Maszc,  doch  fortwährend.  Wir  werden 
unten  noch  näher  darauf  zu  reden  kommen. 

Vereinigten  sich  nun  in  dieser  Weise  auch  die  Gemeinds- 
bärger  Schäften  mehr  als  gesonderte  Corporationen ,  so 
entwickelte  sich  doch  aus  der  Gesammtheit  dieser  Verbindun- 
gen der  neue  allgemeine  Begriff  des  Land  rechtes,  in  wel- 
chem sich  die  Beziehung  des  neu  aa%enommenen  Bürgers 
zu  depn  ganzen  Staate  aosdriickt. 

Zwar  gpib  es  nie  ein  von  dem  Gemeindsbiirgprreohte  los« 
getrenntes  Staatsbttrgertham;  sondern  es  blieben  fort- 
daoernd  das  Gemeindsbttrgerrecht  and  das  Landrecht 
anaaflöslich  verbonden.  Wer  jenes  hatte  von  Alters 


7)  Die  Originaluriuuide  'wurüe  zuent  wieder  vou  Professor  H.  £scher  in 
dm  bietifMi  Ireiiif«  mISeAndeii. 


Digitized  by  Google 


Viertes  Buch.  %  S. 


her,  war  eben  aooh  StaaCMrger,  wai  wer  es  nea  erwarb,  ' 
rouszie  35ii||)eich  auch,  Dm  jenem  Gültigkeit  zu  verschafiTen, 
das  Landracht  erwerben.  Das  eme  ohne  das  andere  war 
niebtig. 

Dieses  LandreefaC  hing  aueh  seiner  ersten  Entstehung  nach 
zusammen  mit  der  erschwerten  Aulhafame  in  das  Bürgerrecht 
und  den  Sinkaiifegeblfhren.  Schon  hi  den  ältesten  Bincugs- 

bnefen  des  sechszehnlen  Jahrhunderts  ist  die  Besttmmang 
enthalten,  dasz  ein  Theil  der  Gebühr  zu  Händen  des  Voj^tes 
der  Stadt  abzugeben  sei.  Dann  muszte  auch,  wenn  Landes- 
fremde sich  um  das  Bürgerrecht  bewarben,  die  Genehmiguni^, 
früher  des  Vogtes,  später  des  kleinen  Käthes,  nachgesucht 
und  dafür  nunmehr  eine  besondere  Gebühr  enlriciitet  werden, 
die  gewöhnlich  der  Einkaufsgebühr  in  die  Gemeinde  an  Griisze 
entsprach.  In  der  Hauptstadt  fiel  sie  mit  der  KrtheiUinj^  des 
Sladtbürgerrechtes  zusammen ,  weil  diese  von  dem  grossen 
Küthe  als  der  höchsten  Landesbehörde  selbst  ausging. 

In  dem  Landrechte  waren  nunmehr  alle  ünlerlhanen  des 
Staates  vereinigt,  und  es  muszle  das  Gefühl  dieses  allgemei- 
nen 115J  staatsrechtlichen  Verhältnisses,  welches  sich  nicht 
an  die  eiozelnen  Herrschaften  anscblosz,  sondern  den  Staat 
als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  erfaszte,  auch  seinerseits 
dazu  beitragen,  die  particularen  Sonderungen  der  ahen  Herr- 
schaften aufzulösen. 

4.  Die  Abschlieszung  der  Gemeindstnirgerreohte  hob  denn 
natürlich  aaeh  den  G^fjensats  gegen  die  sogenannten  Hin- 
tersässen  oder  Ansässen*)  stärker  hervor.  So  hieszen 
nämlich  aUe  Binwohner  einer  Gememde,  in  welcher  sie  nicht 
Bürger  wann. 

Die  Bewegung,  welche  der  Reformation  folgie  und  eine 
Menge  Faraifan  zum  Theil  aus  religiösen,  zum  Theil  aus  po- 
litischen, zum  Theil  auch  aus  bloflsen  Privatgründen  zur  Ver- 


8)  Ich  bcdiuno  mich  dieseä  allen  echten  Namens  lieber  als  des  Ausdrucks 
MiederielaMMie,  der  in  der  neaeeleo  Zeit  in  der  GeeelseaqirMilia  eu%>toMmeB 

ist ,  indem  jene  allen  Wörter  den  Begriff  gut  bezeichnen  und  durchaus  nichts 
anstösziges  haben,  wahrend  das  nette  Wert  epcecbUcb  eiwei  «ädere*  Mgi,  als 
man  ea  sagen  lassen  mochte. 
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ändemg  ihrM  Wotosüm  tMSlUmle,  hatte  die  Zahl  der 
HiBtertiimn  vermehrt  ued  maBcfae  Gemeinde  bewogen,  auch 
ihneraeili  Schranken  am  verlangen  gegen  die  leichte  Anfiiahme 
in  das  Bürgerrecht.  Das  indnatrielle  Princip,  welches  über- 
haupt in  der  nenem  Zeit  waltet,  begünsligle  Veränderongen 
des  Wohnortes.  Bs  trieb  die  emen  von  Hanse  fort,  nm  an- 
derswo dem  Gewinne  nachzujagen,  nnd  saaunelle  andere 
aobarenweise  nm  IndostrieUe  Institute  heran.  Da  indessen 
der  blosze  Wohnort  kein  Bürgerrecht  verschaffie,  und  die 
Nichtbürger  von  den  Gemeindsveräammlungen  ausgeschlossen 
waren,  so  blieben  sie  von  den  Bürgern  ziemlich  scharf  i»e- 
sondert;  und  es  konnte  der  Gegensatz  sogar  ein  sehr  un- 
fraundlichcr  werden,  wenn  sich  auf  Seite  der  Bürger  ein  ver- 
letzender Hochmuth,  auf  Seile  der  Ansäszen  das  Gefühl  der 
Unterdrückung  einstellte.  Immerhin  aber  {fingen  die  Interessen 
zu  wenig  aus  einander,  um  ihn  gerade  zu  einem  geCubrlichcn 
werden  zu  lassen.  Diesen  Gegensatz  zu  mildem  und  zu  ver- 
söhnen, und  früheres  Unrecht  [16]  wieder  gut  zu  macbeo, 
ist  nun  eine  der  Au%^d>en  der  neuen  Zeit 

fS.  VerfssssBB  der  Stadl. 

Die  Verfassung,  wie  sie  durch  den  vierten  geschworenen 
Brief  nach  Waldmanns  Tode  festgestellt  wurde,  blieb  sich 
während  der  drei  letzten  Jahrhunderte  im  Weseotiichen  gleich. 
Auf  die  Stadt  und  städtische  Verhältnisse  berechnet,  bewahrte 
sie  bebarriioh  diesen  städtischen  Charakter,  anch  an 
einer  Zeit,  wo  die  Meedes  Staates  schon  mit  immer  neuen 
Begehren  von  Anerkennung  nnd  Verwirklichung  vor  die  Ge« 
mtfihor  trat  Wie  auch  anderswo  nater  ähnlichen  Vorais- 
setnmgan  die  StaatskoHnr,  je  mehr  sie  den  Bediirfiussen  der 
BMdenien  Zeit  an  entsprechen  Lust  neigte,  nm  desto  äogi^ 
lieher  abgewehrt-  nnd  die  Slaalsragierttng  in  eine  bkisse  Ho^ 
regiemng  verkrüppelt  wnrde,  eo  eneh  in  den  meisten  Städte* 
kanlonen  der  Schweiz,  wo  denn  nur  eine  Stadt  die  Stelle  des 
Hofes  einnahm. 

Nach  dem  Absddnsse  des  westphälischen  Friedens  wnrde 
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der  geschworene  Brief  von  44d8  einer  Revision  unterworfen, 
abür  ausser  einigen  Redaktionen  iasi  nichts  daran  verändert. 
Nur  liesz  man  jetzt  die  Erwähnung  von  Kaiaer  und  Beich  bei 
Seite,  die  nach  der  eoropäiachen  Ancrkeonong  der  schwei- 
zerischen Staaten  keinen  Sinn  mehr  hatte.  Mit  Recht  wird 
daher  diese  neue  Auflage  dea  geachworeiieii  Briefes  Dicht  ala 
ein  neuer  Brief  gexählt 

Dagegen  apr^t  man  mm  aUerdinga  von  einnm  fttnflen 
geachworenen  Briefe  vom  Jahr  4743,  obwoU  auch  hier  die 
Abänderongen,  aelbat  wiean  man  das  sogenannte  Ltbell  data 
rechnet,  Bichl  bedeotemi  sind.  Dieser  letateo  Bevision  ging 
wieder  eine  grosie  innere  Bewegung  der  Btirgerschaft  vor- 
her. Der  groaze  Bath  hatte  nämlich  alle  Gewalt  ganz  nnd 
g^r  in  aeinem  Saafe  concenlrirt;  das  Berichten  an  die  Ge- 
meinden war  seit  fast  einem  Jahrhunderte  aoszer  Uebung  ge- 
kommen ,  und  selbst  die  Anfrage  bei  den  Zünften  für  Bünd- 
nisse, Friedensschlüsse,  Verfassungsänderungen")  [M]  o.  s.  f. 
iialt  für  überflüssig  und  wurde  sogar  als  unpassend  untersaj^t. 
In  der  Bürgerschaft  lebte  aber  noch  immer  das  Andenken 
an  das  alle  Recht  und  die  vormalige  grosze  Bedeutung  der 
Zünfie.  So  bedurfte  es  denn  nur  einer  äuszeren  Veranlassung, 
um  bestimmte  Forderungen  zu  erwecken.  Sie  konnte  nicht 
ausbleiben  bei  den  vielfachen  überhand  genommenen  Misz- 
brauchen ,  und  der  Entschiedenheit ,  mit  welcher  angesehene 
Manner  in  verschiedener  Stellung  auftraten ,  um  für  Herstellung 
besserer  Sitte  zu  streiten.  Besonders  beklagte  man  sich  auch 
über  Verkaufliclikoit  der  Stellen  und  Bestechlichkeit  der  Rich- 
ter. Dazu  kam  ein  anderer  Uebelstand.  Die  Kaufleute  hatten 
nach  und  nach,  zumal  sie  sich  in  die  verschiedenen  Zünfte 
verthcilt  hatten,  im  groszen  Rathe  ein  so  vorherrschendes 
Uebergewicht  erlangt,  dass  die  andern  Stände  sich  gedrückt 
fühlen  musKten.  Daher  wurden  Versuche  laut,  und  verschie- 
dene Vorschläge  gemacht,  um  die  Stellen  der  Kaufleute  za 
vermindern.  Eine  auazerordentliche  Versammlung,  in  welcher 


S)  Vergl.  Buch  m.  1  8.  S.  987. 
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•feira  500  Bürger  sioh  nf  dem  Untehofe»  dm  «rsprüoglH 
chM  SüiiMciplaiM  der  alanManiMheii  VollE«08nieiiide,  ver- 
einiglt  hatten,  wtthHe  AmsdiiiMe  ans  den  dreixeho  Zünften. 
Bine  grosze  Zahl  von  Yerbesserungsanträgen,  welche  nicht 
blosz  die  Stadt  und  ihre  Interessen ,  sondern  auch  die  Land> 
Schaft  beschlugen,  und  im  Ganzen  von  einem  besonnenen 
und  sittlich  aufstrebenden  Geiste  der  Lenker  zeugten,  wurde 
der  Regierung  eröffnet.  Zwischen  den  Ausschüssen  und  der 
Regierung  fanden  dann  wiederholte  Verhandlungen  Statt,  bis 
endlich  der  grosze  Rath  wenigstens  in  einigen  Hauptpunkten 
nachgeben  muszte  und  der  fünfte  geschworene  Brief  von  den 
Zünften  angenommen  ward  "'j. 

Es  wurde  nunmehr  der  Bürgerschaft,  je  nach  den  [18J 
dreizehn  Zünften  vertheiit,  von  neuem  das  Recht  zugesprochen, 
bei  allen  Verfassungsänderungen,  bei  Bündnissen, 
Kriegs-  und  Friedensschlüssen  miisuwirken ,  dagegen 
die  ganze  übrige  GeaeUgebung  der  auaschlieszli- 
oben  Competenz  des  grosaen  Balhes  anheim  geeteUl. 
Hauptsachlich  um  dem  Nepotismus  zu  steuern,  wurde  der 
Antritt  des  dreifcigiiten  Altersjahres  gefordert  zur  WähliMV- 
kcit  in  den  groszen  Rath,  des  sechs  und  dreiszigsten  aar 
Wählbarkeit  m  den  Kleinen  Rath.  Die  eioaeiaea  Regierungs^ 
g^eder  wisden  einer  jährlichen  Censnr  unterworfen ,  und  so 
weaigrtena  einige  Aussicht  eröffnet,  um  schädlichen  Personen 
die  anvertrattle  Gewalt  entziehen  zn  kömien,  indem  die  bis- 
herigen EmenemDgnraUea  an  einer  blosaea  Formalilät  ge- 
irorden  waren.  0as  heimliche  Hehr  war  sdarn  vorher  im 
gtoichen  Jahre  aaeh  filr  die  Wahlen  der  Zünfte  zigelaasen 
worden  und  wurde  von  neuem  bestfitigL  Daria  vornehmlioli 
suchte  taut  einten  Scfants  gegw  Bestodmag  und  lür  das 
teie  Urtbeil  des  EiuaelMD  zu  &ideD.  Viel  li^iher,  schon  im 
lahr  4688»  war  das  ftMmliohe  Mehr  in  dem  groaaeB  Bathe 
seihet  hei  Beseftnuig  des  Bfigunentea  der  Yogteiea  und  Aemlar» 


40)  Vergl.  darttbtir  Meyer  v.  Knonau  Geschichte  der  Schweiz.  II.  S.  4S5ff. 
und  J.  C.  To  gelin  Gt^ctucüt«  der  scnweizerisciien  JEidgenos^enscliaft.  U. 
8.  187 
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naoh  dem  Yori>ikle  Ton  Lasern,  ziient  ehßgMiti  worden  und 
▼erdiüngfe  so  neeii  nnd  nach  bei  Wahlen  das  alliiergebraobto 
offene  Mehr  groszentheils 

Die  Obrigkeit  der  Stadt  vmd  zugleich  des  Staate  finden 
wir  somit  wie  früher  gegliedert  nach  dreizehn  Ztfnften  (womn- 
ler  die  Constafel  als  erslej,  für  Wahlen  nnd  YerAMSung,  einem 
groszen  Rat  he  von  tfS  Mitgliedern  (den  Kleinen  Rath  f«n 
50  inbegriffen),  fiir  Besetzung  des  eigentlichen  Regimentes, 
Cicsotzgebung  und  allgemeinen  Staatsaufsicht,  einem  kleinen 
Ralhe  für  Verwalluni^  und  Rechtspflege,  bestehend  aus  zwei 
Bürgermeistern,  24  Rathen  und  24  Zunftmeistern,  welche 
sich  zwar  wieder  in  je  zwei  Hälften  theilen,  von  denen  jede 
nur  auf  ein  halbes  [19]  Jahr  als  neuer  Rath,  im  andern  hal- 
ben Jahre  aber  als  alter  Rath  fungirt,  die  nun  aber  regei- 
maszig  zusamniensitzcn  und  gemeinsam  regieren. 

Einen  engern  Ausschusz  aus  dem  eigentlichen  Ralhe  bildet 
noch  immer  der  geheime  Rath,  der  zu  verschiedenen  Zei- 
ten auch  verschieden  componirt  ward,  und  dessen  Competenz 
je  nach  der  Schwere  der  Zeit  sich  ausdehnte  oder  vermin- 
derte. Unter  ganz  ruhigen  Verhältnissen  ging  er  auch  etwa 
völlig  ein.  Im  Jahr  1704  wurde  derselbe  auf  zwijlf  Mitglieder 
festgesetzt,  und  so  blieb  er  denn  auch  während  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.  Dahin  gehören  nun  voraus  die  neun 
sogenannten  Standeshüupter,  zu  denen  man  zählte  die 
beiden  Bürgermeister,  die  vier  Stallhalter  (drei 
wirkliche  und  der  abgetretene  Oluriitmeister),  die  zwei 
Seckclmeister  und  den  Obmann,  welchem  die  Obem^ 
sieht  über  die  secularisirten  Kiostergüter  anstand,  nnd  anaisr 
ihnen  nodi  drei  andere  Rathsgtieder 

Ferner  ist  voiTBedeutung  der  sogenannte  Reohenrath 
(die  Reohenberren),  «elcher  das  Finanzwesen  der  Stadt  and 
des  Staates  zunächst  beaufsichtigt  und  leitet.  Auch  diese 
Bebttrde  wnrde  nioht  mmier  gieichmässig  bositrt«  Doch  fi»- 

11]  Vergl.  Stadt.  Man  v.  iO.  Oct.,  6.  Nov.  «md  40.  D9C.  IM.  QaL  II. 
4.  Dpc.  Sl.  M  V.  4.1.  Juni  1713. 

18)  Vergl.  Sl.  M.  V.  Sl.  October  mi,  V.  20.  Juni  im,  t1.  Oclober  1<B3, 
44.  D«c  408  mi  41.  Febr.  4701^ 
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den  wir  regelmaszig  den  oder  die  Bürgermeister,  die  Seckel- 
meister,  den  Obmann  gemeiner  Klöster  darin,  und  die  Be- 
hörde durch  eine  Zahl  von  andern  Mit^iedero  des  kleinen 
und  groszen  Rathes  verstärkt. 

Daneben  kommen  noch  für  einzelne  Zweige  und  Geschäfts^ 
kreise  besondere  studtische  Stellen  und  Aemter  vor,  von 
denen  hinwieder  ein  groszer  Theil  aus  der  Mitte  der  Rathe 
und  Zunftmeister  besetzt  wird:  so  z.  B.  das  Kornauit»  Bau- 
mad,  Sihlaal,  Zeog^l  a.  8.  t  *^). 

I  4.  Verfassung  der  Landsciiafi. 

Bin  Rauptgegensate  des  Staats reobles  des  Mittel- 
alters und  des  modernen  Staatsrechtes  besteht  olini- 
bar  darin,  dasx  jenes  eine  vorherrschende  Neigung  zeigte  n 
Formen  des  Privatrechtes  vnd  von  privatreohlli- 
ehern  Gesichtspunkte  aas  betrachtet  wurde,  dieses  hin» 
gegen  reinere  öffentliche  Formen  anstrebt  nnd  eine 
öffentliche  BegrUndong  fordert  Dieser  privatrechtliche 
Charakter  des  mütelallerlichen  Siaalsreefales  ttnssert  sich  be^ 
sonders  in  der  Lehensverfassnng,  obwohl  selbst  hier 
nicht  »I  verkennen  ist,  dasz  ahoh  sie  siich  hlbheni  Ideen 
nicht  verachhMS  nnd  einer  schönen  politischen  Entwicklung 
fähig  war.  Die  Gesdiichte  der  englischen  Verfassung  lehrt 
solches  auf  eine  Überraschende  Weise. 

In  den  kleinen  Verhältnissen  einer  Stadtherrscbaft  über 
ein  sie  umschhcszeiides  Laiidi^cbict,  wie  bei  uns,  lag  in  jener 
Richtung  die  grosze  Gefahr,  dasz  das  ganze  von  groszen 
Interessen  nicht  gehobene  Staatsieben  in  ein  beschränktes, 
höhern  Ideen  schwer  zugänj^liches  Oekonoraiewesen  ausartete. 
Das  Bewusztsein,  dasz  die  Stadl  die  meisten  Herrschaften, 
welche  sie  besasz,  entweder  durch  Kauf  oder  Verpfändung 
erworben  hatte,  konnte  leicht  zu  dem  Irrwahne  (Uhren,  dasz 


43)  Näheres  ist  zu  flnden  iu  J.  Simlers  ReginjeDt  der  Eydgeaossenscliait 
mit  Aonerkiingeii  foo  R.  Jac  Leu.  Zttric^  f786  8. 14f  ff.  L.  Meistert  Abriet 
des  BMienossiscben  Stsstsrecbtes.  St.  Gsllea  4786  S.  4f  IT.  ued  in  (Wyss) 
poliüschem  Handbuch  für  die  tffwaslHeM  IHiBllil  derflttdt  UbA  UnaMlMA  ZQ- 
rldk  Zortch  479«  a.  eo  0. 
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sie  durch  diese  Formen  Eigentktimer  von  Land  und  Leuten 
geworden  und  berechtigt  sei,  nach  ihrer  Willkür  und  zu 
ihrem  Nutzen  darüber  zu  verfügen.  Und  selbst  wo  der£;lei- 
chcn  grobe  Irrlhümcr  nicht  geradezu  gclheilt  wurden,  wirk- 
ten doch  ühnliche,  wenn  auch  schwächer  ausgedrückte  Ge- 
danken auf  die  Gesinnung  besonders  der  regierenden  Famiiien 
und  manche  Maszregeln  schädlich  ein. 

Schon  im  sechszehnten  Jahrhunderle,  zur  Zeit  der  Refor- 
mation, wurde  der  Conflict,  in  welchen  die  privatrechtlichen 
Ansichten  mit  den  Bedürfnissen  des  Staates  und  ölTenllichen 
Principien  traten,  gefühlt  und  zuweilen  ziemlich  klar  ausge- 
sprochen. Es  gehl  diesz  z.  B.  aus  folgender  merkwürdigen 
Stelle  einer  Beschwerdeschrift  der  Bauern  [21]  aus  dem  Amte 
Regensberg  hervor.  Ist  sie  nämlich  gleich  nicht  von  einem 
Bauer,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Pfarrer  verfaszt, 
so  kann  diesz  nichts  gegen  ihre  Bedeutung  beweisen,  da 
nur  der  gebildete  Mann  fiibig  ist,  ein  tiefer  liegendes  mora- 
liflcbes  Uebcl  zu  erkeDnefi  anä  zu  bezeichnen,  währeod  der 
Ungebildete  sich  meiftteos  aof  an  dierümmu  Wahmahnaiigtn 
häh.  Jen»  Stelle  lautet  mi  . 

Maolldf^in '«Iat  tannbeftig  Guit  sein  heiligs  Evangeliucii  itzt  ztt 
UDsern  zilcn  uns  armen  Menschen  .aus  besondern  Gnaden  klärlicher 
geoHenbaret  bat,  als  in  viel  vergangenen  Jahren,  besonders  aach  wie 
wir  todtliche  Menschen  als  vernünftige  Creaturen  hie  in  dieser  Zeit 
mit  und  gegen  eiiiiuulei  Ire  und-  und  brüderlich  leben 
sollen ,  dcszgleiclten ,  wie  eine  ni)rigkeil  Ihre  Anbefohle- 
nen regieren,  vor  Gewalt  und  Unrecht  schützen, 
und  hinwieder  aach  was  und  wie  viel  die  Uoterthanen  Uu'er  Obrig« 
'  Inn  ni  ftanft  iohaldig  seyent  hhI  ab«r  eis«  lange  Zell  ter  ans  Y«r- 
hMa^ün  GollM  «nd  Ton  iiiieni  SMeD-.fWD  I«  di«te«  «IlMn 
•  tcbwerltah  geiml  wordAa ,  tka  da«  oloht  filein  dia  Do iar ltaa»M 
ükTM  Obrigkeit  etwan  widerapH&nig  ^geweaen  (dai 
dQfi^a1|fllMlb8t1^llerden  On^lHiibi^tB  «bi  groat  Laaler 
genaoot  ward),  sondern  auch  dne  Obrigkeit  nod  gemeinlidi  die 
Herrschaften  ge'gen  das  Iclare  Wort  Gottes  und  natfir- 
liche  Gesetz  der  Liebe  schwere,  unleidenlliche  Bürden  und 
Satzungen  aas  eignem  Gewalt  aufgedrehet  haben.  Und  wie- 
wohl die  Landschaften  aus  etlicher  Fürsten  und 
Herren  Uanden  in  iiaufs-  oder  anderer  Weise  kommen, 
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tbkd  4odk  die  lbmdbmw4m,  wMe  von  leoim  4ta.aniitii  ll«iw 
gewalUgklich  nd^f^  worden  nicht  ebge^flnpn,  aoodeo» 
IQr  nnd  iBr  gleicli  andern  erkenftea  Zinse.n  oder 
Sehnlden  gefMert  nod  eingeiogen  werden*}. . 

Iii  der  Folge  wurde  diese  Richtung  noch  schwerer  em- 
pfunden und  wirkte  immer  schädlicher.  Sie  vorliinderle  vor- 
nehmlich jede  weitere  Ausbildung  eines  staalsrechllichen  Ver- 
hältnisses der  Landschaft  zu  dem  (iesammtstaate,  wie  sie 
durch  den  Cappelerbrief  so  trefflich  angebahnt  war,  machte 
die  Stadt  misztrauisch  und  eifersüchtig  auf  ihre  wirklichen 
und  vermeinten  Rechte,  hemmte  jeden  politischen  [22J  Forl^ 
schritt  and  bereitete  eben  dadurck  eine  Revolution  vor« 

Man  blieb  nicht  einmal  bei  dem  Zustande  beharrh'ch  'ste- 
hen, welchen  die  Waldmannischen  Spruchbriefe  und  dör 
Cappelerbrief  festgesetzt  hatten.  Die  Stadt  vergasz  vielmehr 
die  der  Landschaft  bereits  zugesicherten  Rechte  nnd  suchte 
sie  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Mehr  als  eine  GeJegenheiC 
wurde  benutzt,  um  die  ausgestellten  Urkunden  den  Hen^ 
schaften  wieder  zu  entziehen  und  (ur  kraftlos  auszugeben. 
Schien  doch  ihr  Inhalt  in  direktem  Widerspruche  zu  stehen 
mit  den  Gedanken,  die  man  von  erkaufter  Herrschaft  hegte! 
Selbst  bei  solchen  Handlungen  darf  man  nicht  immer  bös- 
willige Arglist  oder  Lust  an  Gewaltthat  auf  Seite  der  Regie- 
rung voraussetzen.  Die  uberall  gangbaren  Ansichten  von 
Rechten  der  Regierung,  welche  inzwischen  aufgekommen  wa- 
ren, begünstigten  ein  solches  Vcrf.dutMi.  Oft  mochten  auch 
einzelne  Rcslimmungcn,  besonders  der  Waldmannischen 
Spruchbriefe,  waliren  Verbesserungen  hinderlich  scheinen  und 
man  wuszte  nicht,  wie  man  jene  passend  verändern  könne. 
Die  wichtigen  Bcstimninni^cn  des  Cappelerbriefes  aber  kamen 
ihrer  Natur  nach  seilen  zur  Anwendung  und  verloren  sich 
so  bei  Vielen  aus  der  Krinncrung.  Die  Gleicligiilligkcit  der 
Unterlhanen  für  ihre  ersvorliencn  aber  niclil  ausgebildeten 
Rechte  und  das  Beslrebeu  der  untern  Beamteten,  der  Rer 


^  Bto  AoMron  «bt  MhM  imtfM  »ttlltag«r  M.GMea.  I.  m 
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gpenuig  zu  Gefaflen  wa  Mea,  trag  cimIi  vim  der  andern 
Seite  Vieles  bei,  jenen  Zustand  herbelsuftthren. 

Aber  immerhin  darf  es  weder  entschuldigt  noch  verheim- 
licht werden,  dasz  die,  regierende  Stadt  zu  Ende  des  acht- 
lehmen  Jahrhunderts  sogar  ein  Staalsverbrecben  darin  zu 
erkeanea  glaubte,  als  die  GemeMe  StSfi»  am  Zttricbsee  von 
Küiznaoh  her  eine  Abschrift  jener  beiden  wichtigen  Urkunden 
begehrte  und  den  BatoeUusz  Ifinsaerte,  von  der  Regierung 
Anerkennung  oder  Aufschlüsse  über  eine  allfällige  Entkriülung 
derselben  zu  erbitten.  Im  Jahr  4795  nämlich,  nachdem  schon 
lange  die  Geschichte  der  französischen  Revolution  die  Augen 
aller  Welt  auf  sicli  gezogen  und  vielfache  Hoffnungen  und 
Wünsche  jeder  Art  überall  rege  gemacht  hatte  und  [23]  nach- 
dem insbesondere  mehrere  angesehene  Bürger  von  Stäfa,  wie 
ihre  Mitbürger  durchgehends  annahmen,  ungerecht  von  der 
Regierung  bcurtheilt  und  übermäszig  hart  bestraft  worden 
waren,  begehrten  einige  andere  nicht  minder  geachtete  Bür- 
ger in  der  Versammlung  des  Maiengerichtes  zu  Oetikon,  wo 
nach  alter  Weise  noch  immer  alle  Gerichtsangehörigen  unter 
freiem  Himmel  zusammen  traten,  zwar  nicht  mehr,  um  über 
Erb  und  Eigen  zu  urtheilen,  aber  doch  um  Wahlen  vorzu- 
nehmen, dasz  eine  Abschrift  des  Waldmannischen  Spruch- 
briefes für  den  Zürichsee  und  des  Cappeierbriefes  zu  Küsznach 
geholt  und  die  Urkunden  der  Gemeinde  vorgelesen  werden. 
Die  Gemeinde  stimmte  dem  in  gehöriger  Form  durch  einen 
gerichtlich  ernannten  Fürsprech  vorgetragenen  Begehren  zu. 
erwählte  Abgeordnete  nach  Küsznach,  erhielt  die  gewünschte 
Abschrift,  und  beschlosz,  von  der  Regierung  Auskunft  über 
deren  Gültigkeit  zu  hegehren.  Statt  nun  diese  zu  ertheiien 
und  auf  die  veränderten  Zeitverbältnisse  aufmerksam  zu  ma- 
oben,  ganz  besonders  aber  das  bestehende  Recht  zu  achten, 
überraschte  die  Regierung  das  Dorf  plötzlich  mit  Militärg^ 
wah,  setzte  eine  Menge  von  Stafnern  ins  Gefangnisz,  verur- 
theiite  mehrere  zu  lebenslänglicher  oder  doch  mehrjähriger 
Zuchthausstrafe,  legte  der  Gemeinde  und  vielen  Einzelnen 
schwere  Baszen  auf,  zog  alle  Waifen  derselben  ein  und  liesz 
sich  eine  denttthige  Ualerwerfungsakte  aissteUen*  So  sehr 
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konotoo  üboriKttssfe  Aeofitlickkeit  and  Sorge  f^r  vermeinle 
Becble  «owie  .gekränkter  Hociuniilb  Leute,  die  der  Hehnoihl 
nach  kaum  adileeht  geartet  waren,  nuszleitea  und  ihnen 
voUig  erlaubte  und  reohtmäsage,  ^enn  a«ch  vielleicht  nicht 
l^de  sehr  aeitgemäsie  Schritte  als  Hochverrath  iind  Yer- 
brechea  vorspiegeln,  wekbe  man  emstlich  bestrafen  müsse. 
Schon  %vei  Jahre  später  und  doch  zu-f  päl,  als  die  Franzosen 
die  Schweiz  bedrotiten,  erkannte  der  Rath  sein  Unrecht,  liesz 
die  Gefangenen  frei,  rief  die  Verbannten  zurticK»  erstaUeIß 
ihnen  und  der  (vemeiode  die  entzogenen  Geldsummen  wie- 
der und  gab  auch  mit  den  Waffen  jene  Unterwerfungsakte 
zurück  •*). 

[24]  Schon  oben  haben  wir  das  Verderbliche  nachgewie- 
sen, was  in  der  Tendenz  ia^^,  das  Biui^crrecht  der  Stadt 
abzuschlioszcn.  Daimt  verwandt  und  der  i^leichen  Richtung 
angeliuri^  ist  der  Ausschlusz  aller  Landbiirger  von  fast  allen 
öffentlichen  Steilen,  mit  Ausnaliiue  der  Untcrvogtei- 
und  bloszen  Gemeindeämter.  Nicht  imr  war  die  j^anze 
Regierung  in  den  Kreis  der  Stadtbiiri^erschatt  einj^eongt  und 
alle  Stellen  im  groszen  und  kleinen  llathe  nur  den  Stadtbiir- 
gern  zugänglich.  Nicht  nur  waren  alle  über-  und  Landvogte, 
weiche  vornehmlich  für  das  Wohl  der  Landbezirke  zu  sor- 
gen und  dort  Hecht  und  Ordnung  zu  handhaben  beruieo 
waren,  Stadtbürger,  sondern  selbst  alle  andern  höhern  Stellen, 
in  welchen  keine  Begierungs^ewall  lag.  wurden  nur  oder  doch 
fast  nur  mit  Stadtbürgern  besetzt,  und  so  blieben  die  Land- 
bürger höherer  Ehre  untheilhaft.  Dahin  gehören  die  säinmU 
liehen  Militarslelien  vom  Grade  des  Ilaupimanna  an  aufwärts, 
wo  der  alte  Geist,  je  den  Tüchtigsten  zu  ehren  und  zu  för- 
dern, woher  er  auch  stamme,  ein  Geist,  der  in  einer  Re- 
publik am  wenigsten  fehlen  sollte,  und  doch  gerade  da  so 
häußg  fehlt,  erstorben  war.  Zu  den  eintraglichen  Stellen  der 
tandschreiber  konnten  in  der  Regel  wieder  nor  Städter  ge- 
langen. 

Ja  selbst  der  Weg  zn  kirchlichen  Aemtem,  namentlich  zu 


44)  Tartf.  HalTetla.  M.    S.  87  A. 
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Pforreien ,  za  gelingen ,  warde  den  Landbürgem  immer  melir 
encbwert;  zum  groszen  Schaden  der  Kirche,  wie  des  Staates. 
Denn  von  jeher,  in  den  ersten  Zeilen  der  Bntstehang  ond 
Ausbreitung  des  Chrislendrams,  zur  Zeit  der  Ausbfldong  und 
der  Herrschaft  einer  mScbligen  kirchlichen  Hierarchie,  zur 
Zeit  als  die  Reformation  jene  Hwrrschaft  siegreich  bdcampAe 
und  zur  Zeit  als  das  Papsithum  selbst  wieder  neu  auferstand 
und  sich  behauptete,  wann  immer  sich  fn  der  Kirche  reges 
Leben  Snszerle,  war  dieselbe  sich  bewuszt,  dasz  die  Ent- 
faltung ihres  geistigen  Reiches  auch  des  Geistes  bedürfe,  und 
dasz  dieser  nicht  einem  einzelnen  Stande  von  Gott  za  eigen 
gegeben  worden  sei.  Daher  öffnete  selbst  die  Hierarchie, 
im  Gegensatze  zu  der  damaligen  [251  Staalseinrichtung,  ihre 
glänzendsten  Würden  und  ihre  höchste  Macht  dem  Talente, 
auch  wenn  es  in  einer  Bauernhiitte  i^eboren  war.  War  doch 
das  Haupt  der  Kirche  Christus  selbst  den  äuszern  Slandes- 
verhältnissen  nach  nur  der  Sohn  eines  Zimmermanns.  Auch 
die  meisten  Reformatoren,  auch  Zwingli,  hatten  mit  der  Ge- 
burt zwar  viel  des  göttlichen  Geistes,  aber  eine  geringe 
Wellstellung  erlangt.  Desto  unnatürlicher  und  lächerlicher 
muszte  dem  einfachen  Verslande  es  vorkomtnen  ,  wenn  in 
der  zürcherischen  Kirche  die  Landbürger  für  unfähig  gehal- 
ten wurden,  von  dem  göttlichen  Geiste  befruchtet  und  brauch- 
bare Lehrer  der  Reliiiion  zu  werden.  Desto  ärsrer  muszte 
aber  auch  in  der  Kirche  selbst  Beschränktheit  und  Geistes- 
armutb  überhand  nehmen'^);  denn  jede  Abweichung  vom 
innern  Lebensprincip  straft  sich  selber. 

So  wird  es  denn  begreiflich,  dasz  man  seit  dem  sieben*  ' 
zehnten  Jahrhunderte  über  eine  zunehmende  städtische 
Aristokratie  sich t)eklagte,  deren  Pratensionen  desto  gröszer 
wurden,  je  mehr  es  an  Sad  und  Mark  zu  fehlen  anfing.  Diese 
Aristokratie  war  auf  eine  Anzahl  Familien  beschränkt,  welche 
sich  weder  durch  eine  grosze  Geschiefale,  noch  durch  emea 


4SI  Wie  schmerzhaft  jene  Zurücksetzung  von  aufstrebenden  LandbOrgern 
empfunden  wurde ,  zeigt  daa  in  der  Helv  e  lia  abgedruckte  Metuoriai  des  Staftoen 
Hebraclier  ttm  fM.  B4.  T.  S.  10  lind  IS. 


Digitized  by  Google 


VerfassDDg  der  Landfchaft.  j|5 

mficbtigen  über  das'  Land  noh  hmbreitendea  Orondbesüi, 
/  noch  sonst  darfh  irgend  erheblidie  AdelsobafI  ansaeichnstea, 
sondern  üHreo  mSsiigen  WoUsland  grossen  Tbeils  durah 
Handel  and  Bnrerb  errongen  hatten  und  einzig  etwa  in  ein- 
sehien  Gliedern,  die  in  fremden  Kriegsdienste  m  hähem 
Ehren  gelangten,  gehoben  .worden.  Sie  hatte  daher  a«oh 
nie  den  groasartigea  Charakter  des  stoben  Bemerpatriciats, 
sondern  behielt  einen  Anstrich  von  spiessbürgerliober  Be- 
schränktheit und  Krtlmerei.  Sie  war  eher  hoehmiririg  als 
stolz,  eher  ängstlich  als  herrschsüchtig,  eher  nach  Gewinn 
als  n;ich  Dhre  hof»ierig,  eher  kaufmimnisch  als  adelioh. 

[2()J  Am  ofTonharstrn  zoii^te  sich  diesz  in  dor  Bcsclir;inkiir»j» 
der  Handelschaft.  Diese  wurde  nämlich  als  ein  aus- 
schlieszliches  Recht  der  Stadt  anitesehcn.  l  nd  obwohl  auf 
der  Landschaft  Fahrication  einheimisch  ward,  so  durllc  doch 
der  fahriclrende  Landmann  weder  den  rohen  StolT  beziehen, 
■wo  er  wollte,  noch  die  vorarbeitete  Waare  verkaufen,  wohin 
er  wollte.  Immer  war  er  i;enöthii;t,  sich  an  Stadtbürj;cr  zu 
wenden  und  die  Preise  zu  bezahlen  oder  zu  erhalten,  welche 
dieser  kleine  Kreis  von  Verkäufern  und  Kaulern  zu  bestim- 
men für  gut  fand.  Verletzungen  dieses  Privilegiums  der  Sladt- 
bürger  wurden  hart  bestraft  und  ein  besonderes  kaufmanni- 
sches Direktorium  überwachte  die  Beobacbtong  jener  Vor- 
schriften. 

Die  Vergleichung  eines  solchen  Zustandes  mit  dem  zwar 
rohem  aber  freiem  der  innern  demokratischen  Länder,  oder 
mit  den  zwar  stärker  verschuldeten  aber  der  Entwicklung 
einzelner  Talente  und  der  Realisimng  der  Staatsidee  günsti- 
gem Zustande  benachbarter  deutscher  Staaten,  fiel  daher 
keineswegs  in  allen  auch  nicht  in  manchen  Haoptrticksiehlen 
soni  Vortbeüe  der  züricherisoben  Staatsordnung  aus;  und 
wer  möohte  es  gerade  den  rüstigem,  geistigern  Menschen 
verargen,  wenn  sie  sich  nicht  immer  beliaglich  föhlten. 

Auf  der  andern  Seite  aber  war  das  Regiment  der  Stadt, 
wo  nicht  die  Herren  gereizt  waren,  milde  und  wohlwollend. 
Und  wie  sich  der  Sinn  der  Sladt  von  jeher  durch  Humanität 
und  Wohlthätigkeit  aosieiohBete,  so  wurde  aoeh  die  Regie- 
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rung  diesem  Charakter  selten  unCrea.  Bine  gewisse  Habiich- 
keit  setzte  sich,  wie  in  der  Stadt,  so  auch  auf  der  Land-  > 
schall  fest,  ein  sicherer  Verdienst  lohnte  die  keineswegs  sehr 
mflhevoUe  Arbeit  reichlich,  verständiges,  aafgeweoklee  Wesen 
blieb  dem  Zürcher  eigen,  gemeinntitsige  Bestrebong^n  feaden 
vieU^tigen  Anklang  und  verbrailelen  Gutes,  die  Aohloi^  vor 
reinen  Sitten  erhielt  sich  in  dem  Volksgeiste  und  erhob  die 
Familien.  Der  Stoff  des  echten  gesunden  Lebens  war  nicht 
vei^iOet  Es  fehlte  [27J  nur  an  der  gehörigen  geistigen 
Freiheit,  um  ein  schünes  Bild  eines  kleinen  aber  lebendigen 
Staates  darzustellen. 

Der  Organismus  der  Staalsformen  blieb  sich  übrigens 
während  dieser  gannen  Zeit  ziemlich  gleieh.  Die  Landsdbalt 
an  welcher  nun  auch  einige  neue  Herrschaften,  namentlich 
Wädensohwyl,  Sax,  Pfyu,  Weinfelden  o.  s.  t  hinzo- 
gekommen  waren,  wurde  noch  immer  durch  Vögte  regiert, 
welche  von  der  Stadt  über  die  einzelnen  HerrschaAen  ge- 
setzt wurden.  Das  ganze  Gebiet  zerfiel  nun  in  eine  Anzahl 
(später  achtzehn)  sogenannter  innerer  Vogteion  und  in 
eine  um  weniges  geringere  Zahl  von  üuszern  Vogleien '^). 
Die  innern  Vogteien  wurden  durch  Obervogte  verwailet, 
welche  der  grosze  Rath  aus  der  Milte  des  kleinen  ernannte 
und  welche  in  der  Stadl  ihren  Wülinsitz  hallen.  In  den 
aii.szern  Vogteien,  welche  durchgehends  von  gröszercm  Um- 
fange waren,  regierten  die  städtischen,  aus  dem  groszen  Ralhe 
gewählten  Ober-  oder  Land  vögle,  in  den  obrigkeitlichen 
Schlöszern  residirend.  Früher  wurden  die  Vogte  gewöhnlich 
auf  drei,  spater  seil  1543  meistens  auf  sechs  Jahre  bestellt'^). 

Die  Gewalt  dieser  Vögte  ist  noch  immer  zugleich  eine 
richterliche  und  eine  administrative.  Nur  ward  die 
Stellung  derselben  als  Knegshau  ptlen  te  mit  der  Zeit  von 
der  wichtiger  gewordenen  Stellung  als  höherer  Polizei- 
beamteten  (Polizei  im  weitem  Sinne  gefaszt]  oder  Regie- 
ruogßbeamten  in  den  öcbaiten  gestellt.  Mach  oben  hin  wurden 


46)  y0.  SImler  See.  d.  Kldg.  S.  MUT. 
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«e  ?M  dem  Rate  besoiirfiiikt,  teseii  AoMg^  lie  tn  voll- 
sieheii  nncl  tos  sie  iechenBohaft  abralegen  hallen.  Nach 
unten  fanden  tte  in  den  hergebrachten  Amts-  nod  Herr- 
eofaaftsrecfaten,  in  der  aften  freien  GeriGhts-  nnd  Gemeinde- 
verlhssnng  nnd  in  den  meistens  ans  angesehenen  Bdrgem 
der  betreflfenden  Vogtei  gewählten  Untervöglen  theüs  nähere 
Begränzung,  dwils  Bestimmung  und  Richtung  ihrer  Haoht. 
Die  ihnen  inkommenden  nicht  erheblichen  Gebühren  [28] 
waren  genan  fixirt,  nnd  mreohtmSssiger  Bedriickong  oder 
Besleohliohl»if  schwere  Strafen  angedroht.  Auch  genossen 
nnd  verdienten  die  zürcherischen  Vögte  durchgehends  den 
Ruf  der  Rechtlichkeit  und  zeichneten  sich  vor  andern,  zu- 
mal  aus  den  demokratischen  Kantonen  in  die  i^eineinen  Herr- 
schaften gesandten  Vögten  sehr  vortheilhafl  aus 

Jede  Herrschaft  halte  ihre  cigenthümliche  Oekonomie,  und 
die  Ausgaben  für  Straszen,  Gefängnisse  und  andere  öfTent- 
iiche  Anstalten  wurden  dann  auf  ilic  (ienieinden  und  durch 
diese  vermittelt  auf  die  Haushaltungen  in  der  Herrscliafl  ver- 
leiil.  Man  nannte  diesz  den  Brauch  (Verbrauch  oilei  (le- 
brauch)  '^).  Aridere  Steuern,  welche  von  der  Stadlregierung 
für  Staatszwecke  auferlegt  und  durch  die  Vögte  bezogen 
wurden,  auszer  den  indirekten  vom  Salzhandel  und  den 
Posten  herrührenden  Einkünften,  auszer  dern  Antheil  der 
gerichtlichen  Buszen ,  welcher  in  die  Staatskasse  abgeliefert 
werden  niusztc?  und  auszer  den  hergebrachten  der  Stadt  zu- 
gehörigen Heailaslen.  konnten  nur  dann  von  der  Landschalt 
gefordert  werilen,  wenn  die  Bürger  in  der  Stadl  gicichmäszig 
besteuert  wurden«  und  kamen  auch  nur  auszerordentl icher 
Weise  vor,  z.  B.  wegen  kriegerischer  Rüstungen  u.  s.  f  In 
alter  Form  wurde  die  Steuer  dann  gemeiniglich  nach  dem 
Vermögen  verlegt,  jedoch  so,  dasz  die  Gewohnheiten  in  den 
verschiedenen  Gegenden  freien  Spiefraum  behielten.  Es  linden 


18)  Leber  4m  Zustand  der  geincineu  Vogtoleo  UDd  beeondecB  F.  Meyers 
Gemeinde  Locarno.   I.  S.  (01  (T.  Ilß  fT.  t80  fT. 

40)  Vgl.  GrafMhelUreclil  von  Kyber«  36.  3$.  Uamchafbirechi  von  Andel« 
flogeoS.  (Po 8 Ulms  II.  64.),  von  WSin losen  at.  33.  (Pest.  I.  37.),  von 
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Bloh  hier  oft  sehr  eigenthiiroliche  BestimmuDgeti.  In  dflr  Stadt 
Zürich  z.  B.  ^ar  jeder  Bürger  pflichtig,  am  gntOB  Ter- 
mögen,  liegendes  und  fahrendes,  das  letztere  aber  nur  out 
fiehr  umfassenden  AusBahmen  (Wehr  und  Waffen,  Silbein;»- 
ficbirr,  Kleinodien.  Hanmtb,  Kleidefi  BiMiotbeken  nnd  Hand- 
werkmog  mnnlen  nicht  verateoert  werden)  m  einer  bOr 
stimmten  Quote,  meistens  [SO]  ein  vom  Twlsend,  zu  ver- 
steuern. Die  Steuer  wurde  dann  auf  einen  bestimmten  Tag 
der  Yorsteherscbaft  der  Zunft,  sn  welcher  der  Pflichtige  ge- 
hörte, und  mit  welcher  er  dientOb  gebracht,  da  auf  den  Tisch 
gelegt  und  nun  in  Gegenwart  des  Steuernden  ungezählt 
in  eine  Schüssel  geworfen,  deren  Gesammtinhalt  bhMK  am 
Bude  gezählt  wurde.  PersÖdichea  Yertranen  auf  der  einen 
Seite,  und  die  Scheu  w  öflbnlliciier  gesaaer  Kunde  Uber 
die  Grösze  des  Vermögens  der  Binzeinen  lagen  jener  Form 
zu  Grunde. 

Ganz  entgegengesetzter  Art  war  das  Sleuerrecht  in  dem 
Landstädtchen  EIgg  regulirt.  Wenn  nämlich  Vogt  und 
Rälbe  meinen,  es  habe  einer  sein  Vermögen  zu  niedrig  an- 
geschlagen : 

•So  mögen  sich  von  wegen  desz  Flockens,  der  gerichlsher,  ouch 
jetllicher  Bürger,  das  gut  vmb  das  polt,  wie  das  der  bim  eyd 
anngeben  uod  gesturl  hat,  wol  an  sich  ziohenn  vond  erkouf- 
fen.  —  Von  sdUchem  ligeDodem  aid  varendem  gut,  sol  der  ao 
oorecbt  gettOrt  bat  nllt  mer  nemen  dann  ain  boohxitHcii  «14  etna 
Ueld  anleggen,  das  mit  der  gOrtlel  nblodeo,  mnd  von  stand  aa 
von  hos  vnd  bof,  von  allen  sloen  guetlem  vnd  dero  gewer  vod 
gwalt  gaii ,  stcb  des  versiben,  vnd  solltdis  dem  ktfolTer  mit  voDem 
recbten  m  Erb  vnd  eigen  sn  stellen  vnd  folgen  lan"). 

Man  wird  dabei  unwillkürlich  an  den  Vermiigenstansch 
der  steuerpflichtigen  Athenienser  erinnert.  Dem  germani- 
schen Recbtsleben  ist  sonst  dieser  tiefdringende  Eingriff  in 
die  Rechtssphäre  der  Bürger  zu  Gunsten  von  öflentlichen 
Interessen  Tremde,  zumal  dem  Rechtsleben  des  Mittelalters. 


aO)  Uerraobaflsrecbt  von  £lgg  von  4535.  Art.  50,  5.  (Pett.  I.  36t.) 
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1.  Schon  länt^sl  war  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  von 
dem  Zusammenhange  mit  der  i^emeincn  Heichsvcrfassun^^ 
abgelöst  und  in  der  regierenden  Stadt  concentrirt  worden, 
als  der  Rath  die  Gelegenheit  des  Glaubenskamprcs  rasch  be- 
nutzte, um  auch  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  dem  (30J 
Einflüsse  des  Bischofes  von  Konstanz  zu  entziehen.  Im  Jahr 
1'325  wurde  ein  eigenes  in  der  Stadt  Zürich  residirendes 
Ehegerichk  errichtet  und  den  Unterthanen  untersagt,  sich 
nach  Konstanz  zu  wenden.  Als  Hauptgründe  werden  in  dem 
Rathsbeschlusse  freilich  nur  die  grossen  Unkosten  und  der  lang- 
same Prozeszgang  hervorgehoben,  welche  mit  dem  Verfahren 
in  Ronstanz  unzertrennlich  verbunden  seien.  Das  Ehegericht 
war  daher  gleich  Anfangs  fUr  den  ganzen  Kanton  berechnet, 
nnd  selbst  andern  Eidgenossen  wurde  die  Möglichkeit  eröff- 
net» sich  zur  Entscheidung  ehegerichtlicher  Streitigkeiten  mit 
Yorwissen  ihrer  Obrigkeiten  an  das  zürcherische  Gericht  zu 
wenden  '*)•  Dasselbe  wurde  Anfangs  aus  zwei  Leutpriestem, 
zwei  Gliedern  des  kleinen  und  zwei  Gliedern  des  groszen 
Halbes,  später  seit  4538  aus  drei  Klein-  und  drei  Grosz- 
riitben  besetzt,  und  die  Berufung  an  den  Rath  verstattet:  so 
dasz  gleich  in  der  ersten  Einrichtung  sich  die  veränderte 
Ansicht  über  das  VerhSltnisz  des  Staates  zur  Kirche  kund 
gibt  und  jener  sich  den  gröszem  Binflusz  sichert. 

S.  Das  Stadtgericht  lür  die  Stadtbürgerschaft  und  die 
nächste  Umgebung  der  Stadt  unter  dem  Vorsitze  des  Schult- 
heiszen  als  Schultheiszengeri  cht,  für  einige  Vogteien 
am  Zürichsee  als  Voj^tge rieht  sich  darstellend,  hatte  fort- 
während auf  die  Fortbildung  des  Rechtes  den  gröszten  Ein- 
flusz.  Seine  Stellung  zum  Hathe  blieb  sich  wesentlich  gleich 


S4)  RaUubesdiliuz  von  4625:  tUod  ob  von  un»eru  gelruwen  lieben  Eydge- 
Boaten ,  r»  iretohem  Ort  dM  war»,  «twm  parlMfen  kemlnd,  die  yab  4m  inin- 

Sten  kosten»  willen  by  uns  in  Blichen  Mcben  daz  recht  suchen  vnd  brachen 
weltlnd.  Wenn  dann  dieselben  bed  parthyen,  jede  von  der  oberkelt  briefT  vnd 
ftigel  bringend,  das  inen  solich  recht  an  le  nemen  venHiUliget  sye,  so  sollend 
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and  auch  das  Prozeszverfahren  änderte  sich  wenig.  Noch 
einmal  im  achteehnten  Jafarfannderle  kam  die  Kompetenz  des 
Stadlgerichtes  gegenüber  dem  Rathe  zum  Streit  und  der  Bath 
rti^te  es  im  Jahr  4730  als  Anmaszung,  dasz  das  Stadlgericht 
auch  «über  Erb  und  Eigen t  richte 

[34]  Die  Zahl  der  Urtheiler  (in  der  Folge  Richter  genannt) 
am  Stadlgerichte  ward  schon  4535,  aber  nur  vorübergehend, 
auf  zwölf  erhöht^  4537  wieder  anf  acht  beschränkt,  dann  4668 
um  zwei  und  nach  dem  Stadtrechte  von  4745  um  zwei  neoe 
Uitglieder  dauernd  vermehrt.  Diese  zwölf  Richter  des  Stadt- 
gerichtes liestanden  daon  wieder  aus  sechs  s täten«  droi 
Mittel-  und  drei  neuen  oder  jungen  Richtern.  Die 
beiden  letztem  Classen  wurden  nur  auf  je  ein  halbes  Jahr 
gewählt,  die  stäten  Richter  dagegen  blieben  dauernd  bis  zu 
weiterer  Beförderung  in  diesem  Amte.  Sie  und  die  Mittel- 
ricliler  rauszten  vorher  schon  j^erichtliche  Funktionen  besorgt 
haben ;  das  Amt  der  jungen  Richter  dagegen  diente  gewöhn- 
hch  zur  ersten  Stufe  für  Männer,  welche  sich  den  öfienthchen 
Geschäften  widmen  wolUen  ^^). 

3.  Die  Gerichtsbarkt'il  des  Rat  lies  dehnte  sich,  zumal 
in  Strafsachen,  noch  immer  aus  und  zwar  nach  zwei 
Richtungen  hin.  Die  eine  war  mehr  eine  innerhch  anwach- 
sende Erweiterung  der  Strafbefugnisse,  die  andere  mehr  eine 
äuszere  Beschränkung  der  übrigen  Gerichte. 

Die  Idee  des  Staates,  welche  in  den  alten  mehr  privat- 
rechtlichen Formen,  wie  der  Schmetterling  in  der  Puppe, 
noch  verhüllt  lag,  äuszerte  doch  schon  in  einzelnen  Gebieten 
ihre  Lebenskraft,  voraus  im  Strafrecbte.  Das  Bewusztseia, 
dasz  durch  das  Verbreeben  weniger  nur  das  Privalrecbt  eines 
einzelnen  Bürgers  als  vielmehr  die  Rechtsordnung  des  Gan- 
zen verletzt  werde,  und  ^asz  die  verbrecherische  Gesinnung 
wie  sie  sich  gegen  die  allgemeine  Rechtssicherheit  und  den 


fi)  Vgl.  oben  Buch  II.  §.  49.  S.  475.  U.  Man.  v.  S8.  Od.  4730.  Fr.  W^sz 
bezieht  die  Hüge  des  Rathos  auf  die  erb  rechtlichen  StreiÜgkolteo ,  welche 
damals  mit  dem  Ausdruck  «  Erb  und  £i0eo »  beieictoet  worden  seieo.  Gesch. 
4L  Goncuiqir.  8,  SS, 

SD  Geriohtib.  t.  IIN  und  8t«dt*  lUiA  L«»4r«eai  IM»  L  Mi  1. 


Oigitized  by 


Dio  GericfaUverfBMttog. 


gemeiaen  Frieden  enj^öre,  auch  von  Staats  wegen  lo  uter- 
dfüdies  vnd  zn  bettrafiBO  sei,  war  eolwn  Hkofft  fiir  die  wioli- 
tig^ten  Verbfechen  erwacht,  durchzog  non  aber  unmer  weitere 
Kreiie  von  Vergehen.  Die  verbreitete  Zögelloeigkeit  and 
Verwildemng.  groeaen  Tbeila  fSS]  die  Felge  der  fröbera 
Kriege  and  Fehden,  machten  strengere  Strafen  nothwendig. 
I>er  Bititiche  Emst  und  die  Strenge,  welche  die  Reformation 
den  Gemüthem  aufgeprägt  hatte,  machte  g^eigter,  harte 
Strafen  aunwendeii  and  schien  das  Bestreben  des  Balhes, 
seine  Gewab  an  vennehren,  zo  rechtfertigen.  So  fielen  immer 
mehr  Vergehen  den  höhem  Gerichten  zur  BenrtheÜMng  und 
Bestraftmg  anbeim  und  der  Rath,  als  höchstes  Tribunal,  durfte 
es  wohl  wagen,  wo  er  immer  das  Interesse  des  Staates  be- 
theiligt f;laub(c,  nbtbigen  Falls  selbst  einzuschreiten  und  der- 
gleichen schwerere  Sachen  seinem  Forum  zu  unterwerfen, 
auch  wenn  sie  nach  der  iiitern  Verfussuiig  der  Compelenz 
eines  tiefer  stehenden  Gerichtes  zugefallen  wären. 

Die  zweite  Richtung,  in  welcher  die  Macht  des  Ralhes 
wuchs,  lag  in  der  Neigung  zu  gröszerer  Cenlralisalion  und 
in  der  Beschränk uni;  der  Gewalt  der  llerrscbaflsgerichte.  Das 
Blutgerichl  wurde  allmiihlig  auch  den  verschiedenen  Land- 
vogteien  entzogen,  und  nur  die  groszen  Landvogteien 
Kyburg  und  Grüningen,  sowie  die  Städte  Winter- 
t  h  u  r  und  Stein,  behielten  ihr  eigenes  einheimisches 
Blutge  rieh t. 

4.  Die  Gerichtsverfassung  auf  der  Landschail  erlitt  auch 
im  Civilprocessc  stärkere  Veränderungen.  Zu  Ende  der 
vorigen  Periode  noch  stand  fast  das  ganze  Privatrecht  unter 
dem  Schutze  der  grundherriichen  und  vogteilichen  Gerichte 
'  Auch  hier  finden  wir  die  städtische  Herrschaft  eine  centralere, 
auf  grössere  Gericbtssprengel  ausgedehnte  Rechtspflege  be- 
günstigen. Da  die  Stadt  selbst  in  den  Besitz  einer  Menge 
von  Gnmdherrschaften  and  besonders  von  Vogleirechten  ge- 


lang war,  und  die  gröszcren  Herrschaften  als  zusammenge- 
hörige,  unter  Einem  Land-  oder  Obervogte  stehende  Bezirke 
betrachtete,  in  welchen  möglichst  wieder  dasselbe  Recht  gel- 
ten sollte,  so  war  es  in  der  Ihat  ein  natmigemäszer  Fortr 
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schritt,  als  umfassende  Her r Schaftsgerichte  an  die  Stelle 
der  frühern  niedern  Gerichte  traten.  Gewöhnlich  genügte 
dann  Ein  Gericht  für  die  ganze  Herrschaft;  nur  die  weit« 
läufige  (Grafschaft  Kyburg  erhielt  [33]  drei  solcher  GrafschafU- 
gericbte  für  Civilsachen.  Diese  VerändeniDg  steht  im  Zu- 
sammeiihaoge  mit  der  Abfassung  von  Her rs'chaftsr ech- 
ten, von  der  im  folgeoden  Pamgraplien  Didier  die  Rede 
sein  wird. 

War  nun  aber  so  die  bürgerJiche  Recbtspflefe  in  der 
Herrschaft  an  Bineo  Ort  und  Ein  Gericht  gebmiden»  so  trat 
anch  die  lebhafte  Antheilnahne  des  gansee  Volkea  an  der» 
selben  sorücL  Was  iHiher  als  Recht  jedes  Bttiigers  betrachtet 
wurde,  fing  man  an  als  Last  desselben  aniusehen,  welcher 
man  sich  g^me  entzog.  Und  wie  in  der  Stadt  das  Stadtge« 
rieht  den  sogenannten  ümstMd  eingebüszt  hatte,  so  blieben 
nnn  auch  aof  der  Landschaft  die  übrigen  Bewohner  zu  Hanse 
und  überlieeien  den  wenigen  bemlenea.  gawöbnlieh  iwitf 
ürtheilem  das  ganse  Geschäft  der  Urtheälfindnng.  Diese 
najwnen  dann  allmählig  den  Gharakler  von  ordentlichen  Be- 
amteten an.  Die  Verhandlungen  wurden  in  .feaie  Gericht»- 
häoser  eingeschlossen  ond  so  wurde,  auch  hierä  die  moderne, 
staatlidie  Rechtsentwioklung  vorbereitet 

Das  Gnininger  Herrschaftsgericht  z.  B.  bestand  aus 
zwüir  Hiclitern,  welche  verschiedenen  Orten  angehörten,  und 
von  dem  Voj^te  ernannt  w  urden  ^*). 

Das  Gericht  von  Andel  fingen  bestand  IVülier  aus  vier, 
später  auch  aus  zwölf,  bcchs  stäten  und  sechs  je  auf  ein 
Jahr  l)ezeichnelen  Uiclitern  ^s). 

Glücklicher  Weise  erhielten  sich  indessen  die  Lebens- 
nerven des  deutschen  Proceszverfahrens ,  Oeffen  ll  ichkeit 
und  Mündlichkeit,  wenn  auch  in  veränderter  und  iheil- 
weise  beschränkter  l'orra,  doch  dem  Wesen  nach  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  während  sie  in  dem  deutschen  Reiche  von  der 


M)  HemdMamdil  v.  iW,  Art  46.  (JftL  I.  «0.) 

iö)  Ilerrschafisrcchl  von  Alld«lSlls«B.  AK.  61  und  4S  iVtM,  0.  7t  OBd  lt. 

SL  M.  V. ».  m  im. 
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■■tinitfoiiaten  TendeiiB  der  gelehrten  Juristen  zerstört  wur- 
den, und  nanmelir,  trotz  der  allgemeinen  Sehnsucht  nach 
den  verlorenen  Gütern,  nicht  ohne  grosze  [34]  Schwieri^eit 
ins  Leben  zurückgerufen  werden  können**). 

Daneben  blieben  die  alten  Herbst-  und  Maiengeridite 
Booh  an  manchen  Orten  fortbestehen,  aber  wenn  sie  sich 
auch  äuszerlich  erhielten,  so  warde  doch  ihre  frühere  Bedeut- 
samkeit von  den  Herrschailsgerichten  absorbirt.  Zu  dieser 
Schwächung  trug  offenbar  auch  die  Möglichkeit,  an  den  Rath 
zu  appelliren,  Vieles  bei,  denn  dadurch  muszte  das  Gefühl 
der  Bewohner,  dasz  alles  Kecht  in  und  aus  ihrer  Mitte  ge- 
funden werde,  und  mit  ihm  das  Interesse  an  der  Rechtspflege 
schwinden.  Ebenso  war  der  Ausdehnunj^  der  Compelenz  der 
Herrschaftsgerichle  das  Princip  günstig,  dasz  alle  Concurs- 
verhandlungen  und  die  daraus  entspringeuden  zahlreichea 
Processe  vor  die  « Oberhand  d  gehören. 

Wo  die  Stadt  die  Gerichtsherrlichkeit  nicht  in  vollem 
Umfange  bcsasz,  sondern  einzelnen  Gerichtsherrn  die  niedern 
Gerichte  zustanden,  konnte  freilich  das  Herrschaftsgericht 
nicht  so  l(;icht  seine  Gewalt  erweitern.  Sie  verhielten  sich  nun 
aber  immer  nur  als  Ausnahme  zur  Regel,  und  £»ernc  ergriff 
die  Stadt  jede  Gelegenheit,  sich  dergleichen  Rechte  zu  er- 
werben. Einzelne  Gerichtsherrn,  die  damit  verbundenen 
Kosten  scheuend,  verzichteten  auch  wohl  freiwillig  auf  ihr 
BechL  Und  wo  sich  die  Gerichtsbarkeit  erhielt,  wurde  sie 
doch  oft  durch  den  auf  seine  Competenz  eifersüchtigen  und 
dieselbe  mehrenden  Vogt  der  Stadt  vielfach  gehemmt.  Wider- 
wärtige Competenzstreitigkeiten,  welche  die  betheiligten  Pri- 
vaten mehr  noch .  belästigten  als  die  Gerichtsherm,  finden 
•ich  wahrend  dieser  langen  Periode  sehr  häufig» 

Als  Beispiel»  wie  diese  Verhältnisse  schon  frühzeitig  enge* 
sehen  worden,  mag  die  Besohwerdesohrift  der  Bauern  ans  dem 
Amte  GrüningeB  yom  Jahr  45S6  dienen.  Der  dritteBeschwerde* 
pnnkt,  den  dieselben  der  Begierang  Torleglen,  heiszl: 


S6}  Vgl.  vorzüglich  dl»  MbdiMB  OnianacInuitMi  In  Mtursri  ÜmtSk»  SM 
4iaiHdl.  Mnitt.  Qmmmmmnuk  BaNMbtn  mk. 
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Gtenboi  äe  (die  Beaera)  en  Kliem  Gerieht  im  Aal 
Grüoingen  genug  zu  haben  md  heffn  dMMMch,  aller  ttbidgaft 

lileineD  Gerichte  enUedigt  id  werden. 

Worauf  der  Rath  erwiederte,  er  könae  die  Biedern  Ge- 
richte nicht  ohne  ireilen  thatktäm: 

Sellien  Indexen  die  HwwMen  erwlhnle  CMoiil  an  aieh 
s«  l«aen  wtahen,  ao  mdn  M.  K.  S.  ihr  BaMlee  ttn,  eh 
eelehei  mügß  m  Stande  Iremmen. 

5.  Sehr  emflnsmieh  iUr  din  BichisveiUir  heseadett 
liii  GrandstückeB  imrde  noeh  das  iiene  InsÜtnt  der  Lan4- 
•ehreiber  (Notare). 

Befcennllieh  war  die  gerichtliche  Fertigung  der  Ver- 

iHisserungen  von  Liegenschaften  an  die  Stelle  der  alten  Auf- 
lassung getreten.  Nichts  scheint  natürlicher  als  der  Ueber- 
gang  der  ersten  in  die  Form  notarialischer  Eintragung 
in  ein  öffentliches  Buch  und  der  Ausfertigung  beson- 
derer Urkunden  ilurch  die  Landschreiber.  Und  es  läszt  sich 
auch  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen, 
aber  von  den  nämlichen  Grundprinzipien  durchdrungenen 
Formen  gar  nicht  verkennen.  Das  Geschäft,  welches  man 
vorher  dem  versammelten  Gerichte  eröffnet  halle,  wurde  in 
der  Folge  lediglich  seinem  Schreiber  eröffnet,  und  noch 
immer  wurde  die  Urkunde  von  dem  Vorsteher  des  Gerichtes, 
dem  Vogte,  besiegelt.  Die  Veränderung  scheint  sich  daher 
fast  von  selbst  gemacht  zu  haben.  Dessen  ungeachtet  war 
die  Sicherheit  jenes  Institutes  während  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts noch  sehr  gefährdet  und  es  zeigt  sich  ein  gewisses 
Schwanken  in  dem  Hechtszustande,  das  nur  nach  wiederhol- 
ten Anstrengungen  beseitigt  ward.  Besonders  für  Verp(andaa- 
gen  von  Grandstücken  fing  man  schon  ao»  es  weniger  genau 
n  nehmen.  Dem  Stadtschreiber  ward  es  verBtattet,  überall- 
hm,  auch  auf  die  Landschaft,  Zinsbnefe  sn  schreitien  ond 
nur  den  Schuldnern  zur  Pflicht  gemacht,  solche  von  dem 
Obervogt  besiegeln  zu  lassen.  Ja  es  findon  sich  gar  nicht 
seltene  Beispiele,  dasz  Schuldbriefe  ohne  Zuzng  eines  öffent- 
lichen Schreibers  ond  selbst  ohne  Beslegeinng  durch  die 
Obervögle  [36]  errichtet  imrdeo«  Die  Binlraga^g  n  erdent- 
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Hohe Prolobiüe  gefdiah  oft fite^  InderStadl 
durften  die  Bürgenneisler  vad  ZuaftoMislor  die  UrknndeB 
dnrcli  ihr  Siegel  bekrifli§;eii.  Zuweilen  worden  auch  andere 
geschworene  Schreiber  aoaierhalb  des  Gerichtokreisea,  in 
deoi  das  Gmndsliick  lag,  utn  die  Ferligung  angegangen,  Knn 
das  f/nae  alle  buliUit,  woranf  nnoh  der  moderne  Rechlsvep- 
kehr  noch  immer  beniht,  war  einer  innern  Aoflösung  nahe. 
Gewinnsucht  einzelner  Beamteter,  wie  namentlich  der  gelehr- 
ten Sladtschreiber  und  anderer  geschworener  Schreiber  und 
der  Einflusz  des  römischen  Rechts,  in  dem  das  germanische 
Institut  keine  Begründung  fand,  f^tfahrdeten  seine  Existenz. 

Aber  wie  in  andern  Staaten  trugen  auch  hier  die  allher- 
gebrachte Gewohnheit,  das  Bedürfnisz  des  Lebens  und  die 
Vortreflliclikeit  des  Institutes  selbst  am  Ende  den  Sieg  davon, 
und  von  neuem  stellte  sich  das  Grundprinzip  her,  dasz  Ver- 
pfändunf^  sowohl  als  Veräuszerung  von  Liegenschaften  einer 
bestimmten  oiTentlichen  Form  zu  ihrer  vollen  Wirksamkeil 
bedürfen.  Als  solche  wurde  die  Eintragung  in  ein  ölfentliches, 
von  einem  Laudschreiber  je  für  einen  Gerichtssprengel  ge- 
führtes Buch,  und  die  Ausfertigung  unter  dem  Siegel  der 
Vögte  voa  neoem  nothwendig  und  nur  die  Stadtbürger  be- 
hielten ein  ihnen  selbst  nicbi  autrügliches  Privilegium  der 
Unordnung,  indem  die  von  ihnen  ausgestellten  Privalorknnden 
den  öffentlichen  Urkunden  gleich  gesteUl  blieben. 

Für  die  Grafsobaft  Kyborg  wurde  schon  im  Jahr  ilM 
ein  Landschreiber  geordnet  und  dem  Stadtschreiber  unter- 
sagt, in  seinen  Sprengel  einsragreilen      4564  wurde  den 


27)  R.  R.  B.  Bd.  63  S.  75.  Für  das  Verhalinisz  der  Unlorvügte  zu  den  Ober- 
Vöglen  in  dieser  Beziehung  hat  folgende  Stelle  aus  dem  AaUisman.  von  4M7 
(I.  It)  lalorMM:  «Alt  dann  vm  «Bbraeltt  ist,  wie  VBMr  vaderfogt  in  iar traf« 

scliafl  Kyburg  so  or  zun  geriebt  size,  die  selben  heodcl  all  sy  weren  grosz  oder 
lüein,  so  man  brieüicli  >Tkund  erfurdrc,  mit  sincm  eignen  sigol  siglo  vnd  binder 
vaserem  oberfogl  vnd  aJber  darino  zuo  kunfUgoiu  schaden  voü  naciiieil  mocbt 
Mogn  daiiB  billig  vnd»  «wig  kolf  vnd  (I)  «If  •&  oeh  «rb  «M  dtriHolMi 
hendal,  die  ^ndcrfögt  nüi  soKun  siglen  sunder  etn  oberfogt,  damit  der  dost  fürer 
der  oberkcit  vnd  der  grafschan  Kyburg  rcchiung  mOchl  naclkkommea  vnd  aber 
die  biderben  lut  usz  der  gralscbaft  Kyburg  deshalb  vermeinten  besotiwart  zu 
•in  tnd  th  etUcb  brief  liMea  ttUtü  Tid  liSrM.  4U  Toa  dM  Ta4MH 
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[37]  Vögten  a«f  dem  Lande  und  in  dmrStedt  befohlen,  keine 
Briefe  XU  siegeln,  wenn  sie  nidit  von  einem  geschwornea 
Schreiber  geschrieben  seien**).  46(MI  wurde  auch  lur  d« 
Amt  Gr üningpn  Jedermann,  anszer  dem  bestellten  Laadschrei- 
ber, verboten,  Scfauldbriefe  zu  fertigen.  Bbenso  wurden  nach 
und  nach  fiir  alla  Herrschaften  eigene  Schreiber  mit  dor 
Führung  der  Notariatsprotokolle  beaidfaragt  '^J. 

i  6.  Die  Rechtsquelle n. 

4.  In  das  sechszehnte  Jahrhundert  fällt  die  Abfassung  zahl- 
reicher Rechtsbücher,  sowohl  für  die  Stadt  als  für  die  Land- 
schaft*). Dort  wiiriio  das  sogenannte  Gerichtsbucli  des 
Stadtgerichtes  erst  abgefaszt,  als  die  Abtei  Zürich  unterge- 
gangen war  und  der  Rath  das  Redit  erworben  hatte,  dea 
Schullheiszen  zu  setzen. 

Die  älteste  Recension  desselben  fallt  wahrscheinlich  in  die 
dreisziger  Jahre  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Ohne  eine 
systematische  Ordnung  zu  beobachten,  enthält  dieselbe  haupt- 
sächlich Vorschriften  über  das  Schulden-  und  Concurswesen. 

Auch  äaszerlich  stellt  sie  sich  nicht  als  fertiges,  abge- 
aehlossenes  Gesetz  dar,  sondern  nur  als  Sammlung,  die  fort- 
während verbessert  werden  kann.*  Manche  Artikel  sind  später 
wieder  durchgestrichen,  neuere  Verordnungen  eingeschaltet 
worden.  Der  Inhalt  ging  seinem  wesentlichen  Theile  nach 
durchaus  in  die  folgenden  Recensionen  (iber. 


fogtea  bl  ilien  der  berschaft  von  dtlerrieh  eis  Klbvrg  Ib  dertet- 
beil  band  siuoad,  bosigelt  sind  geweseDf  vmb  hendel  vor  geriebt  da 

«sz  gefertigt,  dcszglich  cUich  briof  sid  Kiburg  In  vnser  band  Ist  gestanden,  vnd 
wir  daz  alles  gebertea  habent  demnach  wir  vns  erkeet  vod  entacbios^n,  wen 
•r  Jemint  gerlebt  'welleo  btn ,  dat  sy  dann  dem  ToglTon  KDNirg  dat  vettamdca 
vnd  vranimb,  koropt  dann  der  vogt  vnd  besitzt  geiicht,  daz  dann  ein  vogtsellw 
sigle  vnd  nit  der  vnderfogt  mit  9in<>m  Aigcl  bcsiglen  und  docb  daz  dar  In  ganz 
kein  gefttrd  gebrucbt  werde,  vnd  voabbrttcblicb  ocb  on  scbadcn  sin  solle,  vns 
ron  wegen  tmer  grafMfhaR  Kiburg  an  vnser  rechtnng  vnd  eberkeil. 

98)  Sl  M.  v.  38.  Febr.  15<H.   Yergl.  IfatBdat  T.  S,  480. 

JW)  Mandat  v.  <653  und  -1667. 

*;  Eine  vollständige  Aufzablung  der  RechtsqueUea  findet  flcb  nun  in  der 
SelMr.  flir  Mbmii.        M.  m.      S.  m  Fr.  Otu 
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Umfessender  und  systematisofaer  dagegen  ist  die  zweite 

Recension  bearbeitet.  Sie  fuhrt  den  Titel :  tGericbtsbuch  des 

frigen  Gerichts  der  Statt  Zürich  mit  synen  Ordnungen  vnnd 
Satzungen,  Ernüweret  vnnd  gebesseret,  usz  Befelch  eines 
Ersamen  Uatlis  Anno  4553»  ^°). 

Das  ganze  Buch  ist  in  sieben  Tlieile  gelheilt.  Der  erste 
handelt  von  Besetzung  und  Haltung  des  Gerichts,  ferner  den 
Pflichten  und  Besoldungen  der  (ierichlsheainteten.  Der  zweite 
spricht  von  der  Compelenz  des  Stadtgerichts  und  seinem 
Verhältnisse  zum  Rath,  an  den  der  Zug  (nicht  die  Appella- 
tion) geht,  und  führt  einige  Bestimmungen  über  die  Beweis- 
führung bei.  In  dem  dritten  Theiie  finden  sich  das  alther- 
gebrachte System  der  gesetzlichen  Erbfolge  und  Vorschriften 
über  zinsbare  Darlehen.  Der  vierte  Theil  beschäftigt  sich 
mit  dem  Güterrechte  der  Ehegatten ,  der  fünfte  mit  dem  Ein- 
treiben der  Schulden;  der  sechste  enthalt  das  Auflallsrecht, 
«nd  in  dem  mbenten  endlich  sind  mancherlei  andere  Be- 
stimmungen cusaromengestellt»  die  der  Verfasser  nicht  an- 
derswo untenBobriogpn  muzCe»  namentlich  aber  über  Pacht 
und  Kauf. 

Am  Schlosse  der  einaebien  Bücher  finden  sich  dann  meh- 
rare  Nachträge,  welche  spätere  Beschlüsse  des  Ralhes  nach 
4663  entlMdleo.  Besooders  lahlretch  kommen  sie  vor  am 
Ende  des  siebenien  Iheiies,  wo  der  offen  gelassene  Ranm 
des  Papiers  neae  Znsälze  leichter  verstallete.  Diese  ZosäCze 
wurden  nim  später  wieder  gsordnet  rmd  nntor  die  sieben 
Abschnitte  Tertheilt,  und  so  entstand  die  dritte  Becension 
[39]  vom  Jahr  46SO.  Sie  nahm  das  GerichlBbach  von  4663 
mit  nnbedeotenden  Ausnahmen  ganz  in  sich  anf,  und  schal- 
tete mir  die  nenem  Beschlüsse  am  gehörigen  Orte  ein.  Zar 
Vorsicht  worden  mmmehr  in  den  meisten  Exemplaren  jedes- 


30)  Ein  Exemplar  davon  bcflndct  sich  im  Besitze  des  Herrn  Slaatsraths  Meyer 
Ton  Koonau,  ein  zweites,  die  OriginalbaodächriR,  ist  ia  der  Doue«tea  Zeit  von 
MliMin  SoliM,  8«rm  SlMl««rGliivBr  lf«yei'  vooKnouu,  Ib aam OHaUirrMv «II 
elDer  flamm  Sanunliiiit  tob  GoikMaprokdEolleo  wieder  aat  TasaiUoht  gefördert 
worden.  Abgedruckt  In  Scbauborg  ZeHschr.  Ittr  Mbwelc.  Recblaquefleo  L  f* 
ZQricii  4S*ö,  mit  AamedK.  v.  Fr.  OK. 
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Mal  am  ScUaaie  eines  TheUes  eine  AnsaU  BÜMer  leer  ge- 
lateen,  imi  dieselben  desto  be^inener  donsh  neuere  Vefoid* 
nongen  ergänzen  m  ktanen.  GleioiiBeitige  oder  wenig  spätere 
Handschriften  dieser  letzten  Recension  sind  gar  nicht  selten. 

Einige  stellen  sich  als  authentische  dar. 

2.  Viel  umfassender  und  ausführlicher  sind  zwei  Rechts- 
bücher aus  dem  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die 
Satz-  und  Ordnungen  Eines  freyloblichen  Stadtge- 
richts —  später  von  der  Praxis  das  Stadt-  und  Land- 
recht genannt  —  von  ^715  und  das  Stadterbrecht  von 
4746.  Die  Vorbereitung  zu  dem  Erbrechte  fällt  noch  ins 
Ende  des  siebenzehnlen  Jahrhunderts.  Wenigstens  ist  der 
Entwurf  des  Erbrechts,  wie  er  im  Jahr  4695  den  Zünften 
vorgelegt  wurde ,  bekannt.  Zu  der  Revision  des  Stadtrechtes 
dagegen,  wenn  es  schon  früher  vollendet  wurde,  ertheilte 
der  Rath  erst  am  13.  Dezember  4713  den  Auftras:.  Die 
Verhandlungen  der  Bedaolionsoommisaion  ündeu  sich  ioi 
Staatsarchiv. 

Die  beiden  Rechtsbücher  haben  zur  Stunde  noch  volle 
Gültigkeit  und  das  Ansehen  ordentlicher  Gesetzbücher  für 
unser  Particularrecht.  Sie  hatten  zwar  keineswegs  die  Ab- 
sieht, die  verschiedenen  Statuten,  die  Air  einzelne  Herrschst 
ten  und  Gemeinden  des  damaligen  sürcherischen  Gebietes 
sidi  erbahen  hallen,  zn  ▼erdrüogen.  (Sladt-  nnd  Landrecfct 
X,  %  474.  Brbr.  HI,  §  44.)  Dieae  worden  vietmehr  ans- 
drtteUioh  voiMiallen.  Aber  sie  worden  doch  von  Anlmg  an 
als  eine  Darstellung  des  gemeinen  züreherisdien  Rechtes 
adjgjelhast,  ivelehea  allemlialbeB  da  geile,  wo  nicht  aosnahms- 
weiso  abweichende  Statolen  etwas  nodepes  verfügen.  Und 
da  ein  Absterben  der  kleinem  individaellen  Unterschiede 
tiberbaapi  m  dem  Charakter  des  nach  aSIgsowIncn  Grund- 
sätzen strebenden  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderte 
lag,  so  rouszte  notbwendig  eine  Menge  von  einzelnen  Ab- 
weichungen* jener  Statuten  zurückgedrängt,  andere  mit  deo 
Grundsätzen  des  Stadt-  und  [40]  Landrechts  vermengt  und 
von  diesen  absorbirt  werden.  So  wurde  die  Herrschaft  des 
letztem  immer  ausgedehnter  und  ausschlieftzlicber. 
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W«r  dM  Stadl-  viid  Undredit  oder  das  Brbmkl 
gearbeiiel  habet  »1  noch  nnbekaiial.  Beide  Arbeiten  mter» 
scheiden  sieh  indesz  wesentüeh  von  einander«  Bas  erstero 
Beehtsboch  hält  sieh  fai  Fem  «ad  Ausdmofc  sowohl  als  in 
der  Answahl  des  Stoffe  theils  an  das  alle  Geriohlsbneh, 
Iheils  an  einatine,  Yorfaer  schon  erlassene  Reehtsverordnnn- 
gsn  nod  Gesetse.  Es  Jäszt  sidi  fittl  von  jedem  einseioen 
Artikel  nachweiseo,  woher  er  genonunen  «Qfde.  Ganz  an- 
ders verhält  es  sich  mit  dem  Erbrecht  Dieses  ist  der  Grund- 
lage des  Systems  nach  zwar  nicht  neu,  aber  das  bisherige 
Erbrecht  wurde  doch  völlig  umgearbeitet,  erlitt  wesentliche 
Modificationen ,  eine  Menge  weiterer  Ausführungen  und  auch 
viel  neuen  Stoll.  Es  ist  dieses  in  der  Xhat  eine  originäre, 
gesetzgeberische  Arbeit. 

Die  Anordnung  des  Stadt-  und  Larulrechts  ist  etwas  schlech- 
ter als  die  des  Erbrechts,  die  Sprache  in  beiden  oft  ver- 
worren und  gedehnt.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  dasz 
die  Urkunden  und  Rechtsquellen  des  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Jahrhunderts  durchweg  viel  klarer,  sorgfaltiger  und 
präciser  abgefaszt  sind ,  als  ahnliche  juristische  Arbeiten  aus 
dem* vorigen  Jahrhundert.  Die  Lappen  fremder,  meist  la- 
teinischer (ganzer  und  halber)  Wörter,  die,  um  mit  der  Ge- 
lehrsamkeit reobtanfiSBJJend  zu  prunken,  auch  mit  lateinischen 
Bnohstabsn  mitten  in  deutsche  Sprache  und  Schrift  hinein- 
getn^en  wurden,  geben  allein  sdion  ein  anschanliobss  BUd 
des  Geistes  jener  Zeit. 

lieber  den  Stoff  dieser  Rechtsbücher  ist  im  Allgemeinen 
»  bemerken:  das  Stadl-  nnd  Landrseht  behandelt  mit  be- 
sonderer Verliebe  die  Yerhidtniase  des  ObligationenrechteSft 
nanwnllieh  die  Hör  uasem  Verkehr  so  wiohligen  nnd  eige»- 
thfimlich  behandelten  Schuldbriefe  und  das  Anffiillsreeht  Das 
Sachenrecht  wird»  wenn  man  von  dem  Pfondrechte  absieht, 
das  mit  den  ScholdverhKitnissen  anfii  engste  verbunden  ist, 
fast  gar  nicht  beachtet,  das  Familienrecht  [44 J  nur  beiläufig 
und  in  untergeordneter  Weise  bedacht  Bs  ist  insbesondere 
anflbOend,  dasz  die  Gtfterverhättnisse  der  Ehegatten  viel 
eorglaltiger  und  ausrahrlicher  in  dem  Gerichisbuche  von  1593 
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iMbtndeH  wurden  alt  hier.  Es  ist  möglieh»  das«  nuni  An- 
trags die  Absieht  hatte,  das  Giiterreeht  der  Eheleote  in  einem 
.  besondem  Matrimonialgesetse  tu  l>ehandeln.  Bin  sol- 
ehes  wnrde  in  der  That  von  dem  naehherigen  IMrgerroeisCer 
Hans  Jakob  Leu  ausgearbeitet  nnd  im  Jahr  4749  angenom- 
men. Während  die  lieiden  andern  Geselle  aber  mehrfech 
im  Dmck  erschienen  smd,  znlelst  im  lahr  48S9,  so  findet 
Bich  dagegen  jenes  Matrimonialgesetx  nur  handschriMich  vor. 
Seither  ist  dasselbe  mehrmals  umgearbeitet  worden,  aHetn 
jene  Veriilltnisse  worden  darin  doch  nicht  näher  abgehan- 
delt Das  Personenrecht  wird  ebenftdls  nur  in  so  fem  be* 
rücksicfatigt,  als  der  Befugnisz,  vor  den  Gerichten  handelnd 
aufzutreten ,  bei  Gelegenheit  der  Gerichtsverfassung  erwähnt 
wird. 

Das  Erbrecht  zerralll  in  drei  Abschnitte:  4)  Lehre  von 
den  Testamenten;  2)  Intestaterbrecht;  3)  von  Codicillcn,  Le- 
gaten u.  s.  f.  Die  gesetzliche  Erbfolge  ist  sehr  eigenthüm- 
iich  ausgebildet  und  durchgängig  deutsch.  In  dem  ersten 
und  dritten  Theil  dai^ci^en  zeigt  sich  weit  mehr  der  Einflusz 
r()naischer  Rechtsbegrille,  ungeachtet  auch  hier  die  Namen 
und  Ausdrücke  oft  viel  römischer  kliogeni  als  die  Sache  und 
der  RechtsstofT  es  wirklich  ist. 

3.  Auf  der  Landschaft  verlieren  die  Offnungen  zugleich 
mit  den  niedern  (>erichten  ihre  Bedeutung,  und  es  wurden 
neue  Herrschaftsrechte  gesammelt,  den  Herrschaftsge- 
richten eotsprediend.  Im  sechszehnten  Jahrhunderte  wurde 
das  Kyburgergrafschaftsrecht  mehrmals  nen  aufgelegt 
und  neue  Herrschaflsrechle  fiir  Andelfingen,  Knonau. 
Regensberg,  Eglisau  angelegt.  Nach  und  nach  crhiek 
ten  alle  verschiedenen  Herrschaften  auch  ihre  eigenthümlichen 
Statuten. 

Die  Art,  wie  dieselben  entstanden  smd»  hat  noch  viel 
Aehnliches  mit  der  Entstehniq^sweise  der  Öffnungen.  Sie 
waren  wieder  nicht  das  Werk  eroer  Gesetzgebung  von 
oben  lierab,  sondern  dem  Hauptinhalt  nach  durchaus  eine 
[42]  Findung  des  Kechts  von  unten  herauf  aus  dem  Volke. 
Die  ältesten  und  angesehensten  Nünner  ans  den  emselMU 
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Herracbaften,  iralcbe  das  beetohmide  Recht  am  bealeii  kann- 
ten, traten  gewMttriSoh  sasammen  mH  den  Vögten  oder  be- 
sondern Abgeordneten  des  Rathes,  bennlxlen  die  vorhandenen 

schrifllichen  Dorfoflhungen ,  tbeilten  ihre  Kunde  von  dem 
gellenden  Rechte  mit,  suchten  sich  über  ei»  gemeinsames 
Recht  zu  vereinbaren,  und  legten  dann  das  neue  Rechtsbuch 
sowohl  den  Gemeinden  des  Amts  als  dem  Rathe  zur  Ge- 
nehmigung vor^').  Eine  Gesetzi^obung,  wie  sie  für  einen 
niedcrn  und  gleichmäszig  über  das  Volk  verbreiteten  Kultur- 
zustand  vollkommen  paszt.  einer  höhern  Kultur  aber,  troU 
ihrer  Yolkslhümlichkeit  nicht  genügen  kann. 

Das  Verhaltnisz  dieser  Amtsrechte,  wie  wir  sie  nennen 
wollen,  war  gegenüber  den  DorfofFhungen  ähnlich,  wie  das 
Yerbältnisz  des  Stadt-  und  Landrechts  gegenüber  jenen  Amts- 
rechten. Diese  galten  subsidiär  und  verdrängten  allmälig, 
eine  Abschaffung,  eine  Menge  particularcr  Abweichungen. 
Hinwieder  wurden  sie  von  dem  gemeinen  Stadtrecbte.  wei- 
ches eben  ein  Stadt-  ond  Landrecht  wurde,  einge- 
schränkt und  theilweise  verdrängt.  So  wurde  auch  hier  die 
Biokkung  zur  Einheit  des  ganzen  Staates  immer  mehr  geför^ 
der!  und  der  Kreis,  in  dem  ein  gemeinsames  Becht  galt^ 
von  neuem  wieder  grtaer.  Wir  finden  diese  Tendenz  in 
den  Berrschaflarechlen  suweilen  geraden  atagesprocben^ 
wo  das  aber  auck  meht  gasekiekt,  ergikl  sie  sich  an»  den 
Tkatsaeken  von  selbsi  Manobe  SieUen  sind  anch  oflfenbar 
von  einem  Becklsbncke  in  das  andere  •  «bergegHigen.  Je 
grösser  in  der  Fblge  der  Binflnss  des  Belkes  auf  nene  B»-  * 
oenswnen  wurde,  je  mekr  dieser  nach  und  nack  die  Vop- 
ateUung  von  moderner  GeseCi^gebang  kennen  «od  dergkncken 
Boekle  ansftfien  lernte,  desto  mehr  [43]  mnsaten  aucb  die 
VersokiedenkeilSD  siek  mindern  und  desto  einkeilKcker  das 
Game  werden* 


31)  Vei^l.  die  BiDleKimsMi  der  HerrscbaflfraoM«,  besondcn  die  von  Aa- 

delflngen,  Knonau,  GrüningeD,  Kyburs* 

9i)  J.  B.  Uemctaflnredii  voa  AndaUafea  von  iabr  4931.  Btnleitmic. 
(Pest,  u,  ii). 
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.  Die  Book  gellenden  Bmtsdiallsrediie  sind  eelr  geMw, 
je  naeh  Originalen  oder  den  besten  Abaehriften  abgadmekt 
in  der  Sanolang  dar  Statuten  des  Bidigpnüaaiichen  Canlena 
SKOfficb  von  Dr.  Jakeb  PeatnIaU,  Färapreeh.  U  Btede. 

4.  Bin  reiohea  Material  besondera  ven  praktiadieB  Fätten 

liegt  noch  in  dan  Rathsprotokollen- und  Gerichts- 
protokollen begraben.  Die  Benulzung  der  erstem  wird 
vorzüglich  erleichtert  durch  die  Auszüge,  welche  in  dem  so- 
genannten Meyerischen  Promptuar  in  38  Foliobandea 
niedergelegt  sind.  Die  Auszüge  sowohl  aus  den  sogenann- 
ten Stadtmanualen,  als  den  Unterschreibermanua- 
len, von  denen  die  erstem  sich  auf  die  verwaltende  und 
gesetzgebende  Thätigkeit  des  Rathes,  die  letztern  sich  auf 
die  richterliche  Thäli^keit  desselben  beziehen,  sind  bis  auf 
das  Jahr  1796  fortgeführt.  Einzelne  allgemeine  Verordnungen 
und  Gesetze  sind  denn  auch  im  Drucke  erschienen,  meist  in 
Form  von  Mandaten.  Eine  ziemlich  vollständige  Samm- 
lung solcher  Mandate  findet  sich  im  Staatsarchiv.  Die  neuern 
seit  4715  sind  in  einer  veröfieotlichten  Gesetzessamm- 
Inng  in  sechs  Bänden  eraebienen.  Zürich  4757^4703*). 

5.  Die  Zeit,  zu  welcher  das  Stadtrecht  zu  einem  fg/Bmir 
nen  Becfale  dea  Canlons  wurde,  läszt  sich  niobt  genan  be- 
aliniBMn;  eben  so  wenig  kann  man  den  Zeitpunkt  bezeich- 
nen, m.  websbem  die  partionlären  HerrschafUrecbte  ihre 
Bedenlnng  veriorani  Beiden  geaabab  albnäbg,  niobt  dorob 
änazerea  Gebot  veranlasst,  aondera  dnrob  innere  Gründe  be- 
wirkt. Z«  Ende  dea  achtaabmen  Jabriittnderta  aber  halleni 
wie  gigattirirtig,  die  Henrachaftaraebte  fitst  nur  nocb  in  dem 
Gfitemeble  der  Bbegattan,  in  der  firblbeibng,  baaonders 
vmer  den  Geacbwiatein  nnd  etwa  noebSn^lcai  Conenrsrecble^ 
eine  aebr  verkürzte  Geltung.  Die  innern  Gründe,  welche 
diese  albnäbge  Veränderung  zur  Folge  hatten,  sind  baupCr 
sücblicb  folgende: 


£ioeo  Ueberblick  ttber  die  Ri^hiarkeiinUiiflde  gibt  nun  F.  Ott  iaderZeü- 
Kbcin  Ittr  tdiweu.  Recbi.  III.  8. 74> 
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[44]  a)  Die  verschiedenen  Herrschaften  fanden  in  der  ge- 
meinsamen Beziehung  zu  der  regierenden  Stadt  ihre 
Einheit.  Interessen,  Cullur,  Geschichte,  alles  wies  auf 
diesen  Mittelpunkt  hin.  Daher  muszte  auch  die  Autorität  des 
Stadtrechtes  mit  der  wacbsendeo  EinheU  des  Gesammtstaales 
zunehmen. 

b)  Bei  der  Abfassung  der  Herrschaftsrechte  übten 
die  mitwirkenden  Vögte  oder  Abgeordnete  aus  der 
Stadt  auch  uuf  den  Inhalt  einigen  Eioflusz  aus,  und  maQphe 
Bestimmungen  des  jeweiligen  Stadtrechles,  besonders  des 
Erb-  und  Concursrechtes,  gingen  so  in  die  Herrschaftsrechle 
ober.  Sie  blieben  dann  freilich  oft  in  dieser  Form  Dook 
IbribesleheB,  iiaclideai  sich  das  Stadtrechl  selbst,  aos  dem 
sie  gezogen  waren,  umgebildet  hatte.  Aber  ein  einheillicbes 
und  sladlisches  Element  wurde  docb  enf  diesem  Wege  vef- 
braitet. 

c)  Vieles  wirkte  die  Stellang  des  ftathes  als  Appeli»- 
lion-ftinstanz  gegeniber  der  gtnaen  Landschaft.  Demi 
wer  «neb  der  lUilh  verpflichtet»  dem  Berrsehaftsrecbte  ge^ 
mSsi  zu  riohlen  wnd  die  Landesgewohnbeitieii  m  beobeehlee^ 
60  war  docb  nidits  mtnrlicber,  als  dasc  der  Rath»  welcher 
mit  dem  Stadtrecfale  genauer  bekannt  war»  soasal  ra  swei^ 
fclhaftea  FfiNen,  oder  wo  die  Ratberedner  die  abweichenden 
GrondsÜtie  enes  HerrschaRwechtae  nicht  geblbig  hervor 
hoben,  im  Sinne  dea  Stadlroehtea  entschieden.  Haben  doA 
die  hohen  dentacfaen  Reiofae-  nnd  Landesgeriohle  eine  viel 
schwerere  Schuld  durch  Vemachiifssigung  des  deutschen  Rech- 
tes und  Hervorziehong  des  römischen  Rechtes  auf  sich  gela- 
den ,  und  so  das  einheimische  Recht  dem  fremden  geopfert. 
Denn  am  Ende  ruhte  doch  das  Stadtrecht  von  Zürich  und 
das  Recht  der  Landschaft  auf  der  namhchen  historischen 
Basis,  und  waren  sich  die  Rechte  nicht  feindHch  entgegen- 
gesetzt, sondern  nur  durch  mancberiei  Modiiicationeii  im 
Einzelnen  unterscheidbar. 

d)  Auf  ähnliche  Weise  und  aus  p^leichen  Gründen  wurde 
das  Ansehen  des  Stadtrechtes  auf  der  Landschaft  selbst  aus- 
gedehnt durch  die  Land-  und  ObervögtOr  welche  aus 
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dar  [46]  Slidt  gebürtig  Bnd  in  der  Mt  gebildet  der  Redili- 
pflege  auf  dem  Lande  vorstanden.  Und  wie  eidi  die  Ge- 
riehle  mehr  von  der  lebendigen  Tbeilnahme  aller  Yoifcage- 
noaaen  abaofalowea,  vermebrle  sich  zugleich  auch  die  Antorilit 
dea  Vogtes  anf  die  igroszan  Ilieila  zn  Beamten  gairordeMn 
Richter, 

e)  Die  Ao  tonomte  ferner  anf  dem  Lande  kam  mit  der 

steigenden  Staatsgewalt,  der  man  das  Recht  der  Gesetz- 
gei)ung  vorzugsweise  zuschrieb,  allmälig  auszer  Uebung. 
Die  geschriebenen  Rechtsqnellen,  die  mitten  aus  dem  Volke 
entstanden  waren,  wurden  nicht  mehr  in  der  alten  Weise 
fortgeführt  und  so  starben  denn  auch  die  vorhandenen  ab, 
weil  es  keine  Möglichkeit  mehr  zu  geben  schien,  sie  fort- 
zubilden. Auf  der  andern  Seite  und  recht  im  Gegensatze 
dazu  wurde  die  Gesetzgebung  thätiger  und  umfassender. 
Sie  bildete  das  Stadtrecht  weiter  aus  und  was  dort  erstarb, 
wurde  hier  gewisser  Maszen  durch  gesteigertes  Leben  er- 
setzt. Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  jene  alle  Autonomie,  an 
welcher  alles  Volk  Theil  nahm  und  je  die  weisesten  Bürger 
das  unter  allen  lebende  Recht  fanden  und  wiesen,  ist  die 
*  volkstbnmlichste  Form  der  Recbtsbüdnng.  Aber  sie  paszt 
doch  nur  zn  sehr  einfachen,  wenig  ausgebildeten  Cultur- 
Verhältnissen.  Sondern  sich  die  Stände  schärfer,  treten  die 
Unterschiede  der  Bildung  stärker  hervor,  wird  der  Verkehr 
lebhafter,  so  ist  es  nicht  gedenkbar,  dasz  sich  ein  klares 
Bewmztiein  des  Rechts  gleiohmäszig  über  alle  Bürger  ver- 
breile;  nnd  selbst  der  oraprüngliche  Sinn,  das  irirkhche 
Hecht  einfach  zn  finden,  verliert  sich.  MvfOmterassen  nnd 
Frivatwälktfr  machen  sich  hänfiger  gellend,  beeonders  m 
Ueineo  Kreisen,  nnd  das  Institnl  scblägl  zom  Yerderbea 
defer  nm,  denen  es  beUen  sollte;  Zn  «eichen  Yeffcehrthe»- 
lan  die  Autonomie  tör  einen  kleinen  Ort  nnler  verinderten 
modernen  Verhältnissett  fthra,'  zeigt  das  Beispiel  der  Stadt 
Winterthnr  dentlich,  welche  bis  ans  Ende  des  echtzehntea 
Jahrhunderts  ihre  Anlonomie  behielt  und  (ifter  'benutzte,  ihr 
geltendes  Recht  abw  anf  abentenerlicbe  Weise  verwirrte  nnd 
verunstaltete. 
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[46]  f)  EodKcfa  darf  sidil  äbenaheii  wtrdM,  dan  in 
Anfaag  des  adUzehnten  Jahriianderto  ein  cieniUoh  aaaftfhr- 
liches  Stadtrecht  und  Erbrecht  gedruckt  midallge- 
■wki  verbreitet  irarde,  wttfareiid  die  Herraehaftareohle  sehr 
Ifiokenhaft  lind  karzgefosit  oad  bloas  gasehriebea  wann.  Wie 
oft  moehle  maa  daher  aoeh  auf  der  Laodsohall  aeina  ZqHmIiI 
KU  jenem  nehmen ,  und  diese  bei  Seile  laasaa. 

g  7.  VerhäUnisx  des  zürcherischen  Rechtes  imn  s^nialnen 

Rechte  DeuUchUodt. 

Das  römische  Recht  erhielt  während  dieser  Periode 
einen  starkem  Einflusz  auf  die  Rechtsbildung  als  je  zuvor. 
Besonders  im  vorigen  Jahrhunderte  finden  wir  das  Ansehen 
desselben  ira  Steigen  begriffen.  Das  sogenannte  Stadt-  und 
Landrecht,  noch  mehr  aber  das  Erbrecht,  in  der  Lohre  von 
den  Testamenten  zeigen  zahlreiche  Spuren  von  Eindringen 
des  römischen  Rechts.  Die  wenigen  Juristen,  welche  auf 
deutschen  Universitäten  studirt  halten,  unter  denen  beson- 
ders der  Bürgermeister  Hans  Jakob  Leu  Erwähnung  ver- 
dient, der  4709  in  Marburg  promovirt  hat,  brachten  auf  der 
Schale  gelernte  r&mische  Begriße  nach  Hanse  zurück  und 
tragen  dieselbea  in  die  Gerichte  nad  die  Gesetzgebung  über* 
Das  einzige  juristische  Buch  von  einigar  Bedeutung,  das 
Eydgenössische  Stadt-  und  Landrecht  von  Leu  (IV  TheilCb 
Zürich  4727 — 4746)  enlfattlt  ein  waiideriiohes  Gemische  y(m 
hHuischeu,  kanonischen,  deutschen  aad  natarreohtlioiieQ 
SStzen  ohne  aHe  Kritik  und  näre  ganz  nnbranchbar,  wen 
nicht  zahlreiche  echte  Stellen  aus  schweizerischen  Stataten 
darin  abgedruckt  würen.  Der  .  PedantisBHis  der  Schule  be- 
drohte auch  die  Existenz  unsers  nationaleii  fiechls.  Aber 
glücklicher  Weise  fing  diese  Simrirknug  sehr  spät  au,  und 
war  von  Anfing  an  nichl  ausgebreitat  und  inilcblig  genüge 
um  tief  einzugreifen. 

Niemals  gdang  es,  dar  Cosatignhung  Justinaus  die  Au- 
«eritttt  einer  galteudeu  Geaetqpbaug  zu  verschafien,  und 
[47]  so  darf  auch  gegenwärtig  das  rtalsehe  Hecht  »Chi  m 
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derselben  Weise  ab  gemeines  Recht  für  die  Schweii  be- 
Crachlet  werden,  wie  das  fikt  Deateoblaiid  allia  iai^  ga- 
scbeben  ist 

Dessen  ongeachlel  hat  die  Kenntnisi  des  römisehen  Recfals 
«M)h  Ist  de«  «ebireiseriscben  Jaristen  die  gtümto  Beden- 
Ittag,  «nd  iwar  In  doppelter  BeaiebiiDg.  Binaial  näariidi 
irird  das  rönusohe  Reshl  wegBn  dar  hohen  praktisch  wissen- 
sohaftlichen  YoUendnng  seiner  Theorien  über  die  verschie- 
denen Rechtsinstilute  fortwihrend  das  beste  Bildongamittel 
iiir  die  Jaristen  der  neuen  enropäischen  Völker  verbleiben. 
Sie  werden  ihre  eigenen  Kräfte  durch  das  Studium  der  vor- 
ti^ishcn  Manier  oder  vielmahr  Kunst»  mit  der  die  riMni- 
aehen  Jurirtan  ihren  Stoff  «u  behandeki  und  an  bMeiatera 
wuaaten,  anregen  und  griindliehere  Einaicht  in  die  eigent> 
hohe  juristische  Thätigkeit  eriangen.  Mit  römischer  Denk- 
und  Bebandlungswetse  vertraut ,  werden  sie  nun  aber,  weoa 
aie  sich  an  den  einheimischen  RechtsstoÜ  machen,  diesen 
auf  ähnliche  Weise  anzufassen,  zu  durchdringen  und  aaszu- 
bilden  hat>en.  Su  wird,  ohne  dasz  sie  materielles  römisches 
Recht  hinüber  tragen,  sich  doch  aus  der  Art,  wie  das  ein- 
hetmische  Recht  behandelt  wird,  zeigen,  dasz  dieselben  rö- 
misches Recht  gelernt  haben.  Dieser  rein  formelle  Einflusz 
der  Rechtsbildung  auszerte  sich  im  Guten  wie  im  Schlimmen 
im  neunzehnten  wie  im  achtzehnten  Jahrhunderle,  in  diesem 
so,  dasz  schlecht  verstandenes  römisches  mit  schlecht  ver- 
standenem deutschem  Rechte  wunderlich  vermischt  und  durch 
einander  gerüttelt  wurde,  in  der  neuern  Zeit  so,  dasz  eine 
wissensobafUiche  AulÜBsanng  des  nationalen  Sloifes  versucht 
wurde. 

Die  andere  Weise,  wie  die  Ausbildung  des  römischen 
leohtes  ebenfidis  gewirkt  bat  und  fortwährend  wirkt,  hat 
twächst  awar  auch  eine  formelle  Bedeutung,  stebi  aber  in 
einer  nähern  Besiabung  zu  dem  Rechtsstoff.  Gewisse  reobl- 
liche  Ansichten,  namentlich  des  Obligalioneoreohtea,  anm 
Theil  auch  des  Sachenrechtes,  eigaben  sich  schon  aus  den 
faktischen  Verhältnissen  der  äusae«'  Gngpnstiinde,  auf  welche 
smhdie  Baohle  dosManschan  ikhtMt  und  ans  den  [48]  BesBO- 
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kiiyi  mid  BedürftuHen  der  Ifenicben  in  ihreoi  gegBMi- 
ti^m  Veilsilire.  Ganuk  bier  leigl  sich  daher  weniger  m- 
tKNieUe  VenehiedeDlieit  der  redttKoheB  AnAmiiiig,  «le  Im 
andern  Materien,  die  enger  msanunenhangen  nril  der  indi* 
vidneUen  BntwiddnnK  eines  jeden  einaeinen  VollDes.  in  je- 
nes Beraiohe  bildele  sieh  anA  wMnIiiliQli  das  InsGenünm 
der  Bteer  ans»  iln  G^gMaalae  n  deai  natfenalett  Givflreolil; 
WeQ  nnn  aber  eben  diese  InsütnUi  isi  itaisclien  MiM 
ebenfoUs  eine  sebr  ins  Binaebe  gehende  ansgebildele,  die- 
sen allgemeinero  VerUÜInisseB  «nd  Bedtitfinssen  angepasile 
Theorie  erhieUen,  welche  seicher  in  dieser  oder  jener  Form, 
und  wäre  es  in  der  von  sogenannten  Natur-  und  Vernnnft- 
recbten,  allenthalben  in  Earopa  Eingang  zu  finden  wuszte, 
so  ist  es  begreiflich  und  der  natürlichen  Entwicklung  voll- 
kommen gemäsz,  wenn  diese  allgemeiner  anwendbaren  Be- 
griffe, Grundsalze,  Theorien,  auch  in  dem  zürcherischen 
Rechte  Anerkennung  fanden.  Man  wiederholt  ja  ohnehin  die 
Arbeiten  Anderer  zu  od,  statt  die  Resultate  früherer  tüchti- 
ger Forschung  zu  benutzen  und  an  Fortbüdnng  und  neue 
^beit  seine  Kräfte  zu  wenden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  gemeinen  deutschen 
Privatrechte.  Dieses  musz  als  gemeines  Recht  auch 
für  die  deutsche  Sohweiz  anerkannt  werden.  Wie  die 
Spraobe  nnd  Abstammung  deutsch  ist,  so  ist  auch  der  Cha- 
rakter dieser  schweizerischen  Rechte  deutsch;  ja  es  hat  sich 
das  deutsche  Recht  hier  nur  reiner  nnd  nnverfiilschter  er- 
halten als  in  Deutschland  selbst,  eben  weil  es  weniger  von 
einem  fremden  Rechte  überzogen  nnd  nnterdrttckt  wurde. 
So  gross  aber  der  materielle  Zosammenhang  unsers  Privat« 
roehtes  mit  dem  denlsohen  ist,  wo  dieses  nicht  ganz  roma- 
nisirt  trarde,  so  gering  war  bis  auf  die  neueste  Zeit  der 
BinikiSB  der  Theorie  des  dentsehen  Redites.  Die  Wissen- 
sehaft des  deutschen  Privatrechtes  ist  noch  eine  junge.  Wenn 
man  überdenkt,  was  jeirt  noch  erst  xu  thnh  ist,  und  wie 
Vieles  erst  in  den  letzten  Decennien  geleistet  wurde,  so  wird 
es  begreiflieh»  dasi  dieselbe  keinen  grossen  Andiisil  [49]  an 
dMT  ftühm  Alisbildung  nasen  Rechtes  gehabt  hat,  und  däsa 
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sie  erst  in  der  Gegenwart  anfangt  zu  Ehren  zu  kommen. 
Man  darf  aber  nicht  zweifeln.  Geht  nur  die  Entwicklungs- 
geschichte ihren  natnrgemäszen  Gang  fort,  so  wird  die  Aus- 
bildung des  deutschen  Privatrechtes  aof  die  Ausbildung  der 
dentacb-eobweizerischen  Rechte  eine  immer  stärkere  Wirkung 
änazem,  so  wie  hinwieder  die  freie  wissenschaftliche  Bear- 
heilnng  der  letztem  nicht  ohne  BinfloM  bleiben  wnd  anf  das 
nüMoala  Waobalbam  das  aiBtem. 

S  8.  Ton  Verbftehen  «nd  der«&  Baitraftiag. 

Der  GegansabB  zwischen  den  alten  Gewohnheiten 
und  dem  sehr  milden  Buazensystem  anf  der  einen 
Sfille,  and  den  nenern  criminalistiaohen  Grand- 
Sätzen  und  hfirtern  Freiheits-  nnd  Körperstrafen 
anf  der  andern  zieht  sich  noch  durch  unsere  ganze  Periode 
hindurch.  Die  Hecfsohafisreehte  gehören  ganz  dem  alten 
Systeme  zu,  wie  ans  einer  Uebersicht  ihrer  strafreohtlioben 
Bestimmungen  am  besten  hervor^sben  wird.  Das  Regiment 
der  Stadt  dagegen  und  Ihrer  Vögte  beföiderfee  die  letztere 
Gestaltung  des  Strafrechts. 

Aus  den  Herrschailtsrechten  ergibt  sich  folgendes: 

o)  Die  oben  (Buch  III.  §  17.  S.  418)  mitgetheille  Be- 
stimmung des  Kyburgergrafscliaftsrechtes  über  die  Bestrafung 
des  Tod  Schlags  ging  auch  in  die  neueste  Recension  die- 
ses Rechtes  von  1578,  die  wir  hinfort  benutzen  werden,  und 
in  die  Herrschaftsrechle  von  Andelfingen  18,  Regensberg  1.  3 
und  Wüiflingcn  2.  3  über.  Wahrscheinlich  wurde  nun  aber 
die  Stelle  immer  mehr  von  Todschlag  überhaupt,  nicht  mehr 
blosz  von  unredlichem  Todschlag  verstanden.  Der  Blut- 
rache gedenken  noch  die  Rechte  von  Andelßngen  von  1534. 
19,  Regensberg  von  1538.  4,  Kyburg  von  4578.  6  und  Wölf- 
lingen  von  1585.  G. 

b)  Das  Ausgrai)en  oder  Beseitigen  eines  Marksteins 
wird  für  ein  Vergehen  gehalten,  welches  dem  Blutgerichie 
zur  Bestrafung  zugehöre.  Nach  den  Rechten  von  Kyburg 
[bO]  24  nnd  Wülilingen  22  ist  Leib  und  Gut  des  Yerbfedmii 
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der  Obriff^eit  TerfeNen.  Das'  Recbl  von  KnoDao  40  liberlänl 
dem  Käthe  die  Strafe  an  Leib  oder  Gat,  je  Bach  Gestalt 
der  Sache,  und  das  Recht  Ton  Hegensberg  fß  eriüärt  die 
Sache  einfhcb  Ufr  «malefltaisch.» 

dj  Wer  statt  Frieden  zu  gebieten  an  einem  Streite 
Partei  nimmt,  verfällt  in  eine  Basze  von  40  Pfund,  es 
wäre  denn,  dasz  einer  seiner  nächsten  Verwandten  darin  ver- 
inrodet  wäre,  dem  darf  er  wohl  zu  Hülfe  kommen.  (Ändelfin- 
gen  27,  EIgg  50,  ».  Knonau  5,  Regensberg  40  und 
Weiningen  12).  In  gleiche  Busze  verfällt,  wer  den  gebotenen 
Frieden  versagt,  gleich  viel  sei  der  Frieden  mit  der  Hand 
oder  blosz  mit  Worten  i^efordert.  (EIgg  50,  Knonau  2.  3, 
Regensberg  9,  Kyburg  14,  Wülflingen  41,  Weiningen  41.) 
Das  Recht  von  Grünmgen  38,  '  setzt  sogar  eine  Busze  von 
50  Pfund  darauf.  Bricht  einer  den  Frieden,  so  steigt 
die  Strafe  für  das  gegen  den  Frieden  verüble  Vergehen  so- 
fort. Todschlag  wird  dann  für  Mord  geachtet  (Kyburg  6, 
Wülflingen  6.};  Verwundung  Air  Todscbiag  (Andeißngen  22, 
Kyburg?,  Wülflingen  7.);  Faust  schlag  «ohne  Blutrunszt 
mit  48  Pfund  Busze  bedroht  (Andelfingen  24»  Kyburg  S, 
Wülflingen  8);  nach  dem  Rechte  von  Regensberg  7  sogar 
mit  25  Pfund,  und  nach  dem  Rechte  von  Knonau  4  und 
Weiningen  iO,  ohne  Strafangabc  der  hohen  Gerichtsbarkeit 
überwiesen,  während  jene  Rechte  sonst  sehr  geringfügige 
Buszen  anf  den  avszerhalb  des  Friedens  geföbrten  Faust- 
schlag setien.  Den  Friedbrach  mit  Worten  bedrohen  die 
Rechte  von  Andelfingen  S8  nnd  Regensberg  8  mit  40  Pfund ; 
▼Ott  Weimngen  0  mit  18  Plbnd;  von  Knonaa  4  mit  10  Pfond; 
Qttd  von  Grtiaingpn  38,  *  mit  50  Pfond  Bosze. 

dj  Ebenso  irirkt  die  Verletznng  des  Hansfriedens 
durch  tHeimsoohe»  mid  tFrevel  unter  dem  raszi* 
gen  Hafen*  anf  Erhöhung  der  Strafe.  Das  Uosze  Anfeilen 
oder  Beschimpfen  oder  Kerausferdem  n.  s.  f.,  auch  wenn  der 
Heimsncher  die  Schwelle  des  Hauses  noch  nicht  betreten  hat» 
sondern  vor  demselben  stehen  geblieben  ist,  [54]  wird  nach 
den  Rechten  von  Andelfingen  32,  EIgg  50,  Kyburg  44 
imd*  Wiriiiingen  44  mit  48  Pfund,  nach  dem  von  Grüningen 
ItaMMaii,  Recaissescu.  StoAvfl.  ILM.  4 
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88,  ^  mit  25  Pfund,  nach  dem  von  Knonau  6  zur  Tagzeit 
mit  40  Pfuad,  zur  Nachtzeit  mit  80  Pfund,  und  nach  dem 
voo  Regensberg  32  mit  so  vielmal  40  Pfund  besiralt,  aJs 
cmanich  schlosz  vlT  dem  Tach»  sind. 

s)  Einfacher  Faustschlag  wird  sehr  verschieden  ge- 
böszt,  bald  mit  5  ^,  (Andelfingen  25,  Regensbergli ,  Wülf- 
lio^BB  48).  bald  mit  4  (i.  (WeiniDgeu  45),  bald  mit  4  Pfund 
5  I.  (Kyborg  47,  OriüuiigBD  38.  ').  bald  mit  3  Pfeud,  (B^ 
50,  ^.  Stttrzt  der  Gesobli^gjooe  so  Boden,  ae  steigt  nadi  dm 
Eagaiflber§MTeohte  48  die  Bosze  auf  daa  Doppelte,  und  ver- 
liert er  Blut,  auf  das  Dreifache.  Schlagen  mit  gewaff- 
neler  Hand,  ohne  Blotrunet,  wird  nach  dem  Redit  von 
Begenaberg  43  mit  4  Pfiind  5  nach  dem  von  Wtfiflingen 
48  und  EIgg  50,  mit  3  Pfand  gebttazt.  Folgl  Blotrnnaa 
daran»,  so  ist  die  Bom  gewöhnlich  5  Pfnnd,  (Elgg  50, 
Willflingen  46,  Kyburg  45],  zQweilen  6  Pfund,  (Regensbeig 
43)  oder  auch  9  Pfund,  (Knonau  44).  Wird  der  getroIRwe 
oherdfälligt,  so  steigt  die  Busze  zu  Andelfingen  34  auf 
40  Pfund,  sonst  allenthalben  sogar  auf  48  Pfund,  (Elgg  50,  ^, 
Hegensberg  1t,  Kyburg  13,  Wulllingen  13  und  Weiningen  45). 
Nur  zu  Knonau  werden  llerdfall  und  Blutrunsz  gleichraäszig 
bestraft.  Auf  Lähmung  oder  Verlust  eines  Gliedes  setzt  das 
Herrschaftsrecht  von  IJgg  50,  40  Pfund  Busze.  Eigen- 
thümliche  Bestimmungen  über  die  Behandlung  und  das  Recht 
eines  Verwundeten  sind  in  die  Rechte  von  Knonau  52 — 57, 
und  Regensberg  18 — 22  aufgenommen.  Der  Verwundete  wen- 
det sich  an  den  Untervogt  oder  einen  Fürsprechen  (Richter), 
der  in  Gemeinschalt  mit  dem  Amtmann  die  Wunde  beschaue. 
Erkennen  diese  «Wirtli  und  Schärer»  für  nöthig,  so  darf  der 
Verwundete  «nach  Leistung  Recht»  auf  Kosten  des  Verletzers, 
so  lange  es  nothig  bleibt,  in  einem  Wirthshause  ^obnen. 
Dieser  ist  dann  schuldig  Wirth  und  Schärer  und  überdem 
för  jeden  Tag  [52]  Versau mnisz  den  Lohn  eines  Taglöhaaia 
nnd  ein  angemessenes  Scbmerzengcld  zn  bezahlen. 

D  Das  bloszc  Zucken  eines  Steins,  ohne  zu  werfen, 
wird  mit  40  Pfund  Busze  bestraf,  nach  dem  Andelfingiw* 
reohle      nach  dem  £lgger  oO,  ^,  Kybnrgor  4%  Wüliingar 
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12,  Regeotberger  45  sogar  mil  48  Pfond;  tritt  er,  so  wM 
er  bestraft  eje  naohdem  der  Wurf  gerädLi 

g)  Wer  eiiMii  andern  fälsohlioh  eines  Vergehens 
bezüohti^t,  das  dieser  nieht  begangen,  erleidet  dieselbe 

Strafe,  die  jenen  betroffim  bätte,  wäre  er  sohuldig  gewesen. 
(Andeifingen  20,  Kyburg  5,  WülQingen  5).  Wer  schwört 
oder  Gott  lästert,  wird  nach  dem  Elggerreclilo  50,  um 
3  Pfund  gebüszt,  wenn  nicht  das  Vergehen  so  grob  ist,  dasz 
die  Oberband  einschreiten  niusz. 

h)  Personen,  welche  sich  fälschlich  um  die  Ehe  an- 
sprechen, werden  nach  dem  Rechte  von  Wülflingen  24 
um  5  Pfund,  nach  dein  von  Kyburg  23,  KIgg  ;>0,  Knonau 
41  und  Hegensberg  30  um  iO  Pfund  gebüszt;  ebenso  wer 
Erb  und  Eigen  anspricht  und  mil  der  Klnj^e  nicht  durchdringt, 
um  10  Pfund.  (Andeifingen  35.  Eliii«  50.  Knonau  4,  Regens- 
berg 31,  Kyburg  22,  Wulflingen  23  und  VVeiningen  IG.)  Oder 
wer  die  (irän/.cn  seines  Gutes  überschreitet  und  das  Gut  des 
Nachbarn  bceinlrächligt,  einen  andern,  wie  die  HerrschafLs- 
rechte  sich  ausdrücken,  «übereeret,  überschneidet, 
überhauset,  übermähet,  überzäunet,  übergräbt» 
(Andelfingen  34,  Knonau  9,  Regensl)eri;  26,  Kyburg  20,  Wülf- 
lingen 4).  Nach  dem  £lggerreohie  50,  ist  die  Bnsze  in 
diesem  Falle  18  Pfund. 

•)  Die  Person  des  VerJetzers  und  des  Verietzten  kommt 
ebenfeJIs  noch  in  mancber  Hinsieht  in  Berttoksichtigong.  So 
irerden  Pranen,  webhe  einen  andern  scbekeD  oder  sohlagen, 
weit  milder  besteaft  als  Mäntter,  nnd  nor  wenn  sie  die  dem 
Manne  gebübrendan  WsAn  gebrancht»  aooh  g^ieh  MMnneni 
gebüast.  (Andeifingen  SB,  Knonan  4B-^tt,  Hegensberg  42). 
Wer  den  Prohnboten  verlelst,  erleidet  dagegen  sweifeche 
Bnsxe,  [Kyburg  4B,  WiÜfllngen  49),  nnd  ebenso  der  [53] 
Fremde,  welcher  mit  den  Waflfon  in  einem  freaiiden  6e» 
riehtssprengel  frevelt,  (WülOingen  46). 

k)  Bigenthttmlich  Ist  die  Bestrafung  je  nach  dem  t  An- 
las z»*).  Wer  nitaalich  z.  B.  durch  Schimpfreden  Veran- 


*)  OOauog  V.  WelUBChwU,  SeUenburen,  SUllikon  v.  4468  M 
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iMBiiDg  zum  Streite  gegeben  bat,  hat  dann  nicht  bkMZ  seine 
Bnsze,  sondern  auch  die  Bnsze,  die  der  Beleidigte  hn  Streite 
verscfanldete.  ni  tragen,  und  so  den  gansen  EHöIg  des 
.  Streites  auf  sich  zn  übernehmen,  insofern  nicht  ein  FHede* 
bmch  in  der  Eröffnung  des  Streites  Jag,  noch  das  Vergeben 
sich  bis  zaan  Todschlag  steigerte.  Noch  im  Jahr  4601  wurde 
diesz  Recht  des  Anlasses  von  dem  Rathe  den  Bewohnen 
der  Herrsehaik  Grttningen*  anf  ihr  Begehinen  von  Neuem  zu- 
gesichert (Gräningen  39,  Andelfingen  SO,  Wülflingen  20.) 

Das  uralte  Gompositionensystem  gibt  sich  in  diesen  Be- 
stimmungen noch  vielfiiltig  kund.  Im  Gegensatze  dazu  non 
befestigte  sich  das  Criminalrecht  der  Stadt  mit  seinem 
Apparate  schwerer  oft  grausamer  Strafen  immer  mehr.  Die 
wichtigern  Verliehen  iielani^ten  vor  den  Rath  der  Stadt  als 
Malefizger  i eil  t.  und  selbst  die  Obervögte  erhielten 
die  Bcfui^nisz,  von  sich  aus  slralbare  Amlsanijchörij^e  körper- 
lich zuchtigen  zu  lassen,  ohne  dasz  es  lur  nuthig  erachtet 
wurde,  die  Sache  dem  Ralhe  zur  Entscheidung  vorzulegen^'). 

Ein  besonderes  Hochtsbuch,  worin  Verbrechen  und  Strafen 
verzeichnet  waren ,  c;ab  es  nicht.  Dessen  unbeachtet  hatten 
weder  die  jx'inlichc  Halsp;erichtsordnung  Kaiser  Karls  V. 
noch  andere  gemeine  Rechl8<jucllen  gesetzliche  Autorität.  Die 
Art  und  Grösze  der  Strafe  wurde  je  im  einzelnen  Falle  von 
dem  Rathe  bestimmt,  dabei  aber  allerdings  mehr  oder  weni- 
ger Rücksicht  i^enonmien  auf  die  in  Deutschland  aus- 
gebildete Theorie  über  Verbrechen  und  Strafen,  die 
bis  auf  die  neueste  Zeit  maszgebend  war,  und  auch  der 
neuem  Strafgesetzgebung  zum  Grunde  liegt.  Mit  äuszerster 
Strenge  wurden  besonders  alle  politischen  [54]  Vergehen  be* 
straft,  und  nur  zu  vielen  Antheil  hatten  an  der  Behandlung 
solcher  Proiesse  gereizte  Persönlichkeit  und  Rachegier. 


Grimm  W.  1.  8.M:  «wer  aber,  das  sieb  orrundo,  danz  dehcincr  den  anfang 
oder  an  lasz  an  den  andern  brcchte,  dcrsclb  so  denn  den  aiilasz  oder  anfang  des 
kriegs  gelban  hette,  der  soll  dann  die  buszen  beid  geben,  es  irelle  vil  oder 

«9  Dal.  Van.  v.  Sl.  im,  laM  od«  v.  S7.  m  IM. 
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1.  Die  (jotncindevorfassuni^  rnlwickolte  sich  seil  der 
Reformation  nun  in  mehr  einheitlicliein  und  mehr  slaats- 
rechlhchem  Sinne.  Zwar  zoiijen  sich  nicht  uberall  dio  näm- 
lichen Formen ,  und  vielfach  sehen  wir  das  ältere  Hecht 
allerlei  Moditicationcn  crzouiien ;  aber  im  Wesentlichen 
herrscht  doch  dieselbe  Richtun«^  enlschicden  vor. 

Die  urspriinij;lichen  (lemeinden  warer»  durch  eximirle 
Grundherr scha fle n  nuirmiiilallii;  zertheilt  worden.  Die 
von  den  Grundherren  gesetzten  Meyer  waren  an  vielen  Orten 
selbst  erbliche  Grundherren  geworden.  Von  den  alten  und 
von  den  neuen  Grundherren  machten  sich  nun  die  Gemeinden 
immer  melir  los.  Sehr  viel  trug  dazu  die  Stellung  der  Stadt 
Zürich  bei.  Da  sie  nämlich  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von 
GrandherrschaAen  in  dieser  oder  jener  Fonn  an  sich  ge- 
bracht hatte,  und  sogleich  als  Landesherr  die  nämlichen 
Gemeinden  beherrschtet  die  letztere  Stellung  aber  die  be- 
deutendere und  einflnsmichere  war,  so  lag  es  nahe  genug, 
die  erste  Beziehung  in  der  letztem  untergehen  zu  lassen. 
Die  Tendenz,  welche  die  Stadt  in  den  verschiedenen  Herr- 
schaften befolgte,  und  welche  auch  von  unten  her  begünstigt 
wurde,  jede  in  sich  möglichst  gleichartig  zu  behandeln,  fährte 
von  seR»st  dazu,  auch  die  Gemeinden  emander  gleidi  zu 
stellen,  und  indem  man  den  allgemeinen  Wttnschen  geroäsz 
die  Rechtspflege  aus  den  einzehien  Gemeinden  herauszog  und 
mehr  concentrirte,  auf  der  andern  Seite  dagegen  die  Ge- 
meindeverhäHnisse  wieder  mehr  den  Gemeinden  zu  über- 
lassen. Andere  Grundherren  aber  lebten  oft  ferne  von  der 
Gemeinde,  namentlich  in  der  Stadt,  und  kümmerten  sich 
wenig  genug  um  die  besondem  Verhältnisse  der  Gemeinde- 
genossen, so  dasz  auch  solclic  Gemeinden  leicht  zu  erhöhter 
Selbstständii^keit  wieder  ge'anuen  konnten. 

[55]  Nicht  viel  anders  war  es  mit  den  Flerrschaftcn ,  die 
aus  dem  ursprünglichen  Centgrafenthum  hervorgegangen  sein 
mochten,  mit  den  Vogte  ien.  Nach  und  nach  waren  fast 
alle  diese  Aechte  an  die  Stadt  gekommen,  und  in  der  Ver- 
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fessung  der  Herrschaften  aa%egaiigen.  Ibneii  (negenttber 
etellte  sich  die  Gemeinde  gerade  als  Einheit  dar;  und 
darchgangig  finden  w  an  der  S|Ntn  der  Gemeinden  einen 
ans  den  Einwohnern  selbst  gewählten  Untervogt 

Die  Untervögte  wurden  bald  von  den  Gemeindsgenossen 
frei  gewählt,  wie  i.  B.  am  Ziirichsee,  zu  Urdorf  and  Binnen» 
slorf,  bald  aus  einem  mehrfachen  Vorschlage  der  Gemeinde 
von  dem  Landesberrn  bezeichnet"),  wie  in  der  Grafschaft 
Kyburg  und  m  der  Herrschaft  Grüningen.  Immer  aber 
standen  sie  in  einem  Beamtenverhaltnisse  zu  der  Stadt  als 
Landesherren,  welcher  sie  einen  besondem  Eid  schworen 
muszten^*),  und  zugleich  in  persönlich  naher  Beziehung  zu 
dem  Dorfe,  zu  welchem  sie  gehörten  und  für  dessen  Polizei 
sie  sorgten,  und  welche  sie  repräsenlirten. 

Auszer  dem  Unlervoiitc  linden  wir  nun  häufig  noch  andere 
Gemeindsbea miete,  welche  wieder  von  der  Gemeinde 
gewählt  werden,  aber  nun  ausschlieszlich  für  diese  zu  sorgen 
haben.  Wie  in  dem  frühern  Mittelalter  zuerst  die  Räthe  in 
den  Städten  eine  rein  städtische  Bedeutung  hatten,  und  die 
öflentlichen  städtischen  Reichsbeamteten  nach  und  nach  an 
Einflusz  aof  die  städtischen  Angelegenheiten  neben  jenen 
verloren,  so  sdbien  sich  nun  in  den  Dorfgemeinden  eine 
analoge  Erscheinung  zu  bilden.  Unter  verschiedenen  Namen, 
als  Dorfmeyer,  Geschworene,  Aelteste,  Seckei- 
me ister  u.  s.  f.,  taodien  allenthalben  rein  dörfliche  Be- 
limtete  aof,  deren  Ao%abe  theils  in  einer  ganz  niedem  Orls- 
vnd  'Wirthschaftspolisei,  theils  in  der  Besorgnng,  Verwalteog 
und  Verwendung  des  GemeindeveroMgens  liogt.  Es  waren 
das  Gemeinderäthe,  ähnlich  [58]  den  Stadlräthen, 
nur  in  beschränkteren  Verhältnissen  aioh  bewegend. 

2.  Die  Sittenpolizei  wurde  in  den  Gemeinden  von 
Seite  der  Kirche  vomehmlidi  besoi^  Um  die  PfiHrer 
sammehen  sich  die  sogenannten  Stillstände,  wieder  eine 
blosze  Gemeindebehörde,  und  bewaohten  mit  jenen  gemem- 


83)  Vgl.  darüber  oben  Buch  Ui.  g  9.  8.  878. 
M)  M.  S.  m.  S.  88.  b. 
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mm  üe  0illeii.  UaCer  ihneii  war  es  dann  himriedar  btap^ 
•tteblieii  dasGeieliift  der  Kirohenpfleger,  die  KinehMgal 
ZQ  verwftlCen,  der  eogenumteD  BhegauiDer,  VerlelzungMi 
g^gen  die  gute  Süle  la  rügen  rnid  nbdiigenfalls  böhem  Ortes 
anzuzeigen.  Der  Umfang  und  Geist  dieser  Aufsicht  ergibt 
sich  am  besten  aus  dem  Eide,  welchen  sie  im  XVI.  Jabr- 
huodort  zu  leisten  halten. 

Zum  F.rstenn  sö'llent  Ir  schweeron  die  F.er  Goltcs  zuo  .schirmen 
vnnd  wo  eyner  oder  eyne  were ,  der  odor  die  (rfifler  wyss  on 
vrsach  sich  üszseric  der  kih  heu  oder  vnnder  der  predig,  vfT  dem 
kilchhof,  Im  wu  töhusz,  vU  dem  platz  oder  sunst  Ino  bcymlicben 
visgklen  ertaad«D  wvrde  die8eIl>i0eB  le  wamneD  nach  lui  voDserer 
hmvu  Maaailen  vaad  wo  das  nit  gebimwi  wnnto  eyiim  Ober- 
vogt  anznMyyBB. 

Ir  atfllMd  «adi  sohwitfni  wo  iwey  Ifranscfaen  ciyeriich  by 
einandar  ieisiiid,  Ate  da  wero  Inn  borf  ooob  wo  da  nUfebto 
aifoniflaB  fabea  woidM  Ina  kloTduDg,  Im  Ld»an,  Bs  wera  von 
lian  odar  woa  wyb,  laaban  odar  decbtaraa,  düaalbig  so  atralfon 
vnnd  ze  wamnan  vmid  wo  dann  flrifllar  wyss  daittbar  gabandlal 
woffdo  dem  dbenrogl  aanonSyaeD. 

Ir  aOUaiid  owch  aofawoeren ,  wo  Ir  horttoad  oder  vernemmend 
oynen  oder  oyna  sohweeren,  Gottlealaion,  Jong  oder  alt  daaaaUMg 
ze  straallen,  wo  das  nit  gebeszert  eynem  Obenrogt  anzoozeygon. 
Item  wo  man  die  Jagent  dU  aar  kyondoff redig  nga  daazalb  te 
leyden  vnnd  zu  beezeren. 

Ir  Söllend  euch  schweeren,  wo  man  nach  den  NUncn  Im  wirts- 
husz  sich  fülle ,  vnnd  wo  der  wirl  Inen  nach  den  Nünen  wyn  gebe 
oder  wo  solhchs  Inn  anndren  wyngklen  übcrsechen ,  Ouch  s(  hehe- 
tlien  vnnd  annder  vnzymlich  friisz  vnnd  fiilleryen  fiirgcnommen  oder 
mit  spilen,  (anntzeu  [57]  und  andren  dingen  wider  vnnserer  herren 
Mandat  gebandlet  wurde ,  daszclbig  zuo  straaffen  vnnd  zuo  wamneo, 
WO  itfMa  dniOior  Mafwyai  bnoht  wimle ,  eynaBi  Obervogl 
ansoozoygen. 

Ir  adDond  oooh  sdiwoerao,  wo  ataiar  aiil  dem  anderan  soo- 
.  IroDgke,  Ins  brachte  odar  bielte,  ald  so  eyner  aonat  tnmgke  das 
er  es  mneaale  widergen,  den  oder  dieaelben  nach  Lnt  derMaoda- 
leo  100  leyden. 

3.  Alle  widiligereii  Gemeindeangclegenheiten  wurden  vor 
die  Gemeindsversammlong  der  sliaamberechtiglea 
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Gemeiadsgenoflsen  gebraebt,  und  wtt  hier  die  Melur- 
heit  der  Anwesendeii  |>e6cfalott,  den  halle  «cli  die 
Minderheit  in  der  Regel  zu  fugen.  Das  uralte  PHnaip^) 
wurde  von  dem  Halbe  fortwährend  anerkannt,  wie  a.  B.  ein 
Spexialfall  des  Jahres  4682  zeigt  Die  Geneinde  ZoUikon 
halle  nämlich  mit  Mehrheit  den  Besehlusz  getot,  den  Weid- 
gang zur  Nachtzeit  zu  geslatlen.  Die  Minderheit  woUte  sieh 
diesem  Beschlüsse  nidil  unterziehen,  suchte  das  Schädliche 
desselben  nachzuweisen  und  brachte  4ie  Sache  an  den  Rath. 
Darauf  erkannte  der  Rath : 

Diewyl  an  allen  orten  vff  der  Landschafft  bisher 
brüchig  gewesen,  wessen  sy  sich  vnder  ein  anderen 
Irer  gemeinen  taohen  halber  daroh  das  mehr  ver* 
glychend,  das  denn  der  minder  theil  dem  mehrere 
Velgen  sdlle,  das  ee  derhalben  by  dem  ino  nlUcfcen  gefillnen 
mehr  belyben. 

Öffnung  T.  Wttlflingen  4S8S:  Ilem  vnd  vas  das  dorf  m 
•ohaOiNi  hat,  da  aoll  der  minder  Ihell  dem  mehrem  volgen,  oba 
vidersprecben. 

O/fnang  v.  Brütten:  «Herr  so  ist  recht  in  dlsem  dlngbol^ 
das  daz  meist  von  den  hoQungem  überein  werdet,  waz  minem  herren 
von  Einsidlen  vnd  dem  dorf  nützlich  vnd  ehrheh  ist,  des  sei  dar 
minder  teyl  dem  meren  volgen. 

Wer  gehörte  nun  aber  in  die  GemeindsvcrsammlungT 
Wer  war  als  stimmfähiger  Bürger  zu  betrachten?  Diese 
Fragen  lassen  sich  nur  beantworten  im  Zusammenhange  mit 
der  freilich  überaus  schwierigen,  aber  eben  so  interessanlen 
Untersuchung  über  die  Gerne indegflter  und  die  soge- 
nannten Gerechtigkeits-  oder  Genossengüter. 

%  4Sl  B.  Oemeladegllter  und  die  bttrferlichen 

Gemeinden* 

[58]  In  der  ältesten  Zeit  schon  unserer  Geschichte  haben  wir 
den  Boden,  welcher  den  Einwohnern  zugehörle,  in  zwei 


38)  Sachsonsp.  II.  55- ;  «Siiat  so  die  bunnester  schepl  des  dorpes  vromen 
mit  'wilkuro  der  nierrcn  menio  der  bure,  dat  ne  macb  die  oiynre  doli  niclit 
weSeiiredon.*  Schwebeasp.  Zns.  Mfi. 


Digitized  by  Google 


g  iO.  B.  Gemeiodegttier  luul  die  bürgerl.  ^jemeiDden.  57 

pom  Ummtk  nrnfseMiMm  geaehn.  in  Sonder eigen- 
Iboni,  dem  wir  dann  in  der  ipiilera  Zeit  ein  Sondererbe 
an  die  Seile  aetaen  nosalen,  and  io  Gemeineigenlhum 
(Almende).  Beide  standen  wieder  nnler  sieb  in  einer  engen 
Benebnng,  so.dasi  die  Sigenthümer  and  Erbbesitzer 
der  einaelnen  Hauahofstitten  eines  gewissen  Beairkea 
(Dorfes,  WeHers,  Holes)*,  atosolobeeinen  Ansprach  aof  einen 
Kreis  des  Gesneineigenthnnis  baHea,  nnd  die  Almeoden  wieder 
einzelnen  Genossenschaften  von  Hamv8tern  anstanden. 

Wir  haben  oben  das  juristische  Verhältnisz  des  Sonder- 
eigenlhumcs  zum  Geraeineigenthum .  der  Genossenschaften  zu 
den  liausvalern  ausführlich  zu  enlwickein  gesucht,  und  müs- 
sen uns  jetzt,  wo  wir  diese  ursprünglich  einfachen  Verhält- 
nisse in  verschiedenen  Hiclilungen  aus  einander  gehen  sehn, 
w  ieder  auf  jene  Erörterungen  ijezielien,  indem  sich  die  ver- 
schiedenen neuen  Erzeugnisse  nur  dann  gehörig  erkennen 
lassen,  wenn  man  das  ursprüngliche  Institut,  in  welchem 
alle  diese  neuen  Formen  dem  Keime  nach  wenigslens  ein- 
geschlossen waren,  recht  verslanden  hat. 

Vielleicht  hat  es  einzelne  Leser  geirrt  und  möchte  auch 
in  der  Folge  sie  wieder  irren,  dasz  wir  jene  allen  Verhall- 
nisse in  der  Form  strenger  juristischer  Theorien  scharfer 
Begriffe  danas teilen  gewagt  haben,  nnd  auch  den  neuem 
Bracbeinnngen  einen  ähnlichen  wissenschaftlichen  Gehalt  ab* 
angewinnen  versuchen  werden.  Wir  sind  weit  entfernt  von 
dem  Glauben,  daaz  den  alten  Alamannen,  welche  sich  in  die 
Gegan$l  tbeiiteo,  schon  jene  juristischen  Gedanken  klar  ge- 
wesen seien,  die  wir  in  ihren  Instituten  aasgedräckt  fanden, 
wie  wir  noch  nicht  glanben,  dasz  man  sieb  in  dieser  Periode, 
als  daa  alle  Inslitnt  in  mehrere  neue  lertbettt  ward ,  [99]  dent* 
lieb  bewnszt  gewesen  sei,  wie  ans  der  alten  Worael  ver- 
aduedene  ncne  St&nme  heraas  wachsen.  Dessen  nngeaohlet 
ist  ea  nicfat  Künstelei,  nicht  Trinmerei,  wenn  wir  anch  für 
jene  Zeiten  die  jnristiscben  Theorien  anszubilden  versndien, 
«m1  ilmen  Wiridichkeit  zuschreiben.  Ist  es  doch  die  Aufgabe 
aller  Wissenschaft  mit  Bewnsztsein  zn  durchdringen  und 
geistig  Mu  zu  beleben,  was  znvor  mehr  oder  weniger  nn- 
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bewant  da  war.  Ea  wnrdeo  längsl  in  der  Sprache  die  Ge- 
aetze  der  Sprache  geübt  und  tagliah  beachtet,  bevor  die 
Tbeorie  dea  Gramiaatiltera  diese  GeaeCaa  entdeckte  und  aim 
Bewoaxtaeia  erhob.  Lange  ehe  eine  LogHt  die  GeeelM  dea 
Denkena  begafft  worden  aie  im  Leben  angewendet  Und  m 
wurde  aneh  daa  Recht  bewahrt  nnd  gaBohinnt,  bevor  die 
Joriaprudena  die  joriitiachen  Gedanken,  getrennt  von  namUr 
telbarer  individoeller  Anmndoag,  daiateUle.  Damm  haben 
aber  der  Grammatiker  nnd  der  Logiker  nioht  Unredtt,  wenn 
aie  behaaplen,  dan  die  Sprecfaeiäen  nnd  Denkenden  die 
GrawMnatik  und  Logik  ohne  aie  xn  kennen,  befolgt  haben; 
nnd  ebenso  darf  aneh  der  Jurist  wohl  sagen,  daax  daa  von 
Ihm  erkannte  Recht  gehandhabt  worden  sei,  wenn  schon  die 
ausübenden  Richter  es  nicht  wissenschaftlich  begriffen  haben. 

Wir  haben  es  als  eine  wesentliche  Eigenlhümlichkeit  der 
alten  Gemeinde  anfgeraszt,  wodurch  sie  sich  von  der  romi- 
schen Universitas  sowohl  als  von  der  römischen 
Societas  unterscheide,  dasz  in  jener  weder  das  Princip 
der  Einheit  (juristische  Person  im  engern  Sinne), 
noch  das  der  Vielheit  (Aj^gregat  mehrerer  für  sich 
lebender  Einzelner)  ausschliesziich  hervortrete,  sondern 
vielmehr  in  der  Gemeinde  als  Rechtssubject  beide  Principe 
vereinigt  seien,  in  der  Weise,  dasz  sich  die  Gemeinde  bald 
als  Einheit  darstelle,  welcher  die  Almende  gehöre,  bald  als 
Vereinigung  einzelner  Hausväter,  welche  als  Sondereigen- 
thümer  zugleich  auch  Antheilhaber  an  der  Almende  seien. 
Ea  wäre  ganz  unpassend,  für  diese  Zeit  von  Nutzungs- 
rechten zu  reden,  lasse  man  diese  nun  als  Servituten 
oder  als  Reallasten  auf,  die  auf  fremdem  Boden  baOen^ 
als  aus  dem  Eigeathome  an  [60J  der  Almende  ausge- 
achiedenen  dritten  Personen  zugehörigen  Rech- 
ten; nm  so  napassender^  als  einmal  ein  Dualismus  zwischen 
der  Gemeinde  als  solcher  nnd  den  nutzenden  Hausvätern 
ab  solchen  noch  gar  nicht  hervortrat,  und  ausserdem  die 
ganze  Redeutung  der  Ahnende  also  auch  des  Biyinlhumi 
daran  in  der  fortdauernden  Nutzung  Aller  lag.  Der  echein- 
bare  Widerapraoh,  welchen  nun  darin  indennbehle»  wenn 
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Wir  attvohl  ^  Gcneinde  in  ikrar  Ceoroiliieil  als  ^  ei»- 
selaeii  Haosvüler  W  BigeolktlBer  mUKrteft,  wurde  dwrob 
den  Begriff  der  devlacben  Genogteneohalt  üi  Yerbiadong 
mit  dem  Begriffs  dee  Geaammteigantknma  wie  ich  §|hnbe 

betnedigend  gelöst 

Yen  diesem  Gesicblsponkle  ans  wutl  dann  auch  die  gMoe 
spillefo  T^moog  der  Gemeindegfiler  nnd  G«reehtig- 
keitsgttter  klar.  80  Jange  alle  Hansväter  und  nur 

sie  stimmberechtigte  G emeindsbür^er  waren,  und 
so  lange  die  Alm  ende  fast  nur  dem  Genüsse  der  Ein- 
zelneu und  nebenher  blosz  öffentlichen  Interessen 
diente ,  so  lange  war  auch  keine  Veranlassung  vorhanden  zu 
weiterer  Spaltung  innerhalb  des  Subjcctcs.  Aber  die  Mög- 
lichkeit, dasz  sich  die  Gemeinde  erweiterte,  die  Genossen 
sich  abschlössen,  das  öffentliche  ßedurlnisz  und  die  Privat- 
interessen in  Collision  traten,  konnte  auch  eine  Trennung 
der  Einen  genossenschaftlichen  Gemeinde  in  zwei 
neue  Subjecte,  eine  mehr  einheitliche  bürgerliche 
Gemeinde,  und  eine  mehr  vielbeitlicbe  Geoossen- 
verbindung  herbei  führen. 

Diese  beiden  aus  einander  gehenden  Richtungen  traten 
besonders  seit  dem  siebenzehnten  Jahrhunderte  immer  deut- 
licher heraus.  Zum  völligen  Durchbruch  aber  kam  das  neue 
Princip  erst  durch  die  schweizerische  Aevolutioo,  und  gegen- 
wärtig noch  ist  dasselbe  weder  gan  ins  Klare  gese4si,  noch 
im  Leben  gebörig  anerkannt*). 


*)  Aach  naeh  den  Untersuchuogen  vom  Pr.  ▼«  Wytz:  «Die  schweizer. 
IH|BiMliiBBi  lü  Sir  laMMtr.  £  MlnMlt.  1. 1.  S.  4t  s:  S7  ff. »  wekbcr  Ser 
•laSei  (liehen  Richtung  früher  schon  den  Sieg  zuspric!i(,  njusz  ich  <iuf  der 
dbigen  uarstelluiig  verbarrea.  leb  gebe  zu ,  dasz  aucb  die  uufreieo  Geroeiudi  a 
•obon  Im  fOalMlMiMi  md  MdMialiiileo  JthifcuaSeit  S«t  nedil  arwortieB  habm, 
»SlauMewo«  stt  ■■>■■■«  aaeh  Sber  Slag  vmi  Wag,  Bai»-  «bS  WeMeoutzunsea 
u.  s.  r. ,  und  erkenne  an ,  dasz  darin  ein  politiscbes  Element  der  Ilcrrschart  des 
Ganzen  ober  die  Gitter  liegt,  dessen  ainaaltlfe  Ausbildung  eben  zur  Uuiver- 
aiiM  cBlsattg)  Akrt.  iHm  In  üm  tnkn  QmiM&m  SiSe  ith  üaacs  poiitiael» 
■BMBiaciioa  vaa  AalMiff  an  «ad  Soak  inraa  aia  0«BaaaaBaaliaftaa.  Sa 
laoffc  dMselbe  verbunden  ist  mll  den  prlvaürechlllchen  Blemeiiton  ,  ist  e« 
aiittli  gebunden.  Die  alte  freie  GeuMünde  war  nocb  ungescbieden  beides  su- 
gWcb:  aia  Ooff  mll  ofdaaadar  llaclil  aaS  aiaa  SanHaa  ma  ateaavuiigeo  nail» 
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BttraefatoD  inr  jede  der  beideo  iböglicben  Rtehliiiigeii  ein- 
zeb.  EntoM  die  Rielitiing  nach  einer  mehr  eiDheitlicheB 
bürgerliche»  Gemeinde.  In  der  aHen  genosaeiMebalt- 
'  Uehen  Gemeinde  war  der  Daalismns,  welcher  erst  [61]  viel 
8|Niter  in  seiner  Bnizweiang  herauslral,  dem  Keime  nach 
iohtti  enthalten. 

Die  ahe  Gemeinde  hatte  zngleieh  eine  politische  imd 
eine  privatrecbtliche  Bedeutung.  Hob  sich  die  erstere 
wieder,  wie  wir  das  von  der  neuem  Bntwiofclung  der  Ge- 
meinden'seit  der  Reformation  bereits  wahrgenommen  haben, 
so  muszte  auch  in  vermögensrechtlicher  Beziehung  das  Ge- 
meindeelement wieder  starker  hervortreten.  Die  Almende  war 
zunächst  allerdings  dem  Privatgenusse  der  einzelnen  Sonder- 
eigenlhümer  hingegeben,  aber  daneben  waren  doch  auch  von 
jeher  die  freilich  geringen  öllentlichen  Uedürlnisse  vorzui^- 
wcise  aus  dem  Ertrage  dieser  gemeinen  Güter  bestritten 
worden.  Zunehmende  Cultur  seit  der  Reformation  erzeugte 
auch  steigende  Bedürfnisse.  Mit  diesen  muszten  die  An- 
sprüche der  Gemeinde  in  ihrer  Einheit  als  eines  öflentlichen 
Institutes  auf  die  Benutzung  der  Almende  steigen  und  mit 
den  Ansprüchen  der  einzelnen  auf  Privatgenusz  in  starkem 
Conflict  gerathen.  Die  Einheit  der  Gemeinde  wurde  sich 
mehr  bewuszt  m  ihrem  Gegensatze  gegen  die  Vielheit  der 
einzelnen  Hausväter.  Dieses  Gefiihi,  dasz  die  Gemeinde  und 
die  Hausväter  nicht  mehr  so  ganz  und  gar  Eins  und  einig 
seien,  wurde  auch  dadurch  verstärkt,  dasz  in  Folge  der  Ein- 
zngsbriefe  die  Gemeinde  neue  Einkünfte  erhielt,  welche, 
wenn  sie  schon  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Nutzungen  der 
neuen  Bürger  an  der  Almende  verstattet  worden  waren,  doch 
ihr  vorzugsweise  in  ihrer  bürgerlichen  und  staatlichen  Stellung 
zukamen,  dasz  sich  demnach  auszer  der  gemeinen  Waldung 
mud  Weide  noch  ein  anderes  bewegliches  Vermögen  zu  bilden 

— — —  ^  . 

inoMon.  Bnl  dl«  ftitwlddaiig  S«8  L«iMDS,  d«r«o  aenMrt  die  Bepttte^M, 

hat  allmählich  die  beiden  Elemente  geschieden.  llMr  selbst  da  noch  bleibt 
in  der  einheitlichen  politischen  Gemeinde  ein  privatrechUicher  Rest  lurttck  und 
ebenso  io  der  Genossenschaft  der  GerechtigkcitsbesiUer  ein  Elemeot  ordoeoder 
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anfing,  iieldwa  niobt  wie  jene  von  den  enneliieB  Haosvitorn, 
sondeni  nur  von  der  GemeiBde  als  aoloker  angcaproohen 
werden  konnte.  Aach  dieser  Gegensalz  wnrde  dadnreh  devt* 
lieber,  dasz  die  Begiemng  anfing,  Reehensohaft  über- die 
YerwaUong  dieses  Gemeindevermögens  so  Ibrdem,  was  sie 
ifieder.nnr  konnte  von  den  Gesiebtspnnkte  des  öffinrtfioben 
Interesses  nnd  der  äfienlüdien  Bedentang  der  Gemeinden 
ausgebend;  denn  was  die  einzelnen  Hansvätor  als  solcbe 
[6i]  mü  ibrem  Privatveimögen  vemabmen»  darüber  stend  dem 
Staate  kein  Aufsiobtsrecbl  zn. 

Ganz  entscheidend  aber  im  Sinne  der  Trennung  des  bis« 
her  verbundenen  muszle  die  Erweiterung  der  Bürgergemeinde 
im  Gegensalze  zur  Abschlieszung  der  Genossen  wirken.  In 
den  Städten  Zürich  und  Winterlhur,  welche  beide  sehr  grosze 
Gemeindegüler  besaszen,  war  auf  Seite  der  Verwendung  das 
öffentliche  Interesse  vorherrschend,  auf  Seite  des  Rechts- 
subjccts  die  Eine  Bürgerschaft,  nicht  als  Complex  von  Haus- 
vätern, sondern  als  Gesammtheit  überwiegend,  und  zwar 
diesz  schon  seit  Jahrhunderten.  Woher  kam  das?  Denn  in 
den  ursprünglichen  Verhältnissen  standen  auch  diese  Ge- 
meinden den  andern  gleich.  Es  erklärt  sich  diesz  wesent- 
lich aus  zwei  Erscheinungen:  zunächst,  weil  in  den  Stiidten 
die  öffentlichen  Bedürfnisse  schon  in  ihrer  ersten  Zeit  (man 
denke  nur  an  die  Kosten  der  Befestigung)  sehr  grosz  waren, 
und  sich  fortwährend  so  erweiterten ,  dasz  nach  Befriedigung 
derselben  den  Einzelnen  wenig  Privatgeaasz  übrig  bleiben 
konnte  und  dann  darans,  dasz  sich  in  den  Städten  schon 
frühe  das  Princip  einer  persönlich  verbundenen  Bür- 
gerscbait  im  Gegensatze  zu  einer  Versammlung  der  Grund- 
eigenthum besitzenden  Uansväter  ausbildete,  mithin  jene 
und  diese  weder  der  ZaU  noch  dem  Rechte  nach  die  glei* 
eben  waren. 

Was  sieb  in  den  Städten  so  gezeigt  hatte,  änszerto  sidi 
mm  anch,  wenn  gleich  mehrere  Jahrhnndert  s|Miter,  in  den 
Landgemeinden.  Nur  wäre  es  auch  hier  wieder  verkehrt, 
den  Maszstab  der  Städte  ohne  weitors  ancb  an  diese  zu  bal-. 
ten,  nnd  hier  eine  gleiche  fentwicklong  im  Sinne  der  öffim^. 
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lieben  Bedeutung  der  Gemeinden  zn  verlangen.  Denn  der 
grotie  Unterschied  bleibt  inwierhin  zurück ,  dasz  dio  Beföi* 
kerung  der  Städte  der  MaHenach  ihre  ökonomische  ExisleiiB 
nicht  ihrem  Qrandbesitze  und  der  Laadwirtbschaft  za  Ter- 
danken  hat,  während  in  den  Landgemeinden  beides  von 
grönerer  Bedentong  iai,  mithin  der  Zneammenhang  mit  der 
lenntanng  der  Almande  dnrob  die  einaelnen  HansTüler  hier 
anch  weniger  leiobt  zu  loaen  aein  wird  als  dort 

[63]  ImmeriMiaber  iat  doeb  so  viel  wahr,  daaz  eineraeita  die 
wachsenden  öffentlichen  Bedürfniaae  der  Gemeinden,  ander- 
aeita  die  Erweiterung  dea  Gemeindebtirgarrechta,  und  zeletzt 
aeiae  Ablöaong  vom  Gmndbeailie  anch  in  den  Landgemein-* 
den  eine  Veriinderung  dea  friibem  Znalandea,  und  aowolü 
eine  won  den  Genoaaen  nnteracbiedene  Gemeinde 
ab  ein  von  den  Gereebtigkeiten  verachiedeneaGe- 
meindegut  bewirkten. 

Von  der  Verändemng  des  Gemeindebürgerrechtes  haben 
wir  hier  noch  zu  reden.  Einen  ersten  Anhaltspunkt  gab  die 
Einführung  der  Einzu£;;sgebührcn,  indem  dieselbe  wenij^stens 
zu  dem  Erfordernisse  der  Haushäblichkeit  und  des  Grund- 
besitzes noch  als  ferneres  Erfordernisz  für  die  neue  Erwer- 
buni»  des  Bürgerrechtes  die  Bezahlung  eines  Beitrages 
in  das  Gemeindegut  hinzu  that,  und  die  Bürge rau^ 
nähme  zum  Gegenstand  einer  Verhandlung  der  Gemeinde 
machte.  Einheimische  Unterthanen  der  Stadt  konnten 
freilich  nicht  abgewiesen  werden,  wohl  aber  alle  Frem- 
den, wohin  denn  die  Angehörigen  der  übrigen  schweizeri- 
schen Stände  ebenfalls  gerechnet  wurden. 

Die  ältesten  Spuren  der  Einzugsgebühren  auf  der  Land- 
schail  reichen  in  die  zweite  Ualfte  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts hinauf;  aber  erst  im  sechszehnten  Jahrhundert,  in  Folge 
der  groszen  Erschütterung  der  Beformation ,  wurden  die  Be- 
gebren um  Einzogsbricfo  häufiger  und  die  Ertheilung  dersel- 
ben regelmässig  auf  die  Gemeinden  anagedebnt^].  Gerade 

36)  Kin  Einzuß  \vird  schon  erwahol  in  der  Öffnung  von  WettschwH  voa 
4M8.  In  dem  Siaatearchiv  fangt  die  Beiho  4er  fitozugsbrief»  erst  mit  den  MV 
la»  Mj  «  UM  iktr  «IM  M««»  «Mnr. 
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ria  Migen  am  beftten,  in  weM  enger  VerbMong  damals 
mid  bis  ins  achixehnte  Jahrirandert  hinein  noch  das  Hecht  . 
auf  die  Almende  und  das  Bfirgerrecht  sCand«  *  Idi  wiH  einige 
Beispiele  anfuhren. 

Elniagsbrief  ¥on  Milaidorf  von  4IH7:  Wir  der  Burger- 
■lebter  vnd  Bat  der  Slal  Zfirieh  —  Ihnnd  kant  — ,  du  flir  inuit 
komen  liod  vnnsrer  lieben  Tnd  getrOwea  der  [64]  Geneind  von 
Mennendorf  anweldt  vnnd  bib«nt  tu  —  gepetten,  der  BestUDpleo 
Gemeind  m  Meuieiidoiir  m  venrilligea  —  wer  dasei bthin 
sttben  Tod  by  Inen  sn  Mennendorff  Sinen  aiti  haben 
weite,  daa  deraelbig  Inen  für  den  Inning  ein  Kamliche  8omm 
gella  Solle  geben,  dem  weldlind  Sy  alle  gerechtigkeil  Inn 
hoHz  vnd  veld,  wie  Ire  Einem  lassen  vervolgcn,  So  nun 
—  babennt  wir  Inen  vfT  das  zugelassen ,  also  wer  Nun  binfür  zu 
den  vnnscrn  gen  Menncndorf  zühen  vnd  dosolbs  Sinen  Sitz  vnd 
vouung  haben  wil,  dns  derseJbig  Inen  vnib  den  Innzug  Näm- 
lichen funlT  I'funü  vnser  wersc  hafl  geben  vnd  bezalen,  vnd  darmit 
demnach  aller  gerechtigkeit  Ina  lioltz  vnd  veld  wie  Ire  einer  ge- 
nieszen. 

Wer  den  Einzug  bezahlt,  wird  Biir£;er  der  Gemeinde, 
und  erhall  als  solcher  die  aGerechtigkeit  in  Holz  und  Feld.» 
Dabei  wird  aber  als  bekannt  vorausgesetzt,  dasz  er  einen 
Wohnsilz  in  der  Gemeinde  zu  Eigen  oder  Erb  erworben 
haben  müsse,  indem  weder  das  aclive  Bürgerrecht  noch  die 
Nutzung  der  Gemeinde  von  jenem  getrennt  gedacht  wurden. 
Es  ist  diesz  freilich  in  der  Urkunde  nur  angedeutet,  nicht 
ausgeführt,  eben  weil  damals  noch  niemand  daran  zweifelte. 
In  den  spätem  Einzugsbriefen  tritt  diese  Rücksicht  desto 
deutlicher  hervor,  je  mehr  sie  schon  hier  und  da  Zweifeln 
aoiigesetzt  werden  konnte. 

Öffnung  von  Tasi  V*  J*  46M:  Welielier  blnfiir  zu  vns  ziehen 
wU,  (soU)  X  zu  in  zag  gäben  vod  also  vnser  allment  wie  ein 
anderer  insölz  nutzen  vnd  brachen.  —  Wir  band  vns  och  vereint, 

welichcr  \s  \nser  gomeind  zücht,  sich  an  andre  ort  hushab- 
lich  setzt,  das  der  in  vnserem  gemeinwercb  kein  teyl  me  solle 

haben. 

Eiozugsbricf  von  Glattfelden  v.  J.  4526:  Das  ein  yeder, 
der  za  Inen  ziechenn  vnd  by  Inen  huszhablich  sin  will, 
eMh  trib  Irnt  waaa  vnd  weid  nutzen  vnd  brucbenn,  soo* 
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vor  Mdl  gebenn  vnnd  vssricblena  dryg  Guldia  —  da  der  ein  GaldioB 
\nserem  vogt  zu  EgUsow  —  zuo  gmeyner  vnser  stall  banden  ver- 
langen vnDd  die  übrigenn  zwen  guldio  zuo  Irer  gmeind  nutz 
behalten  vnd  angelegt  vod  suost  vnd  anderer  gestalt 
Bit  vertan  werden. 

ü.  Man.  V.  5.  März  4600:  Der  Gmeynd  zu  Höngg  Ist  der 
Articel:  Wen  einer  by  Inen  syn  hus  und  heym  verkouffe, 
das  er  damit  syn  dorfrecht  verwürkt  haben,  ebenmessig  wie 
gegen  andern  Gmeinden  ouch  beschechen  ~  zageben  worden. 

[65]  Zu  Mänidorf  wurde  im  Jahr  4601  mit  Rücksicht  auf  das 
•zlinblich  gmeinweroh»  das  EUnagsgald  eriiObt  IHr  Angehörige  der 
Stadt  auf  40  Pftitid  für  Eidgenosaen  auf  M  Pftind,  fBr  LandatllpaBida 
unbeatimmt:  und  dia  AQfaahma  in  daa  Dorfredit  in  dam  Flniim- 
brfafe  als  Kaafac  von  «Hoai  vod  liafm»  dargaateDt.  Daria  haiart 
es  Walter:  «Es  aoUen  fttrohio  die  Ehrbaren  vnnd  Ellialan 
Inn  der  Gmeind  Menedorfl  an  den  n^en  vnnd  oacb  den  Obrlgcn 
Inseszen  ein  flyszigs  vfsecben  haben  vnnd  mit  aOem  ernst  darob- 
ayn,  Das  sy  Inn  Irem  thuon  vorbetrachtlidi  vnnd  huszlich  farind. 
Dann  ob  glych  einer  ald  mehr  syn  husz  vnnd  heim  eintweders 
durch  yngerissne  v-nföl  —  oder  sonst  von  wegen  liederlichen  husz- 
haltens  allerdings  vcrkouffen  müszten,  solle  doch  ein  Gmeind 
sich  mit  denselbigen  (woueer  sy  Inn  der  Gmeind  blalz  vnnd 
berberig  finden)  billich  lyden,  vnnd  sy  vsz  der  Gmeind 
nit  wysen.  SöUichc  Persolinen  aber  s6llent  hieniil  Ir  gerech- 
tigkeit  Inn  boltz  vnnd  veld  wunn  vnnd  weid  varwflrkLt 
Ynnd  aa.der  Gmaind  w«d«r  tan  m#«v«n  «ooh  sno  mind- 
ren  haben,  ao'lang  bis  ay  videmmb  Ina  dar  Gmaind  eigen 
vnnd  eerb  erltonffend  ald  vberkhommend  vnnd  daa 
Inznggelt  vff  ein  nttwea  bexalend.»  —  Woueer  aber  einer 
an  ein  annder  Ort  xOidienn  vnnd  daselba  ein  adilnn  aM  dorflrachl 
annemmen  vnd  demaaoli  wider  by  Innen  le  sttien  begeren  vnrda, 
SoU  deraelbig den  Intzug  vff  ein  nttva  wideromb  erieggen,  ober 
ay  Inne  ansenemmen  ald  by  Innen  wonen  ze  lassen  nit  schuldig 
ayn.»  Bringt  einer  verfaeirathete  S6hne  mit,  werden  selbige  nicht 
•gmelndtsgn^issig« ,  sondern  sie  müssen,  wie  sie  nachher  Eigen 
und  Erb  erkaufen,  den  Einzug  bezahlen.  Tür  die  unverheiralhelen 
Kinder  aber  soll  der  Vater  Ir  dorffrecbt  mit  synem  intzug 
bcl/alt  haben.« 

Einzugsbrief  von  Regensberg  von  4634:  Daaz  sy  hinfüro 
keinem  Hauai  nnd  Heimb  by  Ibnen  eildiaafliia  lanaind,  der  ald 
dtaMMsan  fconnlnd  data     genugamnUlflk  >Mm%iiw  v»d  hevysen, 
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dasz  er  den  ywfcflhiniag  m  batahlen  habe.  Welicfaer  den  soUcbem 
Statt  gethaDi  zu  Ihoen  ziehen,  seinen  Hauszhablichen  Silz  bey 
Ihnen  haben  [66]  und  Ihre  Gerechtigkeiten  nutzen  vnd  bmchoi 
will ,  derselbig  solle  Ihnen  lavor  InxoggeU  vszrichten.  — 

Ordnung  zu  Regensberg  von  4684 :  Et  ioUe  «lieh  in  den 

Huszhaltungen ,  wo  i  nid  3  fuhrer  obhanden,  nur  Einer  In  die 
Gmeind  gehen,  vnd  alwegen  vff  dem  Eltesten  oder  demme  der 
am  meisten  am  Unsz  hat,  bestehen,  die  andern  aberbyHuss 
verblyben. 

Rathserk.  v.  46.  luli  4670.  (Sl.  M.)  Wegen  der  Gmeind  Hot- 
tingen ynzuggells  ward  —  erl^heondt:  Wann  ein  vatter  wohar  der 
were,  zu  Ihnen  zücht,  vnd  S6hne  die  bereits  in  der  Ehe  vnd  ver- 
hyratet  sind,  mit  sich  brechte,  soll  Er  zwahren  für  dieselben,  so 
lang  Sy  by  Ihme  blybend  und  keinen  eignen  rauch  fiieh- 
rend,  den  ynsng  zno  befahlen  dU  schuldig:  dietdbea 
aber  anoh  ao  lang  katna  raoble  Gemtlodtsg nosaan  aondar 
BOT  als  Kneehl  geachtet  tyn,  vod  so  einen  seWcben  beraaeh 
Eerb  vnd  Eigen Eerbs-kovffa  oder  vffaDdereinrKanbeiia, 
derselbe  dann  den  ynaog  glych  wie  syn  vatter  galhan  mo  benhian 
haben.  Fllr  die  ledigen  Sdbne  aber  die  ein  vatter  mit  aidi  tai 
die  Gmeind  zuge ,  soll  für  einen  leden  flOnff  Guldin  besalt  werden, 
vnd  dieaellMn  darmit  yngekauffl  syn.  —  Im  fahl  aber  ein  solHcher 
das  was  er  erkoufft  —  wider  hinweg  geben  thete,  Er  zwahren  in 
der  Gmeind,  wann  Er  vnderschlaufT  findt,  wylers  geduldet  werde, 
aber  nülzit  ze  mehren  noch  zc  minderen  auch  einiche 
nutzbnrkeit  nit  zu  genieszen  habe,  bisz  Er  widerumb  Eerb 
vnd  Eigen  uberkommen  ,  vnd  den  ynzug  von  nouwera,  so  Er  gegen 
einem  frömbden  verkoufTt  vuJkommen ,  da  Er  aber  einem  Gmeindta- 
gnossen  ze  konffen  gegeben  um  halb ,  bezalt  haben  wirt. 

Einzugsbrief  für  Richtersch wyl  von  4752:  Obgleich  einer 
sein  Hausz  und  Ueimath  von  Unfall  oder  liederlichen  Haushaltens 
wegen  vefkMifen  milszte,  8(flle  doeb  eine  Geniebid  sieb  Bit  denn 
selben  —  leiden  and  ihn  niefat  wegweisen,  ein  soUioher  aber  seine 
GereohUgfcett  in  Heia  und  Feld  Wnnn  ondWeid  verwttrfcet  ind  tm 
dar  Oemelnd  weder  a»  nindam  noch  m  awbran  baben«  bis  er 
wiedenm  daselbst  Ert>  nnd  Eigen  erkanfll  nnd  das  Einsng-Geld 
.  anf  ein  neues  wie  Uevor  beiahlt  haben  wird. 

Aach  die  VeriHUtnigge  der  Stadt  Blgg,  irelche  in  dieser 
[67]  Hinsicht  den  Dörfern  näher  stand,  als  den  Städten  Zürich 
und  Winterthnr,  können  rar  Bdeuehtong  dieser  Yeihäll* 

HiHcWi,  IssblBgssch.  Ite  Auflg.  U.  Bd. 
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niflse  dienen.  Zn  EIgg  besteht  nach  dem  HerrscbaAsrechte 

von  4535  die  Gemeinde  aas  den  sfiminflidien  Hausvätern. 

Zwar  iLommt  alljährlich  die  ganze  Einwohnerschaft  zom  Eid- 

schwor  zusammen,  aber  nadidem 

der  eyd  vom  herreo,  dem  voft,  Bilheat  vnd  derpuMseacmitad 
gelMOD  md  geschvoreii  ist,  So  gat  der  ber  sempt  eilen  livei« 
latenn,  dienetknechteo,  «Qneii  vsf  der  Ukshen,  vmid 
blibend  deti  berreii  vogt  Timd  Relemen,  nmd  der  von  ElgVv 
dry  Rat  Mmpt  den  eltiiten  hostvättern  in  der  kilchen'^. 

Die  Hausväter  sind  die  wahren  Aclivbüi^r,  fiir  jedes 
Hans  einer.  Jede  Haoshofetätte  bat  hinwieder,  ein  Recht  auf 
ähnliche  Zutheilung  von  Brennholz  und  auazerdem  auch  Bao- 
bofaE  fÜrBeparaturen;  wie  es  aber  seheiat  schon  453S  nicht 
blosz  die  Haushofstätten;  soadem  dnoh  noch  gewisse  Personen 
aus  andern  Gründen  m).  Niemand  aber  als  ein  Burger  darf 
eine  Hobtätte  kaufen^.  Die  Aufnahme  neuer  Bttrger  ge- 
schieht gemeinschaftlich  durch  den  Rath  der  Stadt  und  den 
Staddierm  nnd  gegen  ein  Bttrgerrecbtsgeld.  Es  wird  aber 
nicht  gefordert,  dasz  der  Barger  auch  nodiwendig  eine  eigene 
.  Hofstätte  besitze:  dann  fehlt  es  ihm  aber  an  dem  Stimmr 
lachte  und  sein  Bürgerrecht  ist  kein  Activbürgerrecht. 

[68]  Uebersehen  wir  nochmals  dieses  ganze  Material, 
welches  sich  sehr  leicht  vermehren  liesze,  so  werden  wir 
folgende  Resultate  gewinnen : 

I)  Das  Bürgerrecht  in  der  Gemeinde  und  das 
Recht  auf  die  Almende  waren  beide  von  Anfang  an  notb- 

S3>Arl.4.  III.  Iftl.tt.  ArLt.i4.  (M.  I.  S.  Sat,  IN  md  SM.) 

38i  Zinsrofifl  von  1549  «Alle  Hofstatten  in  des  Flockens  Graben  uai 
Friedkreis  gelegeu  und  einem  Herru  Uufstattgeld  ziosen,  deoen  sind  die  von 
Hggtu  ttanlfclie  ZUnmersleuer  zu  Ihran  noihwendigen  Säulen,  «udi wem  man 

Öffnung  des  Fleckens  EIgg  von  IS9S:  «Item  dasz  der  Vogt  und  die  4  Rate 
Im  Jar  einmal,  wie  der  AJlvurdern  Brauch  'war,  allen  Hofstätten  und  dem 
man  schuldig  ist  zu  geben,  auf  einen  lag  das  breonbolz  geben  sollen. 
nwB  M  togSclM«,  dem  nau  von  Burgerr«clil  Yon  der  HofiUII«d«r 
sonst  Brennholz  zu  geben  schuldig  i»^  von  vogt  uud  Btthca  aus^Uiellt  ge- 
zeichnet und  gegeben  i<«t.  —  Item  ob  ein  Burger  oder  <l«m  man  suai 
bauen  Zimmerholz  zu  geben  schuldig  Ist  u.  s.  f.* 

1^  Baffricamiiiam  Art.  SK  g  t.  SpragklfMi  m  INS  nS  MM. 
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wendig  verbunden  mit  dem  Besitze  eines  Hauses  zu  Eigen 
oder  Erb.  Jene  politischen  und  privalrechtlicben  Befugnisse 
■waren  damals  groszentheils  ungetrennt  beisammen,  und  beide 
erschienen  noch  als  Folge  des  Besitzes  am  Sondergut.  Wurde 
dieses  aufgegeben,  so  fielen  auch  jene  von  selbst  weg**). 

2)  Die  Kinder  der  Burger,  welche  kein  eigenes  Haus 
besaszen,  wurden  von  dem  Hausvater,  die  sämmtHcbea 
Hausbewohner  von  dem  Hausherrn  vertreten.  In  einem 
weitem  Sinne  waren  auch  sie  Bürger,  aber  ihr  Bürgen- 
recbC  war  ahnlich  w  ie  noch  jetzt  das  Bürgerrecht  der  Fraaen 
und  Kinder  ohne  Stimmrecht  in  der  Gemeinde  und  ohne 
Genusz  der  iUmende.  Es  war  mehr  ein  rohen  des  als 
ein  thätiges. 

3)  Durch  die  E insu gsb riefe  wurde  diese  Verbindung 
noch  ansdrücklich  anerkannt,  aber  sagleich  die  Möglichkeit 
g^eben,  in  dieser  neuen  Bürgeraofnabme  eine  Form 
zn  finden,  welche  sich  ausdehnen  liesz  aaf  neue  AnkÖmm» 
finge,  die  nicht  sofort  Hofetätlen  und  somit  anch  zmiäohst 
kein  Recht  auf  die  Almende  erwarben ,  wie  diesz  t.  B.  in 
EIgg  geschah. 

Seit  es  mm  an  manchen  Orlen  ao&am,  die  HoMtten 
der  Zahl  nach  zn  beschränken  nnd  mit  ihnen  die  Gerechtig- 
keiten in  Holz  nnd  Feld,  wovon  wir  später  noch  Beispiele 
finden  werden,  war  es  mm  schon  uM^Kch,  das  polilisebe 
Bürgerrecht,  das  Stimmrecht  in  der  Gemeinde  anch 
solchen  Bürgern  m  gewähren,  welche  neue  Hänser  bante^ 
mid  Ankömmlingen,  welefae  neoe  Hänser  kanften  «nd  den 
Einzug  besafalten,  ohne  ihnen  deszhalb  die  Uorfgerechtigkett 
[69]  in  Feld  nnd  Wald  so  gestatten.  Man  konnle  daMummal 
unterscheiden  zwischen  Sachen,  welche  Mosz  die  Ahnende 
betrafen,  und  Sachen,  welche  das  ganze  Dorf  und  dessen 
öffentliche  Bedürfnisse  angingen.  Jene  kamen  nur  vor  die 
Gemeinden  der  echten  Genossen,  die  alte  vollberechtigte 
Hofstätten  besaszen.  Zu  diesen  konnten  nun  auch  die  übri- 


40)  Tergl.  audi  ROttlmaiin  ein  Beitrag  zu  4wMM  fM  im  lOfll. Bct§* 
fwecliUgkeilen  ia  «w  lloii.Ghr.  Y.  S.  sa  s. 
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gen  Häoseriiesitser  zugesogen  und  aaoh  ümen  Slumnreclit 
eingeräumt  werden.  So  haben  wir  nun  bereite  zwei  Gemeis- 
den  neben  einander,  die  eine  auf  die  Gerechtigkeita- 
Inhaber  beaohränkt,  die  andere  auf  alle  HausTÜter 

ausgedehnt  *).  In  diesem  Gegensatze  hatte  jene  wieder  einen 
mehr  privatrechtlicheo,  diese  mehr  einen  öffentli- 
chen Charakter. 

Ein  weiterer  Schritt  führte  dann  dahin,  dasz  man  in  die 
Versammlung  der  Gemeinde  auch  den  übrigen  Vor- 
stehern einer  Familie ,  wenn  sie  auch  nicht  ein  ganzes  Haas 
besaszen,  sondern  nur  einen  eigenen  Rauch  führten**), 
den  Zulrilt  verstatlele,  ja  selbst  jüngere  Bürger  zuliesz,  die 
überall  kein  Besitzlhum  hallen,  diesz  letzlere  freilich  selbst 
im  achtzehnten  Jahrhunderle  nur  sehen.  Die  Nolhwcndig- 
keit,  Steuern  auf  alle  Familien  zu  verlegen,  muszte  mancher- 


*)  Vgl.  Oflhimg  von  Biedeo  bei  Sohaubers  MontlaMlirm  IL  8.  IM.  441. 

Urtheil  in  einem  Stroilo  zwischen  den  Gerechtipkcit,«besit2em  und  den  Taunern 
(Tagwaner,  Dagewercble  vgl.  Scbauberg  Zeitschr.  für  Schweiz.  Rechisquellen 
I.  S.  431.)  zu  Regenttorf  v.  J.  4693:  «Dieweiien  in  alt  und  neuwen  gewabraamen 
wegen  des  en  die  GeaielndgelienB  aUer  und  yeder  Henaraiteraa  olme  Tnder 
scheid  gar  nichts  begrifen ,  woraus  dann  ein  nicht  geringer  vnd  schidlicber 
mlszbrauch  entstanden  vnd  bey  dlszen  klemmen  zoitlieo  auch  weitere  ver- 
mehruug  des  voldts  aus  fernerer  zerthcilung  der  gcrechiigkciton  noch  mebrer* 
konfllg  enieiehen  nodiie ,  Ale  eonen  mrobki  die  Tigbdie  Omelndtieclieii,  dantt 
auch  ein  Ordnung  und  sonderlich  die  Gerechtigkeiten  erhallen  werdind,  deB 
acht  und  zwenzig  gerechligkoiten  zu  verbandlen  und  zu beralhschlages 
•Hein  Uberlassen  sein,  also  und  dergeslallen  dasz  auf  Jede  gantze  Gerecbtig- 
fcallmr  ela  elalfer  ebrllober  Mann  nioMredon  ier  Inle  ederafe- 
wechslungsweis  odor  dasz  man  das  Loos  'darum  werfen  möge ,  vnd  nicht  zween, 
drei  oder  noch  mehr  an  die  Gemeind  berulll  worden  oder  daran  ze  gehen  be- 
f uegt  sein  und  was  dannzemabl  an  der  Gneind  erltent  wird ,  darber  soll  es 
TBtMalbea;  btnvBgen  aber  anoh  nur  alMr  an  dem  Gonladweith  vad  bewaca 

nn  dem  deszhalb  erlhellenden  Gmeind-Trunkho ,  ausgenommen  das  nouwe  ahr, 
ao  ein  allgemeines  sich  eiozuünden  schuldig  sein  solle ;  Wero  aber  aacb, 
daas  etwas  zu  kaufen  zu  Terlcaafen  tu  yerliehen  su  Terganlen  aueb  an  der 
Onialwil  Jabmabang  eder  bay  forfaiieaden  andern  «Mcbafllen,  ao  dl«  ganae 

Gemeind  botrefTcnd  und  darbcy  nolhwendig  die  Gemeind  sein  mttszte ,  dasz 
dannzumalen  mit  vorwUssen  der  Herren  Obervugien  wol  allen  Insgesamt 
YDd  inabeaoniera  möge  an  die  Uemeind  gesagt  waWlan.a 

44)  In  der  altera  Zeil  war  der  Auadrndt:  ebien  alganen  aandi  fUiran  gant 

gleichbedeutend  mit  dem  Ausdruck,  eine  Hofstatte  besitzen;  denn  in  jodor  HüHe 
gab  es  nur  Einen  Heerd.  In  der  Folge  aber  koaoBMO  biilflg  meiuere  Heerde 
und  mehrere  Wolinungea  in  £iaew  Hause  vor. 
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lei  Modificalionen  des  alten  Rechtes  nach  sich  ziehen;  denn 
wer  beitragen  muszte,  machte  auch  Anspruch  darauf,  zö 
der  Verwendung  mit  zu  reden.  So  war  die  MögHchkeit  einer 
Bürgergemeinde  anschauhch  geworden,  deren  Glieder  nicht 
alle  oder  doch  nicht  in  gleicher  Weise  mehr  Rechte  auf  die 
Atmende  besaszen.  Das  Bürgerrecht  erschien  nun  schon 
als  ein  rein  politisches  Recht  losgebanden  vod  dem 
Besitze  gewisser  vollberechtigter  Hofstätten. 

Die  Revolution  löste  das  Bürgerrecht  nun  auch  noch  ab 
von  jeder  Verbindung  mit  Grundbesitz,  und  faszte  dasseUM 
[70]  der  modernen  Entwicklung  huldigend  als  ein  der  Person 
ab  solcher  sngehöriges  politisches  Recht  auf.  Die  ein- 
zelnen Personen  hatten  durch  die  grosse  Umwälzung  der 
öffentlichen  Zustünde  ftir  alle  Staatseinrichtungen  eine  gpmz 
andere  Bedeutung  erlangt,  als  zuvor.  Persönitche  Freiheit 
und  persönliche  Gleichheit  waren  die  Losungsworte,  welche 
die  europäischen  Völker  aufireglen;  der  Unterschied  der 
Stände  schien  sich  nicht  mehr  zu  veremigen  mit  der  persön- 
lichen Würde  des  Menschen;  der  Besitz  am  Boden  galt  Itir 
gleichgültig  in  den  Verfaällnissen  zum  Staate;  der  Einflusz 
dieses  Besitzes  auf  policische  Befugnisse  war  als  Best  aus 
der  Feudaizeit  verfaaszt;  die  Theorien  basirten  den  Staat  auf 
den  freien  Willen  zusammentretender  Individuen,  und  dieser 
Wille  ging  immer  nur  von  der  Person  nicht  von  dem  Gmnd- 
slMe  aus;  die  Bntwkiklung  aller  individuellen  Kräfte  der 
Binzeinen  wnrde  als  das  höchste  Ziel  der  menschlichen  Be- 
strebungen anfgefaszt;  was  sie  hemmte  oder  zu  hemmen 
schien,  sollte  wegt?eräumt  werden.  Was  war  bei  dieser  all- 
gemeinen Tendenz  der  Zeil  natürlicher,  als  dasz  überall, 
zumal  in  allen  staatlichen  Verbindungen  und  Instituten,  das 
persönliche  Element  siegreich  hervor  trat?  Wer  wird 
sich  darüber  wurulern,  wenn  auch  die  Bürgerschaften 
einen  rein  persönlichen  Charakter  annahmen?  Waren 
sie  es  doch  in  den  Städten  lange  schon  vor  der  Revolution 
geworden. 

Wie  aber  das  wirkliche  Leben  von  einseitigen  Theorien 
sich  freier  zu  erhalten  weisz,  als  man  gewöhnlich  meint,  so 
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vadk  hier.  Wenn  i^eich  die  hemcheode  Theorie  über  die 
Persteliohkeit  der  einzelDen  Menschen  die  Persönlichkeit 
des  ganzen  Staates  als  eines  Ganzen  übersah  und  veriLannle, 
so  bduelt  dodi  auch  der  Staat  «n  eigenthüroliches  Wesen  und 
Leben,  eine  Persönlichkeit  bei.  Und  während  die  Theorie 
auch  bei  ans  sogar  in  die  Gesetzgebung^^)  sich  einzu- 
schleichen wuszte  und  vorgab,  nur  [71]  Bürger  aber  keine 
Bürgerschaften,  nur  Einzelne,  aber  keine  Gemeinden  mehr 
zu  dulden,  so  erhiehen  sich  doch  auch  diese  Gesammthciten 
in  ihrer  Persönlichkeit.  Wie  konnte  es  anders  sein,  da 
gerade  die  Entwicklung  der  Gemeinden  als  einheitlicher 
Wesen  seit  Jahrhunderten  vorbereitet  und  im  Wacbslbum  be- 
griffen war,  als  die  Revolution  einbrach? 

Wir  linden  nun  in  der  Schluszperiode  überall  bürger- 
liche Gemeinden  anerkannt,  in  welchen  nicht  mehr  blosz 
die  Besitzer  von  Hausern,  sondern  alle  männlichen  und 
entweder  durch  ihre  Abstammung  oder  durch  neue  Auf- 
nahme in  das  Bürgerrecht  in  den  Bürgerverband  ein- 
geschlossenen Personen  als  gleichberechtigte 
Glieder  erscheinen.  In  der  Begei  besitzen  diese  Gemein- 
den Vermögen,  häufig  haben  sie  sogar  die  Alanende  oder 
doch  einen  Theil  derselben  gerettet  Auf  diese  nun  dürCm 
wir  jenen  alten  Begriff  der  Genossenschaflen  nicht  mehr  an- 
wenden. Da  sieh  die  Gemeinden  im  Sinne  der  Einheit  ans^ 
gebildet  haben,  so  kömmt  ihnen  nUBmehr  allerdings  der 
Charakter  der  römischen  Untversitai  wenigstens  sehr  viel 
mehr  zo  als  früher.  Das  Vermögen  gehört  der  Gemeinde 
als  einem* einzigen  EechtssuhjeotOi  es  gehört  nicht  dea 
einzeliiea  Bürgern  als  vielen  Sulyedeu.  Indem  das  Börger- 
recht  abgelöst  ist  von  dem  Besitze  an  Gmudeigenthum,  so 
haben  die  privatrechtlichen  Schicksale  dieses  lelHeni.  die 
Veröasserungan  und  Vererbungen  desselben  auch  auf  den 
Voitaod  der  Bttrgersehalt  selbst  keinen  Einflusz  mehr,  und 
.was  immer  filr  Verönderungeo  vor  sich  gehen  mit  den  eisr 


4f)  Man  vcrgl.  das  Gesetz  der  helvet.  Republik  V.  13.  flornung  1789  Ober  die 
Bttrgemclile ,  Im  TasbtaU  II.  S.  S<8. 
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zelnen  fiifrgern»  ob  sie  sich  der  Zahl  nach  vermehren  oder 
vermindern ,  ist  für  die  immer  gleiche  Bürgerscbafl  als 
Rechtssubject  gleichi^iiltig. 

Nur  insoferu  wirken  die  frühem  Verhältnisse  nocli  fort 
und  kommt  es  auch  noch  auf  die  Persönlichkeit  der  Glieder 
an ;  als  der  Staat  die  Bürgerschaften  in  ihrem  wesentlichen 
BesUinde  anzuerkennen  hat  und  es  eine  Verletzung  des 
Rechtes  wäre,  wenn  er  willkürlich  und  gegen  ihren  Willen 
mit  den  bestehenden  Bürgerschaften  andere  Complexe  [72] 
von  Personen,  z.  B.  andere  Bürgerschaften  oder  die  Masse 
der  Ansiiszen  vereinigte.  Denn  so  wenig  diese  Gemeinden 
ein  bloszes  Erzeugnisz  des  Staates  sind,  so  wenig  kann  die- 
ser sie  beliebig  uniwandeln  oder  beseitigen.  Und  wenn  schoD 
zugegeben  werden  musz,  dasz  diese  Corporationen,  welche 
eine  öflentlichc  Bestimmung  haben  und  mit  eingreifen  in  den 
Staatsorganismus ,  einer  besondern  Aufsicht  des  Staates  be« 
dürfen,  so  haben  sie  doch  hinwieder  ihre  eigene  Persön- 
lichkeit, welche  von  dem  Staate  zu  achten  ist»  wie  die  Per- 
sönlichkeit der  einzelnen  Bürger. 

Wurde  nun  die  Gemeinde  als  eine  öffentliclie  Person 
Eigßntbümer  des  Gemeindegutes,  so  machte  sich  nun  immer 
mehr  auch  die  Bestimmung  des  Gemeindegutes  zu  öffent^ 
liehen  Zwecken  geltend:  und  insofern  kann  man  sagen, 
dasz  das  Gemeindegnt  immer  mehr  den  Charakter  eines 
öffentlichen  Gutes  annehme  und  anzunehmen  habe: 
eines  öffentlichen  Gutes,  darum  aber^darchans  nicht  eines 
Staatsgutes,  auch  nicht  eines  mittelbaren  Staatsgnies: 
eines  öfTentUchen  Gates  im  Sinne  der  Gen^einde  and  ihrer 
Bedürfnisse,  fiir  Polizei,  Sdiolen,  Armenanterstttizang  a.  s.£, 
und  im  Gegensätze  zur  Privatbenatzang  dareh  die  einzelnen 
Bürger^').  Freilich  konnten  pnd  können  die  Privatnntzangen 
besonders  der  Almende  durch  Einzelne  nicht  so  leicht  be- 
seitigt werden.  Wo  sie  aber  gegenüber  der  Gemeinde  als 


43)  Dm  Geseu  über  die  GemeiiideautzungeD  v.  5.  Juli  4838.  f  4.  ipricbl  sieb 
SartUwr  ao  aos:  «Ola  Ocmelndegttter  «lad  -auaMhUettllches  Blfsnttnim  der  Bar- 
ferfenwinde.  Sie  «ind  zunächst  besMMttl,  dia  dilwimbaa  BadSiaiiMa  daa 
Ortea  nad  der  Gameipda  «u  teeWod^t 
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Eigenthümer,  sei  es  den  sämmtlichen  Bürgern  oder  den  Haus- 
vätern oder  eigenthümlichen  Genossenschaften  noch  zustehen, 
da  sind  nunmehr  diese  Berechtigten  als  Dritte  von  der  Ge- 
meinde zu  unterscheidende  Personen ,  als  verschiedene 
Rechtssubjecte  zu  betrachten;  und  nicht  mehr  wie  in  den 
ursprünglichen  Verhältnissen  als  mit  der  Gemeinde  zasaromen 
follend,  und  nur  ein  anderes  in  dieser  liegeades  Element 
mehr  hervorkehrend.  Diese  Dritten  können  nun  entweder 
ein  rein  persönliches  Recht  [73J  haben  auf  gewisse 
Nutzungen,  so  dasz  sie  wie  Gläubiger,  die  Gemeinde  wie 
ihr  Schuldner  erscheint,  oder  ein  rein  dingliches  (servi- 
tutenartiges),  durch  weiches  das  Eigentham  der  Gemeinde 
beschränkt  wird ,  indem  ihr  gewisse  Nutzungen  entzogen  nod 
als  besondere  Rechte  auf  Dritte  übertragen  sind,  wobei  man 
sich  nur  nicht  durch  die  römische  Lehre  von  Personal-  und 
Realservituten  verwirren  lassen  darf,  oder  endlich  mehr  in 
Form  und  nach  Analogie  der  Real  lasten,  Insofern  der 
Eigenthümer  der  Almende  zu  gewissen  Abgaben  des  Ertrages 
an  Dritte  verpflichtet  ist,  und  diese  Verpflichtung  auf  dem 
Boden  haftet.  Alle  diese  verschiedenen  Formen  sind  mög- 
lich und  es  kommen  auch  alle  in  mancherlei  Anwendungen 
vor.  Gemeinsam  aber  ist  ihnen  allen  der  jetzt  deutlich  ge- 
wordene Gegensatz  zwischen  dem  Eigenthümer  und  den 
nutzenden  Personen. 

1 14.  C.  Gerecliligkeilen  niid  Genossentcbaflen. 

Dem  Trieb  zu  einheitlicher  Gemeindebilduni^  in  ülTenl- 
lichem  Sinne  setzte  sich  das  gefährdete  Privatinteresse 
der  einzelnen  Genossen  entgegen.  Wurde  man  sich 
auf  der  einen  Seite  mehr  der  staatlichen  Bedeutung  und 
Bestimmung  der  Gemeinden  hewuszt,  so  trat  in  gleichem 
Masze  auch  der  Vorlheil,  welcher  bisher  den  einzelnen  Haus- 
vätern von  der  Almende  zugefallen  war,  den  Betheiligten 
lebendiger  vor  die  Augen.  Und  wurde  die  erstere  Richtung 
im  Sinne  der  Einheit  immer  entschiedener  verfolgt,  so  machte 
sich  auch  die  entgegengesetzte  im  Sinne  der  Vielheit  uro  so 
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bestiminter  geltend.  Die  gleichen  Personen  konnten  zugleich 
nach  beiden  Richtungen  hin  zur  Trennung  wirken :  denn  in- 
dem sie  die  eine  anerkannten  und  ihr  eine  gewisse  Macht 
einräumten,  dachten  sie  zugleich,  ihre  Privatansprüche  desto 
fester  zu  stellen  und  zu  sichern,  und  diese  fixirend  waren 
sie  hinwieder  genöthigt,  der  auszer  ihrem  abgeschlossenen 
Kreise  sich  mehreoden  Gemeinde  auch  einen  Spielraum  zu 
verschaffen. 

Vor  allem  kommt  nun  hier  in  Betracht  die  Beschran- 
kung [74]  der  Antheilhaber  an  der  Almende  der  Zahl 
nach.  Dadurch  wurde  freilich  dem  ursprünglichen  Sinne 
der  altern  Verordnungen  dieser  Art  gemasz  nicht  blosz  die 
Genossenschaft,  sondern  auch  das  aclive  Bürgerrecht  be- 
schränkt, aber  wie  diese  Fixirung  offenbar  nur  aus  Rück- 
sichten auf  Privatvortbeil  und  Privatrecht  entstanden  war, 
80  konnte  sie  auf  die  Dauer  auch  die  einem  andero  Impnlse 
folgende  Ausdehnung  der  Gemeinde  nicht  hemmen,  sondern 
ninszte  sie  vielmehr  fördern. 

Einige  Beispiele  werden  zugleich  zeigen,  in  welcher 
Weise  diese  Abscbliesxung  geschah  nnd  was  fär  eine  Be- 
deolnog  sie  hatte. 

Nach  einer  Cricande  von  Pflapten  4586  bekennen:  «Wir  Hans 
Billiler  Dodervogt  und  Einn  gHie  Gmeind  zu  Männidorff,  —  als 
wir  Inn  Gmeindswysz  by  Einn  Anderen  versampt  gewäszen 
and  für  uns  genomnien,  wie  dasz  in  unserer  Groeindt  jetzt  In 
verrugkler  Zill  so  vill  der  Nüwen  Hüseren  (da  vorhin 
ni  e  keines  gestanden)  gebouwen  worden  und  dardurch  dem 
Gmeinwärch  (verdürben  aus  Gemeine  Mark  oder  &iärk)  Ein  gros-* 
sen  schaden  und  «bbnicb  bescbttobeo;  —  sind  Eions  worden — : 
diM  warn  hlnlHfo  aiegwraetr  k«lii«r  kein  Mevw  Huts  ma  lan 
«QBMron  GmeiaAt  Boawa,  Gs  vftßinmm/sk,  daavormakQ 
oodi  Eyn  Hon  dtt  iMtooDdea,  und  Ein  Alto  Has  hofstatt  — 
gtya  lyga.  —  Wo  «bor  otwaa  Brüderon  von  oinandeien  Tbeillind, 
80  mag  dao  aaeh  einer  wolil  ein  Haoai  auf  seine  Ottlar  baaen.»  — 
AU  tand,  ana  dem  NeabamloB  vorbolen  worden,  Ist  ansdrOck- 
Mcli  —  der  Beiladen  der  Almende  bexeicboel;  genauer  geredel, 
war  es  aber  nur  die  Verminderung  des  Nolaeos,  den  die  andern 
Hüuserbesitzer  atls  der  Almende  zogen.  Dieses  beachtete  dann 
auch  der  aalh,  indem  er  4608  io  eioem  Proxesse  swlachea  der 
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OMBMe  IMiMt  Iii  «IM  dflrileMi  Ufer,  dM  dMB^^ 
za  eiaar  ÜMikmto  arang,  dt— elfcw  dto  EMmMb  so  bau»  «i- 
geaflU«!  JtiMr  yenNtanuBg  Tefitotttto,  nü  der  UMdsinkaiif  Jo- 
do0li,  den:  «er  mach  «yn«  naohkomiiiand«  besllger  dei- 
•elbigen  damtcher  der  vnaaraii  voa  Mänedorff  ga- 
naiamarcli  Inn  boltz  vnnd  veld  (aUe  diewyl  er  sich  [75]  mK 
Inen  deszwagan  nit  vei^ycht)  kainan  teyl  haben  soll. 

Zu  EIgg  wnrde  ebenfalls,  wie  es  scheint,  im  scoh5;7:ehnten 
Jahrhunderte  die  Zahl  der  eigentlichen  Hofstätten  mit  vollem  Rechte 
auf  die  bisherigen  beschränkt,  und  wenn  neue  Hauser  erbaut  wur- 
den, so  Hetz  sich  der  dortige  Rath  von  den  Eigenthumern  Urkun- 
den ausstelleD,  dasz  sie  anericennen,  für  diese  Hauser  auf  kein 
Brenn»  oder  Bauholz  Anspruch  zu  baban,  weszbalb  denn  auch 
ihrt  GdUloda  nia  Hoblatlaa  baiaian  loUan. 

Famar  eriwuita  dar  Halb  van  Zttricb  4614 ,  ea  aalla  ni  Fil- 
landan  kaina  bansbUbUcba  Wobnong  avf  ainan  Pteti  aibaot  war> 
daa  dOrfen,  woaalbat  snvor  nocb  kaina  gawcaan««). 

Zn  Egg  wnrda  as  dnam,  iralcbar  aaina  HVnsar  Tafkanft  balla, 
niobl  gaatattat,  tia  neues  zn  Bauen.  Dar  Ratb  von  Zttricb,  an 
vakfaen  die  Sache  icam^  ortheOte  tm  Jahr  40V7:  «Er  soRe  sich 
nm  ein  ander  und  Erbauen  Hausz  in  dieser  Gemeide  umsehen: 
nach  wird  er  noch  jemand  ander  ein  Neu  Haus  Bauwen  mögen  ^).> 

Für  Nttnikon  bestimmte  der  Rath  <679,  es  sollen  künftig  ohne 
höchste  und  ohnentbuhrliche  nothwendigkeit  keine  neue  Hauser 
mehr  gehauen  werden;  «wer  aber  also  eines  bauwt,  der  soll 
zwaren  von  der  Gemeind  die  in  der  vrtel  von  4674  bestimmte 
i  Klafter  Holz  jtthrlich  zu  empfangen  haben;  beynebend 
abar  daa  Gamaindwarka  in  Holz  and  Faid  niobi  genosz 
seia,  £r  baiala  daaa  dar  Gaaaiad  400  Ptaad  gaUs  flr  daa 
Bbiiag^.» 

Einen  GegWMBli  gegen  dfieie  nnaeni  Begtnnmimgen, 
deren  Zweck  es  isli  die  Eigenthämer  von  Nenbanlen  von 
dem  Gemiose  der  Almende  anoznocUieszen,  bilden  einige 
Bestimmungen  des  Regensberger  Herrschaftsrech- 
tes  von  1538,  die  vieiraehr  Neubauten  durch  bisherige 
Dorflüute  begünstigen  und  die  Zahl  der  vollberechtigten 


4i)  Unt.  Man.  v.  ii.  Marz  4631. 

45}  i; OL  Man.  V.  47.  u.  M.  Febr.  46X7. 

M)  VuL  Mas.  T.  4.  Palir. 
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BMoier  ZV  mehrto  odtr  weni^rtens  immer  volbülUg  xa  er- 
ballen  racfaea. 

[76]  Ali.  74.  ByiMr  der  Juo  eynem  dorff  di«  dorff  gereohtigkeyt 
teil  Nmigtal  deiMlb  «yntr  MMMt,  imd  4te  >»iwwaa  wM,  to 
jmgwnn Eäbntkm j» doriruBtd^ YMdtoHjBdM 
■«cht  jMiiolta  itai  dM  JB  die  MMatt-fiKdMn  mtd,  Tmb  «yn 
lyodiehMiiyiHM,  vnndjvfeioiiiit werde dtrafMbonMi,  dteiett>% 
hoHUett  aeB  er  dum  bebnsten  nll  eyaem  bau  des  der  boOrtatt 
fernen  eyge,  vnnd  10II  yetlich  dorff  eynem  bolts  derea  vud 
darzu  geben ,  wie  desselben  dorfTs  brach  vnnd  gwonbeyt  Jat,  weit 
•ber  den,  so  die  hofTslaU  Jst,'  vnnd  das  dorff  besorgen,  er  ward 
den  buw  nit  mögen  zu  ennd  brynngen ,  Sonnder  das  er  wurd  das 
bolu  vnnd  hoffstatt  wttften»  60  babeood  ay  Ja  vorbin  viab  eya 
troslaDg  xenoten. 

Wellichem  aber  eyn  hoffstatt  angefallen  wurd,  so  er  dann  jnn 
willen  jst  dieselbs  innerlhalb  jars  Trist  zebehusen,  So  soll  jnn  der 
annder  vogesumpl  lassen,  wellicher  sich  aber  veraiesz  sin  hoff- 
atalt  jnnert  jarsfriat  zebebuaen,  vnnd  die  damit  eynem  annderen 
vorbfell,  80  deraetb  dann  jnneft  dem  Jar  die  iMflMall  aii  bebnaiete» 
80  iai  er  myaen  berren  aaebeii  pftmd  sebuas  veribBeo,  wie  damer 
VDoder  deo  boaien  gemeldel  jat 

Art.  71.  Wenn  eber  eyner  Jnn  eynem  doiff  iMa  vnnd  beAtatt 
vefkovAe,  vmd  demnecb  eynem  ennderen  ain  InüMalt  wMte 
enfdien,  vnnd  w  der  Oemeynd  Miliaren  Itebnaen,  ao  aal  man 
im  weder  beflMall  noch  boHi  aebnldlg  abi,  vnnd  aol  biailna  ale 
felberd  iirgiiaebiBiaan  ain. 

Wenn  abae  Mderan  vnnd  Mnd  ven  eynennder  leylant  welober 
dann  an  eynem  Orth  dorflnan  Jat,  der  behaanng  vnnd  holTslatt 
»annfiel,  der  meg  eyn  liofldatt  nik  Hecbl  «ntollen,  vnnd  die  be- 
boaen  wie  voralak. 

Dien  Anlallen  einer  fremden  Hobtttte,  am  dieeelbe  z« 
behaneen,  d.  h.  am  darauf  ein  Hans  sn  banen,  erscheini 
nun  freilich  in  einer  etwas  rätbsettiaften  Gestalt  Man  kann 
zweifeln  f  ob  damnler  audi  solche  Ho&tätten  verstanden 
werden,  nnf  denen  bereits  eine  Wohnung  steht  aber  noch 
Banm  ist  für  eino  zweite,  oder  ob  bloss  solche  gemeint  sind, 
welche  nnbehaoset  stehen.  Das  Letztere  ist  indessen  doch 
viel  wahrschemUcfaer;  denn  es  wnrd  doch  immer  eine  SXom- 
nisz  des  Eigenthttmers  vorausgesetzt,  der  den  [77]  anfoUenden 


Digitized  by  Google 


76 


viertes  Bach,  g  41. 


abweisen  kann,  wenn  er  selbst  die  HofoCätte  binnen  Jaltres* 
frist  bebanst  nnd  überdem  h'esie  sich  ein  solches  Anfollsrecht 
anf  Iremden  Boden  kanm  irgendwie  reehtfertigen,  und  würde 
anch  zn  ausgedehnte  Frenzen  haben,  wenn  jeder  noch  zu 
überbauende  Theil  elier  Hofstlitte  zum  Gei^enstande  der- 
selben j^cmacht  werden  könnte  *).  Immerhin  muszle  aber, 
um  auch  nur  jenes  Institut  zu  crkliiren .  eine  Verminderung 
der  Bevölkerung  und  die  Moi^lichkeit  vieler  leer  stehender 
Hofstätten  vorausi^esetzt  werden. 

Eine  andere  Quelle  der  Trennung  zwischen  Genossenschaft 
und  Gemeinde,  die  in  hohem  Aiterthume  entspringt,  und 
Vieles  erklärt,  ist  in  dem  Bestehen  von  einzelnen,  nur  einen 
Theil  des  Dorfbannes  bescblagenden  Grundberr- 
schaften  zu  finden. 

Die  Waldung  und  Weide,  welche  einem  Grundherren, 
gewöhnlich  einem  Kloster  oder  einem  Edelmann,  zugehörte, 
wurde  von  seinen  HofliÖrigen  je  nach  dem  ihnen  vertheilten 
Grundbesitze  und  Wohnrechte  benutzt.  Gab  es  nun  auszer 
dieser  ebenfalls  dem  gemeinen  Gebrauche  hingegebenen  Wal- 
dung und  Weide  noch  eine  andere  AJmende  des  Dorfes,  und 
fielen  die  Hofhörigen  und  die  Dorfgenossen  nicht  zosammen, 
waren  die  Ansprüche  jener  nnd  die  Rechte  dieser  verschie- 
den, so  war  eine  Trennung  schon  gegeben ;  denn  nur  seilen 
gelang  es  der  anwachsenden  Dorfgemeinde  anch  solche  ge- 
meine Güter  in  ihren  Kreis  hinein  zu  ziehen. 

In  sehr  vielen  Fällen  ging  das  Bigenthum  an  jener  Al- 
mende von  dem  Grundherrn  über  auf  die  Hofbörigen,  na- 
mentlich  fiist  immer,  wenn  das  Grundeigenthum  einzelnen 
fideUeuten  zugestanden  hatte.  Oder,  wo  der  Grundherr  das 


*)  IndesAon  kommt  auch  vor,  dasz  eiaer  eine  ganz  neae  Hofsiaue  (ordcro 
Siif ,  und  die  im  NothlUl  &ot  dem  MiwprOBglMi  dem  Orundherra  vorbeballeiiM 
Hofe  des  Kellers  (Meyers)  abgesteckt  wird :  Öffnung  von  Oberw  interthor 
V.  1473:  «Wennouch  einer  käme  vnd  buwen  weite  ond  nit  roer  hofsteiten 
wuren,  so  »oll  ein  berr  von  Pelershuseu  hols la tt  geben  ab  des  kellers 
breyien,  vnd  das  tlm  an  elmm  vqfl  vml  gotsüusiiHea,  wat  er  dam»  la 
slns  gebe.»  Andere  Stellen,  welche  darüber  Aufschlusi  geben ,  sind:  Offn.  v. 
Neftenbach  bei  Grimm  W.  1.  S.  79.  T.  Toas  ebenda  I.  S.  4M  ond  t.  Bi- 
kenbacb  I.  S.  iU. 
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BigMtliiim  festhallen  koonle,  erwarbeo  doch  die  Hofliilrigfta 
80  feste  imd  erblicli  gesioherle  ReoiMe  auf  den  Gemm  daran; 
und  wnailen  diese  Rechte  ao  aoatndeliaen,  da»  mlettt  j»- 
nem  niohl  viel  mehr  ala  der  Soheia  des  Eigonthnms  anriiok- 
blieb  und  doeh  am  Ende  innner  ein  Leskanf  dieses  Scheines 
oder  eine  Theiinng  der  Ahnende  ab  letites  Resultat  bevor- 
stand. INeee  ganae  Rntwieklnng  war  aber  r-  [78]  unter  be^ 
den  VaraBSsetzongsfi  —  eine  rein  priTatreehlliche  von 
der  Rntirioklnng  der  poHtischen  Gemeinde  verschiedene.  Bs 
mnszten  sich  daher  hier  immer  Gerecht  iglceiten  nnd  Ge- 
nossenschaften bitden,  aet  es  nun,  dass  diesen  du 
Eigentbum  an  der  Waldong  zufiel,  oder  dasz  sie  nur  sehr 
ausgedehnte  erbliche  Nutzungsrechte  erwarben.  Der  Eintritt 
in  die  Gemeinde  war  noch  nicht  auch  Eintritt  in  diese  Ge- 
nossenschaft: wie  aber  dort  Einzugsgelder  aufkamen,  so  auch 
in  der  spatem  Zeit  hier:  und  so  muszte,  wer  in  die  beiden 
Verbindungen  aufj;enommen  werden  wollte,  auch  zwiefaches 
Einzugsgeld  bezahlen.  Eine  Einrichtung,  weiche  auch  da 
aufkommen  konnte,  wo  man  aus  andern  Gründen  anhng, 
Gemeinde  und  Genossenschaft,  Gemein  de  gut  und 
Gerechtigkeitsgut  auseinanderzuhalten.  So  wird  z.  B. 
in  dem  Einzugsbriefe  von  Mänidorf  von  1637  schon  eines 
Brauches  erwähnt,  ausser  dem  Einzug  in  die  Gemeinde,  wel- 
cher doch  auch  das  Recht  auf  die  Almende  verlieh,  noch 
einen  Einzug  in  das  «gemeine  Gut»  oder  die  «Gemeinde- 
^recbtigkeit»  zu  fordern,  woraus  folgt,  dasz  damals  schon 
von  dem  wahren  Gemeindegut  ein  Gerechtigkeitsfond  unter- 
schieden wurde. 

Merkwürdig  für  die  Geschichte  dieser  Trennung  der  bei^ 
den  Institute  ist  das  Verhältnisz  der  sogenannten  untern  Waohl 
m  Stäfa  zu  den  dortigen  lkiz9Bnossen.  Auch  in  Stäfa  wa- 
ren nrsprüngjUch  Holzgenossen  und  Gemeinde  eines  und  das» 
selbe.  Schon  vor  dem  Jahre  4688  aber  wurde  der  Geousz  , 
an  der  gemeinen  Waldung  auf  eine  fixirte  Zahl  von  1(15  Hol- 
stiMen  beschränlLt,  so  dasa  sich  innerhalb  der  Gemeinde  ein 
Gegensats  sa  bilden  anfing  awisehea  den  106  HolagonoasoB 
md  den  sogenanalea  insgenossen.  SCreiüglLeiten  der  emen 
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mit  den  andern,  deren  YeraniassuBg  eben  in  diesem  zwie- 
spältigen Veriutttnisse  lag,  bewirkten  im  Jahr  1688  eine  fitarm- 
liehe.  IVennnng.  Jeder  theil,  die  405  Hol^geDOfleeii  vnd  die 
cGemeindsgeiMssea»  (Holl-  ond  Ansgenossen)  sollle  in  2»* 
knall  einen  eigenen  Seokelmeisler  hsbeik  Ilnmit  aber  die 
aeagebildete  reine  Gemeinde,  nns  der  um  des  primmdiM 
Udm  Blement  der  floligenosseft  amgesGliieden  [79]  war,  aaek 
von  Anbng  an  ein  eigenthtfmiiofaM  Yennögen  et  halle  aad 
nicht  dieses  gpni  den  Hohgenossen  folge,  a»  mosMi  die 
Holzgenoesen  der  nenen  Gemeinde  den  dritten  Thett  ihras 
Gapitalgntes  abtreten,  behielten  aber  die  Waldungen  nnd  das 
GeineiBdehans  Air  sieh,  letaleres  jedoch  mit  dw  Yerpflich- 
tnng,  es  anch  dem  Gebranohe  der  tgesammten  Gemeind»- 
geoossens  offen  zn  halten.  Um  in  die  HolzgenosseDschafI 
aafgeooromen  zu  werden,  muszte  ihr  ein  besonderer  Einzug 
bezahlt  werden ;  wer  Mitglied  der  Gemeinde  werden  wollte, 
hatte  an  diese  einen  Einzag  zu  entrichten.  Die  Holzgenossen 
hatten  ihre  Armen  selbst  zu  erhalten ,  wie  sie  dann  auch  fast 
alles  Vermögen,  zumal  das  unbewegliche  Gut,  besaszen;  ver- 
kaufte aber  einer  seine  Gerechtigkeit  und  trat  er  so  aus  der 
Holzgenossenschaft  heraus,  so  fiel  dann  sein  Unterhalt  der 
Gemeinde  zur  Last. 

Die  neue  ausgesteuerte  Civilgemeinde  der  untern  Wacht 
konnte  nun  aber  ökonomisch  sich  nicht  hallen;  das  Haupt- 
Vermögen,  in  Liegenschaften  bestehend,  hatte  als  reines  Ge- 
rechtigkeitsgut  eine  blosz  privatrechtliche  Bestimmung  erhal- 
ten, und  war  der  Gemeinde  und  ihren  öffentlichen  Bedürf- 
nissen entrückt  worden.  Daher  wurde  das  bereits  getrennte 
Vermögen  schon  4694  von  neuem  vereinigt,  die  ursprün^ich 
doppelte  Bestimmung  desselben  wieder  in  der  neuen  Yer* 
einignng  anerkannt  «nd  das  alle  Recht  wesentlich  wieder 
hergestellt.  Ebenso  wurden  die  getrennten  Sobjecte  wie<ier 
TOrsiaigt,  so  jedoch,  dasz  innerhalb  der  neuen  Gemeinde 
von  neuem  und  eher  aoeb  bestimmter  als  früher  die  Ge- 
trenntheit der  Ansgenossen  nnd  t05  Holzgenossen  sich  dar- 
stellte. Wie  koQBta  diesa  aaders  sew,  aaehdem  beide  sieh 
iohoii  als  guia  wd  gv  g^seBdaila  Qesaamatibaiiaa  bawitfl 
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goword«  waim  üngeMhlel  der  Ymuugng  m  Eine  Ge* 
mmude,  eriiiellan  daher  die  Holigeoeoee«  wie  eigwlhämyche 
Bechle,  so  wuk  eigenMnfidw  MidileiL  Die.  Yeranigaog 
gjudiA  dommmk  fiotgandorgeitelL 

Bs  eoN  k  lobinft  wieder  «iv  Ein  Seskel  (Bim  Keiss| 
seb,  jedoch  so,  de»  der  gansea  GeoMiiide  (Holzgeeesaea 
Md  Aosgenossen)  BeduniBg  ehw legBP  sei,  mA  sie  den  fSO] 
Sedtehieiiter,  Mlieh  ans  de»  flolzgenoaee  mihle.  Die 
regelwüsfiBee  Sieeeni  sied  gssmiseM,  ehSMO  die  Frolidse 
für  die  Landslressen,  daj^e^^en  die  Frehiden  iHr  die  Hole* 
vege  und  Stressen,  welche  nor  (ür  die  von  den  Holzgenossen 
ensschiieszlioh  benatzle  Aimeode  dienen,  Sind  von  diesen 
allein  zu  leisten.  Damit  die  Zahl  der  stimmberechtigten  Aus- 
genossen sich  nicht  mehre,  sollen  nicht  blosz  die  Holz-,  son- 
dern auch  die  Ausgenossen  ohue  obrigkeitliche  Bewilhf^ung 
keine  neuen  Häuser  bauen  dürfen.  Die  Gemeinen  Aeinter 
sollen  y^'ie  bisher  ohne  Unterschied  aus  Holz-  oder  Ausge- 
nossen bestelU  werden.  £ine  neue  Theilung  soU  nicht  StaU 
finden. 

So  wurde  nun  der  frühere  Zustand  wiederholt.  Das  Haupt- 
vermögen, die  Liegenschaften,  wurde  zwar  immer  als  vor- 
zugsweise den  105  Holzgenossen  zugehörig  betrachtet;  die 
GekieinkünUe  dagegen,  auch  wenn  sie  aus  dem  Besitz  der 
Liegenschaften  hervor  gingen ,  z.  B.  Buszen  wegen  Holzfrevel, 
der  Preis  des  verkauften  Holzes  u.  s.  f.  Uelen  in  die  gemeine 
Kasse  und  wurden  ohne  Unterschied ,  woher  sie  gekommen, 
zum  gröfizem  Theile  für  öffentliche  Bedürfnisse  der  Gemeinde, 
zum  kleinem  eher  eussehlieselieh  illr  die  408  Hoisgenoeie» 
verwendet. 

Daraus  erklärt  es  sich,  daaz  dia  HoligMWSsen  isi  Jebr 
4792  einzelne  Almendgüter,  ohne  auch  dw  die  Bdaebniaz 
der  Gemeinde  nachaosMhaB,  mter  sich  vertheiltee  vnd  le- 
diglieh die  Genehmigung  der  Obrigkeit  einholten ,  zugleieh 
aber  auch ,  dase  die  AnsgenoBseB  oder  vielmehr  die  Mft  dw 
BevolatleQ  hervoiesBaDgsiie  i^ersöBliehe  Btirgerge«* 
aieinde,  abdon  ias  Jahr  MOa  anflh  der  Beel  dar  Almeiiiil 
gUtoi  fon  den  fiahifgeiaaMit  dßß  PrivaNheihaiB  ualarweiiM 
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wurde,  zwar  nicht  gegen  eine  solche  Theiiung  EiMpiMslie 
erhob,  auch  für  sich  keine  Theile  zu  bekehren  wagte,  woU 
aber  forderte,  dass  die  Gemeinde  für  ihre  aus  den  von  der 
Almende  her  zugeflossenen  Einkünfte  billig  entochädigit  werde. 
Darck  eehiedriekleriielien  Spruch  wurden  denn  auch  die  Holc- 
genoMeo  ■  aogeluJleD,  der  Gemeinde  einen  den  fröheren 
Natzungen  derselben  gemüBEan  [81]  Aoskanf  lo  besaUea. 
Dadorob  mn  aber  war  denn  zogleioh  das  privatreehtlicbe 
Blement  der  Hehgenossen  gens  and  gar  ans  der  Geneinde 
▼ersofawnnden  and  das  btUgeiMi  politische  blieb  aUeio 
sartick. 

Aach  die  reine  Genossouchaft  war  ans  der.firtfbern  ge- 
nossenschaftUehen  Gemeiade  hervorgegangen.  Darom  blieb 
anch  sehr  lange  jeder  Beshs  nnd  Gennas  einer  Gerechtigkeit 
geknüpft  an  den  Besitz  einer  Behaosnng  und  das  Wohoen  in 
derselben.  Hatte  daher  einer  zwei  HaashofttBUen  nnd  b^ 
wohnte  nur  die  eine,  so  konnte  es  vorkommen,  dasz  er 
auch  nur  diese  eine  Gerechtigkeit  benutzen  durfte.  Häufiger 
aber  finden  sich  Bestimmungen  für  den  entgegengesetzten 
Fall ,  in  welchem  Ein  Haus  von  mehrern  Haushaltungen  be- 
wohnt wird.  So  lange  noch  die  Häuser  regelmaszig  keine 
Stockwerke  hatten,  sondern  Ein  Herd  mit  seinem  Rauch  die 
ganze  Wohnung  erfüllte,  war  auch  eine  Theiiung  der  Ge- 
rechtigkeit kaum  denkbar.  Seitdem  aber  höhere  Häuser  ge- 
baut wurden,  mit  mehrern  Stockwerken,  und  mit  mehrern 
Herden,  jeder  für  eine  Haushaltung  bestimmt,  so  liesz  es 
sich  fragen,  ob  nicht  auch  diese  verschiedenen  Familien 
Antheil  an  der  Gerechtigkeit  erhalten  sollen  und  welchen. 
Ebenso  liesz  es  sich  denken,  dasz  ein  längeres  Haus  auf 
derselben  Hofstätte  getheilt  werde  und  jeder  Xbeil  an  einen 
andern  Eigenthümer  übergehe. 

In  allen  dergleichen  Fallen  hatten  die  übrigen  Genossen 
ein  auffallendes  Interesse,  die  HaushoCstatte,  mochte  nun  da- 
mit vorgenommen  worden  was  wolltet  als  JSioheit  aufeufasseo, 
nnd  sich  jeder  Ibeilung,  so  weit  sie  irgend  selbständige  An- 
sprüche erzeugen  konnte,  za  widersetzen.  Daher  jene  schon 
eben  angefahiian  Yemdmingen,  den  immer  mir  fiiner  als 
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Stellvertreter  des  Ganzen  in  der  Gemeinde  erscheine.  Da- 
her die  Processe  der  Genossenschaften  gegen  die  Xheüong 
von  UaushoDstätten,  z.  B. 

81.  Mmi.  ▼.  49.  Jool  4664:  «s  tin  dnrchg«liBd«  littdlf- 
Ordn«ng,  dan  die  HQSshoffttattgdreehllgkelUii  all  tol- 
lead  goftaket  werden,  aoU  et  clnCdtlg  daby  plybeB. 

(Bl]  8l.lbn.T.t4.NoT.4666.  Eia  HeiofidiPk«rveB  Ualeinietl* 
meikstettea  bittet  daa  Bath  «m  BeiliUlgaag  einei  Kaafsa  elnea  bdbea 

Hauses  und  Gerechtigkeit»  Die  Gemeiode  oppouirt  und  der  Rath 
weist  jenen  ab :  «wylea  man  nit  fiadeo  ktionen  die  Gemeind  dig|» 
fahls  zu  beschweren  vnd  zu  Ihrem  grosen  schaden  vnd  ohn- 
gelegenheii  halbe  Haszboffstädtea  vod  gerechligkeitea 
machea  ze  lassen. 

Daher  endlich  anch  die  Bestimmungen  in  manchen  Ge- 
meinden, dasz  die  mehrern  Hansballungen  znsammen'immer 
nur  Einen  TheÜ  erhalten  sollen,  so  dasz  nothwendig  die 
Bttcksicht  auf  persönliche  Bedürfnisse,  z.  B.  ftir  Brennholz 
zurück  trat. 

Einzngsbrief  für  Regensberg  v.  4634:  «Ob  —  in  einer  behausung 
iwo  ald  mehr  Haushaltungen  werend ,  soll  doch  \ir  soliche  behau- 
sung von  aller  gnossamme  der  Durgerschafl  vnd  gemeiodwerchss 
mebr  nit  den  vff  eine  andere  einfache  bewohnte  bebaoinng  dienen.» 
Ebenso  in  andern  Einzagsbriefen ,  z.  B.  Ar  Bichterschwil  v.  416t. 

Ganz  liesz  sich  aber  auch  hier  eine  Theilung  der  Gerech- 
tigkeiten in  vielen  Dörfern  und  Genossenschaften  nicht  hem- 
men. Je  mehr  die  Genossenschaften  der  privatrechtlichen 
Richtung  sich  hingaben,  desto  weniger  Bedenken  konnte  man 
hinwieder  finden,  die  Gerechtigkeiten  als  ein  —  freilich  noch 
immer  mit  dem  Grund  und  Boden  verbundenes  »  Vermö- 
gensrecht anzusehen,  das  wie  anderes  Eigenthum  weilerar 
ideeller  Theilung  iahig  sei.  Auf  Seite  der  Genossoisobaft 
aber  als  einer  Gesammtheit  hatte  man  nicht  hinreichenden 
Grund,  um  diesz  fiir  immer  zu  verhindern,  wenn  nur  die 
verschiedenen  Theilgerechtigkeiten  nicht  mehr  Bechte  aus- 
üben durften,  als  früherhin  die  Eine  ganze  Gerechtigkeit. 
So  gab  es  denn  nach  und  nach  halbe,  Viertels-,  Achtela- 
GeceofatigMtaDt  und  noch  kleinere  Quoten,  ireliÄe  hinwie* 

BhUcMi,  BeeMigwcli.  Heina.  IL  Bd.  6 
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der  Gegenstand  der  Veräoszerung,  Vererbung,  Verpfändung 
wurden. 

In  der  Folge  ging  man  noch  weiter,  freilich  auch  hier 
betooders  erst  nach  der  schweizerischen  Revolution.  Dem 
Impulse  dos  freien  Verkehrs  und  der  persönlichen  Richtung 
[83]  der  Zeit  folgend  fing  man  nämlich  an,  auch  die  Gerech- 
tigkeiten als  Rechte  aufzufassen,  die  ein  eigenes  Dasein 
haben,  der  Person  zustehen,  und  ihrer  Verfügung  un- 
terliegen. Die  Verbindung  mit  Grundbesitz,  mit 
Sondereigenthum  erschien  als  eine  mehr  zufällige  und 
lösbare,  und  das  Recht  auf  die  Ahnende  dieser  Stutze, 
dieses  Bodens  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Eine  Veräuszerung 
derselben  wurde  somit  mön^ich,  ohne  dasz  zugleich  die  Hans- 
hofeta^e  mit  veräuszert  wurde.  Und  so  hatte  es  denn  gar 
keine  Schwierigkeit  mehr,  audi  Nichtbtirgem ,  AnsSszen, 
welche  in  der  Gemeinde  wohnten,  ja  sogar  auswärts  woh- 
nenden Ausbürgern  ganze  oder  halbe  Gerechti^^keiten  zu  ver- 
schaffen. 

Dadurch  erhält  nun  freilich  auch  die  Genossenschaft 
eine  geänderte  Gestalt.  Sie  besteht  namhch  jetzt  nicht  mehr 
nothwendig  aus  den  sämmtlichen  Ei  f^c  n  tliü  mern  oder 
Erhbesitzern  der  Hau  s  hofs  tättcn  ,  sondern  aus  einer 
gröszern  oder  gerini;ern  Anzahl  von  beliebigen  Personen. 
Das  Verhallnisz  dieser  Gerechligkeitsinhaber,  Ge- 
nossen, unter  sich  ist  immer  noch  weder  das  einer  römi- 
schen Universilas  noch  das  einer  bloszen  Gesellschall,  son- 
dern das  einer  deutschen  Genossenschalli.  Offenbar  nämlich 
blieb  hier  anders  als  bei  den  bürgerlichen  Gemeinden  die 
Richtung  im  Sinne  der  Vielheit  vorherrschend.  Aber  zu  dem 
äuszersten  dieser  Richtung,  wodurch  die  Gemeinschaft  ganz 
und  gar  aufgehoben  wurde,  zu  einer  realen  Thcilung  des 
Bodens  kam  es  nur  selten,  gewöhnlich  nur  bei  Weiden,  fast 
nirgends  aber  bei  Waldangen,  wo  der  Staat  jeder  VerlheiluDg 
sich  beharrlich  und  seit  langem  her  widersetzte.  Wurde  nun 
aber  die  Genossenschaft  (bei  uns  oft  Corporation 
genannt)  schon  durch  die  fiinheit  des  gemeinen  Gutes  zu- 
samoMo  gehakeo,  wufohen  eine  Theilung  nicht  wohl  vertrug 
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80  blieb  dio  Einhett  deraelben  doch  aacfa  noob  in  andern 
mehr  enbjecCiven  BeaiefaBngen  wahrnehmbar. 

Die  Genossen  traten  nämlich  wie  vonnala  an  einer  Ge* 
meinde  zusammen,  ond  was  hier  die  Mehrheit  besoUosz, 
[84]  dem  mnssle  sich  die  Minderheit  in  der  Begel  fügen. 
Sie  behiellett gewöhnlieh  eine  Vorsteherschaft  bei,  welche 
die  Genossenschaft  nach  ansien  hin  vertrat  und  zugleich  illr 
die  gemeinsame  Bewirlhschaftung  sorgte.  Und  was  die  Ver- 
bindung der  Genossenschaft  vorzüglich  erhielt,  der  alte  Grund' 
satz,  dasz  kein  ei  nzelner  Genosse  auflheilung  kla- 
gen dürle,  blieb  forlbestehn. 

Am  niiclislen  kommt  dieses  neue  Institut  dem  ursprüng- 
lichen Rechtsverhältnisse,  insofern  der  Genossenschaft  das 
Eigenthum  an  der  gemeinen  Waldung  zusteht.  Hier  kann 
man  nämlich  noch  immer  sagen:  die  Waldung  gehört  der 
Genossenschaft  und  sie  ii;eli()rl  den  einzelnen  Ge- 
nossen, nur  erscheint  das  Uecht  der  Let/.lern  nicht  mehr 
als  Ausdusz  ihres  Sondereigenthums,  liald  werden  aber 
auch  jetzt  noch  mehr  die  Gcsammlheit,  die  Gemeinde  oder 
Yorsleherschaft  der  Genossen,  bald  mehr  die  Emzcinen  mit 
ihren  ideellen  Theilrechten  sich  als  Subject  darstellen;  und 
Bo  kann  man  nicht  zweifeln,  dasz  jener  Begriflf  des  Ge- 
sammleigenthums  noch  heutzutage  Anwendung  leidet. 
Neben  der  Einheit  des  Subjectes  und  gewissennaszen  in  ihr 
eingeschlossen  ist  die  Vielheit  der  Subjecto,  in  der  Genossen- 
schaft die  Genossen.  Für  diese  letztern  nämlich  ist  das 
Eigenthum  an  der  Waldung  in  eine  entsprechende  Anzahl 
von  Gerechtigkeiten  gespalten,  und  jede  Gerechtigkeit 
kann  von  neuem  2n  eine  Anzahl  von  Tbeilgerecbtigkei- 
ten  zerlegt  sein,  welche  wieder  verschiedenen  Sulqecten 
angehören.  Diese  Besitzer  von  Theilrechten  stehen  aber 
immer  in  viel  engerer  Verbindung  mit  mnaader  als  mehrere 
Miteigenthümer  des  riimisehen  Rechtes.  Sie  kbnnen  zwar 
ihre  Rechte  auch  einzeln  veräuszem;  aber  der  neue  Brwer^ 
ber  musz  doch  hnmer  wieder  in  dieselbe  Gemeinschaft  tre- 
ten und  diese  achten,  wie  sein  Vorgänger.  Die  mehrern  Be- 
sitzer von  Theilgerechtigkeiten  haben  gewöhnlieh  »Munen 
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nur  Eine  Stimmet  die  der  ganzen  Gereditigkeit,  nnd  die 
sämmdichen  Besitzer  der  ganzen  Gerechtigkeiten  zusammen 
stellen  sieh  wieder  in  ihrer  Einheit  als  Gemeinde  dar. 

[85]  Der  Einzelne  musz  somit  die  Stimme  der  Mehrheit 
als  des  Ganzen  anerkennen  und  ihr  gehorchen;  aber  hin- 
wieder musz  auch  die  Gesammtheit  das  Recht  des  Einzelnen 
respektiren.  Auch  er  hat  ein  selbständiges,  nicht  völlig  dem 
Willen  der  Genossenschaft  unterworfenes  Recht.  Daher  kann 
auch  nicht  in  allen  Dingen  die  Mehrheit  entscheiden  und  nicht 
immer  braucht  sich  die  Minderheit  ihr  zu  fügen. 

In  welchen  Sachen  entscheidet  aber  die  Mehrheit  mit  Fug, 
so  dasz  die  Minderheit  sich  ihrem  Willen  unterwerfen  musz, 
tind  in  welchen  Sachen  steht  ihr  diese  Befugnisz  nicht  zu? 
Nahe  verwandt  ist  damit  die  andere  Frage:  In  welchen  Fällen 
hat  der  einzelne  Gerechtigkeilsinhaber  den  Verfügungen  der 
Vorsieherschaft  zu  gehorchen,  in  welchen  andern  steht  er  ihr 
selbständig  gegenüber?  Sowohl  die  Versammlung  der  Ge- 
nossen zu  einer  Gemeinde,  als  ilire  Vorsteherschaft  und  ihre 
Beamteten  sind  immer  Organe  der  Genossenschaft  als  einer 
Gesammtheit.  Wo  die  Gesammtheit  als  solche  beiheiligt  ist, 
wo  es  sich  um  das  Hecht  der  ganzen  Genossenschaft  handelt 
und  nicht  das  Hecht  des  Einzelnen  als  solches  in  Frage 
kommt,  da  wird  der  gemeinsame  und  rechtsverbindliche 
Wille  von  jenen  Organen  der  Gesammtheit  ausgedrückt.  Die 
Form  dieses  Willens  ist  daher  auch  weniger  die  der  Vereiil- 
barung  des  Vertrages  als  vielmehr  des  Gesetzes,  der  Gebote, 
Verbote,  Verfügungen.  Um  nun  Einzelnes  anznllihren,  so 
gehört  hieher  vomämlich: 

a)  Abfie^sung  von  Statuten  und  allgemeinen  Verordnungen. 

6)  Bestimmung  und  Wahl  der  Yorsteherschaft  nnd  der  Be- 
amteten. 

e)  Anordnungen  Über  die  Bewirthung  der  Gitter,  Soi^  fiir 

Herstelhing  der  Graben,  Wege  u.-  s.  f. 
dj  Bezeichnung  und  Feststellung  des  regelmSszig  zur  Ter- 

theibng  kommenden  Jahrhaus. 
e)  Ansetzung  von  Gebtthren  (Losgelder)  für  den  Bezug  des 
.  Holznutzens. 
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f)  Abscblieszung  von  Verträgen  im  Namen  der  Gesammt- 
heit. 

g)  [86]  RcchnuDgsabnabme  und  Verfügung  über  das  vorhan- 
dene Geld. 

h)  Proceszführun;^  im  Interesse  der  Waldung. 

i)  Zulassung  und  Ordnung  über  die  Holzlese  der  Armen. 
k)  Loskauf  von  Serviluten  Dritter,  die  auf  der  Waldung 

haften. 

Dagegen  darf  die  Mehrheit  nicht  eingreifen  in  die  wohl- 
erworbenen Rechte  der  einzelnen  Genossen.  So  vor 
allem  aus  ist  sie  nicht  berechtigt,  im  Gegensatze  gegen  die 
allgemeinen  Statuten,  den  individuellen  Genusz  einzelner  Ge-. 
nossen  zu  verkürzen  oder  ganz  zu  hemmen,  eben  weil  die 
Vorsteherscbaft  oder  die  Gemeinde  nicht  das  Recht  der  Ge- 
sammtbeit  noch  die  Rechte  aller,  sondern  vielmehr  das  Recht 
«ines  oder  mehrerer  einzelner  Genossen  zu  bestimmen  sich 
•nmaszen  würden.  Aus  gleichem  Grunde  sind  dieselben  auch 
nicht  befugt,  einzelnen  handlangsfahigen  Genossen  ihr  Stinun- 
recbt  in  der  Gemeinde  zu  entziehn*').  Aber  selbst  wenn 
die  äuszere  Form  des  allgemeinen  Willens  beachtet,  sellMt 
wenn  der  Besohluaz  sich  nicht  als  willkührliche  Kränlcnng 
de>  Rechte  blo«  einiger  Genoasen  darstellte,  sondern  ab 
allgememe  Regel  aich  auf  Alle  besöge,  und  die  Rechte  aller 
glleichmäsng  beachlüge;  aelbat  dann  lüast  es  aich  denken, 
dasK  wohlerworbene  Rechte  der  Genosaen  verlelzt  werden 
nnd  die  Minderheit  aich  dem  Willen  der  Mehrheit  nicht  zu 
unterziehen  habe.  Gesetzt,  z.  B.  die  Mehrheit  würde  be- 
achlieszen,  daaz  in  Zokanft  kein  Genoase  seine  sogenannte 
Gerechtigkeit  weder  verpfönden  noch  verinazem  dürfe,  oder 
daaz  die  Gerechtigkeiten  nach  dem  Tode  jedea  Inhabers  an 
die  Geaammdielt  heimfallen  and  sich  nicht  anf  die  Kinder 
des  Verstorbenen  vererben:  so  hätten  derlei  Beschlüsse  ge- 
wisz  die  äuszere  Form  allgemeiner  Gesetze  im  Gegensalze 
zu  individueller  Willkühr.  Dem  ungeachtet  waren  sie  für 
die  Minderheit  unverbindlich;  denn  die  einzelnen  Genossen 
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gehen  imt  Hirein  Rechte  nicht  ganz  in  der  Gesammtfaeit  auf; 
eie  behalten  in  ihr  doch  eine  gewisse  Selbständigkeit,  und  ihre 
gesonderten  dem  Verkehr  [87J  anheim  MIenden  Privatrechte 
den  Charakter  liir  sich  bestehender  Redite.  Wo  daher  die 
Gesammtheit  des  Einen  Reebtssobjedae  die  Verbindung  der 
vielen  einzelnen  Rechtssobjecte  zn  zerstören,  wo  die  Viel- 
heit von  der  Einheit  verschlungen  zu  werden  und  die  Son- 
derrechte in  dem  Einen  Rechte  des  Ganzen  unterzugehen 
drohen,  da  sind  die  einzelnen  Genossen  zum  Widerslande 
gegen  die  Genossenschaft  und  zum  Schutze  der  eigenlhchen 
Bedeutung  des  Institutes  veranlaszt,  ila  kann  der  ali|^eineiae 
Wille  den  Sontlerwillen  nicht  unterjochen. 

Die  einzelnen  Genossen  brauchen  <hTrum  doch  nicht  ihre 
Rechte  als  Servituten  noch  als  Forderuniien  darzustellen; 
ihre  Gerechtigkeiten  sind  eben  T heilrechte,  dii«  in  i;ewis- 
§en  Beziehungen  selbst  wieder  als  Ganze  erscheinen,  wah- 
rend sie  in  andern  nur  als  Xheile  eines  groszern 
Ganzen  Gellung  haben. 

Aus  dem  gleichen  Gesichtspunkte  musz  auch  die  Frage 
der  Theilung  der  Genossengü ter  behandelt  werden. 
Oben  schon  haben  wir  gesehen,  dasz  nicht  jeder  Einzelne 
Theilang  fordern  kann.  Aber  kann  die  Mehrheit  der  Ge* 
nossen  Theihmg  gebieten?  Ware  die  Genossenschaft  nnr 
eine  juristische  Person ,  so  mfiszte  die  Frage  ohne  anders 
bejaht  werden.  Sie  ist  aber  auch  eine  Verbindung  von  ein- 
zelnen Genossen.  Durch  die  Theiinng  würde  nicht  blosz  das 
Recht  des  Ganzen  betroffen,  sondern  auch  die  Antheilsrechte 
der  einzelnen  Genossen  als  solche  würden  verwandelt.  Sie 
würden  aufhören,  Rechte  an  den  ganzen  Gemeingute  zu  sein, 
und  zu  Rechten  werden  an  einzelnen  SondergtHern.  Eben 
deszhalb  musz,  wo  das  Princip  der  GenossensÄaft  ganz  con- 
aequent  festgehalten  wird,  auch  für  die  Theilung  Einstimmig- 
keit der  Genossen  gefordert  werden 
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Vieles  hängt  nun  freilich  von  den  besondeni  Ueboogeo 
und  Statateo  der  einieliien  Genossenschaften  ab.  Die  einen 
haben  sich  in  mehr  privatrechUichem  Sinne  ansgabildeC» 
andere  haben  nodi  einen  slMern  Beisalz  öffiontlioher  Sie« 
inente  in  sich  bewahrt;  die  einen  haben  die  Einheit  fester 
gehalten,  andere  mehr  der  Vielheit  Recbnnng  getragen.  Es 
läszt  sich  da  viel  Mannigfalti£j;keit  denken.  Immer  aber  wird 
die  obige  Ausführung  dazu  dienen,  die  Hauptrücksichten  an- 
zudeuten, worauf  CS  bei  der  Beurtheilung  aukommt,  und 
das  deutsche  eigenthümlichc  Wesen  des  Institutes  von  un- 
passenden römischen  Begrillen  zu  reinigen. 

Bisher  war  von  dem  Falle  die  Rede,  wo  die  Genossen- 
schalt Eigenthuiner  der  Waldung  iie!)lieben.  Wie  aber,  wenn 
das  Eigenlhum  der  burgerliclien  Gemeinde,  die  mit  jener 
aus  demselben  Institute  erwachsen  war.  zufiel,  und  doch  die 
dason  getrennte  Genossenschaft  gewisse  Nutzungsrechte  bei- 
behielt? Gehört  das  Eigenthum  der  Gemeinde,  so  kann  nun 
freilich  die  ganz  und  gar  davon  verschiedene  Genossenschaft 
nicht  auch  fiigentbum  haben.  Aber  weiches  Recht  steht  ihr 
denn  zu? 

Voraus  ist  zu  beachten:  die  veränderte  Stellung  der  Ge- 
nossenschad  zur  vormaligen  Atmende  hat  darum  noch  nicht 
auch  ein  verändertes  subjectixes  Verhältnisz  der  Genossen 
unter  sich  und  als  GJieder  der  Gesammtheit  zur  Folge.  Viel- 
mehr ist  die  Genossenschaft  auch  hier  eine  zur  Einheit  ver- 
bnndene  Vielheit  verblieben.  Aber  einen  objectiven  Bin- 
flnsz  auf  die  Bedeutung  der  Gerechtigkeiten  musztejene 
Veränderung  allerdings  äuszern;  sie  konnten,  wenn  gleich 
aus  Eigenthum  entstanden,  doch  nicht  länger  als  Eigenthum 
an  der  Waldung  aufgefaszt  werden,  weil  sich  dieses  nicht 
vertrug  mit  dem  Eigenthum  der  Gemeinde.  Die  dingliche 
Beziehung  dieser  Bechte  aber  auf  das  jetzige  Gemeinde- 
gut ging  darum  nicht  unter,  sie  wurden  dingliche  Bechte 
einer  ganz  eigenlhümlichen  Art,  wie  die  Römer  sie  nie  ge- 
kannt hatten»  und  wie  die  römische  Theorie  sie  auch  nicht 
beleuchten  kann;  dingliche  Bechte,  welche  sich  zwar  mit 
den  Rcailasten  zusamnieu  sleli<)n  lassen ,  aber  auch  von  diesen 
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ineder  verschieden  sind.  Ibr  eigenihfimlidi  historischer  Ur- 
sprung zeigt  [89]  sich  auch  in  ihrer  jetzigen  eigenthtimfichen 
Gestalt,  und  so  werden  sie  am  besten  als  besondere  Rechte 
behandelt  und  mit  eii^ener  Theorie  ausgerüstet.  Die  Ju- 
risten, welche  es  nicht  über  sich  bringen  können,  alle  Er- 
scheinungen des  Lebens  in  das  Prokustesbetle  übeHieferter 
Schulbegrifle  hinein  zu  zwängen,  mögen  bedenken,  dasz  ihre 
gröszern  Vorbilder,  die  römischen  Juristen,  auch  hierin  viel 
freier  verfahren  sind,  und  eigenthümlichen  Institutea  auch 
eine  eigenthündiche  Theorie  gewidmet  haben. 

In  dieser  Beziehung  zu  fremdem  Eigenlhum  haben  dann 
die  Genossenschnft  als  (iesammlhoit  und  die  Genossen  als 
Einzelne  in  ihr  ein  höchst  umfassendes  dingliches  Recht  und 
gleichartige  dingliche  Rechte  auf  gewisse  Nutzungen  an  der 
Atmende,  welche  dem  Rechte  der  Gemeinde  als  Eigenthü- 
mers  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  sehr  nahe  kommen.  Zu- 
nächst wird  nun  freilich  dem  Eigenthümer  das  Recht  zu- 
stehen, die  Bewirthung  dieser  Grundstücke  zu  bestimmen; 
aber  doch  nicht  unbeschränkt,  nicht  so,  dasz  die  herkömm- 
lichen Nutzungen  dadurch  wesentlich  verändert  oder  gar 
beseitigt  werden  dürften.  Auch  steht  es  der  Gemeinde  (ab- 
gesehen von  der  Oberaufsicht  des  Staates)  nicht  zu.  die 
Almende  zu  vertheilen,  ohne  dasz  die  Genossenschaft  ihrer- 
seits wieder  euiwilligte.  denn  wie  diese  in  sich  selbst  dauernd 
verbunden  ist,  so  soll  auch  das  ganze  Grundstück»  auf 
welches  sich  ihr  Recht  ausdehnt,  in  seiner  Einheit  sich  er- 
halten, ein  ganzes  bleiben.  Dem  Inhalte  nach  aber  sind 
die  Nutzungen  der  Genossen  an  dem  Gut  der  Gemeinde 
nicht  wesentlich  verschieden  von  den  Nutzungen,  wenn  sie 
selbst  das  Eigenthnm  besitzt,  nur  werden  jene,  weil  em 
firemder  Eigenthümer  hemmend  entgegen  steht,  eher  Be- 
schränkungen erleiden,  während  diese  eher  einer  Ausdeh- 
nung fähig  sind. 

Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  ist  dann  auch  hier 


M)  Ein  Beiiplal  der  Art  M oilCH.  VUl.  S.  M  ff. 


Digilized  by  Google 


%  *%»  D.  Oberanfiicht  des.  Staates. 


89 


wieder  freiKeh  ganz  natiiriieb  uiid  im  Bmielneii  wird  Tieles 
erst  aus  den  besondem  historisdieii  Terhältnissen  klar. 

[90]  Da  in  der  neuesten  Zeit  Streitigkeiten  zwischen  Ge- 
nossenschaften und  Gemeinden  zur  ia^csordnung  gehören, 
und  der  letzte  Prozcsz  einer  gänzlichen  Ausscheidung  der 
beiden  Vermögen  der  getrennten  Suhjecle  in  unsere  Tage 
fällt,  so  würde  es  sich  schon  dadurch  rechtfertigen,  dasz 
wir  diese  Verhältnisse  besonders  ausführlich  behandelt  haben, 
hätten  sie  auch  niclit  ein  bleibendes  wissenschaftliches  In- 
teresse. Aus  unserer  Darstellung  sollte  nun  hoffentlich  deut- 
lich geworden  sein,  dasz  eben  lieido  gleiches  Unrecht  haben, 
die  welche  behaupten,  ursprünglich  habe  alle  Ainiende  der 
Gemeinde  gehört,  wie  die.  welche  annehmen,  in  der  ersten 
Zeit  habe  sie  immer  der  Genossenschaft  zugestanden.  Beide 
Meinungen  sind  nur  einseitige  Auffassungen  dessen,  was  ur- 
sprünglich nicht  einseitig  war.  Man  darf  daher  weder  das 
Eigen thum  der  Gemeinde  noch  das  fiigenthum  der  Genossen- 
schaft präsumiren ,  sondern  musz  nothwendig  in  jedem  ein- 
zeUien  Falle  zusehen ,  ob  dasselbe  der  später  entstandenen 
Gemeinde,  oder  der  später  entstandenen  Genossenschaft  in 
der  Folge  zugefallen  sei,  indem  ursprünglich  beide  eben 
noch  ungetrennt  in  einander  verschmolzen  waren.  Und  fort- 
während musz  man  sich  erinnern,  dasz  die  Ausscheidung 
der  beiden  Güter  wesentlich  nur  eine  Folge  ist  der  Aus- 
scheidung zweier  Personen,  die  ursprünglich  Eins 
waren,  wie  ihre  Güter  Eines.  Dieser  Prozesz  hat  daher 
immer  zuletzt  den  Charakter  einer  Erbsohaftstheilung  zwischen 
zwei  Söhnen  Eines  Vaters*). 

8  42.    D.  Oberaufsiclit  des  Staates. 

Eine  Oberaufsicht  des  Staates  über  die  Ver- 
waltung der  Gemeindegüter  wurde  zuerst  bei  den 
Kirchengütern  geltend  gemacht.  Schon  nach  älterem 
kanonischen  Hechle  nämhch  unterlag  diese  der  Aufsicht  der 
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höhern  kirchlichen  Beamteten,  und  alljährlich  muszte  gehörige 
Rechnung  gestellt  werden.  Als  nun  die  hischöfliche  Gewalt 
in  Folge  der  Reformatioa  unterging,  so  trat  anch  hier  der 
Staat  sogleich  vorsorgend  und  überwachend  an  Ihre  Stelle. 
Ein  besonderer  Grund  lag  hier  ausser  der  alten  Gewöhnnng» 
ond  der  hergebrachten  Organisation  in  der  durchweg  öffient- 
Uohen  und  kirchlichen  Bestimmung  dieser  Güter,  welche 
weit  mehr  als  die  Gemeindegüter  dem  Privatinteresse  ent- 
rückt waren. 

[Ol]  Schon  in  emem  Mandate  von  4530  kommt  daher 
folgende  Verordnung  des  Rathes  vor: 

Dtewyl  sich  MKh  finden  laszt,  du  mit  den  Kflchenogattweii 
vimd  Almooeen  der  «naea ,  fibil  busz  gebalten,  bOsx,  vnnd  an 
etUchen  endeon  gar  kein  redumng  dammjb  genommen  nodi  ge- 
geben wirdt,  —  So  wellennd  wir  hiemii  alleo  vnsern  Ober-  Yond 
Vnderovtfgleo ,  bierom  getrttw  Ilyszig  vOiiedieD  se  haben  nun  ernst- 
liebsten  gebotlen  habenn,  das  diese  Kilcbengneter  nit  mer  wie  biai^ 
bar  misdiandlet,  Terthan,  ns^eliehenn,  vedborget,  vcrschwoTont, 
oder  tuo  eynichen  andpren  dingenn ,  dnnn  zn  nollurfTl  der  armen 
verwendl  oder  ^'ebrutlit,  Sunder  durtii  die  Kilclienpflnger,  vnnd 
verordnete  Atnptlüt  zum  flyszigesten  yngczogen ,  susamen  gehalten, 
Vnud  dem  Ober-  \nnd  Vndervogt  mit  snmpt  dem  Pfarrer  \nd  den 
Kegoumern  jarlicli  guot  erbar  recbnung  darumm  geben  ,  Ouch 
.  süllicbe  gueler  ollein  der  vorralh  vnnd  jarnutz  on  besehwerung 
vnd  mynderung  angeleyten  boupiguots  den  armen,  besunder  deneo. 
SO  in  yeder  Kilcbhöre  gesasseo,  zum  Irüwlidiesten  vnnd  erbare- 
sten  —  gebandtreycht  —  werden"). 
Seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  dehnte  sich 
dann  eine  ähnliche  Aufsicht  auch  über  die  Verwaltung  der 
eigentlichen  Geineirule^iitfr  aus.    I  nordentliche  Wirlhschaft 
scheint  die  erste  Veraiilnssuni?  dazu  gegeben  zu  haben,  und 
die  zunehmende  oflbnlliche  Bedeuluniz  auch  der  Gemeinde- 
t^ütcr  mochte  die  Wiinschbarkeit  einer  Aufsicht  durch  den 
Staat  und  das  Recht  des  Letztern  darauf  rechtfertigen.  Doch 
ging  man  anfangs  zienilieh  schüchtern  zu  Werke.    An  eine 
Bevormundung  der  Gemeinden  durch  den  Staat  wagte  man 
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In  der  ersten  Zeit  gar  nieht  zu  denken,  die  Gemeinde  imr 
sich  zn  lebhaft  ihrer  Selbständigkeit  als  eines  VermÖgens- 
subjectes  bewoszt,  und  die  Verwendung  war  noch  so  vor- 
herrschend prtvatrechtitch,  um  der  obrigkeitlichen  Anfticht 
einen  grossen  Spielranm  zu  gestatten.  Selbst  eine  rc^cl< 
iDäszigo  Vorlegung  der  GemeindsrsGhnnngen  an  obere  [92] 
Behörden  wnrde  noch  nicht  vorgeschrieben,  sondern  nur 
im  Allfjemeinen  ordentliche  Rechnunjzsführunj;  empfohlen, 
und  das  Bei^ehren  urn  Verleihung  der  Rechnungen  zur  Prü- 
fang  und  Einsicht  als  ein  ii)oti;liches  in  Aussicht  gestellt. 

Im  Jahr  1563  A\)r\\)  niimlich  verordnete  der  Kath, 
alle  Vögte  aul"  der  Landschaft  sollen: 

Die  elliston  Inn  jeder  gmoinü  zuusammen  bcrüffen ,  Inen  — 
was  usz  söllicher  lieiletlichkeit  vnd  lychtfertigeni  zeren  gefolge, 
fürbaltcn  vnd  Inen  liiirby  mit  allein  ernst  ontzcigcn,  üus  Ir 
myu  Herren  .sullicheb  lurer  nit  gestatten  sonder  sclilechts  welliud, 
dat  »y  Irer  gmeindgüter  vDod  Inkommen  ordenlidi  ivonmeD 
samleii  vnnd  behalten,  damit  was  kanfUgcUich  fUrfiele  Jede  gmeiod 
etwas  hinderhuol  bette,  ay  oqcb  darnebeo  erlnoem ,  daa  sömlicba 
allein  Inen  vnnd  den  Iren  zoo  guot  bescbeche,  vnnd  das  sy  lUr- 
bfn  dermasaen  handien,  wann  Ir  myn  Herren  bedacht  wup- 
dint,  desxbalben  by  Jeder  Gnelnd  Recbnong  Intxe- 
nemmen,  das  sy  darvoib  bescbeld  vnnd  Antwort  geben 
kSnnlnd. 

Die  ersten  eingegebenen  Rechnungen  beziehen  sich  anch 
durchaus  nicht  auf  das  gesaoimte  GemeindevermÖgen,  son- 
dern gewöhnlich  nur  auf  die  Gemeindskassen,  und  deren 
Einnahmen  und  Ausgaben.  Die  viel  wichtigem  Liegenschaften 
und  ihre  Benutzung  blieben  anfangs  ganz  weg  oder  wurden 
dann  etwa  kurz  bezeichnet.  Aber  immer  öfter  begehrte  man 
Rechnungsablage,  bis  dieselbe  zuletzt  ganz  regelmösz%  ward. 
Selbst  die  Gerechtigkeitsgüter  besonders  da,  wo  dieselben 
theilweise  zu  öflentlidien  Zwecken  mitwirkten,  konnten  sich 
nicht  ganz  der  Aulsicht  des  Staates  entziehen;  und  je  mehr 
die  beiden  letzten  Jahrhunderte  der  Idee  der  Vormundschaft 
und  einer  väterlichen  aber  bedeutend  in  das  freie  Walten 
der  Unterthanen  eingreifenden  Vorsori;e  günstig  waren  und 
dieselbe  zur  Keile  brachten ;  desto  aiehr  war  auch  iür  die 
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GMMinden  Gefahr  Yorhanden,  dasz  skh  die  blom  Anbidit 
in  Hitwirkong  yerwandle  und  die  Selbetlndigkeit  zur  Hand- 
langsanf^gkeit  herabannke. 

Indessen  kam  es  doch  nie  so  weit,  dasa  man  vei^gessen 
[93]  hätte,  wer  Bigenthümer  dieser  Güter  sei  nnd  dem  Wesen 
nach  erhielt  sich  doch  die- Freiheil  der  Gemeinden  in  slär- 
kerm  Masae  als  in  andern  Staaten,  welche  dieselben  das 
Gewicht  der  Herrschaft  schwerer  emp&iden  lieann.  Es  ist 
diese  Freiheit  der  Gemeinden,  welche  in  der  nenesten  Zeit 
noch  einmal  bedroht  wnrde,  von  neuem  festgeaetat  worden. 
Und  mag  auch  die  Schweiz  allerdings  in  höhem  Staalsein- 
richtungen  bedeutend  hinter  gröszem  Staaten  zarückstehen, 
so  hat  sie  dagegen  in  der  freien  Gemeindeverfassung 
einen  Ersatz  für  Vieles  und  eine  höhere  Stufe  der  Entwick- 
lung bewahrt,  als  leicht  irgend  ein  anderer  Staat. 

g  43.  EigODtban.  A.  An  Grandsittokea. 

1.  Das  Eigenthum  an  Liegenschaften  wird  noch 
immer  in  anderer  Weise  crworbon  und  verloren  als  das 
Eigenthura  an  beweglichen  Sachen.  Die  ursprüng- 
lichen (originären)  Erwerbsformen  des  Grundeigenlhuraes 
sind  nun  schon  liingsl  ganz  in  den  Hinlergrund  getreten. 
Denn  auch  die  gemeine  Waldung  (die  Almende)  wird  nun. 
so  sehr  als  begranztes  Eigenlhum  der  Gemeinde  oder  Ge- 
nossenscbafl  betrachtet,  dasz  eine  Urbarmachung  einzelner 
Theile  keine  Veräodemog  in  dem  Eigenthume  selbst  be- 
wirken könnte.  Neuer  Boden  entsteht  aber  äuszerst  selten, 
nnd  eine  Ersitzung  ist  unserm  Rechte  gänzlich  unbekannt 

Desto  wichtiger  sind  dagegen  die  beiden  Haoptformen 
eines  abgeleiteten  Erwerbes  von  Grondeigenthnm,  nüm- 
lioh  o)  kanzleiische  Fertigung  unter  Lebenden;  b)  Erb- 
folge» gegenüber  dem  verstorbenen  Eigenthümer. 

2}  Die  kanzleiische  Fertigung,  welche  nunmehr 
aufkommen  war'*],  die  gerichtliche  Fertigung  der  mitlleni 
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Zeil,  iiiid  die  gericfatliehe  Aoflaflsong  der  ältesten  Zeit,  sind 
nur  vencbiedene  Formen  desselben  Gnmdprinoips.  [94]  £s 
ist  nicht  mehr  nöthig,  dasz  sieh  der  Yeränsiefer  an  das 
Gericht  wende,  am  Bigenihom  za  tibertragen.  Aber  es  ist 
ndlhig,  dasz  er  sidi  an  den  Notar  irende,  in  dessen  Sprengd 
das  Grandsttfck  liegt,  und  dasz  der  Eigenthnmsübergang  in 
den  NotariatsprotokoUen  Yorgemerkl  •verde.  In  dieser  Weise 
ist  noch  immer  die  Yeränderong  in  der  Person  der  Grand- 
•  eigenthfimer  an  eine  öffentliche  Form  geknüpft,  und  der 
Verkehr  mit  Grandstncken  unter  die  Garantie  eines  öffent- 
lichen  Institutes  gestellt 

Es  genügt  somit  nicht,  dasz  das  Grundstück  in  den  Be« 
sitz  lies  Erwerbers  übergeben  werde,  um  Eigenthum  zu 
übertragen.  Auch  wenn  der  Besitz  mit  der  Absicht  zugleich 
Eigenlhum  zu  verschaffen,  übergeben,  und  mit  der  Absicht 
Eigenthum  zu  erwerben,  empfangen  wird,  so  geht  darum 
doch  das  Eigenthum  nicht  wirklich  über,  sondern  es  musz 
nolhwendig,  um  solches  zu  bewirken,  der  Erwerb  in  das 
Notarialsbuch  eingetragen  sein.  Ja  es  ist  (he  Besilzesiiljor- 
tragung  überhaupt  kein  Erfordernisz  des  Eigenthumsüber- 
ganges, indem  durch  kanzleiische  Fertigung  das  Eigenthum 
auch  an  einem  Grundstücke  erworben  werden  kann,  welches 
von  einem  Dritten  besessen  wird,  insofern  nur  der  wirkliche 
Bigenthümer  zu  dieser  Veräuszerung  eingewilh'gt  hat. 

Wir  müssen  somit  kanzleiischc  Fertigung  fiir  die  einzigo 
und  zugleich  nothwendige  Form  des  Eigenthumserwerbes  von 
Grundstücken  erklären,  die  Erbfolge  allein  ausgenommen, 
ein  Grundsatz,  der  sich  last  allenthalben  in  der  deutschen 
Schweiz  anerkannt  findet,  wenn  schon  die  Form  der  Fer- 
tigpng  bald  so  bald  anders  sich  gestaltet^'). 

Man  könnte  auch  in  dieser  spätem  Zeit  noch  eine  An« 
wendong  gerichtlicher  Zafertignng  aU  eine  fernere 
Erwerbsform  zulassen  wollen,  welche  sich  dann  zu  der 
kanzleiischen  Fertigung  etwa  verhielte,  wie  die  römische  [95J 
Adjodicatio  zur  Mancipatio.    Allein  diese  Ansicht  scheint 
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nicht  Stich  zu  hallen.  Es  leidet  zwar  keinen  Zweifel,  dasz 
aach  bei  uns  der  Richter,  welcher  zunächst  kein  neues  Recht 
schaflien,  sondern  nur  das  vorhandene  Recht  anerkennen 
und  schützen  soll»  bei  Klagen  auf  Theilang  gameiDer  Güter 
genöthig^  ist,  der  einen  Partei,  z.  B.  dem  einen  der  Mi^ 
erben  diefles»  einem  andern  jenes  Stück  ausschlieszlich  zu- 
zusprechen ,  demnach  mit  vollem  Be?rusztscin  eine  Verände- 
rang  in  den  Bigenthumsverhaltnissen  za  bewirken,  und  nenei 
Recht  zn  erzeugen.  llVürde  der  Aiohler  auch  hier  nur  das 
vorhandene  Becht  «ossprecheat  so  käme  es  überall  zu  keiner 
Theilung,  welche, ja  ihrem  Wesen  nach  eine  Aufhebung  des 
bisherigen  Hiteigenihumes,  eine  Aaflösnag  der  bisherigen 
Gemeinschaft  ist  Aber  geht  nun  schon  durch  den  Zuspruch 
des  Richters  das  ausschlieszliche  Bigenthnm  auf  den  vor- 
maligen Miteigenihfimer  tiber  oder  bedarf  es  auch  hier  einer 
nachfolgenden  kanzleiisohen  Fertigung? 

So  lange  diese  iefztere  fiberall  noch  \or  dem  Gerichte 
vorgenonunen  wurde,  somit  eine  gerichtliche  Fertigung  war, 
80  verstand  es  sich,  dasz  auch  jene  Zuerkennung  durdi  das 
Gericht  volle  Wirkung  äuszerte  und  wahres  £igeothum  ver- 
schallte. Nachdem  aber  einmal  die  Führung  der  Notariats- 
prolokolle  von  dem  Geschafls^an^c  der  Gerichte  abgesondert 
wurde  und  eine  eigene  auszeri^crichlliche  kanzleiische  Fer- 
tigung an  die  Stelle  jener  trat,  so  änderte  sich  auch  die 
Wirksanikeil  jener  Zuerkennung.  Es  hängt  das  zusammen 
mit  der  Bedeutung  der  Nolariatsprotokolle  für  den  öffent- 
lichen Kredit.  Dieselbe  beruht  nämlich  darauf,  dasz  Jeder 
durch  Einsicht  der  bllenllichen  Bücher  sich  mit  Sicherheit 
in  Kennlnisz  setzen  kann,  dasz  ein  anderer  und  wer  der 
Eigenlhiimer  eines  Grundstückes  ist.  Könnte  nun  inzwischen 
durch  j^erichtliche  m  dem  Notarialsprotokolle  nicht  enthaltene 
Zuerkennung  Eigenthum  ubertragen  werden,  so  würde  jene 
Sicherheit  gestört  und  neue  Ungewiszheit  erzeugt.  Diese 
Betrachtung  mochte  daher  frühe  dazu  führen,  unbedingt 
kanzleiische  Fertigui^  [96J  zu  fordern  und  sogar  in  diesem 
Falle  erst  von  ihr  den  Eigen thumserwerb  abhängig  zu  raacheo* 
Es  liegt  somit  in  jener  Zuerkennung  vorerst  nur  die  Enen- 
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gang  eines  Ansproehs  auf  Fertigwig  und  Eigenthoimenrerb 
«cht  aber  dieser  letdere  selbst 

Zu  dieser  Ansicht  paszt  es  denn  g&nz,  wenn  ein  späteres 
Gesetz'')  die  Gälerverkänfe  von  Eltern  an  Kinder  der  ge- 
ricbtlicbeii  Ratifikation  unterwirft,  nach  Erlangung  derselben 
aber  der  Nötariatskanslei  zur  Fertigung  zuweist. 

3.  Eine  Ausnaiime  von  dem  obigen  Errordernissc  kaiiz- 
leiischer  Fertigung  macht  ein  Privilegium  der  Sladtbürger 
von  Zürich.  Diese  nämlich  konnten  Eigenlhum  an  Grund- 
stücken übertrafen  auch  ohne  Zuzug  und  Vorwissen  eines 
Notars,  privala  manu,  wie  man  sich  ausdrücktiv  Dieses  Pri- 
vilegium, dessen  Ursprung  ich  nicht  niiher  nachzuweisen  im 
Stande  bin,  mochte  in  VerbindiniiL'  stehen  mit  dem  all^e- 
meinen  Siegelrechte  der  Sladtbürger  in  der  mittlem  Zeit. 
Lange  mochten  auch  die  Stadtbürger  darin  ein  schätzbares 
Vorrecht  des  Geheimnisses  erblicken ,  und  sonderbar  genug 
erhielt  sich  dieses  Ausnahmrecht  noch  bis  auf  unsere  Tage. 
Zu  den  übrigen  geltenden  Recbtsprincipien  paszte  es  nie 
recht,  den  Stadtbttrgern  selber  war  es  eher  schädlich  als 
nützlich 

[97]  i.  Die  zweite  Form  des  Eigentbumserwerbes  an 
Grundstücken  ist  die  Erbfolge.  Darch  den  Tod  des  bis- 
herigen Eigendittmers  geht  das  Eigenthom  in  und  mit  der 
Erbschaft  auf  die  Erben  desselben  iber,  nnd  es  bedarf  hier 
der  kanzleiischen  Fertigung  nicht  noihwendfg.  Zwar  ist  es 
wQnschbar,  dasz  auch  in  diesen  Fällen  von  dem  Brbgange 
Vormerk  za  dem  Notariatsprotokolle  genommen  werde,  aber 


53)  Gesetz  vom  Mai  im.  g§  Ittiid4.  Ma4i«liOB«MlliBlaAg  Bd.  V. 
S.  m   Privalr.  Gesotzb.  §  4386. 

84)  Von  jurisUMbem  InleresM  tot  dieses  PrhrDe^um  Qbenn  nlchl,  "vnM 
«ber  von  piekliedMBi.  De«  debel  niolit  euTdle  Peraoa  des  BnraAere,  ■!■§— 

die  dps  Verausierors  gesehen  wurde  ,  liei^l  schien  in  der  Bcdcutunf,'  ilcr  k.tnzleii« 
scbea  Urkunden,  welche  von  dum  Veräuszerer  dem  Erwerber  zugci^lulU  werden. 
Jener  liedttrfle  dam  notarltitocher  BOlfe.  Der  StadlbOrger  dagegen ,  der  nach  dem 
epmohnrarte  seine  sifsne  Kemlei  Ist,  steUt  von  sldi  ans  die  IMnai»  ans- 
Yf^.  Gesetz  vom  13  Mai  1fi07  Med  S.  HI.  SS3  tt.  337  ff.  Durch  das  Notariats- 
feeelx  von  4839  g  i{'2  i^i  dieses  Privilegium  endlich  aufgehoben  worden.  Vgl. 
FrlTatr.  Oesetsb.  §  534  A 
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es  wirkt  doch  die  Erbfolge  vor  dieser  Eintragung  uod  ab- 
gesehen von  dieser.  Eine  Annahme  des  Gegentheils  würde 
«1  der  Absurdität  führen,  dasz  es  in  vielen  Fällen  während 
einer  gewissen  Zeit  (die  sich  aber  von  Vater  auf  Sohn  durch 
mehrere  Generationen  hindurch  erstrecken  kann] ,  gar  keinen 
Bagenthfimer  des  hinterlassenen  Grundstückes  gäbe.  Auch 
vemi  mehrere  Erben  vorhanden  sind,  so  fällt  das  Eigenthum 
auf  sie  ab  Erben.  Yertheilen  sie  nachher  die  Erbschaft,  so 
ist  freilich  immer  wieder  Icanzleiische  Fertigung  nothwendi|^ 
denn  es  kommt  dannznmal  nicht  blosz  der  Erwerb  von  dem 
Verstorbenen  her,  sondern  eine  Yeräuszerang  unter  Leben- 
den (den  Erben)  aar  Sprache. 

In  der  Regel  wird  diese  zweite  Form  eine  Universalsnc- 
cession  sein,  während  der  ersten  in  der  Regel  eine  Stngular- 
soeeession  m  Grande  liegt.  Doch  darf  man  nidit  darin  das 
miterscheidende  Merkmal  suchen;  denn  es  läset  sich  auch 
ein  singulärer  Uebergang  von  einem  Verstorbenen  auf  einen 
Nachfolger  denken,  ohne  dasz  kanzleiische  Fertigung  notb- 
wendig  würde.  Ja  es  trägt  überhaupt  die  alte  ursprünglicl» 
Erbfolge  des  deutschen  Hechlcs  nicht  den  Charakter  der 
Universalsuccession.  Ganz  ohne  Bedenken  gilt  das  Gesagte, 
z.  ß.  von  Familientideicommissen ;  nicht  ebenso  aber  bei  ge- 
wöhnlichen Legaten ,  welche,  wie  wir  in  der  Folge  näher 
sehen  werden,  überall  sich  nicht  eignen,  einen  direkten 
Eigenthumsübergang  zu  bewirken. 

5.  Das  römische  Recht  betrachtet  bekanntlich  das  Grund- 
stück mit  dem  unter  demselben  befindlichen  Boden,  den 
damit  auf  organische  oder  künstliche  Weise  dauernd  ver- 
bundenen andern  Sachen  und  dem  darüber  senkrecht  sich 
[98]  erhebenden  Lufträume  als  Ein  zusammen  gehöriges 
Ganzes,  das  nothwendig  in  einem  und  demselben  Eigen- 
thum stehe.  Diese  Ansicht  über  Untheil barkeit  des 
Grundstücks  und  seiner  Zubebörde  ist  nun  aber 
in  unserem  Rechte  keineswegs  anerkannt.  Zunächt  gilt  die 
Verbindung  freilich  auch  hier  als  Regel.  Eine  Tren- 
nung aber  ist  nicht  unmöglich.  Es  kann  ein  Schacht; 
der  sich  unter  dem  Grundstücke  des  A  hindurch  »eht|  dem 
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B  eigentbttflilich  zugehören.  Rin  Baum,  der  in  dem  Gaiieii 
des  A  sieht  und  darin  Wanel  geschlagen  hat,  kann  dennoch 
dem  B  xustehen.  Ein  Hans,  das  auf  den  Boden  des  A  er- 
baut ist,  kann  im  Bigenthom  des  B  sein.  Ja  sogar  ein  Haas 
mX  mehrem  Stockwerken  kann  unter  mehrere  so  zu  Eigen- 
tbam verlheilt  sein,  dasz  das  eine  nntere  Gemaoh  dem  eioeo, 
ein  anderes  oberes  dem  andern  zogshtfrt:  eine  Aossohei- 
dang,  die  gar  nicht  selten  vorkommt  besonders  bei  Thei- 
Inngen  unter  Brüdern.  Pabei  darf  man  dorehans  nidil  an 
eine  erweiterte  Nntsnieannng  denken,  sondern  es  ist  wirkM 
volles  Eigcnthnm  mehrerer  an  Sachen  vorhanden,  die,  wenn 
sie  auch  in  enger  Verbindung  mit  einander  stehen,  dennoch 
als  eigene  Sachen  für  sich  aufgefaszt  nnd  frei  veräuszert 
nnd  verpfändet  werden  können. 

G.  Der  Eigenthümer  des  Grundslückes  ist  als  solcher 
befugt,  auf  demselben  zu  bauen.  Denn  in  dem  Eigenthum 
ist  die  positive  Befugnisz  mit  seiner  Sache  nach  Willkür 
vorzunehmen,  was  dem  Eigenthümer  beliebt,  als  wesent- 
licher Bestandlheil  enthalten.  Es  gibt  daher  überall  kein  von 
dem  Eii^enthume  abqesonderles  Banrecht  des  Eigenthümers, 
sondern  es  ist  das  Recht  zu  bauen  nur  eine  einzelne  in  dem 
Eigenthum,  welches  alle  denkbaren  Herrschaftsrechle  unaus- 
geschieden  in  sich  begreift,  Jiegendc  Aeuszerung  des  Eigen- 
thums. So  wenig  dei'  Eiijenthümer  ein  eiiienes  Wegerecht 
an  seinem  Grundstücke  oder  ein  eigenes  Heclit  des  PYuch^ 
genuszes  hat,  so  wenig  hat  er  ein  eigenes  Baurecht. 

Weil  nun  aber  gerade  durch  diese  Ausübung  des  Eigen- 
thumes  leicht  der  eine  Eigenthümer  mit  dem  andern ,  seinem 
[99J  Nachbar,  in  Konflikt  gerälh,  so  verdient  dieselbe  einer 
besondern  Beachtung.  Unser  Recht  hält  jeden,  der  auf 
seinem  Grundstücke  bauen  will,  an,  durch  ein  Gespann  von 
Stangen  oder  Latten  zuvor  die  Umrisse  des  neuen  oder  er- 
höhten Gebäudes  genau  an  Ort  und  Stelle  zu  bezeichnen, 
so  dasz  Jedermann  den  Vorsatz  des  Eigenthümers  zu  bauen 
vnd  die  Form  der  beabsichtigten  Baute  wabmehraen  nnd 
allßniige  Einsprachen  dagegen  erheben  kann,  in  dem  Sinne, 
dasz  der  Nachbar  oder  wer  sonst  glaabt  Einspraebe  machen 

noBlNhU,  Itocliliswc^      AvS.  n.  M.  7 
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ZQ  können,  dieses  bimen  einer  Frist  von  Yismhn  Tagen 

ÜMie  «). 

Die  fiinspreche  kann  neb  giMen  e)  darauf,  dasx  das 
Kyinihini  des  Radibani  dwdi  die  Baal»  verielal  weiden 
indem  dieselbe  dnrob  Cebeimgsn  in  den  finoiden  LnUraea 
ein0reife,  oder  indem  oncb  ohne  Uefaemgen  eine  sonstige 
körperliebe  Binwitknng  anf  das  nacbbmiicin  Gmndetiek 
bervorgebraebt  werde,  a.  Bw  dweb  Anlegung  enwr  Oanb- 
imne,  webbe  des  Wasser  auf  den  iinmden  Bodmi  btoübsr 
Me.  Wenn  nümlicb  jeder  Bigonthlfer  atmgehst  auf eeineni 
Boden  Tomebmen  kann,  ivas  er  will,  so  ist  der  Bigenibainer 
als  soleber  brnwleder  bereefaligt,  jede  kttrpertiobe  fiinwarknng 
auf  seine  Saobe  an  hindem.  Oarans  Mgt  voa  selbst,  ds« 
der  Bigenlbtimer  A  des  Gnindstäckes  M  in  seiner  positives 
Herrschaft  in  soweit  beschränkt  ist,  als  das  Eigenthum  des 
B  an  dem  Grundstücke  N  in  seiner  negativen  Bedeutang 
durch  Ausübung  jener  positiven  Herrschaft  verletzt  wird,  in- 
dem der  Gebrauch  eines  jeden  Rechtes  flOOj  nur  insofern 
ein  rechtlicher  und  zulässiger  ist,  als  nicht  durch  denselben 
-das  Recht  eines  andern  verletzt  wird. 

b)  Auf  das  ßestchen  einer  Dienstbarkeit  des  Grundstückes, 
auf  welchem  gebaut  wird,  zu  Gunsten  des  Nachbars. 

c)  Diese  beiden  Beschrankungen  genügen  nun  aber  nicht, 
um  die  Beziehungen  der  iNachbarn  zu  einander  zu  reguliren. 
Das  ältere  Gewohnheitsrecht  erzeugte  daher  noch  einige  Be- 
schränkungen,  die  denn  freilich  in  der  neusten  Zeit  im  In- 
teresse groszerer  Freiheit  des  Eigenthuracs  zuerst  durch  die 
Praxis,  dann  nocb  mehr  durch  das  Gesetz  gemilderi  wurden. 


86)  BaugeqMnnordDuog  vom  49.  IdII  4797.   Alle  Stinmlttog  17.  S.  Sl. 

QMett  vom  f7.  Jenner  4835.  Neu«  Sammlung  III.  S.  flSI  ff.  Noch  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  war  das  Spannen  der  Gebäude  nicht  vorgescdirieben.  W  ohl 
aber  muszte  der  Baulualigu  zum  Voraus  dem  fiauberra  der  Stadl  oder  den  Vügtea 
•uf  der  landicban  von  Minor  Abal^t  Kenntnisi  geboa  und  tlcb  mit  iiinen  vnd 
don  Nachbarn  'verständigen.  Konnten  die  Nachbarn  nicht  einig  werden ,  m  halla 
die  Obrigkeit  ziemlich  freie  Haod,  je  nach  individueller  Ansicht  die  Baute  zu 
gestatten  oder  zu  untersagen,  ihre  Ibaügkeit  war  dabei  woniger  e*ae 
fUMtpndbtmt  tit  vieimeltf  elna  voworgllcbe  und  ynmauittiiMkh^  8I.X. 
^(V^ 
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Sieht  anf  dem  naohlMrliöhflii  Gmodstdcke  seUiet  ein  Gebttode, 
•0  durfte  demBettMB  dardi  die  neue  Beule  nicht  in  einem 
erheblichen  Masu  Sonne  oder  Heiterkeit  entmgen  werden. 
Sogv  der  Yerlnet  der  Ameicht  auf  die  Tbormdur  gab  ein 
Beoht  Eor  Binaprnehe.  Einem  andern  Grnaditacke  durfte  darah 
Bntoag  des  SonnenKehtes  kein  namhafter  landwirthechaftlieher 
Schaden  zugefügt  werden.  Die  letztere  Beetimroang  erhielt 
sich  auch  in  dem  neuem  Gesetz  ;  da  der  BegrifF  eines 
solchen  Schadens  aber  ein  relativer  ist,  so  konnte  hier  die 
Praxis  der  Gerichte  denselben  Grundsatz  früher  strenger, 
jetzt  etwas  laxer  auffa^seu.  Der  Entzug  des  Sonnenlichtes 
und  der  Heiterkeit  dagegen  wurde  in  dem  neuen  Gesetze 
(§  2.)  dahin  beschränkt,  dasz  er  nur  dann  zur  Einsprache 
berechtige,  wenn  einzelne  Räume  zur  Erfüllung  ihrer  Be- 
stimmung ohne  künstliche  Mittel  unbrauchbar  oder  der  Werth 
des  Gebäudes  um  wenigstens  den  zehnten  Theii  verringert 
würde.  Und  ist  die  Entfernung  des  zu  errichtenden  Ge- 
bäudes von  dem  nachbarlichen  Grundstücke  oder  Gebäude 
gröszer  als  die  Hohe  des  erstem  von  der  First  auf  die  Erd- 
oberfläche senkrecht  gemessen,  so  findet  überall  kein  Ein- 
sprachsrecht mehr  Statt  wegen  Schattenwurf  und  Verünsle- 
rung.  (§  4.)  Ebenso  wenig  kommt  gegenwärtig  noch  etwas  an 
auf  den  Entzug  der  Aussicht  auf  die  Thurmubr.  (§  5.) 

d)  [iOi]  Endlich  kommen  auch  noch  poliaseiliche  Be- 
schränkungen in  Betracht »  z.  B.  Feuersgefahr  daroh  Errich- 
tung einer  Esse  n.  s.  f."). 

7.  Damit  verwandt  ist  die  Befugnisz  des  BtgendiCimers, 
Bäume  zu  pflanzen  und  ihre  Beschränkungen.  Wenn 
auch  hier  der  Landeshranch,  Bäume  und  Grtinhecken  nn- 
Bülelbar  an  die  Gräm»  des  GrandsKiekee  zu  pflanzen  ver^ 
bietet,  so  mag  man  darin  zunächst  nur  eine  Anwendung  des 
Principes  des  Eigenthums  erkennen,  indem  die  durch  das 
Wachsthum  heraus  getriebenen  Aeste  die  Gränze  überschren 


66)  N.  S.  III.  S.  381.  §  .1.   Vgl.  für  das  heuligo  Recht  Privatr.  Geseub.  §  60«  t. 

67)  Ztaiges  iueber  Gehörige  findet  aicb  In  dem  GeseU  T.  49.  Dec.  IMI. 
M.  B.  n.  a.  MV  «nd  f  .  M.  askr.  MNi  IV.  411. 
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ten  und  in  fremdes  Bif^nüntm  hintfbemgen  würden.  Dieses 
8U  verhindern  ist  aber  der  NacUiar  eben  deschalb  berecbtigl, 
weil  darin  ein  Eingriff  in  sein  Eigenthum  liegt.  Er  kann  da- 
her nach  geltendem  Rechte  Kappung  der  heHiber  ragenden 
Aeste  oder  Fällung  der  Bäume  oder  Beseitigung  solcher 
Hecken  verlangen").  Indessen  hat  hier  wieder  die  Rück- 
sicht auf  Landwirthsehaft  gewisse  Hodificationen  hervoi^ 
braoht.  Eine  iibermäszige  Aengstli(^eit  nihnlich,  mit  wel- 
dier  jed«r  Überragende  Zweig  sogleich  irieder  gekappt  würde, 
scheint  sogar  dem  Sinne  der  spätem  Zeit  nicht  zugesagt  zu 
haben.  Daher  die  Bestimmung  zweier  Herrschaftsrechte 
dasz  der  Nachbar  je  im  dritten  Jahre  Kappun^;  der  dannzu- 
mal  überragenden  und  schädlichen  Aeste  und  Zweige  ver- 
langen dürfe. 

Eine  ähnliche  milde  Aullassung  der  Nachharverhiiitnisse, 
welche  geneigt  ist,  statt  nicksichtslos  durchzugreifen,  lieber 
Nutzen  und  Schaden  billig  zu  thciien,  zeigt  sich  in  dem 
Rechte  des  Uebcrfalles  (Anries).  Hangen  dennoch  [1021 
Zweige  der  Obstbäume  und  Fruchtstauden  über ,  so  gchbron 
die  auf  das  nachbarliche  Grundstück  fallenden  Früchte  dem 
Nachbar  zu ,  und  es  ist  der  Eigenthümer  des  Baumes  nicht 
berechtigt,  diesen  Gewinn  jenem  wieder  zu  entziehen.  Ks 
scheint  dieses  Recht  fast  überall  in  unserer  Gegend  gegolten 
zu  haben. 

Und  noch  jetzt  erkennt  das  Gewohnheitsrecht  des  Kno- 
naueramtes  und  des  Bezirkes  Horgen  (vielleicht  auch  noch 
anderer  Bezirke),  das  Anries  als  geltendes  Recht  an^]. 


6$)  tn  maiieiien  sditretzerisdioii  Betibten  finden  tldi  anifOliTlIelie  Besflm- 
m—ga»  ober  dies  lfm  der  Entfernung  für  verschiedene  Bannte.  Vgl.  Le« 
Bidgcmis^.  Stadt-  und  Landrecht  11.  S.  6M  lud  6M.  Mlttermniar  deattOlMl 
Privatrecht.  Fünfte  Aull   g  167.  IV. 

69)  Knonaueramlsrecht  von  4535.  Art.  64.  Pest.  1.  S.  tU.  Regen« 
■pTgTHiraclianafeciH  r.46M.  Axtm.  Peat.  L  S.m  T#.  MOli  Prolak. 
dea  Amlager.  Zürich  v.  44.  Oct.  48t8. 

60)  Vgl.  Leu  Stntit-  und  Londrccht  II.  S.  615.  Stadtrecht  von  Wesen. 
Art.  465:  «Es  sul  liengklich  dem  andern  ein  Anrisz  des  obses  geben.  Nanilich 
«aa  INMUDco  Tir  vadamarclMB  atand,  da  IMirl  Jetwidarm  da«  Anriai,  m  ff 
daa  aln  Mt;  «0  «bar  Maine  vff  etea  elgeHMwmb  iV  Hand,  ym  Matm  4mm 
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Aiisföhrlielie  BesÜBUBongen  dartiber  eilhüH  dw  Elgger 
Herrsobaftsrecbt  von  4635.  Th.  UI.  Arl.  68.<>).  Siebt  der 
Baum  kn  Felde,  im  GegeBsats  za  Gärleo  oder  Rebgeländeiit 
80  gehört  nor  dm  halbe  Aariea  dem  Naehbarn.  im  letilara 
Falle,  so  wie  von  wUdem  Obele,  das  ganze.  Der  Nachbar 
darf  nicht  schütteln.  Will  aber  der  Eigentbümer  den  Baum 
schülteln ,  so  soll  er  dem  Anrieser  (d.  h.  dem ,  der  das  Recht 
auf  das  Aories  hat)  zuvor  davon  Keuuluisz  geben. 

8  44.  Eigentham.  B.  An  bewagllclien  Sachen. 

4.  Für  bewegliche  Sachen  ist  die  Ucbergabe  des  iBe* 
sitzcs  die  regelmiiszige  und  häufigste  Form^'),  wie  unter 
Lebenden  Eigenthum  übertragen  wird.  An  herrenlosen 
Sachen  wirkt  wieder  die  Besitzescrgrcifung  Eigenthum. 
Und  die  Sachen  des  verstorbenen  Rechtssubjectes  gehen  in 
[103J  nnd  mit  der  Erbschaft  anf  den  Erben  über.  Es  onter- 
scheidot  sich  hierin  nnser  Recht  nicht  wesentlich  von  den 
Gmndsätzen  deft  gemeinen  Rechtes  in  Deutschland. 

2.  Die  Lehre  vom  anvertrauten  Gute  hat  sidi  nun 
auf  deutscher  Grundlage  aber  durch  rdmische  Einflüsse  wirk- 
lich dahin  ausgebildet,  dasz  in  allen  Fällen  das  Eigentbum 
bei  dem  ursprünglichen  Eigentbümer  zurück  bleibt,  der  red- 
liche Besitzer  der  anvertrauten  Sache  aber  nur  gegen  Wie- 
dererstattung des  dafür  bezahlten  Preises  oder  gegen  Be- 
freiung der  zu  Faustpfand  coL'chcnen  Sachen  von  der  darauf 
haftenden  Schuld  sie  lier<ius  i^oLen  niusz.  Der  Eigcntiiümer 
kann  sodann  hinwieder  den,  wclclieni  er  vertraut,  und  wel- 
cher das  Vertrauen  miszbraucht  hat,  auf  Ersatz  dieser  Aus- 


einem  andern  vff  das  sin  falll,  das  sol  halbs  domscIbiRen  vnnd  Halbs  dem  so 
der  bouni  hürl,  zuguhürco.   Unt.  Man.  v.  1626 und  1628.  Jak.  Grimm  iu  der 
Zeitscbrlftltkr  leaebicaitUdia  RediliwiMenaobaft  voa  Savigny,  Blctohorn  und 
Goschen  IIL  &  MS.  GoMtt.  g  880.  8M. 
61;  Pestalutz  I.  S.  S7S. 

di)  l'obor  diesen  Gegensalz  zwischen  Liei^cnschafl  und  Pahrbabe  ist  aach 
zu  vergluictica  Kriautemog  zum  Wialerlüurer  Sladtreclil  von  17 jO.  |  4.  Pest. 
I.  8.  68. 
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lagen  belangen.  Macht  der  EigenÜMmer  yna  Beinen  An- 
apraohereohte  aaf  die  Saebe  keinen  Gebranch  nnd  htth  er 
aich  lediglich  an  den,  dem  er  Terlrant  bat,  ao  mag  aller- 
dings leidit  aaa  seinem  Benehmen  eine  Vertichtlelstnng  anf 
die  Sache  aelbit  rnid  ein  Uebergang  des  Eigendimna  auf  den 
redlichen  Besiteer  gescMosaen  werden:  eine  Annahme,  welche 
um  so  weniger  ausbleiben  kam,  als  sonst  dm  Rechkran- 
sicherheit  nicht  beseitigt  würde.  I>enn  eine  Brsitzong,  die 
Hülfe  gewährte,  kennt  unser  Recht  nicht 

Davon  gibt  es  nun  einige  Ausnahmen,  wo  die  Lehre  vom 
anvertrauten  Gute  nicht  zur  Anwendung  kommt,  sondern  die 
Eigenthumsklage  volle  und  ungestörte  Wirkung  hat. 

a]  Wenn  Stoffe  Handwerkern  zur  Bearbeitung  übergeben 
werden ,  so  wird  diosz  nicht  als  eine  solche  Aeuszerung 
von  Vertrauen  betrachtet,  dasz  der  Anvertrauende  nun 
sich  gefallen  lassen  müszte,  wie  das  Sprüchwort  sagt, 
seinen  Glauben  da  zu  suchen,  wo  er  ihn  gelassen.  Ebenso 
wenn  der  Fabrikherr  seinen  Arbeitern  Stoffe  zur  Bear- 
beitung einhändiget.  Dagegen  wenn  ein  Ilandelslierr  sei- 
hem  Faktor  W'aaren  oder  andere  Sachen  anvertraut,  so 
kann  jener  allerdings  die  von  diesem  veräuszerlen  Sa- 
chen nur  gegen  Ersatz  des  Preises  zurück  erhalten^'). 

b)  [iOi]  Die  ganze  Lehre  beruht  nunmehr  darauf,  dasz 
wer  sein  Vertrauen  auf  einen  Dritten  setzte,  die  Folgen 
seines  Irrthums  oder  seines  Leichtsinnes  zunächst  selbst 
zu  tragen  habe,  wenn  nun  Miszbrauch  von  seinem  Ver- 
trauen gemacht  wird.  Dieaz  setzt  aber  hinwieder  vorans, 
dasz  das  Vertrauen  aus  freiem  Willen,  nicht  aus  iqsend 
einer  zwingenden  Nothwendigkeit  hervorgegangen  sei. 
Daraus  folgt  nun  aber,  dasz  sobald  sich  eine  solche  Notb-  • 
wendi,i;keit  ergibt,  und  wäre  sie  auch  nur  eine  aittlicbe 
und  nicht  zugleich  eine  juristische,  das  Vertrauen  ftir 
den  Vertrauenden  nicht  jene  gefährliche  Wirkung  haben 


64}  St.  I,  Tl.  Th.  VT.  §  57.  S.  Di.  Th.  V.  §  K.  S.  69.  Vgl.  dariibcr  Escher: 
Vt^r  die  Regel:  «Hand  inusz  Hand  wahren*  in  Schauberg.  Er  fUhrl  die 
AMMhnwa  auf  die  unprUoglicbe  Regel  xurucfc.  Pr.  6.  g  661.  Irk.  v.  1717. 
Alt«  Stnmlaiig  BS.  IL  S.  161.  m  flKWttMl  ms.  8.  m.  . 
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kaa».  Hm  nag  snar  rtipngfiii  amvendait  ömb  jede 
solcbe  feinere  Uofenoheidoiig  darwi  munillieaifl  aei,  weil 
vnprüiiglioh  reiii  daiaof  gesehen  vorden.  ob  die  Sache 
mü  oder  ohne  Wüten  des  Biganlhttmera  ani  de«aen  Ge- 
were  gekoBMoea  aei  oiohl  aber  daraaf,  ob  er  gigen- 
tiber  drillen  Personen  ein  besonderes  Vertranen  gaMnsierl 
habe.  Aber  wenn  aoeb  fiir  die  filiere  Zeil  dieses  soge- 
geben werden  bmiis»  so  hal  sieb  doch  im  Verlanfe  der 
Zeil  die  Beehtiansioht  verttnderl,  and  es  isl  die  AK  and 
Weise  des  Yerlraneas  ia  bedealendem  Ifssae  mit  za 
einem  Faktor  der  funea  Lehre  geworden.  Bs  ergibt 
sieh  diess  Iheiis  ans  den  SprttobwSrlem:  Tran  schsn 
wem;  wo  man  seinen  Glaoben  gelassen,  soll  msn  ihn 
wieder  suchen;  tbeils  ans  manchen  Modificationen ,  z.B. 
{gerade  der  vorhin  angeführten.  Wir  würden  daher  in 
folgendem  Falle  die  Lehre  unbedenklich  ausschlieszen 
und  CS  ist  diesz  auch  wirklich  schon  in  ahnlichen  Fällen 
durch  die  Gerichte  geschehen.  Eine  Wiltwe,  die  aus  er- 
ster Ehe  Kinder  hat,  verheirathet  sich  von  Neuem.  Die 
Kinder  aus  erster  Ehe  haben  von  ihrem  verstorbenen 
Vater  her  Eigenthum  an  Fahrhabe.  Nun  ist  freilich  keine 
rechtliche  Nöthigung  für  die  Kinder  oder  deren  Vormund 
vorbanden,  dem  Stiefvater  diese  Fahrhabe  [105]  anzu- 
vertrauen. Aber  da  sie  mit  ihrer  Mutter  in  seiner  Haus- 
haltung leben,  so  bringt  es  die  Sitte  mit  sich,  dasz  die 
Mobilien  u.  s.  f.  dem  gemeinen  Gebrauche  überlassen 
werden.  Veräuszerl  oder  verpfändet  nun  der  Stiefvater 
Sachen,  welche  den  Kindern  gehören,  so  können  diese 
dennoch  ihr  FJgenlhuni  geltend  machen  und  die  Sachen 
ansprechen;  und  wenn  sich  der  Drille  redliche  Besitzer 
darauf  beruft,  dasz  er  anvertrautes  Gut  an  sich  gebracht 
habe,  somit  nnr  gegen  Ersatz  der  Unkosten  dasselbe 
heraus  zu  g^ben  schuldig  sei,  so  erwiedern  die  Kinder 
mit  Bechl,  es  sei  ihr  Vertranen  nicht  ein  so  freies  ge- 


S9  ?«rgl.  ob«n  Snea  OL  1 49k  8.  ISI. 
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mm,  wie  68  erfordert  werde,  Qdi  lo  bedenkKohe  Fol- 
g0ii  defBii  ZQ  küttpfeii. 
t]  Damit  hingt  den  eise  fernere  HodSficatioa  smamnen. 
War  nümlich  auf  Seile  des  Bigenthtfmera  ein  Scbtes  Yer- 
moen  vorhanden,  ab  er  die  Sachen  an  einen  andern 
übergab,  nad  dieser  Teräaszerte  die  anvertraoten  Sa- 
chen, aber  nicht  weil  er  fenes  Vertranen  miszbranchle, 
sondern  iodem  er  einem  Soscem  Zwange  nachgab  (z.  B. 
diese  Sachen  werden  trotz  seinem  Widersprache  dorch 
den  Rechtslrieb  gepfändet);  so  kann  anch  hier  wieder 
der  Eigemhtfmer  die  so  verünscerte  Sache  frei  anspre- 
chen. Der  Hiszbrauch  seines  falschen  Vertrauens  trifft 
eher  ihn,  als  den  unschuldigen  dritten  Erwerber;  aber 
wenn  kein  Miszbrauch  seines  Vertrauens  vorhanden  isi, 
sein  Vertrauen  somit  auch  nicht  getauscht  wird ,  so 
kann  auch  von  keinen  Folgen  eines  Miszbrauchcs  die 
Rede  sein  ^^]. 

945.  Dienstbarkeiten  (Servituten). 

[106]  In  dem  Begriffe  des  Eigenthums  liegt  die  unbeeohranlite 

absolute  Herrschaft  einer  Person  über  eine  Sache.  Diese 
Herrschaft  kann  sich  somit  auch  in  jeder  beliebigen  Richtung 
auszern,  ohne  dasz  diese  einzelnen  Richtungen  ein  eigen- 
thümliches  rechlliclies  Dasein  haben.  Sie  sind  alle  zusanimen 
eingeschlossen  und  vereinigt  in  dem  Begriffe  des  Eigenthuiiis 
als  ihrer  Quelle  und  blosze  Aeuszeruag  und  Anwendung  des- 
selben. 

Anders  die  Servituten.  In  diesen  liegt  zwar  auch  eine 
unniitlelbare  Herrschaft  über  eine  Sache,  aber  diese  Herr- 
schaft zeigt  sich  nur  in  einer  einzelnen  Richtung.  Die  Be- 
scbräokuug  gehört  zu  ihrem  Wesen,  sie  bestehen  nur  inso- 


66)  Vefgl.  Albreohl  Oewere  S.  9S,  wo  iwei  enteegengcscizi«  Ansichten 
der  Sladlrechlo  über  diesen  Punkt  angeführt  werden.  A^sises  do  Jerus.ilom. 
B.  C.  40  u.  84.  Monatscbronik  1.  481,  wo  der  Grund,  «tu  welchem  in  einem 
Spactollin*  die  lebra  ym  anvertnmlnm  Gnle  nidit  nr  Inwvadiing  k«B,  n 
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fern'  sie  besobfänkt  tind.  Iteraas  folgt  von  sdlMt,  daiz  der 
Bifenthtfoier  luoht  aveb  m|Mch  das  Recht  der  Dieastberkeit 
haben  könne  auf  seine  Sache.  Denn  wenn  er  eme  ▼ollkooH 
mene  Herrschaft  Über  diese  hat,  so  kann  er  nicht  aneh  eme 
beschränkte  Herrschaft  haben.  Es  werden  demnach  die  Ser* 
^ten  fon  dem  Bigenthnme  absorbnl,  sobald  sie  in  dem- 
selben Berechtigten  zusammen  treffon. 

Dagegen  können  dritte  Personen  allerdings  dergleichen 
dinj^liche  Rechte  auf  eine  fremde  Sache  haben.  Durch  Ab- 
somlerung  eines  einzelnen  dinglichen  Rechtes  aus  dem  Eigen- 
thum entsteht  erst  die  Dienslbarkeit  zu  Gunsten  des  Nicht- 
eigenthümers  und  beschränkt  insoweit  auch  die  Freiheil  des 
Eigenlhums.  Nicht  alle  solchen  aus  dem  Rigenthume  aus- 
gescIiiL'iienen  und  demselben  entgegen  gesU;llten  dinglichen 
Rechte  heiszen  nun  aber  Dienslbarkeilen.  Es  werden  unter 
diesem  Ausdrucke  nicht  begrilTen  die  Pfandrechte,  deren 
Existenz  keine  eigene,  sondern  nur  eine  accessorische  ist, 
indem  sie  dazu  dienen,  Sicherheit  zu  geben  für  ein  anderes 
Recht,  eine  Forderung.  Eben  so  wenig  gehören  hieher  die 
Real  lasten,  die  nicht  so  entstehen,  das/  ein  einzelnes 
dingliches  Recht  aus  dem  Eigenthum  abgelost  wird  und  die- 
sem selbständig  entgegen  tritt,  [107J  sondern  vielmehr  so, 
dasz  der  Besitzer  einer  Sache  (eines  Grundstücks)  zu  einer 
periodischen  Leistung  genöthigt  wird,  die  nur  darum  einen 
dinglichen  Charakter  hak,  weil  sie  unzertrennlich  mit  dem 
Besitze  eines  Grundstückes  verbunden  ist,  nicht  aber  darum, 
weil  das  £igentham  selbst  innerlich  durch  sie  beschrankt 
wird.  Femer  sind  auszuscheiden  die  sämmtlichen  Gerecb- 
tigkeiten,  welche  als  Ausflusz  einer  über  das  Privateigen- 
thum sich  ausdehnenden  und  dasselbe  beschrankenden  Lan- 
deshoheit zu  betrachten  sind,  und  so  dem  Begrifl'e  der  Re- 
galität anheim  fiallen.  Bndlich  sind  einzelne  dingliche  Rechte 
abaasondem,  welche  von  jeher  im  deotschen  Rechte,  wie 
firtther  im  römischen  die  Bmphytense  ond  die  SnperfioiesT 
ihrer  grossen  Bedentnng  oder  ihres  Zusammenhanges  mit 
andern  Bechtsinstitolen  wegen  oder  aus  andern  Ursachen 
eine  besondere  Aosbiklung  und  Theorto  emp&ngen  haben« 
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Hier  laut  siob  die  Gränze  kaum  solmi  dem  fiegrifie  nacii 
festBetsea.  SiewinlaoraufhistoriaeliaiB  Wege  erkannt  darch 
Beachtnag  der  Reobtaanaieliteii,  die  sioli  theUs  durch  dm 
EiaflaBa  rfiausciMr  Theorien,  theila  mit  Biteksksht  aof  die 
Beddr/aisBe  des  Lebens  erffhem. 

In  der  ganzen  Lehre  von  den  Dienalbarkeiten  hat  ao€h 
bei  uns  daa  römische  Recht  anf  die  BehandlnngBweise  sehr 
eingewirkt  Jedoch  müssen  wir  wieder  auf  mancherlei  Ab- 
weichnagen  aufmerksam  machen. 

4.  Das  römische  Recht  sebt  eine  geschlossene  AnaaU  von 
sogenannten  Personalservituten,  welche  einer  Person 
als  solcher  gehören,  den  sogenannten  Prädialservituten 
entgegen,  welche  einem  Grundstücke  auf  ein  anderes  Grund- 
Stück  anstehen,  und  innerhalb  gewisser  Gränzcn  in  beliebi- 
g6o  neuen  Formen  entstehen  können.  Es  scheint  mir,  die- 
ser Unterschied  lasse  sich  lur  unser  Recht  so  nicht  festhalten, 
sondern  müsse  vielmehr  durch  einen  andern  ersetzt  werden. 
Die  Zahl  der  Servituten,  welche  einer  Person  zustehen,  ist 
nämlicli  keineswegs  abgeschlossen,  noch  müssen  die  Dienst- 
barkeiten,  welche  im  römischen  Rechte  zu  den  Prädialser- 
vituten gehören,  immer  mit  Nothwendigkeit  (108J  einem 
Grundstücke  zudienen.  Gibt  man  den  freien  Blick  nur  nicht 
gefangen  unter  die  Theorie  eines  fremden  Rechts,  so  wird 
man  gewahr  werden,  dasz  im  Leben  eine  Menge  Anwendun- 
gen vorkommen  von  Dienstbarkeiten,  die  einer  Person  als 
solcher  zustehen,  ungeachtet  sie  nach  röniiscliem  Rechte  ihr 
nicht  zustehen  könnten.  Einige  Beispiele  mögen  zur  Erläu- 
terung und  zugleich  zum  Beweise  dienen.  Eine  Gemeinde 
erwirbt  ein  VVegerecht  über  das  Grundstück  des  B.  Auch 
wenn  sie  keine  eigenen  Grundstücke  besitzt,  so  kann  sie 
diesz,  und  wenn  sie  solche  besitat,  so  will  sie  das  Recht 
nicht  für  diese,  sondern  für  ihre  Gemeindsgenossen  und 
aämrotlichea  Rinwohner,  also  für  Personen.  Es  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  sie  daran  durch  die  Theorie  eines  frerodea 
Rechtes,  welche  den  im  Volke  lebenden  und  im  Verkehr 
aich  äuszernden  Rechtsansichten  widerspridit,  gehemmt  wer- 
den sollle.  Ferner  A  verkauft  sein  Hans,  wetohes  für  Re» 
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treiboDg  eine»  boitfininten  Berufes  eingericblel  ist,  an  B.  Da 
er  aber  die  Conoorrenz  zu  vermeiden  wünaclit,  ao  legt  er 
dem  Hanse  die  Verpflichtung  auf,  data  sein  künftiger  Eif^en« 
tfattmer,  so  lange  er  lebe,  diesen  Beruf  nicbt  darin  treiben 
dürfe.  Um  sicher  zu  gehen,  besteÜler  ein  dingliches,  an  seine 
Person  geknüpftes  Recht  der  Art:  ein  Fall,  der  im  Leben 
gar  nicht  selten  vorkommt  Femer  C  erwirbt  sidl  und 
seine  Faniiiie  das  Recht,  bei  dem  Brunnen  des  D  jederzeit 
Wasser  zu  holen,  oder  in  dem  Waschhause  des  D  für  sei- 
nen Bedarf  waschen  zu  lassen,  und  läszt  sich  dieses  Recht 
dinglich  zusichern.  Er  kann  es,  ungeachtet  er  überall  kein 
Grundeigenlhum  besitzt. 

Zur  Anerkennung  dieser  Abweichung  von  den  Principien 
des  römischen  Reciiles  mag  man  um  so  leichter  gelangen, 
wenn  man  erwii^t.  einmal,  dasz  das  deutsche  Recht  seiner 
ganzen  historischen  Entwicklung  nach  eine  Menge  viel  ein- 
greifenderer und  gefährlicherer  Belastungen  des  Eigenthuines 
zuliesz.  welche  das  ersterc  nie  verstattet  hätte,  wie  die  Lehre 
von  den  Reallasten  am  besten  zeigt,  zweitens  dasz  selbst  das 
römische  Hecht  bei  seiner  Theorie  von  den  [109]  Prädial- 
servituten doch  immer  vorzugsweise  auf  das  dienende  Grund- 
stück Bedacht  nimmt,  und  das  herrschende  Gruadsiück  nur 
in  untergeordneter  Weise  zur  Sprache  bringt 

Müssen  wir  daher  jene  Unterscheidung  aufgeben,  so  scheint 
dagegen  eine  neue  ähnliche  keineswegs  entbehrlich.  Die 
einen  Dienstbarkeiten  nämlich  beziehen  sich  immer  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  ein  dienendes  Grundstück.  Andere  kön- 
nen sich  zwar  auch  auf  ein  Grundstück,  aber  eben  so  gut 
auf  bewegliche  Sachen  bezieben.  Wie  die  Römer  ihre 
Prädialservituten  vorzugsweise  Servituten  nannten,  so  können 
auch  wir  jene  erstem  Dienstbarkeiten  (Servituten)  im 
engern  Sinne  nennen.  Sie  haben  sämmdich  einen  eigen- 
thümh'chen  Charakter:  während  die  letztem,  die  gewtthnlich 
doch  nur  in  den  beiden  Formen  des  Niessbrauehes  und 
Gebranchsrecbtes  vorkommen,  am  besten  mit  ihren  be« 
sondern  Nansen  bezeichnet  werden. 

%  Die  eigentlichen  Dienstbarfceüen  besteben  entweder 
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darin ,  dasz  der  KigiaiiUnimer  dob»  dienenden  Grundstücks  ver- 
fandert  wird  ekvas.n  Ihun,  was  er  als  freier  Eigienthämer 
thnn  dürfte;  negailve  Servituten»-!.  B.t  er  darf  uohthöber 
baaen,  kein  Feoaler  ans  seiner  Maner  brechen,  keine  Mmo» 
pflanzen  und  dgl.,  oder  darin,  dasz  der  Sigenthttmer  des 
dienenden  Grnndstticks  etwas  dulden  ninsz,  was  er  ohne  die 
Senritm  nicht  dokien  müsile,  positive  Servituten.  Unter 
diesen  zeichnen  sksh  hinwieder  diejenigen  aus,  die  sich  durch 
bleibende  Anstallen  und  Vorriohtungen  äussern,  von  denen, 
welche  keiner  solchen  Einrichtung  bedurien.  Zu  jenen  ge* 
hören  z.  B.  das  Recht  der  Brunnenleitong  ttber  fremde  Grund- 
stücke, das  Recht  auf  einen  Kanal  zur  Betreibung  einer  Mühle 
oder  einer  Maschine»  das  Recht  einen  BaUwn  auf  der  Maner 
des  Nachbars  ruhen  zu  lassen  u.  s.  t 

Servituten,  welche  in  einem  Thun  des  Eigenthümers 
des  dienenden  Grundstücks  beständen,  verwirft  das  römische 
Recht.  Es  ist  schon  oft  die  Frage  behandelt  worden,  ob 
nicht  das  deutsche  Recht  auch  derlei  Servituten  zulassen 
könne.  Insbesondeio  hat  man  für  die  Bejahung  der  Frage 
[4  4 DJ  ani^elührt,  dasz  ja  das  deutsche  Recht  eine  Menge  von 
positiven  Belastungen  des  Grundeigenlhuins  namentlich  durch 
Reallasten  kenne  und  verstaue,  und  so  hat  man  denn  von 
dem  Mehrern  auf  das  Mindere  schlieszen  wollen,  .\llein  mit 
Unrecht.  Denn  halt  man  nur  den  Grundgedanken  der  Ser- 
vituten als  einzelner  aus  dem  Eigeulhume  ausgeschiedener 
dinglicher  Rechte  fest,  so  musz  man  mit  den  Römern  die 
Servituten,  die  in  einem  Thun  bestehen  sollten,  für  unmög- 
lich halten,  weil  sie  weder  dem  positiven,  noch  dem  noi^a- 
liven  Inhalte  des  Eigenthums  entsprochen ,  weder  jenen  noch 
diesen  beschranken  würden.  Und  in  die  ganze  Lehre  käme 
ein  solches  Schwanken,  eine  solche  Vermengung  verschie- 
denartiger BegriOe,  dasz  keiner  von  ihnen  mehr  unverfiilscbt 
zu  erhalten  wäre. 

Wir  gehen  daher  auch  für  unser  Recht  von  dem  Satze 
aus,  dasz  keine  Dienstbarkeit  in  einem  Thun  bestehen  könne. 
Hier  nun  aber  dürfen  wir  doch  nicht  stehen  bleiben«  Das 
römische  Recht  iäszt  doch  selbst  in  Emern  Falle  ein  Thun 
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zu,  nämlich  bei  der  servitus  oneris  ferendi.  Es  kann  diese 
Dienstbarkeil  wirklich  den  Sinn  haben,  dasz  der  Eigenlhümer 
des  dienenden  Grundstücks  die  Mauer  herstellen  lassen  muss, 
auf  welcher  die  Balken  des  herrschenden  Hauses  ruhen 
sollen.  Diesen  nämlichen  Gedanken,  diese  nämliche,  aber 
nur  scheinbare  Abweichung  von  dem  obigen  Principe  dürfen 
wir  auf  jene  einzelne  Anwendung  nicht  beschränken.  Die 
Abweichung  ist  nur  eine  scheinbare;  denn  der  Hauptinhalt 
der  Servitut  ist  auf  ein  Dulden  (Tragung  des  Balkens),  nicht 
auf  ein  Thun  (Herstellung  der  Mauer)  gerichtet;  das  Thun 
kommt  nur  insofern  zur  Sprache,  als  dasselbe  der  eigent- 
lichen Servitut  vorarbeitet,  als  es  diese  möglich  macht  oder 
dieselbe  vermittelt.  Auf  ganz  gleiche  Weise  kann  auch,  nach 
unserra  und  warum  nicht  überhaupt  nach  deutscliein  Rechte 
ein  Wegerecht,  mithin  eine  dem  eigentlichen  Gehalte  nach 
positive  wahre  Servitut,  mit  der  dinglichen  Verabredung 
bestellt  werden ,  dasz  dem  Eigenlhümer  des  dienenden  Grund- 
stücks die  Verpflichtung  obliegt,  den  Weg  auf  seine  Kosten 
za  unterhalten.  Es  kann  diesz  nicht  blosz  geschehen,  [M4] 
es  geschieht  diesz  sehr  häuKg*)  und  gewisz  nicht  biosz  in 
der  Schweiz.  Hier  wird  aber  wieder  die  eigentliche  Servitut 
vermittelt  durob  ein  Thun  des  Belasteten:  uod  insofern 
eben  würden  wir  ganz  allgemein  auch  das  Thun  mit  in  den 
Bereich  der  Servitutenlehre  hinein  ziehen«  als  dasselbe  nicht 
sowohl  den  wahren  Gehalt  der  Servitut  bildet,  als  vielmehr 
dem  eigentlichen  Inhalte  der  Servitut  ledigUoh  vorarbeitet 
und  densdben  vermitldt 

8.  Besonders  mannigfiillig  sind  die  Wegerechte  des 
deotsehen  Rechtes;  und  es  ytüm  wohl  an  der  Zeit,  auch 
diese  eben  so  sorgfilligen  Untersnchongen  zu  nnterwerte 
als  den  Wegerechlen  des  riknischen  Rechtes  (via,  ados  vnd 


•)  OOniiig       Kllcbbsff  v.  MIB  Om  81.  MIlMlun)  Iwl  Grimm  W.  i. 

S.  304:  «Item  wo  slraszcn  vnd  Wey  zwischen  gtUaitl  hinpand .  diesolhm 
Btraszen  vad  wog  sollen  die  machen,  dcru  die  guter  tliidt,  vnd  sol  man  daa 
Itteten  wie  von  der  eefrMt,  heg  und  geUer  wegen,  aber  ^oiB  MkU^aMB 
kemloii  In  die  ttamm,  ip  Ml  ata  gnaiiiil  mmim  Mkn  vmtfm^  Yv^ 
•b^Mla  S.  ttt. 
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iter)  Bo  Thefl  gevoite  sind.  leh  will  luer  nnr  einiger  ge- 
denken: 

1^  FnsBiregrecht,  gewShnlioh  nicbt  anf  einxelae  Per- 
lenen, Sendern  die  noinillioheo  Bewohner  eine«  Haoeee 
oder  eines  Ortes,  naweilea  sogar  auf  Jedermann  ans- 
gedeimt 

h]  Braat*  «nd  Pafcrwegrecht  für  feieriidie  Ztf ge  ntdi 
der  Kirdn,  setal  schon  eine  gewisse  Braite  Yonms. 

ü)  Trift,  Beohl,  Vieh  fiber  einen  Weg  m  treiben. 

iQ  Fahrwegrectt  in  mannigfoehsn  AbstafiingeD,  för 
Schütten  mar  während  des  Winters,  fiir  Leüerwageo, 
Lastwagen  w.  s.  1 

^  Zeigweg  im  Zusammenbang  mit  der  Dreifelderwirth- 
Schaft«  welche  während  der  Fruchtjahre  nur  ein  be- 
schränktes, dagegen  im  Brachjahre  ein  sehr  ausgedehn- 
tes Fahrwegrecht  den  Eigenthümern  der  hinlern  Aecker 
über  die  vordem  verstattele.  Verbesserte  Gullur  hat 
bleibende  und  jederzeit  oifene  Feldwege  an  ihre  Stelle 
treten  lassen. 

I)  Tretrecht.    Der  Eigcnthiimer  des  hintern  Ackers  darf 
beim  Pflügen  mit  seinem  Zugvieh  auf  den  vordem  die- 
nenden Acker  hiniibertrctcn,  um  so  seinen  Acker  bis 
auf  die  äuszerste  Grenze  pllüj^en  zu  können. 
g)  Wende-Kehrrecht,  auch  An  wand  und  Radwende 
i^eiiannt.    (J.  Grimm  W.  1.  S.  207.)    Das  Hcchi,  eiaeo 
Wagen  aut  fremdem  Boden  umzuwenden. 
A)  |112]  Reck  weg,  Leinpfad  an  den  Ufern  öffentlicher 
Flüsse,  um  die  Schiffe  stromaufwärts  ziehen  zu  dürfen. 
Manche  dieser  Wegrechte  sind  nun  freilich  ursprünglich 
nicht  in  der  Form  von  Servituten  entstanden.    Das  altere 
deutsche  Recht  pflegte  für  die  Bedürfnisse  der  gemeinsamen 
und  der  nachbarlichen  Wirthschaü  auf  andere  Weise  zu  sor- 
gen.  Die  Verbkidang  der  Markgcnossen  ood  die  gruodberr- 
liehen  Verhältnisse  gaben  die  Mittel  an  die  Hand,  dieseihen 
ataU  auf  dem  Wege  des  fiioseiawiUcns  durch  Servituten  viel- 
meht  in  Form  von  Ordnongen  durcli  aligsaieinen  Willen  n 
regoliren«  Und  so  war  von  Aechtes  w^en  schon  ntter 


• 
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hofHimmtx  was  die  Nachbara  im  römischen  Staate  durch  Ser- 
vituten, wo  nicht  etwa  die  alle-  Kunst  der  AgnoMDBoren 
durah  Eiatheilong  des  Bodens  aaoh  für  sie  gesorgt  hatte, 
eraweckeB  nmsileii.  HahiB  gahbren  z.  B.  fotgeode  Bealkn- 
mnngan: 

OrfBvmg  von  FUteli  t.  4637.  IteM.  Bs  fol  I«  «in  Toriar  gut 
dem  UndMr  ipllg  vaad  stig  geb«a,  dM  Biaar  all  den  dtaim  dat 
Tand  dioDWi  kooiea  msg  zu  «imlichen  ziicn. 

Regentperger  Herrschaftsrecht  v.  4538.  Art.  40.  Item  es 

Ist  diszes  Ampls  bruch,  das  cyner  in  den  Rechlrn  Eewiscn  dea 
nechsten  wasseren  mag  durch  eyns  Nachpuren  gut ,  was  eyn  spadlen 
stich  oder  eyn  pdugs  furc  bringen  mag,  \nn(l  das  \on  Sanol  verenen 
tag  an,  bis  an  Mcyg  Abennt.  —  Art.  il.  Wellichcr  vfT  den  ann- 
deren  wasscr  grabt  es  syge  mit  furcn  ald  Tolen  der  soll  es  im  ab- 
nemiiMD,  vnod  also  ye  eyoer  dem  Moderen  abDeroeo,  vnntz  ion 
den  Rceiilen  Eerans«)* 

4.  Zar  Bestellung  der  Servitoten  geaügt  der  Vertrag 
des  Berechtigten  mit  dem  Eigenthümer  des  dienenden  Grund- 
stückes. Kanzleiische  Fertigung  ist  nicht  notlnvcndip:.  wird 
aber  doch  oft  anj^ewendet,  um  dem  Rechte  groszero  Sicher- 
heit auf  die  Dauer  zu  verschaffen.  Da  der  Vertrag  indessen 
zugleich  die  reijelriKiszige  Form  ist,  persönliche  fH3]  Hechle 
zu  bestellen,  so  können  hier  leicht  Zweifel  über  die  Natur  des 
bestellten  Rechtes  entstehen,  ob  es  ein  dingliches  oder  ein 
persönliches  sei.  Auch  in  dieser  Rücksicht  ist  es  daher 
zweckmäsziger ,  sich  der  kanzleiischen  Fertigung  zu  bedie- 
nen, einmal  weil  an  sich  schon  aus  derselben  eher  auf 
Dauerhaftigkeit  des  Rechtsverhältnisses,  somit  auf  Dinglich- 
keit geschlossen  werden  kann ,  anderseits  weil  bei  derselben 
die  Parteien  an  einen  rechtskundigen  Mann ,  den  Notar,  ge- 
wiesen sind,  der  sie  bei  der  Abfassung  des  Vertrages  anter- 
Stützt  und  dadurch  alle  Zweifel  heben  kann. 

5.  £ine  Erzeugung  der  Servituten  durch  erwerbende 
Verjährung  ist  unserm  Rechte  unbekannt.  Es  zeigen 
sich  zwar  einzekie  Spuren  von  einer  frühem  Neigung,  dem 


•7}  Pesialnit  I.  8.  19t.  Tergl.  fsmer  Act.  tt  und  07«  Pest.  S.  tOO. 
Knoieneremtirecbl  Ari  «9  ani  M.  Pest.  L  8. MI  A  . 
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40jährigen  Gebrauche  den  Charakter  einer  Ersitzung  zam- 
Acbreibeo.  Aber  es  bat  sich  doch  kein  festes  Gewohnheits- 
recht dieser  Art  ausgebildet,  nnd  bis  auf  die  neueste  Zeit*) 
wurde  von  den  Geriehten  entsobiedeii  jede  eigeetUche  Br« 
Sitzung  aosgeschlosseD. 

Der  Mangel  einer  solohen  macht  nnn  aber  offenbar  eine 
Bri^inzang  nothweidig.  Denn  eine  Menge  von  Servituten 
bestehen  tiberall,  die  nirgends  in  Protokollen  eingetragen 
sind,  nnd  für  die  es  wunQgtich  wäre,  den  Beweis  ihrer  Ent- 
stehung durch  Urkunden  oder  Zeugen  zu  fuhren. 

In  dieser  Beziehung  müssen  wir  unterscheiden  zwisdien 
den  verschiedenen  Arten  von  Servituten. 
a)  Negative.  Wenn  B  lange  Jahre  nicht  höher  baute, 
so  folgt  daraus  .alleio  gewiss  noch  nicht,  dasz  der  Nach- 
bar A  ein  dingliches  Recht  des  Inhaltes  besitze,  dasz  B 
nicht  höher  bauen  dtirfe.  Wenn  nun  aber  B  spannt 
und  A,  indem  er  sich  darauf  beruft,  dasz  auf  dem  Hause 
des  B  die  Dienstbarkeit  des  Nichthöherbauens  hafte, 
Einsprache  erhebt,  wenn  danzumal  H  sich  einfach  be- 
ruhigt und  ohne  weiteren  Vorbehalt  von  seinem  Baiivor- 
liiiben  absieht,  so  wird  man  nun  schon  sehr  geneigt, 
aus  diesem  Benehmen  des  B  auf  eine  Anerkennung  der 
Servitut  zu  schiieszcn.  Steht  aber  B  von  [114]  der  Baute 
ab,  indem  er  zugleich  gegen  jede  falsche  Deutung  sich 
sicher  stellt  und  die  Servitut  bestreitet,  so  ist  A  zwar 
von  da  an  im  faktischen  Besitze  der  Servitut,  kann  aber 
diesen  Besitz  durch  lange  Fortsetzung  weder  in  ein 
Recht  verwandeln,  noch  daraus  die  Vermuthung  eines 
Hechts  herleiten, 
4)  Positive  Servituten,  die  sich  durch  wiederholte 
Handlungen  des  Berechtigten  auszern.  Hier  wirkt 
nun  die  Lehre  vom  unvordenklichen  Besitze  er- 
gänzend. Die  Grundidee  derselben  ist  diese.  Es  soll 
nicht  durch  fortgesetzten  Besitz  ein  vorher  nicht  vor- 
handenes Recht  neu  erzeugt  werden,  sondern  vielmehr 


<)  Ttrgl.  mm  Mr  d»  MoMe  Bedit  Prir.  O.  i  M  ff. 
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wenn  ein  Recht  seit  Meoflcbeogedenken  ausgeübt  wurde, 
so  ist  anzunehmeo,  es  sei  von  Anfang  an  schon  ein 

wirkliches  Recht  zo  dieser  Ausübung  vorhanden  gewe- 
sen. Es  gründet  sich  diese  Vermuthang  darauf,  dasz 
die  Menschen  nicht  geneigt  sind,  fortdanemd  und  ohne 
Unterbrach  andern  die  Yoraahme  von  Bmwirknngen  auf 
ihr  Bigenthnm  zu  verstatten,  wenn  diese  andern  dazn 
nicht  berechtigt  sind.  Hält  man  aber  den  Sali  fest, 
dasz  nur  eine  Vermothong  eines  wirkh'ch  vorhandenen 
Rechts  dadurch  hergestellt  werde,  so  folgt  daraus,  dasz 
diese  Yennuthung  nur  so  lange  wirken  kann,  als  nicht 
eine  andere  Bedeutui^s  der  Ausübung  jener  Handlungen 
nachgewiesen  oder  auch  nur  in  bedeutendem  Masze 
wahrscheinlich  gemacht  wird.  Denn  wenn  der  Vermo- 
thung  Gewiszheit  oder  eine  andere  Vermuthung  von 
ähnlicher  Stärke  entgegen  steht,  so  löst  sie  sich  selber 
auf  und  verschwindet.  Wo  daher  eine  Urkunde  darüber 
Aufsehlusz  crtheilt,  dasz  dem  A  nur  bittweise  und  auf 
Zulassung  hin  verslaltet  sei,  über  das  Grundstück  des 
B  zu  gehen,  da  kann  siel»  A  nicht  mit  Erfolg  auf  die 
unvordenkliche  Ausübung  des  Wegerechtes  beziehen  und 
daraus  ein  Wegerecht  herleiten.   Ebenso  vcrhiilt  es  sich 
liaulig  mit  dem  iNachweisc  eines  frühern  entgegengesetz- 
ten Zustandes.    Man  hat  schon  oft  die  Theorie  i  H5]  auf- 
gestellt: sobald  nur  überhaupt  ein  solcher  erwiesen  sei, 
so  könne  gar  nicht  mehr  von  Unvordenklichkeit  des 
Besitzes  geredet  werden,  denn  diese  schliesze  ihrem 
Wesen  nach  jede  Kenntnis/,  eines  Anfanges  aus.  Man 
hat  sich  zu  dieser  Theorie  wohl  nur  dadurch  verleiten 
lassen,  dasz  man  auf  das  Wort  unvordenklich  einen 
allzu  groszen  Nachdruck  legte.   Denn  zu  einer  conse- 
qnenten  Durchführung  derselben  gelangen  doch  auch 
ihre  Vertheidiger  nicht,  sonst  würde  fast  alle  Anwendung 
der  Unvordenklichkeit  aufhören.   Denn  steigt  man  nur 
erst  einige  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  hinauf,  so 
iäszt  sich  immer  nachweisen,  dasz  die  betreffende 
Servitut  damals  unmöglich  gewesen  sei.  Nur  so  viel  ist 

BtanMU,  BMhliiMcli,  ItoAvO.  n.M.  9 
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richtig,  dasz  die  Thalsache  des  Anfangs  (nicht  die  Zeit- 
periüde  desseli)cn)  unbekannt  sein  und  zugleich  in  eine 
entferntere  Zeit  fallen  müsse,  seit  welcher  die  Servitut 
ausgeübt  wurde.  Denn  ist  die  Thatsachc  des  Anfanges 
bekannt,  so  bat  die  Vermuthung  keinen  Raum  mehr 
und  jene  musz  über  die  Natur  des  Rechtsverhältnisses 
entscheiden;  und  fällt  der  AnÜBUig  in  eine  nahe  Zeit,  oder 
ist  die  Ausübung  der  Servitot  inzwischen  gestört  worden, 
80  bat  die  RechtSYerrnnthnng  za  schwache  Stützen  in 
diesen  Erscheinungen,  um  besteben  za  können. 
e)  Positive  Servituten  mit  dauernden  Anstalten  ver- 
bunden. Hier  wird  in  mancben  Fällen  die  blosze  Exi- 
stenz der  Anstalt  einea  znreicbendea  Itoweis  liefern  für 
das  Dasein  einer  Servitot  Je  mehr  durcb  eine  solche 
Anstalt  das  dienende  Grandstück  betroflen  wird,  je  ein- 
greifender die  damit  verbundenen  Yorrichtongen  sind, 
desto  geneigter  wird  man  auoh  sein,  jene  Fdgerang  zu 
ziebn.  Ueberdem  kommt  aber  ancsh  bier  wieder  die  Lehre 
vom  nnvordenkliohen  Beeilse  er^inzend  [446]  zu  Hülfe. 
Gerade  da  ist  es  dann  aber  am  anJfoUendsten,  dasz  der 
blosze  Beweis  eines  frühem  veränderten  Znstandes  nicht 
an  sieb  schon  geeignet  sei,  die  Unvordenklichkeil  aos- 
zoscblieszen,  indem  ans  der  Ansicht  von  Bauwerken 
nnd  ähnlichen  Vorkehrungen  mit  zienÜGber  Sicherheit 
gezeigt  werden  kann,  da»  dieselbeii  wid  zu  welcher 
Zeit  sie  etwa  zuerst  errichtet  worden. 


4.  \Vir  haben  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  gelegent- 
lich bemerkt  und  zum  Theil  auch  weiter  ausgeführt,  wie 
während  des  AJillelalters  che  (Iviler  aus  verschiedenen  Grün- 
den mit  einer  Menge  von  dinglichen  Lasten  belegt  wurden, 
welche  den  Besitzer  oder  Eigenthümer  derselben  zu  regel- 
niiiszigen  Leistungen  verpflichteten.  Die  dem  Besitzer  des 
Zinsgutes  oder  Erbes  von  dem  echten  Eigenthümer  aufer- 
legten Lasten  änderte«  dann  iu  der  f  olga  groszentbeils  ihre 
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Natur,  insofera  als  das  echte  Eigeothum  in  ein  Obereigeo- 
thom  zusammenschrumpfte  oder  ganz  unterging,  und  ailmälig 
der  Besitzer  des  Erbes  aJs  Eigenthümer  betrachtet  wurde. 
So  kam  es,  dasz  viele  ursprünglich  zu  Gunsten  des  Eigen» 
thümers  eingeführten  Reailasten  in  der  Folge  zu  Lasten 
wurden,  «eiche  auf  dem  (neuen)  BigenChtimer  hafteten  nnd 
ihm  den  GenusK  sebes  Eigenthoms  verkümmerten.  Mit  der 
Zeit  irnrdo  dann  natürlich  die  nrsprflngKche  Gestakung  dee 
Verhältnisses- veigessen  nnd  die  Last  ersohien  nm  so  drücken- 
der, je  weniger  sich  die  Lente  erinnern  konnten,  dass  ihr 
jetiiges  Eigenthum  früher  dem  Zinsherrn  zngehürt  hatte. 
Andere  Reallasten  sind  selbst  in  ihrer  Entstehongswetse  — 
yne  häußg  die  Zehnten  —  als  Beschwerden  zn  betrachten, 
die  dem  Eigenthümer  auferlegl  oder  von  ihm  Übernommen 
worden  waren.  Yerbesserte  Peldwirthschaft  hob  die  Uebel- 
stände  solcher  ewiger  Lasten  noch  greller  hervor,  nnd  so 
taigl  sieh  denn  schon  frühe  [447]  eine  veründerle  Richtung 
mit  Bezog  auf  dieses  Reohtsuietitttt;  Das  Mittelalter  hat  die 
Reellasten  hervoigebracht  Die  neoere  nnd  neneste  Zeit 
strebt,  den  Boden  wieder  davon  zn  befreien. 

2.  In  der  Regel  wird  non  der  Verpflichtete  der  Eigen- 
thümer des  Grundstückes  sein,  von  welchem  die  Reallast  zn 
entrichten  ist  Dannznmal  ist  es  gleichgültig,  wer  der  Be- 
rechtigte sei.  Oder  aber  auch  jetzt  noch  wird  die  Reallast 
von  dem  Besitzer  dem  Eigenthümer  als  solchem  entrichtet. 
Im  letztern  Falle  kann  der  Berechtigte  zwar  wohl  den  Bezug 
des  Zinses  oder  der  Leistung,  nicht  aber  das  Recht  auf  diese 
selbst,  abgesondert  von  seinem  Eigenthum,  veräuszern. 

Die  Reallast  ist  so  unzertrennlich  mit  dem  Boden  ver- 
bunden, dasz  dieser  als  der  eigentliche  Schuldner  erscheint, 
und  der  Eigenthümer  denselben  nur  reprasenlirl.  Das  Grund- 
stück haflut  somit  nicht  etwa  nur  subsidiär  als  Hypothek 
für  eine  fremde  Schuld,  sondern  es  haftet  unmittelbar  für 
die  eigene  Schuld.  Daher  geht  sie  mit  Nothwendigkeit  auf 
jeden  neuen  Eigenthümer  von  selbst  über,  und  wird  der 
frühere  Eigenthümer  von  fernerer  Verpflichtung  befreit.  Doch 
kann  sich  auch  jeder  Bigentbümer  durch  Derelictioa  seines 
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Ei^cnlhums  von  allen  Heallaslen  für  die  Zukunft  los  machen. 
Der  Berechtigte  kann  nicht  fordern,  dasz  er  auf  dem  Gute 
bleibe  und  dasselbe  bebaue,  indem  der  Verpflichlele  jenem 
nicht  persönlich  verbunden  ist,  sondern  nur  .insoweit  haftet, 
als  er  Bigonthiimer  ist. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  den  rückständigen  Real- 
lasten? Hat  auch  dafür  der  neue  Erwerber  des  Grundstücks 
dem  Berechtigten  einzustehn,  oder  darf  sich  dieser  nur  an 
die  Person  des  frühem  Besitzers  halten«  nnler  welchem  die 
Büokstände  erwachsen  sind?  Bejaht  man  die  erste  Fragß^ 
so  hält  man  den  Charakter  der  Dinglichkeit  der  Last  ganz 
fest;  bejaht  man  die  zweite,  so  verändert  sich  die  Natnr  der 
Reallast  nnd  das  Aeoht  aof  die  einieUie  föUig  gewordene 
Leistung  wird  persönlich. 

Unser  Recht  bebandelt  nicht  alle  Fälle  der  Reallasten  [448] 
gleichmäsiig.  Für  Grundzinse  ist  als  Regel  anzanebmen, 
dasz  jeder  neue  Erwerber  des  Pflichtigen  Gutes  auch  die 
vier  letzten  rückständigen  Zinse  za  entrichten  habe^,  auf 
welche  Annahme  indessen  die  neue  Vorstellung,  dasz  das 
Grundstück  als  Unterpfand  dafttr  balle,  eingewirkt  bat  Bei 
den  Frobnden  dagegen,  die  ihrer  Natnr  nach  schon  eine 
persönlichere  Beziehung  haben,  weU  sie  eine Tbätigkeit  des 
Pflichtigen  in  Anspruch  nehmen;  wirkt  dieses  persönliche 
Element  so,  dasz  die  fälligen  Leistungen  aUerdings  nur  von 
dem  gefordert  werden  können,  der  zur  Zeit  Besitzer  des 
Grundstücks  war,  als  die  Arbeit  von  ihm  begehrt  wurde. 
Wie  es  mit  den  Zehnten  sich  verhalte,  darüber  mag  man 
zweifeln.  Doch  wird  der  Fall  äuszerst  selten  vorkommen, 
weil  die  Natur  dieser  Reallast  jährliche  und  rcgelmäszige 
Leistungen  mit  sich  bringt.  Indessen  wäre  ich  Iiier  darum 
geneigt ,  die  Zehnten  in  dieser  llinsicht  den  Frohnden  *J 


4»)  Vgl.  Mandat  V.  1533.  Sl.  L.  R.  Th.  X.  g  3«.  32.  S.  4M.  V.  %  40.  S. 
Knonauer  Amtsr.  AulTallsordn.  §  4.  bei  Schau  borg  Beilrage  I.  S.  »58. 

*)  Anders  die  Ottn.  v.  Burgao  v.  44(H>.  J.  Grimm  W.  1.  487,  «darnach  la 
slos  od«r  lohenden  Taalflndiot  voi  ahD  jar  vod  iweym  d«DBeeliileB  Jana  dar» 
uur,  die  sol  man  ouch  vszrichlen;  v^a«  aber  VMtttDd  ^tW  dann  dftl  Jar  dll 
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gleich  zu  stellen,  einmal  weil  die  Zehnten  ihrer  Natur  nach 
von  dem  wirklichen  Jahrcscrtraj^  zu  nehmen  sind ,  dessen 
Quote  sie  bilden,  dann  auch  deszhalb  weil  durch  solchen 
Zuwachs  die  ohnehin  schon  schwere  Leistung  des  Grund- 
stücks auf  eine  unnatürliche  Weise  weiter  belastet  und  die 
Rechte  der  auf  dem  Gruadsiücke  versicherten  CreditoreD 
gefährdet  würden. 

3.  Die  Ilealiasten  waren,  insofern  sie  das  Eigenthum  be- 
lasteten, in  der  Regel  auf  ewige  Dauer  berechnet  Doch 
finden  wir  schon  zu  Anfoog  unserer  Periode  das  Princip  der 
Unab löslichkeit  wenigstens  för  die  Zukunft  verworfen*'), 
und  für  Naturalzinse  eine  Yerwandlnng  in  Geldzinso  überall 
da  angeordnet,  wo  em  neuer  Erwerber  das  Recht  auf  den 
Zins  mit  Geld  erkauft  hat'*).  Erst  zu  [119]  Anfang  der  fol- 
genden Periode  aber  wurden  auch  die  alten  bereits  vor- 
handenen nnablöslichen  Reailasten  allgemein  für  ablösbar 
erklärt 

%  47.  Pfandrechte.  A.  Historische  Einleitang. 

Die  Geschichte  des  Pfondrechtes  zeigt  auf  eine  anschau- 
liche Weise,  dasz  selbt  in  den  Ländern,  wo  das  römische 
Recht  sich  die  Autorität  einer  abgeschlossenen  Gesetzgebong 
ZQ  erwerben  gewuszt  hat,  der  einheimische  Rechtsstoff  sich 
dennoch  nnanfhallsam  weiter  fortbildet  vnd  sich  in  seiner 
Entwicklung  nicht  bannen  läszt  Zugleich  macht  sie  aber 
auch  den  ianem  Zusammenhang  klar,  in  welchem  die  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart,  die  Rechtscultur  des  römi- 
schen Reiches  und  der  neuem  europäischen  Staaten  unter 
sich  stehen. 

Das  ältere  Recht  der  römischen  Republik  kannte  nur 
ziemlich  rohe  Formen,  wie  einem  Gläubiger  an  dem  Ver- 
mögen seines  Schuldners  Sicherheit  verschafflt  werden  konnte 


m)  Man««!  V.  IBIS. 

70)  RathserW.  v.  \m  im  Gerichlsbuch  v.  1553,  Tb.  III.   Vgl.  oben  B.  III. 
§  30.  s         St.  L.  H.  Ti).  I.  §  8.  .s.  r>9.  In  Ulm  v^urde  die  AblOcbarkeil  schoa 
als  Griuid&aiz  aufgestellt.  Jagers  Ulm.  S.  337. 
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für  die  künftige  Bezahlung  seiner  Forderung.  Entweder 
nämlich  der  Schuldner  gab  ihm  geradezu  ein  einzelnes  Ver- 
mögensstück zu  Eigenthum  und  verpflichtete  ihn  nur, 
wenn  er  für  die  Forderung  befriedigt  sei,  das  Eigenlhum 
zurückzustellen  (Fiducia).  Oder  der  Gläubiger  erhielt  eine 
Sache  des  Schuldners  lediglich  in  seinen  Besitz  und  fand 
darin  wenigstens  einij^e  Beruhij^ung,  dasz  ihm  dieser  Besitz 
ohne  Bezahlung  nicht  entzogen  werden  konnte  (Pignus). 
Die  erstere  Form  diente  mehr  für  unbewegliche,  die  letzlere 
für  bewegliche  Sachen.  Beide  waren  aber  insofern  noch 
sehr  unbefriedigend,  als  die  nämliche  Sache  immer  nur 
Einem  Gläubiger  zur  Fiducia  oder  zum  Pignus  gegeben 
werden  konnte,  und  überdem  die  Fiducia  die  Rechte  des 
Schuldners  auf  sein  Grundstück  gefährdete,  das  Pignus  aber 
den  faktischen  Genusz  und  Gebrauch  der  beweglichen  Sachen 
für  die  Zwischenzeit  ihm  entzog. 

[120J  Aua  einem  ganz  geringen  Anfange  entwickelte  sich 
nun  aber  ein  ganz  anderes  und  schon  in  seiner  ersten  An- 
lage vollkommneres  Recht.  Dem  Verpächter  wurde  nämlich 
verstattet,  wenn  der  Pächter  seinen  Pachtzins  nicht  entrich- 
tete, auf  dessen  Fahrhabe  zu  greifen,  auf  Fahrbabe,  welche 
dieser  jenem  nicht  hatte  zu  Pignus  geben  können,  weil  er 
ihrer  zur  Bewirthscbaftung  des  Gutes  bedurfte,  mit  weldker 
er  jenen  aber  zuvor  vertröstet  hatte Hier  war  nan  zu- 
erst ein  dingliches  Recht  gefunden,  dessen  ganze  Be- 
deutung darin  bestand,  Sicherheit  zu  leisten  für 
eine  Forderung.  Während  die  Fiducia  nur  in  einer 
einzelnen  Anwendung  einen  Bezug  auf  Piandrecht  hat  mid 
das  Pignus  ebenfolls  nur  eine  Anwendung  der  Lehre  vom 
Besitz  ist,  mit  zufälliger  pfandrecbtlicher  Beziehung,  so  ist 
dagegen  das  neae  eigentliche  Pfondrecht  Ton  Anfang  an 
nichts  anderes  ab  Pfandrecht  Eben  daher  ist  dasaeibe 
auch  nieht  zo  .viel  md  nicht  zu  wenig.  Bs  soll  gar  nichts 
anderes  als  Sicherheit  gewähren  Itlr  Forderungen,  dieses 
aber  im  vollsten  Masze  und  in  möglichst  freier  Weise. 


71)  Vgl.  Id*  A.  Hvtcbke  Siadleo  det  rOmiscben  RecbU.  Bd.  I.  Nro.  IV. 
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Die  Anwendun«^  dieses  neu  gefundenen  eigentlichen  Pfand- 
rechtes erweiterte  sich  nun  fortwährend  im  römischen  Rechte. 
Die  Fiducia  wurde  ganz  verdrängt,  das  Pignus  nahm  eben- 
falls den  dinglichen  Charakter  an,  und  so  gelangte  das  neue 
Princip  zu  alleiniger  Herrschaft.  Dennoch  war  es  dem  römi- 
schen Rechte  nicht  mehr  vergönnt,  dieses  Institut  zu  seiner 
höchsten  Ausbildung  zu  lroil)on. 

Retrachten  wir  nun  im  Gegensatze  dazu  die  Gescliiehte 
des  deutschen  Pfandrechtes.  Das  ältere  deutsche  Recht 
weisz  auch  noch  nichts  von  einem  reio  dinglichen  Pfandrechte 
im  Sinne  der  römischen  Hypothek.  Wer  Sicherheit  haben 
will,  niusz  die  als  Pfand  dienende  Sache  selber  in  seiner 
Gewalt  haben.  Er  musz  sie  fühlen,  greifen,  fa he n  können 
(daher  Pfand),  um  sich  daran  zu  halten.  Das  ist  die  ur- 
sprüngliche noch  ganz  sinnliche  Auflassung. 

[12! J  Ist  die  Sache  eine  bewegliche,  so  wird  ein  Pfand- 
recht daran  nur  dann  möglich,  wenn  der  Gläubiger  dieselbe 
in  seiner  Gewere  hat,  sei  es  nun,  dasz  der  Schuldner  sie 
ihm  in  den  Rositz  übertragen ,  oder  dasz  der  Frohnbote  dem 
säumigen  Schuldoer  einzelne  Sachen  weggenommen  und  dem 
Gläubiger  zu  Pfand  übergeben  hatte,  oder  dasz  der  Gläubi- 
ger selbst  das  Vieh,  weiches  ihm  zum  Schaden  in  seine 
Gewere  eingedrungen  war,  zu  Pfand  ergriffen  und  zurück 
behalten  hatte.  In  allen  1  allen  hat  er  nun  äuszere  Gewalt 
erworben.  Er  darf  zwar  die  Sache  nicht  brauchen ,  sie  ge- 
hört nicht  ihm,  sondern  dem  Schuldner,  er  darf  sie  aber 
bewahren  zor  Deekong  seiner  Forderung  und  am  Ende  so- 
gar veränszem,  wenn  er  nicht  bezahlt  wird.  Hier  ist  seine 
Gewere  zu  Pfandrecht  schon  vollkommener  als  das 
römische  Pignus,  indem  jene  nicht  blosz  für  vorläufige 
Sicherheit  sorgt,  sondern  auf  Realisirung  der  Forderung  in 
ordentlicher  Form  Bedacht  nimmt. 

Ein  Pfandrecht  an  unbeweglichen  Sachen  konnte 
nur  durch  Auflassung  bestellt  werden.  Hier  ist  nun  die 
ältere  Satzung  von  der  neuern  Satzung  zu  unter- 
si^eiden :  jene  wieder  sinnliche,  gewisser  Maszen  handgreif- 
liche Sicherheit  verschaffirad.  Der  Gläubiger,  welchem  ein 
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Gi|t  ZQ  Satzung  gegeben,  TeneCzt  war,  wurde  zwar  nicht 
Eigenthümer  wie  bei  der  römisdken  FSdncia»  aber  die  Ge- 
were,  weidie  er  an  dem  GmndaUieke  erhielt,  kam  doch 
in  ihren  äaszeren  Erscheinungen  und  Wirkungen  der  Eigen- 
thumsgewere  sehr  nahe.  Der  Gläubiger  erhielt  das  Grund- 
stück in  seinen  Besitz,  benutzte  dasselbe,  bezog  die  Früchte 
und  brauchte  es  nur  gegen  Rückerstattung  der  von  ihm  dem 
Schuldner  gegebenen  Geldsumme  wieder  abzutreten").  Wie 
nahe  diese  Satzung  dem  Eigenlhum  stand,  [1221  und  wie 
leicht  sie  in  dieses  überging,  haben  wir  in  ihrer  Anwendung 
auf  landesherrliche  Rechte,  auf  Herrschaften  gesehen.  Meh- 
rere Satzungen  zu  Gunsten  der  Stadt  auf  solche  Hoheits- 
rechte wurden  nicht  mehr  gelöst  und  verwandelten  sich  so 
in  Eigenlhum  der  Stadt. 

Aach  diese  Form  des  Pfandrechtes  war  aber  noch  unbe- 
qoem  und  starr.  Der  Schuldner,  wenn  er  auch  sein  Eigen- 
tham  behielt,  verlor  doch  die  faktische  Herrschalt  und  den 
Genosz.  Einem  Dritten  konnte  er  dasselbe  Grundstück  nicht 
weiter  zu  Satzung  geben,  weil  er  es  dem  Satzungsgläubiger 
nicht  entziehen  konnte.  Dieser  hatte  zwar  Besitz  and  Ge- 
nusz:  aber  nur  mittelbar  konnte  er  zur  Rückerstattung  seiner 
*  Fordemng  gelangen.  Das  Gut  za  veräuszem  and  sich  be- 
zahlt zu  machen,  dazo  war  er  nicht  berechtigt  Bier  bot 
nun  die  Auflassong  das  Mittel  dar,  um  das  Pfandrecht  aof 
eine  höhere  Stufe  der  Coltor  za  erheben.  Darch  sie  konnte 
eine  Satzongsgewere  erzeugt  werden,  welche  sich  nicht 
sinnlich  durch  wirklichen  Besitz  and  Genusz  darstellte,  son- 
dern lediglich  als  dingliches  Recht  den  Zweck  hatte,  der 
Forderang  Sicherheit  zu  gewlihren.  Aaf  ähnliche  Weise  wie 
bei  dem  Faustpfande  maszte  nun  aber  auch  auf  Yerüaszerang 


71)  Albrecht  Gewere  g  16,  47.  Diese  flitero  Form  des  Pfandrechts  wurde 
von  dem  Halbe  zu  ZQricli,  (reliicli  nacbdeiD  die  Verkeiusverhaliolsse  bereits 
eine  gaiiziidie  UnwandluDg  erlitten  betten,  1860  fttr  ein  wndMrildiee  GeecMft 
erklärt :  «Zoo  dem ,  das  olemende  vnder  den  vnaren  feil  gneler  Tszlyben ,  vad 
dieselben  zuo  Iren  banden  nommen ,  die  bewerben  vnd  nützen  bis  inen  ir  gell 
wider  erlegt  wirt.  Sonder  sOllicbs  als  ein  bescbwerd  vnd  irelTeiilicber  oacbtbeil 
den  gDMsen  amea  neBne  ebieeieUl  vad  vwteaen  Miseii  ttn.» 
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der  Grundstücke  gedacht  und  diese  angeordnet  werden,  wenn 
der  Schuldner  nicht  zahlen  konnte;  denn  durch  diese  Ver- 
äuszerung  machte  sich  die  Sicherheit  am  wirksamsten  geltend. 
Diese  Satzung  im  neuern  Sinne  hat  nun  allerdings 
Aehnlichkeit  mit  der  römischen  Hypothek;  und  es  ist  nicht 
zu  bestreiten,  dasz  auf  ihre  Ausbiidunij;  das  römischo  Hecht 
auch  einigen,  wenn  freilich  lange  nicht  so  bedeutenden  Ein- 
flusz  geübt  hat,  als  man  sich  früher  wohl  dachte.  Die  Unter- 
schiede sind  aber  noch  immer  grosz  genug  und  wesentlich. 
Diese  Satzung  wurde  nämlich  nicht  auf  Fahrhabe  ausgedehnt, 
die  Art  und  Form  der  Distraction  des  Pfandes  blieb  unrbmisch 
und  was  die  Hauptsache  ist,  die  finlstebungsform  derselben 
war  [123]  nicht  die  des  bloszen  formlosen  VcrtrageSi  eondern 
der  öffenilichen  gerichtlichen  Auflassung. 

Von  da  ans  nämlich  erwuchs  das  Princip  der  PoblicKat, 
welches  in  Verbinduog  mit  dem  ebenfalls  neueren  Principe 
der  Special iiät  dem  nenem  Pfandrechte  eine  ganz  andere 
und  erhöhte  Riehtnng  ffh*  Zwar  hatte  das  rimiiache  Recht 
schon  einen  Unterschied  zwischen  öflTentlichen  and  Privat- 
pfandrechten und  zwischen  speciellen  und  generellen  gekannt. 
Aber  beide  Unterscheidungen  hatten  nur  eine  sehr  geringe 
Bedeutung,  wührend  sie  nunmehr  zu  Gmndsäulen  der  ganzen 
Lehre  vom  Pfandrechte  geworden  sind.  Und  wenn  auch  zu- 
mal im  seohszehnten  Jahrhundert  die  römische  Theorie  von 
den  gelehrten  deutschen  Junsten  mehr  als  billig  hervor- 
gezogen und  in  die  genze  Lehre  von  neuem  Schwanken  und 
Verwirrung  hereingebracht  wurde,  so  erwiesen  sich  doch  die 
modernen  Bedürfnisse  des  Verkehres  zu  mächtig,  um  sich  die 
nun  einmal  gefundenen  Principien  wieder  entreiszen  zu  lassen, 
und  reifere  Institute  mit  den  Anfängen  dazu  zu  vertauschen. 

Wir  muszlen  diesen  allgemeinen  historischen  üeberblick 
vorausgehen  lassen,  um  den  rechten  Gesichtspunkt  zu  ge- 
winnen für  die  Darstellung  der  einzelnen  pfandrechllichen 
Institute  unsers  Privatrechles  ^^). 

TD  Wir  haben  Ober  dieee  Mftterie  ein  elfanee  Bodi:  Dat  MndracU  an« 

der  Pfbnd-  oder  Belreibungs-Procesz  nach  den  Gesetzen  und  der  Uebuns  des 
Kantons  Zoridi,  von  Gotlfried  v.  Melsz.  ZOrich  I84S. 
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g  48.  B.  Pfandrecht  an  Lieganachafien  (Satiang). 

4.  Wenn  hier  von  dem  Pfandrechte  an  Liegenschaften  die 
Rede  ist  oder  der  Satzung  im  neuern  Sinne,  so  müssen 
wir  den  Ausdruck  Liegenschaft  in  seiner  natürlichen  Bedeu- 
tang  auffassen.  Zwar  erörtert  unser  Gesetz^*)  den  Unter- 
schied zwischen  liegendem  und  fahrendem  Gute  im  Zusam- 
menhange mit  der  Bestellung  der  Pfandrechte  und  zählt  [124] 
dann  zum  liegenden  Gute  unter  anderm  auch  alle  Forderun- 
gen und  Kaufmanns-  und  Kriimer- Waaren  ^*).  Allein  die 
Darstellung  dieses  Unterschiedes  ist  offenbar  nur  aus  Ge- 
dankenlosigkeit der  Redaction  an  diese  Stelle  gelangt,  und 
hatte  in  ihrer  ursprünglichen  (»estalt  eine  ganz  andere  Be- 
ziehung, nämlich  die  auf  erbrechtlichc  Verhältnisse,  insbe- 
sondere wohl  das  Recht  der  Ehefrau  auf  ihren  Dritlheil.  Die 
Praxis  liesz  sich  durch  diese  irrige  Daralellung  des  Stadl- 
rechtes  nie  irre  machen. 

2.  Nolhwendige  Form  (lir  Bestellang  dieses  Pfandrechtes 
ist  ursprünglich  gerichtliche,  in  der  Folge  dann  kanz- 
feiische  Fertigung.  Erst  durch  Eintragung  in  die  Nota- 
rialsbücher entsteht  das  Pfandrecht  als  ein  dingliches 
Recht.  Hier  bewährt  sich  nun  die  Einführung  der  Hypo- 
thekeobücher  am  besten,  indem  man  durch  sie  jederzeit 
genaue  Auskunft  erhält  über  das  Vorhandensein  und  den 
Umfang  von  Pfandrechten ,  die  auf  einer  Liegenschaft  haften. 
In  der  Regel  wird  es  übrigens  bei  der  Einlragnng  der  Ver- 
pfilndang  in  das  NotarialBprolokoll  nicht  stehen  bleiben,  son- 
dern eine  eigene  Sebald-  und  Verpfiindong^iiritmide  mit  öf* 
fentlichem  Siegel  ansgeferligt  nnd  dem  Gläubiger  zugestellt 
werden.  Dann  erst  entsieht  ein  sogenannter  Schuld  briet 
wovon  wir  im  Verfolge  ansflihrlicber  tu  reden  haben  werden. 
Ja  es  hat  sog^r  die  Unleriassong  der  Aosferligang  eines 
Sdrahlbrieb  Ufr  den  PIhndgläubiger  bedenkliche  Fol^,  m- 


74)  Sl.  L.  R.  Tb.  V,  fi  6-  7-  S.  58.  ö9. 

TS)  Dtr  Balwiiif  dat  8t«dlreclitef  M  nocb  weniger  von  der  WaMnK 
«ntfam,  als  diani. 
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dem  die  Forderung  mit  blosz  protokollirtem  Piandrechte, 

wenn  binnen  zwei  Jahren  weder  ein  Schuldbrief  gefertigt, 
noch  die  Schuld  neuern  Schuldbriefen  vorgestellt  wird,  ihr 
Pfandrecht  verliert  und  in  die  Reihe  der  unversicherten  For- 
derungen herabsinkt  "^). 

3.  Die  Stadtbiirger  haben  wieder  das  Privilegium,  auf 
ihren  Grundslücken  auch  ohne  kanzieiische  Fertigung  [125] 
Pfandrechte  zu  bestellen,  indem  sie  als  ihre  eigene  Kanzlei 
angesehen  werden'^).  Durch  ein  neueres  Gesetz  wurde  al)er 
auch  für  die  Stadt  eine  eigene  Notariatskanzlei  errichtet,  und 
den  in  das  Ilypothekenbuch  eini^elragenen  Pfandrechten  ein 
unbedingtes  Vorrecht  vor  allen  privata  manu  ausgestellten 
ertheilt").  Dadurch  verloren  die  letztem  fast  allen  Credit  und 
es  bereitete  sich  so  der  Untergang  dieses  Privilegiums  vor. 

i.  Dieses  Pfandrecht  wird  nach  älterem  Rechte  durch 
gerichtliche  Distraction,  nach  neaenn  nur  auf  dem 
Wege  des  Concurses  des  Schuldners  realisirt  ^^). 

5.  Das  Plandrecht  erlöscht  in  derselben  Form,  wie  es 
eotstaoden,  nämlich  durch  Vormerk  und  Entkräflung  im 
NotariatsprotokoUe,  und  zwar  insofern  ein  Schuldbrief  ausge- 
ieriigt  wurde,  nur  in  dieser  Form.  Es  scheint  dieser  Salz 
zwar  im  Widerspruch  mit  der  Natur  des  Pfondrechlas  alt 
eines  accessoriachen  Rechtes,  und  man  sollte  meinen,  wena 
die  Forderung,  Tür  welche  das  Grundstück  zu  Pfände  dient, 
auf  andere  Weise,  z.  B.  durch  Zahlung  getilgt  werde,  so  gehe 
auch  das  Pfandrecht  mit  unter.  Allein  eben  das  iat  die  eigen- 
thtfmliche  Natur  dieser  Pfandverschreibungen,  dasz  hinwieder 
die  Forderung  von  dem  Pfandrecht  so  afficirt  wird,  dasz  auch 


TS)  Sl.  L.  a.  Th.  X.  g  41.  S.  466.  Pr.  G.  {  SOf. 

77)  Sl.  L.  S.  Th.  T.  g  1.  8.  S7. 

78)  GeMix  vom  13.  Mai  4807.  M.  S.  III.  S.  »t  Sl  3t7  ff.  Van  kann  dieses 

Gesetz  als  Wiederherstellung  des  Slicrn  Rechtes  ansehen;  denn  schon  4683  (St. 
Man.,  Marz  S9.  und  34.)  wurden  die  auf  der  Stadilianzlei  eingetragenen  Verpfftn- 
SuBgen  aiteni  PrivaiTerpftodaBgen  der  Bürger  vorgezogen ,  und  46SI  (St.  Uta., 
Mai  7.)  fiel  es  in  ßerathung,  ob  nicht  hinliünflig  auch  die  «Bauersanae»  herMh» 
tigt  sein  solle,  olio«  VenululoDg  der  Beamitfrten  gültige  PtoodTenclireUNingeii 
«1  erricbten. 

79)  8i  I..  B.  m  m.  g    A  S.  Sl. 
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sie  ntobl  milei^gehen  Imbii  olme  noCarialiscbe  Bütkräftniig**). 
Das  Nähere  wird  sich  in  der  Lehre  von  den  Scholdbriefen 

ergeben. 

(  49.  C.  Pfandrecht  an  beweglichen  Sachen. 

[426]  4.  Die  ältere  alleinij»e  Form  des  Faustpfandes, 
womit  nun  immer  ein  dingliches  Recht  verbunden  ist,  er- 
hielt sich.  Dazu  kam  denn  eine  zweite  Form  der  Bestel- 
lung ohne  Ucbergabe  des  Besitzes  durch  Eintragung  io  das 
Pfand  buch. 

2.  Zur  Bestellung  des  Faustpfandes  i^eniirjt  der  form- 
lose Verlrag,  verbunden  mit  der  Uebergabe  des  Besitzes  an 
den  Gläubiger  oder  einen  Dritten  zu  dessen  Händen.  Das 
Stadt-  und  Landreclit  empfiehlt  zwnr  dem  Gläubiger,  sich  von 
dem  Schuldner  einen  Schein  ausstellen  zu  lassen ,  worin  For- 
derung und  Pfand  näher  bezeichnet  ist,  und  dem  Schuldner, 
hinwieder  vom  Gläubiger  einen  Empfangschcin  für  die  l*fänder 
zu  verlangen.  Und  in  der  That  ist  dieser  Rath  des  Gesetzes 
heilsam,  indem  dessen  Befolgung  beiden  Theilen  ihre  Beweise 
sichert.  Aber  mit  Unrecht  hat  man  darin  mehr  erkennen 
wollen,  nämlich  eine  Form  der  Bestellung  des  Faustpfandes 
selbst.  Dieses  ist  auch  ohne  BeachUmg  jener  Vorsicht  den- 
noch gültig*'). 

3.  Nach  römischem  Recht  läszt  sich  auch  dann  ein  Faust- 
pfond  denken,  wenn  der  Schuldner  die  Sache  zwar  faktisch 
inne  hat,  aber  so,  dasz  er  den  fremden  Besitz  des  Glaabi- 
gers  nur  verwaltet  Z.  B.  der  Schuldner  miethet  die  dem 
Gläubiger  ttbergebenen  Sachen  Ich  glaube  nicht,  dasz 
derselbe  anch  für  unser  Recht  zugegeben  werden  könnte. 
Bs  beruht  nümlich  jener  Satz  auf  einer  feinen  Unlerscfaei- 
dnng  des  römischen  Rechts  zwischen  detentio  und  possessio 


80)  St  L.  B.  Ib.     t  98-S7.  8.  TD  ff. 

8f)  Si.  L.  R.  Th.  V.  S  St.  S.  fn.  §.  26.  S.  69.  T. Melsi  la  der  Hon.  Chr.  m. 
8.  I  ff.   Vgl.  Mon.  Chr.  1.  S.  3J5.  III.  8  47. 

81}  L.  37.  de  pigQ.  actione.  L.  37.  de  adquir.  vel  ainitt.  poss.  8.  Savigoy, 
Ute«  von  BMils.  S  M*  U*  B. 
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und  ihrer  BedetUang  für  dieses  BechL  Für  ans  ist  der  ganze 
Unterschied  dagegen  nur  von  geringem  Interesse,  und  wenn 
auf  Seite  des  Faustpfondgläubigers  Besitz  [127]  gefordert  wird, 
80  liegt  vor  allem  aus  darin,  dasz  die  Sache  der  Herrschaft 
des  Schuldners  entzogen  sei.  Ist  sie  dem  Schuldner  in  ir- 
gend einer  Weise  wieder  anvertrant,  so  hört  diejenige  Si- 
oherlieit  für  den  Gläobigel^  auf,  die  in  dem  Faustpfande 
liegen  sollte.  In  den  meisten  Fällen  würde  so^ar  der  Schnld- 
ner  die  Sache  als  anvertranies  Gut  gültig  veiHoaieni  nnd 
dem  Gläubiger  bliebe  das  Nachsehen.  Dahn*  müssen  wir  den 
Besitz  in  der  Person  des  Gläubigers  materieller  mid  realer 
verstehen,  als  ihn  das  römische  Recht  aofiasit  Er  ronsi 
die  fektische  Herrschaft  haben  nnd  der  Schuldner  ihrer  eni» 
bohren  Freilich  können  auch  da  einzelne  Fälle  vorkom- 
men, die  auf  der  Gränze  liegen.  Z.  B.:  B  gibt  dem  A  eine 
Anzahl  Falirfaabestücke  zu  Pfiind,  so  dasz  er  dieselben  in 
seinem  (des  B)  Kasten  verschlieszt  und  den  Sohlüisel  an  A 
übergibL  Hier  nehme  ich  noch  ein  Faustpfand  an,  insofern 
B  nicht  einen  zweiten  Schlüssel  besilit,  mit  dem  er  eben- 
ialls  nach  Belieben  öffnen  kann,  weil  die  faktische  Gewalt 
in  jenem  Falle  doch  dem  B  entzogen  und  dem  A  über^ 
geben  ist. 

4.  Der  Begriff  des  Faustpfandes  wird  auch  auf  For- 
derungen ausgedehnt,  welche  durch  Schuldurkundcn  voll- 
släiKhg  repräsentirl  werden,  indem  der  Besitz  der  Urkunde 
als  eines  realen  Objectes  den  Besitz  der  Forderung  nach 
sich  zieht**).  Danach  aber  kennt  unser  Recht  sogar  eine 
künstliche  Krweiterung  auch  auf  andere  Forderungen,  die 
nicht  an  eine  Urkunde  geknüpft  sind,  aber  nur  indem  durch 
die  Mitlheilung  an  den  Schuldner  (analog  der  Cession)  fak- 
tische Macht  auch  gegen  diesen  zu  Gunsten  des  Piandglan- 
bigers  begründet  wird. 

81)  Terif.  SL  L.  R.  Tb.  V.  |  M.  8.. 07.  Blnnttetali  deatoch«  Privalredil 

f  m.  3. 

84)  Sonderbarer  W'eise  werden  bei  xim  im  gewöhnlichen  Leben  solclic  Fi<ust- 
Pfänder  aa  Schuldbriefen  Uypolhoken  genaanl.  So  wenig  weisu  man,  dasz  der 
Marne  Bypottak  fmSe  im  atuMrti  dir  nmMpflMr  ai^tkoauaea  tot  Tgl. 
mm  Mr.  e.  ||«BS.  «w. 
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5.  Erwirbt  der  Gläubiger  nicht  den  Besitz  an  der  ver- 
plÜndeten  Sache,  so  bedarf  es  auch  fiir  bewegliche  Sachen 
immer  einer  amtlichen  Dazwischenkunft  und  einer  öffent- 
lichen Eintragung  in  ein  Pfandbach,  om  ein  Pfandrecht 
zu  bestellen.  In  älterer  Zeit  wichen  zwar  die  verschiedenen 
Landesgewohnheiten  unter  sich  ab.  In  der  Regel  geschah 
die  Aozeige  der  VerpfandaDg  bei  den  Untervögten,  [428]  »i- 
weilen  aber  auch  bei  den  Landschreibern  und  nicht  immer 
wurde  das  Pfandbuch  ordentlich  geführt  Das  Princip  war 
aber  einmal  gefunden,  dasz  die  Bestellang  von  solohen 
Pftindredilen  möglich,  zugleich  aber  mit  Noihwendigkeit  tm 
ein  öflentlicfaes  Bach  geknüpft  sei*  Dasselbe  wird  schon  IHM 
deotUch  aosgesprodien : 

Verpnodaogm  und  Eiattningaii  vor  offoen  Reebtaa  oder 
an  «Inet  Amtmaiis  dar  flortohtea  Hand  boscMieD,  aottM 
KraM  babaa:  wo  aber  dla  nll  alio  beMhahan,  nd  dum  aatteba 
pfond  von  aodara  rachtUeb  bexogen  werden ,  dieselbaa  aoUaa  daraa 
babend  aayn,  unseaebtet  aMUeber  varpfiuidaiis*). 

Was  in  der  Ausfübrnng  feUCe,  konnte  leicht  in  der  Folge 
verbessert  werden.  Neuere  Verordnangen  machten  die  Eh- 
rang des  Pfandbachs  den  GemeindainiiiMwwrn  zur  Pflicht 
und  die  Bintragang  in  dasselbe  überdiesz  von  der  Genehmr- 
gpmg  des  Bezirksgerichtspräsidsttten  abhängig^). 

6.  Ein  wesentliches  Bleqaisit  dieses  P&ndredHes  Ist  des-  . 
sen  Specialität  Bei  den  Liegenschaften  ond  den  Paostp 
p&adem  tritt  sie  zwar  ebealiills  hervor.  Ab^r  bei  beiden 
macht  sie  keine  besondecn  Schwierigkeiten;  dort  nicht,  weil 
die  Gmndstticke  als  Theil.  des  Bodens  keiner  realen  Yep> 
Setzung  oder  Umtausches  fähig  und  darch  Bezeichoang  ihrer 
Lage  leicht  sicher  gestellt  werden  können;  hier  nicht,  weil 
die  Absoaderung  von  den  übrigen  Sachen  des  Schuldners 
und  Uebergabe  in  den  Besitz  des  Gläubigers  eine  Verwech»- 
lung  erschwert  Wenn  dagegen  der  Schuldner  einzelne  Fahr- 
habegegenstände blosz  durch  die  Eintragung  in  das  Pftmdr 


m  St.  Man.  4IM.  ■.  p.  M. 

8<)  St.  L.  R.  Th.  V.  g  tt-S4.  S.  «7  (T.  V«ai*MBS  V.  4S.  MI  4Mk  M.  SL 
m.  8.  406  ff.  ¥.  4.  M<»r.  m.  R.  S.  lU.  190. 
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buch  dem  Gläubiger  verpfändet,  so  finden  sich  hier  gewöhn- 
lich eine  Menge  verschiedenartiger  Sachen,  die  leicht  mit 
andern  iihnhchen  verlauscht  oder  vermengt  werden  können. 
Daher  ist  ihre  Bezeichnung,  so  dasz  ihre  Krkennbarkeit  festr- 
gestellt  wird ,  schwierig.  Sie  islaber  notbwendig,  [4^J  deoii 
die§E  Pfandrecht  wirkt  nur  insofern  es  sich  auf  eine  spe- 
cielle,  d.  h.  iadividaeli  erkennbare  Sache  bezieht.  Wenn 
nämlich  schon  unser  Recht  daneben  noch  generelle  Pland- 
rechte  kennt,  ao  haben  diese  doch  eme  andere  Form  oad 
andere  Wirkungen. 

Damit  daher  ein  gültiges  Pfandrecht  entstehe,  müssen 
alle  einzelnen  za  verpfändenden  Sachen  genaa  verzeichnet 
und  so  beschrieben  werden,  dasz  man  dieselben  in  dem  Ter* 
mögen  des  SchoMners  mit  Sicherheit  wieder  erkennt  Wenn 
das  Gesetz  Angabe  des  Sloies,  Masses,  Gewichtes^  o.  s.  L 
der  einzelnen  Stäche  verlangt,  so  darf  man  diese  Besthn- 
mang  nicht  so  wörtlich  fassen.  Wohl  aber  folgt  daraos 
allerdings,  dasz  die  Bezeichnong  eine  tos  Binzeine  gehende 
individuelle  sein  soll.  Auch  diesz  hat  aber  immer  einen  re- 
lativen Sinn.  Bs  wird  z.  B.  leichter  sein,  die  Sloekohr  eines 
gewöhnlichen  Schuldners  so  zu  bezeichnen,  dasz  kern  Zwei- 
M  über  den  Gegenstand  mehr  Statt  findet,  als  eine  Uhr  hi 
dem  Laden  eines  Uhrfaändlers.  Bei  der  Verpfilndung  einer 
Bibliothek  wird  es  in  der  Regel  genügen,  den  Catalog  bei- 
zulegen. Würde  dagegen  das  Lager  eines  Verlegers  verpMn-* 
det,  so  könnte  die  blosse  Angabe  der  Yerlagswerke  keines- 
wegs zureichen. 

7.  Gegenstand  eines  Pfandrechtes  sind  zunächst  alle  be- 
weglichen Sachen.  Es  kann  dasselbe  aber  auch  auf 
Forderungen  jeder  Art  ausgedehnt  werden,  nicht  biosz 
wie  das  Faustpfand  auf  solche,  für  die  eine  Urkunde  als 
Stellvertreter  dient. 

Ueberdem  müssen  die  sogenannten  Blumenscheine 
hieher  gezogen  werden.  So  werden  nämlich  die  Verpfän- 
dungen der  stehenden  Früchte  an  dem  Halm,  den  Heben 


S7)  st  i.  B.  ik.  V.  f  IS.  8.  «7.  nmim  Fr.  o.  i  ank 
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u.  s.  f.  genannt.  Diesz  Pfandrecht  hat  insofern  bewegliche 
Sachen  zu  seinem  Objecle,  als  es  erst  nach  Einsammlung 
der  Früchte  realisirt  werden  kann,  unterscheidet  sich  aber 
Avicder  von  andern  Pfandrechten  durch  die  Beschränkung 
seiner  Dauer.  [^30]  Es  musz  nämlich  das  Recht  sogleich 
nach  der  Einsammlung,  sobald  die  Friichlc  verkäuflich  sind, 
geltend  gemacht  werden,  widrigenfalls  es  von  selbst  erlischt^*). 

8.  Der  Pfandschuldoer  darf  die  verpfändete  Sache 
nicht  veräuszern ^^).  Darin  weicht  unser  Recht  wieder 
bedeutend  von  dem  Römischen  ab  und  bält  sogar  eine  Yer- 
fiuszerung  dieser  Art  für  ein  Vergehen. 

Der  Grund  der  Abweichung  ist  darin  zu  suchen,  dasz 
durch  den  Vollzog  der  Veräuszerung  das  Pfandrecht  selbst 
erlöscht.  Aber  wie  erklärt  sich  diese  Wirkung  der  Ver- 
äuszerong?  Sie  scheint  im  Widerspruch  mit  der  Dinglich- 
keit des  Püuidrechts,  welche  sich  ja  gerade  darin  zeig^ 
sollte,  dasas  das  Pfandrecht  der  Sache  nachfolgt,  in  wessen 
Hände  sie  immer  komme.  Und  in  der  That  hat  in  dieser 
Anwendung  der  Charakter  der  Dinglichkeit  einem  andern 
Principe  «eicben  müssen.  Bs  erklärt  sich  die  Sache  bisto- 
.rlscb  so,  dasz  ursprünglich  das  Fanstpfond  für  beweglidie 
Sachen  die  einzige  Form  des  Pfandes  war,  später  aber  man 
ein  Pfandrecht  zoliesz,  wobei  man  dem  Schuldner  den  Besitz 
des  Pfandes  anvertraute  und  sich  die  Sache  nur  verschrei- 
ben liesz.  Es  ist  somit  das  pfandbüchliche  Pfendrecht  zum 
Theil  aus  dem  Faustpfiinde  hervor  gegangen,  zum  Tbeil  dem- 
selben entgegen  gesetzt  worden.  Gegenüber  dem  Schuldner 
aber  war  es  anvertrautes  Gut,  und  so  ging  das  Pfandrecht, 
wenn  dieser  das  Vertrauen  miszbrauchte,  unter,  und  der 
Pfandglau  biger  konnte  sich  zunächst  nur  an  den  Schuldner 
halten,  dem  er  vertraut  halte'®). 


88)  Erk.  V.  45^  im  Gerichtsbuch  und  in  der  Auffallsortlnung  für  die  Graf- 
schofl  Kyburg  v.  1660  bei  v.  Me  isz  Pfandrecht  S.  258.  Si  L  R.  Th.  V.  §  J3. 
&.  68.  und  V.  4671.  U.  Man.  v-  30.  OcU  Vergl.  v.  Moisz  a.  a.  O.  S.  XXVUI. 
Pr.  0. 1  «TS. 

89)  Vergl.  Ilerrschaftsrecht  v,  Elgg  von  «53o.  Art.  4r>   Pest.  I.  S  353. 

90)  8U  L.  R.  Ib.  V.  I  Zi;  «WUrde  aber  der  Scluildani|Nrectiflr  atoli  mit  eiaer 
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9.  Die  speoieUen  Pfandrechte  auf  bewegUcbe  Sachen 
[131]  werden  auch  ohne  Concors  durch  öffentliche  Ver- 
•leigerong  realisirt,  welche  nach  vorher  eingeholler 
Genehmiguiig  dea  Richters,  wie  sich  das  St  L.  R..  des  Ge- 
richlspräsidenten,  wie  spätere  Gesetae  sich  ansdrücken,  Tor- 
am nehmen  ist"). 

S  le.  D.  Oenerellet  Pfeadrecht 

1.  Neben  diesen  speciellen  Pfandrechten  sind  nun  aller- 
dings noch  generelle  möglich,  aber  dem  Principe  der 
Specialiliit  £?emäsz,  welches  unser  Pfandrecht  durchdringt, 
treten  sie  vor  den  speciellen  zurück.    Wenn  sich  nämlich 
das  Pfandrecht  nicht  auf  eine  Species,  sondern  auf  eine  ganze  . 
Klasse  von  Gegenständen,  z.  B.  alle  Handelsartikel  des 
Schuldners  oder  auf  ein  ganzes  Vermögen  oder  eine  Quote 
desselben  oder  sonst  ein  Genas  bezieht,  so  hat  dasselbe 
immer  nur  die  Meinang,  dasz  im  Concurse  des  Schuldners 
dem  Gläubiger  ein  Vorrecht  vor  den  laufenden  Gläubigem 
auf  die  dannzumal  vorhandenen  zu  jenem  Genus  gehörigen 
Gegenstände  oder  Rechte  zustehe.  Haften  auf  den  nämlichen 
Stiicken  specielle  Pfandrechte,  so  gehen  diese  dem  gene- 
rellen unbedingt  ypr,  eben  so  noch  mehi^ere  privilegirte  For- 
derangen »•). 

2.  Die  Form  der  Eingehung  war  früher  schon  gewi>hn- 
lioh  die  kanzleiische  Fertigung.  Später  ist  sie,  mit 
einziger  Ausnahme  der  in  der  Stadt  und  den  dazu  kirchge- 
nöesigen  Gemeinden  wohnenden  Stadtbürger,  als  nothwen- 
dtge  Form  gesetzlich  angeordnet  worden*'].  Diese  können 


pfandlwraii  ObUgalloii  vergnügen  lassen  und  die  Plluite  dem  Scbuldaer  idbtl 
teraers  anvertrauen  wollen.»  Pr.  G.  §  883. 

•i)  St.  L.  R.  Tb.  V.  g  99.  S.  75.  M.  S.  III.  S.  Hi.  Recbtstrlebgosetz  vom 
SB.  JuDl  4SR.  I  M.  18.  4S.  N.  S.  0.  S.  97  a.  Sl  Pf.  6  |  886. 

98)  Geriditsb.  v.  1553.  Tb.  vi.  st.  Man.  v.  4.  MoT.ISe»:  tDan  dleieiiigea 
HondsrhriffpM  \vol!icho  cinsscn  Ilaab  vnd  gut  in  fienero  vnd  nbne  spccificallon 
xutD  voderptend  ernamssood  vnd  bogryffond ,  in  Fallimenten  vnd  vflablen  den 
Leafflmden  »dialden  vnd  wexel  gelteren  vorgabn  vnd  vw  dens^bea  beult  trar- 
dML»  St.  L.  R.  Tb.  X.  §  43.  S.  457. 

93)  Gesetz  v.  U.  Dec.  1810.  R.  S.  I.  S.  37S.  Pr.  G.  |  880.  IL 

SlnalMtaU,  üecblaieacli.  8te  AaSg.  A.  Bd.  9 
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[438]  wieder  mii  eigiener  Hand  wirksame  GeneralobligvitioDen 
errichten,  müssen  sie  dann  aber  doch  wenigstens  versiegelt 
der  Notariatakanslei  eingeben,  welche  die  Urknnde  anfllM- 
wahrt  Indessen  stehen  solohe  Yersdureibangen  den  kam- 
leüach  ansg^iurtigten  imffler  nach  m). 

3.  Diese  generellen  Yerprändungen  werden  eiang  im 
Conen rse  realisirt  In  der  Zwischenzeit  mag  der  Pfimd- 
schuldner  frei  über  die  in  dem  allgemeinen  Ansdrocke  der 
VerschreiboDg  begriffnen  Sachen  verfiigen.  Es  haftet  denn 
alles  zur  Zeit  des  Concnrses  dahin  GehiirigQ  noch  Vorhan- 
dene, insoweit  nach  dieses  nicht  etwa  durch  spedelle  Pfand* 
rechte,  ältere  oder  jüngere,  zn  Gunsten  anderer  Gläubiger 
verhaftet  ist  Insofern  kann  sich  mögiicber  Weise  das  ge- 
nerelle Pfandrecht  auch  auf  Liegenschaften  erstrecken. 

Unter  sich  geht  dann  wieder  das  ältere  dem  jungem  vor 
und  zwar  nach  dein  Datum  der  Ausfertigung^^),  worunter 
indesz  nicht  die  eigentliche  Ausfertigung  der  Schuldurkunde, 
sondern  die  Eintragung  in  die  Notariatsbücher,  die  Fertigung 
zu  verstehen  ist.  Demi  diese  ist  immer  die  entscheidende 
Handlung,  jene  dagegen  zufalliger  Verzögerung  ausgesetzt. 
Deszhalb  wird  auch  durchgängig  die  erstere  in  ihrem  Datum 
auf  letztere  bezogen.  Die  ganze  Wirksamkeit  der  General- 
obligalionen  ist  nun  aber  iil)crdem  daran  gebunden,  dasz 
der  Schuldner  nicht  binnen  sechs  Wochen  von  dem  Zeit- 
punkte der  Eintragung  an  gerechnet,  mit  dem  hohen  Kechts- 
triebe  belangt  werde  oder  in  Concurs  gerathe,  eine  Be- 
schränkung ihrer  Gültigkeit,  welche  sich  daraus  erklärt,  dasz 
der  Schuldner  verhindert  werden  soll,  im  Vorgefidil  des  na- 
henden Concurses  einzelnen  Gläubigern  noch  vor  den  andern 
Privilegien  zu  erlheiien 


94  QMals  V.  «.  M  4819.  i.  &  II.  8.  41» 

«on  V.  21.  Ocl.  4817.  R.  S  II.  S.  139. 
96)  a.  S.  I.  373.  S  3.  Vergl.  mit  g  9. 

96)  Für  die  heim  Ii  oh oo  Geoerntobliialionea  der  S4«dU)Urger  gUi  di«  dop- 
pdi«  PrM  TOB  n  Wociftw. 
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[433]  4.  Frtiber  war  die  Bede  von  Pfandreohten,  welche 
auf  Vertrag  zwischen  Gläubiger  und  Sohnldoer  berahten.  Bs 
können  non  aber  aocfa  Pfendrechte  ohne  und  oft  gegen  den 
Willen  des  Schnldners  besteUl  werden.  Das  gesdneht  durch 
PQndoBg  auf  dem  Wege  des  Rechtslriebes. 

Sohon  firöhe  finden  wir  in  unserem  Beebte  das  Prinoip 
anerkannt,  dasz  der  Gläubiger,  wenn  er  ftlr  seine  Forderung 
nieht  befriedigt  wird,  zunächst  auf  das  Vermögen  des  Schuld- 
ners greifen  dtirfe.  In  diesem  Sinne  wird  ganz  allgemein 
ein  Pffiindnngsreeht  zu  Gunsten  des  Gläubigers  anerkannt. 
In  der  Form  der  Pfändung,  in  den  nähern  Erfordernissen 
derselben  und  in  der  Realisirung  derselben  herrscht  nun  aber 
unter  den  Statuten  grosze  Verschiedenheit,  so  dasz  es  schwer 
halt,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  heraus  zu  linden. 

Immer  setzt  die  Pfändung  voraus  eine  «gichtige 
Schuld.»  In  der  Regel  namlich  geht  derselben  eine  Auf- 
forderung ao  den  Schuldner  vorher,  Zahlung  zu  leisten.  Nur 
in  seltenen  Fällen  konnte  die  Mahnung  und  die  Pländung 
der  Zeit  nach  zusammen  treffen  ^^).  Erhob  dann  der  zur 
Zahlung  aufgeforderte  Schuldner  keine  Einspräche,  bestritt 
er  die  Schuld  nicht,  so  wurde  die  Schuld  lur  eine  gichtige 
gehalten  und  nach  einer  gewissen  Frist  erfolgte  die  Plundung. 
Erst  die  neuere  Rechtsentvsickliing  wies  den  Schuldner  an, 
wenn  er  die  Forderung  nicht  anerkenne,  sondern  Recht  vor- 
schlagen wolle,  sich  an  den  Gerichtspräsidenten  zu  wenden 
und  diesen  um  einen  Rechts  Vorschlag  zu  bitten^');  ein 
Unterschied  zwischen  äiterm  und  [434]  neuerm  Rechte  von  den 


97)  Z.  B.  nmamatiBtM  ^  And«iriilS«B      MM'  Alt  44.  (M.  U. 

S.  68.)  Regenspers^rlicrrschartsrech  i  v.  4538.  (Pest  I.  S.  49«.): 
«Weon  eyner  »in  1  i  d  I  o  n  inziechen  will  vnnd  die  parUiygen  eynuunder  giditig 
•iiid,  mag  eyner  am  abennd  plenndeu  vnod  •m  Morgen  pfamd  "WW* 
kooffen.»  AusMIuUoh»  und  Uara  BtstiBoraagM  Uber  die  PMnduBg  wegen  gich- 
tiger Schuld  onlhillt  dio  OlTn.  von  Dachsen  v.  4M2  hol  Grimm  W.  L  S.4M. 
440.    Vgl.  auch  Wulflingen,  ebenda  S.  437  und  Burgau  S.  487. 

96)  VerordQung  v.  4&tö  Im  Gerichtabttdi.  RecliUlricbgeseliT.47.Peo»ISI0. 
I  9.  M.  8.  L  S.  m,  von  SB.  Jini  M».  |  M.  M.  8.  B.  S.  Sl  «.  V.  4.  Apr.  MM. 
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griifizlen  praktischen  Wirkangen.  Denn  es  hängt  jetzt  nicht 
mehr  einfach  von  dem  Willen  des  Schoidnera  ab,  den  Rechts- 
trieb nnd  desaeo  Folgen  vorläufig  m  hemmen,  sondern  es 
bedarf  hieran  der  lUtwirkmig  eines  Magistrats,  der  auch  nnr 
naeh  vorläufiger  PriÜbng  des  Falls  die  Betreibung  dnrch 
BechlBVorachlag  sospeodirL  FrelKoh  wird  er  vernünftig^ 
Weise  diesen  nie  versagen,  .sobald  er  die  Frage  der  Li* 
«pidität  der  Forderung  auch  nur  fitr  einigarmasaen  zweifel- 
baft  hält. 

Die  Aufibrderung  zum  Zahlen,  welche  mögUcher  Weise 
Pfändung  nur  Folge  hat  (Anlegung  der  Rechtsbote), 
geschah  in  den  Städten  schon  sehr  frühe  unter  amtlicher 
Mitwirkung.  Auf  der  Landschaft  wurden  die  Rechtsbole  in 
manchen  Gegenden  unmittelbar  durch  die  dänbigar  ange- 
legt Das  Stadt-  und  Landreoht  aber  machte  das  Brftmler- 
nisz  des  Zuzugs  von  Beamten  allgemein  m). 

2.  Ebenso  geschah  die  Pfändung  selbst  in  der  Folge 
immer  durch  die  lieamlung,  ursprünglich  immer  so,  dasz 
die  Pfänder  ausgetragen  und  in  amtliche  Verwahrung  ge- 
nommen wurden'®'),  in  der  neuern  Zeit  durch  Kinlragung 
in  das  Pfandbuch,  welcher  dann,  wenn  der  Gläubiger  es 
begehrte,  die  Wegnahme  und  Verwahrung  der  Pfänder  fol- 
gen konnte Auch  die  Zeitfrisl,  nach  deren  Ablauf  [135] 
die  Pfändung  vorgenommen  wird,  war  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  bestimmt.    Die  ältere  Zeit  verstatteto 


SS)  Oben  Bach  II.  |  93.  S.  9M.  Hemcbanareehi  von  BlsB  18IB.  H.  M. 
(Pett.  I.  S.SI9.)  Knonauoraintsrccht  V.  <53:i  Art.41.  (P«st.  I.  S. lU.} 
a e R o n » p c r g e r  Herrschafterochi  v.  4538.  Arl.  55.  86.  Pest.  I.  S.  «96.  197.) 
8L  L.  R.  Th.  II.  g  6.  9-42.  S.  38.  3V.   Th.  \.  §  8.  S.  4 SS.   §41.  ff.  S.  If7.  ff. 

100)  Wie  well  früher  dmSelbsipfandungirecht  ging,  mag  falgende 
Sicilß  zuigen,  llerrscharisrectat  t.  AndelflagesT.  I8SI.  Afl  47.  Oer  Edk- 
oder  Saullirl  darf,  um  den  liirtenlohn  olnziilreiben :  tcym  Ion  »yn  »tal  gan  Tnnd 
imo  Kug  ald  Suw  darusz  ocmmen,  vnnd  ty  an  eyn  zun  byniideo,  viuiU  er 
basall  lai,  vnad  ob  glyeh  Bynar  ao  aa  vmb  SQwhlrtan  km  m  thon  lat,  dl«  SBw 
gemeizgot  hello,  So  mag  ea  ein  hirt  uaziragen.  Er  fynndc  es  im  Salix  ald 
vnnder  der  Asziin  .  so  \nnft  vnniz  er  behalt  iat.»  AiK  41.  ebenda.  Wilde 
iD  d.  Zeilschr.  f.  deuUcties  R.  I.  S.  S69.  ff. 

«04»  tUbm  Bocb  SW  L.  B.  Tb;  lU.  f  4S.  8. 

40t)  H.  S.  VI.  S.  444.  N.  a.  H.  S^St.  |  M     8.  Sl.  |  Ml 
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kftnere  Fristen,  die  neuere  längere.  Fast  in  allen  aber  zei- 
gen sich  Sparen  von  dreifachen  Gerichtstagen,  die  vorher 
gehen  mtfssen,  oder  von  dreifacher  vergeblicher  Anflbrdening 
zu  zahlen,  ein  Zog,  der  sich  ans  dem  ältern  dentschen  Con- 
tumacialverfahren  erklärt.  Noch  die  jetzt  geltende  Frist  von 
21  Ta^cn.  die  zwischen  der  Pfändung  und  dem  sogenannten 
Rechtsbole  inne  liegen  müssen,  erinnert  an  die  frühere  drei- 
malige Vüiladunp;  des  Schuldners  vor  Gericht,  deren  Nicht- 
beachtung  eben  die  Verurlhcilung  des  Schuldners  zur  Folge 
hatte  und  die  Pfändung  rechtfertigte  •'^).  Ebenso  steht  damit 
in  Verbiiuliini;,  (iasz  die  Bewilligung  zur  Pfändung  von  dem 
Gerichtspräsidenten  ausgeht. 

3.  Gegenstand  der  Pfändung  sind  alle  beweglichen 
Sachen,  die  sich  in  der  Gewere  des  Schuldners  vortinden. 
Ausnahmsweise  konnte  nach  einigen  altern  Statuten,  wenn 
das  fahrende  Gut  nicht  ausreichte,  auch  das  liegende  der 
Pfändung  unterworfen  und  vergantet  werden,  um  die  Schuld 
zu  decken '°').  Nach  dem  Stadtrechte,  welches  sich  in  die- 
sem Punkte  in  der  Folge  wieder  zum  gemeinen  Rechte  er- 
hob, kommt  eine  Plandung  der  Liegenschaften  aus  Rechts- 
trieb [136j  nicht  vor,  sondern  hat  der  Mangel  an  beweglichen 
Pfänden  den  Concurs  des  Schuldners  zur  Folge  *^^). 

Aber  auch  Forderungen  können  auf  diese  Weise  gepfän- 
det werden,  überhaupt  Alles,  dessen  Eintragung  ins  Pfand- 
bach ein  Pfandrecht  bewirken  kann.  Ob  sich  nnn  aber  in 


103)  Die  Darsipllung  de?  Sl.  L.  R.  Th.  IIT.  §  10.  M  Th.  X.  §  14.  S.  m.  Ist 
DOCb  ganz  im  Geiste  der  ursprünglichen  Auffassung.  In  der  Iclztcrn  Steile  heiszl 
•s:  «So  oft  nun  einer,  dem  also  ans  Reclit  getniten  worden,  —  am  Recbteo 
Blehl  eraditone  sott  d«r  —  gewarnet:  uiid  wofeni  einer  auf  die  dritte  Wamnng 
ausbliebe.  —  der  oder  die  iti  Cnnliimacinm  vorfallt  und  der  Ganlknccht  oder 
PfandscIieiQ  zu  dessen  Pfändung  erkennt  und  abgelolget  werden.»  Vgl.  Maurer 
Oeschicfate  d.  Gerlchtsvert  S.  108. 

104)  Hemähansredit  ▼.  Andel  fingen  48S4.  Art.  7.  (Pest.  II.  S.  65.) 
Herrsrhaflsrecht  v.  Elgg  v.  «B3,".  Art.  VI.  S  *  Pest  I.  S. '??0  ^  «Vnnd  so  dem 
kleger  die  varenden  pfannd  gebenn,  voud  die  ligennden  genamp- 

•  et  werdenn.  Se  Mi  der  welbel  dtoMlbeii  naeii  der  gaat  redil  ver* 

rttfto.»  HemMdiaflsreetalir.  Besenaberg  I6BS.  Art. 0S.  Pest.  1.  8.197: 
■vnnd  diewyl  eyncr  varennd^  pf^nnd  b;it  <$r)ll  man  nit  llgcnde  TOÜ  Im  oeilllDea.t 
Berrscbaftsrecbt  v.  Waifüngen  v.  4665.  Art.  51.  (Pest.  II.  41.) 

I«)  Sk  L.  R.  Tb.  3L  1 1«.  8.  ItS. 
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der  Wdunnig  (Gewere)  des  Scfaoldiiert  finemde  Sacben  fio- 
den,  wird  von  dem  Pföndungsbeamfeten  nicht  weiter  unter- 
sucht. Er  pfändet,  was  sieb  da  vorfindet,  z.  B.  in  der 

Wohnung  des  Manns  Sachen  der  Fraa  oder  in  der  Wohnung 
der  Frau  Sachen  des  Falliten  aber  bei  der  Frau  wohnenden 
Manns,  nicht  aber  umgekehrt,  und  tiberläszt  es  dann  aliräl- 
ligen  dritten  Eigenlhümern,  ihre  Rechte  hinterlier  geltend  zu 
machen.  Wenn  diese  es  versäumen,  ihre  Sachen  heraus  zu 
begehren,  so  wird  sogar  nach  kurzer  Frist  angenommen,  sie 
haben  gar  keine  freie  Eigenlhumsansprache  mehr,  sondern 
können  ilir  Eigenthum  nur  durch  Auslösut)g  des  Pfandrech- 
tes herstellen  ^°^].  Es  beruht  diesz  auf  einer  Rechtsansicht, 
die  mit  der  spätem  Ausbildung  der  Lehre  vom  anvertrauten 
Gute  sehr  nahe  verwandt  ist,  wenn  sie  schon  mit  derselben 
tbeilweise  in  Gegensalz  tritt  '®'). 

4.  Dieses  Pfjindrecht  wird  in  der  Regel  durch  Vergan- 
tung, möglicher  Weise  aber  auch  im  Concurse  realisirt 

Eh e. 

4.  Die  Form  der  J&iroblicben.  tnm  Voraus  öflfentiich 
verkündigten,  Einsegnung  ist  nunmehr  zar  nothwendi- 
gen  Form  der  Eingehung  für  alle  Ehen  geworden,  und  es 
wird  gerügt,  wenn  der  Einsegnung  der  Beischlaf  der  Ver- 
lobten vorhergehen  sollie^).  Eben,  welche  [437]  von  einem 


406)  st.  L.  R.  Th.  III.  §  18  S.  97.  N.  S.  U.  8.  Sl.  |  «4.  4S. 

407)  Vergl.  oben  §  U.  S.  104. 

108J  SU  L.  R.  Tti.  III.  a  i'o.  46.  S.  36.  K.  S.  II.  S.  85.  §  iQ.  Ein  aller  Ue- 
fensats  twiaeben  der  Scliuldbelratbuiif  «mit  ptiödm»  imtf  durcb  dea  BattH 

Schreiber  wird  erwähnt  in  der  Offki.  v.  Thal  weil  bot  Gfioun  W.  1.60.  VaigL 

Offo.  V.  Bubikon  ehonüa  S.  67. 

409}  U.  M.  V.  17.  Augiul  4687.  Zwei  \  erlüblo  sollen ,  «wciloii  der  Üeyscblal 
nndar  Ihnen  vorsegen/ien ,  ohne  Cranz  und  SehBppell  sor  Kirchen  gehen.» 
Bheger icbtsAatzung  V.  4749.  Th.  II.  Vergl.  Leu  I.  S.  310.  Die  auszere 
Form  Act  Einsf  gnung  war  noch  im  siebzehnten  Jahrhunderte  strenger  vorge- 
scbriebon  ai»  gegenwärtig.  U.  M.  v.  25.  Juni  4638.  •Den  liorren  üellerea 
hiestlfar  4  pCurrklrehen  aolle  angeieiget,  daaa  Sie  denneii  so  alch  von  Ihnen 
einsegnen  lassen  wolton  und  aber  niclit  niederkneuon  und  also  vor  der  Huhoo 
M^esiat  Gnlles  sich  nicht  domUthig  und  nledorlrachllg  erzeigen  Ihaton  .lur  ge- 
Uianes  Aomahneu  hierzu,  im  Weigorungatehl  dio  üiusogauog  abscbiageu  vadi 
«bendar  wiedanim  weggehen  laaien  aoUina.» 
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Sohne  unter  90,  oder  einer  TooMer  unter  4S  Jahren  einge- 
gangen werden,  ki&nnen  von  den  Eltern  oder  yormttndem 
ohne  weiters,  wenn  sie  über  diesen  Jahren  sind,  nur  aus 
genügenden  Gränden  gehindert  werden  ^i^).  Diese  Bestifls* 

mun^,  welche  sich  an  das  ältere  Recht  anschliesst Ist 

rait  dein  übrigen  Rechtssysleme  in  viel  geringerem  Wider- 
spruch als  ihre  weitere  Ausbildung  durch  das  Ebegesetz  vom 
49.  Decemb.  1804.  §  18.  19."»).  welches  beide  Theile  nach 
vollendetem  achtzehnten  Jahre  befähigt,  auch  gegen  den 
Willen  ihrer  Eltern  und  Vormünder  sich  zu  ehelichen,  es  wäre 
denn,  dasz  diese  darthun  können,  dasz  einzelne  besondere 
auli^ozählte  Hinderungsgründe  zur  Anwendung  kommen.  Die 
Aufzahlung  ist  überdem  von  der  Art,  dasz  sie,  zumal  einer 
etwas  leifhlsinnigen  Praxis  gegenüber,  fast  nie  hilft.  Zu  wel- 
chen Uni;ereimllieilen  nämlich  diese  IJestinimung  fülirt,  wird 
besonders  anschaulich,  wenn  man  sie  mit  dem  Vormund- 
schaftsrechte  in  Verbindung  bringt.  Nach  diesem  kann  der 
Mmderjahrige  vor  Erreichuni^  des  vierundzwanzigsten  Allers- 
jahres  nicht  den  unbedeutendsten  Vertrai^  g'diig  abschlieszen, 
ohne  dasz  der  Vormund  oder  die  Vormundschaflsbehbrden 
einwilligen,  Wdl  er  aber  eine  Ehe  eingehen,  die  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  innern  Wichtii;keit  auch  auf  die  äuszem 
ökonomischen  Verhältnisse  den  groszten  Eudlusz  hat,  so  kann 
er  diesz  ohne  und  gegen  den  Wilieo  der  Vormundschafts- 
behörden.  [138]  Ja  sogar,  wenn  er  z.  B.  einen  nachtheili- 
gen  Handel  schlieszen  und  das  Geschäft,  dem  Willen  der 
Behörde  zum  Trots,  durchsetzen  will,  so  braucht  er  nur  eine 
Frau  zo  nehmen,  um  sofort  selbständig  und  unabhängig  zn 
werden  und  die  Vorsorge  der  Behörden  gänzlich  zn  vereiteln. 

Mit  feinem  praktischen  Sinne  haben  die  römischen  Ju- 
risten die  ganze  innerliche  Bedeutung  der  Ehe  in  ihren  jo- 
ristischen Theorien  bei  Seite  gelassen  und  sich  auf  die 
eigentlich  juristischen  Wirkongen  der  Ehe  beschränkt.  Im 


4fO)  EhegericbtssatzungeoT.  1719.  Th.  II. 

Hl)  Oben  Buch  III.  §  i«.  S.  426. 

Hi)  M.  S.  II.  S.  331.  ff.  Revidirt  S5.  Mai  18H.  M.  S.  II  S.  3.  ff.  Nuo  ab- 
felBdeft  Fr.  0.  g  Sl. 
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Mülelalter  könnleo  die  gelstlicheii  Oerieiite  allerdings  eher 
aof  GeachJecbtoverhältiusse  und  andere  imere  Benehoiigea 
der  Ehe  eintretoB,  weil  fUr  sie  der  rechtlidie  Gesiebtspunkl 
nkht  der  einzige  war.  aaf  den  sie  zu  sehen  hatten,  sondern 
die  Rücksicht  ant  Religicm  nnd  Sitte  sie  in  noch  höherm 
Masze  leiten  maszte.  Zuji^eich  gab  ihnen  die  Herrschaft  über 
das  Gewissen  Mittel  an  die  Hand,  deren  der  wellliche  Rich- 
ter entbehren  musz.  Je  mehr  sich  nun  aber  in  der  Folge 
die  Behandlung  der  Ehesachen  von  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit wieder  befreit  hat.  desto  mehr  muszte  auch  nach 
und  nach  wieder  der  rein  juristische  Gesichtspunkt  im  Ehe- 
rechte festp;ehc)lten  und  alles  Fremdartige  beseitigt  und  der 
Sitte  überlassen  werden. 

Im  bürgerlichen  Rechte  hat  die  Ehe  zunächst  die  Wir- 
kung, dasz  die  Frau  auch  die  bürgerliche  Genossin  des 
Mannes  wird,  seinen  Geschlechtsnamen  und  sein  Bür- 
gerrecht erwiri)!.  Sie  tritt  somit  in  den  Kreis  seines  bür- 
gerlichen Daseins  iihor  und  hat  auch  dem  Manne  zu  folgen, 
wenn  er  seinvn  Wohnort  oder  seine  [139]  Heimath  ver- 
tauscht*). Und  die  Kinder,  welche  wahrend  der  Ehe  erzeugt 
oder  in  der  Ehe  geboren  werden,  sind  als  eh«*licho  Kin 
der  anzusehen,  wenn  nicht  <las  Gegenlheü  erwiesen  ist;  ein 
Beweis,  der  überaus  schwer  hält. 

Die  übrigen  Wirkungen  der  Ehe  beziehen  sich  last  nor 
anf  die  Vermögensvorhaltnisse  der  £hegaUen. 

3.  Die  Ehe  ist  ihrer  Idee  nach  ein  die  ganze  Persönlich- 
keit der  Ehegatten  durchdringendes  Verhaltnisz  und  eben 
darum  auch  ihre  Gemeinschaft  unanilöslich.  Scheidung 
läszt  sich  überalt  nur  da  denken,  wo  die  innerliche  eheliche 
Gesinnung  nicht  vorhanden  ist,  wo  die  wirkliche  Ehe  ihrer 
Idee  widerspricht 

Die  Reformatton  verkannte  jenes  Wesen  der  Ehe  keines- 
wegs! begünstigte  aber  die  Möglichkeit,  eine  innerlich  doch 
zerstörte  Ehe  auch  äuszeriich  durch  Scheidung  aufeulösen. 
Jedoch  überliesz  sie  die  Beortfaeilang  der  Zulteigkeit  der 


n  T«i«l.  Pr.  O.  I  4».  ff. 
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3obeidaiig  nicht  der  Privatwiltkübr  der  beidM  Bhe^Mto», 
gondern  nachle  die  Sebeidimg  von  der  PriiAng  mid  Zaatim* 
mimg  des  Bhefleridites  abhängig ,  welches  im  Interesse  der 
Sittlichkeit  und  des  Staats  die  Bhe  aufrecht  zu  halten  nnd 
nnr  ansnahmaweise  ans  iMsondem  Gründen  Scfaeidnog  zn 
verstatten  hat  Als  solche  Gründe  wurden  vor  allen  der  Bhe*- 
brnch,  dann  aber  auch  andere  t  Sachen,  die  griteer  nnd 
schwerer  sind ,  als  der  Ehebmch»,  anerkannt Namenfr- 
lich wurden  noch  böswillige  Verlassung,  Wahnsinn,  unheil- 
bare Krankheit  und  Unvermögen  des  einen  Ehegatten  ge- 
nannt, nnd  Überdem  durch  einen  allgemeinen  Vorbehalt  dem 
Rathe  die  Vollmacht  erlheilt,  in  einseinen  FäUaa  anch  ans 
andern  Gründen  Scheidung  eintreten  zu  lassen***).  Das 
Malrimonialgesetz  fUO]  von  4804  hat  diesz  weiter  ausgeführt, 
den  allgemeinen  Vorbehalt  aber  auf  eine  unpassende  Weise 
in  den  Scheidungs^rund  gegenseitiger  unbezwinglicher  At)- 
oeigung  verwandelt"^). 

Ist  nun  aber  Scheidung  ausgesprochen,  so  ist  diese  eine 
wahre  volle,  niclit  blosz  eine  bürgerliche,  sondern  zui^leich 
auch  eine  kirchliche.  Dadurch  wurde  somit  die  frühere 
Trennung  zu  Tisch  und  Bell  verdrängt,  welche  das  kanonische 
Recht  nur  deszhalb  zugelassen  halle,  um  eine  ganzliche 
Scheidung  unbedingt  verweigern  zu  können.  Daneben  aber 
kam  eine  andere  blosz  vorübergehende  und  zeilwährende 
Scheidung  zu  Tisch  und  Bett  aul,  deren  Bedeutung 
die  einer  Prüfungsfrist  ist.  Die  beiden  Ehegalten  sollen  sich 
eine  Zeit  lang  meiden  und  den  persönlichen  Beibungen  ent- 
zogen sein.  In  dieser  Zwischenzeit,  die  in  der  Begel  nur 
auf  6  Monate  bis  4  Jahr,  ausnahmsweise  höchstens  auf 


IIS)  Vergl.  Leu  I.  S.  8«S  A 

4H)  Ehegerichtssalzung  v.  1719.  Schon  die  Altcsic  S.itzung  von  1516 
sprichl  dIesz  neue  Priocip  aus:  «Item  groszcr  sachun  denu  tebrucb,  als  so 
dBM  Sm  tolMo  VW  winlki0|  nllt  ftehw  vor  ohnntfraii  wAi Ind ,  wsuieudo,  ▼Min- 
Olg*,  bK  bnotf  lr<i(7.rn ,  oder  ob  eines  das  Mdtr  vnerloubl  veriiesse ,  lang  vst 
wäre,  VtMttlgvnd  der  ulyohen.  darinn  nieinan  von  vnglych«?  der  sächon, 
kein  gwQSs  gsalz  i  macltoa  kau.  JUugent  diu  lUcbler  erfaren  vod  haodleo, 
wie  «7  foa  VBd  gBUliro  der  MChM  wmi/mi  ndnwfmn,» 

41«)  M.  S.  IL  Sn  O;  T.  8.  S7  flL  -  SMt*  BWI  Pr.  9.  S  <*»  ft 
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anderthalb  Iahte  eritreckt  wird,  tnag  ea  sksfa  dami  zeigen, 
ob  eine  Soheidung  wiricliobes  ledtfrfliitt  ist  oder  ob  die  Bhe 
wieder  in  volle  Wirkung  treten  kann.  In  eratem  Falle  tritt 
die  volle  Scheidnng  ein,  im  zweiten  werden  die  Ehegatten 
wieder  vereinigt  Der  Staat  wtinseht  den  letztem  Brfolg 
und  hat  die  Scbeidnng  nnr  als  letzten  möglichen  Answeg 
vor  Augen  »«^J. 

g  23.   Eheliche  Vormundschaft. 

4.  Der  Ehemann,  als  natürlicfaea  Haupt  der  Familie 
«nd  Vornland  der  Frau,  repritoentirt  dieae  nach  aonen 
ond  vertritt  ale  auch  vor  Gericht**').  Er  beetreitet  ferner 

die  Kosten  der  Bhe,  er  hat  ftir  Wohnung.  Kleidung, 
Nahrung  u.  ».  f.  der  Frau  zu  sorgen  *'•).  Diese  Sorge  darf 
indessen  [Iii]  nicht  verwechselt  werden  mit  der  Verpflich- 
tung zu  Alifiienten.  Sic  beruht  niiralich  nicht  auf  Armutli 
der  Frau ,  noch  i  eicht  sie  nur  so  weit  als  die  nothwendigen 
Bedürfnisse  es  erlbrdern.  Sondern  ihr  Grund  liegt  in  den 
Giiterverhaltnissen  der  Ehe  und  erstreckt  sich  so  weit  als 
Standes-  und  Vermögensverhaltnisse  der  Ehegatten  es  er- 
heischen. Auch  die  reiche  Frau  musz  demnach  von  dem 
armem  Manne  erhalten  werden. 

2.  Da  dem  Manne  ferner  freie  Verwallnnr?  zusteht 
über  das  Vermögen  der  Frau,  so  kann  er  ohne  l-lmschnin- 
kung  und  selbst  Giesen  ihren  Willen  einzelne  Sachen ,  welche 
der  Frau  eigenlhurulich  zugehören,  iiüllig  verpfänden  oder 
veriiiiszern.  Diese  Befugnisz  bezieht  sich  nicht  etwa  nur  auf 
unbedeutende  Gegenstände,  sondern  ebenso  auch  auf  die 
wichtigsten  Vermögenstücke.  Auch  ihre  Schuldbriefe  kann  er. 
ohne  ihre  Zuatimmung,  an  Dritte  veräiiszera.  Das  Statut''^) 


44«)  Biae  rtlMro  B^rOntaig  4kn»  AmMiI  todM  tkk  ia  aelntB  laf- 

satzc :  Die  üht  liche  VormundKtaft,  wUmatt  <tor  BolMidwg  sa  VmA  hbü  Bitt, 

io  der  Mon.  Clir.  Bd.  V.  S.  4  IT. 

447)  Sl.  L.  H.  Tb.  III.  §  8.  S.  33.   Pr.  ü.  g  43S  (T. 

448}  Bbegeriebtsattittog  v.  47ia  Tb.  H.  M.  8.  V.  a  S».  |  61. 

441)  at.  Uta.  r.  4110.  laai  7.  a  «ad  Irk.  r.  4T49.  A.  8.  L  a.  m. 
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beCraobtel  dieses  Recht  des  Haniies  frelKch  am  dem  Gesicbto- 
pnnkte  des  envertrauteii  Gutes,  aber  mit  Unrecht.  Es  hält 
die  Anwendung  des  wahren  Principes  fest,  aber  es  tKoscht 
sich  in  der  jaristischen  Begründung  derselben.    Es  sind 

nämlich  diese  Vermögensstücke  keineswegs  anvertraates  Gut 
im  Sinne  der  Lehre  vom  anvertrauten  Gute.  Denn  das  An- 
verlr;iucn  ist  kein  freies.  Der  Mann  erwirbt  die  Gewero 
über  dijs  W'oiljergul,  nicht  weil  ihm  die  Frau  dieselbe  im 
einzelnen  Falle  anvertraut,  sondern  weil  die  rechtliclie  Auf- 
fassung der  Ehe  ihn  zum  Vormunde  der  Frau  macht.  Es 
gründet  sich  somit  seine  Gewerc  auf  Rechtsnothwendigkeit, 
die  allenthalben  von  selbst  eintritt,  wo  nicht  besondere  Vcr- 
abredune  oder  andere  (iründe  eine  Ausnahme  bewirken. 
Der  Mann  holte  diese  Rechte  schon  ganz  ebenso  zu  einer 
Zeil,  wo  die  Lelire  vom  anvertrauten  Gute  in  ihrer  neuen 
Gestaltung  noch  unbekannt  war.  Auch  die  Wirkungen  sind 
in  beiden  Fällen  verschieden.  Das  anvertraute  Gut  kann 
von  dem  Eigenlhümer  zurückbegehrt  [142]  werden,  wenn  er 
dem  dritten  Erwerber  den  Preis,  den  er  dafüP  bezahlt  hat, 
zurück  erstattet.  Die  von  dem  £bemann  veräuszerten  Sachen 
der  Frau  aber  bleiben  vcräuszert.  und  können  von  ihr  überall 
nicht  mehr  tnrtick  begehrt  werden. 

Nur  in  zwei  Fällen  ist  die  Disposition  des  Mannes  be- 
schränkt: 

a)  Liegenschaften,  welche  derFran  gehören,  können  gültig 
von  dem  Manne  nnr  dann  verpföndet  werden ,  wenn  sie 
selbst,  zwei  ihrer  nächsten  Anverwandten  und  ein  von 
ihr  erbetener  Beiständer,  der  in  dieser  Stellung  wieder 
Vogt  genannt  wird,  ihre  Zustimmung  geben.  Das  Statut***) 
spricht  nur  von  der  Verpfandung.  Das  ältere  Recht"*] 
und  theilweise  auch  die  frühere  Praxis  unterstützen  die 
Annahme,  dasz  dieselben  Erfordernisse  auch  fiir  die 
Yeräuazerung  gelten.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  aber  die 


(90)  St.  L.  R.  Tb.  V.  g M.  S.TS.  Bti  WiBtvrthurerstadtreebt  v.  ITM. 
Erk.  g  3.  (Peti.  I.  S.  8L)  llsit  radi  aber  UegADscbafteo  dem  Minne  flrele  Ver- 
fügung zu. 

IM)  Vergl.  Bucb  1.  %  23.  S.  lOS.  BiMll  DI.  |  ST  8.  IST. 
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Prelis  ehar  fiir  die  Besofaiiinkwig  aaf  Verpftwlaiig  enl- 
sohieden  Und  in  der  Tbat  spriebt  fiir  die  letartera 
Meinung  auch  der  bieber  anbekannt  gebliebene  Grand, 
den  noob  der  Entwarf  des  Sladtrecbles  ganz  deatlioh 
VerpGindnng  and  Yeräasierong  zasMmen  fassle,  das 
Stadtreoht  selbst  aber  jenen  verändernd  die  letalere 
wegliesz 

b)  Wenn  das  Vermögen  der  Fraa  aaf  die  Liegenschaften 
des  Mannes  versichert  wird,  so  darf  er  den  ausgestell- 
ten WeibergutsversicherangBhrief  nicht  verplanden  oder 
verkaofiui,  ohne  die  Zostimmang  der  Obervormand- 
sohaftsbebörde  (Bezirksratb}  '^'j. 
[U3]  3.  Die  Bbeliraa  mag  allerdings  einen  Theil  ihres 
Vermögens  aasnahmweiee  ihrer  eigenen  Verwaltung  und  Ver- 
fügung vorbehalten.  Es  ist  diesz  das  sogenanote  Spar  gut, 
oder  allgemeiner  ausgedrückt  Sondergut*'*).   Die  SiUe 
beschrankt  es  aber  durchgängig  auf  einen  verhaltniszmäszi- 
gen  geringen  Thcil. 

4.  Dem  Manne  steht  das  Rechl  zu,  das  Weibergut  (mit 
Ausschlusz  des  Sparj^utes)  zu  gebrauchen,  und  die  Fruchte 
zu  gewinnen.  Diese  e  hell  die  .\  utznieszu  ng '^^)  darf 
wieder  nicht  nacli  den  Grundsätzen  des  römischen  Niesz- 
brauches  beurtheilt  werden.  Wie  ihre  Grundlage  in  dem 
engen  Famihenverhiillnisse  und  der  Einheit  der  gesammten 
Yeruiögensverwaltung  in  der  Hand  des  Mannes,  nicht  aber 
in  einem  aus  dem  Eigenthum  abgelösten  und  diesem  ent- 
gegen gestellten  dinglichen  Rechte  zu  suchen  ist,  so  ist  sie 
auch  in  jeder  Hinsicht  freier  und  ungehemmter Der 
Mann  ist  nicht  schuldig,  lür  gehörige  Benutzung  Cautiun  zu 
leisten.  Er  darf  die  Cultur  der  Grundstücke,  welche  der 


iii)  V.rKl.  Mon.  Ch.  V.  S.  358.   Anders  flas  Pr  G.  §  139. 
123}  Im  Ealwurfe  btesx  e>:  «Weder  veräclircibuu  oder  verkaufeD« ;  im  Siadl- 
ratüite  lieint  «t  «MlMh:  «iildil  veraehriibett.» 
m)  Gesetz  v.  43.  Dec.  4810.   M.  S.  IV.  S.  »7. 

IS5)  Dafür  mag  man  alier diogs  die  oben  «ngeftUirte  £rk.  v.  4749  enftkime. 
Pr.  G.  g  44«. 

416)  St  L.  a.  Tb.  X.  g  18.  S.  444.  Pr.  6.  g  14t. 
4t7)  Tergi.  Sarober  oben  Snob  |.  g.  H.  a  lOQb 
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PrM  gehören,  nach  seimem  Willen  verändern,  Bauten  vor- 
DehmeD ,  «nf  die  Sebelam  der  SacheD  eiowirken  n.  s.  f. 

5.  Der  umfassenden  Gewalt  des  Hannes  über  das  Ter- 
mögen  derFrao  steht  nun  aber  seine  Verantwortlichkeit 
zur  Seile.  Nach  der  Trennung  der  Ehe  haftet  er  oder  seine 
Erben  Air  Herausgabe  des  sämmth'chen  zugebrachten  Ver- 
mögens. Wir  müssen  hier  für  unser  Redit  allerdings  ein 
obligatorisches  Verhältnisz  festhalten,  welches  den  Hann 
gegenüber  der  Frau  zur  Restitution  verpflichtet***).  Freilteh 
die  Sachen,  die  noch  vorhanden  sind,  [144]  braucht  der 
Mann  der  Frau  nicht  erst  zu  Eigenthum  zurück  zu  über- 
tragen, weil  sie  das  Eigenthum  gar  nie  verloren  hat.  Es 
hört  nur  seine  Gewcre  (zu  Vormundschaft)  auf  und  die  ihre 
(zu  Eigenthuin)  wird  wieder  lebendig.  Für  das  Nichtvor- 
hanilene  aljcr  musz  er  Ersatz  leisten.  In  dieser  Hinsicht  ist 
indessen  noch  dreierlei  zu  bemerken: 

a]  Der  Ehemann  bat  zwar  auch  für  den  Schaden  einzU' 
stehen,  der  aus  seiner  Fahrlässigkeit  entstanden  ist;  es 
ist  aber  diese  Ersalzpflicht  zu  mildern  durch  Rücksichts- 
nahroe  auf  seine  persönliche  Fähigkeit  und  das  Masz 
ihrer  Ausbildung 

h)  Wenn  Sachen,  welche  der  Haushaltung  zndienen,  in 
Folge  dieses  Gebrauches  schlechter  geworden  sind,  so 
wird  hier  der  Mann  keineswegs  zum  Schadenersatze  . 
▼erpflichtet,  es  wäre  denn,  dasz  dieselben  zuvor  in  der 
Absicht  geschätzt  worden  wären,  um  den  Schalzungs- 
werth  nöthigenfalls  an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen. 

e)  Für  Yerwendungcn  au  die  Sachen  der  Frau,  iusoloni 

4tt)  Hasse  io  der  Zeilschrift  f.  gcscta.  RechtowisseiucliaA  IV.  S.  70  uq«) 
Cropp  in  Minen  Altbandlungen.  Hamburg  1890.  II.  8. 447.  bealreMen  das  Daseia 

einer  solchon  nblipniio  fiir  das  dcntsciio  Pocht.  Schon  sehr  frühe  aber  hat  siell 
In  unserni  Rechte  eioo  soictie  cntwictkolt  aus  dem  regclmaszigcn  «zu  Erb  und 
Sigen  liegen»  des  Weibergutes.  Vgl.  oben  Buch  II.  g  31.  S.  89i.  Buch  III.  g  SS. 
8.  437  und  438.  Aroisrecht  Vhwiesen  v.  4608.  Art.  85.  (P«st.  I.  8.  401.):  tOI» 
aber  nn  —  <]o<i7  wybs  gut  (Hzil  im  werenderKe  vorknnfTl  oder  sonLst  vcrcnndcrel 
Vörden,  vnd  nit  mehr  verbanden,  dafür  soIi  Iro  von  dcsr  muns  gut  pebur- 
llebe  werd  enirleht  tnd  besalt  werden.»  Vgl.  nun  Pr.  u.  g.  i^ü  und  159. 
488)  Versl.  meinen  Aoltafs  Iii  der  Mon.  Ob.  Bd.  I.  8.  4M  ff. 
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dieselben  nicht  schon  zur  regelmäszigen  Verwaltung  und 
Benutzung  ^horeo,  JuiDii  der  Maua  iuuwieder  firsalz 

fordern. 

6.  Diese  Verantwortlichkeit  des  Ehemannes  macht  sich 
aber  erst  nach  der  Auflösung  der  Ehe  geltend.  Während 
derselben  tritt  sie  vor  der  Gewalt  des  Maones  zurück  und 
die  Fraa  darf  keineswegs  für  eine  gehörige  und  gute  Ver- 
walüing  gröszere  Sicherheit  fordern.  Nur  ausnahmsweise, 
wenn  eine  bedeutende  GefiRbr  vorhanden  ist,  dasz  der  Mana 
das  Vermögen  der  Fj^att  veracbleudere,  ohne  fähig  zu  sein, 
[445]  es  hinterher  zu  erselzeii»  luinn  aUerdiogs  Sicher* 
stelluag  des  Weibergutes  gefordert  werdeo*^).  Es 
kann  hier  sich  so  geslalten,  dass  die  Frau ,  deren  Handlung^ 
föhigfteit  sonst  durch  die  Vormundschaft  des  Mannes  be- 
schränkt ist,  Klage  erhebt  gegen  den  Mann.  Weil  die  Frau 
eben  nur  insofern  in  ihrer  Handlungsiafaigkeit  beschränkt  ist, 
als  die  Yonnnndsohaft  des  Mannes  es  erfordert,  und  da  es 
sich  hier  gerade  um  eine  Beschränkung  dieser  Vormundschaft 
selbst  handelt,  wobei  unmöglich  der  Mann  die  Frau  gegen 
sich  selber  repräsentiren  kann,  so  darf  man  hier  der  Frau 
die  Klage  nicht  verwdiren  Ueberdem  können  aber  auch 
die  nächsten  Verwandten  der  Frau,  welche  in  ihrem  Ver- 
armuttg^falle  sie  zu  erhalten  haben,  oder  aus  gleichem  Grunde 
und  zugleich  als  VormundschaflsbehÖrde  der  Gemeindralh 

•  unter  jener  Voraussetzung  der  Verschwendung  und  Unfähig- 
keit des  Mannes  die  Versicherung  fordern,  und  zwar  selbst 
gegen  den  Willen  der  Ehefrau,  da  ja  nui-liLhcr  Weise  auch 
gegen  den  Willen  einer  Person  auf  auszerordenllichc  Be- 
Vügtigung  derselben  angelragen  werden  kann  '^'). 

7.  Aber  auch  ohne  besondere  Versicherung  findet  die 
Weibergutsforderung  der  Ehefrau  darin  einen  eigcnlhümhchen 


430)  Id  dem  Kyburgcrrcch  tc  v.  4578.  Art  47  um!  d.  SlaUite  v.  Wolf- 
lingon  V.  1585.  Art.  46.  v-ini  ca  güiiz  ullgemeia  üeiii  Manne  zur  PüicM  geiu«clit, 
das  Weibergut  auf  Begehren  der  Frau  zu  vcrsidiora  «an  Erb  und  Eigen  la  soinn.» 

IM)  BieM  BeftigoJn  war  aciion  Im  Allem  Bechto  «MdMant.  Oben  BimIi  IL 
S.  81  S.  S99. 

4a|)  TnrgU  Mob.  Clir»  UL  S.  «7.  IV.  &  M  IL  A8  f. 
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SchuU,  dasz  sie  im  Goncurse  des  Ehemanns  ein  Vorrecht 
betim,  welohis  ihr  vor  aUan  laufendeD  FordeniDgen  und 
sogar  vor  den  mit  generellem  Pfondrecht  ansgerösteten  und 
den  privUegirten  Fordemogen  der  sogenannlen  Geschreiten 
Deckniig  verschaA^. 

%  14.  Beschrttnkte  Handlungsfähigkeit  der  Fran. 

[446]  4.  Da  das  zürcberisohe  Recht  eine  allgemeine  Ge- 
•ohlechtsvormnndschaft  wenigstens  seit  dem  frtihcren  Mittel- 
alter nicht  mehr  kennt,  and  überdtesz  auch  jene  Geschlecht»- 
mmundsohaft,  so  aie  vorkam,  nur  eine  beadirünkte  Wiikung 
hatte,  80  dtirCen  wir  der  Frau  die  persönliche  Handlungs- 
lahigheit  »mächst  nioht  absprechen.  Dieselbe  wird  aber 
dnrch  die  Vormmidsciialt  des  Mannes  und  das  damit  zosam- 
menhängmde  eheliche  Güterrecht  während  der  Ehe  gröezteiH 
theäa  afaaorbirt  Die  Einheit  der  Vermögensverwaltung  täszt 
es  tticfat  zu,  dass  auch  die  Frau  Über  das  Vermögen  verfüge. 
Sie  darf  also  znnächet  keine  Sachen,  auch  die  ihrigen  nidit 
veriaazem  oder  verpftnden;  denn  durch  derlei  Handlungen 
würde  sie  in  die  Gewere  des  Mannes  über  das  gesammte 
eMiche  Vermögen  eingreifen  und  dieselbe  verletzen.  Ueber- 
dem  würden  die  Nutzungsrechte  des  Mannes  dadurch  theil- 
weise  verkürzt.  Ebenso  wenig  und  aus  den  gleichen  Grün- 
den darf  sie  Schulden  coulrabiren,  die  der  Mann  für  sie  zu 
zahlen  hätte '^*). 

Diese  HcschränLung  ist  indessen  keine  absolute.  In  man- 
chen Bczichuni^eii  handelt  dui  Frau  als  Hausfrau  und  reprii- 
sentirt  die  Ehe,  so  dasz  der  Mann  ihre  hieher  gehörigen 
Verfügungen  seinerseits  anerkennen  musz.  Schon  die  allern 
Statuten  gestatteten  der  Frau ,  hinter  ihrem  Manne  achlzehen 
üeller  hin  wegzugeben  '^^).      •  • 

«83)  lieber  die  allere  Bedeutung  dieses  Vorrechles  siebe  oben  Bach  Ul. 
%  13.  S.  449.  ~  Wein  Inger  Amisrecbt  v.  4637.  Art.  f.  {PetL  I.  8.  IIS.)  St 
L  R  Th.  X.  g  40.  8. 185.  |  SB.  S.  148.  Sl.  R.  T.  Wial«rlbar  T.  im  Eri.  1 8. 7. 
(fesi.  1.  S.  08.) 

ist)  81.  L.  a.  Tb.  Y.  lU.  S.  77.  |  47.  S.  78. 

isq  oboi  BwA  HL  in.  s.  ms. 
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Knonaaeranltrecht  v.  463ft.  Art.  23.:  «Es  soll  vnnd  mag 

ooch  ein  frow  Irem  man  nit  mee  verschwatzen  noch  verschlachen 
Dann  XVIII  buller,  was  darüber  vevtcbwUUt  (xter  vencfakcbi, 
das  soll  sy  vsz  irem  gut  hczalcn. 

Regensbergerherrschaftsrecbt  von  1538.  Art.  43.  bei 
Pest.  I.  S.  <93  ganz  gleirhlautend. 

[147]  Das  Masz  von  achtzehen  Hellern  ist  im  Sinne  des 
ällcrn  Geldwerthes  —  die  Bestimmung  selbst  ist  offenbar 
sehr  viel  älter  als  die  Abfassung  dieser  Herrschaflsrechle  — 
auch  keineswegs  so  ganz  gering,  als  es  jetzt  scheint.  Bis 
auf  diesen  Betrag  hat  also  der  Ehemann  die  Verfügungen 
der  Fran  zu  respeciiren  und  muss  für  sie  bezahlen,  ohne 
da8Z  er  diesz  von  ihrem  Vermögen  abrechnen  darf.  £r  be« 
zahlt  nicht  ihre  Schuld,  sondern  eine  Uaushaltungausgabe. 

Es  versteht  sich  nun,  dasz  wir  diese  Verfiigungsfähigkeit 
der  Frau  Iceineswegs  mehr  auf  achtzehen  Heller  beschränken 
dürfetti  sondern  vielmehr  ganz  allgemein  aaf  regehnäsziga 
Haoshaltongsansgaben  von  geringfügigem  Belange  ausdehnen 
müssen.  Bs  kann  dann,  dieselbe  gewisser  Maszen  au%efasrt 
werden  als  Credit,  welohem  der  Mann  der  Fran  der  allge- 
meinen Sitte  gemäsz  gewährt,  und  den  er  im.  einzelnen  Falle 
zu  respectiren  hat  Die  Grösse  des  Credites  richtet  sich 
dann  natürlich,  wieder  nach  dem  Stande;  und  den  VermögeoB- 
verhällnissen  der  Ehegatten  und  kann  nur  durah  billigw 
Ermessen  des  Biohters  bestimmt  werden,  wenn  sich  darüber 
Streit  erzeugt.  Will  der  Mann  seiner  Frau  ausnahmsweise 
den  .Credit  entziehen,  so  kann  er  diesz  Ihnn;  für  Dritte  ge- 
schieht es  aber  —  der  herrschenden  Sitte  wegen  —  nur 
dann  verbindlich ;  wenn  er  das  Publikum  davon  durch  öffsnt- 
llche  Anzeige  in  Kenntnisz  gesetzt  hat*). 

Aus  diesem  Standpunkte  betrachtet  auch  eine  Rathsver- 
ordnung von  1557,  die  in  das  Gcrichlsbuch  aufgenommen 
wurde,  die  Sache  und  sieht  bereits  von  der  Beschränkung 
auf  achtzehn  Heller  ab. 

Als  die  Kiclilcr  an  der  Statt  gricht  von  wegen  der  wybern,  so 
au  Irer  manneo  buszballungen,  selbs  eigner  persoa 

•)  V«f||.  mm  Pr.  0. 1160.41». 
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TOB  den  pfialern  m  Iran  ROnnm  Tond  gHdmen,  brott 
Iraftndt  vmd  heWnid  «mm,  b«tditidt  be^lfl,  ob  dtoodben 
wybar  ao  Ira  bmuhmo  nlldt  naer  baboot,  aiflliab  biott  ala  Baatio 

Spfai  mo  bczalen  schuldig  ayfan  oder  nit ,  So  lassennd  wir 

aa  ganntzlich  by  derselbea  vonaera  Gerichts  Ordnung  blyben,  Also 
das  die  wyber  Inn  ob  angezeigtem  fhal  by  dem  Brott  reichen, 
[448]  zuo  Irer  Ecmannen  huszhaltungcn ,  den  pßhtcrn  nützit 
schuldig  syn,  Es  syge  dann  sach  das  ein  sölliche  Frow  darfiir 
versprochen  habe,  sölle  sy  Ircm  zuosngen  statt  thun 
vnnd  bezallen^  zuo  wellicher  verheiszung  ein  Jeder  POster  vn- 
parthygisch  Lülh  nemmea  mag,  Mit  deoselbeo  er  die  Froven  (ao 
•y  loQgnan  weite)  getniva  la  baiatactt  rmod  api  «napnab  m  bo- 
atteban.» 

2.  Sehr  viel  weiter  geht  das 

Winterthurerstadtrechl  v.  4720.  Erl.  §2.:  «Wenn  ein 
Frauw  jemandem  vahrnusz  oder  Drieff,  Sy  mögend  ihren 
oder  desz  Mans  syn,  hinderlegfe  oder  zukaufen  gebe,  obscbon 
es  nit  vor  Rath  vnd  nit  mit  bevogteler  band  ges<  hi>che,  soll  es 
doch  wann  die  Schuidforderer  vnd  Käufer  die  vulirnusz  vnd  Brief 
in  ibrea  bandan  baband  gültig  vnd  creflUg  syn.  —  Ebenso 
Wlnlarthoreratadlroebt  ¥.  1779.  Erl.  %i. 

Zwar  ist  auch  dort  der  Mann  Vormund  der  Frau,  und 
hat  das  ganze  Vermögen  in  scinor  (iewere.  Und  es  kann 
auch  dort  die  Frau  in  der  Regel  keine  Schulden  contrahiren, 
die  der  Mann  bezahlen  miiszte.  Aber  wenn  sie  bewegliche 
Sachen ,  wohin  denn  auch  Schuldbriefe  und  andere  stellver- 
tretende Schuldurkundengehören,  veriiuszert,  so  wirkt  diese 
Veräuszerung  auch  gegenüber  dem  Manne  vollständig,  inso- 
fern nur  der  Besitz  wirklich  auf  den  Erwerber  überging. 
Es  mag  diese  allerdings  sehr  weitreichende  Anerkennung 
der  Veräuszerungen  durch  die  Frau  in  dem  Stadtrechle  von 
Wintfirthur  aus  einer  wenn  auch  nicht  völlig  bewuszten  und 
nicht  richligen  Anwendung  der  Lehre  vom  anvertrauten  Gute 
entstanden  sein.  Denn  einmal  sind  die  Wirkungen  dieselben, 
ob  die  Fraa  nun  ihre  eigenen  oder  die  Sachen  des  Mannes 
▼erttomrty  welche  beide  insofern  für  anvertraalee  Gut  an- 
gesehen werden  mochten,  als  die  Gewere  daran  dem  Manne 
zusteht,  die  Frau  aber  mit  dessen  WiUen  in  den  iaktisohen 
«wiacMl,  ■acMipaBb.  »alBfl.  IL  Bd.  40 
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Besitz  gelangt  ist  Aaszerdem  treten  sie  mur  ein,  wenn  der 
Besito  wirklich  auf  den  Erwerber  übergegangen  ist,  nicht 
aber  schon  vorher,  was  sieb  nicht  aus  dem  Güterrechte  der 
Ehegatten  als  solchem  erklärt.  [U9J  Und  endlich  spricht  das 
Statut  hl  ganz  ähnlicher  Weise  die  Lehre  vom  anvertrauten 
Gute  aus  Wir  halten  somit  die  ganze  Eigenihümltchkeit 
nicht  für  eine  organische,  sondern  erklären  sie  vielmehr  ans 
einer  Schiefheit  der  Theorie,  die  überhaupt  den  neuem 
Redaktionen  des  Winlertharerstadtrechtes  nicht  freoMl  ist 

3.  So  vollständig  die  Gewere  des  Mannes  ist  über  das 
Vermögen  der  Frau,  so  kann  er  sie  doch  nicht  ohne  weiteres 
zur  Schuldnerin  machen.  Es  scheint  dieser  Salz  zwar  im 
Widerspruche  zu  stehen  mit  der  Bedeutung  der  Yonnand- 
schaft.  Faszt  man  aber  die  Natur  dieser  Vormundschaft  ab 
einer  ehelichen  ins  Auge,  so  löst  sich  dieser  scheinbare 
Widerspruch.  Sogar  nach  dem  weit  strengeren  Rechte  der 
römischen  Hanus,  welches  dem  Ehemann  nnbeschrihiktes  und 
ausschlieszliches  Recht  an  dem  ganzen  vormaligen  Vennögon 
der  Frau  übertrug,  und  die  nun  vermögenslose  Frau  in  die 
absolute  Gewalt  des  Mannes  brachte,  konnte  dieser  doch 
nicht  durch  einseitige  Verfugung  der  Fran  Sehnideo  aufladen. 
Und  doch  hätte  auch  im  römischen  Rechte  eine  solche  Ver* 
fügung  möglichen  Sinn.  Denn  die  Frau  ist  nur  absolut  arm, 
so  lange  die  Ehe  dauert.  Nach  der  Trennung  derselben  wird 
sie  selbständig  und  von  neuem  Subject  eines  eigenen  Ver- 
mögens. Dasz  noch  viel  weniger  im  System  der  römischen 
freien  Ehe ,  die  überhaupt  alle  Stellvertretung  der  Frau  durch 
den  Mann  und  alle  Herrschaft  des  Mannes  über  ihr  Vermö- 
gen ausschlieszt ,  an  eine  solche  Möglichkeit,  die  Frau  zur 
Schuldnerin  zu  machen,  gedacht  werden  könne,  bedarf  keiner 
Ausführung. 


436)  Erl.  §8.:  «Wann  Jemand.  in  Vahrausz  oder  Brief  vertrauwt  und  gcffebon 
wurden,  usz  was  Ursachen  vnd  zu  wast  end  es  immer  getcliecbe,  vnd  der 
od«r  die,  denen  Sy  verirauwt  vnd  gegeben  worden,  soUicIte  pfandswyse  tua- 
taflettend  dar  verkmifllend,  aollead  die  densn  die  Hbnnn  vndBftof  |ilndl»> 

"Wjitü  hinderle^t  oder  zu  kaollBB  S>Set»M  UBd  WOTcMICll  YBfelltndlaet  tlnd ,  dilti 
dM  beuleo  recbl  liaJMOi*  • 
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Wir  müszten  sie  somit,  da  sie  von  den  beiden  äuszer- 
slen  römischen  Endpunkten  des  ehelichen  Güterrechts  ver- 
worfen wird,  nur  m  der  deutschen  Auflfassang  der  Ehe  [150] 
rechtfertigen  können.  Und  in  der  Thal  scheint  sie  hier  noch 
am  ehesten  ihren  Platz  zu  finden.  Denn  einmal  tritt  bei 
der  Yormundscbafl  der  Gesichtspunkt  der  Stellvertretung 
dorcfa  den  Vormund  viel  stärker  und  leichter  hervor  alt  bei 
der  strengen  Gewalt.  Und  zudem  leigt  die  Lehre  Ton  der 
Gtilergeineinschail  der  Ehegatten,  dasz  jene  Möglichkeit 
wenigstens  in  einer  modificirten  Gestalt  im  deutschen  Rechte 
wirklich  Plate  geftindea  habe. 

Dessen  ungeachtet  mSssen  wir  sie  für  das  reine  Recht 
der  ehelichen  Vmtnnndsohaft  ansschlleszan.  Bs  bleibt  näm- 
lich allemal  ein  dnrabgreifender  Unterschied  zwischen  der 
Vormundschaft  tifaer  Unmündtge  und  der  ehelichen  Yonnand- 
achaft.  Jene  aetit  in  der  Person  des  Schützlings  persön- 
liche Unfähigkeit  voraus,  selbst  Rechtsgeschäfte  mitB^ 
wosztaein  vorzunehmen;  bei  dieser  dagegen  ist  eine  solche 
persönliche  Unfähigkeit  enHieder. überall  mofat  oder  doch 
nur  eine  theilweise  und  beschränkte  vorhanden.  Daher  be- 
darf der  Uaaiiindige  eines  Vormundes,  welcher,  da  jener 
überall  nicht  handehi  kann,  statt  seiner  handle.  Dagegen 
könnte  die  Ehefrau,  wenn  man  nur  auf  ihre  persönliche 
Fähigkeit  sähOi  sobald  sie  zu  Ihren  Tagen  gekomnwn,  wohl 
aalbat  handehi:  und  ate  wird  daran  lediglich  mit  Rücksicht 
auf  die  Ehe  und  soweit  das  Interesse  dieser  nnd  die  Einheit 
der  Güterverwaltung  es  erfordert,  verhindert.  Dieser  Unter- 
schied warnt  vor  raschen  Schlüssen  von  dem  einen  Verhält- 
nisse auf  das  andere.  Die  daherigen  Zweifel  werden  verstärkt, 
wenn  man  an  die  Realisirung  solciicr  von  dem  Ehemann  im 
Namen  der  Frau  eingegangenen  Schulden  denkt.  Dieselben 
sind  nämlich  entweder  noch  während  der  Ehe  oder  erst  nach 
Auflösung  der  Ehe  zu  entrichten.  In  beiden  Fällen  würde 
aber  eine  persönliche  Hall  der  Frau  in  einen  Widerspruch 
gerathen  mit  den  Grundgedanken  unsers  ehelichen  Güter- 
rechtes. Im  erstem  Falle  deszhaib,  weil  während  der  Ehe 
der  Mann  das  beiderseitige  Vermögen  allein  verwaltet  und 
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aliein  nach  auszen  vertritt.  Der  Gläubiger  müszte  sich  daher 
jedenfalls  an  den  Mann  halten,  und  von  diesem  Zahlung 
fordern.  Nun  kann  der  Mann  aber  auch  [151]  dann,  wenn 
er  von  Anfiing  an  die  Schuld  nuf  seine  eigenen  Schultern 
geladen  hat,  doch  dafür  sowohl  seine  eigenen  als  die  Sachen 
der  Frau  gültig  veräuszern  und  mit  dem  Erlöse  die  Schuld 
bezahlen.  Es  müszte  daher  die  Befugnisz,  der  Frau  Schul- 
den aufzuladen .  ihre  rechte  Bedeutung  durchgängig  erst  nach 
der  Trennung  der  Ehe  zeigen,  indem  hier  nun  die  Frau  seibat 
mit  ihrem  zu  freier  Verfügung  zurück  erhaltenen  VermögeD 
auf  Bezahlung  belangt  i^rerden  könnte.  Nnn  kann  es  aber 
wieder  nicht  im  Sinne  der  ehelichen  Vormundscbaft  liegen, 
die  ja  nur  so  lange  dauert  als  die  Ehe,  und  nur  um  der 
Ehe  willen  und  für  die  fibe  da  ist,  dasK  die  Frau  eine  aolche 
Wirkung  derselben  regehnSsxig  erst  verapüre,  wenn  jene 
untergegangen  ist.  Eine  solche  Belaatong  der  Frau  läge 
tiberall  nicht  im  Interesse  der  Ehe  und  des  ebeKeben  Güter- 
rechtes, sondern  nur  im  Interesse  des  Mannes,  das  aber 
erst  bervortrfiie,  wenn  die  Ehe  nicht  mehr  besieht,  wenn 
er  nicht  mehr  Ehemann  ist 

Daxu  kommen  nun  aber  noch  weitere  Gründe.  Die  Ein- 
gehung von  Soholdverbältttissen  ist  nach  der  ganzen  AalÜM- 
sung  des  deutschen  Rechtes  etwas  durch  und  durch  Persön- 
liches. Man  darf  daher  nie  geneigt  sein,  jemanden  Air  einen 
Schuldner  zn  hallen,  der  die  Sdiuld  nicht  selber  auf  sich 
genommen  bat*'').  Nun  mag  man  freilich  einwenden,  wir 
drehen  uns  im  Kreise  hemm,  denn  der  Vormund  sei  ja  eben 
als  solcher  der  Siellverlreler  seines  Schutzbefohlenen,  und 
nisofern  auch  belbgt,  im  Namen  desselben  fär  diesen  Schul- 
den zn  oontrabiren.  Aber  dessen  ungeachtet  ist  fiir  den  Ent- 
scheid der  Streitfrage  jene  Bemerkung  von  Gewicht  Das 
Recht  der  Stellvertretung  ist  nicht  ein  absolutes,  sondern 
ein  reliilives.  Wo  einer  selber  handeln  kann,  bedarf  er  zu- 
nächst keines  Stellvertreters.  Das  gilt  in  vorzüglichem  Masze 
von  den  Schulden.  Die  i^iau  kann  nun  aber  selbstthätig  bei 


197}  Vergl.  darüber  mil  Hücluicbt  auf  die  £be.  Hasse  a.  a.  0.  S.  S4. 
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Contrahirong  denelbeii  handeln,  wie  wir  im  Verfolge  ane- 

führlich  noch  sehen  werden.  Daraus  [152]  folgt  nun  aber, 
dasz  wir  nicht  geneigt  sein  dürfen ,  einem  andern  das  Recht 
völlig  freier,  einseitiger  Stellvertretung  ohne  und  sogar  ge- 
gen ihren  Willen  auch  lur  die  Geschäfte  einzuräumen,  wo 
der  Vertretene  anerkannter  Maszen  selbst  zu  handeln  im 
Stande  ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Dispositionen  des  Ehemanns.  Er  mag  allerdings  einseitig 
die  Fahrhabe  der  Frau  gültig  verauszern  und  selbst  für  seine 
eigenen  Schulden  verpfänden.  Aber  dieses  Recht  folgt  nicht 
aus  einem  unbedingten  Rechte  zur  Stellverlretung,  sondern 
vielmehr  aus  seinem  Rechte  der  Gewere,  das  sich  über  alle 
Sachen  erstreckt,  die  zu  dem  ehelichen  Vermögen  gehören; 
deszhalb  kann  er  das  Eigenthum  der  Frau  belasten,  nicht 
aber  ihre  Person  verpflichten. 

Wir  gingen  vorhin  von  dem  Standpunkte  der  Frau  aus. 
Treten  wir  nun  ganz  auf  den  Gesichtspunkt  des  Mannes  über, 
so  werden  wir  hier  eine  neue  Bestätigung  unserer  Ansicht 
finden.  Wie  in  ihm  die  ganze  Herrschaft  über  das  Vermö- 
gen der  Ehegatten  concentrirt  ist.  so  hat  er  auch  alle  Kosten 
der  Ehe  zu  tragen,  und  musz  für  die  Bedürfnisse  der  Fa- 
milie sorgen.  Sind  somit  während  der  Ehe  Schulden  zu 
machen,  so  ist  er  aus  demselben  Grunde  in  der  Regel  die 
rechte  Person ,  diese  auf  sich  zu  nehmen.  Machen  besondere 
Verhältnisse  eine  Aoanahme  wünschbar,  und  kann  der  Mann 
seine  Stellung,  wornach  er  zunächst  allein  r^ach  Auszen  bin 
das  Vermögen  repräsentirt,  nicht  rein  erhalten,  so  mag  er 
dann  die  Frau  mitberathen,  wenn  er  sie  in  persönliche  Mit- 
leidenschaft ziehen  will,  nicht  aber  einseitig  und  willkiihr- 
lieh  seine  eigene  wahre  Steliung  aufgeben  und  die  Frau  — 
ohne  deren  Zustimmung  —  gegenüber  den  Gläubigem  her- 
vor treten  lassen. 

Bin  fernerer  Grund  liegt  in  dem  Stande  der  Quellen.  Mir 
wenigstens  ist  keine  Stelle  bekannt,  welche  fiir  jenes  ausge- 
dehnte Vertretungsrecht  des  Ehemannes  spräche  ^^),  [453J 


188)  Twgl.  ab«f  dM  eaiirreebt  ▼.  HttdMUi,  wiMms  ilcli  von  dm  amni 
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woU  aber  eioe  bedeatande  AnaaU  solcher,  welehe  assere 
Aosiclit  imleretiilieo. 

Schon  die  Arl,  wie  nosere  QoeHen  y/on  dem  Conconreohle 
handefai.  stimmt  damit  überein.  Nachdem  nämKch  gesagt 
werde,  dass  im  AnHalle  des  Maones  die  Frau  allea  Gläubi- 
gern desselben  vorgehe,  fügt  das  Statut  von  im  Ge- 
richtsbacb  von  4553  sofort  als  Gegensatz  hinzu: 

Ob  aber  die  Frow  für  Iren  man  iitzit  gelopt  hetle, 
darumb  soll  demnach  Ir  gut  nüUit  deatermioder  ha£R  vDod  ver- 
koodea  syn 

Ebenso  an  einer  andern  Stelle  desselben  Gericbtsbuchs. 

80  ela  YtM  vir  eins  dmim  gnot  by  sjoem  Üben  oder  luieb 
•yaem  tod  beiobadie,  Sollennt  die  Mboldvorderer  iwen  Erbar 
nantten  verordnes,  die  deeseiben  gunts  vOgt  sygiDt  vnnd  die 
Frowen  durch  Ire  geachworne  vszrichlere  ;ob  sy  nitt  mil  Iren  Ee- 
mannen  zuo  bonnck  vnnd  gaden  gstannden)  vmb  ir  zuogebracht 
guot  morgengoab  vnod  Eerecbt  lassen  vssrichten.  Helte  sy  dann 
die  Frow  für  Iren  Eeman  vtzit  glopt  vnd  versprochen, 
soll  Ir  gQol  nüdeatenninder  haOI  syo,  aguU  vnad  aich  mit  RAcht 
erflnndt. 

Der  Rechlssalz,  der  darin  liegt,  ist  offenbar  der:  Die 
Ehefrau  badet  nicht  lor  die  Schulden  des  Mannes«  es  wäre 
denn,  dasz  sir  selber  seinen  Gläubigern  Befriedigong  gelobt 
hätte.  So  allgemein  konnte  sich  das  Statut  aber  nicht  leicht 
ausdrücken,  wenn  es  daneben  noch  zuliesz,  dasz  der  Mann 
einseitig  die  Frau  verpflichten  könne.  Man  sieht  deutlich, 
es  nimmt  vielmehr  an:  wenn  die  Frau  Schuldnerin  sein  soll, 
so  musz  sie  selbst  gehandelt  haben. 

Die  Sonderbarkeit  ferner  des  Winterthurerstadtrechtes  von 
4720>«^.  4738,  47()0und477»>«*),  dass  der  Bhemann,  wenn 


wgidiledwi  auftgebildiC  Iwl,  beaeadn  Gropp  Abtaaadl.  Bd.  n.  S.  B0t.  Sogv 
dort  kann  der  Mann  die  Frau  nur  In  bescbrankiem  Maszo  zur  Bezahlung  dar 
Schulden  verpflichten ,  obwohl  nach  den  Grundsätzen  dea  BaOObWiemQSae 
sich  eine  solche  SlellvorinUung  weit  eher  denken  lie&ze. 

439}  Den  Anfang  dic»er  Stelle  habe  ich  Buch  III.  |  13.  S.  448.  milgetheilL 
4M0  Bri.  I  S.  (^eat.  I.  S.  88.) 
4M)  M.  I  ft.  (peet.  h9,m 
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ar  hianen  6  kkrea  Mtk  Eiogdiwg  der  Bho  die  zugebrad»» 
ten  [154]  lanfeoden  Sebalden  der  Frau  nicht  bezahlt  oder 
msiehert,  von  da  an  persönlich  (ur  dieselben  hafte  und  auf 
feine  eigene  Re<!hnniig  an  tibemehmea  habe,  erklärt  aidi 
wieder  nnr  aaa  deraelben  Rechtoidee,  da«  der  Ehemann 
«tthread  der  £he  der  natÜrUohe  Scholdner  der  ebeliohctt 
Schulden  aei,  ' indem  er  ja  auch«  wie  sich  das  Stadtrecht  an»* 
drvlokt,  tder  Franen  Gut  genutzt.»  Nur  geht  das  Statut  äber 
das  Princip  hinaus,  indem  es  Schulden,  die  bereits  auf  der 
Fraa  gehaftet,  dieser  abnimmt  und  dem  Manne  auflegt. 

4.  In  ganz  besonderem  Masze  aber  wird  unsere  Ansieht 
verstärkt  durch  die  Bohandluog  der  weiblichen  Ver- 
sprechen in  unsem  Rechtsquellen.  Bs  ist  bekannt,  dass 
das  reine  deotsche  Recht  die  Inleroessionen  der  Franen  ftir 
andere  nicht  unter  einem  eigenthämlichen  Gesichtspunkte 
aoffaszl,  wie  das  römische  Redit  seit  dem  Senatusconsultum 
Vetlejanum  *^^).  Sie  werden  vielmehr  behandelt,  wie  alle  an- 
dern Schuldverpflichtungen,  welche  die  Frau  eingeht:  und 
wenn  in  der  Folge  allerdings  der  Intercessionen  wenigstens 
gewisser  eine  besondere  Erwähnung  geschieht,  die  auf  einen 
Einflusz  des  römischen  Rechtes  hindeutet,  so  hat  sich  dennoch 
im  Wesentlichen  das  ältere  Recht  erhalten  und  ist  dieser 
Einflusz  ein  sehr  untergeordneter  geblieben. 

Als  Regel  müssen  wir  nun  annehmen,  dasz  die  Ver- 
sprechen der  Frau  gültig  sind,  wenn  die  Zusti mmung 
des  Mannes  hinzutritt.  Es  genügt  somit  eine  einseilige 
Handlung  des  Mannes  oder  der  Frau  nicht,  sondern  diese 
musz  iiandein,  aber  mit  jenes  Zustimmung  und  VolKvort.  Die 
Quellen  behandeln  indessen  meist  nur  einen  Fall,  der  am 
ehesten  vorkommt  und  zugleich  eigenlhümliche  Schwierig- 
keiten erregt,  den  nämlich,  wo  die  Frau  sich  für  eine  Schuld 
des  Ehemanns  selbst  verbürgt.  Wenn  nun  hier  das  von  dem 
Manne  gutgeheiszene  Versprechen  der  Frau  genügt,  um  sie 
zur  Schuldnerin  zu  machen,  so  dürfen  wir  getrost  daraus 
schlieszen»  dasz  es  in  allen  andern  [455J  äholicben  Fällen, 

Grop^  AhhaMl.  Bd.  0.  8.  MI. 
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wo  die  Fraa  ftür  dritte  Peraonen  eiaBteht,  ebeafalls  geDögen 

werde. 

Miszlicher  aber  ist  dieser  Scblusz  da,  wo  tär  die  Bärg- 
schallt im  Interesse  des  Mannes  noch  ein  mehreres  gefordert 
wird.  Denn  wenn  die  Frau  im  Interesse  dritter  Personen 
oder  in  ihrem  eigenen  aasschlieszlichen  Interesse  eine  Schuld 
contrahirt,  so  ist  der  Mann  in  der  Lage,  die  Zweckmässig- 
keit and  Zolässigkeit  einer  solchen  Schakl  frei  und  unbe- 
iingen  za  'prflfen.  Und  gibt  er  seine  Zustimniiing«  die  ihm 
ja  selber  eher  persünliiäen  Naohtheil  als  Vortheil  bringen 
kann,  so  hat  sie  folles  Gewicht  Handelt  es  sich  dagegen 
um  eine  Intercession  der  Frao  llir  den  Mann,  so  tritt  eine 
doppelle  Gefiihr  ein,  zanäohst  die,  das«  der  Hann  sich 
durch  sein  eigenes  Interesse  leicht  zu  einer  Zastimmnng  ver- 
leilen lasse,  die  er  im  reinen  Hinblick  anf  seine  Siellang  als 
Tormvnd  def  FnvL  eher  verweigern  miiszle,-dann  aber  aach 
die,  dasz  selbst  die  Einwilligong  der  F^an  leicht  eine  anfreie 
and  ihr  Wille  durch  den  persönlichen  Einflusz  des  Mannes 
beherrscht  sei.  Bs  ist  daher  begreiflich,  wenn  das  Recht 
gerade  hier  zunächst  die  Frau  vor  gefährlichen  YerBprecfaen 
in  sohfiCaen  sucht  ond  den  Zuxng  eines  besondem  Vbrmun- 
des  and  den  Balh  der  nächsten  Anverwandten  anordnet 

Das  ältere  Stadtrecht  hatte  die  Zustimmung  des  Mannes 
zu  dem  Versprechen  der  Frau  in  allen  Fällen  liir  genügend 
erklärt,  wo  die  Schuld  sich  auf  die  Hau.shaltung  und  deren 
Bedürfnisse  bczop;;  für  alle  andern  Schulden,  wenigstens  die 
des  Äiannes,  der  inlercedirenden  Frau  zur  Pflicht  gemacht, 
einen  besondern  Vof»t  zu  erbitten  und  die  Einwilligung^  zweier 
ihrer  nächsten  Anverwandten  einzuholen  Das  Stadlrecht 
von  1715  nahm  die  Verordnung  groszeniheils  [156]  wörthch 
auf,  veränderte  sie  aber  doch  in  einem  Hauptpunkte.  Zuerst 
spricht  dasselbe  wieder  davon,  dasz  eine  £hefrau  mit  Vor- 


443)  Oben  Buch  III.  §  99.  S.  439.  Im  Goricriisbiich  v.  46?0  findet  sich  eine 
Erlluteruog  der  fiiiliereD  Erkaanuiiaz ,  worin  nocb  folgender  Gniod  berrorgebo- 
bm  wird :  tDamlt  «II  «o  ein  wyb  dett  minder  und  nit  etwami  wtdnr  ttuw 
wiUea  von  ihrem  Ehemann  zum  veraprecheo  und  verpfinden  deu  IhrisM  §•- 
gwuBgen  md  darduroh  umb  daas  Ihr  und  Inn  AnnoUi  gebcaabt  ward«.* 
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wiwen  ihres  Bbemanns  bei  laufenden  HanshaltangBachnlden 
llir  denselben  gültig  versprechen  könne  und  nölhigt  den 
GiSebiger  dann,  die  Forderung  binnen  6  Monaten  zv  beziehen, 
widrigenfolls  er  sich  nicht  mehr  an  die  Pran  haften  könne. 
Statt  non  aber  im  Sinne  des  Xltem  Gerichtsboches  den 
gensatz  so  zo  fossen,  dasz  die  Fran  llir  andere  Schul- 
den ihres  Mannes  nicht  ohne  die  Zostimmuhg  ihrer  Anver- 
wandten und  eines  besondem  Vogtes  interoediren  dtfrfe. 
fordert  es  diesen  Zozug  anderer  Personen  anszer  dem  Manne 
nur  ffir  Verpfändung  der  Liegenschaften,  welche  der  Frau 
zugehören  '^^).  Alle  Fälle,  welche  weder  auf  Haushaltungs- 
schulden sich  beziehen,  noch  eine  Versicherung  auf  Liegen- 
schaften nöthig  machen,  werden  somit  in  der  neuen  Recen- 
sion  mit  Stillschweigen  ubergangen.  Gilt  nun  für  jene  Fälle 
noch  das  alle  Recht,  welclies  sie  ebenso  behandelt,  wie  das 
Gesetz  von  1715  die  Verpfändungen  [157]  der  Grundstücke? 
Oder  sind  sie  zu  behandeln  wie  die  weiblichen  Versprechen 
für  Haushaltungsschulden? 

Die  Zweifel  beruhen  auf  einer  schlechten  Fassung  des 
neaern  Statuts  und  sind  gerade  darum  schwer  zu  beseitigen. 


4U)  St.  L.  R.  Th.  V.  g  43.  8.  77. 

446)  St  L.  R.  TU.  V.  |  46.  S.  TS.  BManmug  dm  6.  B.  4886  Umi: 
«Wo  •b«r  ein  Prow  für  Iren  Ecmann  verhiesze  umb  eia  aniMlertt  scbuld,  die 

•yge  grusz  oder  klein  ,  vnnd  danimb  das  Ir  verpfdanden  versetzen  oder  ver~ 
aohryben  welle ,  die  solle  sich  mit  guosi  Irs  £emans ,  oucb  mit  woeeeo  vood 
winen  warn  mmlflisleo  iweiger,  Irer  nedulen  fefriuidia,  yvod  MMiBderllcli 
euch  vsz  geheii^z  oder  gebolt  eines  Herrn  BurgemMlatan  oder  Sladholters 
rechtlich  lassen  beuoßten,  vnnd  das  mit  Irem  ^echt^abnen  vogt  ihiion  ,  Sonnst 
•Olle  sOllicbes  Ir  gebeioz  Iqd  dem  ftial  dhetii  Crain  haben.»  Der  angeführte 
i  46.  dM  Sladtncbl«  lanlel:  «Gleichiutiig  toll  eloBliewalb»  m  «to  for  lbr«B 
Bbtnann  um  eine  Schuld,  die  sey  grosz  oder  klein,  verheiszte,  und  tbr  Haus, 
oder  andere  Ugende  Güter  verpfänden,  versezen  oder  verschreiben  wollte, 
dasselbige  allein  mit  Wissen,  Wiiieo  und  Erlauben  zweyer  ibrer  oAcbaten  Blut*> 
wnraiidleii,  iiad  Znlbm  dnn  uitpartbeTlachoii  ebiliciwn  Manns,  «la  erbatteoea 
Vogts ,  thun.»  Es  wird  Obrigena  diaaer  Fall  auch  Im  Gesetz  von  dorn  andern 
oben  schon  bebandelten  unterschieden,  wo  der  Mann  die  Liegenschaften  der 
Frau  verpßUldet  ebne  dasa  diese  darum  Mitscbuidoerin  wird.  Vergl.  noch  d. 
Slaiat  Woiniiigao  v.  4886.  Art  48.  (Peat  11.  40.):  «Tnnd  ao  aln  firoaw 
umb  ander  Schulden,  dnnn  Tmb  tOufTcnd  schulden,  die  sich  vonn  EsseOi 
Irinliens,  vnnd  iros  husibaltens  euch  Kluy der  wegen  begebend 
fttr  Iren  Bemann  verspreche  vnd  Tarbiease,  ea  treffe  groszea  oder  lüelnea 
ann,  Yiad  daranb  daa  Ir  vnpfiodaii  o.  a.  w.» 
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Doch  scheint  dieses  wirklioh  eioon  neuen  Gegensatz  im  Auge 
gehabi  und  die  Yersiohereng  auf  Liegenschailen  als  etwas. 
Eigentbümlicbee,  was  anders  za  behandeln  aei  als  die  andern 
Fälle,  hervor  gehoben  zuhaben.  Die  neuere  Praxis  ist  anch 
hier  nieder  schwankend.  In  einzelnen  Fällen  wurde  das 
blesce  Versprechen  der  fibefrau  mit  Zustimmung  des  Mannes» 
wenn  schon  Verprändung  von  Fahrbabe  damit  verbunden  war, 
(br  verbindlich  gehalten,  in  andern  dagegen  (lir  derlei  Ver- 
pTanduogen  sowohl  als  für  Bttr^Mshaftan  der  Frau  die  Zo- 
siehung  eines  Beisltfaders  und  sweier  ihrer  nächsten  Anver- 
wandten für  noihwendig  erklärt  JedenGüb  ist  hier  in  der 
damaligen  Rechlsansbildong  etwas  Liickenhafkes. 

Das  Gesagte  gilt  tfaeilweise  aneh  ftlr  weibliche  Venspre- 
eben  in  Gunsten  dritter  Personen.  Aoch  da  bedarf  die  Yer- 
pTändung  der  Liogensobaften  nach  einer  Hasten  Praxis  nn- 
sweifelhaft  jener  Form,  andere  Geschäfte  dagegen  bedörfen 
ihrer  nicht 

Mit  dem  ällern  Stadtrechte  von  Zürich  stimmen  das  Gral- 
schaftsrecht von  Kybvrg  von  1578.  Art  A8.  das  Amiarecbt 
von  Uhwieaen  v.  4^  Art.  Id.  (Pest.  L  &  W.)  gm 
fiberein«  Das  Amtsrecht  von  Grfiningen  v.  1667.  Art  28. 
(Pest  L  S.  75.)  hat  seine  Bestimmnngen  wttrtlich  ans  dem 
Ziircherstadtrecht  aufgenommen,  merkwürdiger  Weise  aber 
nor  die  letztern,  womach  weibliche  Versprechen  ftir  den 
Mann  des  Zuzugs  eines  Vonnondas  imd  zweier  Anverwandien 
bedürfen ,  dagegen  die  Ausnahme  der  Haushaltungsschulden 
übergangen. 

Auf  ähnliche  Weise  müssen  nach  dem  Statute  von  W in- 
te rthur  V.  4720.  Erl.  §  4.  alle  weiblichen  Versprechen  dir 
den  Hann  ohne  Unterschied  vor  Rath  geschehen.  [158]  in 
dem  Sinne,  dasz  ein  Mitglied  des  Rathes  der  Frau  als  Vogt 
zur  Berathung  beigegeben  wird.  Ebenso  von  1738,  1760, 
4779.  Art.  7. 

Nur  das  Weininger  Amtsrecht  v.  4637.  Art.  4.  (Pest 


146)  Vergl.  St.  L.  R.  Th.  T.  |  U.  8. 77.  |  47.  8.71.;  SIC  4M  iMlliSS  BlcaL 
Pr.  6.  I  IM.  147.  441. 


Digitized  by  Goog|e 


■wdiriakU  HMMUQOgifllhiflktit  der  Frwi.  45| 


L  S.  144.)  madn  die  Gültigkeit  «eiMiclier  YmpreolieB  für 
den  Mann  einzig  von  den  Willen  der  FhiQ  abhängig  und 
erdnel  keinen  weitem  Sduitz  lUr  dieselbe  an. 

5.  Man  kann  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Frao, 
wenn  sie  abgesehen  von  der  Interceasioa  an  Gunsten  des 
Mannes  lür  sich  selbst  eine  Schuld  contrahirt,  nicht  dennoch 
sur  Schuldnerin  werde,  wenn  schon  der  Mann  seine  Zu* 
stimmuDg  nicht  gegeben  habe.  Hit  andern  Worten :  kann  die 
Frau  nicht  persönlich  durch  ihr  Versprechen  verbanden  wer> 
den,  ungeachtet  der  Mann  ihre  Schuld  nicht  anzuerkennen 
braucht?  Zu  dieser  Frage,  weiche  in  dem  Vorhergehenden 
noch  nicht  behandelt  ist,  gelangt  man,  wenn  man  die  natür- 
liche Handlungsrähigkeit  der  Frau  näher  erwägt.  Da  kann 
man  geneigt  sein,  so  zu  argumenliren.  Die  Ehefrau  kann 
rechtsverbindliche  Geschäfte  oini>ehen,  insofern  sie  nur  nicht 
durch  den  Bestand  der  Ehe  daran  verhindert  ist.  Daher  kann 
sie  zwar  nicht  eine  Schuld  auf  sich  nehmen,  welche  von  dem 
Manne  während  der  Ehe  befriedigt  werden  musz.  Wohl  aber 
kann  sie  eine  Schuld  conlrahiren,  deren  Realisirung  erst 
dann  vorzunehmen  ist,  wenn  die  Ehe  aufgelöst  und  die  Frau 
die  Herrin  ihres  eigenen  Vermögens  wieder  geworden  ist. 
Man  könnte  sogar  für  diese  Ansicht  Analogien  des  römischen 
Rechtes  anfuhren.  Selbst  der  vermögenslose  Sohn  in  der 
Gewalt,  nämlich  der  keine  Forderungen  für  sich  erwerben 
kann,  ist  doch  im  Stande  Schulden  zu  contrahiren,  die  nach 
dem  Tode  des  Vaters,  nachdem  er  Selbständigkeit  erlangt 
hat,  von  ihm  eingefordert  werden  dürfen.  Auf  ähnliche  Weise 
liesze  sich  hier  eine  Forderung  auf  die  Ehefrau  denken,  de- 
ren Gültigkeit  suspendirt  wäre,  so  lange  die  Bhe  dauert, 
hinterher  aber  hervor  träte. 

Ich  halte  aber  dieses  ganze  Raisonnement  mit  Rücksicht 
aaf  nnser  Recht  für-  unrichtig  und  diese  Ansicht  für  [459]  zu 
künstlich  und  zu  fremd.  Wenn  schon  die  eheliche  Vormnnd- 
schadt  dem  Manne  keine  absolute  Gewalt  über  die  Frau  er- 
theilt  und  ebensowenig  ihr  alle  Einwirkung  auf  ihr  Vermögen 
entzieht,  so  scheint  es  mir  dennoch  in  dem  Wesen  dieser 
Yormnndschaft  zu  hegen»  dasz  wer  unter  ihr  steht,  ohne 
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Willen  des  Vornrandes  übeFall  keine  Schuld  eingehen  kann  '^^i 
nicht  nur  keine  Schuld,  die  so  lange  nicht  wirkt,  als  die 
Vormundschaft  dauert,  sondern  audi  keine,  welche  erst  nach 
deren  Beendigung  wirkt  Es  scheint  mir  diesz  so  tief  im 
Bewusitsein  des  Volkes  zu  liegen ,  dasz  im  Lehen  kaum  je 
ein  Zweifel  sich  erbeben  wird ,  auszer  wenn  er  seine  Quelle 
in  fremder  Theorie  hat  Gans  xutrefbnde  Stollen  aus  unsem 
Rechtsbticbem  weisz  ich  freilieh  keine  anzuführen.  Doch 
mag  folgende  wenigstens  darauf  hinweisen,  wie  wenig  unser 
Recht  an  jene  Unterscheidung  denkt. 

Gerich Isbuch  v.  4553:  «Wir  behalten  vnns  ouch  vor,  gägeo 
•  gemelten  Froweo,  so  söiliches  hinder  Iren  Eemanncn  —  thel- 
IM,  Otofa  fHgeii  Jenen,  so  nlt  aollielieB  beuogteten  per- 
sonell haniidIeD  VBDdvffborg  gaben,  IrgebSrHehe  straff.» 

Hält  das  Statut  den  Verkehr  mit  einer  Ehefrau  hinter  dem 
Rücken  ihres  Mannes  sogar  für  etwas  Strafbares,  so  ist  nicht 
zu  glauben .  dasz  es  dessen  ungeachtet  eine  Schuld  jener 
Art  anerkennen  werde. 

%Vi,  Uaodelsfraaen. 

Von  der  in  der  Vormundschaft  des  Mannes  liegenden  Be- 
schränkung der  Handelsfahigkeit  sind  die  11  an  de  I  s  f rauen 
befreit.  Schon  vor  der  Ehe  konnte  die  Frau  ein  eii;cnes 
Geschäft  auf  ihre  Rechnung  betreiben.  Zur  Fortsetzung  des- 
selben bedarf  es  nun  freilich  der  Zustimmung  des  Ehe- 
mannes, dessen  eheliche  Vormundschaft  durch  [160J  diesz 
Verbal tnisz  in  starkem  Masze  betioflen  wird.  Sobald  er  aber 
die  Frau  gewähren  und  ihr  Geschäft  weiter  betreiben  läszt, 
80  ist  eben  in  dieser  faktischen  Zulassung  bereits  die  erfor- 
derliche Zustimmung  enthalten,  und  es  dauert  das  früher 
schon  bestandene  Bechisverhältnisz  einfach  fort. 

Es  darf  daher  in  keiner  Weise  präsumirt  werden,  dasz 
von  nun  an  der  Mann,  wie  er  sonst  als  Haupt  der  Ehe  zu 
belracbien  ist,  auch  als  Chef  der  üandluog  gelte.  Als  üao- 
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delsfrau  kann  die  Ehefrau  vielmehr  auch  für  die  Zukunft 
eine  selbständige  Stellung  behaupten,  auch  ohne  Vorwissen 
des  EbemaiiiiS  gültig  contrahiren  und  das  ganze  Geschäft  auf 
eig^e  und  alleinige  Rechnung  und  Gefahr  fortführen.  Sie 
kann  mithin  auch  während  der  Ehe  Schulden  eingehen  und 
dafür  nöthigenfalls  zum  Concoree  getrieben  werden. 

Der  Mann  kann  die  Betreibung  nicht  hindern,  weder  aus 
dem  Gesichtspunkte  seiner  ehelichen  Vormundschaft,  noch 
ans  dem  seiner  ehelichen  Nutzung.  Dafür  haftet  er  denn 
aber  auch  nicht  mit  seinem  eigenen  Vermögen  für  die  Ha»- 
delageschäfte  seiner  Fran. 

Wir  müssen  auf  das  nämliche  Raisonnement  gestüzt  noch 
weiter  gehen.  So  weit  nämlich  die  Handlang  der  Fran  reicht, 
80  weit  ist  die  eheliche  Vormondschaft  zwar  nicht  an%eho-> 
ben»  aber  sospendirt  Die  Handelsfran  kann  daher  seibat 
gegen  den  ansdrückllchen  Willen  des  Ehemanns  einzelne 
Geschäfte  gültig  abschlieszen»  vorausgesetzt  nnr,  dasz  sie 
sich  aof  ihre  Handlung  beziehen.  Denn  es  verträgt  sich  nun 
einmal  nicht,  dasz  die  Freiheit  der  Handelsfran  nur  eine 
lulbe  sei,  weder  mit  ihrer  Stellung,  indem  ne  die  Gefohr 
des  ganzen  Geschäftes  allein  trägt,  noch  mit  den  Grundsätzen 
des  Verkehrs  und  dem  damit  verbundenen  Credite.  Entwe- 
der also  der  Mann  gibt  seine  allgemeine  Znstimnmng  fiir 
Fortbetreibung  der  Handlung  darch  die  Frau,  und  dann  darf 
er  sie  fiberall  nicht  im  Binzeinen  hemmen,  oder  er  verwei- 
gert seine  Zustimmung,  und  dann  hört  die  Frau  in  allen 
Beziehungen  auf,  Handelsfrau  zu  sein. 

[461]  Die  eheliche  Vormundschaft  ist  aber  auch  im  erstem 
Falle  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  suspendirt.  Darum 
kann  der  Mann,  auch  wenn  er  seine  Zustimmung  zu  der 
Fortsetzung  des  Ilandelsgeschäries  schon  erlheilt  hat,  doch 
dieselbe  in  der  Folge  wieder  zurück  nehmen  und  der  Frau 
•  die  Eigenschaft  einer  Handelsfrau  entziehen.  Freilich  darf 
dieser  Widerruf  nicht  zu  unpassender  Zeit  und  nicht  auf 
eine  dolose  Weise  geschehen.  Er  darf  nicht  geschehen ,  nur 
um  die  Frau,  etwa  um  einer  beabsichtigten  oder  bereits  ein- 
geleiteten Scheidung  wjillen,  in  Verlegenheit  zu  stürzen,  noch 
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um  den  Gläubigern  Schaden  zuzufügen.  Es  sind  auch  diese 
Verhältnisse  nach  Grundsätzen  der  Billigkeit  und  des  guten 
Glaubens  zu  berücksichtigen***).  Aber  eben  so  wenig  kann 
der  Ehemann  genöthigt  werden,  fortdauernd  gegen  seinen 
Willen  von  seiner  ehelicheo  Vorraoiidscbaft,  die  ibm  voo 
Bechles  wegen  gebührt,  keinefi  Gebrauch  zo  macben. 

Aosxer  den  beiden  erSrleiten  FSOeo,  m  denen  die  Ban- 
delsfrao  entweder  ihre  Handhing  anf  eigene  Recfannng  forl- 
aetet  oder  gans  an%^bt,  kann  ea  noch  vorkommen,  daaz  die 
Handlong  von  beiden  Ehegatten  gemeinachaftlicfa  fortbetriebea 
wird.  Nach  französischem  Rechte  freilich  verliert  in  diesem 
Falle  die  Fnra  ihre  Eigenschaft  als  Bandelsfran  nothwendig  *^). 
Eine  positive  Torschrift  der  Art  kannte  unser  Redit  früher 
nicht,  die  Möglichkeit  aber,  dasz  sie  auch  in  einem  aolchea 
Falle  Handeisftnn  bleibe,  war  nicht  ansgeschlosaen.  Bs  kana 
sich  das  TerUftaisK  so  machen,  dasz  der  Ehemann  selbst 
einen  gleichartigen  Handel  besttsen  'hat,  mit  welchem  sich 
nnn  die  Handlong  der  Fran  vereraigen  läszt  oder  anch  so, 
dasz  er  ohne  solche  Veranlassung  dennoch  sich  ihres  Ge- 
schäftes selbst  annimmt  Es  fragt  sich  dann:  In  welche  Stel^ 
lung  geräth  nun  die  Frau?  Bleibt  sie  Handelsfrao  und  Mit- 
genossin, oder  wird  sie  zur  bloszen  Gehülfin? 

[162]  Ganz  allgemein  und  unbedingt  läszt  sich  die  Frage 
nicht  beantworten.  Es  kommt  auf  die  factischen  Verhältnisse 
an.  Im  Zweifel  darf  man  aber  geneigt  sein  zu  der  Annahme, 
dasz  das  Geschäft  nunmehr  unter  der  Leitung  des  Ehe- 
mannes stehe,  dasz  auf  ihn  die  Gefahr  übergegangen  sei, 
und  ihm  auch  der  Gewinn  zunächst  zukomme  '^"j.  Die 
Gründe  dafür  liegen  theils  in  dem  Pnncip  der  ausgedehn- 
ten ehelichen  Vormundschaft,  welche  den  Mann  als  Haupt 
des  Hauses  und  insbesondere  als  alleinigen  Verwalter  des 


44VJ  Vergl.  Pardeftsut  Coun  d«  Droit  commercial.   Paris  g  6k 
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beiderseitigen  ehelichen  Vermögens  hinaCeUl,  theiU  in  dem 
Princip  des  ehelichen  Nieszbraaches ,  welches  bewirkt,  dast 
innächst  der  ganze  Ertrag  des  beiderseitigen  Vermögens 
sowohl  als  der  beiderseitigen  Arbeit  dem  Manne  zufallt, 
der  die  Kosten  für  die  Ehe  daraus  zu  bestreiten  hat.  Sobald 
daher  der  Ehemann  als  Chef  der  Handlung  sich  darstellt, 
80  wird  bei  dem  hierorts  geltenden  Gäterreehte  Jedennana, 
wer  IM  Verkehr  mit  der  Handlung  tritt,  vorametsen,  daas 
er  sich  an  den  Ehemann  za  wenden  md  an  ihn  2a  haltea 
liabe,  und  die  Frau  ab  solche  wird  bei  ihm  keinen  persön- 
licken  Credit  mehr  genienen.  Er  wird  dieeelbe  nun  ledig» 
liok  als  Gefatilfin  des  Mannas  botreobten,  weiche  dessen  Aut- 
trüge  n  voUaehen  kabe,  und  miler  seiner  Aulirickt  und 
Leitung  sieke. 

Nur  in  den  in  neuerer  Zeit  seltener  gewordenen  Füllen, 
n  welchen  das  Geschüft  auf  geneinsame  Gefokr  und  Reck» 
nung  betrieben  wird,  und  die  Ehefrau  mit  dem  Hanne  den 
Gewinn  und  Verlust  theih,  ist  das  Verhültnisi  allerdings 
ein  anderes  und  es  kalket  dann  die  Frau  mit  und  netten  deui 
Manne  ühnlich  einer  Gesellschafterin  Die  Binricktung 
des  Ragionenbuekes  wird  in  dieser  Hinsicht  die  Beweise 
sehr  erleichtem.  Da  nümlich,  wer  immer  Handel  treiben 
will,  sich  in  das  Ragionenbuch  einzutragen  verpflichtet  ist, 
und  ebenso  jede  Personalverändemng  der  Handlungseigen- 
thümer  oder  sonst  dabei  Interessirten  vorzumerken  ist,  unter 
der  Androhung,  dasz  dritte  Personen  sich  an  die  früher 
vorgemerkten  Theiinehmer  inzwischen  zu  halten  berechtigt 
sind,  so  wird  jede  Handelsfrau  den  Gläubigern  der  Hand- 
lung, auch  wenn  sie  sich  in  der  Folge  verheirathet  und 
der  Ehemann  sich  ihres  Geschäftes  annimmt,  doch  so  lange 
zu  haften  haben,  bis  der  üebergang  ihrer  Handlung  auf  den 
Ehemann  eingetragen  sein  wird.  Soll  dann  nach  dem  Wil- 
len der  Ehegatten  die  Handlung  auf  gemeinschaftliche  Rech- 
nung fortgeführt  werden,  so  ist  auch  dieser  Entschlusz  in 
dem  Ragionenbuche  vorzumerken,  und  die  Verkehrtreiben- 
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den  Dritten  erbaitea  dadurch  ?on  jenem  Wilieo  genaue 
KenDtnitt 

Dessen  ungeachtet  ist  die  Erörterung  jener  Grundsätse 
nicht  überflüssig  geworden;  denn  die  Verpflichtung  der  Frau, 
für  Handelwchalden  einzustehn,  kann  möglicher  Weise  doch 
fordauern ,  wenn  schon  sie  in  dem  Ragionenbuch  nicht  mehr 
als  Eignerin  der  Handlang  erscheint  und  die  des  Mannes 
doch  entstehen,  wenn  schon  er  in  dem  Ragionenbache  noch 
nicht  als  Eigner  eingetragen  ist 

Ganz  kurz  läsKt  sich  nnnmehr  der  PaU  ablhnn.  wenn 
eine  verfaeirathele  Frau,  die  nicht  schon  als  HandeMiraa  in 
die  Ehe  getreicn  ist,  erst  wittirend  derselbea  eine  Handlang 
auf  eigene  fieefanmig  an  eröffnen  wiiikscht  Dam  bedarf  es 
nun  wieder  der  Zostimmaog  des  Ehemannes.  Und  anh  ica 
diesem  Falle  mnsz  sich  der  Ehemann,  wenn  er  nicht  als 
^g^nllicher  Chef  der  Handlang  entweder  allein  oder  neben 
seiner  Fran  angesehen  werden  will,  theils  vor  persönlicher 
und  selbständiger  Theilnahme  oder  Leitung  des  Geschäfies 
btilen,  theils  für  die  gehörigen  Eintrtige  in  das  RagioDen- 
bnch  besorgt  sein. 

gS6.   Die  Güterverhältnisse  nach  Aufbebung  der 
ehelichen  Vormundschaft. 

A.  Nach  dem  Tode  des  Mennei. 

[164]  Die  Anfheboagsgründe  der  ehelichen  Vormundschaft 
haben  nun  darin  eine  Aenderang  erfohren,  dasz  als  h&niiger 
Fall  die  Scheidung  zur  Sprache  kommt 

A.  4.  Die  Ehe  wird  durch  den  Tod  des  Hannes  an^ 
gelöst.  In  einzelnen  Statuten  erhielt  sich  das  hllere  Recht 
fortdauernd.  Andere,  und  namentlich  das  Stadtredit  von 
Zürich  erlitten  bedeutende  Hodificationen.  Allen  gemein- 
sam ist,  dasz  die  Wittwe  ihr  zugebrachtes  Gut  inrfick 
erhält. 


40D  atUimrardmiot  ober  dl«  Reslonea  t.  M.  Febr.  <?S0  ud  SO.  Ihr, 
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2.  Ebenso  findet  sich  auch  noch  durchgängig  eine  Mor- 
gengabe erwähnt,  und  wenn  sie  schon  in  der  neuem  Sitte 
nicht  mehr  recht  lebendig  ist,  so  kommt  sie  docli  sogar  in 
den  Städten  noch  in  einzelnen  Anwendungen  vor.  In  den 
neuern  Recensionen  des  K\bur"er  Grafschaftsrechtes  wird 
die  Morgeogabü  noch  immer  auf  5  Pfund  gesetzt,  wenn  der 
Mann  nicht  eine  andere  verheiszen  hat.  Das  Hegensper- 
ger  Herrschaftsrecht  von  1538.  Art.  98.  (Pest.  1.  S.  209)  be- 
stimmt sie  in  diesem  Falle  auf 0  Pfund;  das  Herrschaftsrecht 
von  L'h wiesen  von  1603.  Art.  24.  (Pest.  I.  S.  151.),  von 
Weiningen  v.  4037.  Art.  1.  (Pest.  1.  S.  114.).  das  Erbrecht 
von  Flaach  v.  4658.  Art.  4.  (Pest.  I.  S.  U.),  das  Herrschafts- 
recht von  Grüningen  v.  1668.  Art  9.  (Pest.  I.  S.  64.)  und 
noch  das  Stadl  recht  von  VVinterthur  v.  1779.  Art.  6.  (Pest. 

I.  S.  43.)  stellen  sie  auf  40  Pfund.  Nach  dem  Stadtrecbte 
von  Kaiserstuhl  v.  4680.  Art.  46.  (Pest  11.  S.  22.)  beträgt 
sie  50  Gulden ,  somit  das  Zehenfache  der  vorigen  Bestimman- 

*geQ.   Und  nach  dem  Stadtrechte  von  Zürich  v.  4746.  Th. 

II.  §  5.  S.  30.  wird  als  gemeiner  Brauch  aogeltthrt,  dass  sie 
401  Kronen  betrage,  tngleicb  aber  verstattet,  eine  Morgen-, 
gäbe  von  höchstens  404  Dakaten  zü  verfaeisEen.  In  andern 
Besiebong^n  hat  sieh  denn  aber  das  Zttricherstadtrecht  von 
[465J  dem  ältern  Rechte  entfernt»  einmal  indem  es  keinen 
eigenlhtindiohen  Beweis  fbr  die  Grösse  der  llorgengabe  durch 
Eid  der  Frau  mehr  zuläszt,  dann  indem  es  wieder  anerkennll 
was  in  der  Zwischenzeit  verkannt  worden  war*'^),  nömlich, 
dasK  die  llorgengabe  unmer  der  Frau  zu  Eigenthum  gehöre. 
Insofern  ISsit  aber  auch  dieses  neuere  Stadtrecht  noch  eine 
eigenthfimliche  Beerbung  zu ,  als  nur  die  Kinder  einen  An- 
tlieil  an  der  llorgengabe  erhalten,  von  deren  Valer  die  Mor- 
gengabe  herkam,  nicht  aber  auch  die  Kinder,  welche  von 
der  Mutter  in  einer  andern  Ehe  geboren  wurden  '^^). 

3.  Das  Eherecht,  welches  der  Wittwe  noch  immer  zu- 
sieht, ist  nun  aber,  im  Gegensatze  zu  der  Rathserkanntnisz 


453)  Sioho  oben  Buch  III.  §  S3.  S.  US. 
464)  £.  R.  TOD  4716.  Th.  II.  g  9.  S.  19. 
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von  4558  *")  wieder  lehr  msanmeBgesdininipft  nacii  den 

Stadterbrechte  von  4746.  Es  gehört  nämlich  dabm: 

Das  Gabgcld,  so  ihnen  an  der  Hochzeit  verehrt  worden,  dai 
beste  Stück  von  des  Manns  KJeideru  uod  Waffen,  wie  auch  seia 
Bräutiganibett  und  Kasten. 

Unter  dem  Gabgeld  so  ihnen  an  der  Hochzeit  verehrt 
worden,  sind  die  sämmllichen  Geschenke  zu  verstehen,  welche 
den  neuen  Ehegatten  von  Seite  ihrer  Verwandten  und  Freunde 
zum  EintriU  in  die  Ehe  der  Sitte  gemäsz  gemacht  werden. 
Sie  bilden  in  der  Ro£,'el  den  bedeutendsten  und  werthvollslen 
Tbeil  dieses  Eherechts.  Dasz  sie  zu  diesem  gerechnet  wer- 
den, paszt  sehr  gut  zu  der  ursprünglichen  Bedeutung  dieser 
Hochzcitsgcschenke.  Bett  und  Kasten  bilden  aber  von  jeher 
die  Grundlage  des  sogenannten  Eherechtes.  Ob  sie  in  allen 
Fallen  auch  das  beste  Stück  von  des  Mannes  Kleidern  ond 
Waffen  nehme  oder  nar,  wenn  [466J  keine  Kinder  aus  ihrer 
Ehe  vorbanden  sind,  ist  einiger  Massen  zweifelhaft,  indem 
die  Stellen,  welche  von  dem  Nie  der  beerbten  Ehe  spre- 
chen, dieser  Stücke  nicht  mehr  ausdrücklich  gedenken.  Doch 
ist  woU  eher  das  Brstere  anzunehmeD,  indem  dieselben  un- 
zweifelhaft der  Wittwe  auch  dann  zukommen,  wenn  der  Mann 
Kinder  ans  einer  frühem  Ehe  hinterlassen  hat,  und  aus  den 
mangelhaften  AofeShlongen  bei  der  sehr  ungenauen  Redak- 
tion nicht  sofort  auf  bewuszie  Weglassung  geschlossen  wer- 
den darf««']. 

In  den  Übrigen  Statuten,  mit  Ausnahme  des  Gra&ohafts- 
rechles  von  Kyburg  und  des  Amtsreohlea  von  Regen- 
storf,  ist  diesz  Bhereeht  fest  spurlos*")  versehwooden; 
doch  mag  die  Sitte  hier  und  da  noch  einzelne  Anwendungen 
fest  gehalten  haben.  Jenes  Grafechailsrecht  läszt  der  Frau 


456)  Oben  Buch  III.  §  23.  S.  44:i. 

466)  Oaa  Erbrecht  von  Flaach  v.  <658.  Art.  7.  Pest.  i.  S.  409.  erklart  dea 
AMiriioft  to:  «wa»  nottwen  Bblttttiea  ron  den  boduytfeitao  TVNlirl  vnd  ge- 
fubel  worisB.» 

487)  B.  R.  V.  4746.  Th.  II.  §  <   S.  19  21.  22  und  84. 

468)  Bitte  Spur  zeigt  sieb  noch  im  Regenspergerberrscliafterecht 
V.  1638.  Art.  «7.  (Pe«L  I.  S.  S09.)  bezuglicli  auf  dte  Ktoidor. 
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ein  Bett  und  das  beste  Kleid  des  Mannes,  dieses  Amtsrecht 
lediglich  das  Festkleid  des  Mannes  zukommen. 

i.  Die  Grundsätze  über  die  statutarische  Portion, 
welche  der  Ehefrau  an  der  übrigen  Verlasseuschaft  des  Man- 
nes zukommen  soll,  haben  sich  in  dieser  Periode  sehr  ver- 
ändert. Die  Richtung,  die  wir  schon  seil  dem  frühern  Mit- 
telalter beobachtet  haben,  die  Ansprüche  der  Frau  zu  er- 
mäszigen,  findet  sich  auch  in  der  neuern  Zeil  forlf];esetzt. 
Sie  hängt  zusammen  mit  der  allgemeinem,  die  beiderseitigen 
Vermögen  immer  mehr  als  i:;etrennle  Gütermassen  zu  behan- 
deln. Es  ist  zwar  eine  Verbindung  derselben  in  der  Ehe  der 
Benutzung  und  Verwaltung  nach  als  Charakter  unsers  Güter- 
rechtes geblieben,  aber  das  Bewusztsein,  dasz  es  doch  ver- 
schiedene Vermögen  seien .  ist  klarer  geworden  and  auf  die 
Behandlung  von  groszem  Einflusz  gewesen. 

Zwar  bildet  die  Richtung  zur  Gütergenieinichaft  hin,  welche 
sich  an  einzelnen  Orten  geltend  machte,  einen  entschiedenen 
Gegensatz  dazu.  Und  dooh  gehört  auch  sie  vorzüglich  der 
neaem  Zeit  an.  Dem  ungeachtet  zeugt  [467J  diese  Erschei- 
nung nidit  g^gen  wisere  Bemerkung  ;  denn  es  wird  Jeder 
zageben,  dau  die  Ckitergemeinschaft  aus  dem  älteren  Rechte 
dea  ungezweiten  Gates  hervorging,  aas  der  neuem  Gestal- 
toog  des  ebelideB  Crttterrecblw  aber,  welcher  die  innere 
Zweiang  trotz  der  äoszem  Verelnigoag  so  klar  bewuszt  ist, 
nicht  mehr  hervorgehen  könnte.  Während  somit  die  Ricb- 
tong  im  Ganzen  die  oben  bezeichnete  war,  bat  sich  aller- 
dings von  der  nSmlichen  Grundlage  aus  ein  einzelner  Strahl 
nadii  einem  andern  Ziele  hingewandt. 

Auf  der  Landschaft  erhielt  sich  das  frühere  Recht  viel 
länger  als  in  dem  Stadtrechle.  Bs  stimmen  mit  dem  ältern 
Rechle  der  Fraa  auf  einen  Drittheil  der  Fahrhabe  noch 
Überein:  das  Knonauer  Amtsrechtv.  4535.  Art.  50.  (Pest.  I. 
S.  339.},  wekdies  überdem  der  Frau  die  Wahl  verstattet,  ob 
sie  den  Dritthefl,  der  ihr  an  den  Feklfriichten  gebührt,  von 
dem  in  Scheune  oder  Kasten  Vorhandenen,  oder  aber  von 
den  t Blumen  vff  dem  feld » ,  d.  h.  den  Saatfrüchlen,  welche 
noch  auf  dem  Felde  stehen,  beziehen  will;  ferner  das  Herr- 
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sohaftmohtvoo  Regensberg  v.  11^  Art.  04.  95.  (PesLl. 
S.  208.),  welches  aber  den  Drittbeil  der  Pahrfaabe  anders, 
nämlich  so  ÜMzt,  daaz  die  Frau,  wenn  sie  es  vorzieht,  statt 
das  Ihrigie  einfach  zu  behalten,  zu  drittheilen,  ihre  Fahrhabs 
einwerfen  musz,  und  so  von  der  gesammten  Fahrhabe  dea 
Drittheii  bekommt,  und  will  sie  nicht  drtttheHen,  so  hat  sie, 
wenn  Kinder  vorhanden  sind,  so  lange  sie  sidi  nicht  wieder 
verehelicht,  bei  kinderloser  Bhe  auf  Lebenszeit  die  Verlas- 
senschaft leibdingsweise  zu  nutzen*^*),  Art.  92.  93.  (Pestl. 
S.  207.  209.);  das  Grafechaflsrecht  von  Kyburg  v.  4578. 
Art  43.  erläutert  4604,  weldies  die  Wittwe  berechtigt,  tdee 
dritten  Theil  in  allen  (aller)  des  Manns  verlasznen  ferendea 
Haab  und  ihr  Freye  Morgen-Gaab »  zu  nehmen,  zugleich 
aber  verpflichtet,  den  dritten  Theil  nicht  aller  Schulden  über- 
haupt, sondern  des  «Lidlohns,  so  in  Jahrsfrist  [-168]  verdie- 
net Isl».  zu  bezaliien;  —  das  Amlsreclit  von  Regenstorf 
von  1603,  welches  der  VVillwe  den  dritten  Theil  der  Fahr- 
habe uberliiszl,  zugleich  aber  einen  Drittheii  der  «fahrenden 
Schulden»  überbindet; — das  Henschaftsrecht  von  Grünin- 
gen V.  1(368.  Art.  9.  (Pest.  I.  S.  54.),  welches  der  Willwe, 
so  lange  sie  unverändert  i)leibt,  oder  bis  zu  sonstiger  Aus- 
scheidung mit  den  Kindern,  den  loibdingsweiscn  Genusz  der 
ganzen  Verlassenschaft  zusichert,  zur  Zeit  der  Absonderung 
aber  wieder  den  dritten  iiieil  der  Fahrhabe  des  Mannes  ver- 
staltet und  den  dritten  Theil  der  Scliuideu  überbiodel,  inso- 
fern sie  jenen  beziehen  will. 

5.  Das  Anitsrecht  von  I  h wiesen  v.  1603  sichert  da^e- 
.  gen  in  der  Ke^el  der  Wittwe  keinen  Antheil  an  der  Ver- 
lassenschaft des  Mannes  zu  Eigenthum  zu.  Sind  keine  Kinder 
aus  ihrer  Ehe  vorhanden,  so  hat  sie  Nutznieszung  am  Gan- 
zen bis  zur  Wiederverehelichung,  von  da  an  nur  noch  an 
einem  Driltheile  derselben,  der  sich  auf  Liegendes  und 
Fahrendes  gleichmäszig  bezieht.  Ueberdiesz  erhält  die  Frau 
das  Ihrige  und  die  Errungenschaft  des  Wittwenstandes  her- 


fS9)  V«rgl.  ober  diesen  GegeoMU  auch  Finaler  in  der  Hon.  Chr.  DL 
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aus '60).  Art.  25.  (Pest.  I.  S.  151.)  .\rt.  40.  (S.  460.)  Ist  ihre 
Ehe  eine  beerhle,  so  erhalt  sie  nacl»  vorherij^er  «beschry- 
bung  aller  haab  und  guter»,  die  (iewcre  über  das  gesammte 
gemeioe  VermögeD  der  Bhe  mit  der  Verpflichtung,  die  Kin- 
der za  erziehen  und  seiner  Zeit  auszusteuern.  Sind  die  Kin- 
der «zu  iren  manbaren  jaren  und  tagen  vfTdiezwentzigjar» 
gekommen,  oder  verbeirathet  sich  die  Wittwe  aufs  neue, 
80  behält  sie  auszer  dein  Ihrigen  nur  noch  einen  Kindestheii 
an  der  väterlichen  Verlassenschaft,  aber  nicht  zu  Eigen,  son- 
dern nur  zu  Leibding.  Genügt  dieser  Kindestheil  nicht,  um 
in  Verbindung  mit  ihrem  eigenen  Vermögen  der  Wittwe  eine 
gehörige  ökonomische  Existenz  zn  verschaflfen,  so  sollen  die 
Kinder 

iro  tan  ires  vaten  wtshon  herbergt  vBd  viser  ires  viten  vcr- 
iMMMotalll  «in  lybdlng  «i  gebea  •ehaMiK  sya.  Aho  des  (401) 
biderb  iaht  erkheonen  khSnnoiid,  du  m  {nugsauuB  gfgfb.  Art.  3t. 
(Pest.  l.  S.  406.  466.) 

Sind  Kinder  aus  zweien  Ehen,  einer  frühem  des  Mannes 
und  der  letzten  vorhanden,  so  wird  die  vaterliclie  Verlassen- 
schaft ganz  unter  die  beiderseitigen  Kinder  verthcill.  Art.  35. 
(S.  157.),  wobei  indessen  wohl  eine  ahnliche  Verpflichtung 
der  Kinder  aus  zweiter  Che,  für  ihre  Mutter  zu  sorgen,  wie 
die  eben  angeführte,  zu  ergänzen  ist.  Sind  nur  Kinder  aus 
einer  frühem  Ehe  des  Erblassers  vorhanden,  so  hat  die 
Wittwe  die  Wahl,  ob  sie  von  der  ehelichen  firrungenschafi 
einen  Kindestheil  zu  Eigen  oder  von  der  ganzen  vaterlichen 
Verlassenschaft  einen  Kindestheil  zu  Leibding  bezichen  wolle. 
Art.  37.  (S.  158.)  Es  ist  das  der  einzige  Fall,  in  welchem 
möglicher  Weise  ein  Theil  der  Verlassenschaft  eigenthümlich 
der  Wittwe  zofällt. 

Aehnliob  stellt  sieh  das  Erbrecht  von  Fla  ach  v.  4658. 
Ist  die  Ehe  unbeerbt,  so  erhält  die  Wittwe  die  Verlassen- 
schaft ihres  Mannes  za  Leibding,  bis  sie  sich  wieder  ver- 


160)  So  sind  die  beldaB IrUM ,  dto  iloli  gUulieii  Hl  wMenpndiQii  adwiiMD, 

wotil  zu  vereinigen. 
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heirathet,  von  da  our  die  Hälfte  derselben,  ist  die  Ehe  be- 
erbt, so  darf  sie 

Vff  dem  verlassenen  gantzen  hab  vnd  goll,  so  esz  Ibra  gtMH- 

lig,  ohne  schvewemiis  dess  EaaptguUs,  gw  ml  honen ,  irie  vim 

altem  baro; 

musz  dann  aber  die  Kinder  aus  der  väterlichen  Verlassen- 
soheft  aussteuern.  Will  sie  dieselbe  den  Kindern  ganz  über- 
geben, so  wird  ihr  doch  ao  einem  «nach  Beschaffenheit  der 
Verlasteiisobaft »  zu  bestimmenden  Ibeiie  derselben  Leibdiag 
■ugesiohert.  Tritt  sie  aber  in  eine  zweite  Ehe,  so  verliert 
sie  dann  jeden  Leibdiogsgenusz.  Art  8  und  3.  (Peat.  I. 
&  406  und  406.) 

6.  Das  Amtsrecht  von  Wein  Ingen  v.  4637  weisz  überall 
nichta  von  einer  alatutariachen  Portion  des  Ehegatten.  Art  4. 
(Pest  I.  a  443.)  Art  i.  (S.  445.)  Etosig  veratattet  es  der 
Wittwe,  die  ihre  Kinder  bei  sich  erzieht,  die  vMteriicbe  Yer- 
laaaenschalt  so  lange  im  Besitze  und  zu  Genüsse  zu  haben,  bis 
[170]  dieselben  zu  ihren  Tagen  kommen  und  ihren  Antheil 
ausbin  begehren. 

7.  Das  älteste  Stadtrecht  von  Winterthur  v.  4297  hatte 
bei  kinderloser  Ehe  der  Wittwe  die  ganze  Fahrhabe  und  die 
in  der  Ehe  errungenen  Liegenschalten  zu  Eigen  zogetbeilt 
Das  Stadtrecht  von  4526  hatte  jenen  Anspruch  auf  die  Fahr- 
habe auf  ein  Drittheil  beschränkt  **').  Verfolgen  wir  nun  die 
Veränderungen  weiter,  so  fiberläszt  das  Stadtrecht  von  4531 
(m.  i.)  der  Frau  die  errungenen  Liegenschaften  nur  noch 
zur  Hälfte  zu  Eigen  und  die  andere  Hälfte  zu  Leibding.  Das 
Stadtrecht  von  46«MO  verändert  diese  Bestimmung  dahin,  dasz 
es  nicht  mehr  das  während  der  Ehe  errungene  Eigen  (lie- 
gende Gut)  der  Fahrhabe  und  dem  Erbeigen  entgegen  setzt, 
sondern  den  Begriff  der  ehelichen  Hmuigenschaft ,  beziehe 
sie  sich  nun  auf  liegendes  oder  fahrendes  Gut,  neu  einführt, 
und  daran  der  Willwc  zur  Hälfte  Leibdingsgenusz  gewährt. 
Art.  i.  (Pest.  I.  S.  133.)  Von  da  an  konnte  sich  dann  der 
Driltheii,  welcher  der  Wittwe  an  der  Fahrhabe  gebührt,  nur 


ISI)  Oben  Buch  IL  8  34.  8.  WS.  Buch  10.  |  83.  S.  4U. 
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auf  den  Rest  der  Fahrhabe  nach  Abzag  der  ehelichen  Er- 
runj^enschaft  bezieben'").  Das  Sladtrecht  von  1720.  Arl.  6. 
{Pest.  1.  S.  47.)  dehnt  das  Leibdinjjjsrecht  der  Willwe  über 
die  ^anze  Verlassenschafl  aus.  l)is  sie  sich  wieder  verhei- 
ralhet.  und  bcschrünltt  dasselbe  nur  im  letzlern  Falle  auf 
die  eheliche  Errungenschaft.  Der  Dritlheil  an  der  Fahrhabe 
bleibt  dessen  ungeachtet  stehen.  Art.  2.  (S.  iG.)  Das  Statut 
von  1738  ordnet  von  neuem  eine  Theiiun^  der  Fahrhabe 
an,  zu  zwei  Driltheilen  für  die  Erben  des  Manns,  [171J  zu 
einem  Drillheil  für  die  Frau  in  kinderloser  Eiio,  beschränkt 
dann  aber  die  Nutznieszunj^  der  Frau,  so  lange  sie  unver- 
ändert bleibt,  auf  die  übriiro  Verlassenschaft  und  den  Vor- 
schlag, nach  ihrer  Wiederverehelichung  auf  diesen  allein 
und  überläszt  der  Frau  nur  noch  den  dritten  Theil  der  ehe- 
lichen Errungenschaft  zu  Eigen.  Arl.  4  und  11.  Ebenso  die 
aeuern  Recensionen  v.  1760  und  1779.  (Pest.  1.  S.  12  und  14.) 

Eine  andere  bedeutende  Veränderung  führte  das  Stadlrecbt 
von  1720  oder  vielmehr  schon  das  von  17M  ein'"),  näoH 
licfa.  dasc  die  Frau  nicht  mehr  den  DriUheil  der  Schulden 
mit  ihrem  DriUheil  der  Fahrhabe  zu  tragen  habe.  Diese  Ver- 
änderung wurde  aber  doch  wieder  nicht  oonsequent  durch- 
geführt, sondern  nur  dahin  festgehalten,  dasz  die  Schulden 
vorerst  von  der  ehelichen  Errungenschaft  abf^BrechDet  wer- 
den solleo,  wenn  diese  nicht  zureicht  von  dem  liegenden 
Gate,  und  erst  wenn  dieses  nicht  genügt,  von  der  Fahrhabe. 
Ist  somit  weder  Ermngenscbaft  noch  liegendes  Gut  vorhan- 
den, so  mosz  allerdings  die  Frau  die  Schuld  Insofern  mit 
tragen,  als  sie  nur  einen  Drittheil  der  Fahrhabe  nach  Ab- 


463)  Vielleicht  war  die  neue  Bestimmung  nur  aus  lUtzverstandBlts  tf«r 

allen  hervorgegangen.  Wenigstens  ist  es  aufTailond,  d.isz  von  1M0  an  nicht 
mehr  von  errungenem  «Ziuseigen  oder  ledigem  Eigen*  die  Rede  ist,  soo- 
darn  von  «Zliit ,  Elfen  od«r  ledigem  Eigen.«  IHe  spätem  kannten  den  alten 

Ausdruclc  Zinseigen  nicht  mehr  und  machten  dnhcr  Zinse  und  Eitzen  daraus, 
wodurch  sie  denn  freilich  von  dem  ausschliesziichen  Blicice  auf  Grundstücke 
abgewendet  und  getrieben  wurden  auch  anderes  Eigenihum  und  sogar  For- 
derangeii  blneln  zu  tlehen.  1 

463)  Nach  Jonas  Furrer:  D.is  Erbrecht  der  Stadt  Winterthur.  Winterthur 
483S.  S.  Vlll.,  wurde  diese  Aendcrun^;  •n-hon  1711  cingeftthrt.  Mir  ist  da*  Stadl» 
recht  V.  1741  indessen  nicht  zu  Gesichle  gekommen. 
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rechnang  der  Schulden  erhält  Das  fahrende  Gut  ist 
dann  aber  in  diesem  Zusammenhange  im  Vergleich  mit  der 
frühern  Zeil  so  sehr  beschränkt  worden,  dasz  der  Drit- 
theil vieles  von  seiner  vormaligen  Bedeutung  verloren  hat. 
Es  werden  nämlich  kemerlei  Forderungen  mehr  dahin  ge- 
zählt, ebensowenig  Gewerbs-,  Krämer-,  Handwerkswaaren,  der 
zum  Gewerbe  gehörige  Viehstand  und  Bibliotheken;  und 
selbst  das  Geld  und  die  Früchte  hören  auf  zur  Fahrnisz 
gerechnet  werden,  so  bald  sie  ein  gewisses  Masz  über- 
steigen '^*). 

[1721  Viel  kürzer  können  wir  nach  dem  Gesagten  das  Erb- 
recht der  Witlwe  bei  beerbter  Klic  behandeln.  Das  Hecht 
auf  den  Drittheil  der  Fahrhabe  hat  ganz  die  nämlichen 
Schicksale  erfahren,  wie  bei  der  kinderlosen  Ehe.  Das  er- 
rungene Eigen  {liegende  Gut)  ging  aber  von  Anfang  in  die- 
sem Falle  nie  in  das  Eigenthum  der  Wittwe  über,  sondern 
wurde  ihr  nur  zu  Leibding  überlassen.  Das  Erbrecht  von 
4630  dehnte  dieses  Nutznieszangsrecbt  wieder  auf  die 
sammte  Errungenschaft  aus,  weil  es  dasselbe  in  seiner  ur- 
sprünglichen Beschränkung  gar  nicht  mehr  verstand.  Und  ao 
blieb  es  denn  bia  auf  die  neueste  Zeit  *^), 

8.  In  dem  Stadlrocfate  von  Ztirich  eriiielt  aich  daa  Recbt 
der  Frau  auf  einen  Drittheil  der  Fabrhabe  wäbrend  des  sechs- 
zehnten und  siebzehnten  Jahriiunderta  nodk  in  weitem  Um- 
fiinge.  Bs  wurden  fortwährend  nicht  blosz  die  eigentlichen 
Pahrhabeatücke,  sondern  auch  alle  unveraicherten  Forderun- 
gen und  selbst  die  grundversicherten,  wenn  aie  auf  kürzere 
Zeit  als  6  Jahre  gestellt  waren,  zu  der  Pahrhabe  gerechnet, 
woran  der  Bhefrau  der  dritte  Theil  zustehe**').  Selbst  in 
dem  Entwürfe  des  Erbrechtes  von  1703  noch  tritt  das  Recbt 


164)  Erbrecht  v.  1720.  Art.  3  und  6.  (PeaL  1.  S.  46.  47.}  V.  4779.  Art.  6  und 
II.  (S.  43  und  45.) 

4«)  Brimdil  r.  I7W.  Art.  S.  (S.  M.)  t.  im  Art.  S.  (S.  ».)  r.  4777. 
Art.  3.  (S.  41.) 

466)  Erbrecht  v,  im,  Art.  4.  <S.  495.)  T.  47101  Art.  5.  (S.  47.)  t.  477». 
Art.  40.  (S.  44.) 

467)  Balbserk.  v.  4677  Im  Gericbtolmcli. 
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der  Frau  auf  den  Driltbeil  deatfich  hervor.  Dieser  Zustand 
wnrde  erst  durch  die  Reoension  des  Erbrechtes  von  4716 
g&niick  veriiDdert,  und  die  Rechte  der  überlebenden  Ehe- 
Iraa  bedeotend  verktirzt. 

Das  Recht  aaf  den  Orittheil  wird  darin  nicht  mehr  er- 
wihot.  Dangen  Ifaiden  wir  aasliibriiche  Bestimmungen  aof- 
über  die  Rechte  der  Wittwe,  welche  sich  unter- 
scheiden, je  nachdem  die  Ehe  beerbt  ist  oder  nicht,  und 
ob  Kinder  aus  einer  firtthem  Ehe  des  Erblassers  vorhanden 
sind  oder  nioht.  Wir  müssen  somit  l  Fälle  unterscheiden: 

a]  Die  Khe  ist  unbccrl)t,  und  es  sind  auch  keine 
Kinder  des  Erblassers  aus  einer  fr ii hörn  Hhe 
[I73j  vorhanden.  In  diesem  Falle  erhalt  die  Wittwe 
als  statutarische  Portion  einen  Fiinflci  der  ehelichen 
Errungenschaft,  einen  Fünftel  des  Ilausrathes  des  Mannes, 

•  der  nun  freih'ch  nicht  mehr  mit  der  Faluhahe  zu  ver- 
wechseln ist,  zu  Eigen,  und  iiberdem  so  l;mi,'e  sie  un- 
verändert bleibt,  die  leibdingsweise  BiMiutzun^  eines 
Sechslheils  der  übrigen  Verlassenschaft.  Ist  keiiic  eiie- 
liche  Erruni;ensrhaft  da,  so  erhält  sie  den  letzten  Sechs- 
iheil  zu  Eigen 

6}  Die  Ehe  ist  kinderlos,  aber  es  sind  aus  einer  frü- 
hem Ehe  des  Mannes  Kinder  vorhanden.  Dann 
vermindert  sich  ihr  Recht  auf  die  eheliche  Errungen- 
schaft und  Hausrath  bis  auf  einen  Sechstel,  und  ihr  Hecht 
an  der  übrigen  Verlassenschaft  bis  auf  einen  Achtel  *^^). 

c]  Die  Ehe  ist  beerbt  und  keine  Kinder  aus  einer 
frühern  E'he  des  Erblassers  vorbanden.  Hier 
bleibt  gewöhnlich  die  Verlassenschaft  beisammen  und 
wird  von  der  Frau,  so  lange  die  Kinder  minderjährig 


IIS)  Nach  dem  Eniwurfo  von  4703  erbielt  dio  Wittwo  in  diesem  Falle  einoo 
PilUM  de«  BausntH«»  xmA  «him  DilMbetI  der  eheUehen  BirunemacMt  lo 
Ilgen  und  einen  PUnnheil  der  übrigen  Verlassenschafl  zu  Leibding. 

ttß)  Der  Enlwiirf  \on  1703  woist  dor  Khcfrnti  oinrn  Kindosllioil  ilor  F.r- 
ruDgenschaft  (der  aber  nie  mehr  als  einen  DnUlieü  betragen  darfi  zu  Eigen  und 
«IBM  SMoliM  Tball  der  flbilfSB  VartminMBift  in  LeUidiat,  iro  atoh  ImIim 
limieaMlMA  SaSel,  anoh  dtemi  tu  Blgen  in. 
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sind,  benutzt.  Dannzumal  hat  sie  die  Kinder  gehörig 
zu  erziehen  und  zur  Zeit  ihrer  eriangtea  Volljährigkeit 
oder  zum  Behuf  der  Yerehelichmig  ans  der  väterlichen 
Verlassenschaft  so  auszusteuern,  dasz  sie  jedem  Kiod 
die  Hälfte  seines  vollen  Erbtheils  heraasgöben  auisz. 
Sind  alle  Kinder' « verbeuralbet  oder  erwachsen»,  oder 
will  sich  die  Witlwe  selbst  von  Neuem  verheiratben,  so 
IDUSZ  sie  bis  auf  einen  Viertheil  der  väterlichen  Verlas» 
senschaft,  den  sie  auf  Lebenszeit  zu  leibdiagweisem  Ge- 
nüsse zurück  behält,  dieselbe  ganz  heraus  geben.  Das- 
selbe jQndet  auch  da  Statt,  wo  von  [474]  Anfang  an  die 
Vormandschaftsbehörden  Namens  der  mindeijährigen  Kin- 
der ihr  die  ganze  Erbschaft  nicht  überlassen,  sondern 
Tbeilong  verordnen 
dj  In  dem  vierten  Falle,  wo  Kinder  aas  dieser  nnd 
zugleich  ans  einer  frühern  Ehe  des  Erblas- 
sers vorhanden  Sind,  erbt  die  überlebende  Wittwe 
von  dem  Hausrathe  einen  Ktndstheil  zu  Eigen  und  von 
der  übrigen  Verlassenscbaft  einen  Viertheil  zu  Leibding. 
Dagegen  ist  hier  die  leibdingsweise  UeberJassnng  auch 
der  übrigen  drei  Viertheile  bis  zur  Volljährigkeit  der 
Kinder  nicht  nur  nicht  Regel,  sondern  es  wird  vielmehr 
ausdrücklich  verordnet,  dasz  auch  das  Vermuten  der 
Kinder  aus  zweiter  Ehe  gesondert  verwritet  werden, 
und  wenn  die  Kinder  bei  der  Mutter  bleiben,  filr  die- 
selben ein  Tischgeld  verabredet  werden  soll  *^'). 

I  S7.  B.  Nach  dem  Tode  der  Frau. 

1.  Das  altere  Recht  gab  dem  überlebenden  Ehemanne 
die  hinterlassene  Fahr  habe  der  Frau  gewohnlich  zu  Eigen, 


Vm  Jouh  lüer  IMrt  4cr  BnlwiBf  «en  4703  die  Wiuwe  «Imo  KtadrtM 

höchstens  einen  DriUhell  der  Verlassenschafl  zu  Eigen  beriohn. 

Mi)  Erbrecht  von  47-16.  Th.  II.  g  4.  (S.  49.  IL)  N»ci»  d«n  liolwurf  VM  «703 
verhall  aiob  dicMf  FaU  »n  dem  voriaen  analog  wie  naeh  aan  GeaelM  «M  INC 
IMmt  die  Mueile  eimeltllnhe  OeetaMMig  See  Eriteediie  der  IMMn  vtf .  mm 
Pr.  0. 1  40lft  a*. 
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«od  ihr  übriges  Vermögen  zu  Leibding*'').  Auf  die- 
sem Rechte  beruhl  auch  die  spätere  Entwicklung,  welche 
wieder  die  Richtung  zu  haben  scheint,  die  Rechte  des  Man- 
nes zu  beschränken,  wie  sie  die  Rechte  der  übeiiebendea 
Bbefraa  auch  beschränkt. 

Das  Grafschaftsrecht  von  Kyburg  t.  4578.  Art.  38.,  das 
Herrsobaftsrecht  von  WiilfUogen  v.  4585.  Art.  44.  U  und 
45.  (Pest.  IL  S.  30.  und  40.)  und  das  Amlsrecht  1475J  von 
Regenstorf  v.  4603  halten  da«  ältere  Recht  ganz  feet.  und 
tbeilen  dem  tiberlebenden  Ehemanne  die  ganae  Fahrbabe 
der  Frau  zu  Eigen  und  das  übrige  Gut  zu  Leibding  zu. 
Das  Kaonauer  Amtsrecht  v.  4535.  Art.  54.  (PesL  L  S.  840) 
gibt  dem  Manne  nur  einen  Drittheil  der  Fahrbabe  mit  Aoa- 
schlnsz  der  Morgengabe  zu  Eigen  und  sagt  nichts  von  äner 
Nulznieszung  desselben. 

Das  Herrachaftsreeht  von  Gräningen  v.  4568b  Art.  8. 
(Pest.  L  S.  64)  überläszt  dem  Manne  das  egwand ,  Hoszratb; 
und  Betbera  der  Frau  zu  Eigen.  Von  dem  alten  Rechte  auf 
die  ganze  Fahrhabe  ist  somit  nur  ein  Reeht  auf  einzelne 
Stücke  derselben  geblieben,  freilich  gerade  die,  welche  in 
einer  besonders  engen  Beziehung  zu  der  Haushaltung  stehn. 
Auszerdem  erhält  der  WiUwer  noch  einen  Dritlheil  der  übri- 
gen Verlassenschaft  sowohl  des  liegenden  als  des  führenden 
•  Gutes  zu  Leibding  ''^). 

Nach  den  Statuten  von  Regensberg,  ühwiesen  und 
Flaach  ist  das  Recht  die  Fahrbabe  zu  beziehen  noch  mehr 
verkürzt  oder  ganz  erloschen ,  das  Recht  der  Nulznieszung 
dagegen  unter  gewissen  Beschränkunijcn  erhallen  gebliehen. 
I^ach  dem  Ilerrschaltsrechte  von  Regensberg  Art.  92.  93. 


17S)  Oben  Baflh  Ol.  S  &• 

473)  Noch  4595  hclBzt  C8  in  einer  Beschwerdeschrifl  der  Hauern  von  Greif- 
fensee,  wu  itü^i  das  GrttBingererbrecbl  ubenfaUs  eindrang  (i'eak.  JI.  S.  I.i: 
«IMmq  ivir;  W«bd  «tom  Mtn  Weib  itlilil,  ian  dam  Um  Ktader  oiw  aSolMto 
Erben  nicbt  zufahren,  ihr  gnt  zu  erbon,  sondern  der  Mann  sein  Lebtag  das 
brauchen  soll,  ohne  Scitaden  dtvs  llauptsguts.  Doch  mag  einer,  der  dessen 
BoUidurfUg  wäre,  täglich  5  S.  darein  verzehren.  Dagegen  erbt  die  Frau  den 
SriMtn  Thta  dw  fAnodoi  Hafte.  mA  dM  WInkal  kn  Ims,  m  Ims  ite  «»w- 
aodflrt  Mefbl  wie  voo  lltem  htr.» 


Digitized  by  Google 


172 


yiflrtos  Bich.  §  i7. 


97.  (Pest.  1,  S.  207—1209.)  erhält  der  überlebende  Ehemann 
bei  kinderloser  Ehe  nur  die  Kleider  der  Frau  noch  zu  lüigeo, 
wie  auch  sie  hinwieder  die  seinigen,  wenn  sie  ihn  überlebt 
Sonst  beschränkt  sich  das  Recht  des  Mannes  auf  die  Natz- 
nicszung  der  Verlassenschafl  bei  kinderloser  Ehe  auf  Lebens- 
zeit, bei  beerbter  Ehe  bis  sieh  der  Wittwer  wieder  ver- 
ehelicht 

[176]  Die  ftestimmangen  des  Herrschaftsrechtes  von  Ub- 
wiesen  v.  4003  sind  wieder  ziemlich  ausführliofa.  Bei  kin- 
derloser Ehe  erbt  der  Mann  der  cfraawen  kleider»  Cleinoter 
vnd  was  zn  irem  lyb  gehört»  zu  Eigen,  und  erwirbt  an  der 
ganzen  Übrigen  Verlassenschaft  Leibdingsgenasz  auf  Lebens- 
zeit, er  verheirathe  sich  wieder  oder  nicht.  Art  16.  (Pest  L 
S.  452.)  Ist  die  Ehe  mit  Kindern  gesegnet,  so  erhält  er 
nichts  zn  Eigen.  Sein  Nutznieszung^recht  erstreckt  sich  zwar 
noch  auf  die  ganze  Verlassenschaft;  aber  mit  der  Verpflich- 
tung, die  Kinder,  wenn  sie  zu  ihren  «mannbaren  jaren  vnd 
tagen»  gekommen,  auszusteuern.  Und  wenn  er  dann  in  der 
Folge  eine  zweite  Ehe  eingeht,  so  vermindert  sieh  sein  Leib» 
diogsgenusz  bis  auf  einen  Kindstheil.  Art  93.34.  (S.  466. 457.) 
Die  übrigen  Theile  musz  er  dann  sogleich  herausgeben.  End- 


174)  Das  Statut  ist  zwar  sehr  undeutlich  abgefaszl,  aber  doch  obiges  wohl 
der  Sinn  dussulbeii.  Ich  will  diu  Art.  92  und  93  he( setzen:  99.  «Item  wenn 
swnl  Mmlsclieo  inn  BeUchen  wAMaa  suhubm  kmmmnd,  vnnd  on  lybeer- 
ben  abslorbi  tid ,  vniid  gut  da  ist,  C3  sygo  ligcnnds  oder  varennds.  vnnd  VM 
iren  Ellercn  keyn  gut  er  Eorpt ,  vnnd  alles  das  gut  das  sy  byoynannder 
Uborkomen  hamid,  mag  ycdes  nuizca  vontz  zu  ennd  syner  wyl.  Ob 
ater  eyntweden  gal  tu  dem  «mdeiii  brecht»,  vond  welUdu  denn  iluflM  mm 
dem  anndcren  sollend  sy  zti  diiii  ersli-ri  ir  gewunncn  Gut  angryffon,  vnnd 
syner  notliuiin  nach  verthuo  vnnd  so  das  gewunncn  gut  vortban  ist,  mag  denn 
eyn»  das  gut,  so  im  das  anndar  zuprachtbal,  ouoh  angryffen,  vnnd  aUtag 
damen  venintn  fttaff  sChUling.»  Der  OegemMt  der  ehelicheii  Bmngemdkaft  nad 
dos  Erb$;utes,  der  hier  hervnrnehnben  wird .  hnt  niihi  den  Sinn,  als  <>h  sich 
die  Nulznioszung  nur  auf  jene  beschrankte ,  sondern  wird  nur  insofern  erörtert, 
um  einen  Unterschied  zu  begründen  In  dem  Angreifen  uad  Aonwauäiea  dee 
Leibdlnggalee.  At«.  tt.  cftem  irami  sweir  meuilMbeo  Iod  Belichem  weasee 
tusamen  komcnd,  vnnd  beyde  kein'Eoliche  kynnd  zusiamen  bryncennd  (namllch 
aus  frühem  Eben),  vnnd  eyntweders  von  dem  annderen  mit  thod  abgaal,  vnnd 
■y  eehon  lyberb^ii  band,  mag  ei  beyder  gut  nuitea,  vnatt  et 
•  ichvorennderl  kmm  Bbllobem  w«t«a,  d«M  Mil  den  «bfseloibMi 
gut  den  Serben  beym  gfUlen  ataui 
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lieb  weim  ans  einer  frübera  Ehe  der  BrblasseriD  Kinder 
vorbanden  sind,  die  letzte  Ehe  aber  unbeerbt  ist,  so  erbill 
der  Mann  nar  einen  Brittbeil  der  firbscbaft  zu  Leibding. 
Art.  38.  (S.  459.) 

Das  Erbrecht  von  Flaacb  v.  4658  hat  auch  die  letzte 
[477]  Spur  eines  Rechtes  des  Mannes  auf  die  Fahrbabe  auf- 
gegeben und  bestimmt  vielmehr  ausdrttcidich ,  dasz  Kleider 
und  Kleinodien  «stracks  nach  dem  fahl  (Tod)  den  natürlichen 
Serben  zugestellt  werden»  sollen.  Die  übrige  Verlassenscfaaft 
dagegen  verbleibt  dem  tiberlebenden  Manne  zu  leibdings^ 
weisen  Genosse,  bis  er  sieb  wieder  verebelicbt.  In  diesem 
Falle  vermindert  er  sich  aber  bei  kinderloser  Ehe  sofort, 
bei  beerbter  Ehe,  wenn  die  Kinder  bereits  zu  ihren  Tagen 
gekommen,  auf  die  Häiae.  Art.  2.  u.  3.  (Pest.  I.  S.  105  u.  406.) 

2.  Das  Stadtroclit  von  Wintert  hur  gewährt  noch  in 
seiner  neusten  liecension  von  4779  dem  Manne  das  Eiijen- 
ttiuni  an  der  hinlerlassenen  Fahrhabe  der  Frau,  sei  die  Ehe 
beerbt  oder  nicht.  Aber  der  Ausdruck  Fahrhabe  hat  nun 
einen  ganz  beschranklen  Sinn  erhallen.  Es  versteht  darunter 
nur  «des  Weibs  Kleider,  Kleinodien,  vSilbergeschirr ,  Haus- 
rath.  Bellwalt  un(i  anders,  so  zu  seinem  Leib  gehört)»,  nicht 
aber  baares  (leid.  Früchte  nocli  alle  andern  Sachen  '"^).  Es 
hat  sich  somit  in  dieser  Beziehung  die  Stellunu  <U'r  beiden 
Begrifle  fahrendes  und  liegendes  Gut  umgekcilii  t.  Wjihrend 
man  in  der  iillern  Zeit  immer  von  dem  Begrille  des  liegen- 
den Gutes  ausging  und  alles  Uebrige  zum  laliienden  rechnete, 
so  hat  jetzt  der  BegrilF  der  Fahrhabe  einen  engen  festen 
Kreis  erhalten,  und  alles  Uebrige,  was  nicht  speciel  dahin 
verwiesen  ist,  wird  zum  liegenden  Gute  gerechnet;  eine 
Umkehrung  dieser  Verhallniszbegritle,  die  sich  freilich  in 
andern  Statuten  auch  öfters  ündet. 

475)  Erbrecbt  von  W  iolerthur  v.  4730.  Art.  i  uod  4.  (Pesl.  I.  S.  45.) 
T.  1799.  AH  I  QDd  4.  (S.'  14  und  41.)  Jene  BetehrSnkimg  der  fMirenden  Habe 
halt«  nrtprtDBlioh  «InM  ganc  andern  Stam.  Sin  belog  aich  auf  die  Auarieiilttng 

(Ut  Frau  nus  dorn  Vermögen  dc^  Mannos  mit  Bciug  auf  ihr  Zu({ebrachl«!«,  nicht 
aber  auf  die  statulariscbe  Portion  des  letztem.  £s  ist  das  lange  nicht  die  ein- 
zige BeMbunnf  dna  WtatarHumnMlitt,  dWM  OMito  In  Mlaavimindnlar  sn 
anokmlsL 
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Ferner  erhält  der  Mann  sowohl  in  kinderloser  als  m  be- 
erbter  Ehe  die  Nutznieszung  an  der  weiblichen  Yerlassen- 
sohaft,  so  lange  er  m  nftveränderfem  Zastande  verbleibt  [478] 
Verheirathet  er  sieb  wieder,  so  ist  er  scholdig,  a)  gegen- 
ffber  den  Kindern,  welche  entweder  verheirathet  sind  oder 
das  dreiszigste  lahr  erfüllt  haben,  ihren  Erbanlheil  ganz 
heraas  zn  geben;  b)  gegenüber  dritten  Erben  der  Frau  eben- 
Ihlls  zunächst  das  ganze  Weibergut.  mit  einziger  Ansnahme 
der  eheKehea  Errangenschallt.  Art.  9  n.  12.  (Pest.  L  S.  44  u.  46.) 
Die  Grundsätze  Über  diese  haben  sich  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  Mann  wunderlich  verändert.  Weil  nämlich  in  der 
Folge  das  Recht  der  Frau  auf  die  in  der  Ehe  errungenen 
Grundslücke  beschrankt  wurde,  so  heschninktc  man  nun 
gleichraasziü;  auch  die  Rechte  des  Mannes,  dehnte  aber  eben 
dadurch  die  Rechte  der  Erben  der  Frau  aus.  Wenn  ur- 
spriiniih'ch  diese  wie  alle  übrige  Errungenschaft  dem  Manne 
verblieb,  so  war  das  nur  dem  gemeinen  Rechte  gemäsz, 
welches  den  Mann  als  das  Haupt  der  Ehe  anerkennt  und  die 
Verwaltung  des  gesammten  Vermögens  ihm  zu  seinem  Ge- 
winne oder  Verluste  zutheill.  Ausnahmsweise  hatte  das  alle 
Stadtrechl  von  VVinterthur  aber  der  Frau,  wenn  sie  den  Mann 
überlebte,  diesen  Theil  des  errungenen  Gutes  zugewendet. 
Das  Statut  von  1531  thcilte  nunmehr  zuerst  das  errungene 
liegende  Gut  in  zwei  gleiche  Theile,  von  denen  nur  der  eine 
dem  überlebenden  Ehegatten  zu  Eigen ,  der  andere  aber  den 
Erben  des  Verstorbenen  zufallen  sollte,  und  liesz  dem  über- 
lebenden Ehegatten  an  dieser  letzten  Hälfte  nur  noch  Leib- 
ding^enusz  auf  Lebenszeit  zu.  So  hatte  die  in  ganz  anderem 
Sinne  geschehene  Gleichsteilung  der  Frau  mit  dem  Manne 
in  der  Folge  Wirkungen  hervorgebracht,  welche  die  Rechte 
des  Letztem  schmälerieu.  Das  Statut  von  4630.  Art. 4.  (S.4d5.) 
verschlimmerte  dieselben  noch  mehr,  indem  es  dem  ernm- 
genen  liegcodeo  Gute  nun^ea  Begriff  der  ehelichen  Errun- 
geaachaft  unterschob.  Besser  wurde  er  wieder  in  den  Statu- 
ten  von  4738,  4760  und  4779  (Art.  42.  S.  46)  bedacht,  indem 
ihm  zwei  Drittheile  der  ganzen  ehelichen  Errungenschaft  zn 
Eigen  and  ein  Dritlheil  zu  Leibding  zugesichert  wurden. 
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[179J  3.  Dm  Stadtrecbt  von  Ztirich  worde  erat  dorch 
du  Erbrecht  von  4746  verändert ,  zeigte  aber  noch  immer 
deutliche  Spuren  des  ältem  Rechtet.  In  allen  Füllen  ver- 
bleibt dem  überiebenden  Ehemann  die  ganze  eheliche  Er- 
mngenscbaft.  Auszerdem  eibält  er 
•]  beikioderloserEhe  den  sogenannten  Sparbafen  der 
Frau,  insoweit  er  während  der  Ehe  gesammelt  oder 
vermehrt  wurde,  das  Ehegeld,  den  Brautschmuck  der 
Frau,  die  Hochzeitgeschenke,  ihre  Bücher,  Brautbett 
und  Kasten  vorweg  und  dazu  den  fünften  Theii  ihrer 
ganzen  übrigen  Verlassenschaft  zu  Eigen; 
6)  wenn  nur  aus  einer  frühem  Ehe  der  Frau  Kinder 
vorhanden  sind,  was  im  vorhergehenden  Falle,  auszer 
dasz  der  fünfte  Iheil  hier  in  den  sechsten  vermindert 
wird; 

c)  wenn  die  Ehe  beerbt  ist  und  aus  einer  frühern 
Ehe  der  Frau  keine  Kinder  vorhanden  sind,  die 
oben  einzeln  bezeichneten  Sachen,  mit  Ausnahme  des 
Spargutes  und  der  Bücher,  zu  Eigen.  Die  übriiie  Ver- 
iassenschaft ,  das  Spargut  inbegriflen ,  behält  er  zu  iNulz- 
nieszung,  bis  die  Kinder  in  die  Ehe  treten  oder  das 
fünf  und  zwanzigste  Altersjahr  angetreten  haben.  Den 
einzelnen  selbständig  gewordenen  Kindern  musz  er  dann 
die  Hälfte  ihres  Erbantheils  herausgeben.  Sind  alle  voll- 
jährig geworden,  so  können  sie  auch  den  Rest  noch 
fordern,  mit  der  Beschränkung  jedoch,  dasz  an  dem 
dritten  Theilo  der  Verlassenschaft  jedenfalls  dem  Manne 
lebenslänglicher  Nieszbrauch  verbleibt  ''^) ; 

d)  ist  endlich  die  Ehe  beerbt  und  sind  zugleich  Kin- 
der ana  einer  frühem  Ehe  der  Prav  vorhan- 
den, so  erlnUt  der.  tiberlebende  Mann  zn  Eigen,  was 
im  vorigen  Fall;  ferner  von  dem  Hanarathe  der  Frau 
[480]  einen  KindstheO  wieder  zu  Eigen,  an  der  Übrigen 
Yerlaasenachaft  aber  nor  einen  Drittheil  zn  Leibding. 


476)  Nacb  dem  Enlwurf  von  4703  erbieU  der  Mann  eio«D  KiadcttMil  (bOcb- 
•iMt  «iDMi  DritllMiD  sn  «ifeB. 
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Den  Kindern  oraler  Bhe  oinsi  er  ihren  belrefibnden  Brb- 
theil  beraosgeben,  den  Theil  seiner  eigenen  Kinder  bat 
er  aber  bis  zu  ihrer  Volljährigkeit  in  gleicher  Weise 
zu  geniescon,  ivie  diesi  vorbin  ganz  allgemein  ange- 
ordnet wurde*''). 

4.  Wenn  bisher  von  leibdingsweisem  Genosse  die 
Rede  war,  so  müssen  wir  noch  einer  wesentlichen  Verände- 
rung gedenken,  welche  die  Behandlung  desselben  erfuhr. 
Nach  älterm  Rechte  war  der  Leil)dingsberechtigte  in  der  Nolh 
befugt,  das  I.eibdingsgut  selbst,  somit  das  Oapital  anzu- 
grciien,  und  zur  Befriedigung  seiner  nothwcndigen  Lebens- 
bedürfnisse aufzuzehren.  Die  meisten  auch  unter  den  in 
dieser  Periode  verfaszten  Statuten  räumen  ihm,  wenn  auch 
unter  Bcschriüikungen ,  dieses  Rocht  noch  ein.  Und  selbst 
da,  wo  Versicherung  für  Erhaltung  des  Leibdinggutes  ge- 
fordert worden  kann,  schlieszt  diesz  doch  ein  Aufbraucbea 
desselben  zur  Fristung  der  Leibesnoth  nicht  aus  '^^). 

Herrscliaflsrecht  von  Llhwiosen  v.  1603.  .\rt.  27  Ks  soll  ouch 
das  imi  Iftbon  hliben  Kogemecht  syge  glych  der  man  oder  die 
frouw,  so  inn  obgeselzten  zweyen  falen  die  nieszung,  hatt,  desz 
abgestorbnen  erbenden  frunden ,  smh  die  an  sy  nach  absterben 
dcbz  lotsten  Kegemecbts  fallende  ürbscIialTl,  gnugsauime  versicbe- 
rung  thuu,  vU  den  tal  diesclbige  erbscliafll  zu  belinden  vnd  zube- 
lieclMii  kaben  mögen.  Art.  t8.  Dartza  aoH  es  OQch  by  verlierung 
der  natzoog  vnnd  nietzong,  die  Übenden  güiere  ion  zUnblicheni 
weszeDlicbem  baw  vnd  guten  ehren  hallen.  Die  nil  ina  verderben 
imd  abgang  khommen  lassen,  darzu  ench  alle  beschwerdt  {481]  die 
man  damon  abzerichten  schnldlg,  bezalen  one  der  frOnden  abgang 
vnd  schaden.  Art.  f9.  Im  M  aber  atfllche  person ,  es  sye  der  man 
oder  das  wyfo  alt  vnnd  betagt  we^,  vnd  im  lybs  not  ttiefe,  vnd 
üb  inn  die  zinfz  von  irem  besitzenden  hanb  vnd  gut  oit 
beiragen  mtfcblen,  das  er  sich  .nach  noUwriXI  erbalteo  vand 


177)  Erbrecht  v.  4716.  Tb.  11.  |  4.  8.  »L  E.  FUr  das  beuli«6  Roda 
vgl.  Pr.  G.  g  i9o6.  tt. 

479)  Hemdiaflsrecfit  v.  B  e  gen  aber  g  Art  M  oben  In  der  In  Anm.  474 

abgednidden  SlcUo.  Grafschaftsrecht  v.  Kyburg  v.  4578.  UerrscbafUrecht  v. 
Wdlflingen  Art.  M.  (Posl.  1!  8.  39  '  v.  Grüningen  v.  1068.  Art.  8.  (Pesl.  I. 
S.  64.)  Nach  dem  Weislbum  zu  Schweich  v.  15a3  (Griniin  W.  II.  S.  307.}  be- 
darf es  der  ZasUmmnog  der  BcbCMIan. 
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QHliriDgeD  khMmto:  So  Mlle  der  bmi  «der  dee  wyk  —  eile  leg 

sween  Soliwytzerhatzen  VBier  dem  verlasznen  gute  um 
uerbruchen  macht  vnd  gewell  heben«  doch  soll  allwegea 

das  überbliben  Eegemochl  syn  gut  allerdings  verthaan  vnd  ver- 
brucht  haben,  che  vnd  es  desz  andern  anfjryffon  möge,  \nnd  ob 
aber  inn  solliflieni  eiriiclie  frcfehrl  vn(h*rstan(ioii  wurde:   Solle  ein 
vogl  zu  LoulTen.  vnd  der  Bisctioflit  h  Amptman  zu  SchalThuszen, 
gewalt  haben,  di»'selben  pefehrd  vnd  niiszbrüch  ohzeslellen. 
Für  die  neueste  Zeit  müssen  wir  nun  nl)er,  seihst  für 
den  Kreis  dieser  Statuten .  diese  ßefumiisz  bestreiten.  Zum 
Theil  veränderte  sich  die  Ansieht  des  Volkes.    Hielt  man 
nämlich  den  Gesichtspunkt,  den  doch  selbst  diese  Statuten 
anerkennen,  fest,  dasz  das  Ki,i:enthum  auf  die  Erben  über- 
gegangen sei,  und  liesz  der  Verkehr  es  nun  zu.  dasz  die 
Erben  als  Eigenthümcr  auch  das  verfangene  dul  ver- 
pfänden und  veräuszern  dürfen,  so  paszle  jene  Befugnisz 
des  Nutznieszers  nicht  mehr  recht.    Nun  kam  aber  der  all- 
gemeine Einflusz  hinzu,  welchen  das  römische  Reclil  in  der 
Lehre  vom  Eigenthum  und  dinglichen  Rechten  gewann.  Das 
Zürcherische  Stadtrecht  weisz  daher  von  einer  solchen  Auf- 
zehrung des  Leibdinggulcs  überall  nichts  mehr  und  will  nichts 
mehr  davon  wissen  *'^).  Seine  Autorität  zerstörte  die  letzten 
Reste  jenes  allen  Rechtes  allmählig.  ohne  dasz  sich  eine 
gesetzliche  Umäoderang  oder  Abschaffung  der  Statuten  nach- 
weisen läszL 


i  28.   C.  Aufbebung  der  ehelichen  Vormundschaft 

onter  Lebenden. 

[182J  4.  Noch  das  Erbrecht  der  Stadt  ZUrich  von  4746 
stellt  den  Fall,  wo  einer  der  Ehegatten  mit  einem  unheil- 
baren Aussalze  behaftet  csondersieoh»  ist,  dem  Tode 
desselben  in  vermögensrechtlicher  Beziehung  gleich.  Die  ehe- 
liche Vormundschafl  hört  auf  und  der  andere  Ehegatte  ist 
berechtigt,  seine  statutarische  Portion  zu  fordern,  gleich 


in)  Elbrecht  v.  1746.  Tb.  II.  g  7.  S.  53.  ff.  Pr.  G.  |  7J9. 
Btaaiecbli,  BeebUttiGli.  IteAnfl.  U.M. 
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ab  «Mn  jMer  gestorben  wäre  *^).  UagaMhIel  aber  diese 

Bestittimung  nie  ausdrücklich  aufgehoben  worden  ist,  so  ist 
sie  doch  für  das  neosle  Recht  als  obsolet  za  betrachten. 
Dagegen  ist  so  schwere  Krankheit  Grand,  um  das  Schei- 
dungsbegehren zu  rechtfertigen.  Und  tritt  dann  die  Schei- 
dung wirklich  ein.  so  kommen  auch  die  gewohnten  Regeln 
für  Absondeniog  des  beiderseitigen  Vermögens,  wie  aie  fiir 
die  Scheidung  gelten,  cur  Anwendung***).  Wird  die  Ehe 
aber  nicht  geschieden,  so  ist  auch  keine  Ausrichtung  mehr 
ans  jenem  Grunde  zulässig. 

i.  Die  wahre  und  volle  Scheidung  zerstört  nun  immer 
•  die  eheliche  Vormundschaft,  da  diese  eben  nur  in  der  Ehe 

bestehen  kann.  Eine.bloaze  Scheidung  zu  Tisch  und 
Bett  dagegen,  welche  die  Ehe  noch  nicht  aufliiet,  sondern 
nur  vorübergehend  ihre  vollen  Wirkungen  hemmt,  kann 
auch  die  eheliche  Vormundschall  nicht  zerstören,  sondern 
hemmt  auch  da  nur  einen  Theil  ihrer  Wirkungen  '^^).  Wenn 
nun  aber  die  Etie  wirklich  gelrennt  wird,  so  wird  nun  eine 
einfache  Absonderung  der  verschiedenen  Bestandtheile  des 
ehelichen  Vermögens  vori^enommen.  Die  Frau  erhalt  ihr 
Zugebrachtes  zurück.  Die  eheliche  Errungenschaft  bleibt 
[183]  ganz  dem  Manne.  Die  Ilochzeitgeschenke  werden  so 
vertheilt,  dasz  jeder  Theil  die  (ioschenke  seiner  Freunde  und 
VerwiHidlen  ;ils  sein  Kigenthiim  betrachtet.  Können  diese 
Rücksicht  oder  andere  Gründe  nicht  für  einen  der  beiden 
Ehegatten  den  Ausschlag  geben,  so  versteht  sich,  dasz  das 
Geschenk  als  ein  gemcinsnmes  in  gleiche  Theiluni;  fallt. 
Was  ein  Ehegatte  dem  andern  bei  der  Verloljung  oder  Ein- 
gehung der  Ehe  geschenkt  hat,  nimmt  er  wieder  zurück. 
Von  einer  statutarischeu  Portion  ist  somit  da  überall  nicht 
die  Rede. 

Diese  einfache  Aussonderung  der  beiderseitigen  Vermö- 
gen wird  nur  da,  wo  auf  der  einen  Seite  eine  l>esondere 


m)  Krbn-ohl  v.  ni6.  Th.  II.  §  «.  S.  27. 

481)  Matilatoiiialgeselz  v.  IHM.  $  95.   M.  S.  V.  S.  37. 

4SI)  Ten^.  Malrlmonlalgeteli  1 74.  8.  IB.  nnd  meinen  Anltals  in  d« 
MoMlMlir.  V.  S.  4  tf. 
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SolMild  vorhanden  Iii,  weldie  die  Schekhing  herbeiftihrl, 
sofern  modifieift,  als  das  Ebegeriohl  miler  gewissen  Be- 
schränkungen befugt  ist,  ni  Gnnslen  des  unschuldigen  Theils 
dem  andern  ökonomische  Lasten  aufznfep^en 

3.   Durch  den  Auffall.  Concurs,  des  Khemannes  wird 
die  eheliche  Vormuruischafl  auch  nach  dem  neuern  Rechte 
noch  aufgehoben.   Darin  aber  unterscheidet  sich  dieses  von 
dem  iiltern,  dasz  der  in  Concurs  geralhene  Mann  nicht  mehr 
als  todt  fingirt  wird  und  von  keinem  Kherecht  oder  statuta- 
rischer Portion,  welche  die  Frau  ansprechen  könnte,  mehr 
die  Rede  ist.    Wohl  aber  muszte  noch  dem  Stadlrecht  von 
1745  zufolge  jeder  nicht  ganz  schuldlose  Fallit  das  Land  so 
lange  meiden ,  bis  er  sich  mit  ?emen  Gläubigern  wieder 
verständigtet  hatte  '*^).    Eine  mildere  Praxis  der  neuesten 
Zeit  liesz  es  aber  zu ,  dasz  der  Fallit  auch  ferner  zu  Hause 
bei  semer  Familie  bleibe'**^),  und  so  entstand  denn  offenbar 
für  die  Frau,  welche  ihr  Vermögen  aus  dem  Concurse  ge- 
rettet hatte,  neue  Gefahr.    Denn  war  gleich  [18iJ  der  Mann 
niobt  mehr  ihr  Vormund,  so  konule  er  doch  leicht,  wo  die 
Ebe  aogetrennt  blieb,  den  alten  Einflusz  auf  das  Vermögen 
der  Fima  üsklisch  au8ül>en,  indem  diese  seilen  selbständig 
gemg  war,  um  sieb  in  dieser  Rücksicht  gehörig za  wahren. 
Um  nun  der  Frau  von  Neuem  einen  Stützpunkt  zu  geben, 
▼orde  sie  aolon  nach  dem  Ausbruche  des  Conenrses  ihres 
Bbemanas  «nter  obrigkeitUobe  Vormundschaft  gestellt***). 
Diese  Vomnmdacball  tritt  nun  an  die  Stelle  der  ehelichen, 
iMf  bbt  sie  gerMle  emgekelirt  die  Tendenz,  die  Wao  vor 
der  Einwirkung  des  Mannes  Mtf  das  welUidie  Vermögen  in 
wfAre».  Unsere  QesetBgebung  war  hidesaen  unfiibfg,  diesen 


4tt>  liatrfM.  Ott.  V.  Mtl.  tSt.  S. «.  n  m-llft.  S.  It  u.  U. 

<84)  Mandat  v.  4668.  ttofTBcgangcii  !■  d.  Sl.  L.  1.  1h,  TL  |  SS  «od  61^ 

S.  173.  47k.    Vergl.  Mandat  von  4631. 

485)  Daraus  (ulgt  dcnu  freilich  nicht,  daaz  die  Stellen  der  Frau  nua  doch 
wMtr  In  SM  ecMwd  dsi  Mmnws  immn«!,  wm  atndartater  Wette  In  nedonr 

Zeil  einmal  von  dem  OfeditfwMlIt  IfffS  SMMS  mtßMMmm  WOrtM  M.  VtUß, 

Uou.  Chr.  V.  S.  329. 

486)  Ea  geschah  das  zuerst  durch  GeseU  t.  43.  Dec.  4840.  M.  S.  IV.  S.  383. 
▼•rmandtch«flsset«ti  t*  1817. 1 8.  R.  8.  IL  S»  4*. 
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Fall  der  Vonniindscliaft,  der  offiBnbar  nioht  Yerwechselt  wer- 
den darf  mit  der  regeksaszigen  Vormoadschaft  Ober  Mhider- 
jShrige  in  seiner  Eigealhaiflaliohkeit  anfiraftasen  und  zu  Ter- 
arbeiten.  Sie  stellt  ihn  daher  ohne  weilers  neben  die  übrigen 
Fälle  der  obrigkeitlichen  Vormnndschaft,  als  ein  neu  hinzn- 
g^ODuneoes  Glied,  dessen  organischer  Znaammenhang  dem 
Gesetzgeber  verborgen  blieb.  Auch  diese  Vormandschall  be- 
ruht nicht  auf  einer  gänzlichen  Haodlongsoofiihlgkeit  der  Frau, 
sondern  nor  anf  einer  relativen  SchailKbedaritigkeit  gegen- 
über dem  Hanne.  Sie  bört  daher  auf,  sobald  die  Ehe  ge- 
trennt wird,  sei  es  durch  Tod  des  Mannes  oder  noch  nur 
durch  Scheidung  von  demselben  und  in  beiden  Fällen  tritt 
die  Handiuni^sfahigkeit  der  Frau  wieder  unbeschränkt  hervor. 
Diese  Belrachlung,  wornach  im  gleichen  Momente,  wo  das 
Verhällnisz  zum  Ehemann  aufhört,  auch  die  Vormundschaft 
über  die  Frau  erlöscht,  musz  aber  nothwendig  auch  von  Ein- 
ilusz  sein  auf  die  Behandlung  dieser  Vormundschaft  wahrend 
der  Dauer  der  Ehe.  Die  Einwirkung  der  Vormundschafts- 
bebörden  ist  daher  2;roszlcnlheils  nur  eine  zustimmende  oder 
versagende ,  nicht  aber  eine  frei  verfügende.  Ihr  Charakter 
soll  mehr  der  der  auctoritas  nicht  aber  der  der  gestio  (I8ö] 
sein,  wenn  wir  hier  römische  Begrille  hinein  ziehen  dürfen. 
Und  selbst  die  Autorität,  deren  die  Frau  bedarf,  zur  Ein- 
gehung von  {{echlsgeschaflen ,  musz  hauptsächlich  mit  Hück- 
sicht  auf  den  Ehemann  und  die  von  dorther  sich  zeigende 
Gefahr  inlerponirt  werden.  Es  ist  somit  diese  Vormund- 
schad  überall  viel  freier  zu  behandeln  als  die  VormuodschaA 
über  Minderjährige  und  Verschwender*). 

4.  Wird  bei  fortdauernder  Ehe  der  Mann  wegen  Ver- 
schwendung oder  aus  andern  Gründen  unter  obrigkeit- 
liche Vormundschaft  gesetzt,  so  hört  darum  seine  ehe- 
bebe  Vormundschaft  über  die  Frau  gerade  so  wenig  auf,  als 
die  Ehe  selbst.  Sie  wird  von  da  an,  wie  alle  andern  Ver- 
mögensrechte d^s  Ehemanns,  nur  statt  von  diesem  selbst, 
von  den  VormundsohaAsbehörden  und  dem  öffentlichen*  Vor- 


•)  Venn,  nun  Pr.  O.  I  «17. 
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mande  verwaltet.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  daSK 
die  Natur  der  eheh'cheii  Vormundschaft  darum  nicht  verändert 
wird.  Sie  hört  nicht  auf  als  eheliche  Vormundschaft  «od 
%ehi  nicht  über  io  das  Weseo  einer  obrigkeitiicben  Vormund- 
sohaA,  wenn  sie  schon  nun  von  den  öflentlichen  Behörden 
verwaltet  wird  und  so  allerdings  eine  Beziehung  aof  öflfent- 
*  liehe  Institute  erhält.  Denn  der  Grand,  ans  welchem  sich 
die  Vormondschaflsbehörden  auch  mit  ihrem  Vermögen  be- 
lassen müssen,  lieg^  ja  nicht  darin,  dasz  ihre  Person  eine 
obrigiceitliohe  Bevormundung  nöthig  macht,  sondern  lediglich 
darin,  dasc  sie  unter  der  ehelidien  Vormundschaft  ihres 
Mannes  steht,  der  nun  aber  nicht  im  Stande  ist,  selber  seine 
Rechte  auszuüben.  Soll  daher  z.  B.  ein  Grundstück,  welches 
der  Frau  gehört,  verpfändet  werden,  so  kann  diesz  gültig 
wieder  nur  dann  geschehen,  wenn  die  Frau  selber  persön- 
lich ihre  Zustimmung  ertheilt,  nicht  aber  durch  einseitige 
Verfügungen  der  Vörmundschaftsbehörden  in  ihrem  Namen. 

g  t9.  Modificattonen  des  «helicben  Güterrechtes. 

4.  Die  Gerichlsbücher  von  1553  und  von  1620  behandeln 
das  eigcnthüniliclie  Verhallnisz,  wenn  die  Frau  mit  [186]  dem 
Manne  zu  Gewinn  und  Gewerb  steht,  fortwährend  als 
praktisches  Recht  und  es  linden  sicii  unter  den  Zusätzen  des 
Gerichlsbuches  noch  zwei  Halhserkennlnisse  von  den  Jahren 
1621  und  1631,  welche  zeigen,  dasz  selbst  damals  noch 
jenes  Verhiiltnisz  häulig  vorkam.  Das  Sladlrecht  von  1715 
iiedenkt  der  Sache  überall  nicht  mehr,  schalTl  aber  das 
Irühcre  Recht  auch  nicht  ausdrücklich  ab.  Indessen  deutet 
schon  dieses  Stillschwei2;en  auf  ein  veränderles  Gewohnheits- 
recht, wornach  nuninelir.  auch  wenn  die  Ehegallen  Wirlh- 
schaft  oder  Handel  treiben ,  als  coltende  Regel  angenommen 
werden  musz,  dasz  das  Gewerbe  ganz  auf  Rechnung  des 
Mannes  gefuhrt  sei,  und  die  Frati  für  die  Gewerbssciuilden 
mit  ihrem  Vermögen  nicht  einzustehen  habe.  Dadurch  wird 
denn  freilich  ßir  die  Ehegatten  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, durch  Vertrag  ein  anderes  Verhältnisz  zu  consti- 
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tuiren.  Aus  der  bloszen  AntheilnaiMM  der  GescfaäfU- 
fiilinii^  von  Sehe  der  Fraa  darf  abar  iMl  mehr  so  leicht 
wie  vormals  getcbloesen  werden,  datt  aie  auch  für  die 
Schulden  mit  il^pom  Vermögen  einzastehen  gesoaneo  tat 
ViebBebr  ia4  aie  im  Zwaiial  nur  als  Gehülfia  dea  Mannes  auf» 
snfaasen.  Diese  Annahme  wird  insbesondere  noch  durch  den 
Entwurf  dea  Sladtreeklaa  baatitift,  io  weioham  aiah  lolgaada 
Stalle  fiBdat:  . 

hKUmme  raamrt  FroauMB  Anforderen  bty  vorgeMraea  ScImMI- 
bMailM  in  Ihrta  wMgßmtMtn  Stti-  oad  ordmuigMi  vm  Mmm. 
Bbevaiknn,  dia  mit  HMo  ffütrma— erta  au  Baaak  loia  Oidaa  odtr 
Udaa  —  spstondtii  uid  begnffea  aiu-ea ,  eiaaa  DnlartolMid  btob- 

achtet  aad  4i»  Ip  FfhlCBeiteii  cu  bezahlung  Ihrer  EhemanMna 
Schulden  engehalten;  nun  vun  \illea  Jührt-n  haro  aber  mit  ver- 
mohruDg  der  Invohiicrcii  und  HanilcIbchafTlen  auch  anderer  Ab- 
enderung  der  Zeiten  solche  Icliung  In  rtwa.s  vcrMichen 
und  In  nit  gcnnge  l'nUiulerkeit  gerulhoii,  so  hülien  wirNfl  genauwe 
erwaguiip,  wjis  deüzhalb  Inskonflige  das  Uallisainl)ste  und  gpdey- 
lichste  sein  möchle,  —  erleullierel,  dasz  Ein  Ehefrauw  die  mit 
Ihrem  Ebemaoa  eipen  Gmeineu  und  odepbabreii  Gverb  and  HaD> 
delMbaflk  führte,  darionen  sebalt  —  und  weitende  Hand  Übte;  mit 
IbBM  aoob  vt  tiunaen  (Iii]  Marckt  mlieti  und  Matbey  la  ge- 
meineiB  gawiaa  wul  varhint  slanda ,  nnd  eia  wlfbai  dareb  fnawle 
von  beid  aeitiaen  venraodlea  damai  anljieri^btea  Varlrig  «ad 
Coatraeleo  od^r  die  Ordinerl  Gwerbs  «o4  Udeo-Boober,  oder 
ander  am  Rechten  sttKiger  Form  lu  besebeioen  wara»  Solle  Im 
noihfahl  Ihres  Ehemanns,  so  weit  Ihr  zugesetztes  Got  xnlttni^ch, 
tu  seiner  Schulden  beiahlong  angehalten  werden  mffgen 

8.  Das  eigenthämliche  Recht  der  ftöh  Fisch eotbal 
und  Wald,  welches  wir  schon  im  zweiten  Buche  g  31  er- 
l)rlerl  haben,  erhielt  sich  bis  auf  die  neueste  2^it  tmd  ging 
auch  in  die  neuem  Recensionen  dieser  OShuni^n  von  4511 
und  4586*"]  über.  Ebenso  blieben  die  Stadtrechte  von 
EIgg  und  Egnsau^**)  besteben  und  hielten  so  einzebe 
Anwendungen  voq  Gütergemeinschaft  fest.  Diesen  Statuten 


487)  Vergl,  u^ßo  Buqh  IV.  g        Neue«  Pr.  Q.  g  m-W. 

Pest.  Sammlung  Bd.  H.  S.  78  IT.  Bd<  !•  S.  161  ff. 
fS»)  Siebe  ttber  dlesa  Bnoh  lU.  g  flg. 
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kiteaen  noch  nigeaeUt  vordca  das  Hemohafttreoht  von 
Andelfiiigan  von  1634.  Art.  56;  dts  Dorfes  SlaiDailioim 
von  1570  ««d  das  Baobl  des  Dorfes  OssUgen  von  4M. 

In  ihnen  findet  sieh  bei  nnbeerbter  Ehe  derGasiehls- 
pnokl  der  aUgsmeiaon  GntergeMiBsehaft  fesfgabnilen.  Der 
überlebende  Bbegette  erbt  das  geseMnle  Gut.  ohne  Rfiek!- 
aiebt  darenf .  von  vreloher  Seile  es  angebraoht  oder  ervorbaB 
war,  an  Bigen.  Hier  läsat  es  sich  nun  aber  wenigulans  fiir 
Osaingen*)  geaau  nachweisen,  dasa  diese  Cttletfameimohaft 
Jediglioh  entolaoden  ist,  weil  es  gewöhnlich  wurde,  eine 
Znaamasentheilnng  unter  den  BhegaUeo  durch  Vertrag 
an  bestellen.  In  der  Recension  von  4604  lautet  näailich  die 

entscheidende  Stelle  so: 

IteiD  vnn  ivei  E«intntcben  ein  aiidren  zuo  gsnisia* 
der  asnemeo,  vnod  von  einandren  one  lyberbea  mit  led  tb- 
gaogen,  So  erbt  das  Ulbend%  des  abgeslori>nen  gitol«,  Es  werde 
dann,  wann  xwey  einannderen  nemmend,  Inn  der 
Kethaütng  ein  anders  andingen. 

[488J  Die  gegenwärtige  Fassung  dieser  Stelle  verräth 
einen  Innern  Widerspruch.  Die  Einleitung  nämlich  paszt 
nicht  zum  Schlüsse.  Jene  setzt  voraus,  dasz  eine  Gemeinder- 
schaft (Zusammentheilung)  eingegangen  sei.  Dieser  dagegen 
setzt  im  Gegentheil  voraus,  dasz  ein  Ehegatte  den  andern 
beerbe,  sobald  nicht  ein  abweichender  Vertrag  geschlossen 
worden,  somit  dasz  jenes  Recht  der  Reerbung  auch  ohne 
Eingehung  einer  Gemeinderschall  sich  von  selbst  verstehe. 
Und  dieser  letztere  Sinn  mosz  denn  auch  wirklich  als  jetzt 
geltendes  Recht  der  Gemeinde  Ossingen  angesehen  werden. 
Jene  schiere  Fassong  der  Stelle  erklärt  sich  aber  voHständig 
aus  der  Entstehung  derselben.  Ursprünglich  nämlich  endete 
die  Stelle  nach  dem  Worte  «guots»,  und  sprach  somit  wirk- 
lich nur  von  der  vorherigen  Verabredung  einer  Zusammen- 
iheilung.  niclil  aber  von  den  Fällen,  wo  die  Ehe  ohne  vor- 
herige Klicberedung  geschlossen  ward.   Was  nun  aber  zuvor 


*)  A.  T.  Orulli  hat  die  niiiiUclie  Entwicklung  der  sUttutartschuu  Güter- 
gemeiMcbafl  au$  urspningllcbur  verlragaina^ziger  Gemetodencliall  aueh  andei^ 
■wtrls  naobeawiasen.  Zeflach.  C.  sobwels.  R.  Itf.  S.  41  fl^ 


üigiiized  by  Google 


\Si  Viertes  Bach.   %  t». 

bkMze  Folge  besonderer  «nsnahnsweieer  Uebereinkonft  oler 
den  Ellegatten  gewesen  war,  das  warde  allmählig  zar  ge- 
meinen Sick  von  selbst  verstehenHen  Regel.  So  kam  es  denn, 
dasK  nun  umgekehrt  das  äkere  Ehereoht,  um  noch  Gellang 
antusprechen,  eines  besondem  Yertrages  unter  den  Bhega^ 
ten  bedorAe,  mithin  nur  noch  ausnahmsweise  durch  beocw- 
dem  Privatwillen  hergeetellt  werden  konnlo.  Deadialb  kam 
bei  aoleher  Umkehrong  des  frühem  Verhältniseee  von  der 
Regel  nur  Ausnahme  bei  der  Reoension  von  40(H  jener  Sohhua- 
sati  neu  hinzu.  Ja  man  merkte  jenen  Widersprodi  mit  dem 
Vordersatze  nicht  einmal.  Tielleicht  ttfusdUe  man  eich  auch 
tiber  den  Sinn  tier  gebrauchten  Worte  und  hielt  das  «einan- 
der zu  gemeinder  anoemen»  wohl  geradezu  .für  gleichbedeo- 
tend  mit  dem  «einander  nemen»  des  Schluszsatzes 

Das  Erbrecht  von  Stammhei  m  entzieht  nur  die  der  fm 
gegebene  Morgengabe  dem  öberlebenden  Ehemanne  und  läszt 
sie  den  Verwandten  der  Frau  zukommen.  Im  [189]  Uebri- 
gen  bleibt  wieder  das  ij;esamiiite  Vermögen  in  der  Einen 
Hand  des  Wittwei  s  und  der  WiUwc  und  iallt  den  £rben  des 
üeberlehendcii  anlieim. 

Bei  beerbter  Ehe  dagegen  unterscheiden  sich  diese 
Statute.  Nach  dem  Hechle  von  Stammheim  bleibt  das  Gut 
des  Verstorbenen  in  der  (iewere  und  der  Nulznieszunij;  des 
überlebenden  Kiiej^atten,  so  lange  sich  dieser  nicht  wieder 
verehelicht.  Hei  seiner  Wiederverheiralhung  steht  es  ihm 
frei,  aus  dem  beiderseitigen  Verino^^en  als  Einer  Masse  einen 
Kindstheil  zu  nehmen  oder  das  ihuy/.q  Vermögen  des  Verstor- 
benen den  Kindern  herauszugeben.  Im  erstem  Falle  tritt 
somit  der  Gesichts|)unkt  der  Gütergemeinschaft  von  neuem 
hervor,  im  letzlern  Falle  dagegen  tritt  eine  vollständige 
Zweiung  der  beiden  Bestandlbeiic  des  Vermögens  ein. 

Das  Recht  von  Ossingen  verstaltet  dem  überlebenden 
Hanne  ebenfalls  den  Gcnusz  des  Wcibergutes,  so  lang^  er 
unverändert  bleibL  Ueirathet  er  wieder,  so  mosz  er  dasselbe 


490)  Da«z  der  Schluszsalz  erst  spater  binzugekomiuen  ist ,  zeigt  das  Coocepl 
Jentr  Ofltaung  In  den  SlMlMreMv. 
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heraus  gaben.  Stirbt  dagegen  der  ^hemalm  tuerst,  so  wird 
mit  Bemg  aaf  die  Fran  das  ganze  ehelidie  Vemöf^en  als 
Eine  Masse  behandelt,  wovon  ihr  ein  Kindestheil  zukommt: 

Gieoge  aber  <l«r  Mao  vor  der  ftwwen  nU  dod  ab ,  So  git  im« 
Ir  [voaa  gaalieii  geot,  das  ron  In>  vnd  den  man  naher  Terta»* 
den.  vad  bf  eiomdaran  Ist]      etil  klsdateU  es  sigea  deren  tttlaal 
oder  vfl  vnd  nil  mer. 
Das  Herrsobaftarecht  von  Andelfingcn  weisz  von  die- 
sen UnterscheidungSB  niobts,  sondern  lässt  immer  den  über-* 
lebenden  Ehegatten  im  Besitze  und  Genosse  bis  zur  Wieder* 
verheiratbuni^,  und  nöihigl  ihn  in  Folge  dieser  zur  Heraus-' 
gäbe  der  Vei  la:»äensübaU  des  Verstorbenen.  . 

9  30.   VormuDdschaft  des  Vaters. 

[I9Ü]  I.  Da  wo  (las  allere  römische  Recht  deiu  Haupte 
der  Familie  eine  unbesclirankto  absolute  Gewalt  ciaräumle, 
bat  das  deutsche  Recht  die  mildero  Voi;lscliart  (mundium). 
Beiden  Instiluteu  ist  es  genieinsau».  dasz  der  Ehemann  und 
Vater  das  gesammte  Vermögen  der  Familie  in  seinen  Hän- 
den hat,  und  die  Familie  nach  auszen  verlritt.  Al»er  sehr 
verschieden  ist  die  rechtliche  Stellung  der  Ehelrau  und  Kin- 
der in  beiden  Rechten.  Wer  in  der  römischen  Gewalt  ist, 
bat  selbst  keine  Rechte;  alle  Rechte  stehen  vielmehr  dem 
Gewallhaber  zu,  und  diesem  gegenüber  erscheint  jener  wie 
ein  rechtloses  Wesen.  Die  deutsche  Vormuntlschalt  dagegen 
faszt  auch  Weib  und  Kinder,  die  unter  ihr  stehen,  als  rechts- 
fähige und  berechtigte  Wesen  auf.  Sie  können  eigenes  Ver- 
mögen haben,  das  nicht  Vermögen  des  Mannes  oder  Vaters 
ist.  Nur  die  Besorgung,  die  Verwaltung,  der  Genusz  steht 
dem  natürlichen  Vogte  zu;  fiir  getreue  Verwaltung,  fiir-un^ 
Versehrte  Erhaltung  ist  er  der  Frau  und  den  Kindern  ver- 
aatwortlioh.  Es  zeigt  sich  in  diesen  Instituten  sowohl  die 
innere  Verwandtschafl  als  die  nationale  Verscliiedenheit  der 
tieiden  Rechte  aufs  Anschaulichste. 


t\fl}  Die  oiDgeklammerle  Stelle  ist  ein  neuer  Zus<iU  der  Keeensiun  von  1601. 
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2.  Unser  Recht  hat, fortwährend  die  deutgehe  AMwkl 
fiMigehalten.  Der  Vater  hat  somit  als  natüriieher  VonniUMl 
seiner  Kioder  dieselben  im  Verliehre  imd  w  Gerieht  zg 
vertreten  iwd  ihr  Vermögen  frei  zu  verwalten.  Er  kann  auch 
einzelne  Vermdgeneatücke  der  Kinder  gfiltig  verävacem  oder 
verpfänden,  ohne  deas  selbst  bei  Lieganachaften  eich  irgend 
eine  Beschränkung  findet 

3.  Ueberdem  steht  ihm  das  Recht  des  Nieszbranchs 
zn  an  dem  Vermögen  seiner  Kinder  und  zwar  in  dem  wet- 
ten Umfange,  wie  dem  Bhemanne  mit  Bezug  auf  daa  Ver» 
mögen  der  Frau  »•»). 

[191]  4.  Wem  gehört  der  Erwerb  des  Kindear  Gesehenke. 
welche  daa  Kind  von  dritten  Personen  erwirbt.  Erbschaften, 
die  ihm  zufallen ,  bilden  aein  Vermögen ,  gehören  somit  nicht 
dem  Vater.  Dagegen,  wenn  der  Sohn  z.  B.  auf  dem  Gute 
des  Vaters  arbeitet,  oder  die  f^ewonnenen  Priichte  verhuszerl 
oder  an  den  Handwerksarbeiten  seines  Vaters  Theil  nimmt 
u.  s.  f.,  so  gehört,  was  er  so  erwirbt,  dem  Vater  zu.  indem 
das  Kind  insofern  nur  als  ein  Glied  der  Hausiiallun.::  des 
Vaters  erscheint.  Wie  dieser  für  die  Bedürfnisse  und  den 
Unterhalt  der  ganzen  Familie  zu  sorgen  iiat,  so  kann  er  auch 
die  einzelnen  (Jlieder  anhalten,  im  gemeinsamen  Interes!>e 
Ihatig  zu  sein  und  durch  ihre  Arbeil  die  Kosten  der  Fainiiie 
tragen  zu  liclfen.  In  diesen  lleispielen  haben  wir  indes/  dii' 
Kinder  noch  in  der  Haushaltung  selbst  an  der  Thätigkcil 
dieser  Anlheil  nehmen  gesehen.  Wie  ist  es  aber,  wenn  der 
Vater  seine  Kinder  an  andern  Arbeiten  als  denen  seiner 
eigenen  Wirlhschaft  oder  seines  eigenen  Berufes  Theil  neh- 
men läszt,  z.  B.  wenn  er  sie  als  Arbeiter  in  eine  Fabrik 
gehen  läszt?  Auch  in  diesem  Falle  noch  gehört  der  Lohn 
dem  Vater,  insofern  nur  noch  die  Kinder  als  Glieder  seiner 
Haushaltung  zu  betrachten  sind.  Wo  und  auf  welche  Weise 
sie  ihre  Thätigkeit  verwenden»  kann  dannzumal  keinen  Un- 
terschied der  Behandlung  machen.  Wir  dürfen  somit  als 
allgemeines  Princip  den  Satz  anerkennen,  dasz  der  reget- 

4«)  si.  s.  IL  V.  w%.  Tb.  H.  I  s. «.  sk  9r.  ß,$m»m 
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mäsiige  ordantliolie  Brwerb  der  Kinder,  der  ▼on 
ihrer  Arbeit  herrührt,  so  lange  in  das  Vermögen 
des  Vaters  fällt,  alsdie  Kinder  selbst  zo  der  Hans* 
haltung  des  Vaters  gehören  und  er  für  ihren  Un* 
terhalt  sorgt.  Dagegen  wird  dqreh  aussergewöhn- 
lieh«  Anstrengung  des  Kindes,  z.  B.  durch  Eriangung  eines 
Preises  das  Vermögen  des  Khides  vermehrt,  weil  hier  schon 
in  der  Art  des  Erwerbes  ein  rein  persönlicher  Charak- 
ter desselben  sich  ausdrückt  und  denselben  nicht  zu  einem 
Erwerbe  der  llaushaltuni;  stempelt.  Ebenso  gebort,  wenn 
das  Kind  für  soinrn  eigenen  Unterhalt  auszerhalb 
der  elterlichen  Haushnltuni^  soihst  sorgt,  ausschlicsz- 
lich  ihm,  f192|  was  es  durch  seine  Arbeit,  z.  B.  als  (icselle 
in  der  Fremde,  als  Schreiber  bei  einem  Kaufmann  erwirbt, 
gesetzt  auch  das  Band  der  Vormundschaft  sollte  noch  nicht 
gelöst  sein '). 

5.  Diesen  Hechten  des  Vaters  st^'hen  auch  Verpflichtungen 
gegenüber.  Er  istschnidiu,  hir  Krziehuni^  und  Nahrung  und 
übrigen  Lebensunterhalt  seiner  Kinder  zu  sorgen,  imd  nach 
beendigter  Vormundschaft  ihr  Vermoij;en  ihnen  unversehrt 
heraus  zu  t^eben.  Er  haftet  somit  den  Kindern  für  Heraus- 
gabe des  Capitaibestandes  in  ähnlicher  Weise,  wieder 
Ehefrau  für  Herausi^abe  ihres  VVeiberiiutes.  Ja  es  kann ,  wie 
dort,  wenn  sich  Gefahr  zeigt,  dasz  der  Vater  schlecht  wirih- 
schaftc  und  das  Vermögen  der  Kinder  verschleudere ,  auf 
Begehren  der  Verwandten  oder  auf  unrniltetbares  Einschreiten 
der  VormundschafUbehÖrden  der  Vater  anp;ehalten  werden, 
für  das  seiner  Verwaltung  und  Nutzung  anbeim  gefallene  Ver- 
mögen der  Kinder  Sicherheit  za  leisten  *•*). 

6.  Die  Vormandscbalt  des  Vaters  ist  zunächst  unbc- 
schrankt.  Während  derselben  musz  er  niemandem  Rechnung 
ablegen,  noch  bedarf  er  fiir  seine  Handlungen  der  Zustimmung 
irgend  Jemandes.  Indessen  zeigt  sich  doch  schon  aus  dem 
Vorigen,  dasz  das  Institut  der  Obervormunds  eh  aft  auch 


•)  Vergl.  nun  P  r.  ü.  g  264—266. 
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ihm  gegenüber  ausnahiDSweise  Einflusz  auf  seine  Verwaltung 
änszern  kaon.  Iimner  aber  wird  das  nur  da  gesdiebea  dür- 
fen, wo  die  -Interessen  des  Vaters  und  des  Kindes  entschie- 
den einander  entgegen  laufen  und  Gefahr  vorbanden  ist,  dasi 
der  Vater  seine  Sielhing  misEbraucbend  die  Rechte  des  Kio- 
des  verletzen  werde.  So  lüssl  sich  die  Mögliclikeit  einei 
Processes  denken  zwischen  Vater  und  Sohn,  während  der 
Vormundschaft,  In  welcher  diesem  dann  eben,  eines  von  dea 
VormondschaAsbehdrden  zu  ertheilenden  Specialvormundss 
bedarf 

[193]  7.  Die  Mutter  hat  swar  kein  Recht  der  Yormuad- 
Schaft,  auch  nicht  nach  dem  Tode  des  Mannes;  an  der  Br- 
aiehung  der  Kinder  aber  nimmt  sie  nicht  blosz  faktisch 
Antheil.  sondern  bat  in  der  That  einen  Anspruch  auf  Mit- 
wirkung*). Das  Wesenllicbe  dieses  Verhältnisses  gehört  zwar 
ganz  der  Sitte  an;  aber  festhalten  läszt  sich  auf  dem  Gebiete 
des  Rechtes  wenigstens  so  viel,  dasz  die  Mutter  gehört  wer- 
den niusz  bf.'i  den  wichtigern  Enlscheidunii;en,  und  dasz  auch 
nach  dem  Tode  des  Vaters  die  an  seine  Stelle  tretenden  Vor- 
inundschaflsbehorden  ihi-  die  Besorgung  und  Pflege  ihrer 
Kinder  nur  aus  besondern  Gründen  entziehen  dürfen,  ioso- 
fern  sie  der  Erziehung  unwürdig  oder  unfähig  ist. 

g  34.  KntslehuBg  und  Ende  der  vttterlicben  Vormiindscliafi. 

4.  Die  Vormundschaft  des  Vaters  wird  zunächst  begrün- 
det durch  Geburt  in  der  Mhe.  Es  ist  unser  Recht  hier 
weniger  strenge  als  das  ronjische,  welches  bekanntlich  Er- 
zeui'uni'  während  der  Ehe  fordert,  um  die  väterliche  Gewalt 
zu  begründen.  Nur  ausnahmsweise,  wenn  die  Frau  bei  der 
Eingehung  der  Ehe  ihre  Schwangerschaft  dem  Manne  absicht- 
lich verlieimlicht  oder  wissentlich  deren  Dauer  unrichtig  an- 
gegeben hat,  und  der  Mann  seine  Vaterschaft  bcslreilet  oder 
endlich,  wenu  er  nachweisen  kann ,  dasz  er  keinen  Umgang 


194)  Vergl.  oben  Buch  II.  g  ii.  S.  S98.  VormuiMUcbansroclU  v.  1817.  g  4. 

n.  a.  n.  s.  i4.  Pr.  g.  i  m  i  mo.  a. 

•)  Tertf.  Pr.  e.  |  IM.  ff. 
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mil  ihr  g^Bpflogen ,  ein  Beweis ,  welcker  auch  zogeluf  en  wird, 
M  die  Vaterschaft -des  EheiBaoiies  mit  Bezng  auf  Kieder  zo 
zu  beseitigen,  die  wührend  der  Bbe  eraeegt  wurden  —  nur 
in  diesen  AnsnahmsfäKen  gib  dann  das  Kind  fiBr  ausserehelich 
nnd  gelangt  nicht  in  die  Yeminndschaft  des  Vaters  *^). 

[404]  2.  Auch  die  Erzeugung  während  des  Verlöb- 
nisses begründet  die  Vormnndschaft  des  Vaters,  indem  solche 
Kinder,  sdlist  wenn  die  Ehe  der  Veriobton  unterblieb,  doch 
in  aHen  Beziehnngen  für  eheliche  Kinder  geachtet  werden 
Dieser  entscheidende  Einflusz,  welcher  somit  dem  Verlöb- 
nisse angestanden  wird,  weist  nnverhennbar  auf  das  ältere 
Hecht  hin,  welohes  das  Verlöbnisa  durch  den  Beischlaf  Ibr 
Tollzogen  und  somit  bereits  für  eine  wirksame  Ehe  hielt,  be- 
vor oder  ohne  dasz  die  kirchliche  Einsegnunj^  hinzukam  '^'). 

3.  Uneheliche  Kinder  dagegen,  zu  denen  mithin  die 
wahrend  des  Verlöbnisses  erzeugten  keineswegs  gehören, 
erhalten  nur  durch  die  nachfolgende  Ehe  ilirer  Ellern 
die  Rechte  ehelicher  Kinder.  Eine  andere  Legitimation  der- 
selben ohne  Ehe,  z.  B.  durch  Gestaltung  des  Gerichtes  gibt 
es  in  unserm  Rechte  nicht 

K.  Ebensowenig  kennt  unser  Recht  irgend  eine  künst- 
liche Erzeugung  des  elterlichen  Verhältnisses  und  der  vä- 
terlichen Vormundschaft,  welche  nicht  schon  eine  natürliche 
Grundlage  hätte.  Das  ßedürfnisz  der  gegenwartigen  Cultur 
macht  es  aber  äuszerst  wünschbar,  dasz  die  Adoption  in 
einer  passenden  Form  und  unter  Voraussetzungen ,  welche 
auf  die  bestehenden  Familien-  und  Erbverhältoisse  Hücksich^ 
nehmen,  neu  eiugefiihrl  werde*). 

5.  Der  fintsieh  u  n  g  der  väterlichen  Vormundschaft  durch 


196}  Vergl.  Matrim.  6et.  v.  4811.  gg  56-64.  Der  Beweis  dae  Bhebruclis 
enlsdieidet  Uber  den  SlaU»  des  Dades  nicbt.  Mon.  Chr.  IV.  S.  I80l  Vat|l, 

BUD  Pr.  G.  g  MK-Kn.   9  iSO.  ff. 

496j  Matrim.  Ge«.  v.         |  487.  MoD.  Chr.  1.  S13. 
497)  Mittermaler  D.  Prhrair.  %  ISS.  Aun.  4. 

^98)  st.  E.  R.  T.  4746.  Th.  II.  g  4S.  S.  14.  Malrlm.  Gea.  T.  IS44.  g  468. 
Das  Pr.  G.  g  ttl  hat  die  geilchlUclie  LesUknalioa  nach  dem  Tode  der  Mutter 
Den  eingeführt. 

•)  Daa  M  mu  geMMN«,  ?r.  «.  g  S».  fll 
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die  Geburt  des  Kindes  entopricht  deDD  ihre  Aiiflö«iing 
darah  den  Tod  dot  Vatan  oder  de«  Kindes.  Bei  dienr 
nochwendigen  Fm  der  Aufhebang  ist  aber  daa  denlache 
Reeht  mebk  sieben  gabKebea,  wie  vormab  das  rdmisohe.  Es 
läsxt  vielnebr  die  väterliobe  Vonnaodschaft  von  selbst  ooter- 
gaben,  wo  die  AnsbiJdung  nnd  Reife  oder  die  Lostrennssg 
des  Kindes  ans  dar  ellarliofaan  tanilie  [195]  eine  freie  Bs^ 
sleas  nnd  Ssihsiandigkeit  desselben  aocb  im  bürgeriicbeB 
Leben  reohtfercigk.  Dabin  gabört  vor  allen  die  Begräa- 
dnng  eines  eigenen  Hansbaltes  oder  die  Betreibvag 
eines  selbständigen  Gewerbes  durch  den  Sobn.  Bs 
ist  naobt  gerade  n^ihig.  dasa  der  Mm  siob  verbetralbeC; 
iomier  aber  bewirkl  aeiaa  Terheiralhnng,  auch  da,  wo 
sie  gegen  den  Willen  des  Vaters  geschiebt,  und  ebenso  da, 
wo  die  neue  Familie  auszeriich  zusammen  lebt  mit  der  vä- 
terlichen Hau»haUung,  Auflösung;  der  vaterlichen  Vormund* 
Schaft.  Auss(M  düm  hört  diese  aber  auch  in  allen  den  Füllen 
auf,  wo  der  Sohn  ohne  Heir.ilh  mit  Zustimmung  des  Valers 
sich  von  ihm  absoridcrl  und  einen  eigenen  Rauch  führt  '*'), 
ein  Fall,  der  fredich  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  einer 
vorübergehenden  bloszen  Entfernung  aus  dem  Hause  des 
Vaters,  z.  B.  Besuch  einer  Universität.  Das  Unterscheidende 
liegt  darin,  dasz  im  Ictzterri  Falle  der  Wille,  sich  ^abzuson- 
dern und  einen  eignen  Haushalt  zu  begründen .  keineswegs 
vorhanden  ist,  während  er  im  ersten  F'alle  verbunden  mit 
der  faktischen  Trennung  wirklich  eme  Auflösung  der  bisheri' 
gen  Form  des  Famiiienverbandes  bewirkt. 

Ebenso  werden  die  Söhne  diircii  Frlangung  obrigkeit- 
licher Aemter^^'^)  von  der  väterlichen  Vormundschaft  be- 
freit. Unter  diesen  sind  aber  doch  nur  solche  zu  verstehen, 
welche  denselben  einen  eigenthümlicben  Geschädskreis  zu- 
weisen, dessen  Besorgung  eine  gewisse  bürgerliche  Selb- 
ständigkeit voraussetzt.  Dabin  mögen  z,  B.  nameallich  auch 
Gerichtschreiber  und  Notarstelten  ta  rechnen  sein,  wahrend 


180)  81  L.  a.  n.  ni.  I  7.  a.  aS.  Vergl.  Moa.  Ch.  V.  8.  ML 
MO)  sc.  L.  B.       O.  VwH.  miii»i;  e^  i  an»  ft 
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dagBgei  Uom  BfareostaUeiif  odor  w<wgpordnete  Asstell«»- 
000,  z.  B.  der  Kanlitlen  «.  dg|.  jeae  Wirkoi^  nicbt  haben 
lukiDen. 

6.  Die  Yerheirathnng  der  Tochter  aerttört  wieder 
die  Tüleriiflhe  Vormaniteobaft  ttber  dieedbe,  indem  die  [196] 
Tochter  BODiaehr  in  die  eheüofae  Vormandsehaft  ibrea  Maanee 

überseht,  und  die  eine  die  andere  aaseoUiesct 

7.  Auch  die  blosze  Erreichung  eines  gewissen  Alters- 
jahres hebt  von  selbst  die  Vormundschaft  des  Vaters  auf, 
sowohl  über  Sohne  als  Töchter,  selbst  wenn  diese  in  der 
Haushaltung  des  Vaters  bleiben.  Nach  dem  Sladt-  und  Land- 
rechte  tritt  diese  Wirkung  erst  ein  mit  erreichtem  fünf  und 
zwanzigsten  Altersjahre"').  Diese  Altersbestimmung,  welche 
den  frühern  viel  kiirzern  des  alten  Hechles  und  den  mittlem 
mehrerer  Statuten  entgegen  trat,  und  in  der  Folge  ausschliesz- 
liche  Gellung  erlangte,  wurde  oftenbar  durch  den  Einflusz 
des  römischen  Rechtes,  wie  es  in  Deutschland  herrschte,  so 
weit  hinaus  geschoben.  Eine  Verkürzung  dieses  Termins 
scheint  indessen  durch  die  viel  früher  erreichte  politische 
Volljährigkeit  angebahnt  zu  sein  ^°^). 

8.  Endlich  ist  auch  noch  eine  Entlassung  des  Kindes 
aus  der  väterlichen  Gewalt  denkbar  und  zulässig.  Dasz  diese 
zunächst  und  voraus  auf  dem  Willen  des  Vaters  beruhen 
muaa,  versteht  sich.  Es  fragt  sich  aber,  ob  dieser  Wille  ge- 
nüge. Sobald  man  den  Gesichtspunkt  der  Ober?oraiundschaft 
des  Staates  festhält,  so  wird  man  die  Frage  verneinen  müssen. 
Dean  nach  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Idee  eoU  im  in^ 
teresae  der  Ibnderiakrigea  ubarali  da  die  Fürsorge  des 
Staates  eintreten,  und  waobea,  wo  der  Sobotz  des  Vaters 
aufhört.  Eben  desabalb  aehmen  wir  an.  dasz  eine  EiiUasaaQg 
des  Kindes  durch  den  Vater  nar  insofern  vollständig  wirken 
könne ,  als  die  Zustimmnng  der  ObervormnndschaftsbehÖrde 
hiaautritt.  Damit  aber  letztere  ihre  Zustimmung  ertheiie, 


SOI)  A.  a.  0.    Pr.  G.  §  175. 

SOi)  Staatsverf.  v.  483f.  g  SS.  wodurch  das  slaatsbüi^erliche  Sliiuuirecbl  an 


Digitized  by  Google 


492    Viertes  Buch.  §34.  Eatstehung  a.  Ende  d.  vüterl.  Vormondschaa. 

masi  «6  flioh  vorher  iibccaeeiigt  haben,  dan  der  MMdeijühr^ 
fiihig  sei,  liir  seine  InlereeseA  seUwt  gehörig  au  sorgen.  Diese 
Ansicht  scheint  denn  auch  mit  der  gellenden  Praxis  in  Ein- 
klänge in  sieben. 

[197]  9.  Ist  nott  aberderVaier  schuldig,  den  selbständig 
gewordenen  Sohn  auszusteuern?  Sehen  vir  davon  ab, 
dasz  dieser  berechligt  ist,  von  dem  Vater  Herausgabe  seines 
eii^cnlhiimlichen  Vermögens,  in  so  weit  es  vorhanden  isi, 
und  Ersatz  für  das  durch  Schuld  des  Vators  verlorne  zu 
fordern,  und  nehmen  wir  auf  die  eigcnlhuinlichen  bereits 
erörterten  Fälle  keine  weitere  Rücksicht,  in  denen  der  Valer 
nach  den»  Tode  seiner  Frau  aus  dem  bei  ihm  zurück  ge- 
bliebenen ehelichen  Vermögen  die  Kmder  ausrichten  musz; 
beschränken  wir  somit  die  Frage  lediglich  auf  die  .\us- 
sleurung  des  selbständig  gewordenen  Kindes  aus  dem  väter- 
lichen Vermögen,  insofern  sie  sich  auf  das  reine  väterliche 
Verhältnisz  zu  den  unter  seiner  Vormundschaft  gestandenen 
Kindern  gründet;  so  müssen  wir  dieselbe  verneinen.  So  all- 
gemein auch  die  Sitte  es  erheischen  mochte,  diisz  der  Vater 
sowohl  den  Sohn  ausrichte,  der  sich  absondert,  und  die 
Tochter,  welche  in  die  Ehe  tritt,  aussteure,  so  erzeugte  sie 
doch  niemals  bindendes  Recht,  und  die  Grundsätze  des' 
römischen  Rechts  über  Dotirung  der  Tochter  fanden  keine 
Anwendtmg.  In  einem  Fall,  nämlich  da,  WO  das  volljährige 
Kind  in  der  Haushaltung  znrädc  blieb,  war  selbst  die  Sitte 
nicht  dafür,  dasz  dasselbe  auszusteuern  sei.  Die  altem  Statute 
reden  freilich  meist  nur  von  der  Ausrichtung  im  eigentlichen 
Sinne.  Die  Art,  wie  sie  davon  spreohen  in  Verbindung  mit 
den  allgememem  Ausdrücken  anderer  RechtsqueMen,  er- 
weisen aber  die  Richtigkeit  des  Gesagten. 

Öffnung  von  Altorf  von  4439.  g  58.  Si  sprechen!  och  d« 
ein  valter  einem  klnd  wol  mag  geben  me  denn  dem 
andern.  Wich  dem  eli  ein  klnd  verdienet  vmb  siii  vitler.  Aber 
die  mnoter  mag  einem  klnd  nttt  me  geben  demi  dem  andcra. 
g  89.  Item  wo  mit  ein  vatter  sin  Und  vMtdrot  der  aol  sieh  dm 
Und  Itasen  benoegen  nn  vnd  bienach  vnli  an  ein  Rediten  aiiM. 
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Offfnnoff  Ton  SMfft  s*  d.  gtt.  Aber  ipreohMid  ly,  bell  dn 
vatlar  IQiiff  «Ider  MCfat  Ud4,  iM  alt  ?fl  «r  irte  «r  «im  im- 
wlawtt  mil  einer  SomiiiselU  «Mar  gtttit,  [I^Qdiefygranalderldeia, 
damit  toi  et  vügewiaielt  lin  tdIi  an  einen  Recliten  aDfel  *"}  vnd 
mag  ein  ratter  einem  kind  gen  vil  dem  andern  Itttael 
ala  er  dann  wIL 

Öffnung  von  Pisclienlhal  von  IMI.  Art  40.  Es  ist  des 

liofsreclit  zu  YiscltenUial,  wa  mit  ein  man  oder  wib  Ire  iciad 
vsztürend  vnd  beratend  mit  Worten  oder  mit  werchen, 
daran  so!  das  kind  benügen  haben  vnd  sei  vatter  vnd  muter  fUr- 
bas  nit  bekümbcrn,  weder  an  lit^endem  noch  an  farendem  gut, 
vntz  an  ein  rechten  anfal.  Art.  11.  Ein  ictiich  hofman  zu  Vischen- 
tal  mag  einem  sinem  kind  geben  vnd  dem  andern  nichtz, 
vnd  ob  er  wii,  so  mag  er  das  sin  einem  hund  an  den 
scliwantx  binden.  Uebcreinstimmend  das  W«l d erb of recht 
8.  d.  und  TOB  4889.  Art.  f8  vnd  19.  (Pestalolt  I.  8.  476.] 

Stadtrecht  von  Elgg  v.  4535.  Art.  54.  44.  Es  Mag  ouch  l&ein 
Und  den  vatter  xa  der  vatrichtung  nit  zwingen ,  noch  der  vatler 
daa  kind,  daaa  et  sieh  vatriehtemi  müaae  lan. 

Stadtreeht  von  Kaiserstuhl  v.  4680.  Art.  6.  (Pest.  II.  S.  44.) 
8e  «an  ein  Vatler  aeine  Kinder  zu  den  Elu-en  in  Ehelichen 
Stand  veraeehen  wolt,  ao  mag  Er  aar  Khestwihr  eder  Ehegnt 
einem  «el  mehr  gaben  alas  dem  anderen,  Je  naeb  gaalall  dar  aafi 
vnd  leoffen. 


g  3i.  Geaohlechtavormnndachafl. 

1.  In  mehreren  Statuten  des  sechszehnten  Jahrhnndertg 
erhielt  sich  noch  das  ältere  Recht,  dasz  Weiber  zu  gewissen 
Geschäften,  namentlich  zam  Behuf  gerichtlicher  Handlungen 
euies  Vogtes  bedürfen,  so  in  dem  Stadtrechte  von  Elgg 
von  4535.  Art  35.  (Pest  I.  302.)  und  in  den  Herrschafts- 
rechlen  von  Knonan.  Art  24.  (Pest  I.  228.)  und  Regens- 
berg. Art  77.  (Pest  I.  203.)  Die  beiden  zuletzt  genannten 
Stellen  stimmen  wörtlich  mit  einander  überein,  und  sind 
eben  deszhalb  woU  nicht  ohne  Binflusz  [41^  des  Landes- 


503)  Vergl.  oben  Buch  III.  §  S7.  S.  47S. 

BluntAChU,  Recbtogeach.  t(e  Auflg.  U.  Bd.  13 
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Iwirn  in  diMr  Pksraiig  vaSf^swmoißtk  mrtm\  denn  an  eine 
Mere  gemeinsanie  Reebtsquelle  ist  nieht  sn  denken. 

^.  Das  Sladlrechl  von  1715  verdrängte  aber  diese  Be- 
schränkung und  verslaltele  den  Witlwen  und  andern  voU- 
jährii^en  aber  unverheiralheten  Weibern  auch  vor  Gericht 
sich  selbst  zu  vertreten  2"*).  Das  Beispiel  der  Orte ,  wo 
das  Stadtrecht  unmittelbare  Anwendung  fand,  oder  doch  weil 
die  einheimischen  Statuten  nicht  geradezu  widersprachen, 
leicht  ebenfalls  angerufen  werden  konnte,  da  ja  die  Gerichts- 
verfassung groszentheils  von  städtischen  Beamten  geleilet 
wurde,  mochte  denn  auch  auf  die  übrigen  Gegenden,  deren 
Statuten  Bevogtigung  verlangten,  so  wirken,  dasz  die  UeboDg 
sich  änderte. 

3.  War  der  Vater  mit  Zurücklasscmig  von  Kindern  und 
einer  Wittwe  verstorben,  so  erliielten  natürlich  jene  einen 
obrigkeidichen  Vormnnd.  Blieb  dann,  wie  dieaz  das  ge- 
wöhnliche sein  mochte,  das  Vermögen  beisanmen  and  stellte 
der  Vormund  über  den  Capitalbestand  des  ganzen  Vermögeos 
—  das  Vermögen  der  Wittwe  inbegriffen  —  Beohnung,  wie 
das  meistens  geschab,  so  lag  denn  die  Verstelking  nicht  so 
gar  ÜBiwe,  dasi  auch  sie  bevormundet  sei.  Diese  Ansiebt 
machte  sich  wenigstens  insofeme  geltend,  als  man  foctiseh 
den  Vogt  der  Kinder  zugleich  als  Beistander  der  Untier 
ansah,  an  dessen  Rath  sie  zwar  nicht  gebunden  sei,  dessen 
•Bath  sie  aber  bei  wichtigen  Geschalten  einzuholen  habe.  So 
wenig  sich  indessen  gegen  eine  solche  Zuziehung  eines  Bei- 
ständers haben  lieaze,  welche  bdcanntlich  in  Sachsen  noth- 
wendig  isl'^*),  und  so  leicht  sidi  diese  Ansicht  hätte  mehr 
fixiren  und  zu  Recht  werden  können,  so  hat  sich  daraus 
doch  bei  uns  nie  ein  festes  juristisches  Institut  aus^ebddet. 
Es  kamen  im  Leben  etwa  einzelne  Fälle  vor,  wo  man  den 
Rath  des  Beiständers  für  [2Ü0J  nothwendig  hielt.  Ebenso 
deuten  selbst  einige  Bestimmungen  der  Statuten  auf  ein  eigeu- 


f04)  Th  III.  §  7  und  8.  S.  33. 

SOK)  Vergl .  U  a  u  b  o  1  d  Lelirbttch  de«  Mclitischeo  PTtralrecbU.  Zweite  Auflafa« 
Leipzig  4819.  |  451  ft 
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thümliches  Verhiftaig»  der  Art  hm.  Aber  4abei  blieb  es 
und  die  Regel .  datz  die  Wittiren  selbsiMlig  und  nnbeTogtet 
seien ,  erhielt  Bich ,  ohne  dasz  es  zu  einer  ordentlichen  Ana- 
nähme  oder  Bescf)räTikung  kam.  Von  jener  Richtung  indes- 
sen «eugen  die  Ausdrücke:  oVon  bevogtigung  Wittwen 
und  Weyseni»,  die,  wie  inn  Leben,  auch  in  den  Rechts- 
quellen vorkonamen,  z.  B.  in  den  Bevogligungsordnungen 
der  Stadt  von  4685  und  1738  und  in  dem  Herrschaflsrechte 
von  Andelfingen  von  1534  Art.  53  (Pest.  II.  67),  woselbst 
denn  wirklich  vorausgesetzt  wird,  dasz  der  Frau  und  den 
Kindern  ein  Vogt  gesetzt  sei 2°*').  Sogar  das  Stadtrecht 
von  17i5  Tbeil  V.  45  macht  noch  eine  Unterscheidung 
zwischen  einer  «VVillfrau  die  schaltend  und  waltende  Hand 
bat»  und  einer  aWittfrau,  die  Kinder  hat.n  Auch  dieser 
Unterschied  musz  indessen  als  gänzlich  antiquirt  gelten,  weil 
er  in  der  That  der  nachherigen  ganz  allgemein  anerkannten 
Handlangsfahigkeit  aller  volljährigen  Weiber  widerspricht. 
Daher  weisK  deon  anch  die  VormundschafisordnuDg  von  4792 
nicht  mehr  von  einer  Bevormundung  der  Wittwen. 


%        Vormundschaft  übi-r  Minderjährige. 
A.  Entstehnog  uod  Ende. 

4.  Alle  Minderjährigen,  die  nicht  entweder  schon 
unter  der  natürlichen  Vormundschaft  des  Vaters  oder  Ehe- 
mannes stehen,  oder  bei  Lebzeiten  des  Vaters  Selbständig« 
keit  erlangt  haben,  bedürfen  nunmehr  eines  bürgerlichen 
Vormundes.  Zweifel  kann  man  in  dem  Falle  haben ,  wo  eine 
minderjährige  Ehefrau  ihren  Mann  durch  den  Tod  verloren 
hat.  Fällt  sie  in  die  Vormundschaft  des  Vaters  zurück,  oder 
kommt  sie  als  Minderjährige  unter  die  obrigkeitliche  [201] 
Vormundschaft,  oder  erlangt  sie  volle  Selbständigkeit?  Die 
Praxis  scheint  das  Letztere  anzunehmen'®'). 


tOS)  Verfll.  WM  dkm  Mbon  Bach  III.  g  M  S.  4«9  daiHber  bemerkt  wurde. 
107)  St.  L.  R.  TtMUni.47.  8.11.  VormUBatClMlf MI7.  IM.«. 
Pr.  e.  I  317.  8S4.  4S0. 
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9.  Wer  wird  nim  Yormmid ?  Wer  bestallt  ihn?  SdH» 
in  der  vorhergeheiiden  Periode  war  es  gemeines  Recht  ge- 
worden, dasK  der  Vomiund  von  der  Obrigkeit  besteik 
werde  und  zwar  so,  dasz  zonMchst  anf  die  Verwandsebaft 

und  deren  Wünsche  gesehen,  auch  der  Vogt  vorzugsweise 

.  aus  den  väterlichen  Verwandten  bestellt,  dann  aber 
nölhigenfalls  auch  jeder  Dritte  zu  diesem  Geschäfte  berufen 
wurde.  Damit  stimmen  auch  die  Statuten  des  sechszehntea 
Jahrhunderts  wesentlich  überein  ^®*). 

Im  Gegensatae  dazu  ßnden  wir  dann  in  den  Bevogti- 
gnngiBordnoDgen  von  1695  und  4738  eine  sonderbare  Zu- 
sammenstellnng  von  römischem  und  älterm  deutscbem  Rechte. 
Nach  diesen  Statuten  nämlich,  die  sich  indessen  zunächst 
[202]  nur  auf  die  Hauptstadt  beziehen,  Jcönnen  die  Vormfin- 
der  bestellt  werden : 

a)  Durch  testamentliche  Verordnung  des  natür- 
lichen Vormundes,  wobei  es  dem  Vater  sogar  frei 
steht,  die  hintcrlassene  Wittwe  zum  Vormunde  seiner 
Kinder  zu  ernennen,  ungeachtet  sonst  Frauen  sich  nicht 

zu  Vormündern  eignen. 

b)  Wenn  das  Testament  des  \^ters  nichts  bestammt,  dann 
treten  die  nächsten  Anverwandten  der  Kinder 
zusammen  und  ernennen  entweder  von  sich  aus  ohne 
Yorwissen  der  Schirmvögte'^^)  den  Vormund,  oder 
sie  machen  diesen  lediglich  einen  Vorsohlag.  Im  erstem 
Falle  haben  sie  denn  auch  emaoslehen  für  allfiilligen 
Schaden,  der  dem  Vermögen  der  Kinder  ans  der  Fahr- 
lässigkeit ihres  Vormundes  zngelügt  wnd.  Der  zweite 
Fall  gehört  dann  ganz  unter 

c)  die  dritte  Klasse,  wo  die  Obrigkeit  (in  der  Stadt 


206}  stadtrecht  voa  llgg  Art.  35,  6.  7.  (Pest.  I.  309.)  Hemcbaltaredit  vom 
Knonau  Art.  S4.  16.  SS.  (P6«t.  I.  ttO.  830.J  V.  aegeosberg  Art.  7«.  77. 

(Pest.  I.  303.) 

a09)  Scliirmvogte  als  waJMOMDUicbe  BeMnte  werdea  la  Zfkrtcii  IMS  (Halhs- 
mm    ISIS.  L  «.)  als  «ta  inMIim  «nrum,  6m  aidu  teun  M  m§aitn 
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das  SobirmvogleiaiDt,  aof  der  Landschaft  die  Obervögte) 
den  Vor  in  and  beseichnet 

Merkwärdig  an  dieser  Anseinandersetzung  isl  vorzüglich, 
dasz  ans  dem  rttmiscben  Reobte  die  Bmennnng  eines  Vor- 
mundes durch  Testament  entlehnt  worde,  und  dasz  die  Be- 
zeichnung des  Vormundes  durch  die  Familie  im  Gegensatze 
zu  der  Obervormundschafl,  nachdem  diese  schon  sich  aus- 
gebildet hatte ,  von  Neuem  aus  dem  altern  Hechte  hervorge- 
zogen wurde. 

Die  ßevogtigungsordnung  von  1792  dehnte  die  Befugnisse 
der  Obervormundschaft  wieder  aus.  Zwar  mag  noch  immer 
der  Vater  durch  Testament  den  Vormund  bezeichnen ,  allein 
der  von  ihm  ernannte  Vormund  darf  doch  das  Amt  nicht 
antreten,  ohne  vorher  von  dem  Waisengerichte  bestätigt  zn 
sein.  Wird  derselbe  ans  zureichenden  Gründen  nicht  be- 
stätigt, oder  ist  durch  den  letzten  Willen  des  Vaters  [203] 
nichts  verfügt,  so  mögen  dann  die  nächsten  väterlichen  Ver- 
wandten den  Vormund  bezeichnen,  aber  auch  dieser  bedarf 
der  Bestätigung  des  Waisengerichtes. 

Das  Vormundschaftsgesetz  vom  Jahr  4803  bildete  sodann 
fär  jeden  Bezirk  besondere  administrative  Behör- 
den, damals  Waisenämter  oder  Oberwaisenämter, 
gegenwärtig  Bezirk sräthe  genannt.  Als  erstinstanzliche 
Waisenbehörde  wurden  je  fiir  die  Börger,  nicht  aber  fiir 
sämmtliche  Einwohner  der  Gemeinde,  die  Gemeinde 
räthe  anerkannt  Diesen  Behörden  wurde  nunmehr,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  geradezu  die  Ernennung  des 
Vormundes  übertragen,  so  dasz  der  Wille  des  Vaters,  den 
er  im  Testament  aussprach  und  der  Wille  der  Verwandten 
überall  nicht  mehr  als  bestimmend  angesehen  werden,  son- 
dern lediglich  den  Charakter  eines  Wunsches  haben,  den 
die  Behörden  beachten  können  und  gewöhnlich  im  Leben 
auch  beachten,  wohl  aber,  ohne  Gründe  dafür  anzugeben, 
auch  unberücksichtigt  lassen  können. 

3.  Nur  der  Fall  der  sogenannten  Famil  ienbevogti- 
gungen,  deren  frühere  Gestalt  bereits  erörtert  ist,  macht 
eine  Ausnahme.    In  besoodern  «seltneren»  Fällen  nämlich 
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dfirien  sich  die  väterliohea  Yerwandla»  «ül  dem  Gewebe 
an  die  Waisenbebörden  wendott,  dasz  jhnen  die  Obsorge 
Uber  die  Yonmiiidaobaft  überiaateo  werde.  DaunoiMl  aehla- 
gen  aoeb  sie  zaijleieb  den  Yorineiid  de»  Bebördea  vor,  «od 
«enn  diese  aus  zoreiobeDden  Gründe»  die  FamiUeabevoflli-' 
gang  zebiBse»  und  die  Verwandten  die  Garantie  fiir  gahbriga 
WabriMig  der  Interessen  der  Hinderjabri^en  tiberaommen 
beben,  so  wird  denn  der  Yonwnd  vea  den  Bebörden  be- 
stätigt, insofern  anch  gegen  seine  Persönlicbkeit  »icbta  ei»« 
lawenden  ist  Als  solcbe  Gründe  werden  vornänilicb  betracb* 
tet.  wenn  die  Minderjährigen  dem  Alter  der  Volljährigkeit 
ganz  nahe  stehen,  oder  wenn  eine  Gesellschaft  besteht  mit 
Volljährigen,  deren  Feslhallung  und  Forlsetzung  auch  im 
loteresse  der  Minderjährigen  wünschbar  ist  oder  wenn  die 
Betreibung  eines  Berulcs  für  den  Minderjährigen  es  wünsch- 
bar macht,  dasz  derselbe  im  Verkehre  [204J  etwas  freiere 
Hand  habe,  ohne  gerade  völlig  selbständig  zu  werden. 

4.  Die  Vormundschaft  über  Minderjährige  hört  auf,  so- 
bald ihr  Grund,  die  Minderjährigkeit  wegfällt,  sobald  also 
der  Vögtling  das  v  i  eroodz  wan  z  i  gste  Altersjahr 
vollendet  hat.  Der  Termin  der  Volljährigkeit  wurde  somit 
aook  bier,  nut  Rücksicht  auf  das  römische  Recht,  immer 
weiter  hinaus  geschoben.  Noch  in  dem  Statute  von  Uhwiesea 
vom  Jahr  4603  Art.  39  (Pest.  L  S.  455)  finde»  wir  die  Voll- 
jährigkeit mit  dem  awanzigsten  Jabr  erreksb^;  aber  a»ch  da 
drang  das  gamein»  Beobt  durch.  Uariditig  ist  aber  die  An* 
»abme»  dasa  der  Yolljäbriga  nocb  so  lai^e  unter  Yormiind 
scbaft  bleibe,  bia  er  von  den  Bebörden  ondaison  sei.  lene 
Entlassung  benebt  aicb  bloss  anf  die  bisherige  Yennögen^ 
Verwaltung  und  die  Becbnnngsablegung.  Diettandhwgpfiihig- 
keil  aber  des  Minderjährigen  ist  ledigUcb  mit  Büeksiebt  auf 
seine  Jugend  beschränkt,  und  wird  somit  durch  erlangte 
volle  Reife  hergestellt  und  ergänat.  Daher  kann  der  Yoll- 
jährige  schon  am  ersten  Tage  des  funfbadzwanzigslen  Alters^ 
jahres  vollkommen  güllig  über  sein  Vermögen  verfügen,  und 
der  Dritte,  welcher  mit  ihm  contrahirt  hat,  ist  berechtigt, 
sieb  au  den  Vertrag,  den  er  mit  ihm  als  einem  Volljährigen 
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abgeschloflaen,  zq  halten ,  gpn«  gleichviel,  liege  «tii 
V«riiiQ§iin  nocb  i»  den  Händen  (Im  WeisentMiiönlni  «lA 

«Oi,  er  entlassen  oder  iMcbi'*®). 

5.  Pm  VerheiratfcnAg  broor  der  HindMjlibrissn  nr* 
slört  diese  Form  der  Vonnuiidschaft.  so  jedoch,  dass  te» 
die  Tochter  als  Fraa  in  die  nalärliche  YormDodschaft  des 
Mannes  übertritt  Diesem  Falle  möchte  man  geneigt  sein 
den  andern  gleich  zu  setzen»  wenn  der  Sohn  zu  obrigkeit- 
lichen Aemtern  gelangt,  welche  Handlungsfähigkeit  voraus» 
setzen,  ungeachtet  er  in  d4sn  VonnondachafUgiisetznn  nicht 
erwähnt  wird»  indem  ja  aus  gleichem  Gninde  [205]  auch  die 
väterliche  Vorniundscbalt  aufhört  Allein  diese  hört  aueh  auf. 
durch  Absonderung  des  Sohnes,  der  einen  eigenen  Rauch 
führt,  und  so  uiüszten  wir  denn  uuch  in  diesem  Falle  den 
gleichen  Schlusz  zulassen.  Das  geht  nun  aber  niclit  an,  in^ 
deiu  die  VormuiulschaftsorclQuog  von  4792  noch  die«4^fi  Fi^i 
erwähnt : 

I. 'S       Wenn  ein  junger  zündiger  Durger  einen  eigenen 
Rauch  führt  wird  die  Vormundschaft  ohne  anders  aufgehoben. 

das  Vorniundschafllsgesetz  von  1803  dagei^en  und  dessen 
seitherige  Redactionen  —  sicher  nicht  ohne  Absicht  —  ia 
der  Aufzahlung  der  Aufbebungsgriinde  der  Vormundschad 
jenen  Grund  weglassen.  Wir  schlieszen  daher  aus  jenem 
Stillschweigen  in  Verbindung  mit  den  bei  den  v&terücbun 
Vormundschaften  geltenden  Aechtsgrundsatzen  nur,  dasz  90- 
wohl  die  Erlangung  jener  Aemter  als  die  Betreibung 
eigenen  Berufes  nicht  schon  en  sich  und  ohne  weiters  4^9 
Vormundschaft  beendigen,  sondern  nur  als  Gründe. diwMi 
um  die  Behörden  zur  Entlassung  zu  bestimmen. 

6.  Die  dritte  Form  nämlich  der  Aufhebung  ist  die  ^nAy[ 
l«8sung  ans  der  Vonnoadschaft  vor  erreichter  Volljährig- 
keit, welche  nur  auf  Uänner  anwendbar  ist  Die  gewöhn* 
liehen  Waisenbehdrden  sind  indesz  nicht  einmal  befugt  zu 
dieser  Entlassung,  sondern  es  masz  dieselbe,  wenn  der 


SIO}  Vergl.  St.  L.  R.;Th.  HI.  g  8.  S.  33.  VormundACbaMag^feli  V.  1817. 
i  40.  a.  R.  S.  U.  S.  38.  Pr.  G.  g  4S0  ff. 
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Mindtajibrige  das  swanzigste  Jahr  zurück  gelegt  hat,  dem 
Baihe  des  Innem  angetragen  und  von  diesem  gntgefaeiszen 
werden;  wenn  der  Mindeijtthrige  noch  jünger  ist,  so  mnss 
sogar  der  Kleine  Rath  (Regieningsrath)  die  Eniiassang  er- 

«heiien**0* 
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wortlichkeit. 

4.  Die  deutsche  Vormundschaft  unterscheidet  sich  von 
der  römischen  wesentlich  schon  dadurch,  dasz  der  deutsche 
[206]  Vormund  nicht  blosz  die  mangelnde  Handlungsfähigkeit 
seines  Mündels  ergänzen  und  dessen  Vermögen  verwallen 
soll,  sondern  dasz  er  die  ganze  Persönlichkeit  des  Mündels 
selbst  in  seinen  Schutz  nimmt,  und  für  gehörige  Ausbildung 
desselben  bedacht  ist.  Er  hat  somit  für  Erziehung,  frei- 
lich unter  Mitwirkung  der  Mutter,  für  Schul-  und  Beniüi- 
bilduDg  des  Mündels  zu  sorgen  ^'^}  und  so  stellt  sich  denn 
die  deutsche  Vormundschaft  als  ein  weit  innigeres  Familien* 
verhällnisz  dar  als  die  römische  Intel  oder  Cura,  welche 
beide  eine  vorherrschend  vermögensrechtliche  Bedentong 
haben. 

8.  Er  nhnmt  das  anf  Grundlage  eines  Inventars  über- 
nommene Vermögen  der  Pupillen  in  seine  Gewer e  und 
selbie  Verwaltung.  Indessen  wurde  doch  schon  sehr  frühe 
verordnet,  dasz  alle  wichtigem  Instrumente,  als  namentlich 
GMlen,  Schuldbriefe,  Kaufbriefe  und  Schnldurkunden  von 
Bedihitting,  der  Vormundscbaftsbebörde  zur  Aufbewahrung 
übergeben  werden  sollen,  wodurch  denn  natürlich  der  Vor- 
mund, zwar  nicht  von  der  Besorgung  dieser  Vermögens- 
slücke,  aber  doch  von  der  Verpflichtung  frei  wird,  für  sorg- 
fältige Aufbewahrung  eiozustehn  ^'^]. 


«<)  Vorm.  Ges.  v.  4803.  g  M.  v.  «817  §  40.  b. 

iii)  Vorm.  Ges.  v.  47M.  UI.  g  6.  v.  4817.  g  38.  48.  Mitter  mal  er  deul- 
iClMa  Prtvamchi  |  m.  Pr.  0.  g  SM. 

SI3}  Ordnung  t.  4SI&.  VormuBS«c]iaftfS«ttU  I1M.  ID.  §1.4^ 
V.  ISf7. 1  tt.  Pr.  0.  S  Sil. 


Digitized  by  Google 


t 


B.  Charakter  dieser  YormuDdfdMft ,  Verantwortlichkeit.  201 

In  diesem  Reebte  der  VerwalUmg  liegt  nun  aber  weit 
mehr  sie  wm  die  Soi^  liir  gehörige  AofbewabroDg  und  etwa 
noch  SichersleUimg  des  Vermögens.  Der  Yormniid  repriseii* 
tirt  den  Mündel  vollständig  nnd  kann  in  seinem  Namen  Ver- 
trüge abscbiieszen,  Veräoszeningen»  Verpfändungen  vornehm 
men.  gleich  einem  Vater  mit  Bezug  aaf  das  Vermögen  seines 
Kindes.  Auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Verlegungen 
vorgenommen  werden,  finden  wir  einen  durchgreifenden 
Unterschied  von  der  Behandlung  des  römischen  Rechtes. 
Dieses  nämlich  gelangte  nur  nach  vielen  Jahrhunderten  in 
Folge  einer  allmälig  sich  ausdehnenden  [207]  Entwicklung 
dazu,  in  immer  weitem  Kreisen  das  Princip  einer  freien 
Stellvertretung  anzuerkennen.  Daher  konnte  das  alte 
Institut  der  Tutel  auch  nicht  unter  diesem  Gesichtspunkte 
aufgefaszt  werden  und  man  war  gezwungen,  entweder  den 
Tutor  in  eigener  Person  durch  seine  Handlungen  für  die 
Pupillen  zu  verbinden,  oder  die  Handlung  durch  die  PupiU 
len  vornehmen,  und  durch  den  Tutor  nur  genehmigen  zu 
lassen.  So  kam  es.  dasz  selbst  bei  unmündigen  Knaben  die 
Xhätigkeit  des  römischen  Tutors  sich  nur  als  eine  ergänzende 
darstellte.  Der  Minderjährige  aber,  wenii  er  auch  einen 
Curalor  hatte,  erschien  zunächst  vollkommen  handlungsfähig; 
und  wenn  sich  somit  auch  bei  diesem  spüteren  Institute 
leichter  der  Grundsatz  der  Stellvertretung  ausbilden  konnte, 
so  war  doch  die  Stellung  des  Mindeijlihrigen  so.  dasz  er  in 
der  Regel  selbst  handelte  und  der  Curalor  nur  seinen  Con- 
sens  ertheilte 

Die  ganze  deutsche  Vogtschaft  dagegen  über  Frau,  Kin- 
der, Unmöndige  hat  äberall  schon  den  Grundsatz  der  Stell- 
vertretung  in  ihr  Wesen  mit  aufgenommen  und  so  finden 

wir  den  Vormund  unbedenklich  im  Namen  des  Vögtlings 
handeln,  und  mit  voller  Wirkung  für  diesen  frei  über  das 
Vermögen  desselben  schalten.  Hätte  das  römische  Recht  in 
jenen  innigsten  Familienverhältnissen  des  Ehemanns  zur  Frau 


>H)  Vergl  V.  Savigny  v.  Schutz  der  MindaijaiirtiMl  In  diu  AMM«ldhlDg6B 
<tar  BwUner  Akademie.  Jahrg.  4893.  S.  i  IL 


Digitizcci  by  Goüglt: 


902 


und  dM  Yalen  la  den  Kindeni  sieht  die  slmift  Gewalt 
gekannt,  so  wäre  es  vohl  encli  in  der  Lehre  von  der  Vor- 
mnndaebaft  sehneller  xa  einer  AeeriLeoniiag  der  Slellver» 
tfetong  gelangt 

,  A«f  der  aoderee  Seile  dirAe  towieder  die  Aeefibeeg 
dieeer  SleUverlretHig.  «ie  sie  oiob  \n  unsereai  Hechte  iiieaeil» 
an  der  Eiaaeitiglieit  leide»,  dau  oft  die  unter  Yoraandechaft 
alehendee  Minderjährigen,  wenn  «e  auch  icbon  eine  gewiaae 
Beife  der  Bniwickinng  eriai^  haben,  die  sie  befliMgl,  über 
einaebe  Reehlageachäfte  an  nrlbeilen,  obi  [208]  ihre  Meinung 
g^  nicht  befragt,  und  aemit  ancb  gar  nicht  veranlaait  wer- 
den, ihre  Inleresaen  aelbat  lu  wahren. 

3.  Eine  Beschränkung  der  Verwaltung  des  YornDundes 
von  unten  her  durch  den  Willen  des  VogUiugs  ündet  sich 
somit  in  unserm  Rechte  nicht.  Desto  gröszer,  wenn  freilich 
nicht  sorgialtig  bestimmt,  sind  die  Beschränkungen  desselben 
von  oben  her  durch  die  Ein-  und  Mitwirkung  der  Vor- 
mundschaftsbehorden.  Alle  wichtigern GeschäAe,  nament- 
lich aber  active  und  passive  Darlehen,  bedeutende  Bauten, 
alle  Käufe,  Täusche,  andere  Veräuszerungen  und  Vergleiche 
bedürfen  der  Genehmigung  des  Unterwaisenamtes  (Gemeinde- 
ratbes);  und  wenn  auch  dieses  die  Sache  für  besonders 
wichtig  hält,  so  soll  es  die  Genehmigang  des  Oberwaiseut- 
aaitofl  (Beairksrathes)  einholen.  Zu  Processen  bedarf  es  so^ 
gar  innier  der  YoUmecht  der  letaleren  Behörde  ^'^).  In  älterer 
Zeit  mochte  sich  der  Yogt  oft  an  die  Familie,  insofern  er 
von  ihr  bestellt  war,  oder  an  die  YormnndschaAsbebörde 
gewendet  habe«  in  Sachen,  deren  Briedigoag  er  aich  achenle 
von  aich  ane  venranehaMn;  gebunden  zu  der  Binfrage  war 
er  aber  dämm  noch  nicht  und  auch  die  Thatigkeit  der  Be- 
hörde mehr  eine  reihende  ala  eine  beachlieaaande.  Noch 
in  den  YomMindechaftflordnangen  von  1605  «nd  1738  finden 
wir  die  Mitwirkung  der  Behörde  unausgebildeL  Brat  die 
YormnndachaAaordnung  von  4792,  welche  auch  in  andern 
Besiehungen  ala  die  Grundlage  der  neueren  Yormundachafta- 
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§88elM  aogoMlMo  nerdtn  mw,  nkunl  dl^  TUtigkeil  dar 
ObervorflMixMiaMiebM«  m  böherea  Grade  in  Ansprach, 
«od  seilt  die  Graadtäge  fest  für  die  Miiwirkiing  des  Waisen- 
gffriehlBS»  welehe  sieb  dsm  Wesen  nach  arhiehen. 

k  Diese  positive  AadniMne  der  YmMHMlschaflsbehör' 
den  an  den  Reehtsgeschiflen  des  Vögtlings,  welche  sich  von 
einer  Wessen  Beanfstchligung  und  ControliruDg  der  Hand- 
langen des  Vormundes  unlerscheidet^"*),  hat  nunmehr  [2091 
eine  grosze  Bedeutung  für  die  VeranlworUiclikeil  aller  dieser 
leitenden  Personen  gegenüber  dem  Vogtlinge.   Nicht  blosz 
der  Vormund,  auch  die  Waisenrälhe  (Gemeinderälhe,  Be- 
zirksräthe),  werden  nunmehr  verantwortlich  und  haben  allen 
Schaden  zu  \eri;üten.  der  aus  ihrer  Arglist  oder  ihrer  Fahr- 
Jassigkeit  erwachsen  ist.    Nähere  Bestimmungen,  in  welcher 
Weise  sich  das  VerhäUnisz  der  verschiedenen  Personen  zu 
einander  und  zu  dem  Vögtling  mit  Bezug  auf  diese  Ersatz- 
pflicbt  gestalte,  finden  sich  in  unsern  Vormundschaftsord- 
nnngen  nicht  enthalten.  Aus  der  Bedeutung  der  verschiedenen 
Institute  scheinen  aber  folgende  Regeln  sieh  zn  rechtfertigen: 
•)  Der  Vorsiund  hat  altein  von  sich  aus  gondelt, 
ohne  dasz  die  Vommndsehaftsbehörden  daroro  wissen. 
Hier  haftet  er  allein,  nnd  es  kann  nicht  etwa  snb- 
sidiär  die  Verantwortliohkeit  der  Behörden  in  Ansprach 
ynoBiBien  werden  fiir  Handhingen  oder  ünterlassnagen, 
die  überall  nicht  von  ihnen  ausgingen,  bei  dsnan  sie 
daher  weder  arglistig  noch  fahrlissig  sein  konnten 


S<6}  D«Bi  diese  letzlere  Thatigkeit  der  Behörde  viel  alter  ist ,  daitiber  vergl. 
akaa  BMH  OL  g  M.  S.  Ml  Mkf  h  attea  VoraiaadachallwwdnuDf  en  t.  IMS.  im 
ITH.  ISOB.  ISI7  werden  «He  von  dem  VormunSe  tu  aleUenilen  ae^unfM  toq 

der  crstinslanzlichpfi  Waist-nhcliOrdo  In  Zuzug  vlnvs  oder  zweier  der  nächsten 
Inverwandten  des  Bevogteton  geprüft,  und  so  hat  sich  noch  immer  neben  der 
eeniralilroodeB  Tbatigkeit  der  Behörde  eine  Mitwirkung  der  Familie  erbalteo, 
wie  av<^  der  Batb  dieser  Immer  In  beeondera  wldiUgen  AneeleaBBliellnn  ein- 
geholt wird.  Vergl.  auch  Herracballarecbt  y.  Eoonan  Art  fS.  v.  lesena* 
^rg  Art.  76. 

947)  Das  CivUgeseUbucb  fttr  den  Kanton  Bern  S.  HO  attünt  freilicb  von 
einer  attgemalnan  aabaldilren  HaH  der  VorawindadiaSabehiOcda  m  reden,  und 
so  versteht  denn  auch  Dr.  s.  L.  Snell  in  aelaan  GennMolar  das  die  SleUei. 
Vergl.  niu  Pr.  G.  f  408  ff. 


Digitized  by  Google 


204 


Viertes  Buch.   %  34. 


h)  Der  Vormund  handelt  in  Verbindung  mit  der 
Waisenbebörde  and  zwar  eo,  dasz  letztere  defi- 
nitiv yerfttgt  Man  hört  zuweilen  den  Satz,  [240] 
dasz  in  diesem  Falle  die  Vemtwortliohkeit  dem  Vor- 
munde abgenommen  und  dem  Waisenamte  aafgebürdet 
werde.  Aliein  in  dieser  Aligemeinbeit  ist  der  Satz  un- 
wahr*!*).  Da  aidi  nttmlich  die  Brsatzpflidit  zunächst 
auf  eine  Schuld  (Absicht  oder  Fahrlässigkeit)  gründet, 
welche  den  Schaden  veranlaszt  hat,  so  musz  noth wendig 
vor  allem  aus  daraaf  gesehen  werden,  welcher  Theil 
zuletzt  gehandelt  oder  die  Handlung  erfüllt  habe.  Dem- 
nach gelangen  wir  zur  Unterscheidung  drcirr  Falle. 

Erster  Fall.  Der  Vormund  berichtete  sorg- 
fältig über  die  Sachlage,  um  die  Behörde  zu  einer 
geeigneten  Verfügung  zu  veranlassen.  Die  Behörde 
verfugte  aber  auf  eine  böswillige  oder  fahr- 
lässige Weise,  woraus  denn  im  Verfolge  Schaden 
entstand.  Hier  haftet  der  Vormund  nicht,  indem  auf  ihm 
auch  keine  Schuld  ruht,  wohl  aber  werden  die  Mit- 
glieder der  Behörde  den  Schaden  ersetzen  müssen. 

Zweiter  Fall.  Der  Bericht  und  Antrag  des 
Vormundes  war  arglistig  oder  fahrlässig  und 
geeignet,  die  Behörden  in  ihren  Beschlässen  zu 
miszieiten.  Wenn  nun  aus  ihrer  Verfügung  Sdiadea 
entstand,  so  lag  doch  die  Schuld  derselben  nicht  auf 
der  Behörde,  sondern  vielmehr  auf  dem  Vormonde; 
und  somit  wird  jene  von  der  Ersatzpflicht  frei  bleiben, 
welche  diesen  trifft 

Dritter  Fall.  Beide  Theile,  der  Vormund  und 
die  Behörde,  benahmen  sieh  fahrlässig  oder  dolos. 
Dannzumal  haften  auch  beide  und  zwar  so,  dasz  zu- 
nächst der  Vormund,  subsidiär  die  Behörde, 
Ersatz  leisten  musz.  Der  Grund ,  warum  jener  voraus 
•  und  in  vorzüglichem  Sinne  haftet,  die  Behörde  dagegen 
erst,  wenn  er  insolvent  ist,  liegt  dariu,  dasz  der  Vor- 
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Biiuid  dem  VÖgtling  näher  steht,  mit  desseii  Angelegeii- 
heitea  besser  vertraut  end  llir  specielle  Besorgung  [21  ij 
eigens  bestellt  ist,  während  die  Behörde  dagegen  erst 
durch  die  Vermittlung  des  Vormundes  mit  dem  Vogt- 
linge  verbunden,  und  um  ihrer  allgemeinen  auf  alle 
Vögtlinge  bezüglichen  Stellung  willen  auch  weniger  ver- 
anlaszt  ist,  den  Angelegenheiten  eines  einzelnen  Vogt- 
lings  so  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  wie  die 
einzelnen  Vormünder, 
c)  Ganz  ebenso  stellt  sich  die  Sache,  wenn  der  Bezirks- 
rai h  den  Beschlusz  faszle  auf  Bericht  und  Antrag  des 
Gemein  de ra thes.  Es  kommt  nämlich  zu  den  zwei 
bisherigen  Gliedern  nur  ein  drittes  hinzu,  das  sich  zu 
diesen  verhält,  wie  das  zweite  (Gemeinderalh)  aam 
ersten  (Vormund). 

ft.  Wemi  wir  bisher  etwa  von  der  Verantwortlichkeit  der 
Vormoodschaftsbebörde  redeten,  so  war  der  Aasdmck  nur 
nneigentlich  gebraucht  Nicht  die  Behörde  als  solche  ist 
ersatzpfliditig,  sondern  die  einzelnen  Mitglieder  der 
Behörde»  insoweit  sie  fiihrlässig  sind,  haften  mit  ihrem 
Privatvermögen  ;  denn  da  die  Schuld  eine  persönliche  ist, 
ans  dem  bösen  Willen  oder  dem  Mangel  an  Sorgfalt  der 
einzelnen  Personen  besteht,  so  werden  auch  eben  diese 
Personen  und  nur  sie  verantwortlich.  Es  kann  in  unserem 
Rechte  um  so  weniger  Zweifel  darüber  sein,  als  die  Brzirks- 
räthe  als  Behörden  überall  kein  Vermögen  haben,  somit  auch 
keine  j u ri stischen  Personen  smd  (wenn  auch  schon  poli- 
tische), die  in  Anspruch  genommen  werden  könnten"*). 

6.  Unter  der  Fahrlässigkeit,  welche  zum  Schadens- 
ersatze verpflichtet,  verstehen  wir  zunächst  allerdings  auch 
eine  leichte,  geringe  Fahrlässigkeit  (culpa  levis),  jedoch 
in  dem  Sinne,  dasz  der  Maszstab  eines  sorgfältigen  Mannes 
nnd  guten  Hausvaters,  nach  weichem  dieselbe  gemessen 


S49)  Dr.  S.  L.  Snell  In  Minem  Commeotar  zu  dem  Beroercivil> 
S«i«ls  S.  MO  ntaaml  an,  es  batt«  dl»  OeoMlode  mUmi  mit  dem  OcnMladOT«!^ 
aosn  vod    tlito  dann  nw  mr  wiadtr  d«r  Baswsi  m  «nr  dl«  BaamloUBi 
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wild»  mit  Bertioiuiiichligiing  dn  alig^meiiieii  €«ltamtlaDdes 
|)M2]  mirolil  als  dar  ragafciiMiween  Fäbig^  uweror  Voc^ 
londlohafcibohördon  imd  VaraitfBder  weht  aahr  iagidicli  za 
baetimmea  iit  fiina  aa  gnaae  Siniaga  klkmla  laichl  dabin 
mbren,  da«  aiaiMhe  aad  rechtUobe  Männer  sich  aaleben 
Slallan  mi^^iohst  eniaiehen  vttrden  and  so  einen  Wel  weiter 
gehenden  Sehaden  Ür  die  ganae  voraiandaebaftliche  Verwal- 
tung zur  Folge  haben.  Die  Besorgnisa  iror  einer  zu  grossen 
Verantwortlichkeit  hat  ohnehin  schon  mancherlei  falsche  Be- 
grilFe  von  derselben  veranlaszt  und  zu  unrichtigen  Maxinten 
verleitet.  Dahin  rechnen  wir  namentlich  zwei  ziemlich  ver- 
breitete Irrlhümer;  den  einen,  dasz  die  Yorraundschaftsbe- 
hörden  oft  meinen,  sie  dürfen  im  Namen  ihrer  Vögtlinge  zu 
keiner  Liberalität  Hand  bieten,  den  andern,  dasz  diesel- 
ben sehr  geneigt  sind,  jedes  zweifelhafte  Rechlsverhältnisz 
sofort  auf  dem  Wege  des  Processes  erledigen  zu  lassen. 
Zwar  ist  in  beiden  Fällen  Vorsicht  allerdings  nöthig,  aber 
aagleieh  kommt  in  Betracht,  dasz  die  Yorarandschaftsbebörde, 
indem  sie  Vaterstelle  vertritt,  auch  wie  ein  vernünaiger  Va- 
ter zu  handeln  hat,  und  somit  theils  da,  wo  die  Sitte  oder 
Pietalaverhaltaisse  oder  sonstige  Gründe  eine  Liberalität  recht- 
fertigen, za  dieser  ermächtigt  ist,  theils,  wo  der  Ansgang 
eines  Proeesses  zweifelhaft  iat,  in  viefen  Fällen  besser  Ihat» 
denselben  dnrob  Vergleich  an  eifedigen. 

I  3B.  C.  Vebrif«  Artwa  4«r  ▼orniaBdt«fc«ft. 

Es  werden  in  der  Vormnndschaftsordnnng  von  and 
in  den  seitherigen  Gesetzen  noch  folgende  Arten  der  Vor- 
mnndsehaft  erwlflint: 

4]  Bevormundung  wegen  Krankheit.  Wenn  ein 
Volljähriger  durch  Krankheit  in  die  Unrähigkeit  versetzt  wird, 
sein  Vermögen  selbst  zu  verwalten,  so  wird  auf  die  Anzeige 
der  Anverwandten  von  den  Waisenbehörden  nach  vorheriger 
Prüfung  des  Falls  eine  obrigkeitliche  Vormundschaft  ange- 
ordnet. In  vielen  Fällen  wird  es  auch  da  nölhig  werden,  das 
Publikum  davon  in  Kenntnisz  zu  setzen,  um  jeden  Rechts- 
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v&rMkr  iml  den  Bevogteten  m  yorhtllen,  weloiio  {213}  Be» 
kmüMiehwig  4mtk  dit  OeriehCe  gesoiwelit.  DieMVoraniid- 

schaft  wird  aufgehoben ,  sobald  dem  Bezirksrathe  naobgewi^ 
sen  ist,  dasz  der  Grund  derselben  wegfalle'^). 

2)  Die  Bevormundung  wegen  Verschwendung 
kann  erst  dann  eintreten,  wenn  vorher  schon  durch  die  Be- 
hörde Versuche  gemacht  wurden,  den  Verschwender  zu  bes- 
sern, was  denn  freilich  praktisch  nur  eine  Verzi[)gerung  zur 
Folge  hat,  die  zu  weiter  nichts  hilft.  Eher  läszl  sich  dage- 
gen rechtfertigen,  dasz  der  einzelne  Bürger  gegen  eine  zu 
rasche  Bevormundung  durch  andere  Formen  geschützt  wird. 
Die  erste  Prüfung  des  Falles  geht  nainlich  auch  hier  wie  in 
anderen  Fallen  voe  der  Voranindsobaftsbebörde  aus  auf  An- 
eeige  der  Anverwandten  oder  der  Kircheostillstände  oder 
auch  ohne  solche  von  Amtes  wegen.  In  älterer  Zeit  gelangte 
die  Sache  aber  immer  an  den  Kleinen  Rath  für  die  Stadt 
«ad  die  inneren  Vogteieo,  an  die  Herrscbaflsgericbte  in  den 
ättsaeren  Vogleii«»  gegenwärtig  an  den  Bezirkerath.  Haben 
aioh  dann  die  Waieenbefattrden  von  der  Noth«endigke>t  der 
BevorBMndiBg  flhariengt,  so  md  die  Sache  erat  den  Ge^ 
mbten  ttberwieeen.  Willig!  der  za  Bevogtigende  freiwillig 
em,  an  macht  freilieh  die  Saofae  heine  Schwierigkeit;  uideas 
«IQ8I  er  doch  lelbet  in  diesem  FaHa  persönlich  w  dem  Ge- 
richte eficheiiw  wmd  aeine  Zaatiamoog  erhlireD.  Yerwei* 
gert  er  dleaelbe,  so  bedarf  es  eines  Proeesses,  nm  die  Be^ 
vc^tigung  gerichtlioh  bestätigen  zn  lassen.  Ist  sie  a«f  die 
eine  oder  andere  Weise  sicher  gestellt,  so  wird  das  Publi- 
kum durch  die  Gerichte  von  dem  Geschehenen  in  Kenntnisz 
gesetzt  und  öflenllich  vor  jedem  Geschäftsverkehr  mit  dem 
Bevogtelen,  ohne  Wissen  seines  Vormundes,  gewarnt"'). 
Diese  Vormundschaft  wird  wieder  aufgehoben ,  wenn  der  Be- 
vogtete  sich  zwei  Jahre  lang  ordentlich  betragen  und  sich 
von  r^euem  würdig  und  iabig  gezeigt  bat,  seinen  Sachen 


MO)  Vorm.  Oes.    im  I.  g  6.  v.lSIl  |  6  und  M.  Pr.  O.  gm  1 4». 
tN)  «ttSal  V.  IS».  Vorn.  Oos.    im  1. 1 7.  U.  |  S.  ▼.  «SI9.  %  7.  M. 
eib  O.  I  aM.  ft  I  IM. 
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selbst  vorautebeo.  Aooh  diese  [24  4]  Bntlessang  geschieht 
dureb  Zusasunenwirke«  der  Yormandschaftsbehörden  out  den 
Geriohfeo. 

3)  Yoa  der  Vormnndsobeft  über  die  Eherraoen 
der  FalliteD  babea  wir  schon  oben  in  §  29  gehandelt 
i)  Vortainndschaft  für  Abwesende.    Wenn  der 

Aufunthaltsort  eines  Abwesenden  unbekannt  ist,  und  er  kei- 
nen Stellvertreter  bezeichnet  hat,  um  in  seiner  Heimat  sein 
Vermögen  zu  verwalten,  so  treten  auch  da  die  Vormund- 
schaflsbehörden  vorsorgend  und  schützend  em  und  ernennen 
einen  Vormund,  der  das  Vermöijen  verwalte  und  für  den 
Abwesenden  handle.  Die  Befugnisse  dieses  Vormundes  wer- 
den im  Ganzen  im  Sinne  der  Vormundschaft  über  Minder- 
jihrige  bestimmt.  Aber  zwischen  beiden  Arten  der  Vor- 
mundschaft besteht  zugleich  eine  wesentiicbe  Yerschiedenbeit» 
die  hinwieder  Einflasz  auf  die  Behandlungswetse  haben  masi. 
Die  Miodeiiäiuigen  sind  Dämiioli  persönlich  unfähig  zu  eige- 
ner Yerwaltang.  Die  Abwesenden  dagegen  sind  persönlich 
dazu  fiüiig,  aber  es  ist  um  ihrer  Bnlferming  willen  oder  viel- 
mehr  wegen  der  Ungewissbeit  ihres  AniMitballes  die  Ana- 
übong  ihrer  Yerwaltang  in  der  Heimat  unmöglieh»  wenn 
nieht  (ttr  ihre  SleUvertratong  ohne  ihr  Zothnn  gesorgt  wird. 
Somit  kann  man  nur  uneigenilich  von  emer  Yormimdachaft 
über  Abwesende  reden,  denn  sie  sind  persiinlich  in  kei- 
ner Weise  an  den  Willen  der  YormnndschaftsbehlNrden  ge- 
bunden. Sobald  sie  erBeheinen,  köimen  sie  über  ihr  inzwi- 
schen von  dem  Yormunde  verwalletes  Vermögen  frei  verfii- 
gen,  und  die  Behörden  müssen  ihre  Verfügungen,  da  sie 
von  selbständii^en  Leuten  ausstehen,  ihrerseits  respectiren. 
Deszhalb  haben  wir  mit  Absicht  die  Vormundschafl  als  eine 
Vormundschaft  für  Abwesende  bezeichnet. 

Dieselbe  darf  auch  nicht  blosz  als  eine  Vormundschaft 
über  das  Vermögen  der  Abwesenden  angesehen  werden, 
sondern  neben  der  Verwaltung  dieses  Vermögens  ist  zugleich 
der  Vormund  in  Verbindung  mit  den  Behörden  als  bevoll- 
mächtigter Stellvertreter  des  Abwesenden  anzusehen. 
Insofern  wird  in  seinem  Namen  contrahiri,  werden 
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Erbschaften  angetreten  und  andere  Rechtsgeschäfte  vorge- 
nommen. Sie  hat  somit  auszer  der  sächlichen  Bedeu- 
tung, die  sich  auf  den  Schutz  und  die  Wahrung  des  vor- 
handenen Vermögens  bezieht,  auch  eine  persönliche, 
insofern  in  ihr  die  Befugnisz  zur  Slellverlretuqg  liegt.  Nur 
ist  diese  persönliche  Bedeutung  immer  beschränkt  durch  die 
Rücksicht  darauf,  dasz  der  Abwesende  nicht  eines  über  ihn 
.  gesetzten  Vormundes,  sondern  nur  eines  für  ihn  handelnden 
Stellvertreters  bedarf''*). 


I  M.  Charakter  daa  FordaraBgareohtaa. 

Auf  keinem  Gebiete  i]os  Privatreehtes  der  germanischen 
Staaten  hat  das  römische  Recht  so  groszen  Binflnsz  erlangt 
als  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  der  Forderangen.  Zu  der« 
selben  Zeit»  als  der  Verkehr  in  den  Städten  anfing  lebhafter 
zn  werden  und  Terwiokeltere  Yertragsverhültnisse  bünfiger  zq 
machen,  sog  die  emeoerle  Wissensehaft  des  römischen  Bedn 
les  die  öffentliche  Anfinerksamkeit  mit  Gewalt  an  sich.  Die 
sehr  ausgebildeten,  eine  Mengp  einzehier  Fiflle  scharf  be- 
handelnden Theorien  der  römischen  Juristen,  wie  sie  sidi  in 
den  Digesten  gesammelt  vorfanden,  schienen  ein  praktisches 
Bedürfhist  m  befriedigen ,  welches  in  einer  gerade  hier  noch 
wenig  entwickelten  deutseben  Rechtskunde  keine  Befriedigung 
fand.  Zugleich  halte  das  römische  Recht  selbst  in  seiner 
neuesten  Justinianischen  Gestaltung,  welche  allein  dem  euro- 
päischen Mittelalter  bekannt  geworden,  vieles  von  seiner  frü- 
hern nationalen  Eigenthümliclikoit  verloren.  Es  war  vorzüg- 
lich seil  dem  Untergänge  der  Klagelormeln,  die  früher  für 
die  ganze  Bedeutung  und  Wirksamkeit  des  altern  römischen 
Obligalionenrechts  so  sehr  wichtig  waren  und  demselben 
einen  höchst  eigenthümlichen  civilen  Charakter  verliehen, 
viel  abstrakter  und  auch  für  [24  6J  fremde  Völker  sehr  viel 


Hl)  VormundschafUgeieli  V.  L  g  8.  v.  4847.  |  3.  Vergl.  Uoü» 
ChroB.  m  Sa.  Fr.  G.  t  S8S.  * 
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zugänglicher  und  verständUoher  geworden,  vodardi  die  Mög- 
lichkeit seiner  Herrschaft  sehr  gefordert  ward. 

Dessen  ungeachtet  finden  wir  selbst  hier  das  römische 
Recht  nicht  ohne  wcilers  wie  es  war  auf  die  neue  Welt  über- 
gehni.  IiKlcin  es  sich  üIxt  diese  ausbreitete,  muszle  es 
zugleich  dem  Geiste  der  neuen  Well  wesentliche  Concessionen 
machen  und  bedeutende  Modilicalionen  in  sich  aufnehtnen. 
Nur  indem  es  sich  diesem  anschmiegte,  kouuie  es  zur  iierr- 
schaft  s;clanii;en. 

Die  Veränderung,  welche  das  gemeine  Recht  erlitt,  be- 
trifft sogar  den  bedeutendsten  Theil  des  Obligalionenrcchls, 
die  Erzeugung  einer  persönlichen  Verbindlichkeit  durch  Ver- 
trag. Selbst  das  Justinianische  Recht  verweigerte  noch  einem 
bioszen  Vertrag  die  Klagbarkeit.  So  sehr  sich  auch  die 
Ausnahmen  in  der  spätem  Zeit  zu  Gunsten  der  Wirioamkeit 
bloszer  formloser  Verträge  vermehrt  und  an  Ausdehnung  ge- 
wonnen hatten ,  so  war  doch  immer  noch  die  Stipulatio  die 
regelmässige  Form  geblieben,  einen  ^konttenen  Gonlraot 
abzoscUiestea  Diesen  ikuptgrondsatE  mascte  die  neoe 
Zeit  verwerfen,  denn  von  einer  StipolaiSo  wnsste  sie  mokls 
und  eine  solche  Fonn,  der  nor  das  Leben  Sinn  verleiht,  liest 
•ich  nicht  von  den  Jaristen  dem  Volke  anbwingen. 

Eben  so  wenig  verstanden  die  Jnrialen  aber,  den  Reieh- 
thnm  an  Vertragsformen ,  weicher  noch  unentwickelt  in  tf- 
terer  deaCscher  Sitte  verborgen  lag.  hervonnsiehen  und  ge- 
hörig za  beachten.  Sahen  sie  doch  vornahm  genug  herunter 
auf  das  Recht,  welchee  in  ihrem  Yolke  aa%ewaoh8ea ,  aber 
nicht  in  kostbaren  Manusoripten  und  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  war!  Daher  wuszten  sie  nicht  anders  sich  zu 
helfen,  als  von  der  Stipulatio  die  römische  Form  abzuschälen 
und  den  materiellen  Gehalt,  die  Vereinbarung  des  Willens, 
gleichviel,  wie  er  sich  geäuszort  hatte,  für  genügend 
zu  erklaren,  um  einen  bindenden  Vertrag  zu  begründen. 
Abstrakte  Vorsteiluo^en  von  Wilicüsfreiheit  und  vermeiiuliche 


SU)  Vergl.  iB«lne  Beoeatioii  der  Sxbveilrtie  v.  Beselar  in  ämWtM- 
«cSmi  JalDlMMIwni.  18».  6.  ISIS.  tf. 
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Feslhaltang  der  deolMhea  Treae  an  dem  gegebenen  Worte 
tragen  das  Ihrige  dazu  bei. 

So  worde  nun,  wae  die  römischen  lurialen  von  der  Sti« 

pnlatio  gesagt  halten,  auf  alle  Verträge  überhaupt  ausgedehnt 
nnd  die  Klagbarkeit  auch  der  formlosea  Verträge 
als  Grundprincip  beibehalten  "•).  Damit  muszte  nothwendig 
die  römische  Lohre  von  der  Entstehung  der  Gontracte  zu- 
sammenstürzen. Und  so  bildete  sich  ein  neues  gemeines 
Recht  aus,  zum  Theil  auf  unr()mi scher  Grundlage 
ruhend,  über  seine  Theorie  im  Einzelnen  fast  ganz  aus 
der  römischen  Lehre  schöpfend. 

Das  neuere  gemeine  Recht  der  Forderungen  hat  aber  noch 
ein  anderes  Element  in  sich,  welches  mit  den  römischen 
Theorien  nur  in  einer  sehr  mittelbaren  Verbindung  steht. 
Der  Handel,  die  Fabrikation  and  die  Induatrie  überhaupt  in 
dem  Umfange,  wie  sie  gegenwartig  »i  einem  der  mächtig- 
sten Hebel  des  gesanmiten  Lebens  geworden  sind,  gehören 
offeniiar  der  neuem  und  neuesten  Zeit  an.  Das  romische 
Becht  —  so  weit  wir  dasselbe  wenigstens  kennen  —  scheint 
snr  ein  sehr  dnrffiiges  Handelsrecht  besessen  xu  haben,  nnd 
kann  der  neuern  Zeit  in  dieser  Benehong  in  keiner  Weise 
genügen.  Der  verfeinerte  Weitverkehr,  an  dem  verschiedane 
Nationen  Theil  aabsaen,  sohnf  eine  Menge  von  neuen  In- 
stituten, die  natürlich  auch  eine  höchst  eigenthümliobe 
juristische  BedenlUBi^  erhieilen.  Auf  dieser  modemeD  Basis 
erwuchs  denn  eine  durchaus  neue  Theorie  eines  europäi- 
schen Handelsrechtes,  die  freilich  noch  lange  nicht 
ihrer  Vollendung  zugereift  ist,  die  aber  in  neueuropäischen 
Lebensverhältnissen  wurzelnd  diesen  neuen  Gesichtspunkt 
festzuhalten  gezwungen  ist.  Wenn  es  erlaubt  ist,  einen  all- 
römischen Ausdruck  für  diese  neue  Gestaltung  [2I8J  zu  brau- 
chen, so  können  wir  in  diesen  Rechtsverhältnissen  ein  neues 
Jus  Gentium  erkennen.  • 

So  sehen  wir  überall  ein  ;gemeiaes  Hecht  auf  dem  Gebiete 


n.  a  97. 


uiyiu^-Cü  Ly  Google 


218     Viartef  Buch*  |  36.  Chanktor  dM  FordMOOgmditB. 

dßt  Forderoiigweeiile  yorbemchcn ,  entweder  das  rön Ische 
in  seiner  modernen  Gestalt,  oder  dieses  neueuropäische. 
Die  Abweichungen  der  einzelnen  Partikularrechte  und  so  denn 
auch  des  unsrigen  können  daher  hier  nur  in  eine  ganz  un- 
tergeordnete Beriicksichli;^uiii4  fallen.  Darum  wäre  es  durch- 
aus unpassend,  geiegenliich  bei  Behandlung  des  Zürcheri- 
schen Rechtes  auch  die  gemeine  Theorie  zu  erörtern,  die 
vielmehr  ihrem  Wesen  nach  aus  einem  viel  freieren,  um- 
fassenderen Gesichtspunkte  allein  zu  begreifen  ist.  Auf  der 
anderen  Seile  können  wir  uns  aber  auch  nicht  damit  be- 
fassen, alle  die  kleinen  geringfügigen  Nuancen  einzeln  auf- 
zuzählen, die  ja  ohne  jene  gemeine  Theorie  gar  nicht  ver- 
ständlich wären. 

Es  bleibt  uns  demnach  dem  Plane  dieses  Werkes  gemäss 
nichts  anderes  übrig,  als  emige  Hauptinstitute,  die,  meistens 
auf  germanisohein  Recht  basirt,  eine  eigenthümliche  beson- 
dere Gestaltung  in  onserm  Rechte  erlangt  haben,  wie  na- 
mentlich die  Lehre  von  den  Scholdbriefen,  hervomheben 
und  im  Binzeben  naher  ni  betrachten.  Dagegen  «erden 
wir  alle  übrigen  Institute,  als  z.  B.  die  ganze  so  höchst  in- 
teressante Lehre  von  den  Gesellschaften,  welche  nur  von  dem 
modernen  Standpunkte  aas  gehörig  begriff«  werden  können, 
die  Lehre  von  den  Assekoranxen,  von  den  Wechseln,  die 
bereits  eine  Ziireherisolie  Bearbeitung  erfahren  hat^^),  so 
gnt  als  die  Lehre  von  den  Vertrügen  'm  Allgemeinen  o.  s.  w. 
glntlich  zur  Seite  lassen. 

g  37.  Verpflichtung  zur  Armenanterttütiung. 

[219]  1.  Unser  Arinenrecht  ist  zwar  lange  nicht  so  aus- 
gebildet als  das  Armenrecht  in  andeni  germanischen  Län- 
dern, namentlich  io  dem  allen  skandinavischen  I^ordeu'^), 


nS)  Dr.  Jakob  Pestalutz  Abhandlung  Uber  das  ZQrcbeiische  Wechsel- 
recht,  mit  VergIcichuDg  dar  Augsburgeri  Su  GaJler  und  Baaeler  WediMlori- 

QUDg.   Zürich  48i7. 

«M9  V«rgl.  SHiber  Mlelisltaii  sbar  itoardliofcet  iiUMMChC  Ii  4m 
Bmd«!  nm  dMUMbta  B«eiit.  i.  8. 117  ff. 
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aber  doch  immerhin  von  nicht  i^eriiii^om  juristischem  Interesse 
und  ehrwürdii!;  durch  seine  Grundlai^e.  So  lange  noch  dio 
Ehefrau  in  der  Haushaltung^  des  Ehemanns,  die  Kinder  in 
dem  Hause  des  Vaters  leben,  werden  ihre  Ansprüche  auf 
gehörigen  Lebensunterhalt  schon  durch  die  ganze  Gestaltang 
der  ehelichen  und  väteHichen  Yormundschart  charakterisirt 
und  geregelt  und  es  gehört  die  ganze  Sorge  für  körperliches 
und  geistiges  Wohlsein  je  nach  den  Verhältnissen  der  Fa- 
milie zu  den  Aeuszerungen  des  Familienlebens,  fällt  somit 
auch  unter  den  Gesichtspunkt  des  Familienrechtes.  Ist  nun 
aber  die  Familie  getrennt  und  sind  die  Kinder  selbständig 
geworden,  aber  dennoch  einer  Beihülfe  bedürftig,  oder  sind 
die  Eltern  verarmt  und  nicht  im  Stande  sich  selber  die 
ttöthige  Subsislenz  zu  verschaffen,  so  hilft  das  oben  schon 
behandelte  Familieorecht  nicht  aus,  eben  weil  hier  filtern 
und  Kinder  nicht  mehr  zusammen  nur  Eine  Haushaltung 
bilden,  deren  Einkünfte  und  Ausgaben  in  Einer  Hand  con- 
centrtrt  sind.  Bs  wird  daher  das  Unterstützangsverhältnisz 
mehr  den  Charakter  eines  obligatorischen  Verhältnisses,  wie 
zwischen  zwei  von  einander  sonst  unabhängigen,  nur  in  dieser 
Einen  ßezicliung  mit  einander  verbundenen  Personen  an- 
nehmen. Dieser  obligatorische  Charakter  tritt  indessen  in 
unserem  Rechte  nicht  so  stark  hervor,  wie  im  römischen 
Rechte;  vielmehr  zieht  sich  die  Rücksicht  auf  familicnrecht- 
liche  Verhältnisse  durch  unser  ganzes  Armenrecht  als  we- 
sentlich und  bestimmend  hindurch  und  l)invirkt,  dasz  das- 
selbe auf  der  Gränze  liegt  zwischen  Familien-  und  Obliga- 
lionenrecht,  die  Wurzeln  in  jeiieii)  sciilagend  j!220j  und  seine 
Säfte  aus  jenem  ziehend,  die  äuszere  Erscheinung  aber  an- 
dern obligatorischen  Verhältnissen  nachbildend. 

2.  Voraus  sind  die  Verwandten  eines  Armen  ver- 
pflichtet, demselben  beizustehen  und  ihn  zu  unterstützen. 
Dabei  ist  indessen  wohl  zu  b(;achten,  dasz  keineswegs  die 
Blutsverwandtschaft  hier  als  Quelle  der  Unter- 
stützungspflicht angesehen  wird,  sondern  vielmehr  die  erb- 
fähige Verwandtschaft.  Das  Recht,  einen  Verwandten 
nach  geinem  Tode  zu  beerben,  und  die  Verfiflichuuig,  Um 
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im  Vcrarmungslalle  zu  untersiiitzen,  gehen  von  Allers  her 
parallel. 

Herrschaftsrecht  von  Andelringen  von  4ö34.  Art.  66. 
h.  Ks  sull  ouch  allweg  vatter  vnnd  nit  muttermaag  schuldig 
sin  ilie  kynnder  oder  annder  dürfltig  lüth  ze  erzychen. 

üralschaftsrecht  von  Kyburg  von  4578.  Art.  56.  So  ist 
auch  der  Graffscbaffl  Beeilt,  welcher  Je  desi  abgangnenllea- 
sehen  Gaet,  ob  er  etwas  verliesie,  der  nechst  erb  ist,  der  ist 
auch  schuldig,  desselben  abgangnen  Under,  ob  er  eioicbe  ood 
aber  kein  Gnet  verliesie,  sn  ersOcben. 

Ebenso  das  Herrschaftsrecht  von  Wttlflingen  von  IS8B. 
Art.  M. 

Herrschaftsrecht  von  Ossingen  von  IMM.  Ynnd  «mn 
vnenogen  Idnder  vnd  aber  kein  gnot  vorhanden  Ist,  so  ist  nach 
gmelnem  bnicb  vnd  rechten  Vatermag  schuhUg,  die  kiadsr 

SQO  erzüchen. 

Stadlerbrecht  von  47<6,  Th.  II.  §  <5.  S.  46.  Alles  in  der 
Meinung,  dasz  auch  solche  Rrudor-  und  Schwester-Kinder  oder 
andere  Verwandte  in  weitem  Graden,  die  Pfliclit  auf 
sich  liiihen  sollen,  ihres  verstorbenen  Viilers  oder  Muller  liruder 
oder  Sciiwcster  oder  Verwandte  in  weitern  Graden,  wenn  sie  zn 
Mangel  und  Armuth  kamen,  mit  nolhdürftigem  Doterhalt  nach 
Proportion  zo  verpflegen. 

Erllnternng  von         %  4. 

Daraus  folgt  einmal,  dasz  die  Ellern  keineswegs  als  solche 
verpfliclili?!  sind,  verarmte  Kinder  zu  unlerstützen;  vielmehr 
[221]  wird  in  der  Regel  die  Mutler,  nämlich  insofern  und 
insoweit  sie  nicht  erbfähig  ist,  so  wenig  als  die  Mntlermagen 
angehalten  werden  können,  zur  Unlersliitzung  beizutragen. 
Es  folgt  daraus  aber  auch  zugleich,  dasz  die  rnterstülzungs- 
verpflichtung  nicht  auf  den  Kreis  der  nächsten  Vorfahren 
oder  Nachkommen  eingeschränkt  ist,  sondern  sich  auch  über 
die  SeileDÜnie  bis  auf  ferner  stehende  Grade  ausdehnt  ^^). 


IfT)  Man  kann  Zweirel  haben  Ober  den  Sinn  der  neneren  Besttmninnff  des 
OoMUes  vom  9.  Hornung  1836.  §  3.  Es  lassen  sicll  nSralich  da  vi'  r  n.a^-Iiche 
Aosiehten  denken;  1)  es  solllo  durch  clioselbo  nichlA  an  dem  aUem  Re.  hto  \er- 
Sndert  werden^  2)  es  suUio  die  YcrpUichiuog  der  erbfähigen  Verwandieo  aul 
erblUiige  BliiBrn ,  Orosseltern ,  Kinder  und  Bokel  besdirtokl  werden ;  3}  efe  lollie 
«r  eile  UM,  Gnnellein,  Kleder  und  Iniulf  eeien  üo  eiMMs  oder  nlohl» 
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Da  naii  aber  das  Brbroeht  von  4746  den  ffliehttbeil,  der 
den  erbföhigen  Terwandten  hinterlassen  werden  musz.  je 

nach  der  Nähe  derselben  verschieden  bestimmt  und  auf  den 
dritten  (Jrad  züricherischer  (den  sechsten  Grad  röniischer) 
Berechnung  beschränkt  hat:  so  dürfen  wir  weisen  des  engen 
Zusammenfiangos  zwischen  jener  Verpflichtung,  arme  Ver- 
wandle erhalten  zu  helfen  und  dem  Rechte,  mit  Sicherheit, 
wenn  diese  Verwandten  mit  Ilmterlassung  von  Vermögen 
stürben,  auf  einen  Erl)tlieil  zu  rechnen,  ohne  Bedenken 
schlieszen,  dasz  durch  diesoüxni  gesetzlichen  üestimmungen 
auch  jene  Verpflichtung  naher  reguiirt,  somit  je  nach  der 
Verminderung  des  Pflichttheils  auch  vermindert  werde  and 
mit  diesem  im  dritten  Grade  zu  Ende  gehe. 

3.  Wenn  keine  zur  Unterstützung  verpflichteten  und  zu- 
gleich geeigneten  Verwandten  vorhanden  sind,  dann  geht  die 
Verpflichtung  auf  die  Gemeinde  über,  deren  Bürger  der 
Arme  ist.  Insofern  ist  die  Btirgergemeinde  wie  ein  weiterer 
Familienkreis  zo  betrachten,  ihre  Bürger  sind  tinter  sich 
durch  em  gegenseitiges  Band  persönlich  [fÜS]  zusammen 
gehalten  nnd  sehen  die  Noth  des  Binzeinen  als  ein  Uebel 
an,  welches  der  ganzen  Corporation  widerfährt,  und  welches 
zu  beben  ihre  Pflioht  ist  Man  darf  nicht  zweifeln,  dasz 
dieee  Verpflichtung  der  Gemeinden  uralt  ist,  wenn  schon  die 
geschriebenen  Quellen  sie  nur  selten  erwiihnen.  In  den  zür- 
cherischen Einzugsbriefen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  wird 
derselben  regelmäszig  gedaobt,  und  auch  die  eidgenössischen 
Abschiede*)  fiir  das  Thurgau  aus  derselben  Zeit  erwähnen 
hSuHg  den  Grundsatz,  dasz  jede  Gemeinde  ihre  Gemeinds- 
genossen seihst  erhalten  müsse.  Diese  Verbindung  hat  vor- 
zugsweise einen  persönlichen  Cliarakter,  indem  weder  die 
saainitiichen  Einwohner  einer  Gemeinde  für  Armenunter- 


•Qsgedehnt  werden ;  4)  sie  (Mrfltc  auf  diese  Blutsverwandten  subsidllr  ^  nach- 
dem der  Kreis  der  V;iit'rmagen ,  In  dorn  sie  thoilweiso  freilich  zunJichsl  vor- 
kommen, frucbilus  augcstprochen  ist  —  auögudchnl  werden.  Die  BcstimmuDg 
Ist  daher  gewln  kein  Muster  einer  guten  Redaktion. 

*)  Vergl.  besonders  die  TagsalzungshMChMia«  VWiMM  «iA4IMB  M  Stetfr- 
ier tiemeindeverh.  im  IL.  fiero.  S.  46. 
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BtttlzoDg  in  Anspraoh  genommen  werden  dürfen,  sondern  nnr 
die  Börger  der  ivemeinde,  und  auf  der  andern  Seile  anch 
nicht  alle  verarmten  Einwohner  onlerstlitit  werden,  sondern 
immer  nur  die  Bürger.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat 
sich  der  Gegensalz  zwischen  Bürgara  und  bloszen  Einwoh- 
nern (Ansäszen)  am  früheslen  und  zugleich  am  stärksten  ge^ 
tend  gemacht  Da  indessen  die  Pflege  der  Armen  mit  e.tie 
der  Hauptaufgaben  der  christlichen  Kirche  ist  und  die  be- 
deutenderen frei  will  i,i;en  Beitrage  für  ihre  Unterstülziinc;  doch 
vornämlich  in  den  Kirclien  aingehen.  so  isl  es  begreiflich, 
dasz  die  Verpflu  hliing,  für  die  armen  Mitbüri^er  zu  sorgen, 
zunächst  der  büPfierlic  hen  Kirchgemeinde  oliliegt.  und  dasz 
die  Verwiiliiini^  des  Armenwesens  in  der  Aej^ei  den  Kircbeo- 
Stillständen  ziigeljört. 

4.  Die  wesentliche  Voraussetzung  der  ünlersiiiizung  ist 
auf  Seile  des  L'nierslützungsbegehrenden  A  r  m  u  t  h .  d.  h. 
Unvermögen  sich  zu  ernähren  und  überhaupt  die  nothwen- 
digen  Letieosbedurfnisse  zu  befriedigen.  Schon  hier  tritt 
übrigens  ein  Unterschied  ein,  je  nach  den  verschiedenen 
Kreisen  der  Unterstützungspflichtigen.  Je  enger  noch  dieser 
Kreis  durch  Familienbande  gezogen  ist,  desto  bäider  ist  die 
Unterstützung^bedürfUgkeit  anzunehmen;  je  femer  derselbe 
dagegen  dem  «rspriingjichen  Zusammenleben  in  der  Familie 
steht,  desto  strenger  muss  jene  Voraiisselzong  inlerpretirt 
[S23j  werden.  Soll  die  Gemeinde»  welche  am  fernsten  steht, 
znr  Unterstützong  verpflichtet  sein,  so  musz  es  dem  Pflich- 
tigen gänzlich  an  allen  psychischen  and  physischen  KräAen 
fehlen,  um  die  dringendsten  Bedürfhisse  des  menschlichen 
Lebens  zu  befriedigen.  Wo  daher  nicht  entweder  Jogeod 
oder  Krankheit  oder  Alter  den  Gebranch  der  natüriichea 
Kräfte  verhindert,  wird  es  lediglich  von  dem  freien  Willen 
der  Gemeinde  abhangen,  eine  Unterstützung  zugeben.  Eine 
Verpflichtung  dazu  aber  ist  nicht  vorhanden"'). 

5.  In  einem  ähnlichen  Yerhältnisz  steht  auch  der  Um- 


»8)  Vergi.  darttber       Q«mIi  vom  9.  Eonm«  48M.  1 1.  t.  N.  8.  IT. 
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fang  der  UntersUHztingspflicht  Auch  da  wird  es  weder  gul 
noch  möglich  sein,  abstral&te  Regeln  za  geben,  durch  welche 
derselbe  znm  Voraas  genan  besUmmt  würde.  Sondern  es 
wird  vielmehr  grossen  Theils  einem  vemünlligiBn  Ermessen 
anheim  zu  stellen  sein,  um  je  nach  Umständen  dem  indivi- 
duellen Falle  gemäsz  das  gehörige  Mass  za  linden.  Nur 
einige  Gesichtspunkte  lassen  sich  hervor  heben,  auf  die  vor' 
züglich  zu  seilen  ist.  So  wird  man  namentlich  wieder  dar- 
auf achlen  müssen,  m  welchem  persönlichen  Verhältnisse  der 
UnlerslützungspOichtige  zu  dem  Berecjitigien  siehe.  Je  enger 
sie  durch  die  Fannlic  verbun<len  sind,  desto  mehr  wird  der 
individuelle  Gesichtspunkt,  die  Rücksicht  auf  die  Familie 
hervortreten,  und  es  kann  sieh  sogar  die  ünlerhaluingspllicht 
ausdehnen  bis  auf  die  Verpdichlun»,  standesgemäszen  Un- 
terhalt zu  liefern,  z.  B.  für  einen  reichen, Sohn  gegenüber 
seinem  In  Armuth  gerathenen  Vater'').  In  weiteren  Kreisen 
der  Verwandtschaft  wird  sich  diese  Verpflichtung  schon  im- 
mer mehr  auf  das  Nothwendige  beschränken,  bis  denn  die 
sämnitiichen  Armen  gegenüber  der  Gemeinde  auf  gleicher 
Stofe  stehen.  Ferner  kommt  in  Betracht  die  gröszere  oder 
geringere  Fähigkeit  des  Pflichtigen,  die  nöthigen  Mittel  der 
UntersUUzong,  niso  namentlich  auch  das  oöihige  Geld  aa^ 
zubringen.  Ueberflosz  auf  [224]  seiner  Seite  ist  keraeswegs 
erforderlich,  aber  doch  musz  fiir  ihn  die  Möglichkeit  noch 
sein,  ohne  in  Itfstige  eigene  Besehrtinkang  dem  Bedürftigeii 
beizustehen.  Bndlich  ist  daranf  zu  sehen,  dasc  die  Art  der 
Onterstfitzang  so  geschehe,  wie  sie,  ohne  ihren  Bfiekt  za 
hindern,  dem  Pflichtigen  am  wenigsten  beschwerlich  föllt. 
Es  wird  somit  die  Wahl  bei  verschiedenen  Möglichkeiten  von 
ihm  abhangen ,  und  ebenso  wird  er  auch  selber  Bedingungen 
an  seine  Leistungen  knüpfen  können,  welche  sich  aus  jenem 
Gesichtspunkte  rechtfertigen. 

Bei  Kindern  kann  sich  die  Unterstützungspflicht  nicht  auf 
bloszen  physischen  Lebensunterhalt  beschränken,  sondern  musz 
auf  die  geistigen  Bedürfnisse  der  Erziehung  ausgedehnt  werden. 
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2  38.  Lehre  von  den  Schuldbriefe o. 
A.  Elnleltuag. 

Der  Schuldbrief  ist  ein  iiir  den  ganzen  Verkehr  so 
widiliget  «nd  jnriBtisob  so  interessantes  Institut,  dasz  wir  es 
wohl  zu  reohtfertigen  hoffen ,  wenn  wir  bei  dieser  Lehre  et- 
was länger  verweilen.  Dieses  Institut  hat  sich  erst  in  der 
neuern  Zeit  aus  den  Bt-dürfnissen  des  Verkehres  auf  eine 
sehr  einenlhiiniliche  Weise  entwickelt.  Inden»  sich  der  Schuld- 
briel  losmachte  von  der  ünbeweglichkeit  der  (iüllen  und  ent- 
schiedener den  Charakter  des  Darlehns  fesiliielt,  i)lieh  der- 
selbe doch  fortwährend  in  der  engsten  Verbindunj^  mit  dem 
darin  verpfändeten  Grundslücke  und  erhielt  zui^leich  ein  l>e- 
sonderes  Leben,  welches  ihn  bcfahiiite,  aus  der  Reihe  des 
gewöhnlichen  obligatorischen  Verkehrs  heraus  zu  treten.  Es 
ist  die  Geschichte  dieses  Institutes  ein  Beweis,  dasz  die 
neuere  Zeit  nicht  blosz  fähig  war,  in  ganz  neuen  Sphären, 
wie  im  Handelsrechte,  eigonthümlicbe  Institute  zu  schaffien, 
sondern  dasz  es  ihr  auch  gelingen  konnte,  in  engem  Ver- 
kehrsbeziehuDgen  auf  der  Basis  althergebrachter  Verhallmsse 
produoirend  zu  werden.  [22;)'  Matte  die  Herrschaft  der  frem- 
den Rechte  in  Deutschiand  nicht  iÜMraU  hemmend  und  nie- 
derdrttekend  gewirkt,  so  würden  wir  auch  dort  auf  eine 
Menge  analoger  Erscheinungen  treffen. 

Zu  Anfang  des  ftlnfisehnten  Jahrhunderts  schon  wurde  der 
alle  Charakter  der  Gült  als  eines  Rentenkaufes  nicht 
mehr  festgehakan  und  fing  auch  änsaerlich  die  Bedeutaag 
des  Geschifles  als  eines  Darlehens  an  sich  geltend  zu  ma- 
chen*"). Immer  aber  konnte  diese  Bedeutung,  so  lange  im 
Uebrigen  die  Form  der  Gtilten  beibehalten  wurde,  in  der- 
selben nur  unYoHkommen  sich  äussern,  da  jene  Form  doch 
immer  von  einem  Kaufe  hergenonmien  war,  während  die 
eigentliche  Absicht  der  Gontrahenten  auf  ein  Darlehen  ge- 
richtet war.  Der  Schritt,  geradezu  diesen  Darlehenseharak- 
ter  auch  in  der  Form  der  Urkunde  festzuhaileu,  schien 
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daher  mit  Notliwendigkeit  von  dem  Bedürfnisse  der  Zeit 
gelordert,  und  da  man  sich  bereits  daran  gewohnt  halte, 
auch  für  Darlehen  Zinse  zu  fordern  und  solches  für  erhiubt 
zu  halten;  da  man  lerner  ein  Pfandrecht  auf  Liei^enschaflen 
(Satzung) ,  sobald  dasselbe  in  gehöriser  ölTenthcher  Form 
bestellt  war,  als  eben  so  tana;lich  ansehen  muszte,  das  Dar- 
lehen sicher  zu  stellen  wie  die  Gült,  um  den  Kaufpreis  zu 
gewährleisten:  so  gelangte  man  m  der  Form  des  Schuld- 
briefes. Auch  noch  einen  andern  Vortheil  schien  dieses 
neue  Geschäft  zu  haben,  wodurch  es  sich  hauptsächlich  von 
der  Gült  unterschied,  nämlich  den  Vortheil  grösserer  Be- 
weglichkeit Die  ursprünglichen  Güllen  waren  ihrer  Nalor 
nach  unauflöslich.  In  der  spätem  Zeit  wurde  zwar  die  Anf- 
löslichkeit  —  selbst  zo  Gunsten  des  Rentenkäofers  (Gläubi- 
gers) —  häufiger  ausbedungen.  Immer  aber  lag  doch  in  dem 
ganzen  Geschäfte  etwas  Steifes,  Unbewegliches.  Die  AuP 
lösung  wurde  doch  nur  als  eine  ferne  Möglichkeit  betrachtet, 
die  etwa  auch  eintreten  könne,  in  der  Regel  aber  erst  in 
später  Zukunft  wirklich  eintrete.  Fär  die  ersten  Schnldbriele 
dagegen  [226]  ist  es  ganz  charakteristisch,  dasz  sie  nur  auf 
kurze  Zeit,  nur  auf  drei  Jahre  eingegangen  wurden,  so 
dasz  mithin  gerade  umgekehrt  die  Auflösung  des  Schuld- 
verhältnisses nach  kurzer  Frist  als  das  Re^eimäszige 
erschien  2^*^). 

Im  Jahr  1582  wurden  zuerst  sechsjährige  Schuldbriefe 
gestattet,  und  in  der  P#lge  noch  länger  dauernde.  So  eig- 
nete sich  der  Schuldbrief  für  beides,  sowohl  um  kürzere  als 
um  längere  Schuldverhällnisse  der  Art  zu  begründen.  Und 
da  das  Institut  zugleich  fähig  war,  über  das  Institut  des  Dar- 
lehens hinaus  auch  Kaufsummen  oder  andere  verzinsliche 
Geldschulden  auf  gleiche  Weise  in  sich  aufzunehmen  und 
sicher  zu  stellen,  so  verdrängte  es  in  kurzem  die  Gülten 
gänzlich,  so  dasz  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  nur  noch  selten  neue  Gülten  errichtet 
wurden. 


»9  «•rlebMbucli  t.       Iteofcnitt  UL 


g  39.  B.  Geldaufbruchscheio  (Copie). 

Dem  eigentlichen  Schuldbriefe,  inwiefern  darin  ein  ver- 
zinsliches Darlehen  liegt,  i^eht  dann  regoirnäszig  ein  Dar- 
lehens versprechen  *)  vorher,  das  in  unserm  Rechte  auch 
ohne  irgend  eine  besondere  Form  gleich  andern  formlosen 
Verträgen  volle  Geltung  hat.  Weil  nun  aber  zugleich  in  dem 
Schuldbriefe  eine  Verpfändung  von  Liegensoliaflen  liegt,  und 
die  Ausdehnung  und  der  Werth  dieser  Liegenschaften  auf 
den  Gläubiger  gewöhnlich  bestimmend  wirkt,  um  ihn  zu  d('m 
Darleben  zu  vermögen;  so  pnei;tcn  die  Schuldner  sclion  frühe 
sich  von  den  Landschreibern  sogenannte  Copien  oder  Geld- 
aufbruchscheine ausstellen  zu  lassen,  worin  auf  eme  amtlich 
beglaubigte  Weise  die  zu  verpfändenden  LiegenschaAen  be-> 
zeichoet  waren.  Der  Notar  ist  verpflichtet,  in  diesem  Scheine, 
80  weit  er  aus  seinen  Protokollen  Kenntnisz  erlan.<{t,  die 
dem  Schuldner  zugehörigen  und  von  ihm  [iil]  zur  Verpfän- 
dung «ngebolenea  Liegenschaften  ^  jedoch  ohne  Angabe  der 
Inslöszer  —  ihrem  UmfSuige  nach  aabnzlAlen,  and  bedeu- 
tendere Servitoten.  Reelhisten  und  ältere  Verplandongen,  die 
darauf  haften,  anzugeben 

Sind  nun  der  Gläubiger  ond  der  Soholdner  über  die  nä- 
hern Bedingungen  des  Darlehens  einig  geworden,  so  werden 
sie  gewöhnlich  von  dem  ersten  aof  die  Copie  geschrieben 
und  unterschrieben,  und  diese  dem  Schuldner  zur  Besorgung 
des  Schuldbriefes  in  der  Notariatskanzlei  übei^^eben. 

Wir  haben  somit  hier  bereits  ein  dem  eigentlichen  Dar- 
lehen vorliergehendes  obligatorisches  Verhältnisz  zwischen 
dem  Darleiher  und  dem  Entlehner.  Insbesondere  ist  jener 
schuldig,  diesem  zur  rechten  Zeit  gegen  Uebergabe  des 
Schuldbriefes  die  versprochene  Geldsumme  zu  übergeben, 
und  den  Schaden  zu  ersetzen,  der  aus  einer  widerrecht- 
lichen Zogerung  dem  EnUehncr  erwächst,  z.  B.  weil  er  in- 
zwischen anderswo  um  höhere  Zinsen  Geld  erheben  musz, 
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oder  weil  er  einen  andern  Creditor,  den  er  aos  der  enl- 
kfanten  Summe  befiriedigen  wollte,  nun  ebenfiills  nicht  rar 
rechten  Zeit  befriedigen  kann  nnd  deeduüb  in  eine  Conven- 
tionalstrafe  ▼erTallt 

Der  GiSabiger  ist  aber  hinwieder  anch  nicht  verpflichtet, 
sein  Geld  anders  als  gegen  einen  gehörigen  Scholdbriefane- 
hin  zu  geben.  Er  braucht  sich  namentlich  nicht  zu  begnügen 
mit  einer  bloszen  Bescheinigung  der  Notariatskanzlei,  dasz 
die  Schuldverschreibung  im  Protokoll  vorgemerkt  sei:  denn 
einmal  verliert  die  blosz  protokollirte  Schuld  nach  zwei 
Jahren  ihr  Pfandrecht  von  selbst,  während  doch  das  Rechts- 
geschäft gerade  den  Zweck  hatte,  dauernde  Sicherheit  zu 
verschafTen  und  auszerdem  hat  der  Schuldbrief  als  Rechls- 
titel  [228]  und  Sache  zugleich  für  den  ganzen  Rechtsverkehr 
eine  höchst  eigenlhiimliche  Bedeutung,  welche  das  blosze 
Zeugnisz,  dasz  eioe  Schuld  protokolliri  sei,  nicht  ersetzen 
kann. 

%  40.  C.  Form,  Inhalt  nnd  BadantiiDg  des  Schnldbriefea. 

4.  Der  Schuldbrief  stellt  sich  seiner  ursprünglichen  Form 
nach  oft  mehr  als  gerichtliche  Schuld  und  Pfandurkunde, 
in  der  neuern  Zeit  mehr  als  eine  notarialische  Urkunde  dar, 
die  indessen  auch  jetzt  noch  der  Siegelung  durch  den  Ge- 
nchtspräsidenten  bedarf,  aomit  jenen  ursprünglichen  Charak- 
ter insoweit  Immer  noch  darstellt.  In  ftliherer  Zeit  wurden 
dei^leichen  Urkunden  ausgefertigt  und  mit  öflbntlichem  Glau- 
ben versehen,  ohne  gerade  nothwendig  in  einem  Protokolle 
genau  eingetragen  oder  auch  nur  verzeichnet  zu  sein.  Gegen- 
wärtig erscheint  die  Urkunde  selbst  mehr  als  eb  sorgfältiger 
Ausrag  aus  dem  NotariataprotokoUe,  welcher  freilich  keines- 


i3?)  Si.  T,.  R.  Th.  X.  §  4S.  S.  <M:  «Wann  aber  selbige  (Schulden)  keinen 
jongero  firleren  vorgeatellet,  dennoch  im  ordentlichen  Protokoll  mit  benennten 
OBd  spacMcMaB  Pluidan  «iosanMuiat,  und  bei  tweyen  Jahren  von  deren  An- 
gebang «0  garaflhaet,  der  Brief  Doch  nlciil  anssefmifel  irordan  wira,  aeltan 
solche  den  imifTondea  Sdiiildeii  fleicli  tßMibM  trafden.»  Aadan  ano  Fr.  O. 
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wegs  die  Natur  einer  bloszen  Copie,  sondern  ein  selbst- 
ständiges Dasein  als  Scbuldurkunde  hat.  Sie  setzt  aber  ein 
Protokoll  voraus,  worauf  sie  berubt,  und  an  welches  sie 
sich  anschlieszt  Die  Einrichtung  dieser  Prolokolle,  wie  sie 
bei  uns  hergebracht  ist,  steht  auf  keiner  hohen  Stufe  der 
YoUendimg.  Das  Aneinanderreihen  der  verschiedeneo  Ein- 
tragungen nämlich  wir<Ji  Jteineswegs  durch  das  Objekt  der 
Verprändung,  also  nicht  durch  das  Rechtsgeschäft  selbst, 
soindern  lediglich  durch  die  Zeit  bedingt,  in  welcher  eines 
nach  dem  andern  der  Ifotariatskanzlei  angezeigt  und  daselbst 
ins  Reine  gobracht  wird.  Die  Yerfoindong  mit  frühem  und 
mit  spätem  Verpfimdongen  desselben  Grandslücks  ist  dem- 
nach nicht  sofort  aus  diesen  Bttchern  ersichtlich  ^  sondern 
muss  erat  hinterher  durch  Verweisungen  und  Nachacblagon- 
gen  hergestellt  werden«  Dessen  ungeachtet  sind  diese  No- 
tariatsprotokolle nunmehr  als  Gnmdlage  des  ganzen  Institutes 
und  Garant  der  Sicherheit  des  darauf  beruhenden  Verkehres 
zu  IjL'trachlen. 

[229J  2.  Dem  Inhalte  nach  enthält  der  wahre  Schuld- 
brief ein  Gelddarlehen,  und  zwar  in  der  Rej^el  ein 
verzinsliches.  Ks  wird  daher  im  Eingange  des  Schuldbriefes 
das  Darlehen  und  die  näheren  Bestimmungen  über  Verzin- 
sung, Rückzahlung  u.  s.  f.  bezeichnet.  Auszer  dieser  eigent- 
lichen Bedeutung  des  Schuldbriefes  kann  aber  allerdings 
auch  eine  andere  Schuldverpflichtung  auf  ahnliche  Weise 
versichert  und  die  Schuldurkunde  möglicher  Weise  Gegen- 
stand des  Verkehres  werden.  Dahin  gehören  vor  allem  die 
a<>g|BDannten  Kaufschuldbriefe,  in  denen  der  Kaufpreis 
ganz  oder  zum  Xheil  auf  das  Kaulobjekt  versichert  wird,  die 
Wcibergutsversicherangsbriefe  und  andere  ahnliche. 

Die  Kaufschuldbriefe  unterscheiden  sich  aber,  abgesehen 
von  dem  verschiedenen  Entstehungsgninde,  von  den  gewöhn- 
lichen Schuldbriefen  darin  auch  dem  EflTekte  nach,  dasz  man 
sich  immer  noch  Einreden  als  möglich  denken  und  gelallen 
lassen  mnsz,  wek^  der  Schuldner  gegea  die  Schuldver- 
pflichtong  stellen  kann,  wem  von  Seite  des  Yerkäufora  der 
Kaufvertrag  nicht  gehörig  erfüllt  worden  ist»  naoientliGh  wann 
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es  sich  seigt,  dasz  der  VerkXafer  Lasten,  die  auf  dem  Grund- 
stöcke haften,  verschwiegen  hat***).  Von  der  Möglichkeit 
solcher  Einreden  und  soldier  Gegenrechnung  kann  bei  dem 
gewohnten  Schuldbriefe  keine  Rede  sein.  Auf  einen  prakti- 
sehen  Unterschied  der  Weibergntsversicherangsbriefe  von  den 
einfachen  Schnidbriefen  haben  wir  oben  schon  anfaMrksam 
gemacht  '^^). 

Immer  aber  kann  die  eigentliche  Natur  des  Schuldbriefes 

nur  da  hervortreten,  wo  eine  Geldschuld"*)  versichert 
[230]  werden  soll,  indem  auch  nur  diese  sich  eif^net,  im 
Verkehre  die  freie  Bewciihchkeil  anzunehmen,  welche  der 
Schuldbrief  erfordert,  wed  nur  das  Geld  ein  allj^emeines 
Umsatzniittel  und  ein  überall  anerkannter  Maszstab  für  alle 
andern  Vermögensrechte  ist. 

3.  Diese  Geidsihnld  erhält  dann  durch  die  Eintragung 
m  das  Notariatsprotokoll  ein  Pfandrecht  auf  eine  Liegenschaft, 
welche  in  dem  Schuldbriefe  hinwieder  genau  sammt  ihren 
Anstöszem  und  den  schon  früher  darauf  haftenden  allem 
dinglichen  Rechten  ab  namentlich  Servituten,  Reellasten, 
PCMMlrechlen  von  dem  Notar  bexeichnet  werden  aniss  *^)» 

4.  Der  mit  gerichtlichem  Siegel  ausgefertigte  Schuld- 
brief hat  als  solcher  obligirende  Kraft;  eben  weil  die 
Urkunde  mit  öffentlichem  Glanben  ausgerüstet  ist.  Nicht 
bfosz  wird  durch  die  Production  des  Schuldbriefes  ein  voll- 
ständiger Beweis  für  das  wirkliche  Dasein  der  darin  bezeich- 
neten Sciiuld  geleistet,  sonduru  die  Schuld  selbst  ist  durch 


533)  st.  L.  R.  Th.  V.  g  16.  S.  tt:  «Ib  dio  Kauf-Schuld-Briefe  aber  selbst 
solU'n  sie  (die  Landsclireiber)  sezen,  wann  sich  auf  dem  verkauflen  üul  anders 
und  Weilers  erfände  und  hervor  käme,  als  aber  durch  den  Verkauffer  bei  dem 
EwK  «DseMlfBl  und  v«raMMei  wordeo,  das«  derlMftr  mMms  btt  Mmauh 
■lelMDden  KauiT-ScbUliog  inbehoitun,  und  ^Hdi  damit  enilMiMD  und  acbadlot 
machen  soll  imd  m'i$;e.»  Pr.  G.  g  781.  7a. 

534)  §  23.  S.  439. 

tSS)  Sl.  L.  R.  Tb.  V.  g  44.  S.  60:  «Es  soUen  aocb  koioe  Gült-  oder  Scbuld- 
briaTe  wadar  an  Wain,  FrOchtan  nedi  von  alnlgaa  andarn  Waaran  Sdraldan; 

aondem  allein  an  Gelt  angelegt:  und  von  dem  Anleiher  dla  TiMUga  Summa, 

onoe  einigen  Abzug  oder  Hinterhalt  dargeschossen  worden.» 
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die  Form  des  Sohuldbiiefes  za  einer  eigenthtinilicfaeii  Sebald 
geworden,  deren  Dasein  nnd  Anerkennung  weder  von  andern 
Beweisen  abhängt  nodi  selbst  an  die  rein  obligatorischen 
Mucksale  des  nrsprttnglich  dem  Scholdbriefe  yoransgegao- 
gencB  Darlebensvertrages  gebunden  ist  Das  früher  auf 
blossem  Vertrage  beruhende  Darlehen  wird  nun  ^ben  zum 
schuldbrieflichen  Darlehen  und  erhält  in  und  mit  der 
neuen  Form  auch  ein  neues  eigenes  Leben.  Ja  der  Schuld- 
brief wird  als  solcher  hinwieder  Gegenstand  des  Verkehres, 
er  wird  zur  Sache,  an  der  man  Eigenthum  haben  kann, 
und  das  Eigenthum  an  der  Sache  zieht  auch  die  darin  ein- 
geschlossene Forderung  mit  in  den  Bereich  seiner 
Herrschaft  hinein. 

Eben  um  dieser  Bedeutung  des  Schuldbriefes  willen  für 
den  Verkehr  ist  es  für  den  Schuldner  so  wichtig,  denselben 
[231 J  dem  Gläubiger  nur  zu  überreichen  gegen  das  ver- 
sprochene Geld,  Zug  um  Zug.  Denn  sobald  der  Gläubiger 
den  Schuldbrief  in  Händen  hat,  gesetzt  auch  der  Schuldner 
hätte  die  Summe  entweder  gar  nicht  oder  nur  theil weise 
empfangen,  so  wendet  sich  die  Kraft,  die  in  dem  SchuM- 
briofc  liegt,  die  Autorität  desselben  schon  drohend  gegen 
den  Schuldner,  indem  der  vollständige  Beweis  fiir  das  wirk- 
liche Dasein  der  Sehuld  in  den  Händen  des  Gläubigers  liegt. 
Freilidt  bleibt  dem  Schuldner  noch  die*Mi>glichkeit  offen, 
der  Schuldforderung  seines  ursprünglichen  Gläubigers  die 
Einrede  nicht  geleisteter  Zahlung  entgegen  zu  setzen, 
denn  es  liegt  in  dem  Miszbrauche  der  formellen  Natur  des 
Schuldbriefes  yon  Seite  des  Gläubigers,  der  recht  wohl  weiss, 
dasz  er  vorerst  hätte  das  Geld  dem  Sdiuldner  vorstrecken 
sollen,  eine  Verletzung  der  Treue  und  des  guten  Glaubens, 
weldie  den  Schuldner  vollständig  berechtigt,  sich  darauf  zu 
berufen,  und  so  lange  die  Forderung  des  Gläubigers  abzu- 
wenden, bis  dieser  seine  vorherige  Verpflichtung  erfüllt  hat 
Allein  einmal  ist  der  Beweis  der  nicht  geleisteten  Zahlung 
sehr  schwierig  und  die  Lage  des  Schuldners,  der  sich  darauf 
berufen  .musz,  sehr  bedenklich.  Und  überdem  hilft  die  Ein- 
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rede  selbst  dann  nicht  immer,  wenn  sie  wirklich  erwiesen 
werden  kann. 

Darin  zeigt  sich  nun  eben  die  Natur  des  Schuldbriefes 
sehr  klar,  dasz  jeder  Dritte,  welcher  den  Schuldbrief  in 
gutem  Glauben  erwirbt,  berechtigt  ist,  der  Glaubwürdig- 
keit desselben,  die  alle  öffentliche  Anlorität  fiir  sich  bat, 
vollkommen  zu  trauen.  Für  ihn  ist  somit,  wenn  er  den 
Sohnldbrief  erkauft  hat,  die  darin  verschriebene  Schuld 
wirklich  vorhanden,  und  ihm  kann  der  Schuldner,  der 
unbedachter  Weise  das  Instrument  zu  frühzeitig  ausbin  ge- 
geben hat,  die  Einrede  der  nicht  geleisteten  Zahlung  nicht 
entgegen  setzen.  Diese  Einrede  ist  somit  nur  persönlich 
£^eü;en  den  gerichtet,  der  selbst  den  guten  Glauben  verletzt 
halle,  und  gegen  dessen  Erben,  welche  ihn  repräsentiren, 
nicht  aber  gegen  den  dritten  Besitzer  in  gutem  Olauben,  der 
im  Vertrauen  auf  die  äuszere  Gellung  des  [:?-i2j  Schuldbriefes 
denselben  erworben  hat.  Ist  der  drille  Besitzer  selbst  in 
bösem  Glauben  (in  mala  fide),  so  versteht  sich,  dasz  auch 
gegen  ihn  die  Einrede  nicht  geleisteter  Zahlung  oder  die 
Einrede  der  schlimmen  Absicht  gerichtet  werden  kann'^'). 


%  41.  D.  Falsch«  Yerstosiang  und  Oesehreiaog. 

Durch  den  Charakter  des  Pfandrechtes  ist  bereits  die 
Möglichkeit  gegeben,  dasz  ein  anderer  als  der  Schuldner 
Bigenthumer  der  verpfändeten  Liegenschaft  sei,  was  sich 
niät  ebenso  bei  der  Gült  sagen  läszt.  indem  diese,  so  lange 
sie  ihrem  Charakter  treu  bleibt,  das  Eigenthum  des  Grund- 
stückes und  die  Schuld  unauflöslich  verbindet,  und  das 
GnmdstttdL  selbst  gewisser  Maszen  als  Schuldner  anSaszt 

Gewöhnlich  wird  zwar  auch  bei  der  Errichtung  des  Schuld- 
briefes der  Schuldner  zugleich  Eigenthtlmer  der  verpfiUide- 
ten  Liegenschaft  sein,  aber  es  kann  doch  vorkommen,  dasz 
entweder  schon  von  Anfong  an  die  Personen  des  Schuldners 
und  des  Eigenthümers  der  verpfändeten  Liegenschaften  ver- 


sa?) Vergl.  Mon.  Chr.  I.  S.  407.  Pr.  G.  §  800. 
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schieden  sind  oder  doch  in  der  Folge  die  beiden  Personen 
aus  einander  gehen.  Jenes  tritt  z.B.  ein,  wenn  C  für  eine 
Schuld  des  B  an  A,  dem  A  seine  Liegenschaften  verptändeL 
Die  spötere  Trennung  äuszert  sich,  wenn  der  Schuldner  N 
seine  Liegenschaft  an  0  verkauft  und  nun  der  Gläubiger  M 
deii  O  nicht  als  Schuldner  anerkennt,  sondern  es  vorzieht, 
den  N  in  dem  persönlichen  Schnldnexus  festzuhalten,  und 
den  0  lediglich  als  dritten  Bigenthümer  einer  ihm  verpfib- 
deten  Sache  zu  betraditen.  Oder  wenn  der  Schuldner  N 
seine  Liegenschaft  oder  ein  einzelnes  Stück  der  verpfände- 
ten Liegenschaften,  z.  B.  eine  Wiese,  die  zu  dem  Gute  ge- 
hörte, an  0  verkauft  hat,  ohne  ihm  zugleich  auch  die  For- 
derung des  M  ganz  oder  Iheihreise  mit  zu  tiberbinifon.  In 
beiden  Fällen  bleibt  N  Schuldner  [233]  und  O  wird  nicht 
Schuldner.  In  beiden  Fällen  aber  kann  M  auch  auf  das  dem 
O  zugehörige  Grundstück  i;reifen,  wenn  N  insolvent  ist.  Der- 
gleichen Verauszorungcn  von  verpfändeten  Grundstücken, 
wobei  denj  Erwerber  nicht  zugleich  die  darauf  hallende 
Schuld  ganz  oder  iheilweise  mit  zur  Verzinsung  und  Ab- 
zahlung Überbunden  wird ,  "werden  in  der  Kanzleisprache 
falsche  Ve rstoszungen  genannt  und  sollen  möglichst 
vermieden  werden  ^^sj 

Eben  aus  dieser  Trennung,  die  bei  der  immer  weiter 
gehenden  Zerstückelung  der  Grundslücke  sehr  häufig  vor- 
kommt, entstehen  nun  ziemlich  verwickelte  Rechtsverhält-' 
nisse.  Das  Prandrecht  an  Liegenschaften  nämlioh  wird  nur 
im  Auffail  des  Schuldners  realisirt.  Wenn  nun  aber  der 
Schuldner  in  den  Aufiall  geräth,  so  wird  der  Gläubiger,  dem 
auch  Grundstücke  verpfändet  sind,  die  dannzumal  nJcht  dem 
Schuldner  zugebören,  somit  nicht  sonst  schon  ein  Bestand- 


i38)  st  L.  B.  Tk.  Vn.  g  4.  8.  M.  MotoilalMrtMlls     ISM.  g  8.  M.  S.  V. 

S.  S02.  Es  wird  den  Landschreibern  hier  zur  Pflichl  gemacht ,  sie  wo  roü^lich 
zu  Verbindern;  der  Einflusz  der  Landschreiber  kran  aber  doch  nicht  zwingend, 
•oadem  blosz  bestimmend  wirken  und  genügt  intoCerD  nicht,  um  wirklich  aUe 
nu»  der  Art  m  vermeideB.  Derglelcben  Mtcha  YentoanBcem  haben  ämm 

vomamlich  dio  sogenannten  Anhanfio  in  don  Schuldbriefen  zur  Folpo,  worin 
bemerkt  wird,  dasz  das  Grundstück  auch  noch  ftUT  die  Schuld  eloes  Drittfln  alt 
Pfand  hoAe.  Vergl.  nun  Pr.  G.  g  5(6. 
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theil  der  YermögpDSiiiasBe  sind,  welche  zur  Vertheilung 
kommt,  mit  Recht  auch  diese  im  Eigentham  dritter  Personen 
stehenden  Sachen  herbei  ziehen  and  anch  an  ihnen  für  seine 
Forderung  sich  sättigen  wollen.    In  diesem  Falle  tritt  nun 

eben  eine  Geschreiung  ein  und  es  wird  der  Inhaber  der 

verpfändeten  Sache,  wenn  er  schon  nicht  Schuldner  ist, 
geschreit"*).    Der  Geschreite  hat  nun  zwischen  zwei 
Dingen  die  Wahl.    Entweder  niirnlich  er  läszt  sein  [i234] 
Grundstück,  also  z.  B.  in  (I<mii  obigen  Beispiele  die  Wiese, 
welche  dem  M  haftet,  faliren  und  verzichtet  auf  sein  Eigen- 
thum, oder  er  hält  das  Eigenthum  fest  und  löst  nur  die 
Schuld  ab,  welche  darauf  haftet.    Entschlieszt  er  sich  für 
das  Letztere,  so  tritt  er  dann  in  die  Hechte  des  nunmehr 
befriedigten  Gläubigers  ein,  in  ähnlicher  Weise  wie  nach 
römischem  Rechte  der  jüngere  Pfandgläabiger  in  Folge  des 
jus  offerendi  den  altem  loskaufen  und  an  seine  Stelle  treten 
kann*'^),  und  macht  dann  dessen  Rechte  im  Concurse  des 
Hauptsobuldners  gewirimlich  durch  den  sogenannten  Zag 


tt9)  Dar  AmimA  «rtnMrt  an  4m  flwnOttoebe  crier.  Er  koomil  vor  St. 

L.  R.  Th.  X.  g  40  u.  44.  S.  455  u.  456.  Die  leUlere  Stollo  hciszt:  «Wann  dann 
ein  ehrlicher  Mann  durch  einen  AufTahl  uogen  allern  Schulden,  insonderheit 
an  seinen  besitzenden  Gutem,  unverschuldeter  Weise  ongegritlen  und  g^- 
sebrayt  «oNto,  aoD  alii  aoldier  Dacb  dam  Walbacinl  aidi  auf  danao  nmar- 
pftndalen  VlltaiB  wtadaraoi  m  «rlnlaa  taabaiL» 

940)  St.  L.  R.  Th.  X  g  63.  S.  466  grosztenthells  aus  einer  Rath8erkannt- 
nisz  V.  1671  (ücl.  31.  Int.  Man.)  hergenommen,  spricht  nach  meiner  Ansicht 
gur  nicJit  von  diesem  Falle ,  sondern  hat  vielmehr  folgenden  Gegensatz  im  Auge : 
dar  JQngMa  Glanblger,  waldiar  Im  AuHalla  mIims  Sdnddnara  dan  Zug  Ihnt, 
muai  nnn  aaäi  die  auf  den  gezogenen  Liegenschaften  haftenden  Schulden  über- 
nehmen und  tritt  nun  insofern  ganz  an  die  Stelle  des  Cridars,  des  bisherigen 
Schuldners.  Diese  Schulden  kannte  er  nun  entweder,  well  sie  ihm  schon  in 
laiiiam  eigenen  SchuMlnlara  Torgealallt  warn.  Ba  i«t  daa  dar  reffelmaaiiga 
Vall.  Wann  er  dann  als  Schuldner  einen  dieser  fMbern  Glaubiger  befriedigt, 
so  kann  er  freilich  nicht  an  die  Stelle  dieses  Gläubigers  treten ,  und  mithin  nicht 
etwa  dritte  BeslUer  von  GrundsiUcken ,  welche  In  diesem  letztem  Schuldbriefe 
varpltodat  ^ran ,  mm  gesebrelen.  Oder  aber  dla  Poat  war  Ihm  ntcbt  Twga- 
atallt  aus  Verseben  odar  Dolus.  In  diesem  Falle  soll  er  das  Privilegium  erhalten, 
an  die  Stelle  seines  von  ihm  bezahlten  Vorgangers  zu  treten  und  geschreien  zu 
dürfen.  —  I>er  zahlende  Geschreile  wird  aber  eben  nur  inaofem  Ztüger,  ala  er 
mar  an  die  Stelle  daa  baMad^iton  Gläubigers  getratan  tot.  &r  lü  aomit  nant 
nadilaoacblblgar  daa  Oltobifafa,  dann  ent  wird  ar  ab  ZOgar  mid  tniofafiio 
•anhtonaiftiBlsw  das  QMm,  -  Pr.  e.  gSI«. 
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gellend,  d.  h.  er  eriiäit  in  Folge  des  Concarsverfehrens  das 
Grundstück  des  Cridars  zur  Realisirong  seiner  Fordernng 
zu  Eigenthnm. 

Das  wird  ansgedrtickt  durch  das  Rechtesprächwort:  Der 
Geschreite  musz  ziehen  oder  fliehen. 

Die  Verhältnisse  können  aber  noch  verwickelter  werden. 
Setzen  wir  nämlich  den  Fall,  der  Nichtscholdner  verplande 
sein  Gut  weiter  an  einen  neuen  Gläubiger,  so  wird  diesem 
in  dem  Schuldbrief  die  Post,  welche  auf  dem  Grundstücke 
zu  Gunsten  des  ersten  Plandgläubi^^ers  haftet,  zwar  vorge- 
slelll,  aber  weil  sein  Schuldner  diese  Post  nicht  verzinset, 
[235]  und  auch  nicht  abzuzahlen  gedenkt,  nicht  urnniltelbar, 
wie  andere  Schulden  dieses  Schuldners,  die  auf  den  näm- 
lichen IMlindern  hallen,  sondern  nur  im  Anhange.  Dessen 
ungeachtet  braucht  sich  der  erste  Pfandgliiubiger  M  in  dem 
Concurse  seines  Schuldners  N  nicht  um  das  PAindrecht.  wel- 
ches nachträglich  sein  NichtSchuldner  O  als  Schuldner  des 
P  letzterem  bestellt  hat,  zu  kümmern;  er  greift  auch  auf 
das  dem  P  verpfändete  Grundstück,  welches  ihm  zuvor  ver- 
pfändet war,  und  so  trifl't  denn  die  Geschreiung  nicht  blosz 
den  lüigenthümer  O,  sondern  auch  den  Pfandgläubiger  des 
O  den  P.  Und  auch  dieser  musz  als  Geschreiter  ziehn  oder 
fliehn,  d.  h.  entweder  die  Befriedigung  des  Gläubigers  M 
übernehmen  und  an  seine  Stelle  treten  oder  auf  sein  Pfirad- 
recht  verzichten.. 


§  42.   E.  Einzinserei.    (Gesammtforderungen  und  Gesammt- 
schnlden,  ThaUforderuageD  und  Theilschalden.) 

Die  Einzinser  unterscheiden  sich  von  den  bloszen 
Geschrei  ten  (in  einem  weitem  Sinne  können  auch  sie  zu 
den  Geschreiten  gercchnot  werden)  wesentlich  dadurch ,  dasz 
sie  zuglei ch  Seil  ul dne  r  und  Pfand  eigen thü  mcr  sind, 
die  Geschreiten  aber,  ohne  Schuldner  zu  sein,  nur  das  ver- 
pfändete Grundstück  inne  haben.  Von  den  gewöhnlichen 
eiuTachen  Schuldoem  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dasz 


8  42.  £.  £iBsiaseret  u.  s.  f.  229 

mehrere  zusammen  nur  die  ganze  Schuld,  jeder  Einzelne 
aber  zunächst  nur  einen  Theil  der  Schuld  tragen. 

Diese  Einzinscrei  kann  i-leich  von  Anfang  an  Ijeslcllt 
werden,  z.  B.  wenn  drei  Brüder  als  MiloiiionlluiiDer  eines 
von  ihrem  Valcr  ererbten  Gutes  zusammen  eine  Schuld  auf- 
nehmen, und  diese  in  demsell)en  Schuhihriefe  auf  das  ganze 
Gut  versichern  lassen,  in  dem  Sinne,  dasz  jeder  von  ihnen 
dem  Glaubiger  verspricht,  zunächst  seinen  Drittel  an  die 
Schuld  zu  verzinseD,  und  nur  subsidiär  für  das  Ganze  zu 
halten. 

[236J  Viel  häufiger  aber  entsteht  die  Einzinscrei  erst  hinter- 
her und  zwar  hauptsächlich  durch  rechte  Verstoszung, 
indem  zugleich  mit  der  Vcräuszerung  einzelner  Theilc  des 
rnterpfandes  auf  den  Erwerber  auch  einzelne  entsprechende 
Theile  der  darauf  haftenden  Schuld  übertragen  werden.  Z.  B, 
B  ist  Schuldner  von  A  in  einem  Schuldbriefe  von  Gulden 
iOOO,  worin  Haus,  Aeoker,  Wiesen  und  Reben  des  B  ver- 
pfändet sind.  Nun  verkauft  B  in  der  Folge  an  C  einen  Acker 
and  überbindet  dem  C  an  fener  Schuld  200  Gulden  zu  ver- 
zinsen und  seiner  Zeit  abzuzahlen,  an  D  eine  Wiese  und 
überbindet  diesem  300  Gulden,  an  £  eine  Jnchart  Reben 
und  überbindet  ihm  &00  Gulden,  an  F  wieder  euie  Juchart 
Reben,  ohne  ihm  einen  Theil  der  Schuld  auizuladen.  In  die- 
sem Beispiele  aind  nun  B,  C,  D  und  E*  zusammen  in  dem 
Verhältnisse  der  Binzinserei,  F  dagegen  kann  nur  Geschreiter 
werden ,  ist  aber  nicht  Einzinsor.  Eine  andere  liäulige  An- 
wendung ist  die,  wo  die  Güter  durch  Erbfolge  auf  fnehrere 
Peisoiien  übersehen  und  dann  unter  diese  vertheilt  werden 
zugleich  mit  Vcrtheilung  der  darauf  haftenden  Schulden. 

Je  mehr  die  früherhin  ausgeilehnteren  Guter  in  kleinere 
Stücke  während  der  letzten  Jahrhunderte  zerstückelt  wurden, 
und  je  häufiger  überhaupt  das  Eigenthum  an  ein/einen  Thei- 
len  wechselte,  desto  zahlreicher  nius/.ten  die  Falle  werden, 
in  denen  eine  solche  Einzinscrei  entstand. 

D^r  juristische  Charakter  dieses  Institutes  hat  nun  aber 
ein  nicht  geringes  Interesse  und  ist,  wenn  ich  nicht  irre, 
geeignet,  einem  neuen  Blicke  Bahn  zu  öünen  in  einen  um- 
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foflsenderen  Gegensatz  zwischen  römischem  und  deutschem 
Rechte. 

Das  römische  Recht  nämlich  setzt  lonächst  voraus, 

dasz  in  jeder  Obligatio  nor  Einer  der  Gläubiger  und 
nur  Einer  der  Schuldner  sei.  Nun  kann  dasselbe  aber 
so  wenig  als  andere  Rechte  vermeiden .  dasz  nicht  mehrere 
Personen  in  Beziehung  zu  der  nämlichen  Forderung  oder 
Schuld  treten.  In  weit  den  meisten  Fällen  dieser  Art,  z.B. 
wenn  eine  Schuld  auf  mehrere  Erben  übergeht,  hält  [237] 
das  romische  Recht  starr  an  seinem  Principe  fest  und  er- 
kennt die  Schuld  nicht  als  Eine  an ,  sondern  läszt  enlNveder 
mehrere  auf  das  Ganze  gerichtete  Obligationen  neben  ein- 
ander bestehen,  oder  spaltet  die  früherhin  einheitliche  Schuld 
in  eine  Anzahl  kleinerer  Schulden.  Jenes  ist  der  Charakter 
der  Solidarverbindlichkeiien  im  engem  Sinne,  denn 
es  tritt  hier  deutlich  hervor,  dasz  von  den  mehreren 
Solidarschuldnern  jeder  in  einer  eigenen  Obli- 
gatio das  Ganze  schuldet,  und  nor  weil  der  Gläubiger 
durch  erlangte  Befriedigung  von  Seite  des  einen  Solidar- 
schuldners kein  Interesse  mehr  hat  noch  haben  kann,  die 
Schuld  auch  von  den  andern  noch  zu  fordern,  also  nur  weil 
seiner  Forderung  die  aequitas  entgegen  steht,  so  kann  er 
mit  seiner  Forderung  nichts  mehr  ausrichten.  Zu  so  künst- 
lichen Aufihssungen  nimmt  das  römisdie  Recht  Zuflucht,  weil 
es  den  Znsammenhang,  in  welchem  die  mehrem  Solidar- 
Schuldner  zu  dem  Gläubiger  stehen,  nicht  abweisen  kann 
und  doch  auch  sein  Princip  nicht  aufgeben  mag. 

Die  Spaltung  der  Einen  Obligatio  in  mehrere 
kleinere  O  hl  i  gati  o  nen  ahor  tritt  ein  im  Erbrechte,  in- 
dem die  Erben  nach  dein  Gesetze  der  XII  Tafeln  ipso  jure 
nur  für  die  Quoten  der  Erbschaftsschulden  haften 
und  auch  nur  die  Quoten  der  P>schaftsforderungen  erhallen. 
War  die  S()altung  aber  wegen  des  Inhaltes  der  Obligatio 
unmöglich,  weil  dieser  keine  Theilung  vertrug,  wie  nament- 
lich, wenn  ein  untheilbares  Recht  Gegenstan(f  der 
Schuld  war,  so  nahmen  die  Römer  auch  hier  wieder  zu 
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den  HtllfiKDittel  der  Solidarverpfiichtungen  oder  Solidarfor- 
derungen  ihre  Zuflucht'*'). 

[238]  Nur  in  Einem  Falle  erkannte  das  römische  Heclit 
die  Einheit  der  Obligation  an  mit  mehrfachen  subjeclivon 
Beziehuniion  ,  weil  sie  sich  in  den  Formen  des  Civilrechtes 
selbst  £iel)iet<>risc'li  aufdranp:  und  sich  üar  nicht  umgehen  liesz. 
Es  ist  diesz  der  Fall  der  ciiicnllichen  Corrcalobligalionen. 
Wenn  nämlich  in  civilerForm,  sei  es  durch  oinmaMge  slipu- 
latio  oder  einmalige  sponsio  oder  durch  Legat  eine  einfache 
Obligatio  bestellt  wurde,  aber  so,  dasz  mehrere  Persooeik 
als  Gläubiger  oder  Schuldner  dieser  Einen  Obligatio  er- 
schienen, 80  rooszte  entweder  die  ganze  Obligatio  als  un- 
zulässig verworfen  werden,  oder  man  muszte  sie  nun  doch 
als  ein  einziges  Forderongs-  oder  Schnldverhaltnisz  mit  mehi^ 
facber  subjectiver  Beziehung  auflfassen.  Das  Erstere  schien 
ganz  nnzulässig  nnd  so  blieb  nur  das  Zweite  übrig  Hatten 
nun  aber  die  Römer  ausnahmsweise  eine  einheitliche  Obligatio 
mit  mehrfacher  subjectiver  Beziehung  anerkannt,  so  hielten 
sie  nun  diese  Einheit  auch  unbedingt  fest;  und  so  kam  es 
denn  eben ,  dass  schon  durch  die  blosze  Anstellung  der  Klage 
aus  einer  Correalobligation  gegen  den  einen  der  mefarern 
Schuldner,  in  der  Folge  dann  wieder  durch  das  blosze  Ur- 
theil  über  diese  Klage  —  ganz  abgesehen  von  wirklicher 
Zahlung  oder  Befriedigung  des  Gläubigers  —  die  Klage 
gegen  die  andern  vorher  nicht  belangten  Correaischuldner 
consuuiirt  wurde.   Die  Forderung  hatte  eben  nur  ein  £in- 


tU)  y«rtf.  L'  SB.  §  •  ftmlllM  fereiMondaa  (Ptuivs):  «An  e«  aUpvUilto,  qua 

Singuli  hertde»  m  «tfc'cfcw»  li«b«nt  actioneon,  veniat  in  hoc  judicium  (fsmiliac  ercis- 
cunilaf)  dubiliitur  —  vcluü  si  is  qui  viam  iter  actum  (laulor  unthcilbaro  Rechte) 
•Upulaius  erat,  deceaaerit  — ,  quia  iaiia  stipulaUo  per  legem  duodeciui  labuia- 
nim  Non  ifvMftiir,  fufa  nae  pitut.  —  g  40.  Conln,  tl  promissor  vlao  «teceiserlt 
jfhrAlM  hertdibus  institutis  nec  dividilur  ohligalio,  nec  dubium  est,  quin  duret  — ; 
igMor  quia  ringuH  in  solulum  lenfniur»  etc.  L.  2.  §  2.  de  V.  O.  (Paulus).  El  ideo 
•i  ÜwUioMm  res  promissa  aoa  recipil,  veluii  via,  hurudes  pruiuisaoria  nngtUi  in 
toKdum  tenenlor. 

141)  Den  Dntefsdiied  von  SdUUirsdiulden  und  CocrealotilltsUonen  bal  suenl 
Blbbnntrop  nr  Lehr»  von  «nn  GoRMlobUgniioiMn,  SotUnisn  MSI ,  lnall«rn 
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maliges  Leben.  Durch  GoiisiiDitioD  gegen  den  einen  ging  sie 
allen  gegenüber  unter. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen  und  fuhren  es  weiter, 
so  ergeben  sich  als  charakteristisch  lür  das  römische  Recht 
folgende  drei  Salze: 

1)  Das  römische  Recht  halt  möglichst  fest  an  dem 
[239]  Princip;  jede  Obligatio  ist  ein  Verhallnisz 
zweier  und  nur  zweier  Personen,  eines  Gläubigers 
und  eines  Schulners. 

2)  Wo  das  Bediirfnisz  mehrere  Personen  auf  der  einen 
oder  andern  Seite  mit  einer  Obligatio  in  Zusammenhang 
bringt,  da  sind  entweder  mehrere  S ol idarforderun- 
gen  und  Schulden  neben  einander  oder  die  Forderung 
und  Schuld  zerfallen  in  mehrere  kleinere  Forderun- 
gen und  Schulden,  wie  namentlich  im  Erbrechte.  Immer 
aber  sind  das  von  einander  verschiedene  Obligationen  mil 
ei(5enthümiicher  Bzistenz. 

3)  Ausnahmsweise  nur  kann  durch  Einen  oUig^renden 
Akt  eine  einheitliche  Obligatio  entstehen  mit  mehr&chen  auf 
das  Ganze  gerichteten  subjeotiven  Benehungen,  Gorreal- 
obligationen, dann  aber  ist  eben  so  fest  das  Priaeipder 
Einheit  dieser  Obligatio  festzuhalten,  wie  dort  das  Princip 
der  Mehrheit  der  Obligationen. 

Da  wo  eine  Forderung  oder  Sdnild  in  Theile  zerfiillt. 
nimmt  das  römische  Recht  immer  neue  selbe  IS  ndige 
Forderungen  und  Schulden  an.  Weil  hier  die  Mehr- 
heit hervortritt,  so  findet  es  keinen  Grund,  von  seinem 
Principe  abzuweichen ,  und  erkennt  eine  Einheit  dieser 
Tbeile,  als  bloszer  Theile  eines  zusammen  gehörigen  Ganzen 
nicht  an. 

Suchen  wir  nun  aber  das  juristische  Verhältnisz  unserer 
auf  unserni  Boden  —  ohne  Hinzuthun  des  römischen  Rech- 
tes—  gewachsenen  Kinzinserei  festzustellen,  so  reichen  wir 
mit  jenen  römischen  Bo£»rifTen  nicht  aus. 

Der  Schuldbrief  nämlich  für  die  ganze  Schuld  ist  ein 
einziger,  und  wenn  möglicherweise  auch  darin  die  Thei- 
lung  derselben  unter  die  mehreren  Einzinser  vorgemerkl 


Digitized  by  Google 


E.  EioiiaMTel  a.  •.  f.  S33 

ist,  SO  ist  diesz  eben  nur  möglicb,  durohaus  aber  nidit 
wesentlich ,  praktisch  überden  sebr  seilen.  Der  Scbnldbrief» 
da  er  selber  nnr  Einer  ist,  stellt  daher  die  Forderung 
aach  als  Eine  dar.   Denn  der  Schuldbrief  erscheint  eben 

gar  nicht  als  ein  bloszes  Beweismittel,  sondern  er  hat  obli- 
girende  Kraft  und  das  Schicksal  der  Forderung  [240J  ist 
abhiängig  von  dem  Schicksal  des  Schuldbriefes.  Indem  da- 
her der  Gläubiger  diesen  veräuszert,  geht  in  und  mit  dem- 
selben auch  die  ganze  Forderung  auf  den  Erwerber  des 
Schuldbriefes  über. 

Die  Einheit  der  Forderung  iiuszert  sich  ferner  auch 
dadurch,  dasz  der  Gliiubiger  befugt  ist.  aus  den  mehrern 
Einzinsern  einen  Trager  zu  bezeichnen,  der  ihm  den  gan- 
zen Zins  auf  einmal  entrichte,  mithin  auch  auf  Seite  der 
Schuldner  die  Einheit  darstelle,  ein  YerhälUiisz, 
worauf  wir  sofort  näher  zu  reden  kommen. 

Endlich  braucht  sich  der  Gläubiger  nie  zu  begnügen ,  dasz 
einer  der  mehrern  Einzinser  ihm  seine  Theilschuld  abzahle, 
wenn  nicht  zugleich  auch  die  andern  Einzinser  ihren  Theil 
entrichten;  denn  der  Gläubiger  hat  eben  zunächst  eine  For- 
derung auf  das  Ganze  und  so  musz  denn  auch  dieses 
als  Ganzes  abbezahlt  werden  '^). 

Wenn  sich  somit  hier  die  Einheit  der  Forderung  deutr 
lieh  herausstellt,  so  läszt  sich  auf  der  andern  Seile  doch 
nicht  verkennen ,  dasz  sich  auch  in  andern  Verhältnissen  eine 
Mehrheit  der  Theilforderungon  and  Schulden  gel- 
tend macht 

So  kann  zunächst  kein  Einzinser  auf  Verzinsung  oder 
Bezahlung  der  ganzen  Schuld,  sondern  nur  auf  Verzinsun  g 
oder  Bezahlung  seines  Thciles  belangt  werden.  Sie 
sind  somit  unter  sich  nicht  als  Solidarschuldner  zu  betrach- 


Si3)  Sl.  L.  R.  Tb.  VIII.  8  48.  S.  149:  «wann  dannetbln  untencbiedlicbe 
KSnffBr  elUoiier  SKkok  und  Gölern,  m  In  «Ineni  Brief  begrUDsa,  m  inol,  dt 
vielerley  Einzinser  in  einen  Brief  (da  die  nelitoa  dersellM»  atfl  eignenm 

Gelt  versehen,  einen  oder  zwei  aber  nicht  ablösen  wollten)  sollen  jene  mil 
diesen  vreiters  solcben  Brief  zu  verzinsen  die  Obliegenbeit  haben, 
bis  aie  all«  und  Jeder  seinen  Aniliell  «ns  eigenen  Mitteln  die  Ablösung  su 
ilMni  in  Stand»  107011.» 


uigui^uü  Ly  Google 


934  Yiertet  Booh,  g  4S. 

ten.  sondern  nnr  als  Theilschnldner.  Diese  Tbeilnng 
kann  änszerlidi  sehr  stark  hervortreten,  so  In  folgendem 
Beispiele*^): 

Es  wurde  ein  Schuldbrief  errichtet  zu  Gunsten  des  Staub 
[241 J  auf  Jakob  PHster  von  Gulden  500.  Die  Erben  des  Staub 
theilcn  die  Forderuni;  real  unter  sich,  in  dem  Sinne,  dasz 
der  eine  Erbe  Brennwald  200  Gulden  an  jener  Post  über- 
nimmt, der  andere  Wunderli ,  300  Gulden,  der  SchuUlbrief 
aber  als  Einheit  verbleibt.  Nun  wird  auch  das  Gut  des 
Schuldners  Pfister  zerstückt.  Ein  Stück  erhält  Caspar  Pfister 
und  ihm  werden  300  Gulden  von  jener  Schuld  Überbunden, 
mit  der  Verpflichtung,  sie  an  Wunderli  zu  verzinsen.  Ein 
anderes  Stück  erwirbt  Caspar  Bindscbädler  und  ihm  werden 
die  200  Gulden  zu  Gunsten  von  Brennwald  Überbunden.  Ein 
drittes  Stück  erhalt  Rudolf  Bindschadler,  ohne  dasz  ihm  auch 
ein  Theii  jener  Capitalpost  aufgeladen  würde;  dieser  kann 
somit  nur  in  die  Lage  eines  Geschreiten  kommen.  Dagegen 
sind  Caspar  Pfister  und  Caspar  Bindschadler  Einzioser  in 
den  nämlichen  Schuldbrief,  wenn  schon  zunächst  jeder  nor 
einen  Theil  der  Schuld  und  zwar  jeder  an  einen  andern 
Gläubiger  zu  verzinsen  und  zu  bellen  hat.  Denn  es  ist 
nur  xußiUig,  dasz  gerade  auch  zwei  entsprechende  Gläubiger 
vorhanden  sind  und  es  könnte  leicht  durch  weitere  Schick- 
sale des  Schuldbriefes  die  Post  wieder  in  Einer  Hand  ver- 
einigt werden.  Sie  sind  aber  beide  Einzinser,  weil  auf  ihnen 
zugleich  ein  Theil  der  schuldbrieflichen  Forderung  haftet  und 
^  ein  Theil  der  darin  für  das  Ganze  verpfändeten  Liegenschaf- 
ten ihnen  {gehört. 

Sobald  einer  der  niehrcrn  Einzinser  insolvent  ist,  so 
äuszert  sich  soiileich  die  Verbindung  wieder,  in  welcher 
sie  unter  sich  und  i;e!j;enüber  dem  Gläubii^er  stehen.  Die 
Einzinser  haften  nämlich  subsidiär  lür  die  f^anze 
Schuld,  deren  einzelne  Theile  sie  zunächst  schul- 
den. Sie  können  sich  daher  durch  Bezalilunj^  ihrer  Rate 
so  wenig  für  immer  belreien  als  sie  durch  Verzicbileiäluog 


SM)  Vagi.  Hon.  CHr.  Bd.  UL  8.  SS. 
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auf  den  Theil  der  vcrprUndeten  Unterpfande,  welcher  ihnen 
ausschliesziich  zu  Eii:enthuin  ^ehörl,  sich  von  der  Gcsamml- 
schuld  losmachen  können.  Als  Mitschuldner  stehen  sie 
somit  in  einer  schliniinern  La^e  als  die  bloszen  Geschreiten. 
Nach  dem  ()l)igen  können  diese  ziehen  [242]  oder  flie- 
hen; den  Einzinsern  aber  wird  das  Fliehen  gewöhnlich 
nichts  helfen,  weil  sie  der  Gcsamnilschuld  doch  nicht  ent- 
fliehen können,  und  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig  als  das 
Ziehen,  d.  h.  darch  fiezahiung  der  Gesamratschuld  mögen 
sie  dann  die  nan  yod  der  Schuld  befreiien  Unterpfänder 
übernehmen  2  •'). 

Wenn  somit  im  nhigen  Beispiele  Caspar  Pfister  in  Con- 
cors geräth ,  80  ist  Caspar  Bindschadler  als  Einzinser  schul- 
dig, auch  die  von  jenem  geschttldeten  300  Galden  zu  bezah- 
len. Tilgt  er  aber  die  Gesammtachold,  8p  befreit  er  sowohl 
sein  eigenes  Grundstück  als  das  des  Pfister  und  kann  dann 
das  letztere  Grundstück  nunmehr  ziehen. 

Aber  kann  er,  nachdem  er  die  Gesammtschuld  bezahlt 
hat,  nicht  auch  Rudolf  Bindschädler  geschroien?  Hit  an- 
dern Worten:  Kann  der  Einzinser,  der  zahlt,  nur  auf  die 
Grundstücke  seiner  Miteinztnser  greifen,  oder  hat  er  auch 
auf  den  Theil  des  Unterprandes  Anspruch,  welcher  einem 
NichtSchuldner,  einem  Gesciireilen .  zugehört?  Das  Oberj^e- 
richt^^*^)  hat  in  einem  Specialfalle,  der  sich  auf  unser  Bei- 
spiel bezieht,  die  letzte  Frage  bejaht.  Dabei  ist  es  von  fol- 
gender Ansicht  aus^eijnngen : 

1)  Der  Einzinser  haiiet  direkte  zunächst  für  seine  Theil- 
schuld,  subsidiär  dann  für  die  übrigen  Tbcilscbuldeo,  ähn- 
lich einem  Bürgen. 

2)  Wenn  nun  der  Einzinser  für  einen  in  Concurs  gera- 
thenen  Miteinzinser  zahlt,  so  zahlt  er  die  Schuld  eines  an- 
dern und  kann  somit  fordern,  dasz  ihm  der  Gläubiger  dieses 


Tergl.  st  L.  R.  Th.  X.  g  48u  Mon.  Chron.  m.  48«. 

f46^  Mon.  Chr.  Bd.  III.  S.  430.  fT.  Auffallond  ist  es,  dasr.  tüe  gewinnende 
Partei  in  diesem  Processe  mit  ihrem  Begehren  hitUer  dem  zurück  blieb,  was 
daa  Oberfericbt  gewahren  wollte.  Es  ist  das  sonst  nicbi  die  Art  der  Leute, 
wmtfit  SU  iMgabren  all  Uimd  saMUirt. 
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andern  Schnldners  alle  seine  mil  der  Forderung  verbundenen 
Rechte,  also  auch  die  Pfandrechte,  die  sich  auf  das  Grond- 
sliick  eines  Gescbreilen  beziehen,  abtrete. 

3)  Auch  wenn  der  Gläubiger  nicht  aosdrficUich  diese  seine 
Rechte  abtritt,  so  versteht  sich  eine  solche  Ccssion  [243] 
von  selbst  und  es  kann  mitbin  der  zahlende  Einzinser  auch 
geschreien. 

Mir  scheint,  diese  Ansicht  des  Obergerichtes  hiilt  einer 
genauem  Prüfuni^  nicht  Sland:  und  es  ist  viehnehr  jene  letzte 
Frage  zu  verneinen,  somit  dem  zahlenden  Einzinser  das 
Recht  zu  gcschreien  abzusprechen.  Es  er^^ibt  sich  dies  aus 
folgenden  Gründen : 

1)  Veri^ieichen- wir  das  Rechls\erhältnisz  des  Einzinsers 
mit  dem  des  Geschreilen ,  so  hallet  dieser  persönlich  überall 
nicht  für  <]ie  Schul^,  sondern  nur  dinglich,  soweit  das  Un- 
terpfand reicht  in  seiner  Hand.  Der  Einzinser  dagegen  haftet 
nicht  blosz,  wie  der  Geschreite,  mit  seinem  verplandeten 
Grundstück  dinglich  für  die  ganze  Schuld,  sondern  er  haltet 
tiberdeni  persönlich  zunächst  nur  ftir  einen  Theil  der  Schuld« 
subsidiär  für  die  ganze  Schuld.  Dinglich  haften  mit- 
hin Einzinser  und  Geschreite  gleichmäszig,  jene 
aber  tiberdem  persönlich,  diese  nicht  Nun  könnte  es 
aber  bei  conseqnenter  Ourehfiihrung  jener  Ansicht  des  Ober- 
gerichtes dahin  kommen,  dasz  dem  Resultate  nach  nicht  der 
Einzinser,  sondern  der  Gescfareite  stärker  haftete,  indem 
dieser,  nicht  jener,  die  Schuld  am  Ende  bezahlen  und  den 
Schaden  tragen  müszte,  nämlich  in  allen  den  Fällen ,  wo  das 
Gut  des  in  Concurs  gerathenen  Einzinsers  die  Forderung  an 
denselben  nicht  deckt.  Dann  würde  immer  der  andere  Ein- 
zinser zwar  zunächst  zahlen ,  naclidcin  er  bezahlt  hat  aber 
den  Geschreiten  nöthigen,  entweder  sein  Grundstück  fahren 
zu  lassen,  oder  ihm  das  Bezahlte  zu  ersetzen.  Es  wurde 
somit  von  dem  Willen  d^  Einzinsers  abhangen,  den  Ge- 
schreiten zum  Schuldner  zu  machen. 

2)  Das  Pfandrecht  kann  sich  seiner  Natur  nach  erst  gel- 
tend machen,  wenn  der  Schuldner  niclit  zahlt.  So  lange  noch 
ein  solventer  Schuldner  da  ist,  so  bedarf  es  gar  keiuer 
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Execution  auf  die  Unterpfander.  DeszhaJb  ist  der.Gläobiger 
gehalten,  erst  die  Einzinser  für  Zahlong  zu  belangen,  und 
erst  wenn  diese  nicht  zahlen  können ,  kann  er  sich  an  die 
Gescfareiten  hallen.  Hätte  non  aber  die  Belangong  [244]  der 
Einzinser  doch  eine  hinterherige  Belangong  der  Gesohreiten 
zur  Folge,  so  wMre  es  diesen  in  der  Thal  besser,  sie  wür- 
den znersl  schon  belangt.  Dann  würde  wohl  Niemand  ihnen 
das  Rechl  beslretlen,  hinwieder  auf  den  Einzinseni  sich  za 
erholen. 

3)  Die  Einzinser  haften  auch  fiir  die  Gesammtschnld  als 
wahre  persönliche  Scholdner.  Indem  jeder  znnächsl 
einen  Theil  schuldet,  ist  er  sich  doeh  bewuszt,  dasz  die 

Thcilc  zusammen  i^choren  und  er  subsidiär  für  das  Ganze 
einzustehen  hat.  Wenn  daher  ein  Einzinser  den  Theil  mit- 
zahlen musz,  welcher  zunächst  von  dem  in  Concurs  gera- 
ihenen  Einzinser  bezahlt  werden  sollte,  so  erfüllt  er  aller- 
dings eine  Verpflichtung,  die  dieser  zunächst  hätte  erfüllen 
sollen;  er  kann  somit  in  der  Concursmasse  dieses  Einzinsers 
Ersatz  begehren  für  jene  Leistung,  er  kann  namentlich  auch 
auf  das  diesem  Einzinser  zugehörige  und  verpfändete  Grund- 
stück greifen.  Aber  gegenüber  dem  Gläubiger  zahlt  er  doch 
nicht  eine  ihm  fremde  Schuld.  Er  ist  wirklicher  Subsidiar- 
schuldner  für  das  Ganze,  und  so  ist  denn  die  Voraussetzung 
nicht  vorhanden,  welche  allein  ein  Greifen  auf  Unterpfänder 
rechlferligen  würde,  die  in  den  Händen  eipes  Nichtschold- 
ners  liegen. 

4)  Aach  wenn  man  eine  Cession,  and  zwar  eine  still- 
scbweigendo  Cession  der  Rechte  des  GUhibigers  an  den  be- 
zahlenden Einzinser  annehmen  will,  so  isl  dennoch  das  Re- 
sollal  dasselbe.  Der  Gläubiger  kann  nämlich  nichl  mehr 
Rechte  oberlragen,  als  er  selbst  hat.  Da  er  non  aber  so 
lange  nichl  geschreien  darf,  ab  noch  ein  zahlangsfähiger 
Einzinser  da  ist,  so  darf  ans  gleichem  Grande  non  auch  der 
Einzinser,  der  bezahlt  hat  und  naii  an  seine  Stelle  tritt, 
nicht  geschreien. 

Wenn  wir  nun  dieses  Binzinserverfaältnisz  unbefangen  be- 
trachten, wie  es  sich  im  Leben  und  im  Verkehre  darstellt, 
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so  können  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  wir  in  unscrm 
Privatrechte  ein  obligatorisches  Rechtsverhältnisz  vorgefun- 
den haben,  welches  auf  der  einen  Seite  und  in  den  einen 
Verhältnissen  als  eine  einzige  Forderung,  [245]  auf  der 
andern  Seite  und  in  andern  Verhältnissen  als  eine  in  TheÜe 
zerlegte  Schuld  erscheint.  Und  es  ist  nicht  etwa  diese 
Brscbeinang  das  Erzeugnisz  einer  verkehrten  irrthümlicben 
Theorie,  toiidem  sie  hat  sich  vorerst  —  ohne  allen  Einflasz 
einer  Theorie  —  praktisch  im  Leben  so  gebildet,  und  es 
komml  die  Theorie  erst  hinterdrein,  um  das  Gewordene  zu 
erkennen  wd  zu  begreifen.  Bben  deszhalb  läszt  sie  sich 
aber  auch  durch  andere  Theorien  des  römischen  Rechtes 
nicht  abweisen  noch  irre  leiten.  Sie  steht  aof  dem  festen 
Boden  des  Lebens. 

Wir  haben  somit  für  obligatorische  Veriiältttisse  des  deut- 
schen Rechtes  die  fernere  —  allerdings  unrömiscfae  —  Mög- 
lichkeit gewonnen:  dasz  eine  Obligatio  sich  theilen 
läszt,  ohne  darum  ihre  innere  Einheit  zu  verlieren. 

Als  Ganzes  ist  sie  eine  einzige  Obligatio,  insofern 
sie  zugleich  aus  Theilen  besteht,  können  sich  diese  Theile 
wie  mehrere  Obligationen  darstellen.  In  den  einen 
Verhältnissen  wird  der  Charakter  der  Einheit  festgehalten, 
in  den  andern  der  Charakter  der  Vielheit  anerkannt.  Das 
Ganze  ist  in  Theile  zerlegt,  und  die  Iheüe  sind  wieder  zum 
Ganzen  verbunden. 

Hier  ist  auf  dem  Gebiete  des  Obligationenrechtes  eine 
Parallele  zu  dem,  was  wir  oben  in  dem  Capitel  von  der 
Persönlichkeit  —  nach  Beselers  Vorgang  —  anerkannt  ha- 
ben 2^^).  Wie  dort  der  römische  Charakter  entweder  die 
Einheit  starr  festgehalten  hat  in  dem  Begriffe  seiner  Un»- 
versitas  oder  die  Vielheit  der  Personen  iu  der  So ci et as, 
das  deutsche  Rocht  aber  eine  Menge  von  Genoesensobaften 
and  Gesellschafiten  kennt,  die  sich  bald  als  Einheit  —  ähn- 
lich einer  juristischen  Person  —  bald  als  Mehrbeit  darstellen; 
gerade  so  bewegt  sich  auch  hier  wieder  das  deutsche  Becfat 


%r)  obta  ivciiL  i«,  8.  as.  ft 
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der  Obligationen  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  römi- 
schen Extremen,  dem  einen,  welches  als  Regel  nur  meh- 
rere Obligationen  zwischen  [246]  mehrern  Personen 
fordert  und  dem  andern,  welches  ausnahmsweise  eine  ein- 
zige einfache  und  ungetheilte  Obligatio  mit  mehr- 
facher subjectiver  Beziehung  zuläszt,  indem  das 
deutsche  Recht  von  Obligationen  weisz,  in  denen  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Charakter  hervortritt,  die  somit  die 
Lücke  zwischen  jener  Regel  und  Ausnahme  ausfüllen  und 
beide  verbinden. 

Wie  man  dann  im  Zusammenhange  mit  jener  Äuflbssung 
der  Personen  auf  ein  Gesammteigenthum  gekommanist, 
so  scheint  mir,  kann  man  hier  passend,  wenn  der  Gesichts- 
punkt der  Einheit  hervor  zu  heben  ist,  von  Gesanimt- 
obligalionen,  Gesa  mmtford  cru  ngen  und  Gesammt- 
schuldon,  und  wenn  der  Gesichtspunkt  der  Vielheit  vorherr- 
schend ist,  von  Theilforderungen  und  Theilschulden 
reden,  und  eben  dadurch  die  verbundene  Einheit  und  Viel- 
heit andeuten. 

Wir  haben  diesen  Begriff  zunächst  freilich  aus  einer  ein- 
zelnen Anwendung  desselben  entwickelt.  Im  Erbrechte  aber 
werden  wir  auf  eine  andere  wichtige  Anwendung  dieses  näm- 
lichen Grundgedankens  kommen  3*'»).  Und  überdem  ist  nicht 
zu  zweifeln,  wenn  unsere  Theorie  richtig  ist,  so  wird  sie 
keineswegs  blosz  fUr  das  zürichersche  Recht  von  Bedeutung 
sein,  sondern  sie  wird  m  dem  Gebiete  des  deutschen  Obli- 
gationenrechts an  mehr  als  Einer  Stelle  fruchtbar  einwirken. 
Wie  es  sich  damit  verhalte,  werden  andere  Untersuchungen 
zu  zeigen  haben.  Zur  Zeit  mache  ich  nur  darauf  aufmerk- 
sam, dasz  ich  ebenfalls  diesen  Begriff  einer  deutschen 
sammtschnid  in  einer  Hauptstelle  des  Sachsenspiegels  ent- 
deckt zu  haben  glaube: 


848)  Vergl.  unten  g  56.  Dieser  auch  praktisch  wichtige  Gedanke  ist  seither 
In  der  deulMdiett  lartopmdeiit  Atst  gar  vkSblt  l»MCbt«t  worden ,  mit  Ausnatime 
der  Schrift  von  0.  Stobbe,  zur  Geecbiobte  dM  dtatBebea  Ymtntßntibi», 
Leipzig  1856.  S.  445  (T.  Der  BegrifT  der  Gcsatnmtforderung  ist  aber  noch  zu 
unterscheiden  von  der  Forderoog  sa  geMunmter  Band.  Tm)^.  ancb  Pr.  O.  f  9S6  ff. 
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Sachsenspiegel  IH.  Art.  85.  Swar  mer  lüde  den  ein  gelouen 
ton  samene  en  weregelt  oder  en  ander  gelt,  al  sin  sie  it  plich- 
tich  to  lestene,  die  wilc  it  vnvergulden  is,  vnde  nicht  ir 
iewelk  al,  (d.  h.  sie' alle  haften  Air  dasGaoie,  nicht  aber  jeder 
Einselne  für  das  Gante,  ate  nieht  Solidaraehuldner,  aondem 
Theltochuldner,  aber  doch  tt47]  aabafdUir  verpflichtet  fOr  das  Gaue 
efauastehen),  mer  mtnllk  alao  vele  alse  ym«  geboret,  oad  abe 
▼em  ab  man  yn  dar  to  gedvin^  mach  von  gerichlea  halnen  Ae, 
dorne  ift  dar  geloiiot  ia,'oder  die  it  mit  yme  geloQode,  of  he 
it  voryno  vorgnidoa  honet  (Woan  ohier  der  MitochwMner, 
indem  er  fttr  daa  Game  belangt  worden  luuui.  auch  dio  ThoOadnrid 
des  andern  Mitschuldners  abgetragen  bat,  so  mag  er  dalBr  Sich 
hinwieder  an  diesen  lialten  und  ihn  snm  Ersatio  ntfthigon.) 

8  43.  P.  Trageroi. 

Sehr  häufig  ist  mit  der  Eiozinserei  zagleich  eine  Tra- 
gerei verbundeo,  wenn  sie  schon  nicht  nothwendig  dazu 
gehört  Es  ist  nämlich  fiir  den  Gläubiger  nnbeqnem.  von 
jedem  einzelnen  Einzinser  seine  besondere  Zinsrate  jährlich 
einzuziehen  und  jeden  Einzelnen  besonders  zu  quittiren.  Was 
aber  noch  mehr  zu  berücksichtigen  ist,  als  diese  blosze 
äuszere  Unbequemlichkeit,  es  widerspricht  diese  lästige  Zer- 
splitterung der  Einheit  der  Forderung,  aufweiche  der 
Gläubiger  ein  Recht  hat.  Daher  ist  er  berecliligt,  aus  den 
sämratlichen  Einzinsern  einen  Trager  zu  bezeiclinen ,  wel- 
cher dann  die  Zinsraten  von  den  übrigen  Miteioziosern  be- 
zieht und  sie  ihm  sammethaft  überbringt  ^'*^). 

Diese  Trage rei  wird  schon  in  der  Öffnung  des  Gottes- 
hauses Schännis  zu  Knonau  vom  Jahr  146 1  erwähnt,  woraus 
folgt,  dasz  sowohl  das  Verhällnisz  der  Einzinserei  als  der 
Tragerei  schon  vor  der  Zeit  der  Schuldbriefe  sich  in  dem 
Gültver häl tn isse ,  ja  sogar  noch  .früher  bei  den  eigenl- 
Hchen  Grundzinsen  gebildet  habe.  Hier  hatte  sich  zuerst 
jene  Einheit  an  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  der 
nunmehr  getrennten  Grundstücke  angeschlossen,  indem  die 


M)  St.  L.  R.  Th.  ?I.  i  St.  84.  S.  90.  Ol. 
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Schuld  eben  auf  dem  vormaligen  einen  und  ganzen  Grund- 
stücke liaftoa  blieb.  Zuj^leich  haben  wir  aber  hier  [248]  • 
schon  einen  treflenden  Beweis  gefunden,  dasz  diese  Verhält- 
nisse nicht  in  die  Gränzen  des  züricherischen  Rechtes  hinein 
gebannt,  sondern  wesentlich  deutsch  sind;  denn  Grund- 
zinse und  Güllen  finden  sich  überall  in  ahnlicher  Weise '^)* 
Jene  Stelle  der  Öffnung  lautet  so: 

•Item  welcher  och  der  gröst  ist  in  einer  edmoppis  oder  in  einer 
hnob»  (beides  waren  arsprünplich  Abtlieiiungen  des  Bodens,  die 
Einer  Hand  gehörten,  und  die  nis  Ganzes  den  Grundzins  schul- 
deten, dann  aber  in  melirere  neue  Gnindstiiclie  vertheilt  wurden) ; 
•der  soll  die  anderen  zins  infiison  \n(l  inzierhen  vnd  antwürtten 
einem  amptinon  vnd  ist  dt  nii  deuist  lbcn ,  der  der  grOst  ist  in  der 
huob  Oller  schuoppis  dus  recht  behalten,  zuo  den  anderen  zinsern 
die  mit  Im  zinscud ,  das  minen  frowen  gen  inn  behalten  ist.» 

Iiier  ist  somit  der  Einzinser  Trager,  welcher  die  stärkste 
Zinsrate  zu  erlegen  hat.  Noch  1623  war  das  nämliche  Princip 
auch  in  dem  Stadtrechte  anerkannt"'].  Und  selbst  das 
Stadt-  und  Landrecht  von  M\6,  welches  dem  Gläubiger  die 
Wahl  unter  den  Einzinsem  verstaitet,  weist  ihn  doch  zugleich 
an,  «den  Habhaftesten  zu  einem  Trager  zu  erwehlen.»  Sehr 
häußg,  namentlich  bei  Grundziostragereien,  kommt  auch  ein 
Wechsel  vor  unter  den  Einzinsem,  weszhalb  denn  auch  hier 
etwa  von  wechselnden  oder  umgehenden  Tragereien 
die  Rede  ist 

Oer  Trag  er  wird  nun  wieder  nicht  Solidarschuldner; 
wohl  aber  repräsentirt  er  gegenüber  dem  Gläubiger  die 
sümmtlicben  Schuldner.  Der  Gläubiger  hält  sich  zwar  zu- 
nächst an  ihn  und  fordert  von  ihm  den  ganzen  Zins  und 


SSO)  Vergl.  Mitlermaier  deuUchus  Privalrecht,  g  t77,  >^'elcher  vua  ahn- 
llehen  VeriiaHmsaen  redet,  die  sieh  nur  unter  oaeerer  obigen  VoreuMetfong 
gehörig  erklaren.  —  Oflhttng  von  Ravengirsburg  am  HundtrOck  v.  1609  bei 
Grimm  W.  II.  S.  181:  «anlwort  der  schöfTen ,  ein  jcgiich  eropfenglich  gut,  das 
von  ein  gestockt  vnd  gesieiot  vnd  vertheill  ist  in  vier  fünf  oder  mehr,  soll  ein 
legllcber  ilet  sein  empfengen,  vnd  toll  docb  bei  einem  bodentmtt 
bleiben  vnd  sollen  dieselbigen  ein  hauptman  st^en,  den  bodenzinsz  ausricbteo, 
vnd  ob  dnsselbig  gut  also  veribeilt  wieder  lusemen  fcime,  M  foU  et  bey 
einem  empfeognus  verbleiben  wie  vor.» 

SM)  SUdlmiB.     S.  Not.  408. 

BtaalMlUl,  BedilffaMlk  ftoind.  ILBd.  46 
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seiner  Zeit  das  Gesammtcapital.  Es  ist  dann  Sache  des 
Tragers.  die  einzelnen  Raten  von  den  übrigem  Einzinsem 
einzusammeln.  Zahlt  er  von  sich  aus  das  Ganze,  so  Irilt 
er  dann  in  die  [249J  Rechte  des  Gläubigers  und  kann  nun 
seinerseits  die  übrigen  Einzinser  für  ihre  Theile  austreiben"*). 
Hätte  das  eben  Gesagte  den  Sinn,  dasz  der  Gläubiger  den 
Trager  ohne  weiters  und  unter  allen  Umständen  für  das  Ganze 
austreiben  könnte ,  unbekümmert  um  das  Vorhandensein  der 
andern  Einzinser,  so  wäre  er  wirklich  Solidarschuldner.  So 
weit  darf  man  nun  aber  in  der  Richtung  der  Einheit  nicht 
liehen;  denn  die  Forderung  ist  zugleich  eine  einzige  und 
eine  getheilte.  Der  Trager  ist  zunächst  anch  ein  Ein-, 
zinser  und  haftet  somit  wie  diese  zuerst  persönlich 
nar  für  seine  Rate,  subsidiär,  indem  er  liir  das  Ganze 
einzustehen  hat,  für  die  Raten  der  Hiteinzinser.  Dieses 
Recht  desselben  kann  nun  unmöglich  blosz  dadorch  so 
wesenthch  verändert  werden,  dasz  er  bestellt  ist,  die  übrigen 
Raten  einzuziehen  und  dieselben  sammethait  dem  Gläubiger 
zu  überbringen.  Der  Gläubiger  freilich  darf  ihn  als  Reprä- 
sentanten aller  Einzinser  betrachten  und  so  sich  namentlich 
an  ihn  wenden,  ihn  auch  ftlr  das  Ganze  betreiben;  aber 
nicht  ohne  auf  die  übrigen  Einzinser  zugleich  Rücksicht  zu 
nehmen.  Daher  treibt  er  den  N.  N.  als  Trager  und  Mit- 
hafte. Der  Ti'tiger  kann  daher  —  sich  auf  die  Thcilung 
der  Schuld  berufend  —  vorerst  durch  Deponirung  seines 
Antheils  den  Rechtstrieb  vorläufig  von  sich  ab  und  auf  die 
säumigen  Einzinser  (Mithüfte)  hinlenken;  dann  aber,  wenn 
es  ihm  nicht  gelingt,  von  diesen  Zahlung  zu  erhallen,  wenn 
die  Mithaflcn  somit  insolvent  sind  und  in  Concors  geratlien, 
tritt  die  subsidiäre  Haft  auch  des  Tragers  wieder  hervor -^  'j. 

Die  Unterschiede  zynischen  Einzinserei,  ohne  oder  mit 
Tragerei,  sind  daher  nicht  wesentliche,  sondern  mehr  Cor* 
meile.  Sie  bestehen  hauplsachhoh  in  Folgendem: 


Vergl.  die  obige  SieUe  «im  der  KaonauMolSDUDg  und  Si.  L.  R.  tb.  VI. 
I».  8.M. 

169)  Tmgl.  at  L.  n.  tu.  vi.  I».  8.90.Th.X,  ist  &  4«.  Ft.  ».  IfUf. 
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^.  Wo  keine  Tragerei  ist,  miisz  der  Gläubiger  vorerst 
[250]  jeden  einzelnen  Einzinser  belangen ,  wo  eine  Tragerei 
ist,  belangt  er  vorerst  den  Trager  für  sich  und  die  andern. 

2.  Dort  musz  der  Gläubiger  jeden  Kinzinser  einzeln  quit- 
tiren  für  eine  einzelne  Rate,  hier  dagegen  qnillirt  er  nur 
den  Trager  für  das  Ganze  und  braucht  eine  Theiizahlang 
auch  nicht  einmal  vorläufig  (wie  dort)  anzunehmen. 

3.  Der  Trager  besorgt  im  Namen  des  Gläubigers  den 
Bezug  der  Halen,  wo  kein  Träger  ist,  mnsz  der  Gtänbiger 
aelbst  dafcir  sorgen. 

4.  Die  getrennt  behandelten  Einzinser  haften  zwar  doch 
anbsidilir  filr  einander  mit  Bezag  auf  Zins  und  Capitalzahlnng, 
aber  nicht  weiter  als  auf  vier  ausstehende  Zinse.  Wo  sie 
dagegen  durch  eine  Tragerei  verbunden  sind  oder  sonst 
sammelhaft  ans  Einer  Hand  die  Zahlung  zu  besorgen  pflegen, 
hallen  sie  «nbesohrihikt  ftir  alle  ausstehenden  Zinse  *'^).  Jene 
Einzinser  stehen  nämlich  den  blosz  Geschreiten  schon  um 
etwas  nüher,  weethaM»  denn  audi  die  Be8dlränkul^s  auf  vier 
Zinse  von  jenen  auf  diese  übertragen  wurde. 

i  U.  6.  AblfitiDg  des  8ehaldb riefet. 

4.  Die  Ablösbarkeit  gehört  zum  Wesen  des  Darlehens 
und  so  denn  auch  des  Schuldbriefes.  Es  kann  daher  das 
Gegentheil  überall  nicht  ausbedung^n  werden^").  Zwar  ist 
es  möglich,  die  Ablösung  hinaus  zu  schieben  und  das  Dar- 
leben fiir  eine  bedeutende  Anzahl  Jahre  für  unaufkündbar 
zu  erklaren.  Nie  aber  darf  diese  Verschiebung  so  weit  gehen, 
dasz  darin  eine  versteckte  Unablöslichkeit  läge. 

%  INe  Dauer  des  Darlehens  wird  zunächst  durch  freie 
Verabredung  bestimmt.  Die  ällem  Sobuldbriefo  waren  auf 
drei  Jahre,  die  neuem  sind  gewöhnlich  auf  sechs  Jahre  ge- 
stellt^).  Yon  selbst  versteht  ^ich  aber  auch  diese  Zahl 


S54)  St.  L.  R.  Tb.  X.  g  64.  9.  m. 

S6Ö)  Gericbtikuck  von  455».  Tb.  V.  St.  L.  Ii.  Th.  V.  g  8.  8.  60. 
SM)  SCL.  B.  Ib.  VUL  1  43.  S.  «41^  fmiß.  an  Pr.  «.  lüS. 
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[251]  nicht.  Dagegen  ist  allerdings  anzunehmen,  auch  wo 
es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wurde,  dasz  die  Schuld  ein 
halbes  Jahr  vor  dem  Zahlungstermine  auli^ekündigt  werden 
müsse  2^').  Wird  nicht  aufgekündigt,  so  bleibt  das  Schuld- 
verhaltnisz  auch  über  jenen  Termin  hinaus  fortbestehen; 
hier  jedoch  in  ganz  verschiedener  Weise,  je  nachdem  auch 
für  die  Zukunft  ein  freies  A  ufkünd  igungs  recht  vorbe- 
halten war  oder  nicht.  Im  letztern  Falle  nämlich  treten  der 
Ablösung  bedeutende  Beschrankungen  und  Hemmungen  in 
den  Weg,  und  zwar  sowohl  auf  Seite  des  Gläubigers  als  auf 
Seite  des  Schuldners. 

3.  Wenn  nämlich  der  Gläubiger  versäumt  hatte,  vor 
dem  Endtermin  des  Schuldbriefes  au&ukünden  und  sich  (lir 
die  Folge  auch  kein  Aufkttndigongsrecht  vorbehalten  hatte, 
so  kann  er  nun  gegen  den  Willen  des  Schuldners  überall 
keine  Ablösung  mehr  erzwingen.  Auf  seiner  Seile  ist 
somit  das  Geschäft  nun  unauflöslich  geworden. 

Dieser  sonderbare  Satz  bat  freilich  schon  viel&che  Be- 
denken erregt,  zumal  derselbe  in  der  bestehenden  Gesetz- 
gebung nirgends  ausgedrückt  ist'* Dessen  ungeachtet  steht 
er  durch  Uebung  völlig  fest.  Je  entschiedener  diese  Uebung 
ist  und  je  mehr  der  Satz  dem  Wesen  des  Darlehens  und 
der  naturgemäszen  Auflösbarkeit  desselben  zu  widersprechen 
scheint,  desto  nothwendiger  wird  eine  Erklärung ;  und  diese 
kann  nun  eben  blosz  historisch  gegeben  Nverden. 

Offenbar  war  hier  die  Theorie  der  Gült  nicht  ohne  Lin- 
flusz  auf  die  Theorie  des  Schuldbriefes,  indem  eben  dort 
die  Unauflosliciikeit  zumal  auf  Seite  des  Rentenkaufers  die 
Regel  ist.  Und  so  weisen  denn  auch  Bestimmungen  des 
Gerichtsbuches  von  1553  auf  diesen  Zusammenhang  deutlich 
hin.  Im  sechszehnten  Jahrhunderte  wurden  die  Gülten  |25iJ 


»)  SL  L.  R.  TU.  Vld.  I  8. 1  Iii.  Pr.  ö.  I  Sil. 

S5Q  D«r  Sdriuts  von  g  4S.  Th.  yni.  S.  446  des  8L  L.  R.  Mhetnt  Mfir  cd 

widersprochen,  indem  dort  ein  Aufkündigungsrecht  de3  Gläubigers  nach  Ablauf 
der  Termioo  anerkannt  Ist.  Indessen  sind  diese  Schlusrworte  dann  eben  auf 
dto  Falle  2U  beziehen ,  wo  sich  der  Gläubiger  freies  AiUkuadigungsrecbt  vorbe- 
halten bttla.  Dasasw  wmPf.  G.  1S8S. 


Digitized  by 


I 


G.  AbkMung  des  Schuldbriefes.  2i5 

schon  fängst  wie  gnindversicherto  Darlehen  angesehen ,  frei- 
lich mit  onanflöslichem  Charakter.  Im  Gegensatz  daza  ver- 
stattete man  mm  aber  eigentliche  Darlehen  mit  Grnnd?er- 
Sicherung;,  die  dann  zugleich  anflöslich  sein  sollten.  Diese 
Schuldbriefe  sollten  aber  ursprünglich  nur  auf  drei  Jahre 
gestellt,  somit  innerhalb  dieser  kurzen  Zeit  wirklich  aufge- 
löst werden.  Blieb  dann  das  Darlehen  id)er  diese  Frist  hinaus 
fortbestehen,  so  nahm  man  an,  der  Charakter  dieses  neuen 
Institutes  des  Schuldbriefes  sei  nicht  fesli^ehalten,  und  das 
Rechtsgeschäft  sei  iloch  mehr  nach  der  Natur  der  Gülten  zu 
beurtheilen,  mithin  auf  Seile  des  Glauluuers  unaunöslich. 
'  Das  ist  der  Inhalt  folgender  Bestimmung  des  Gerichts- 
baches von  4553. 

Doch  das  dhein  solliche  Salzung  vnnd  verschrybuog  —  — 

Icnnger  beslan  noch  woren ,  dann  drü  Jar,  vnnd  so  der  vszlycher 
das  liese  über  das  dritte  Jar  anstaan,  Alsdann  solle  er  das  an 
ein  zIns  vnnd  Losung  stellen,  vnnd  sich  versicheren  lassen, 
sülllches  zu  verziasen,  So  laoag  d«iu  ztoseDdeo  das  ge- 
legen Ist. 

Bben  dahin  gehört  folgende  Notiz  aus  Meyers  Promptuar: 
Zwitolieo  1614^4635.  Einer  welcher  wohl  %ersiobeit  tot,  mag 
aeinen  Debitoren,  nm  aebies  eigenen  Hutsens  wOien  nicht  mm 
abltfsen  iwingen,  um  Zins  und  Xtfsten  aber  treiben. 

Dadareh  wird  denn  unsere  Regel  zugleich  erklärt  und 
•urkundlich  erwiesen.  Bben  dieser  ursprüngliche  Zusammen- 
hang mit  den  Gülten  zeigt  aber  auch,  dasz  die  Re,^el  auf 
die  spätere  und  freiere  Enlwicklunj;  des  Schuldbriefes  nicht 
mehr  paszt,  und  wie  bereits  praktisch  auf  dem  Wege  des 
Vertrages  gewöhnlich  freie  Aufkündigung  aucii  dem  Gläubiger- 
vorbehalten wird,  so  wäre  es  an  der  Zeit,  die  ganze  Regel 
nun  vollends  aufzugeben. 

4.  Ausnahmsweise  kann  auch  der  (iläubiger  kündigen, 
wenn  der  Schuldner  das  verpfändete  (irundstück 
veräuszert.  Fällt  die  Veräuszeruni^  in  die  Zeit  der  Frist, 
für  welche  zunächst  der  Schuldbrief  verabredet  war,  so  [253] 
kann  vor  dem  Tcnnine  auch  dannzumal  der  Gläubiger  nicht 
kündigen,  sondern  entweder  mag  er  sich  persönlich  noch 
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fortwährend  an  den  aHen  SchuMiier  halten,  oder  den  neuen 
Erwerber  als  Schuldner  anerkennen.  Fällt  die  Veräuaiening 
dagegen  in  eine  spätere  Zeit,  so  steht  nun  dem  Creditor  auch 
das  Dritte  frei,  die  Schuld  geradezu  au&akuadigeQ 

Die  Ausnahme  erleidet  aber  wieder  eine  BesdirSukung 
im  Concurse  des  Schuldners.  Wird  nfimlieh  ein  Gläubiger 
durch  Anwendung  seines  Zugrechtes  Bigenthümer  der  Lie- 
genschaft des  Schuldners,  so  sollen  nunmehr  nicht  alle  Glau- 
biger, welche  darauf  versichert  sind,  sofort  kündigen  dürien, 
sondern  nur  der  jii nieste,  dem  ziehenden  Gläubiger,  unmit- 
telbar vorhergehende  Pfandgläubiger ;  eine  Beschränkong, 
welche  sich  j^enü^end  rechtfertigt,  indem  einerseits  der  Zü- 
ger nicht  aus  vöHlg  freiem  Willen  die  verpfandele  Liegen- 
schaft erwirbt,  sondern  theilweise  f^enöllii^l  ilurth  die  (iefahr, 
ohne  den  Zug  seine  Forderung?  zu  verlieren,  anderseits  die 
vorstehenden  Gläubiger  berechtigt  sind,  ihn  an  dem  Zuge  zu 
hindern,  insofern  er  nicht  habhaft  ist^to). 

5.  Aber  auch  der  Schuldner  ist.  wenn  nicht  entgegen- 
gesetzte Verabredungen  ein  anderes  bestimmen,  nur  unter 
gewissen  Beschränkungen  zur  Ablösung  berechtigt  Nämlich: 

a)  Zugleich  mit  dem  Capitale  müssen  auch  alle  ausstehen- 
den  Zinse  sammt  dem  laufenden  bezahll  werden  2^'!. 

b)  Der  Schuldner  darf  keine  hinterherigen  Schulden 
mehr  haben ,  weder  versicherte  noch  laufende.  Die  ab- 
zuzahlende Schuld  musz  wirklich  seine  jüngste  Schuld 
sein  £ine  abgeschmackte  Besehränkong,  [254 J  die  wohl 
in  der  Ausdehnung,  welche  die  Worte  zu  haben  schei- 
nen, nie  praktisch  geworden  ist  Denn  wie  die  kulen- 
den  Schulden  hergehören ,  bei  denen  sonst  auf  die  Zeit 
Ihrer  Eingehung  tiberall  nichts  ankommt,  und  auf  wetehe 
auch  bei  Contrahirung  eines  gruudversieherteft  Darlehens 


tSO)  St.  L.  I.  m  X.  I  8».  8.  4M.  Tb.  VlU.  |  It.  S.  448w  Hon.  Chr.  X. 

B.  489  IT. 

360)  St.  L.  R.  Th.  X.  g  63.  64.  S.  166.  407.  Yergl.  MftOdal  TOO  4813. 
S61)  Sl.  L.  R.  Tb.  VlU.  g  3.  S.  Ui. 

MI)  St.  L.  IL  Hl  VOI.  |  S.  8.  444.  g  44.  8.' IIS:  cund  «ibmIUd  m 
eignem  Göll  alle  MliM|cliiildlgejQniareP«Mt«Q,  verbrlefAt«  und  lauftttde 
•bSBUM  abeu.« 
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niemand  Rucksicht  nimmt,  läszt  sich  nicht  einsehen. 
Daher  ist  wohl  schon  im  Sinne  des  Statutes  nicht  von 
allen  laufenden  Schulden  die  Rede ,  von  denea  kamn  je 
ein  Schuldner  gänzlich  frei  sein  würde,  soodern  nur  von 
laofenden  Seftralden,  welche  zu  dem  Grandstttok  in  einer 
gewiesen  Beziehung  stehen,  z.  B.  von  nnversioherten 
Kanfresten  oder  von  Darlehen,  welehe,  wenn  schon  vor- 
läufig ohneYersicherang,  aufgenommen  worden  sind,  um 
daraus  die  aufgekündigte  Schuld  zu  bezahlen.  Indessen 
mag  doch  diese  Bestimmung,  insofern  sie  Ober  die  Jün- 
gern versicherten  Posten  hinaus  reicht,  für  ganz  obsolet 
gelten  und  auch  dem  übrigbleibenden  Theile  ist  dasselbe 
Schicksal  zu  wünschen,  da  er  einzig  dazu  dient,  den 
Schuldner  zu  chikaniren. 
c)  Er  soll  die  Schuld  aus  cigeneui  —  nicht  aus  entlehn- 
tem —  (jclde  ablösen ,  Avas  freilich  schwer  zu  control- 
liren  und  daher  praktisch  von  ijerini^er  Bedeulun)^  ist 
Alle  diese  Bestimmunj^en  sind  aus  einem  Bestreben  her- 
vori^egani^en,  dergleichen  Schuld  Verhältnisse  dauernd  zu  ma- 
chen: ein  Bestreben,  weiches  der  Natur  des  Schuldbriefes 
keineswegs  gemäsz  ist 

6.  Die  Zahlung  mnsz,  insofern  keine  Stückzahlungen  ver^ 
abredet  sind,  sammethaft  geschehen  und  in  der  Wohnung 
des  Gläubigers  abgetragen  werden.  Sind  Stückzahlungen 
verabredet,  so  gekön  diese.  Ist  nun  aber  der  erste  Termin 
des  Scbnidfaiieles  vorbei,  ohne  dasz  die  einzelnen  Baten 
nnch  dem  Inhalte  des  Briefes  bezahlt  wurden;  dann  [295] 
hat  der  Gläubigfr  die  Wahl,  ob  er  auf  den  Fall,  dasz  der 
Schuldner  kündigt,  sammethaite  Zahlung  oder  Stückzahlun- 
gen nach  den  frühem  Terminen  begehren  wolle.  .  Schlägt  er 
einmal  jene  ans,  so  kann  er  nur  noch  diese  verlangen.  Dem 
AuffaHszüger  und  seinem  Bechtsnachfolger  nur  steht  zwei 
Jahre  lang  nach  dem  Zuge  das  Recht  zu,  sammethaft  abzu- 
zahlen, insofern  er  es  aus  eigenen  Mitteln  thun  kann^^). 

tm  Dnf.  Man.  Tom  «t.  V&r.  4M9.  Mandat  von  IS74  im  Oarlehtabnch. 
SU  Man.  V.  9.  Mai  4709.   S  t.  L.  R.  a  a.  O.   VelBl.  Bun  Pr.  0.  g  834. 
SM)  Sk  L.  R.  TlL  VUi.  g  43.  44.  S.  446.  447. 
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7.  Schwierig  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  in  der 
EiDziDserei  die  Mehrheit  der  Einzinser  die  Minderheit  zur 
Ablösung  zwingeo  könoe.  Wenn  man  indessen  bedenkt,  dasz 
auf  Seile  der  Schuldner  mehr  das  Princip  der  Vielheit  her- 
vortritt, und  dass  jeder  Einzinser  doch  ein  sdbständiges 
Interesse  haben  kann  gegen  die  Abliteung;  wenn  man  femer 
erwägt,  dasz  die  Hehrheit  der  Einzinser  leicht  den  kleinem 
Theil  der  Gesammtschuld  repräsentirt,  so  wird  man  sich 
eher  Itir  Verneinung  der  Frage  und  zwar  för  unbedingte 
Verneinung  entscheiden;  und  es  scheint  denn  auch  wirklich 
diese  Ansicht  in  einer  viel  bestrittenen  Stelle  des  Stadt-  und 
Landrechtes  vorausgesetzt  zu  sein^^}. 

S  46.  H.  Wirkung  der  Ablösung  und  Entkrlftnng  dei 

Scbuldbriefes. 

1.  Die  Zahlung  wirkt  gewöhnlich,  da  in  ihr  die  Er- 
füllung der  obligatorischen  Verbindlichkeit  liegt  und  diese 
[256]  eben  zunächst  die  Bestimmung  hat,  durch  £rfüllung 
unterzugehen,  gänzliche  Zerstörung  der  Forderung.  Beider 
schuldbrieflichen  Forderung  kann  nun  aber  diese  Wirkung 
darum  nicht  eintreten,  weil  der  Schuldbrief  durch  die  ihm 
inwohnende  Glaubwürdigkeit  zu  einem  unbedingten  Reprä- 
sentanten der  Forderang  und  als  Gegenstand  des  Verkehres 
zu  einer  Sache  geworden  ist,  so  dasz  die  Schicksale  der 
Forderung  selbst  durch  das  Schicksal  des  Schuldbriefes  be- 
dingt werden.  Demnadi  kann  die  Bezahlung  des  Schuld- 
briefes nur  eine  relative,  nichteine  absolute  ZerstÖrang 


S65)  St.  L.  R.  Th.  VIII.  g  48.  S.  4<9.  «Wenn  dannethin  unterschiedUcbe 
lüller  eUidier  Stuck  und  Gotorn,  so  in  einem  Brief  begriffen,  so  wol,  «Ii 
Tletoilal  Btanlosar  to  eUien  BMef  (da  die  meMeD  denalten  raU  «IgMen  Md 

versehen,  cim'u  'die  Verwechslung  der  Form  des  Accusativs  mit  dem  Nominativ 
ist  nichl  ganz  steilen  im  Gesetz ,  wie  sie  »uch  jetzt  noch  hSuflg  gehört  \»ird, 
wenn  Schweizer,  deren  Dialekt  jenen  formellen  Unterschied  nicht  mehr  kennt, 
deutsch  redenl  oder  twet  aber  nlebt 'ablösen  wollten)  soUenJeae 
nil  diesen  weiten«  solchen  Brief  zu  verzinsen  die  Obliegenheit  haben ,  bis  sie 
alle  und  jeder  seinen  Aniheil  aus  eigenen  Mitteln  die  Ablösung  su  tbun  im 
Stande  seyen.»  Dagegen  nun  P  r.  ü.  g  825. 
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der  Forderung  zur  Folge  haben.  Gelangt  daher  der  Schuld- 
brief nach  der  geschehenen  Zahlung  und  ohne  dasz  die  Zah* 
lang  auf  demselben  bemerkt  oder  der  Sohnldbrief  sonst  enl- 
kräftet  ist,  unversehrt  in  die  Hände  eines  dritten  Erwerbers» 
welcher  in  gutem  Glanben  ist,  so  ist  die  schuldbriefliche 
Forderung  in  dessen  Hände .yollgültig  und  es  kann  der  neue 
Bigenthümer  nochmals  von  dem  Schuldner  Zahlung  fordern. 
Es  kann  sich  mithin  der  Schuldner  auf  die  bereits  geleistete 
Zahlung  nur  berufen,  wenn  ihm  der  Gläubiger  selbst,  der 
die  Zahlung  empting,  oder  dessen  Erbe  oder  ein  Dritter, 
der  von  der  Zahlung  Kenntnisz  hatte  ,  als  er  den  Schuldbrief 
erwarb,  gegenüber  steht,  nicht  aber  gegenüber  dem  dritten 
Besitzer  in  gutem  Glauben. 

Daraus  folgt  von  selbst,  dasz  der  Schuldner  ein  bestimm- 
tes Interesse  hat  und  zugleich  berechtigt  ist,  Abschreibung 
der  angebotenen  Theiizahlung  in  dem  Schuldl)rief"e  und  in 
dem  Notariatsprotokolle  und  Aushingabe  des  entkräfteten 
Schuldbriefes  selbst  gegen  die  letzte  Zahlung  zu  fordern.  So 
wie  mithin  der  Gläubiger  die  dargeliehene  Geldsumme  nur 
gegen  den  Schuldbrief  vorzustrecken  genötbigt  werden  konnte, 
so  kiinn  auch  der  Schuldner  nur  gegen  Zurückgabe  des 
Schuldbriefes  zur  Rückzahlung  angehalten  werden 

[257J  2.  Ist  aber  der  Schuldbrief  verloren  oder  sonst 
untergegangen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  förmliche  Amor- 
tiairung  desselben  und  Löschung  in  dem  Notariatsprotokolle 
nach  fruchtlos  gebliebenem  öflentlichen  und  gerichtlichen 
Aufrufe.  Denn  wie  der  Schuldbrief  die  gerichtliche  Autorität 
für  sich  hat,  so  kann  dieselbe  ihm  auch  nur  auf  dem  näm- 
lichen Wege  wieder  entzogen  werden**').  Ein  altes  Beispiel 
einer  solchen  Entkrältung  tinde  ich  im  Jahr  45S3.  Es  wurde 


fl6S>  SL  L.  K.  Tli.  V.  g  M.  81.  33  und  34.  S.  71-73.  g  31 :  «Wann  aber  ein 

Schuldner  dom  niohl  nachlebte  und  —  die  —  Bezahlung  in  doni  Schuld- 
Brief  nicht  ordentlich  abschroibon  lieszo,  nachgehends  aber  ein  Scha- 
den daraua  entstubnde,  soll  er,  der  Schuldner,  wegen  aatner  Sntrai- 
Seligkeit  aolohea  an  llrni  seibat  bab«n.»  Pr.  O.  g  SM.  ff. 

S67)  Not.  Ordnung  v.  1804.  I.  §  S.  M.  S.  II.  SOS.  III.  g  5.  M.  8.  U.  «I. 
RalbaverordDung  v.  4844.  M.  S.  V.  S.  433.  Pr.  0.  g  888. 
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nämltok  damals  dem  Spital  ein  Giiltbricf  abbezahlt,  der  cver- 
lef^M  war.  Darauf  gab  der  Rath  den  Schuldnern  eine  mit 
dem  Siegel  versehene  Ablösungsurkunde,  wodurch  jener 
Seholdhrief  fiir  fomilieh  Yemiobtet  erklärt  wird 

g  46.  Wacher  und  WocherTerbote. 

Zu  allen  Zeilen  nnd  unter  allen  uns  verwandten  Völkern 
fg^i  der  Wucher  fittr  etwas  WiderrechtlidieB:  überall  finden 
wir  daher  auch  Versuche,  demselben  zu  steuern  und  ge- 
wisse lur  wucherlich  gehaltene  Geschäfte  zu  untersagen.  Je 
mehr  indessen  der  Verkehr  sich  ausbildet,  je  bewegter  und 
mannigfoltiger  er  wird,  desto  schwieriger  ist  es  auch,  den 
Wucher  zu  verhindern.  Die  äuszere  Aebnlichkeit  zwischen 
Geschäften,  die  jeder  fiir  erlaubt  hält  und  wucherlichen  Ge- 
schäften, die  als  solche  verboten  sind,  wird  immer  gröszer. 
die  Gränzen  verwischen  sich  oder  scheinen  willkürlich  ge- 
zogen,  und  zuletzt  weisz  sich  die  Theorie  eine  Zeit  lang 
nicht  anders  mehr  zurecht  zu  finden,  als  indem  sie  die 
Unrechllichkeit  des  Wuchers  selbst  in  Zweifel  zieht  [258j  und 
bestreitet '^'^J.  Und  in  der  Ihat  hat  diese  Ansicht  vielen  Schein 


S68)  Sie  Oodet  licli  im  GemeiodaarcUv  MAuidorf.  Dahn  beiszt  es :  €  So  ver- 
nOtlend  wir  dodi  deosellMii  brl«ir  vnnd  tbnond  den  liyemlt  ab  wQaMoaicli.» 
Ml  Mit  Minen  fowOliMMl  tannCmideii  ScbwMnM  lial  Bentbam  dto 

Vertheidigung  des  Wuchers  ttbernommen.  Ganz  bezeichnend  aber  bt  es,  dast 
Bentbam  fast  nur  mit  Gründen  der  Nationalökonomie  streilet  und  den  Rechts« 
punkt  nur  leise  berübrt.  Ba  bin^  daa  mit  adnem  ganaaa  aedNasystem ,  weaa 
Bsan  ea  eo  nanmii  darf,  laaaaiineo,  ataen  SyaleoM,  daa  Blehl  auf  dia  Maa 

der  Gerochtigkoil ,  sondern  »uf  die  Theorie  auszerer  Wohlfahrt  gebaut  i?t ,  pben 
deszhalb  aber  auch  kelnon  innern  Halt  hat  und  keine  wissenschafUiclie  Befrie- 
digung gewahrt.  Es  kooDio  eben  den  Wucber  nur  vertbeidigen,  wer  daa  Waaaa 
daa  Meobia  aelbat  «affeaanla.  mm  bat  «a  aebon  att  baUagt,  daaa  laalbaa  Ii 

Deutschland  so  wenige  Verehrer  erlange.  Man  hat  nber  dabei  Übersehen,  «rfll- 
mal  da»z  eine  so  unwissenschaftliche  Ansicht,  trotz  dem  auszerordenllicbea 
Aufwände  geistiger  AusscbmQckung ,  in  uiucm  Lande,  dessen  philosopbiscba 
und  biatoflsdie  Wlaaeaaebailen  ebrao  weit  bobem  Grad  der  AuabUdvng  erlangt 
iiaben ,  nicht  aufkommen  konnte ,  dann  auch ,  daas  seine  Schriflen ,  ungeachtet 
der  groszen  Icichtfaszilchen  Klarheil  der  Sprache  und  der  srhoinbaron  praktischen 
Anwendbarkeit  des  Inlialtes ,  doch  auch  dem  gesunden  Gefühle  und  dem  sitt- 
llcben  Taicte  des  grOasem  PttblUrama  niobt  luaagen,  waldMadaaReclitnrniabr 
als  nur  ein  Produkt  des  Zufalls  nnd  der  TK^Uflcabr  und  fttr  mebr  ali  nnr  alaa 
Anstalt  Wohlbehagen  nt  terbreiten  anaiebt. 
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rur  sich;  denn  geht  man  ledigh'ch  vott  dem  Gesichtspunkle 
der  individuellen  Freiheit  aus,  so  soille  es  dem 
SchnIdDer  frei  stellen,  sich  auch  durch  eineo  ihm  schädli- 
chen Vertrag  zu  binden  «nd  beruht  die  Gültigkeit  des 
wucherliohen  Vertrages  auf  demselben  Princip,  nämlich  der 
Anerkennung  des  rechtlichen  Willens  der  contrahirendeo 
Personen,  wie  die  Gältigkeit  eines  jeden  andern  Vertrages. 
Auf  dem  Gebiete  des  Privatrechtes  und  des  Privatverkehrs 
scheint  man  daher  dem  Wucher  nicht  beikommen  zu  kön* 
nen;  aber  eben  deszhalb,  weil  er  als  ein  privatrechtlich 
gültif2;es  und  insofern  erlaubtes  Geschäft  betrachtet  wird,  so 
scheint  denn  hinwieder  l^ein  Grund,  den  Wucher  strafrecht- 
lich zu  untersagen .  indem  darin  keine  Rechtsverletzung 
liegt.  Polizeiliche  Verbole  aber  haben  einmal  dasselbe  und 
überdiesz  noch  die  Leichtigkeit  einer  Umgehung  gegen  sich. 
Daher  bleibt  denn  dieser  Theorie  nichts  übrig,  als  den  gan- 
zen Begriff  als  einen  durch  positive  Bestimmungen  einge- 
drungenen, dem  Rechte  fremden  und  nur  der  Moral  zuge- 
hörigen zu  beseitigen. 

Mir  ist  es  immer  so  vorgekommen :  Wenn  ein  festes 
[259]  und  entschiedenes  Rechtsgefühl  sich  Jahrhuoderte  lang 
in  den  Völkern  äuszerte,  das  die  juristische  Theorie  nicht 
zu  begreifen  vermag  und  für  falsch  erklärt,  so  lohnt  es  sich 
wohl  der  Mühe,  diese  Theorie  zum  zehnten  Male  zu  prüfen. 
Denn  gewöhnlich  wird  sie  sich  doch  am  Ende  falsch  erwei« 
sen  und  das  unbewuszte  Geföhl  noch  zum  Bewasztsein  ge» 
langen  ond  zu  Ehren  kommen. 

Schon  das  kann  eiaem  Bedenken  erregen  gegen  jene 
Theorie,  dasz  der  Grund,  aus  welchem  das  Verbot  des  Wu- 
chers aus  dem  Rechtsgebiete  weg  und  io  das  Gebiet  der 
Moral  hinüber  gewiesen  wurde,  der  war:  Die  rechtliohe 
Gültigkeit  des  wucheriieheii  Vertrages  folge  scboa  aas  der 
Freiheit  des  WiHens  der  Contrahenten.  Auf  dieselbe  Freiheit 
des  Willens  wird  denn  aber  auch  gewöhnlich  die  Moral  ba- 
sirt;  und  wenn  sich  somit  die  Uechtmäszigkeit  dieses  Willens 
aus  diesem  selbst  rechtfertigt,  so  rechtfertigt  sich  auch  zu- 
gleich die  moralische  Zulässigkeit  dieses  Willens.  Consequenter 
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Weise  «erden  sie  daher  in  einem  zweiten  Starme  das  Ver- 
bot auch  aus  dem  Gebiete  der  Moral  verbannen  und  überall 
die  Freiheit  des  Willens  anerkennen  und  vor  einer  Henunaag 
durch  Wocherverbote  schützen  müssen. 

Der  Irrthum  in  jener  Theorie  liegt  nun  aber  eben  darin« 
dasz  sie  Freiheit  des  Willens  voraussetzt  und  zu  schütESn 
vorgibt,  während  in  der  That  nur  ein  Schein  der  Frei- 
heit vorhanden  ist,^und  sie  vielmehr  die  Herrschaft  über 
die  Unfreiheit  schützt  So  lange  es  nämlicb  eine  Tbei« 
lung  des  Vermögens  und  einen  Verkehr  der  Einzelnen  über 
dieses  Vermögen  geben  wird,  so  lange  wird  es  auch  Reiche 
und  Arme.  Gläubiger  und  Schuldner  geben.  Und  es 
sind  diese  Glaubiger  und  Schuldner  nicht  etwa  nur  in  die- 
sem oder  jenem  Verhältnisse ,  sondern  durchgängig  in  einer 
Masse  von  Verhältnissen  Glauhii»er  und  Schuldner.  Sie  wech- 
sein  auch  gewöhnlich  die  Stellung  nicht  unter  einander,  son- 
dern hnclistens  erscheinen  die  regelmäszigen  Schuldner  nach 
unten  hin  wieder  als  regelmäszige  Gläubiger,  nach  oben  aber 
sind  sie  nur  äuszerst  [260]  seilen  Berechtigte,  fast  immer 
aber  Gebundene  und  Verpilichtete. 

Dieses  Verbältnisz,  welches  aus  dem  Wesen  des  Rechtes 
selbst  hervorgeht,  und  welches  mit  der  steigenden  Freiheit 
und  Beweglichkeit  des  Rechtsverkehrs  sich  immer  schroffer 
gestalten  wird,  dieses  Verbältnisz  der  regelmäszigen  Schuld- 
ner zu  den  regelmäszigen  Gläubigern  drückt  nun  die  Frei- 
heit der  Erstem  nieder  und  unterwirft  sie  der  Herrschaft 
der  Letztem.  Diese  Unterordnung  der  einen  Personen  un- 
ter die  andern  ist  nun  aber  nicht  eine  organische,  sie  geht 
nicht  aus  Familien-  oder  andern  natui^mäszen  persönlichen 
Beziehungen  hervor.  Wäre  sie  das,  so  wäre  sie  zugleich 
Freiheit;  denn  Unterordnung  schlieszt  Freiheit  nicht  nur  nicht 
aus,  sondern  Freiheit  kann  oft  nur  in  Form  der  Unter- 
ordnung zur  Wirklichkeit  kommen.  Weil  sie  aber  das  nicht 
ist,  sondern  vielmehr  auf  den  äuszern  kalten,  unpersönlichen 
Wirkungen  des  Eigenthumsweclisels  und  des  (ieldverkchrs 
beruht,  so  ist  sie  eine  wahre  Unfreiheit,  die  nur  um  so  em- 
püodl icher  ist,  je  mehr  sie  den  äuszern  Sciiem  der  Freiheit 
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fiir  sich  hat,  wenn  gleich  selbst  in  diesem  täuschenden  Scheine 
noch  einiger  Trost  liegen  mag. 

Macht  nun  der  Gläubiger  von  dieser  Lage  des  Schuld- 
ners Miszbrauch.  benutzt  er  die  ohnehin  unfreie  Stellang 
des  Leistern  dazu,  um  ihn  in  bester  Form  Aeohiens  zur 
Eingehung  neuer  Schulden  zu  nöthigen ,  welche  ein  wahrhaft 
freier  Schuldner  nicht  eingehen  würde,  well  sie  dem  regel- 
mäszigen  und  ordentlichen  Verkehre  nicht  entsprechen,  weil 
viehnehr  die  Verpflichtung,  die  er  über  sich  nimmt,  entwe- 
der schon  an  sich  oder  der  darin  liegenden  Gefahren  wegen 
in  einem  Miszverhältnisse  steht  zu  den  Vortheilen,  welche" 
der  Schuldner  bei  Hingebung  der  Schuld  sucht:  so  ist  ein 
solcher  Vertrag  eben  auf  Seite  des  Schuldners  kein  freier, 
sondern  ein  iheilweise  unfreier  und  der  obligirende  Wille 
des  Gläubigers,  so  weit  er  über  jene  Gränzen  hinausgeht, 
ein  unrechüicher.  ßetrachle  man  ihn  auf  Seite  des  Gläubi- 
gero,  oder  auf  Seite  des  Schuldners,  auf  beiden  Seiten  ist 
ein  Hangel;  dort  Unrecht,  hier  Unfreiheit.  Und  diesz  [264] 
eben  ist  es,  was  die  Gültigkeit  solcher  Verträge  hindern  kann. 

Es  ist  ohnebin  schlimm  genug,  dasz  das  Hecht,  dessen 
Consequenzen  eben  jenen  ganzen  Zustand  der  Unfreiheit  — 
offenbar  gegen  seinen  innersten  Willen,  indem  es  die  Frei- 
heit schützen  wollte  —  erst  hervorgebracht  haben,  nicht 
Macht  genug  besitzt,  um  das  in  Unrecht  umgeschlagene 
Recht  wieder  zu  sich  zurück  zu  fähren  Aber  es  wäre 
noch  viel  trauriger,  wenn  das  Recht  nicht  einmal  den  Ver- 
such machen  wollte  oder  dürfte,  dieses  Unrecht  wenigstens 
zu  mildem.  Vergleicht  man  nun  die  verschiedenen  positiven 
Rechte,  so  haben  sie  wirklich  alle ,  von  ihrem  eigenen  Geiste 
geleitet,  diesen  Versuch  gewagt,  und  so  unvollkommen,  so 


S70J  Vergl.  K.  F.  tiöschel  Zerstreute  BUtter,  Erfurt  4832.  Bd.  I.  S.  448: 
«Wer  fich  jedea  Groechen,  den  er  einem  DOrfUgeo  Mhel,  venkUMO  Mnt,  bei 
das  auszerate  auszerc  Rocht  für  sich,  etier  «beo  dämm,  weil  er's  bis  auCi 
Aouszerste  steigert,  das  höhere  Recht  gegen  sich,  welches  darauf  sich  gründet, 
dasz  einer  ucbun  dem  aodoro  leben  küone.  Ps.  45,  5.  Exod.  S5.  LeviU 
SS,  36w  Deut.  13,  19;  wer  aber  Wucher  Irelbt,  er  beatelie  In  za  hoben  Zlnaes, 
oder  in  betrügerischer  Verschleierung  des  Zinsgesetiee,  In  uaune  oder  in  cenaoa 
redlmibilea,  der  hat  auch  das  Äussere  Recht  fegen  sich.» 
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vngentlgeBd  anch  überall  die  Mittel  waren  und  bleiben  wer- 
den, um  das  Uebel  zn  henmen,  welobea  ja  ans  der  Un- 
vottkomroenheit  der  nenschliehen  Rechte  selbal  entopmngeo 
ist,  80  sind  sie  doch  als  Versuch  schon  ehrenwerth  und  vom 
Gesichtspcinkte  des  Rechtes  aus  nicht  biosz  gerechlfertigK, 
sondern  geradezu  geboten. 

Die  Schwierigkeit  liegt  offenbar  darin,  den  wucherli- 
chen Charakter  solcher  Verträge  zu  erkennen,  indem  die 
wucherliche  Tendenz  sich  wohl  hütet  heraus  zu  treten  und 
sich  zu  offenbaren,  sondern  in  den  geheimen  Falten  des 
noch  verschlossenen  Willens  sich  verbirgt  und  nur  in  sehr 
unschuldiger  Form,  in  der  Form  ihres  Gegentheiles ,  des 
Rechtes,  sich  änszerlich  geltend  macht.  Da  nun  aber  das 
Recht  seiner  Natur  nach  das  innere  Unrecht,  so  lan^e  es 
sich  nicht  äuszert,  nicht  fassen  und  zurecht  weisen  kann, 
so  musz  es  sich  wohl  damit  begnügen,  da,  wo  die 
wucherliche  Tendenz  schon  aus  der  äu»zern  Form  and  den 
Inhalte  des  Vertrages  geschlossen  werden  kann,  anf  sie  zu 
graifen  und  sie  zu  züchtigen.  Bs  ist  der  Wucher  einer  der 
schlimmsten  Feinde  des  Rechtes,  weil  er  das  Unrecht  unter 
die  Form  des  Rechtes  verbirgt  und  die  Redrückung  unter 
dem  Scheine  der  Freiheit  vornimmt.  Daher  ist  das  römische 
Recht  nicht  zu  tadehi,  dasz  es  den  Wucherer  mit  Infomie 
bedroht,  und  eben  so  wenig  sind  neuere  Rechte  zu  ladehi, 
wenn  auch  sie  schwere  Folgen  und  Nachtheile  an  den  Wu- 
cher knüpfen.  Die  römische  Strafe  ist  aber  eben  darum  die 
gerechte ,  weil  der  Wucher  Mtszbrauch  der  persönlichen  Frei- 
heit zu  Bedrückung  ist,  die  Infamie  nun  aber  diese  selbe 
persönliche  Freiheit  trifft. 

Die  einzelnen  Wucherverbote  des  zürcherischen  Rechtes 

sind  nun: 

1.  Der  höchste  erlaubte  Zinsfusz  itar  schon  sehr  frühe 
auf  6%  gesetzt Doch  scheint  er  nicht  überall  beachtet 
worden  zu  sein;  wenigstens  beschweren  sich  die  Bauera  der 
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Herrsobaft  Greifeiisee  4525  Über  die  Wncheninie,  die  jenes 

VerhäJtniaz  voo  5V«  übersohreiteD. 

GlaidMn  wir,  dass  aoch  das  «osMIUoh  and  miracbl  gethm  sey, 
dass  maa  lo  der  Stedk  und  nnf  dam  Land  ataandar  aa  iokwarticb 
belade  niil  Wnolieriinsen  an  Kernen,  Wein,  Haber  und 
Bbeiniaob  Oeid  nnd  liolfen,  dass  solebes  sn  Nols  der  Armen  ab- 
geatellt  nnd  ein  siemlielies  sins  von  einem  Pfnnd  ein 
Sehiiling  bettimml  werde.  Dann  obwohl  aacb  dieser  nieht 
gOttiich  ist,  kann  er  doch  zom  Torlheil  der  Armnth  nach- 
gesehen werden. 

Die  Bauern  fühlten  wohl',  dasz  ein  billiger  Zins  auch  im 
Interesse  der  Annen  liege  und  stellten  daher  nicht  die  ftir 
die  YerkehrsverhSItnisse  unpassende  Forderung  eines  ^bor 
Keben  Zinsverbotes. 

Im  Jahr  1529  erlicsz  der  Rath  ein  Mandat,  worin  fol- 
gende Stelle  vorkommt: 

[i63j  Wiewol  wir  niemantz  heissent  noch  erloubend,  sin  gelt 
vIT  zins  vszzelicben ;  dann  wir  vil  lieber  wöltind ,  das  yederman 
dem  andern  vsz  trüw  vnd  Cliristenlicher  liebe  lihe  huKTe  vnd  für- 
satzte.  Diewyl  aber  leider  die  liebe  in  allen  menschen  erkaltet, 
vnd  der  gyt,  oach  die  vntrttw  etlicher  liederlicher  Ittten  überhand 
ganoomen  liat  —  Laaiend  wir  gesehehen,  dass  msn  pfennlg  sins 
möge  konffen,  wie  vormalen  gebrucht  worden,  da 
einem  von  bsnderi  pfunden  fttnffe  —  su  Jiriicfaen  sins 
verlange,  litt  dem  beytsren  «lencbeyd,  dass  Inln  ander  glbar 
mit  vnderpfuiden ,  losongsn  oder  sonst  —  gebracht  werde. 

Diese  Beschränkung  der  erlaubten  Zinse  bis  auf  höchstens 
5  Vo  erhielt  sich  bis  in  das  neueste  Recht;  nur  für  kauf- 
männischen Verkehr  wurde  ein  Zinsfusz  von  6Vo  gestattet*"). 

Insoweit  ist  das  Wucherverbot,  abgesehen  von  Handel  und 
spekulativem  Verkehr,  zu  rechtfertigen.  Ganz  unsinnig  aber  ist 
das  damit  verbundene  Verbot  an  den  Gläubiger,  nicht  unter 
5Vo  darzuleihen,  als  ob  es  auch  Wucher  wäre,  mindere  Zinse 
als  die  höchst  erlaubten  zu  fordern.  Ursprünglich  bezog  sich 
dieses  letzlere  Verbot  freilich  nur  auf  Gülten  und  Schuldbriefe. 


um  Mandat  v.  I«8  hn  OeitabisbMb.  St.  L.  ft.  Tb.  ?.  1 4.^  iS.  Weeb- 
selordnang  v.  4S0S.  |  S9.  M.  S.  tIL  «0b 
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Aber  aoch  iosofern  war  dasselbe  offenbar  schMndlieh  and 
iSszt  sich  einzig  daraus  erklären,  dasz  der  städtische  Rath, 
welcher  fast  ganz  aus  Gläubigem  bestand,  die  Stellung  des 

Gesetzf^ebers  miszbraucbte ,  und  statt  durch  seine  Gesetze 
dem  Rechte  zu  dienen,  die  persönlichen  Interessen  seiner 
Mitglieder  zu  wahren  suchte.  In)  Jahr  IGTö^'^)  wurde,  so 
viel  ich  weisz,  der  erste  Schritt  zu  solchem  Unrechte  ge- 
Ihan.  Der  Rath  erklärte  die  Anlegung  der  Capitalien  zu  4% 
für  schädlich,  weil  dadurch  die  Schuldner,  welche  bisher  zu 
5Vo  Geld  aufgenommen,  veranlaszt  würden,  ihre  Schulden 
zu  kündigen,  und  bescblosz.  es  sollen  künftig  keine  Briefe 
mehr  zu  4®/©  besiegelt,  sondern  dem  [264]  Darleiher  über- 
lassen werden,  auf  seine  Gefahr  und  ohne  Sicherstellung 
.der  Pfandrechte  sein  Geld  auszuleihen.  In  der  Folge  ging 
man  noch  weiter  and  verbot  alle  Darlehen  überhaupt  unter 
5  Vo 

An  beide  Verletzungen  des  ordentlichen  Zinsfoszes  wur- 
den denn  ganz  gleiche  Strafen  geknüpft,  als  ob  in  beiden 
gleiches  Unrecht  läge;  und  es  sind  diese  Strafen  von  der 
Art,  dasz  sie  nicht  weniger  den  Schuldner  als  den  Gläubiger 
treffen.  Soweit  verkannte  das  spätere  Gesetz  die  ganze  Be- 
deutung und  die  rechtliche  Grundlage  der  Wucherverbole. 
dasz  es  den  armen  Schuldner  noch  dalllr  mit  Strafe  bedroht, 
dasz  er  durch  den  wnoherlichen  Gläubiger  sich  hat  nIHhigen 
lassen.  Es  soll  nämlich  von  beiden  Theilen  zur  Hälfte  ein 
.  Viertheil  des  schuldigen  Capitals  als  Busze  bezahlt  werden 
und  die  Forderung  ihr  Pfandrecht  verlieren. 

Die  Bestimmung,  soweit  sie  zugleich  ein  Minimuu)  des 
erlaubten  Zinsfuszes  festsetzt,  ist  durch  Gewohnheitsrecht  und 
Gerichtsgebrauch  schon  längst  ganzlich  obsolet  geworden, 
zum  deutlichen  Zeichen,  dasz  olfenbares  Unrecht,  und  wenn 
es  schon  die  Form  des  Gesetzes  für  sich  bat,  sich  nicht  in 
die  Dauer  hält. 


t73)  Uni.  Man.  v.  10.  Nuv.  <67o.    Vergl.  auch  L'nl.  Man.  v.  7.  Mai  <687. 

S74}  St.  L.  R.  Th.  V.  ^  4.  S.  56.  Im  Entwurf«  zu  dem  Siadtredit  ist  nur 
vea  efakem  MtetaDiim,  vnA  nicht  tnSlekdi  von  eiMm  Mlnlimim  4m  ariaubUB 
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8.  Ferner  wird  es  ak  Wucher  behandelt  und  mit  Geld- 
basze  bedroht,  wenn  die  Zinsfordemng  zum  Capital  geschla- 
gen und  so  als  Bestandtbeil  des  Capitals  mit  diesem  von 
Neuem  zinstragend  gemacht  wird.  Und  zwar  ist  nicht  allein 
der  eigentliche  Anatocismus,  womacb  zum  voraus  schon 
die  Verabredung  getroflfen  wird,  dasz  die  ausstehenden  Zinse 
das  zinstragende  Capital  vermehren  soUen,  sondern  auch  der 
Anatocismus  durch  neue  Verabredung  im  concreten  Falle 
verboten:  wenn  schon  jener  erste  Vertrag  leichter  zu  wacher- 
lichen  Geschäften  miszbraucht  werden  kann.  Das  Verbot 
findet  in  der  psychologischen  Erfahrung,  dasz  die  Bequem- 
lichkeit und  Faulheit  des  Schuldners  hier  der  wucherlichen 
[265]  List  des  Gläubigers  zu  Hülfe  kommt,  seine  Begrün- 
dung. Wenn  dagegen  aus  den  Umständen  sich  erzeigt,  dasz 
nicht  in  dorn  Wucher  des  Gläubigers,  sondern  vielmehr  in 
der  Lage  des  Schuldners,  der,  wenn  der  Gläubiger  baare 
Zinszahlung  forderte,  ausgetrieben  werden  müszte,  somit  ge- 
rade in  der  Schonung  gegen  den  Schuldner  der  Grund  einer 
solchen  Verabredung  liegt,  da  ist  sie  auch  erlaubt  und  gül- 
tig *^^).  Hat  der  Schuldner  die  Zinse  bezahlen  gekonnt,  und 
erhalt  er  dann  das  Geld  von  Neuem  dargeliehen  von  dem 
Glaubiger,  so  ist  das  als  neues  Darlehen  ebenfalls  gültig, 
wie  denn  die  Gefahr  des  Wuchers,  wenn  der  Schuldner  Geld 
hat,  sich  sehr  vermindert. 

3.  Vorläufige  Abzüge  an  der  dargeliehenen  Summe 

werden  häufig  im  wucherlicben  Sinne  miszbraucht,  und  sie 

sind  um  so  gefahrlicher,  je  schwieriger  die  Entdeckung  ist 

Auch  kann  kein  Zweifel  sein,  dasz  dieselben  nicht  als  Wucher 

zu  behandeln  sind,  somit  die  Forderang  jedenfiüls  auf  ihren 

realen  Werth  herabzusetzen  und  die  zu  viel  bezahlten  Zinse 

sammt  Zinseszinsen  zurück  zu  geben  sind,  indem  theils  eme 

ganz  entschiedene  Volksansicht,  theils  ttberdem  Andeutungen 

des  Stad^  und  Landrechls  selbst  und  eine  Verordnung  des 

Kleinen  Rathes  den  Fall  als  Wueher  bezeichnen  Gerade 
-  fl 

st  L.  B.  Th.  V.  1 1.  S.  87.  Pr.  0.  |  IIIS. 
S76)  S(.  L.  R.  Th.  V.  I  II.  &  61.  RathsTerordBaBS  ▼*  1309.  II.  S.  IV. 

43S.  Pr.  6.  g  4116. 
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hier  zeigt  sich  wieder  die  wahre  Natur  des  Wuchers  deal- 
lioL  Wenn  nämlieh  der  Staat  ein  Dariehen  als  Schuldner 
contrahirt,  so  kommt  es  nicht  selten  tot,  dasz  das  Banqaier- 
hans,  weiches  das  DarJehen  negocirt  hat,  dem  Staate  voi^ 
Iftnfige  Abzüge  macht  und  für  die  Nominalforderang  von  400 
nnr  80  oder  90  bezahlt.  Kein  Mensch  wird  hier  von  Wacher 
reden,  wtthrend  dieselben  Leute  ganz  entschieden  es  als 
Wodier  bezeichnen,  wenn  ein  Gläubiger  einem  armen  Schuld- 
ner nur  80  gibt,  aber  sich  400  dafiir  verschreiben  läszt 
Und  doch  sind  die  Geschäfte  äuszerlicb  ganz  dieselben.  Soll 
nun  die  Wissenschaft  hinter  dem  Takte  des  gemeinen  [266] 
Mannes  zurück  bleiben  und  einen  Unterschied  nicht  begrei- 
fen können,  den  jener  so  deutlich  fühlt?  Der  Wucher  er- 
fordert eine  wucherlichc  Gesinnung,  er  setzt  auf  der  einen 
Seite  Miszbrauch  der  scheinbaren  Freiheit  des  Schuldners 
voraus ,  auf  der  anderen  Seite  wirkliche  Unfreiheit  und 
Schwäche  des  Schuldners.  Das  äuszere  Rechtsgeschäft  allein 
ist  nicht  strafbar,  insofern  sich  in  ihm  nicht  die  wucberliche 
Gesinnung  äuszert  oder  zwar  verbirgt,  aber  doch  entdeckt 
wird.  Gegen  den  Staat,  gegen  den  Reichen,  gegen  den 
Mächtigen  läszt  sich  kein  Wucher  üben,  wenn  auch  sie  auf 
alle  mögliche  Weise  in  vorübergehende  Verlegenheiten  kom- 
men können.  Ihre  sonstige  Stellung  ist  vollkommen  hinrei- 
chend, den  Schaden  wieder  gut  zn  machen,  der  ans  einer 
immer  nur  als  Ausnahme  zu  betrachtenden  Bedrangnisz  för 
sie  entstehen  kann.  Hat  man  doch  auch  da  Beispiele  genug» 
dasz  die  Staaten  insbesondere,  welche  etwa  in  einer  plötz- 
lichen Verlegenheit  zn  hart  mitgenommen  worden  sind,  wenn 
sie  sich  wieder  in  ihrer  Macht  fählen^,  sich  selbst  zu  heUen 
wissen  und  nicht  immer  gerechte  Maszregdn  dennoch  durch- 
setzen, 1^  jenen  Schaden  wieder  zn  ersetzen.  Bs  ist  daher 
nicht  nöthig,  um  dieser  willen  von  der  Festhaltung  des  for- 
mellen Rechtes  und  von  der  äussern  Freiheit  des  Verkehre 
abzuweichen,  was  allerdings  nach  dem  Obigen  nölhig  wird, 
da  wo  es  sich  um  die  wahrhaft  unfreie  Lage  der  regelmäBU- 
gen  Schuldner  handeil. 

4.  Der  Darieiher  darf  keine  Waaren  statt  Geld  als 
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Darlehen  geben.  An  sich  ist  das  Geschäft  wieder  unschuldig, 
indem  einen  nichts  hindert,  eine  Sache  zu  verkaufen,  den 
Kaufpreis  zu  creditiron  und  überdem  noch  eine  Summe  Gel- 
des dem  Käufer  darzuleihen.  Allein  eben  (hirin,  dasz  der 
wahre  Wille  der  Contrahenten  auf  Darlehen  gerichtet  ist,  wie 
er  sich  denn  auch  in  der  Form  des  Darlehens  äussert,  dann 
aber  der  Darleiher  es  vorzielit,  dem  Schuldner  statt  der 
Summe  Waaren  zu  übergeben,  als  ob  diese  ein  Bestandtheil 
des  Darlehens  wären  und  sein  könnten,  liegt  das  Schiefe  und 
Trügliche  des  Geschäftes  und  eignet  sich  dasselbe  wieder  zu 
wacherh'chen  Tendenzen.  Denn  gewöhnlich  [267]  wird  dann 
der  Schuldner  genöthigt ,  Waaren  nnler  dem  Preise  anzn- 
nehmen.  Das  Geschäft  ist  mitbin  insofern  wieder  ungültig, 
als  dasselbe  die  reine  Natur  entweder  des  Darlehens  oder 
des  Kaufes  verläugnef 

5.  Endlich  ist  noch  der  VerfallsTertrag  indem  Sinne 
verboten,  das«  nicht  zam  voraus  schon  der  Schuldner  anf 
den  zukünftigen  Fall,  dasz  er  die  Schuld  nicht  zahlen  kann, 
dem  Gläubiger  die  Pfönder  zu  Bigenthum  ttberlasse  und  auf 
sein  Recht  verzichte,  durch  möglichst  günstige  Yerttuszerung 
der  Pfänder  die  Schuld  abzulösen*''). 

g.  47.  Kaufvertrag. 

I.  Der  Kauf  gehört  vorzugsweise  zu  den  Reditsge- 
schäften,  welche  die  Verbindong  verschiedener  Völker  ver- 
mitteln. So  weit  den  Vermögensrechten  ein  Vierth  in  Geld 
zngeschrieben  wird  und  jene  veräilszerlich  sind,  so  weit  reicht 

auch  der  Kauf  und  bildet  die  Grundlage  des  Verkehres,  in- 
dem er  eben  in  dem  Lniiausche  der  Vermögensrechte  gegen 
ihre  Schätzung  in  Geld  besteht.  Darum  gehört  auch  im 
römischen  Rechte  die  Theorie  vom  Kaufe  dem  Jus  Gentium 
an  und  eben  deszhalb  paszt  die  Theorie  des  römischen 


377)  st.  L.  R.  Th.  V.  g  U  und  18.  S.  60  und  6«.   Pr.  G.  §  HI3. 

278}  Si.  L.  R.  Th.  Y.  §  39.  S.  67.  sprich!  zwar  nicht  direote  von  dem  Ver- 
falUvertrag,  beschrftokk  aber  sogar  die  Veitimaniiig  das  VAndat  tt  don  Gr»> 
dltor  tat  dam  Momaol,  wo  dIaZahlanf  «UgW,  aomU  die  Oatahr  dem  Scbuldoar 
mlMte  tor  Aüiee  NhWiM.  ^r.  0.  iflU. 
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Rechtes  im  Ganzen  fiir  den  Verkeiir  anch  der  modenm 
Welt,  wenn  schon  andi  da  wieder  einzebe  Hodificationen 
durch  den  neuen  Verkehr  eVzeugt  worden  sind. 

2.  Der  Begriß  des  Kaufes  ist  überall  derselbe,  nämlich 
der  Vertrag,  dem  zafolge  der  Verkäufer  dem  Käufer  ein 
Vermögensrecht  zu  übertragen  verspricht,  wogegen  sich  der 
Käufer  verpflichtet,  dem  Verkäufer  dafür  einen  Preis  in  Geld 
zu  bezahlen.  Das  römische  Recht  und  die  meisten  [268] 
neuern  Rechte  fordern  einen  zum  voraus  schon  bestimmten 
Preis,  lassen  es  aber  doch  geschehen,  dasz  die  zukünftige 
Bestimmung  desselben  einem  Dritten  anvertraut  wird.  Auch 
unser  Partikularrecht  folgt  dieser  Theorie,  doch  ist  immer 
festzuhalten,  dasz  die  Contrahenten  über  Waare  sowolil  als 
Preis  sich  geeinigt  haben  müssen,  wenn  schon  die  genaue 
Fixirung  des  Preises  durch  ein  künftiges  Ereignisz,  z.B.  die 
Schätzung  von  Experten  oder  Rücksichtnahme  auf  emen  zu 
einer  gewissen  Zeit  sich  ergebenden  Marktpreis  vermittelt 
wird.  Wäre  auch  diese  mittelbare  Bestimmung  des  Preises 
unterlassen,  so  könnte  das  Geschäft  wohl  sonst  auf  Gültig- 
heit. Anspruch  haben  aus  dem  Gesichtspnnkle  des  freien 
fonnlosen  Vertrages,  würde  aber  nicht  als  Kanfrarlrag  an- 
zusehen sein. 

3.  Alle  handlungsllQiigen  Personen  sind  audi  befbgt, 
Käufe  abzuschlieszen.  Davon  gab  es  im  fihem  Rechte  eine 
Ausnahme.  Es  wurden  nündich  die  Verkäufe  von  Liegen- 
schaften an  die  Ewigkeit,  oder  an  die  todte  Hand,  ohne 
besondere  Genehmigung  ddr  Obrigkeit  untersagt.  Der  Grund 
und  die  Bedeutung  dieses«  Verbotes  ergeben  sich  schon  ans 
dem  Ausdrucke;  man  wollte  verhüten,  dasz  nicht  die  Lie- 
genschaften dem  lebendigen  und  wechselnden  Verkehre  und 
der  Thätigkeit  der  Bürger  enzogen  werden  und  in  die  Hand 
juristischer  Personen  gelangen,  die,  wie  sie  selbst  ein  lan- 
ges gewiszer  Maszen  ewiges  Leben  haben,  auch  ihr  Vermögen 
unveränderlich  fixiren.  Freilich  hatte  man  von  Anfang  an 
vorzüglich  geistliche  Stiftungen  und  Klöster  im  Auge, 
deren  um  sich  greifende  Herrschaft  auf  diese  Weise  be- 
schränkt werden  sollte,  und  dachte  kaum  au  Gemeinden, 
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welche  den  physischen  Personen  als  dentsche  Genossen- 
schaften viel  näher  standen.  In  der  Folge  wnrde  aber 
dasselbe  Verbot  auch  anf  den  Erwerb  solcher  etwa  ausge- 
dehnt nnd  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  z.  B.  auf  die 
Stadl  Winterthur  bezogen  «'s).  Gegenwärtig  ist  [269J  auch 
diese  Beschränkung  antiquirt.  weil  sie  den  jetzigen  Begriffen 
von  Freiheit  des  Verkehres  nicht  zusagt  und  jene  poHtischen 
Besorgnisse  der  frühern  Zeit  verschwunden  sind. 

1.  Die  Gültigkeit  des  Kaufvertrages  wird  nicht  durch 
eine  besondere  Form  bedingt,  selbst  nicht  wenn  der  Kauf 
sich  auf  Liegenschaften  bezieht.  Auch  in  diesem  Falle  ist 
der  irgendwie  ausgedrückte  Consens  hinreichend,  ein  obli- 
gatorisches Band  zwischen  Verkäufer  und  Käufer  zu  knüpfen, 
wenn  schon  das  Eigenthum  selbst  ohne  die  nachfolgende 
kanzleiische  Fertigung  auf  den  Käufer  nicht  übergehen  kann^*"), 
und  es  versteht  sich  ein  Recht  der  Reue  nach  Abschlusz  des 
Vertrages  und  etwa  bis  zar  Uebergabe  des  Besitzes  oder 
Bigenlhnms  keineswegs  von  selbst,  vielmehr  hört  dasselbe 
sogar  dann  auf,  wenn  es  ausdrücklich  verabredet  und  dalar 
noch  ein  sogenannter  Wendschatz  oder  Reu  kauf  ausbe- 
dangen wurde,  sobald  von  dem  Käufer  der  Besitz  bezogen 
oder  von  dem  Verkäufer  ein  Theil  des  Kaufpreises  ange- 
nommen wurde"*). 

Im  Leben  kommen  freilich  oft  —  abgesehen  von  schnfl^ 
lieber  Abfiissung  und  Unterzeichnung  der  Verträge  —  noch 
andere  Formen  vor,  welche  vomämlich  dazu  dienen,  die 
bindende  Absicht  des  Kaufes  klar  zu  machen ,  z.  B.  die  Form 
des  Handschlags  zur  Bekräftigung  der  Uebereinkunft,  die 
Uebergabe  emesDarangeldes  (arrha).  Dahin  gehörte  be- 
sonders in  älterer  Zeit  die  Sitte,  den  abgeschlossenen  Ver- 


S79)  81.  Man.  v.  4486.  I.  S.  58.  v.  4659.  Mal  4.  v.  4763.  Febr.  S.  und  1764. 
Pfllir.  9.  Leu  lU.  3». 

?$0)  Recht  geeignet,  um  Hiszverständnisso  zu  erzeugen,  ist  die  ganz  und 
Rar  verunglückte  Redaktioa  der  JNoL  Ordnung  v.  4804.  Absei).  lU.  g  4  und  %, 
M.  S.  II.  S40. 

SM)  St  1.  B.  Tb.  vn.  |8.  «0.  S.M  n.  «7.  Pr.  g  43».  41^  Unpranf- 
iich  freilich  modile  «  «iden  sewseen  sein.  Vergl.  Aaetoe«  d9  i4nw.  B.  C 

97.  18.  ». 
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trag  dwüh  einen  gemeinsamen  Trank  am  bestätigen,  wie 
denn  seltea  bei  den  deutschen  Stämmen  ein  bedeutendes 
politisches  oder  rechtliches  Geschäft  ohne  ein  Gelage  abgs- 
than  wurde.  Später  kam  aber  diese  Sitte  mehr  in  Miszoredit 
und  man  verabredete  dann  oft ,  statt  des  Tr u  n kes,  ein  T  ri  nk- 
geld  zu  dem  Kaufpreise  hinzu,  welches  hinwieder  auf  einen 
verhältniszmäszig  geringen  Betrag  [270]  (drei  bis  vier  Do- 
katen)  beschränkt  wnrde  ^^^].  Alle  diese  Formen  sind  indessen 
ftir  die  Gültigkeit  des  Yerlrags  durchaus  nicht  noihwendig. 

5.  Btne  Ansnahme  begründen  Verkäufe  von  LiegenscbaF- 
ten  unter  Ehegalten  oder  unter  Ascendenten  und  De- 
scendenten,  welche  zur  formellen  Gültigkeit  der  gericht- 
lichen Ratification  bcLlürfen.  In  beiden  Fällen  nämlich  ist 
Gefahr,  dasz  durch  solche  Käufe  die  Erbansprüclie  der  Fa- 
mihe  leicht  verletzt  werden  können,  und  so  wird  denn,  damit 
das  Gericht  ratificire,  die  Einwilligung  der  nächsten  Erben 
gefordert,  welche  diese  freilich  nicht  ohne  Grund  versagen 
können.  Tm  erstem  Falle  kommt  noch  die  Besorgnisz  eines 
ungebührlichen  Einflusses  von  Seite  des  Mannes  auf  die 
schwächere  Frau  hinzu  ^''). 

6.  Die  Versteigerung  oder  Gant  (von  incantatio) 
bewirkt  eine  eigenthümliche  Modification  des  Kaufvertrages. 
Während  nämlich  der  Kaufvertrag  zunächst  aus  einer  Unter- 
handlung zweier  Personen  hervorgeht,  so  wird  hier  gleich- 
zeitig von  Seite  des  Verkäufers  die  Sache  mehrem  Porsonen 
angeboten.  Es  werden  diese  mehrern  Personen  gewisser 
Maszen  zum  Wettkampfe  aufgefordert,  welche  unter  ihnen 
an^  meisten  dafür  biete.    Dem  lieistbieter  *wird  dann  — 


my  st.  L.  R.  Th.  VII.  §  40.  S.  97.  Jf  iUermaier  D.  P.  g  980.  DmbU 
tind  iBdeMen  meht  su TerweCtaseln  die  «bloler  dam  Weine  gemechles* 

Kaufe,  welche  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  hntifij:  ?iir  Sprache 
kommen  und  guwöimiich  als  un(;uliig  erklärt,  zu^veilen  sogar  mit  Strafen  belogi 
werden,  und  uo  welclio  auch  St.  L.  R.  Th.  VII.  g  43.  S.  98  deakt.  Danmler 
werden  Kaofe  verstanden,  wobei  der  Wein  und  die  BeranstAiinc  durch  den 
WelD  benutzt  wurde,  um  den  einen  oder  andern  Theil  fu  einem  eist  «hm- 
SChlieszenden  für  ihn  ungDnstigon  Vertrage  zu  bestimmen. 

i83)  Gesetz  von  ISfS.  M.  S.  Y.  S.  8»  un4  347.  Yergl.  N.  S.  4.  S.  45i. 
Pr.  G.  g  4386. 
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iMofem  nioht  beBondere  Yovbehalte  Statt  finden  —  zoge- 
schlagen***). 

AUe  ÖffiBntlidiea  Ganten,  aooh  wenn  sie  von  Privaten  in 
ibrem  Privatinteresse  vorgenommen  werden»  stehen  unter 
\31i1  Aofsioht  der  Ortsbehdrde,  alle  gerichtlichen  Ganten 
werden  ursprünglich  von  den  Gantmeistem  und  Landschrei- 
bern ,  gegenwärtig  wieder  von  den  Gemeindammännern 
geleitet 

In  jedem  Angebote  liegt  dann  eine  bedingte  und  den  Bieter 
einseitig  verpflichtende  Zustimmung  zu  dorn  Kaufvertrage, 
unter  der  doppelten  Bedingung  nämlich,  dasz  wahrend  der 
Versteigerung  nicht  ein  anderer  überbiete,  und  dasz  der 
Verkiiufer  sich  dadurch  befrit'digt  erkläre  und  seinerseits 
zuschlage.  Sobald  ein  anderer  mehr  geboten  hat,  so  wird 
sein  Vorgänger,  der  bis  dahin  für  sein  Angebot  gehaftet 
hat,  unbediiii^t  frei,  gesetzt  auch  der  Verkäufer  zöge  es  vor, 
auf  das  Mindergebot  desselben  zurück  zu  greifen.  Nicht  die 
Zusage  gegenüber  dem  Meistbieter,  sondern  schon  das  Mehr- 
gebot selbst  löst  die  einseitige  Verpflichtung  des  vorher- 
gehenden Bieters,  wie  sich  aus  der  ganzen  Bedeutung  der 
Versteigerung  und  der  Form  des  Bufes  ergibt.  Indem  näm- 
lich der  Versteigerer  zu  bessern  Angeboten  aufruft,  erklärt 
er  zugleich,  dasz  ihm  das  bisherige  Gebot,  sobald  sich  ein 
besseres  zeiget  nicht  genüge:  und  indem  der  Bieter  sein 
Angebot  erläszt,  ist  er  sich  zugleich  bewuszt,  dasz  nur  einer 
der  mehr  biete,  ihn  in  diesem  Wettstreite  verdräng»,  eben 
darum  aber  auch  hinwieder  befireie. 

Die  Zusage  erfolgt  bei  uns  nach  dreimaligem  Aufrufe 
einer  weit  verbreiteten  Sitte  gemäsz.  Durdi  sie  wird  nun 
der  Meistbieter  definitiv  behaftet  und  der  Kaufvertrag  ist 
vollendet  Rat  sich  der  Versteigerer  Bedenkzeit  vorbehalten, 
so  wirkt  doch  das  vorläufige  Meistgebot  bei  der  Versteige- 
rung so  viel,  dasz  der  Meistbieter,  bis  zum  endlichen  Eot- 


SM)  St.  L.  R.  Th.  Vn.  9  M.  S.  401.  Pr.  G.  g  4468  ff. 
985)  Vergt.  St.  L.  R.  Th.  VII.  g  5.  g  S8.  S.  tS  iMd  401.  TU.  1.  |  40.  8.  44ft. 
6«teU  V.  30.  IUI  4831.  |  45.  M.  S.  1.  S.  97. 
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scheide  des  Veilülafers,  den  dieser  tndesz  befbrderiich  za 
geben  hat,  verhaiket  bleibt  und  nicht  frei  wird  doroh  ein 
höheres  Nacbgebot  eines  Dritten  nach  der  Versteigerung, 
da  ein  solches  eben  nicht  mehr  dem  Gantverfohren  selbst 

angehört. 

[272]   7.  Schon  nach  einer  Verordnung  von  4430  war 

es  untersagt,  die  Früchte  auf  dem  Halme  zu  verkaufen 
und  in  dem  Stadt-  und  Landrechl  '"^j  wurde  das  Verbot  er- 
neuert. Dieser  positiven  Vorschrift,  welche  wir  in  deutschen 
Reichsgesetzen  wieder  finden*'^),  lag  wohl  wieder  die  Be- 
sorgnisz  von  Wucher,  und  ein  Gefiihl,  dasz  ein  solcher 
Verkauf  durchgängig  sich  mit  guter  und  besonnener  Wirtb- 
schaft  nicht  vertrage,  zum  Grunde. 

Aus  Rücksichten  auf  die  persönliche  Wehrpflicht  dagegen 
erklärt  sich  ein  zweites  Verbot,  seine  Waffen  zu  verauszern, 
in  dem  Sinne,  dasz  der  Kaufvertrag  ungültig  ist  und  die 
Contrahenten  überdem  mit  Strafe  bedroht  werden 

Beide  Beschränkungen  haben  in  nenerer  Zeit  ihre  Gel- 
tung verioren. 

g.  48.  Nacliwttlirschaft. 

Bme  Nachwährschaft,  zu  welcher  der  Verkäufer  verpflichtet 
ist,  kommt  entweder  mit  Bezug  auf  physische  Mängel  der 
verkauften  Sache  oder  mit  Bezug  auf  rechtliche  Mängel 
des  verkauften  Rechtes  zur  Sprache. 

I.  Physische  Mängel.  Dasz  der  Verkäufer  sowohl  ftir 
Vorzüge  der  Sache,  die  er  versprochen  hat,  die  sich  aber 
nicht  vorfinden,  als  liir  Manijel,  welche  er  gekannt  aber 
verheimlicht  hat,  einstehen  müsse,  ersleres  freilich  in  dem 
Sinne,  dasz  ein  bloszes  Anpreisen  der  Waare,  wie  es  im 
Verkehre  üblich  ist  und  so  wenig  vollen  Glauben  findet  als 
verdient,  noch  nicht  als  ein  verbindliches  Versprechen  be- 
stimmter Eigenschaften  der  Sache  betrachtet  wird;  dieses 


IM)  Iii.  Vn.  S  M.  S.  408. 

187)  Elchhorns  Prlvatr.  §  0«. 
mt)  8t.  L.  R.  Jh.  VU.  I  S7.  8.  403 


Digitized  by  Google 


Nachwtthrsduia. 


965 


verstellt  sich  schon  tod  selbst,  wenn  mtm  die  Natar  des 
Kaufvertrages  erwägt,  der  eben  anf  Trene  und  Glauben  im 
Verkehre  beruht.    So  weit  der  Verkäufer  eben  ein  anderes 

versprochen  hat  und  ein  anderes  ^ibt,  so  weit  [273]  haftet 
er  schon  aus  dem  KaulVerlrage  und  es  kann  der  Käufer, 
je  nach  Umständen,  bei  wesentlichen  Verletzungen  der  Treue 
und  des  Ghiiibcns  Aufhebung  des  Kaufvertrages  oder  Schaden- 
ersatz, bei  unwesenlliclien  wenigstens  den  lolzlern  fordern. 

Das  römische  Recht  ging  bekanntlich  weiter,  indem  das 
aedilicische  Edict  auch  in  den  Fällen  eine  Klage  auf  Nach- 
währschaft zuliesz,  wo  dem  Verkäufer  selbst  der  Mangel 
verborgen  geblieben  war,  und  überhaupt  dem  Käufer  immer 
freie  Wahl  verstattete,  ob  er  eine  Wandelungs-  oder  eine 
Minderungsklage  (actio  redhibitoria  oder  actio  quanti  minoris) 
anstellen  wolle. 

Das  ältere  deutsche  Recht  ging,  wie  Gropp***)  wenig* 
stens  sehr  wahrscheinlich  gemaoht  hat,  von  einem  andern 
Principe  aus,  nämlich,  dasz  es  dem  Kfiufer,  wenn  der  Ver-* 
käufer  einen  erheblichen  Mangel  gekannt  aber  verheimlicht 
habe,  frei  stehe,  die  Sache  binnen  einer  ganz  kurzen  Frist, 
gewöhnlich  von  drei  Tagen,  zurück  zu  geben,  nachher  aber 
der  Käufer  ohne  weiters  und  unbedingt  an  den  Kauf  ge- 
bunden sei.  Ebenso  ist  es  für  das  deutsche  Recht  charak- 
teristisch» dasz  die  Aufnahme  der  gekauften  Sache  in  die 
Were  des  Käufers  für  die  ganze  Frage  der  Nadiwährschaft 
ein  sehr  bedeutendes  Moment  ist. 

Unser  Recht  ist  nun  auch  hier  wieder  zwar  nicht  ohne 
Einflosz  römischer  Theorien  aber  doch  deutscher  geblieben 
als  das  gemeine  deutsche  Recht: 

1)  Die  Wandel ungsk läge  wird  jedenfalls  nur  wegen 
erheblicher  Mängel  gestaltet  ^^o).  Zunächst  ist  ihre  Anstellung 
nun  fredich  nicht  an  die  römische  Frist  von  6  Monaten 
gebunden,  sondern  kann  an  sich  auch  nachher  noch  vor- 
kommen.  Allein  der  Einfluss  des  Principes,  dasz  der  Käu- 


S89)  Jorlatische  Abb.  Bd.  1.  No.  4f. 
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fer,  wenn  er  ohne  Verbehalt  die  erkavfte  Saolie  in  seioe 
Were  aafnünoil,  sie  eben  dadurch  billige»  and  denhalb  in 
der  Folge  aiohl  mehr  klagen  könne  (wo  nicht  [274]  etwa 
eigentlieber  Betmg  eine  Ausnahme  zulässt),  bewirkt  dennoch, 
daaz  diese  Klage  meistens  in  viel  kürzerer  Zeit  unbrauchbar 
wird  als  im  römischen  Rechte.  Man  nimmt  an,  der  Käufer 
solle  die  erkaufte  Sache  sorgfiltig  und  ohne  Verzug  prüfen, 
wean  er  sie  in  seine  Gewere  nimmt.  Findet  er  Mängel,  so 
soll  er  davon  dem  Verkäufer  sofurt  Anzeige  machen  und 
sie  entweder  zu  seiner  Disposition  stellen  oder  ihn  lür  den 
Minderwerth  belangen.  Thut  er  das  nicht,  so  liegt  darin 
Gutheiszung  der  Waare  und  insofern  Vei*zicht  auf  hinter- 
herige Klagen  wegen  Nachwährschaft.  Dieses  Princip .  wel- 
ches sich  besonders  im  Handelsverkehre  und  sonst  vielfach 
im  Leben  äuszert^^'),  wird  auch  in  unserm  Stadt-  und  Land- 
rechte in  einer  specieUea  Anweaduog  anerkannt: 

81.  L.  R.  Tb.  VII.  8  11.  Dtramgea  toll  keiner  in  Bfrbrtwiteo 
Wein-lfost  iD  mImo  KeUer  aof  nnd  aDoehmen,  er  habe  dann  scMica 
selbst  vorher  versucht ,  oder  durch  Verständige  versuchen  lassen, 
nnd  also  währschaft  erfunden :  Wofern  aber  einer  solchen  Weio- 
Most,  der  sich  nachgehends  nicht  just  erzeigte ,  ungeahndet  und  ohne 
heiteres  Beding,  dasz  er  solchm  änderst  nicht,  dann  auf  drs  Wein- 
manns Gi'ftihr  hin,  in  den  Keller  legen  lasse,  also  dasz  er  es  auf 
den  Fall  rcchtmäsziy  bescheinen  konnte,  in  den  Keller  aufnehmen 
wurde ,  soll  er  dann  den  bedeut  davoD  ereignenden  Schaden  an  ihm 
selbst  haben. 

2)  Die  Minderungsklage  wird  freilich  in  nnsera 
Qoellen  nicht  für  faktische  Mängel  erwShnt,  aber  von  der 
Praxis  unzweifelhaft  anerkannt,  so  wie  sie  anch  schon  ans 
der  Bedeutung  des  Kaufvertrages  selbst  sich  leicht  ergibt 
Auch  sie  ist  nicht  auf  kurze  Zeit  beschränkt,  wird  aber  wie 
die  Wandeluogsklage  durch  ausdrückliche  oder  stillschwei- 
gende Billigung  der  in  die  Were  des  Käufers  gelangt 

<  Sache  meistens  in  sehr  kurzer  Zeit  au%ehoben. 

3)  Für  den  Verkauf  von  Hauslhieren  finden  sich  auch 
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in  viMemi  Rechte  eigenthiimliche  BestimmiiiigeD,  doreh  [275] 
welohe  eioebestimnile  WfihrachailszeU  festgesetzt  wird,  biimeB 
welcher  der  Verkänfer  fiir  Mangel  haftet,  aach  wenn  sie  ihm 
selbst  verborgen  gewesen  waren,  nach  wdoher  er  aber  denn 

ebenso  unbedingt  frei  wird  von  jeder  weitem  Nachwähr- 
schaft. Für  vier  sogenannte  Hauptinänf^el  wurde  durch  das 
Stadt-  und  Landrecht,  «nach  Landsgebrauch  und  Recht» 
die  bekannte  deutsche  Frist  von  sechs  Wochen  und  drei 
Tagen  als  Währschallszeit  festgesetzt '^^j  Genauere  Fristen 
sind  denn  durch  ein  späteres  Gesetz  angeordnet  worden. 
Immerhin  aber  zeigt  sich  insofern  der  deutsche  Charakter 
dieser  Wiihrschaftsfristen ,  als  hier  nun  jene  Uehernahme  in 
die  Were  des  Käufers  eben  nicht,  wie  sonst  in  der  Resel, 
sogleich  als  Billigung  der  Sache  zu  interpreliren  ist,  somit 
jene  Fristen  eher  eine  Verlängerung  und  Erweiterung 
der  regelmäszigen  Nach  währschaft  begründen,  während  sie 
verglichen  mit  der  Lehre  des  römischen  Rechtes  eher  als 
eine  Verkürzung  und  Beschränkung  derselben  erscheinen. 

iL  Rechtliche  Mängel.  Entweder  kann  der  Ver- 
käufer das  verkaufte  Vermögenerecht  (in  der  Regel  Eigen- 
thnm)  nicht  wirklich  übertragen,  weil  es  ihm  selbst  nicht 
zogehiirt.  Hier  mnsz  er  ans  dem  Kaofvertrage  schon  ein- 
stehen, und  zwar  kann  ihn  der  Känfer,  auch  bevor  ihm  die 
Sache  von  dem  dritten  wahren  Eigenthümer  evincirt  wird, 
sobald  nur  die  Gefahr  der  Eviction  vorhanden  ist,  anhalten, 
ihm  entweder  das  verkaufte  Eigenthom  wirklich  zu  ver- 
schaffen  oder  (Ur  den  Schaden  zu  caviren,  der  dem  Käufer 
deszhalb  erwachsen  kann,  weil  er  nicht  wirklich  Eigen- 
thümer  geworden*].  Anders  freilidi  im  römischen  Rechte. 
Der  Grund  der  Verschiedenheit  liegt  dann,  dasz  das  römi- 
sche Recht  den  Kaufvertrag  als  bloszes  Geschäft  des  jus 
gentium  nicht  unmittelbar  auf  civiles  Eigenthum  bezog ,  son- 
dern vielmehr  als  eigentliches  Object  desselben  nur  die 


^)  St.  L.  R.  Tb.  Vn,  g  Sl.  1».  8.  fOl  Gm.  v.  SI.  Dec.  4814.  B.  S.  II. 

8.  337.  (T. 

*)  Pr.  G.  g  4404. 


Digitized  by  Google 


M  Viortes  Boob.  g  M.  Naohwihnchaft. 

Uebergttbe  emer  Sache,  m  dan  der  Erwerber  de  [278] 
behalten  kann,  mithin  ein  mehr  taktisches  HerrschaAsver- 
hältnisz  ansah  *^).  Die  deutschen  Rechte  dagegen  beziehen 
den  Kaufvertrag,  wie  andere  Verträge  auf  das  veräuszerte 
Bigentham  selbst  und  dies  ohne  alle  Vermittlung.  Somit 
haftet  auch  der  Verkäufer  sofort  für  das  fehlende  Recht,  und 
nicht  erst,  wenn  dessen  Ausübung  ihm  verhindert  wird. 

Ist  eine  Forderung  verkauft  worden,  so  haftet  auch  hier 
der  Verkäufer  fiir  deren  Wirklichkeit.  Ob  aber  auszer- 
dem  fiir  deren  Güte,  d.  h.  für  die  Solvenz  des  Schuldners? 
Zunächst  nicht,  indem  der  Verkäufer  nur  das  Recht  der 
Forderung  veräuszert  hat,  dann  aber  es  dem  Schuldner 
überlassen  bleibt,  die  Forderung  geltend  zu  machen.  Und 
es  fragt  sich  in  der  That,  ob  auszer  bei  Wechsel forderun- 
gen,  bei  denen  eine  eigenthümliche  Regreszpflicht  allgemein 
anerkannt  ist,  und  auszer  den  Fällen  des  Dolus,  die  Nacb- 
währschaftsverpflichtung  sich  ausnahmsweise  auch  auf  die 
Güte  der  schuldbrieflichen  Forderungen  ausdehne"*).  Bei 
zweifelhafter  Praxis  scheint  diese  Frage  eher  zu  verneinen, 
zumal  es  gewöhnlich  ist,  durch  freien  Vertrag  denn  aller- 
dings eme  solche  Ausdehnung  festzustellen. 

Oder  das  veräuszerte  Recht  ging  wirklich  auf  den  Er- 
werber [277J  über,  es  haften  ihm  aber  einzelne  rechllidie 


S99)  L.  i5.  |.  I.  (Ulp.}  de  contrah.  emU :  tQui  wndidit,  neceue  non  htb«i, 
fundum  emtoris  factre,  ut  cogüur,  qui  fundum  $tipulanti  spopondil.»  L.  II.  §  I. 
de  acUoD.  emü  (Ulp.) :  «El  io  primis  ipsain  rem  praettart  veoditorom  oportet,  id 
an  Mm:  qua«  ns,  sf  qnliMB  danlmit  foR  vradltor,  facil  et  emiorem  dooii- 
mm,  (forMUfMoM  ftaOloii  Im  Ilm  Baolile,  dus  dto  SMIm  eise  vw  mo 
mancipl  war)  si  non  fuil,  tantum  ovi<'tioni3  nomine  venditorem  obltgaL  — 
£mtor  aulcm  Dummos  voj^iioris  facere  cogilur.»  L.  57.  pr.  de  evictioD.  (Ga|o^ : 
mBiA0r$  Uotr$  rem  vldetor  emtori  et  si  Is ,  qul  emlorMn  in  ayfetlooe  rel  vlo«n 
mu  dUakm  val  atAicl—  rm  alM  rocoenoco  daoessaril,  lu  nt  neqne  ad  Sacan 
bona  porvenire  possint,  noque  privatim  a  cradlloriiHM  dialralil;  taue  aaiiB 
nuUa  competU  tx  slipulatu  actio  rem  habere  ei  licet. 

S94)  st.  L.  R.  Tb.  VU.  §§  18.  und  19.  S.  100.  In  einer  Ralhserk.  v.  16a.  Oct. 
4.  U.  M.  wurde  es  als  gemeines  Recht  aoerkannt ,  wenn  einer  eiooa  Scbuidbrief 
vartuaaera  und  NacbwUuaebafl  varaptadia,  ao  nnaaa  ar  dan  allaoMla  «Mil- 
baren  Brief»  wieder  zu  sieb  nehmaa  und  dan  Kinfar  IDr  aalna  lasptacüa  ba- 
fttodifen.  Pr.  O.  S  4089. 
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Mängel  an,  walofae  seinen  Werth  herabeeCien,  und  dem  K&nfer 
nichl  zum  Voraus  bekannt  gemacht  worden  sind.  Z.  B.  es 
haften  auf  dem  veränazrten  Grondstiicke  Servitaten  oder  Real- 
lasten ode/  Pfondrechte,  von  denen  dem  Käufer  nichts  an- 
gezeigt worden  ist  Hier  hat  nui  wieder  der  Käufer  ein 
doppeltes  Recht,  nämlich  entweder  auf  Ersatz  des  Min- 
derwerthes  zu  klagen,  was  er  in  dien  Fällen  kann  (Min- 
derungsklage) oder  auf  Aufhebung  des  Kaufesund 
Rückgabe  des  Preises  zu  dringen,  was  nur  dann  zulässig 
ist,  wenn  die  verschwiegene  Beschwerde  eine  im  Verhaltnisz 
zu  dem  Kaufobjecte  bedeutende  und  wesenliiche  ist  (Wan- 
deluDgsklage)  ^^J. 

g49.  lllethe  und  Pacht. 

^.  Das  römische  Hecht  faszt  die  Sachenmiethe  und 
den  Pachtvertrag  unter  Einem  Namen  und  unter  Einer 
juristischen  Theorie  zusammen.  Die  deutsche  Sprache  unter- 
scheidet die  beiden  Verhältnisse  mit  Bestimmtheit  und  so  sind 
sie  denn  auch  in  der  juristischen  Theorie  zu  scheiden.  Das 
österreichische  Gesetz  verbindet  beide  unter  dem  höhern 
Namen  und  Begriffe  des  Bestand  vertrag  es  mit  einander, 
trennt  sie  dann  aber  wieder,  indem  es  den  Unterschied 
zwischen  Miethe  und  Pacht  darein  setzt,  dasz  die  vermie- 
thete  Sache  sich  ohne  weitere  Bearbeitung  gebrauchen  lasse, 
die  verpachtete  dagegen  nur  mit  Fleisz  und  Mühe  benutzt 
werden  könne  '*^).  ihm  folgt  zum  Theil  das  Bemercivilge- 
setz,  versucht  dann  aber  zum  Voraus  die  Sachen  zu  be- 
zeichnen, welche  nur  vermiethet  und  die,  welche  nur  ver- 
pachtet werden;  ein  Versuch,  der  freilich  nicht  gelmgen 
kann'*').  Das  preuszische  Landrecht  findet  f278]  den  Ge- 
gensatz darin,  dasz  sich  die  Miethe  auf  den  Gebrauch 


995)  Sl.  L.  R.  Th.  VII.  §  J,  S.  93.  Th.  VIII.  g  10.  S.  <44.  Th.  V,  g  46.  8.65. 
Tb.  X.  g  60.  S.  454.  NoU  Ges.  v.  4804,  g  4.  M.  S.  U.  J.  t03.  Mon.  Cbr.ni. 
S.  tl7.  IV.  S.  la».  Fr.  0.  SM4)S. 

996)  Oestr.  Ges.  g  4094.  Vergl.  MitlMmiler  0.  P.  §  MI. 
S97)  Beraer  GlvUget.  SAUung  831. 
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beschränke,  die  Pacht  sich  auch  auf  die  Nutzung  be- 
ziehe''*), und  kommt  schon  deshalb  allerdings  der  Wahrheit 
oiher,  «eil  der  UolerBchied  eben  nichl  schon  mit  Nothwen- 
digkeit  in  der  äosiem  Natur  der  Sachen ,  sondern  vielmehr 
in  der  Art  der  Ueberlassung  der  Sachen  liegt,  wenn 
schon  die  einen  Sachen  eher  zur  Pacht,  andere  eher  zur 
Miethe  sich  eignen,  ja  einzelne  Sachen  nur  fttr  die  Mieihe 
passen.  So  z.  B.  kann  man  Pferde  vermiethen,  man  kann 
aber  auch  eine  Stuterei  verpachten.  Man  wird  in  der  Regel 
ein  Haus  vermietben,  man  kann  aber  ein  Wirthshans  ver- 
pachten. Ein  landwirtbschaftliches  Grundstück  wird  gewöhn- 
lich verpachtet,  es  kann  aber  auch  ein  Landgut  vermiethet 
werden.  Mit  der  Rücksicht  auf  Fruchtgenusz  sieht  denn 
freilich  die  im  österreichischen  Gesetze  angedeutete  Rück- 
sicht auf  eine  gewisse  Thäligkeit  des  Pächters  in  Verbindung, 
indem  um  dieser  Thäligkeit  willen  der  debranch  der  Sache 
gewöhnlich  zugleich  Früchte  erzeugt,  nanilich  Erwerb  schafft. 
So  z.  B.  wird  eine  Mühle  gepachtet,  nicht  geraiethet,  inso- 
fern der  Beständer  die  Mühle  betreiben  will.  So  sind  über- 
haupt ganze  Gewerbe  regelmliszig  Gegenstand  der  Pacht  und 
nicht  der  Miethe.  Entscheidend  ist  aber  diese  letztere  Rü'^k- 
sicht  für  sich  allein  keineswegs,  denn  ein  Kramladen  oder 
ein  Waarenmagazia  werden  gemiethet,  und  doch  können 
sie  auch  nicht  ohne  Fleisz  und  Mühe  beworben  werden. 
Der  Fruchtgenusz  knüpft  sich  aber  hier  nur  sehr  mittelbar 
an  die  Localität  an,  und  wesentlich  an  den  davon  verschie- 
denen Umsatz  der  weder  gepachteten  noch  verroietheten  Waa* 
ren.  Der  Sprachgebrauch  macht  hier  allerdings  sehr  feioe 
Unterscheidungen;  aber  es  ist  das  dem  Leben  eigentbümlich 
und  es'  spielen  die  fektischen  Verhältnisse  so  in  einander 
Uber,  dasz  auf  der  Grenze  ihre  Unterschiede  kaum  mehr 
SU  erkennen  sind*) 

2.  Der  Miether  einer  unbeweglichen  Sache,  also  namenl- 
lidi  einer  Wohnung  hatte  nach  älterem  Rechte  keineswegs 


m)  Preutz.  Landrecht  Ik.  1.  Ht  M.  g  SM.  96«. 
*}  Pr.  0.  g  1483.  4Ö47. 
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\f79]  hlosz  eine  peraöDlicfae  Forderang  gegen  den  Ver- 
miether  eriangt,  aaf  Uebeiiassong  der  gemiellieten  Sache» 
sondern  sein  Recht  mnszte  anch  von  dem  dritten  Kftufer 
der  ▼ermietheten  Sache  respektirt  werden,  wie  diesz  aach 
im  prenszischen  Landrecht  anerkannt  ist*"). 

Rathserkanntniss  v.  U87.  VIT  hiilt  haben  sich  min  Herren  beid 
Rät  erkennt :  von  den  hiiser  keller  vnd  sölicher  gemachen  wegen, 
so  man  verliebt ,  also  das  mit  wettehen  ged  Ingen  ouch  vas  zyti 
md  ftten  yeman  dem  «Biideniii  stflidie  ob  gemellte  gemach  lidit, 
dM  ooch  dar  ao  ampbdii  by  aHütbm  gedingan  illan  vnd  alt 
bltben  vnd  Im  dia  alao  galaaaan  werdaa  adllan,  vn- 
gehindert  ob  die  deren  ay  aind,  aöliche  gemach  ver- 
koofften  oder  aelba  dar  Da  liechen  w<fllien,  dann  ea  nit  dea 
minder  by  der  lichnng  die  lil  vnd  tit,  ao  einer  empfangen 
hat,  an  allen  abbrnch  hüben  aol"^. 

Dadurch  näherte  sich  nun  das  Recht  des  lliethers  auf 
die  Wohnung  einem  dinglichen  Rechte,  insofern  eben  der 
singulare  Rechtsnachfolger  des  Yermiethers  dasselbe  ebenso 
anerkennen  muszle,  wie  dieser  und  seine  Erben,  oder  darf 
vielleicht  geradezu  als  dingliche  Berechtigung  aufgefasst  wer- 
den, insofern  ein  originärer  Erwerb  gar  nicht  möglich  war, 
und  jede  Rcchtsnachfolg«*  sich  doch  zuletzt  auf  die  Person 
des  Vermiethers  als  Eigenthümers  beziehen  niuszte  ^*'). 

In  der  neuen  Zeit  dagegen  drang,  nicht  ohne  Einflusz 
des  römischen  Rechtes,  der  Satz:  Kauf  bricht  Miethe, 
auch  in  unser  Partikularrecht  ein,  wurde  mdesseo  mit  Rück- 
sicht auf  das  altere  Recht  in  seltsamer  Weise  modificirt. 
Wenn  nämlich  das  vermielhete  Haus  verkauft  wird ,  so  erhält 
der  Käufer  nicht  blosz  als  Eigenthümer  das  Recht,  den 
Miether  aus  der  Wohnung  zu  schicken,  sondern  das  [280] 
obligatorische  Verhältnisz  zwischen  dem  Mielher  und  Ver- 
miether selbst  wird  durch  den  Kauf  aufgelöst.  Ebenso  wirkt 
aber  auch  sonderbar  genug  der  Kauf  eines  Hauses  auf  Seite 


SM9  Preuax.  Landr.  Tta.  I.  m  tl.  |  IBS.  380.  TergL  Th.  I.  TU.  iS. 
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301)  Dagegen  Mlttermaler  D.  P.  8  S9I. 
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des  Miethers,  und  endlich  der  Tod  des  einen  oder  andern 
auflösend  auf  das  persönliche  Miethverhältnisz.  Es  ist  also 
nicht  die  Anerkeimiiiig  der  Sätze,  dasz  dem  Käiiier  der 
vermietheten  Wohnung  ein  dingliches,  dem  Miether  nor  ein 
persönliches  Recht  zustehe ,  welche  zur  Aafiiahme  jener 
Regel  leitete,  sondern  man  erkannte  darin  nur  die  persön- 
iiche  Wünschharkeit  entweder  för  den  Vermiether  oder  ior 
den  Hiether  und  dessen  Brben,  aas  dem  Miethverhältnisse 
heraus  zu  treten.  0aber  wirken  denn  anch  die  Gründe  der 
Anfhebnng  wesentlich  obligatorisch,  insofern  der  MiethTertrag 
non  allerdingis  als  rein  obligatorisches  Yerhältnisz  aa%efaszt 
wird« 

Anf  der  andern  Seite  wird  aber  das  MielfaTerbältnisz  nicht 
sofort  durch  jene  äoszem  Ereignisse  zerstört,  so  dasz  nun 
unmittelbar  nach  Abschlusz  des  Kaufes  oder  nach  dem  Tode 
des  einen  Theiles  der  Hiether  entweder  die  Wohnung  ver- 
lassen oder  aus  ihr  vertrieben  werden  könnte,  sondern 
vielmehr  musz  auch  der  neue  Eigenthömer  ihn  noch  ein 
halbes  Jahr  wenigstens  in  der  Wohnung  lassen  und  der 
Miether  noch  wenigstens  so  lange  darin  bleiben  oder  doch 
den  Zins  dafür  zahlen ,  in  welcher  Beschränkung  sich  denn 
wieder  die  mehr  dingliche  Natur  der  frühem  Miethe  dar- 
stellt ^^). 

3.  Die  stillschweigende  Weitervermiethung  wird 
bei  Wohnungen  immer  auf  ein  Jahr  angenommen,  eben 
weil  die  Miethe  selbst  in  der  Regel  auf  Jahre  hin  und  gegen 
jährliche  Zinszahlung  geschieht.  Dieselbe  versteht  sich  so 
sehr  von  selbst,  dasz  sie  nur  durch  Kündigung  der  Miethe 
je  um  ein  halbes  Jahr  vor  dem  betreffenden  Ziele  ausge- 
schlossen wird.  Die  üblichen  Ziele  sind  Ostern  (Oster- 
montag) und  Kirchweih  (11.  September  als  der  Tag  der 
Stadtheiligen  Felix  und  Regula)  ^'). 


m)  St.  L.  R.  Tb.  VI.  g  4-3.  S- 81.  Sl.  Ib.  VU.  |  47.  8.9«.  L»«1D. 
9.  651.  MoDatschron.  II  S.  4.  IT.  Pr.  G.  §  15t0.  ff. 

803)  lieber  den  Tag  der  Kircbweib  bori  man  etwa  ZweUel  Uul  werden. 
äSm  dw  Tki  der  OowlUMtldiclnradi  (H  Sept.)  kaon  Dtabt  In  ■MmaMobUgm« 
UOn,  wdl  M  tldi  BidU  vn  dl«  Ilrobwstti  ainar  ItandM  -  imm  tte  S« 
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4)  Der  Miether  ist  zur  Aftermiethe  berechtigt,  in  der 
Meinaog,  dasz  nicht  entweder  im  Vertrage  diese  Veränszerong 
seines  Rechtes  ihm  untersagt  worden,  oder  ans  der  Nator 
des  concreten  Falles  sich  eine  besondere  Rücksicht  gerade 
anf  die  Persönlichkeit  des  Miethers  ergibt,  oder  endlich  die 
vermiethete  Sache  durah  Aftermiethe  in  eine  schlechtere  Lage 
käme.  Diese  letztem  Rücksichten  nämlich  sind  im  Sinne  der 
Aeqnitas  nach  vernünftigem  Ermessen  za  beachten,  dann 
aber  der  Miether  nicht  zn  hindern,  wenn  keine  besondem 
Gründe  entgegen  stehen,  die  Sache  aach  insofern  za  ge- 
braacben,  als  er  den  Gebrauch  einem  andern  überläszt  *). 
Obligatorisch  sind  denn  freilich  zunächst  nur  Vermiether  und 
Miether  unter  sich  und  der  Mielher  als  Afterverniiether  mit 
dem  Aftermiether  hinwieder  verbunden.  Je  mehr  indessen  das 
Princip  der  freien  Stellvertretung  und  der  Zulässigkeit  eines 
freien  Verkehrs  auch  mit  Forderungen  in  dem  neuern  Rechte 

CD 

ZU  Einflusz  und  Herrschaft  gelangt  ist,  desto  weniger  kann 
man  Bedenken  haben,  dem  Vermiether  auch  die  Klage  ge- 
gen den  Aftermielher  zu  verstatten,  insofern  dieser  etwa  die 
Sache  schlecht  besorgt,  oder  Gefahr  für  die  Bezahlung  des 
Zinses  durch  den  Miether  vorhanden  ist**'). 

5.  Die  Rechte  des  Pächters  sind  ausgedehnter  als  die  des 
Miethers,  indem  das  Recht  des  Fruch ige  nasses  noch  hin- 
zukommt. Ein  dingliches  Recht  erhält  aber  der  Pächter  nach 
der  neuem  Ansicht  von  der  Zeitpacht  doch  nicht,  sondern  er 
kann  von  dem  neuen  Erwerber  des  Gutes  vertrieben  wer- 
den, jedoch  wieder  nur  so,  dasz  ihm  derselbe  eine  halbe 
Jahresfrist  /Ur  den  Weg^  verstatten  musz^).  Es  nnter» 
scheidet  sich  aber  hierin  die  Pacht  sehr  von  der  Miethe, 


btectiöfliclaen  —  Stadl  bandeln  kann,  die  zuriclieriscbe  KirdiweUi  aber  —  die 
FmmMUiitatfcM»  ivnrde  den  II.  Sqpt.  9B  gmraihl  —  elieii  mT  den  II.  Sept. 

fUlt.  Der  anf  den  II.  Sepu  folgende  Sonntag  kann  aber  eben  ao  wenig  gellen, 

da  dieser  Tag  erst  spater  eino  Bedeutung  erhielt  und  zwar  nicht  um  des 
Terkebrs  willen,  sondern  nur  um  der  Fesie  und  Lustbarkeiten  willen.  Pr. 
G.  g  1608. 

•)  Pr.  G.  g  1499. 

••)  Pr.  G.  g  4506. 

304)  St.  L.  R.  Th.  VII.  g  17.  S.  99.  Pr.  G.  1 1643. 
BluntscbU,  aecbtagescb.  Sie  Anflg.  U.  Bd.  4S 
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dasz  jene  durch  bloszen  Kauf  oder  Verkauf  oder  Tod  nicht 
au^S^ben  wird,  sondern  der  Pachtvertrag  selbsC  trotz  jener 
Ereignisse  fortdauernd  gültig  bleibt  Wenn  daher  schon  der 
Pächter  ein  eigenes  Gnt  kauft,  so  kann  er  darum  doch  nicfat 
während  der  Pachtzeit  aus  dem  Pacfatverhähnisse  heraus 
treten;  und  wenn  der  Verpächter  das  yerpachtete  Gut  ver- 
kauft, so  kann  der  neue  BigenthiJmer  ab  solcher  zwar  den 
Pächter  entfomen,  aber  der  Verpächter  haftet  diesem  für 
vollen  Ersatz  alles  Schadens,  der  daraus  entsteht,  dasz  der 
Pächter  nicht  die  ganze  versprochene  Pachtzeit  hindurch  auf 
dem  Gute  bleiben  kann. 

Die  Pachtverträge  sind  in  der  Regel  von  tief  in  die 
Oekonomie  der  beiden  Theile.  besonders  aber  des  Pachters, 
eingreifender  Wichtigkeit.  Um  so  weniger  darf  man  geneigt 
sein,  (»inen  solchen  Vertrag  durch  blosze  äuszere  Ereignisse 
durch  Rücksicht  auf  blosze  Convcnienz  des  einen  oder  an- 
dern Contrahenten  ohne  Noth  von  Rechtes  wegen  aufzuhe- 
ben. Und  so  rechtfertigt  sich  der  Unterschied  von  der  Miethe 
auch  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  genügend. 

6.  Eine  Afterpacht  ist  ebenfalls  nach  Umständen  zu- 
zulassen, unter  ähnlichen  Beschränkungen  wie  die  After- 
miethe. 

7.  Den  ausgedehntem  Rechten  entsprechen  denn  ausge- 
dehntere Verpflichtungen.  Insbesondere  ist  der  Pächter  schul- 
dig, die  gepachtete  Sache  gehörig  zu  bewirthschaften, 
wie  es  einem  guten  Hausvater  ziemt  und  mit  Berttcksichli- 
gong  der  Natur  und  der  dauernden  Bestinunung  der  gepach- 
teten Sache.  So  darf  er  z.  B.  den  Wald  nnr  im  Geiste  einer 
guten  Forstwirtfaschaft  benutzen.  An  die  Stelle  abgestorbe- 
ner Obstbäume  hat  er  andere  zu  pflanzen,  Graben  und 
Hed^en  zu  unterhalten  u.  s.  f. 

%  60*  Leibdingsverlrtg  (Leifamoh^. 

[283J  1.  Der  Ausdruck  Leibding  ist  sehr  vieldeutig. 
Im  allem  Rechte  kam  er  vornämlich  zur  Bezeichnung  des 
Nieszbrauchs  vor,  oft  auch  mit  besonderer  Beziehung  auf 
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den  Nieszbranch  des  fiberiebenden  Ehegatten.  In  einem 

weitem  Sinne  kann  aber  jedes  Gedinge  (Verlrag) ,  welches 
sich  auf  den  Leib,  d.  h.  das  Leben  bezieht,  Leibgedinge, 
Leibding  genannt  werden.  Wenn  wir  hier  von  Leibding 
reden,  so  haben  wir  den  Vertrag  vor  Augen,  welcher  an- 
derswo häufiger  unter  den  Namen  Leibzucbt  oder  Ver- 
pfründung  vorkommt. 

Es  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit,  den  Begriff  des  Leib- 
dingvertragcs  in  diesem  Sinn  zu  bestimmen  und  nach  Auszen 
hin  abzugranzen,  aber  um  so  nothwendiger,  als  die  Gültig- 
keit desselben  an  eine  bestimmte  Form,  nämlich  die  Form 
gerichtlicher  Genehmigung  gebunden  ist.  Da  zunächst 
die  juristischen  Begriffe  von  einzelnen  RechtsgeechäAen  sich 
aus  der  Beobachtung  nnd  bewuszter  Durchdringung  der  wirk- 
lich im  Leben  sich  zeigenden  Geschäfte  und  ihrer  Unter» 
schiede  bilden  mtltseft,  und  nicht  von  oben  her  durch  Uone 
logische  TheiloDgen  abstrakter  Gedanken  gewonnen  werden 
können,  so  müssen  wir  auch  hier  zunächst  vom  Leben  ans- 
gjehen  und  auf  den  hier  sidi  Snszemden  Spracbgebrauofc 
mericen.  Da  werden  wir  denn  sogleieh  gewahr,  dasz,  was 
kl  der  Theorie  etwa  zusammen  geihszl  wurde,  Leibding 
nnd  Leibrente,  im  Leben  sich  scharf  und  entschieden 
trennt  Niemand  wird  im  Verkehre  die  beiden  Ausdrttoke 
verwechseln,  und  weder  die  Leibrente  je  Leibding  neoneo^ 
noch  umgekehrt  Dieser  Takt  der  Sprache,  der  fast  immer 
das  rechte  trifft,  weist  somit  auf  einen  Unterschied  hin,  wel- 
cher in  der  Theorie  anzuerkennen  ist  und  fast  allgemein 
denn  auch  wirklich  anerkannt  wird.  Gemeinsam  ist  offenbar 
beiden  Verträgen :  a)  dasz  sie  gegenseitige  sind;  b)  dasz  der 
eine  auf  den  andern  Vermögensrechte  überträgt;  c)  dasz 
hinwieder  [284]  dieser  jenem  dafür  gewisse  Leistungen  ver- 
spricht auf  Lebenszeit.  Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch, 
dasz  die  Leibrente  als  Leistung  ein  Capital  in  Geld, 
oder  —  was  gleichbedeutend  ist  —  eine  zu  Geld  geschätzte 
Sache  voraussetzt,  welcher  als  Gegenleistung  wieder  eine 
Dividende  in  Geld  entspricht,  die  mit  jenem  Capital  in 
einem  bestinunten  Verhältnisse  sieht  Durch  diese  Beziehung 
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aof  fibce  GeMlYerfaSItnisse,  welche  der  Leibfente  wesentliob 
isk,  oDlerscheidet  sie  sieh  denn  auch  voHetändig  von  den 
Leibdmge,  das  sich  Überall  nicht  oder  doch  nur  in  ganz 
untergeordneler  Weise  io  Leistung  oder  Gegeoleistang  auf 

Geld  bezieht 

Dagegen  ist  für  den  Leibdingsvertrag  wesentlich  eine 
Beziehung  der  Gegenleistung  des  Leibdinggebers  auf  un- 
mittelbaren Lebensunterhalt  und  Pflege,  wodurch 
dieser  Vertrag  höchst  persönlich  und  indi  vi  d  u  el  wird. 
Es  unlerscheidet  sich  somit  die  Leibrente  von  dem  Leib- 
dinge noch  viel  mehr  als  der  Tausch  von  dem  Kauf. 

Der  eigentliche  Gehalt  und  Charakter  des  Leibding>er- 
trages  ergibt  sich  im  positiven  Sinne  am  besten  aus  seiner 
Geschichte.  Diese  schlieszt  sich  nämlich  in  der  ersten  Zeit 
an  die  üebertragung  von  Grundslücken  an,  woran  sich  der 
frühere  Bigenthümer  dann  den  Nieszbrauch  auf  Lebenszeit 
(Leibding  im  einen  Sinne)  oder  doch  das  Wohnrocht  auf 
dem  übertragenen  Gute  und  Verpflegung  (Leibding  im  zwei- 
ten Sinne)  vorbehielt  ^^^).  Dergleichen  Verträge  hatten  non 
meislentheils  groszen  Einflusz  anf  die  Erbfolge  in  die  Liegen- 
schaften, indem  diese  der  gesetzlichen  Bibfolge  aof  solche 
Weise  entzogen  werden  konnten'^).  Bs  lag  in  der  Ueber- 
nähme  des  Gntes  nnd  der  Verpflegung  des  Leibdingnehmers 
durch  den  *  Leibdinggdiwr  gewöhnlich  eine  anticipirte 
Beerbnng.  Und  so  kann  es  denn  nicht  anffidlen,  [283] 
dasz  dergleichen  Verträge,  wie  in  der  Folge  die  Gemächde, 
gerichtlicher  Genehmigung  bedurften. 

Diesen  Zusammenhang  des  Leibdingrertrages  mit  letzt- 
willigen Verordnungen  und  die  Beziehung  desselben  auf  per- 
sönlichen Lebensunterhalt  des  Leibdingnehmers  linden  wir 
auch  in  unsern  Reclitsquellen  vielfach  angedeutet: 

Ralhscrkanntnisz  im  Gerichlsbuch  von  4553:  Als  kurtzüch 
ao  der  Statt  frigeo  Geridit  alhie  ein  verpfrUnd-  vnDd  ge- 


80B)  Ch.  L.  Runde  Sechtolehro  von  der  Ltiltsuchl  oder  dam  AllemiMae. 
Oldenburg  4801.  §  3 

SK)  YeigL  oben  Sucb  UL       S.  481.  t 
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meehUbrief  vtgaiUM,  vond  dudi  den  SdmltlMlmn  beafgltt 
wwdeo.  Das  aber  vor  einem  Eraammen  Rath  beachechen  ayn 
iMle,  Ist  deiselbig  brtof  lUr  vnacdentlidi  vfliaricbt  geaohtot  vond 
daraf  angeieehsii,  Das  ein  Siattgerldit  skii  hfnlttro  soUiehes  gs- 
wälls  oll  maor  ^racheo,  Sonder  es  gennlslich  by  altem  hai^ 
luMounen  blyben,  also,  weUlch  personneD  sich  verpfrflQden 
oder  verlybdtngen  ald  sonnst  gemecht  thnon  weUen,  die 
sdUenot  söUiches  fttr  einen  Bürgermeister  vnnd  Rath  Irommeo 
lassen  n.  s.  f. 

Ferner  wurde  im  Jahr  1609  es  als  gellendes  Recht  von 
dem  Ratbe  anerkannt^,  dasz  man  sich  um  sein  errungenes 
Gut  wohl  verleibdingen  dürfe,  d.  h.  ohne  Widersprache  der 
Erben,  wie  auch  sonst  die  letztwillige  Yerfugang  über  die 
Errnngenschaft  frei  stand. 

Das  Rheinauererbrecht  von  4787.  Art  45.  (Pest 
I.  5.)  bezeichnet  das  Leibding  so : 

Wenn  sidi  ledige  Lenthe  mit  Ubeiiassnng  ihres  ganien  Ver^ 
m(%ens  verpfrflnden  wollten,  solle  die  diesfeUige  genehmiguog 
von  dem  Obrigkeitlichen  Gntheiszen  abhangen;  widrigenfedls  ein 
sotehor  Kontrakt  Nun  und  nichtig  seyn. 

Auch  in  dem  Gesetze  über  das  Leibding  vom  SS.  Hai 

4812^®*)  werden  die  Ausdrücke  Yerleibdingung,  Ver- 

pfründung,  sich  verleibdingen,  Kostgeber  gebraucht, 
welche  alle  auf  den  höchst  persönlichen  Charakter  des  Leib- 
dings hinweisen,  und  die  Beziehung  desselben  auf  Lebens- 
unterhalt andeuten. 

[286]  In  vielen  Gegenden  Deutschlands  hat  mit  Rücksicht 
auf  die  gulsherrlichon  Verhältnisse,  in  welchen  die  Bauern 
verblieben,  die  Leibzucht  eine  von  der  unsrii^en  verschie- 
dene Ausbildung  erlangt.  Durch  der»  frühen  Untergang  der 
gutsherrlichen  Rechte  nämlich  in  unsern  Gegenden  und  die 
Freiwerdung  der  einzelnen  von  Bauern  besessenen  Grund- 
stücke wurde  es  bewirkt,  dasz  das  Leibding  gänzlich  auf 
dem  freien  Willen  des  bisherigen  Eigenthümers  des  Gutes 
and  dem  freien  Vertrage  desselben  mit  dem  Leibdinggeber 


m  Unt  Man.  I60S. 

IL  8.  y.  m.  fl: 


Digitized  by  Google 


nwtoi  Bach.  &  60. 


berollt,  im  Gegontati  von  iiigeiid  einer  jaristieohea  Nölhigung 
zur  VerleibdiDgung. 

Von  da  aos  entwickelte  sieb  denn  der  Vertrag  aocfa  nacb 
andern  Seiten  hin  freier  Er  ist  nMoiHch  nicht  anf  bänerlidie 

Verhältnisse  beschränkt ,  sondern  kann  aocb  unter  Städtern 
juglich  vorkommen;  ja  es  ist  auch  nicht  nöthig,  dasz  das 
zu  übergebende  Gut  gerade  ein  Grundstück  sei;  wenn  schon 
allerdirii^s  in  weit  den  meisten  Fällen  des  Lebens  sich  die 
Verleibdingung  noch  immer  an  die  üebergabe  eines  solchen 
knüpfen  und  sich  innerhalb  der  bäuerlichen  Verhältnisse  be- 
wegen wird.  Es  können  mithin  auch  bewegliche  Sachen 
als  Leibdingskapital  übergeben  werden. 

Nach  allem  diesem  ist  der  Leil)dingsvertrag,  wie  er  in 
unserm  Rechte  eine  besondere  Form  der  Eingehung  nothig 
macht,  so  zu  deßniren:  Der  Leibdingnehmer  verpflichtet 
sich,  dem  Leibdinggeber  sein  Vermögen,  oder  einen  Theil 
seines  Vermögens  oder  einzelne  Vermögensrechte  zu  über- 
tragen, wogegen  sich  hinwieder  der  Leibdinggeber  verpflich- 
tet, dem  Leibdingnehmer  fortdauernde  auf  dessen  Lebens- 
unterhalt bezügliche  Leistungen,  so  lange  dieser  lebt,  oder 
sonst  auf  unbestimmte  Zeitdauer,  zu  thun*^). 

2.  Der  Vertrag  ist  wesentlich  zweiseitig.  Der  Leibding- 
nehmer vorerst  ist  schuldig,  das  Leibdingskapital  zu 
tibergeben.  Worin  dasselbe  bestehe,  ist  gleichgültig;  in  der 
Regel  freilich  wird  ein  Grundstöck  und  zwar  das  bisher  von 
dem  Leibdingnehmer  beworbene  Grundstück  [287]  gegeben 
werden.  Soll  em  ganzes  Vermögen  oder  eine  Quote  des- 
selben ttberlragen  werden,  so  begründet  diesz  auf  Seite  des 
Empfängers  keine  Universal-,  sondern  eine  blosze  Singo- 
larsuccession  und  es  sind  somit  die  einzelnen  darin  ent- 
haltenen Bestandlheile  besonders  zu  übertragen. 

3.  Der  Leibdinggeber  sodann  ist  zu  Leistungen  verpflichtet, 
welche  auf  den  Lebensunterhalt  des  Verleibdingten  Be- 
zug haben.  Sie  können  somit  von  sehr  verschiedener  Art  sein. 
Vorzüglich  gehören  aber  hieher  Recht  auf  Wohnung  und 


aoO)  Vergl.  Jlon.  Cbr.  1.  86.  u.  4».  VI.  sao.  Pr.  Q.  1 4«4. 
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Nahrung,  Kleidung  nnd  Pflege  in  Krankheits- 
fällen. Geldleistangen  können  anoh  vorkommen,  aber 
nur  in  untergeordneter  Weise  als  Nebenleistung.  Läge 
in  ihnen  die  Hauptverpflichtung,  so  würde  dadurdi  der  Kreis 
des  Leibdings  überschritten  und  der  Vertrag  wäre  als  Leib- 
rente oder  doch  analog  dieser  letztern  zu  behandeln.  Zwei- 
feln mag  man,  ob  es  noch  Leibding  sei,  wenn  sich  der 
Verkäufer  eines  Hauses  das  Recht  vorbehält,  in  einem  Ge- 
mache oder  Zimmer  dieses  Hauses,  so  lange  er  noch  lebe, 
zu  wohnen.  Kommt  indessen  keine  andere  noch  persön- 
lichere Rücksicht  auf  Lebensunterhalt  hinzu,  so  darf  man 
diesen  Vertrag  eher  aus  dem  Gebiete  des  Leibdinges  ver 
weisen,  weil  das  bloszc  Wohn  recht  allein  ganz  fixirt  ist  und 
sich  nicht  nach  individuellen  Rücksichten  ausdehnt  oder  zu- 
sammen zieht,  mithin  die  Uebertrai^ung  eines  solchen  Rech- 
tes, wie  wir  bei  der  Micthe  gesehen  haben »  auch  keine  be- 
sondere Schwierigkeit  hat. 

Eben  diese  Rücksicht  auf  die  Person  des  LeilKÜngnehmers 
hat  denn  zur  Folge,  dasz  die  Leistangen  je  nach  Stand, 
Alter,  Gesundheit  und  übrigen  Lebensverhält«* 
nissen  desselben  gemessen  werden  müssen,  insoweit 
sie  nicht  schon  in  dem  Vertrage  selbst  näher  bestimmt  sind, 
und  dasz  sie  somit  auch  leicht  je  nach  Umständen  sich  ver- 
mehren oder  vermindern  können  ,  demnach  eine  gewisse 
Elasticität  haben. 

i.  Damit  steht  es  in  Verbindung,  dasz  der  Vertrag  auf 
beiden  Seiten  ein  höchst  persönlicher  ist  Gewöhnliche 
Forderungen  und  Schulden  sind  im  Geiste  des  neuern  [288] 
Rechtes  leicht  übertragbar  und  besonders  die  Forderungen 
der  freien  Veräuszerong  fähig.  So  kann  denn  auch  die  For- 
derung auf  eine  Leibrente  ohne  Schwierigkeit  übertragen 
werden,  während  die  Forderung  auf  Leibdingsleistungen  der 
Watur  dieses  Vertrages  gemäsz  immer  nur  dem  Leibding- 
nehmer  zusteht  Eben  so  wenig  kann  der  Leibdinggeber 
einen  andern  Schuldner  an  seine  Stelle  setzen,  während  für 
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den  LeibrenteniobQldner  jeder  Dritte  beliebig  die  Sebald 
abtragen  kann.  Bs  ist  weder  ftir  den  Leibdingnehmer  £||eicii- 

gültig,  wer  ihm  seinen  Lebensunterhalt  reiche,  (ur  seine 
taj^lichen  Bedürfnisse  sorge,  ihn  pflege  u.  s.  f.,  noch  für  den 
Leibdinggeber,  wem  er  diese  Leistungen  zukommen  lasse 
und  für  wen  er  zu  sorgen  habe.  Die  objective  Unbe- 
stimmtheit der  Leistungen  wird  subjectiv  näher  be- 
gränzl  auf  der  einen  Seite  durch  die  Persönlichkeit 
des  Leibd ini;nohmers.  ;iuf  dor  andern  Seile  aber  auch 
durch  die  Verhaltnisse  des  Leibdinggebers  und  stMne 
Weise  zu  leben:  wie  denn  auch  Leibdmgsverlräge  meistens 
zwischen  Eltern  und  Kmdem  oder  sonst  nahe  stehenden 
Personen  geschlossen  werden ,  immer  aber  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Persönlichkeit  beider. 

Es  ist  daher  charakteristisch  für  unsem  Vertrag,  dass 
hier  im  Interesse  des  einzelnen  Falles  dem  Richter  ein  wei- 
tes Ermessen  und  freie  Berödcsichtigang  der  Billigkeit  IQ- 
gestanden  werden  mnsz*). 

Ist  die  Naturalleistong  unmöglich  geworden»  dann  aller- 
dings kann  auch  eine  Ersatzfordernng  in  Geld  nach  billiger 
Schätzung  eintreten.  Es  darf  diese  aber  als  dem  Wesen  des 
Vertrages  zuwider  laufend  nur  im  äuszersten  Falle  wahrer 
Unmöglichkeit  zugelassen  werden. 

6.  Der  gewöhnliche  Fall  ist  der,  dasz  der  Leibdingnehmer 
sein  bisheriges  Gut  dem  Leibdinggeber  zu  Bigenthum  über- 
trägt ,  und  sich  dann  bei  ihm  auf  Lebenszeit  Sitz  im  Hause 
und  am  Tische  vorbehält.  Da  frägt  es  sich:  kann  der 
Leibdinggeber  das  Gut  an  einen  Dritten  verkaufen? 
Als  Eigenthümer  ist  er  zunächst  nicht  verhindert,  sein  Eigen- 
thum zu  übertragen,  an  wen  er  will.  Persönlich  [289]  aber 
wird  er  dem  Leibdingnehmer  verpflichtet  sein,  diesen  in 
dem  Gute  zu  belassen,  auf  dem  derselbe  gewöhnlich  alt  ge- 
worden ist,  er  wird  diese  V<'r])fliclitung  haben,  insofern  die 
Meinung  des  Vertrages  auf  die  bestimmte  Wohnung  gerichtet 
war,  sei  diesz  nun  mit  Worten  gesagt  oder  ergebe  es  sich 
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sonst  aus  den  Verhältnissen.  Diese  persönliche  Verpflich- 
tung wird  aber  zugleich  in  der  Regel  eine  cliniiliche  Bedeu- 
tung erlangt  haben,  indem  die  Leibdingsloislungen  ordent- 
licher Weise  auf  dem  als  Leibdingskapital  hin^ei^ebenen 
Gute  versichert  werden.  Daher  wird  es  gewohnlich  dem 
Leibdinggeber  schwer  fallen,  das  Gut  zu  veräuszern.  wel- 
ches so  sehr  belastet  ist.  Möslich  ist  aber  doch  auch  in 
diesem  Falle  die  Veräuszerung  des  Gutes  und  an  sich  liegt 
nicht  einmal  eine  Verletzung  des  Leibdingsvertrages  in  der- 
selben. Gesetzt  nämlich  der  Verkäufer  behält  sich  dabei 
vor,  in  dem  Hause  so  lange  mit  seiner  Familie  und  dem 
Leibdingnehmer  wohnen  zu  dürfen,  als  dieser  lebe,  und 
lasse  sich  dafür  gehörige  Sicherheit  geben,  so  ist  es  für 
diesen  gleichgültig,  ob  der  Leibdinggeber  oder  ein  Dritter 
Eigenthümer  des  Gutes  sei.  Wird  dagegen  durch  die  Ver- 
SndeniDg  der  Inhalt  des  Leibdingvertrages  unmöglich  ge- 
macht, dann  entsteht  jedenfalls  eine  persönliche  Klage  des 
Leibdingnehmers  und  so  weit  sein  dingliches  Recht  der*  Ver- 
sicherung reicht,  auch  eine  dingliche  gegen  den  nenen 
Eigenthümer.  Mit  dieser  dinglichen  Klage  mag  denn  jener 
nicht  blos  liir  sich  selbst,  sondern  auch  fttr  den  Leibding* 
geber  das  Recht  ansprechen,  in  dem  Hause  belassen  m 
werden;  denn  er  bat  ein  Recht  darauf,  nicht  allein,  dasz  er 
gerade  in  diesem  Hause  wohnen  dürfe,  sondern  zugleich, 
dasz  er  in  diesem  Hause  von  dem  Leibdinggeber  und  nicht 
einem  Fremden  verpflegt  werde 

6.  Schwieriger  noch  können  diese  Verhältnisse  werden 
in  dem  Concurse  des  Leibdinggebers.  Gelangt  der  Leibding- 
nehmer in  Folge  seiner  Versicherung  der  Loibdingsforderung 
zum  Zuge,  so  wird  er  nunmehr  selbst  wieder  Eigenthümer 
des  früher  zu  Leibding  gegebenen  Gutes,  oder  er  erwirbt 
doch  ein  neues,  ihm  verpfändet  gewesenes  Gut.  [290J  Und 
da  der  Leibdinggeher  insolvent  geworden  ist,  mithin  nicht 
zu  erwarten  ist,  dasz  er  im  Stande  sein  werde,  die  Leib- 
dingsleistungen zn  erfüllen,  so  steht  es  dem  Leibdingnehmer 
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frei,  enlweder  fitr  sioh  selbsl  wieder  ein  eigenes  Hausweaen 
IQ  liihreo  oder  sich  aufs  neae  zu  verleibdlngen. 

Komml  ein  nachstehender  Gläubiger  zam  Zöge«  so  mosz 
er  das  bessere  Recht  des  Leibdingnehmers  anerkennen,  mit- 
hin diesem  verstatten,  wenn  er  will,  in  der  Wohnung  lo 
bleiben  und  sich  von  dem  Leibdinggeber  darin  verpflegen 
zu  lassen.  Da  indessen  auch  hier  durch  den  Concurs  die 
Unfähigkeit  des  letztern,  seine  Verpflichtungen  zu  erfüllen, 
heraus  gestellt  ist,  so  braucht  sich  der  Leibdingnehmer  da- 
mit nicht  zu  begnügen,  sondern  kann  nun  fordern,  dasz  ihm 
der  Schaden,  welcher  aus  Nichterfüllung  des  Leibdingsver- 
trages erwachse,  ersetzt,  und  somit  weil  er  für  die  Leib- 
dingsleistungen in  dem  Gute  Sicherheit  findet,  diese  Ersatz- 
summe  als  Schuld  von  dem  hinterherigen  zum  Zuge  gelangten 
Gläubiger  übernommen  werde  ^°^). 

7.  Der  Leibdingnehmer  wird  in  Folge  des  Leibdioges 
zum  Familiengliede  des  Leibdinggebers.  Wie  ge- 
wöhnlich dieser  früher  als  Sohn  des  erstem  in  seiner  Haus- 
haltung gewesen  war,  so  kommt  denn  der  bejahrte  Vater 
wieder  in  die  Haushaltung  des  Sohnes  und  in  ein  kindes- 
ähnliches  Verhaltnisz.  Es  hatte  diese  Veränderung  und  g^ 
wisser  Massen  Umkehning  der  frühem  Stellong  in  älterer 
Zeit  anch  namhafte  politische  Wirfcnngen.  Da  nämlich  früher 
die  Berechtigung,  in  der  Gemeinde  zu  stimmen,  fast  tiberall 
entweder  eigenen  Grundbesitz  voraussetzte  oder  doch  we- 
nigstens ein  eigenes  Hauswesen,  indem  nur  die  Haus-  und 
Familienväter  die  Genossenschaft  bildeten,  so  muszte  ge- 
wöhnlich in  Folge  der  Verleibdingung  der  frühere  Haus- 
vater sein  Stimmrecht  verlieren  und  dagegen  der  vor- 
her nicht  stimmberechtigte  Sohn  als  nunmehriger  [291] 
Vorsteher  des  Hauses  die  Stimme  erhalten.  Aehn- 
lich  verhielt  es  sich  mit  den  Rechten  an  dem  gemeinen  Wald 
und  der  gemeinen  Weide.  Politische  Veruudcrungeu  können 
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längst  schon  eingefitfirt  Bein,  nml  es  wird  doob  in  einielnen 
ADwendang^n  noch  das  alte  aufgehobene  Recht  sich  In  dem 
Bewoszlsein  erhalten  and  dem  neuen ,  auch  wo  es  sollte» 
nicht  Platz  machen.  So  kommt  es,  dasz  noch  in  manchen 

Gemeinden  es  fifr  geltendes  Recht  gehalten  wird,  dasz  ein 
Leibdinger  nicht  in  der  Versammlung  stimmen  dürfe  und  es 
haben  sogar  die  neuesten  Gerichte  solchen  Irrthum  gutge- 
heiszen,  ungeachtet  seit  der  Revolution  von  1798  diese  poli- 
tischen Verhältnisse  eine  ganz  andere  Rasis  erlangt  haben  *®*). 

8.  Der  Leibdingsvcrlrag  bedarf  nunmehr  zu  seiner  Gül- 
tigkeit der  gerichtlichen  Bestätigung^**^).  Ohne  diese 
ist  er  ungültig.  Das  Gericht  genehmigt  denselben  aber  nur 
nach  vorheriger  Prüfung  des  Falles  (causae  cognitio).  Da- 
bei bat  das  Gericht  namentlich  darauf  zu  achten,  ob  der 
Vertrag  aus  wahrhaft  freiem  Willen  der  Cootrahenten  und 
namentlich  des  Leibdingnehmers  hervorgegangen  sei,  wess- 
halb  denn  auch  die  Contrahenten  persönlich  vor  Gericht  er» 
scheinen  müssen,  ferner  ob  der  Vertrag  den  Verhältnissen 
gemlisz  sei,  ob  der  Leibdingnehmer  gehörig  verpflichtet  sei 
für  die  Brfullnng  der  Leibdingsleistungen,  endlich  nnd  haupt- 
sächlich ob  die  nächsten  Erben  des  Leibdingnehmers  nicht 
in  ihren  Erbrechten  verletzt  werden.  Daher  ist  vorher  die 
Zustimmung  dieser  Erben  einzuholen.  Verweigern  sie  die* 
selbe,  so  sind  sie  vor  Gericht  zu  laden ,  und  beharren  sie 
auch  da  fortwährend  auf  der  Weigerung,  so  kann  denn  aller- 
dings der  Streit  nur  auf  dem  gewohnten  Wege  des  Processes 
erledigt  werden 

Diese  Zustimmung  der  Erben  kann  nun  freilich  nicht  un- 
bedingt, sondern  nur  dannzumal  mit  Recht  verweigert  [292J 
werden,  wenn  wirklich  in  dem  Leibdingsvertrag  eine  wider- 
rechtliche Umgehung  der  Erbgesetze  liegt,  er  sich  mithin 
nictit  rechtfertigt  aus  den  persönlichen  Verhältnissen  des 
Leibdin^ehaiers  und  der  Sorge  für  diesen. 
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Ausgenommen  von  dieser  Form  sind  Verpfrfindiingen  m 
Öffientfichen  Staats-  nnd  Gemeindeanstalten,  welche  ohnehin 

als  öffentliche  Anstalten  genügende  Garantie  geben,  einmal, 
dasz  der  Leibdingnehmer  durch  den  Verpfründungsverlrag 
nicht  übervortheiil,  dann  auch,  dasz  der  Vertriig  nicht  ab- 
geschlossen werde,  in  der  Absicht,  den  natürlichen  Erben 
die  Erbschaft  zu  entziehen  *). 

9.  Diese  nothwendige  Form  des  Leibdingsvertrages  dehnt 
sich  aber  denn  nicht  über  die  Sphäre  desselben  aus,  und 
namentlich  nicht  etwa  auf  die  Leibrente.  Wie  sehr  ver- 
schieden seiner  Geschichte,  seinem  BegrilVe  und  seinem  Er- 
folge nach  der  Leibdingsvertrag  von  der  Leibrente  sei,  wird 
sich  nun  zur  Genüge  ergeben  haben.  Daher  darf  man  un- 
möglich diese  mit  jenem  analog  behandehi.  Der  Leibrenten- 
vertrag ist  bekanntlich  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  Folge 
der  Verfeinerung  aller  Geld  Verhältnisse  entstanden  und  setzt  . 
da  gewöhnlich  ganze  Gesellschaften  voraus,  welche  entweder 
gegenseitig  sich  selber  oder  andern  auf  Lebenszeit  Dividen- 
den eines  eingeschossenen  Capitals  garantiren,  zugleich  denn 
aber  auch  von  Anfang  die  Formen  festsetzen,  unter  denen 
sie  diese  Leistung  versprechen.  Hier  bedurfte  es  einer  ge- 
richtlichen Genehmigung  durdiaus  nicht,  und  es  fiel  auch 
bei  uns  den  Tausenden,  welche  Leibrentenvertrige  abge- 
schlossen haben,  nie  ein,  vorerst  wie  Leibdinger  die  Zu- 
stimmung der  Erben  zu  begehren  und  sich  an  das  Gericht 
zu  wenden.  Dergleichen  Verträge  haben  gewöhnlich  auch 
für  das  ganze  Vermögen  eine  nur  untergeordnete  Bedeutung 
und  kommen  somit  nur  selten  in  eine  feindliche  Steilaog 
gegen  die  Erbgcsetzc.  Möglich  ist  es  allerdings,  dasz  auch 
dieser  Vertrag  miszbraucht  werde,  den  Erben  die  Verlassen- 
schaft zu  entziehen.  Es  ist  diesz  gerade  so  möglich,  wie 
bei  vielen  antlern  Rechtsseschäften,  z.  B.  bei  Schenkunsen. 
Kann  diese  Tendenz  [293]  nachgewiesen  werden  und  ist  der 
Verlrag  wirklich  den  Erben  gegenüber  ein  pflichtwidrii;er. 
dann  kann  er  von  diesen  angefochten  werden,  wie  jeder 
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andere  Vertrag,  der  den  nämlichen  Mangel  hat  Das  Alles 
sind  aber  darohans  nicht  genügende  Gründe*  am  den  Ver- 
trag selbst  von  vorneherein  an  eine  erschwerende  Form 
zu  binden. 

%  84.  Charakter  des  Erbrechtes. 

Das  Zürcherische  Erbrecht  behielt  seinen  eigenthümlichen 
Charakter  fortwährend  bei,  nnd  bildete  denselben  weiter  aas. 
Zwar  ist  aach  hier  wieder  ein  theilweiser  Einflasz  des  rö- 
mischen Rechtes  nicht  zu  läugnen,  aber  es  ist  derselbe  doch 
nur  von  unterg^rdneter  Bedeutung  geblieben. 

Als  entschiedene  Regel  ist  es  nunmehr  allerdings  zu 
betrachten,  dasz  in  der  Erbfolge  eine  üni versal-Suc- 
cession  liege,  und  der  Erbe  die  Stelle  des  Erblassers  zu 
verlrclen,  mithin  auch  für  dessen  Schulden  einzustehen  habe. 
Die  Verlassenschaft  wird  somit  als  ein  zusammengehöri- 
ges Ganzes  aufgefaszt,  welches  durch  den  Tod  des  Erb- 
lassers in  dieser  Ganzheit  dem  Erben  zulallt.  So  durchgebildet 
wie  im  römischen  Rechte  aber  ist  diese  Ansicht  durchaus 
nicht,  sondern  in  mancher  Uinsicht  bat  sich  das  ältere  deutsche 
Recht  auch  hier  erhalten. 

Das  römische  Hecht  nämlich  läszt  innerhalb  der  die  Ver- 
lassenschaft bildenden  Rechte  keine  weitern  Unterscheidongen 
zu,  wodurch  der  eine  Bestandtheil  diesen,  der  andere  jenen 
Erben  vonugsweise  zugewiesen  würde.  Unser  Recht  dage- 
gen nimmt  nicht  allein  bei  der  statutarischen  Portion,  son- 
dern auch  bei  der  eigentlichen  Erbfolge  nochtoft  aaf  diese 
Unterschiede  in  den  Bestandtheilen  Rücksicht,  and 
gibt  z.  B.  andere  Erbrechte  in  die  Liegenschaften  und  an- 
dere in  die  Fahrhabe. 

Femer  beruht  alle  Singalar-Saccession  in  einzelne 
Stücke  der  Erbschaft  nach  römischem  Rechte  aof  einer  vor- 
hergehenden Universal -Succession.  Diese  ist  so 
wesentlich  als  nothwendig,  jene  nie  wesentlich  und  immer 
[294]  zufällig.  Daher  beruhte  von  alterer  Zeit  her  die  Wirk- 
samkeit der  Legate  einzig  auf  einer  wirksamen  Erbeiusetzung, 
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und  im  spatern  römischen  Rechte  läszt  sich  doch  kein  Ver- 
mächtnisz  denken;  wenn  sich  kein  Erbe  findet,  der  onerirt 
wära  Nack  unserem  Rechte  aber  Ist  es  möglich,  dasz  gar 
keine  Universa]-,  sondern  laater  Smgnlar-Sncoessionen  vor^ 
kommen.  Wenn  z.  B.  A  in  seinem  Testamente  keinen  Er- 
ben einsetzt,  wohl  aber  eme  Anzahl  von  Vermächtnissen 
bestimmt,  welche  die  ganze  Yerlassenschaft  erschöpfen,  In- 
testaterben kerne  vorhanden  sind,  oder  am  dieser  Yermücht- 
nisae  wiUen  die  BrbsohaA  anssehlageo ,  die  jonst  vollkommen 
solvent  wire:  so  können  dennoch  die  Legatare  ihre  Rechte 
auf  die  Verlassenschaft  geltend  machen  und  ihre  Vermächt- 
nisse beziehen.  Die  Erbschafls-Gläubiger  freilich,  in  sofern 
sich  solche  finden,  können  zur  Sicherheit  ihrer  Forderungen 
verlangen,  dasz  die  Masse  gerichtlich  liquidirt  und  nur  der 
Ueberresl  den  Legalaren  iibergeben  werde;  denn  diese  sind 
als  bloszc  vSingular-Successoren  nicht  ihre  Schuldner,  wohl 
aber  die  Yerlassenschaft,  aus  welcher  subsidiär  auch  die 
Legatare  ihren  Antheil  zu  beziehen  haben.  Den  Legataren 
steht  es  aber  selbst  in  diesem  Falle  immer  frei,  von  sich 
aus  die  sämmtlichen  Gläubiger  za  befriedigen,  und  dann 
aaeh  ohne  gerichUiche  Uqoidation  unter  »dk  die  Erbschaft 
zu  vertheilen. 

]>em  Charakter  des  deutschen  Rechtes  gemäsz  ist  die 
gesetzliche  Erbfolge  noch  Himer  die  regeimäszige. 
Eine  Erbfolge,  wek^  anf  den  Willen  des  Erblassen  iiir 
sieh  oder  in  Yerbrndong  mit  dem  Willen  des  vertragiBmässi- 
gen  Erben,  somit  aof  Testament  (GemSchde)  oder  Erb- 
vertrag besaht,  ist  verhätniszmSszig  selten  mid  lediglich 
als  Ansnahme  von  der  Regel  anznsehen.  Denn  wenn  gleich 
Testamente  nicht  selten  sind,  so  verändern  sie  doch  gewöhn- 
lidi  nichts  Wesentliches  an  der  gesetzlichen  Erbfolge  und 
setzen  diese  als  sich  von  selbst  verstehend 'vorans. 

Eine  eigentbttmliche  Erbfolge  gegen  das  Testament  gibt 
es  um  so  weniger,  als  selbst  die  Erbfolge  nach  Testament 
und  Erbvertrag  keineswegs  in  so  entschiedenen  Gegensatz 
[295]  zu  der  gesetzlichen  iirbfolge  tritt,  wie  nach  dem 
römischen  Principe:  I\emo  pro  parte  testatus  pro  parte 
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mtestatas  decedere  potest.  Vielmehr  hindert  niehts,  dan 
alle  drei  Brbibigearten  gleiohzeilig  nebeo  einander  zor  An- 
wendong  kommen,  die  IntestaWBrbfolge  als  Grandlage  der 
Beerbong,  das  Testament  ond  der  Erbvertrag  als  eimelne 
AbMnderangen  anordnend. 

S  6i.  Gttetillohe  Erbfolge. 
A.  Die  Nachkomineik. 

4.  Voran  gelangen  die  ehelichen  Kinder  und  Enkel 
zur  Succession.  In  dieser  Periode  ging  nun  aber  ganz  all- 
gemein die  Veränderung  vor  sich,  dasz  die  Enivcl  nicht  mehr 
unbedingt  ausgeschlossen  wurden,  wenn  Kinder  vorhanden 
waren,  sondern  an  die  Stelle  ihres  vorverstorbenen  Vaters 
oder  ihrer  Mutter  traten.  In  dem  Zürcherischen  Stadlrechle 
wurde  dieses  Eintrittsrecht  der  Enkel  zuerst  im  Jahre 
1581  anerkannt,  mit  Rücksicht  auf  die  damals  schon  übliche 
Sitte,  durch  Erb-  oder  Heirathsverträge  auch  den  Enkeln 
ein  Erbrecht  zuzusichern.  Auf  der  Landschaft  wurde  es  zu 
verschiedenen  Zeiten  eingeführt,  zuerst  wohl  in  der  Graf- 
schaft Kybarg  und  in  der  Herrschaft  Regensberg  Itir 
Enkel  von  nnansgerichteten  Kindern ^i<).  In  dem  Freien- 
Amte  wurde  es  im  Jahre  4550,  in  der  Herrschaft  Wä- 
denschwyl  im  Jahre  4555,  in  Andelfingen  im  Jahre 
4560,  in  Uhwiesen  4603,  in  der  Stadt  Winterthur  4630^* 
in  der  Herrschaft  Weiningen  erst  4637  gestattet 

Bei  einem  blossen  Bintrittsrechte  der  Enkel  und  Urenkel 
blieb  man  aber  nicht  stehen,  sondern  führte  in  der  Folge 
geradezu  Stammtheilung  ein  in  der  ganzen  Erbfolge  der 
Machkommen  also  auch  dum,  wenn  nur  Bnkel  vorhanden 
f296]  waren  und  keine  Kinder  mit  ihnen  ooocurriHen^''). 


ai4)  Oben  Budi  m.  g  17.  S.  474.  GniNftallnedit      48».  Art.  M.  Herr- 

scbanarecht  voa  WQlfllagM  von  4585.  Art.  47.  (Pest.  II.  S.  ii.)  Heirschafls- 
recht  von  Regensberg  von  1538.  Art.  m.  (Pest.  I.  S.  3fO.)  Vergl.  IDr  deo 
Uebergang  Offn.  v.  Tannegg  hei  J.  Grimm  W.  I.  S.  S77. 

849)  BeiTBGiiaftBratiit  von  Knoat«.  Anlniig.  (PmI.  I.  KS.)  Von  Andel- 
fing en.  Anhg.  (Pesl.  II.  S.  78.)  Von  Uhwleson.  Art.  3—6.  (Pest.  1.  S.  448.) 
Stadtr.  V.  Wi  nterthur  von  4<Q0.  ArL  7.  (P«M.  1.  S.  437.)  R.  v.  Welning««. 
Anbg.  (Pest.  1.  S.  m.) 
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Auch  diese  Modiäcation  des  altern  Rechtes  zeigte  sich  früher 
auf  der  Landschaft  als  in  der  Stadt  Zürich  ^'^). 

%,  Ein  Ausschlusz  der  Töchter  durch  die  Söhne  fand 
non  schon  langst  nicht  mehr  Statt.  Wohl  aber  erhielten  sich 
gewisse  Unterschiede  und  wurden  noch  näher  bestimmt, 
theiis  mit  Bezug  auf  die  Art  der  Sachen,  welche  eher  den 
Söhnen  oder  den  Töchtern  zufallen,  theiis  mit  Bezog  auf  die 
Grösze  der  Erfoquoten. 

In  das  GraÜMdiaftsrecht  von  Kybnrg  von  1578  ist  ein 
Rathsbesofalusz  von  1558  aufgenommen,  der  auch  in  das 
Herrschaftsrecht  von  Wttlflingen  von  4585  (Art  48]  übei^ 
ging,  womach  die  Söhne  jederzeil  ein  Vorrecht  haben  auf 
die  Liegenschaften,  rühren  diese  V09  dem  Vater  oder 
von  der  Mutter  her.  Werden  sie  bei  der  Theilung  mit  ihren 
Schwestern  nicht  einig,  so  triti  billiges  Ermessen  des  Rich- 
ters ein,  in  folgender  Weise:  Sie  sollen 

Das  ererbt  guott,  licgcndts  vDod  varendU,  schulden  vnd  wi- 
derschulden  eigentlich  besichtigen  vnd  erduren ,  vnd  nach  erwegung 
masz  vad  anmasz  über  den  vorteil,  so  den  stfnen  nach  der 
Grafschaft  recht  voruss  gebQrt,  ein  herr  rao  kybarg  vnd 
die  Richter  in  der  gültigkeitt  oder  mit  recht  erkennen,  vie diesen 
die  ttfchteren  nach  billigkeitt  des  guots  mit  geltt  oder 
galten  abfertigen,  vnd  dargMgen  den  sdnen  die  gSter 
vnd  gewerb  blyben  ssllen.  [Vergl.  Oesingen  II.  4S.] 

Aufi^llend  ist  die  Bestimmung  des  Regensberger 
Amtsrechtes  von  4538.  Art.  400.  (Pest  I.  S.  209.) 

Wenn  aber  cyn  vatter  by  synen  kynnden  mit  tod  abgiennge, 
vnnd  keyns  uszgericht  hette,  StfUennd  die  döchteren  nit  e er- 
ben Inn  den  Eerbgaceren,  Sander  IQr  [297]  iren  teyl  gelt 
nemmen.  Nachbiderbeniflthenorfcannllnrasx,  Aber  Ina  ejgnen 
gOtleren  vnnd  keranen  gelt  stfllend  Sun  vnnd  dSeh- 
terenn  glych  Serben. 

Ich  glaube,  der  Gegensalz  zwischen  Erb-  und  eigenen 
Gütern  ist  nicht  der  zwischcji  ererbten  und  errungenen  Gütern, 


3<3)  Vcrgl.  Amtsrecht  von  L'h wiesen  von  1603.  Art.  3—5.  Stadtrecht  von 
Kaisers tuhl  von  4680.  ArU  9.  Stodterbrecht  von  4716.  TU.  U.  |  Xi  S.  Tl. 
Hon.  Chron.  HT.  S.  7. 
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sondern  vielmehr  der  zwiicheo  Erbe  (Moh  Hofrecht)  und 
Eigen  (nach  Landrecht)  ^i«),  und  mag  darin  «eine  Erklärung 
finden,  da»  dl«  Töcbler  im  Hofreoht  und  im  Lehenrechl 
apiler  erst  i^^eiche  Ansprüche  auf  die  Liegenachaflen  erlang 
tan,  als  im  Landreoht ^*'). 

Anderswo  stellt  sich  der  Vorzug  der  Söhne  nur  in  der 
väterlichen  Verlasscnschafl  heraus.  Dahin  gehört  das 
Recht  von  Andel  fingen  von  1534.  Art.  56.  (Pest.  II.  S.  70.) 
Das  Grüninger  .Vmlsrecht  vun  4668.  Art.  11.  (Pest.  I.  S.  66.) 
verordnet  Theilung  der  liegenden  Güter  zu  zwei  Theilen  für 
den  Sohn  und  einem  Theil  für  die  Tochter,  wobei  jener 
wieder  das  Vorrecht  hat. 

In  dieser  Richtung  bat  sich  denn  auch  für  die  Landschaft 
in  neuerer  Zeit  ein  gemeines  Recht  der  Theilung  durch  die 
Sitte  ao^gebildet,  welches  von  der  Theilungsweise  in  der 
Stadt  abweicht  Die  Verlassenschaft  der  Mutter  wird 
nämlich  im  Wesentlichen  zu  gleichen  Tbeilen  unter  alle 
Kinder  vertheilt.  Die  väterliche  Verlassenschaft  aber, 
Liegendes  und  Fahrendes,  wird  so  vertheilt,  dasz  je- 
der Sohn  immer  zwei  Theile,  jede  Tochter  nur  einen 
Theil  erhält,  und  die  Söhne  berechtigt  sind,  die  Liegen- 
schaften sammt  der  dazu  gehörigen  Fahmisz  vorzugsweise 
an  ihren  Theilen  sich  zuschreiben  zu  lassen  *)•  Dabei  pflegt 
man  überdem  die  Grundstücke  in  einem  billigen  und  keines- 
wegs dem  höchsten  Verkaofspreise  anzusetzen;  ein  Verfah- 
ren, das  an  sich  nicht  ungerecht  ist,  wenn  es  schon  etwa 
miszbraucht  wird,  um  die  Tochter  fast  leer  ausgehen  zu 
lassen.  Auch  so  noch  werden  indessen  die  Güter  nur  zu 
sehr  versplittert,  indem  die  Söhne  [298]  unter  sich  völlig 
gleicliberechiigt  sind,  in  der  Regel  daher  von  jedem  Na- 
turaltheilung  verlangt  werden  kann. 


SI4)  VergL  obeo  Bndi  H.  i  tt.  S.  fli. 
316)  Oben  Bnfib  U.  1 84.  S.  SOS. 

*)  Ein  ahoUclies  Vorrecht  der  Sohne  selbst  in  der  VarlaieeDscfaaA  dar  llattar 
liennen  dio  WilUcQren  der  Broclcmanner,  g  146:  thi  broder  BiMh  «M  htp  tad 

tha  tua  sustra  ene  (S  Schwestern  so  viel  als  ein  Bruder). 

BluatiGbii,  aechtageecti.       Aon.  U.  Bd.  49 
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Ausfuhrlicbe  Bestimmungen  über  die  Theilung  der  Kinder 
enlliüll  das  Zürcherische  Stadterbrecht  von  4746. 

Hit  Bezog  auf  die  väterliche  Yerlassenscfaaft,  so  haben 
die  Sbhne  wieder  vorzagsweise  ein  Recht  auf  die  Liegen- 
schaften, welche  ihnen  um  einen  billigen  Preia  zu  über- 
lassen sind,  der  jüngste  Sohn  hinwieder  vor  seinen  Brü- 
dern ein  Vorrecht  auf  das  Wohnhaus  des  Vaters.  Fener 
nehmen  die  Söhne  zum  voraus  —  aber  ohne  Ersatz  in  die 
Hasse  —  «des  Vaters  Uhren,  VITehr  und  Waffen,  Bibliolhe- 
«ken  and  Bücher,  Kleider,  auch  was  sonsten  an  seinen  Leib 
«gehöret.»  Das  Pillschafl  und  Siegel  gehört  dem  Sohne  zu. 
welcher  des  Vaters  Tanfnamen  trägt;  er  musz  aber  seinen 
Brüdern,  wenn  jene  von  kostbarem  Werthe  sind,  d,  h.  wenn 
ihr  Werth  im  Verhältnisse  zu  der  Verlassenschaft  von  eini- 
ger Bedeutung  ist,  billii^en  Ersatz  leisten.  Endlich  theiien 
dann  die  Brüder  mit  ihren  Schwestern  die  »esammte  Erb- 
masse  so,  dosz  auf  jeden  Sohn  fünf,  auf  jede  Tochter 
vier  Theile  kommen,  oder  wie  sich  unser  Recht  ausdrückt, 
zu  fünf  und  vier  Pfenningen.  Diese  letzte  Bestimmung 
des  2^1enverbältnisses  ist  neu,  der  Grundgedanke  aber 
offenbar  so  wie  die  übrigen  Bestimmungen  alt. 

Die  mütterliche  Verlassenschaft  wird  zunächst  unter 
alle  Kinder  zu  gleichen  The  ilen  getheilt,  so  jedoch,  dasz 
den  Töchtern  zum  voraus  zufäUt: 

'  Wm  di«  Holter  an  ihrem  Leib  getragen,  all  Kleider,  Weisser 
Zeug,  Gürtten,  Annbande,  Kelten,  Kleinodien,  wie  auch  ihre 
Bücher,  item  der  Sparhafco,  wann  er  den  halben  Theil  derS<rtui« 
Vorllieile  nicht  tibcrsteigcl'"'). 

3.  Noch  lange  erhielt  sich  —  besonders  auf  der  Land- 
schaft —  die  Ansicht,  dasz  in  der  Ausrichtung  einzelner 
Kinder  bei  Lebzeiten  der  Eltern  zugleich  eine  Befriedigung 
[299J  ihrer  Erbansprüche  enthalten  sei,  und  die  ausgerich- 
teten Kinder  mit  den  nicht  ausgerichteten  überall  nicht  zur 
Theilung  gelangen. 


316)  St.  E.  R.  Th.  II  §  XII.  S.  39.  40.  Mon.  Chron.  IV.  S.  8.  ff.  RaUiMrk. 
vom  as.  April  (GH  im  Unt.  VaD.  Ueber  daa  nane  Bibreobl  der  Naohkanmin 
vefffl.  DUO  pr.  ü.  S  4899.  tt. 
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Das  Grafechafksrecht  von  Kybarg  von  4578,  Art  49. 
58  und  59,  nalun  die  fülern  .Bestimmungen  über  die  Aus- 
richinngen**')  wieder  als  geltendes  Recht  auf.  Eben  so  das 
Herrschaftsrecht  von  Wtilflingen  von  4585.  Art.  50.  Und 
nodi  das  Amtsrecht  von  Grttningen  vom  Jahre  1668  sagt 
ausdrücklich: 

Art.  4),  Vnd  wann  Kioder  vsgestürt  wurdind  von  Vatter  und 
Matter,  so  aoUflod  sOmÜcli*  Kinder  kein  antpraach  mehr  habeo, 
weder  an  Tatter-  noch  an  llattergutt  bin  an  etn  ledigen  Erbfeh!. 

Auch  hierin  zeigt  sich  wieder  wie  AohiiHclikeit  so  zu- 
gleich Verschiedenheit  des  deutschen  und  des  allem  rö- 
mischen Rechtes.  Die  ausgerichteten  Kinder  darf  man 
wohl  mit  den  ema nci pirten  Kindern  des  römischen  Rech- 
tes vergleichen,  zumal  faktisch  mit  der  Emancipation  eine 
Aussteuerung  regelmkszig  verbunden  war.  Die  römische 
Emancipation  hat  aber  einen  mehr  formellen,  die  Ausrich- 
tung einen  mehr  materiellen  Charakter.  Bei  jener  liegt  das 
entscheidende  Moment  in  der  Auflösung  der  vaterlichea  Ge- 
walt und  der  Zerstörung  des  civilen  Familiennexus,  bei 
dieser  in  der  äuszem  Abschichtung  der  Haushaltung  und 
der  Herausgabe  eines  verhältniszmäszigeii  Antheils  an  dem 
väterlichen  Vermögen.  Nach  beiden  Rechten  werden  die 
emancipirten  oder  ausgerichteten  Kinder  von  der  väterlichen 
oder  elterlichen  Erbschall  ausgeschlossen,  im  römischen 
Rechte  aber  nnbedingl,  so  weit  noch  ein  civiler  Famflien- 
verband  des  Erblassers  mit  andern  Efben  besteht,  im  deut- 
schen Rechte  nur  so  weit  noch  unausgeriehtete  Kinder  vor- 
handen sind. 

Hat  nun  aber  selbst  das  formellere  und  strengere  römi- 
sche Recht  in  der  Folge  die  emancipirten  Kinder  wieder 
zugleich  mit  den  in  der  Familiengewalt  zurück  gebliebenen 
[300]  Kindern  zur  Erbschaft  zulassen  müssen,  vorausgesetzt 

nur,  dasz  sie  ihr  seither  erworbenes  Vermögen  wieder  in 
die  gemeine  Erbmasse  bringen  und  sich  an  ihrem  Theile 
abrechnen  lassen:  so  konnte  das  deutsche  Recht  noch  viel 


347)  Siebe  Buch  Ul.  |  X7.  S.  46«. 
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weniger  einer  solchen  GleicbileUang  der  ansgerichteten  Kin- 
der mit  den  nicht  «Mgerichteten  auf  die  Daner  widerstrehen, 
voransgeselzt,  dasz  eich  die  erstera  gefollen  liesien,  die 
empfangene  Anariehtnng  selbst  wieder  eioznwerfen. 

An  die  Stelle  des  Ausschlnsses  der  aosgericbteten  Kin- 
der durch  die  nichtausjzerichleten  trat  demnach  in  der  Folge 
die  Einwerfang  der  von  jenen  erhaltenen  Aussteurang,  und 
es  erhielt  somit  letzlere  den  Charakter  eines  auf  Abrech- 
nung an  dem  künftigen  Erhantheil»'  zum  \  oraus 
empfangenen  Vermögens.  Es  zeigt  sich  diese  verän- 
derte Gestaltung  z.  B.  in  dem  Aratsrechte  von  ühwiesen 
von  1603.  Art.  4.  (Pest.  1.  S.  442.} 

Wann  —  die  eiteren  iren  Kinden  covor  Inn  die  Ee  ein  hynl 
gut  hinan  gegeben  hetlen,  So  soll  alsdann,  wann  et  tarn  erbtf 
kompti  dieaelbig  penon  das  empfongen  hyratgnt  wideromb  in- 
werffen,  oder  vmb  so  vll  stUistahen,  bfss  einem  Jeden  andern  find 
aneh  so  vll  als  das  hyratgnt  gwessen,  wird. 

Und  in  dem  Erbrecht  von  Kaisers tubl  von  4680.  Art  6. 
(Pest.  II.  S.  44.) 

—  Wan  ein  Vatter  seine  Kinder  in  den  Ehren  in  Ehdichea 
Stand  versechen  wolt,  so  mag  Er  nr  Ehestenhr,  oder  Ehegnl 
einem  wol  mehr  geben,  alss  dem  anderen.  Je  nach  gestaU  der 
Zeit,  und  leoffen,  doch  so  esx  ni  Erbfiüüen  kombl,  ao  dann 
dieoelb  persofan  mit  anderen  erben  will,  so  soll  870  daai  cm* 
pCM^{ena  gut  einwerffen ,  nit  dasz  Sye  soldies  wtder  hinaangebcB, 
sonder  umb  souil  einstellen  soll,  alsz  \il  Ihren  im  haabtgut  mehr 
worden  ist,  bisz  den  anderen  anch  souil  wird,  nach  welchem  Sye 
mit  liiren  gesohwüstarien  zu  gieiobem  Erb  geliet. 

In  dem  Stadlepbrechte  von  Zürich  von  1716  ist  die  neuere 
Ansicht  vollständig  durchgedrungen: 

Däfern  dem  einen  oder  andern  Kind  noch  bey  Lebzeiten  der  El* 
tem  Ohl  Thea  Yttter-  oder  Mtttterlichtr  Mitteln ,  [301]  entweders  zum 
Henralh-Gut  oder  voraus  gegeben  und  zu  Händen  gestellt  worden 
würe ,  so  soll  dasselbe  nach  des  Vaters  oder  MuUer  Tod  in  der 
Theilung  wiederum  in  die  gemeine  Krbschafl  geworden,  oder  aber 
dei^enigen  lündern,  so  noch  nichts  empfangen,  aus  der  gemeinea 
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ErlMCbafl  auch  80  viel  Torani  |Q|Bbeii  ood  altdano  erst  xn  gMeher 
TheUaiig  geschritten  werden**). 

*Die  doppelte  Berecbnungsweise  ist  offianbar  nur  ango* 
fuhrt  in  der  Voraussetzung,  dasz  beide  dasselbe  Resultat  zur 
Folge  haben.  Dessen  angeachtet  kann  es  Fälle  geben,  wo 
ein  abweichendes  Resultat  erreicht  wird,  je  nachdem  man 

sich  an  diese  oder  an  jene  Berechnung  hält.  Wenn  nämlich 
ein  Sohn,  der  eine  Aussteuer  cmpfan^on  hat,  mit  einer  Toch- 
ter concurrirt,  die  nicht  ausgesteuert  ist,  so  ist  nach  der  er- 
sten Art  der  Berechnung  die  Aussteuer  als  Bestandtheil  der 
Erbmasse  wie  diese  selbst  zu  5  und  4  Pfenningen  zu  theilen; 
nach  der  zweiten  Art  aber  hat  die  Tochter  eine  gleich  grosze 
Aussteuer  zum  voraus  zu  beziehen.  Welches  ist  nun  das 
Richtige?  Ohne  Zweifel  das  Erstere,  denn  nur  jenes  Resultat 
entspricht  dem  allgemeinen  Principe,  wornach  in  dem  Re- 
zuge  einer  Aussteuer  eine  anticipirte  Beerbung  liegt. 

Wenn  femer  der  Vater  mehrere  Kinder  ungleich  ausge- 
steuert hat,  so  ist  hier  die  Anwendung  der  zweiten  Berech- 
nungsart  nicht  möglich,  wenigstens  nicht  in  ihrer  Reinheit 
Denn  nach  welcher  Aussteuer  sollte  sich  die  Vorwegnahme 
eines  gleichen  Antheiles  richten?  Somit  ist  auch  hier  nnr 
durch  fiinwerihng  das  rechte  Masz  zu  treffen;  und  es  kann 
dieselbe  nicht  dadurch  beseitigt  werden,  dasz  man  etwa 
annimmt,  der  Valer  habe,  als  er  seine  Kinder  ungleich  mit 
der  Aussteuer  bedachte,  diese  Ungleichheit  dauernd  auch 
zum  Behufe  der  künftigen  Erbtheilung  erhalten  wollen;  denn 
es  lassen  sich  eine  Menge  Gründe  denken,  aus  deneo  der 
Vater  bei  Lebzeiten  seine  Kinder  verschieden  aussteuert, 
ohne  dasz  er  dabei  die  Absicht  hat,  dieselben  auch  auf 
seinen  Todesfall  hin  verschieden  zu  bebandehL 

[302]  Blosze  E  rz ie hu ngs kosten,  wenn  sie  auch  bedeu- 
tende Summen  erfordern,  werden  nicht  als  anticipirte  Beer- 
bung behandelt,  und  kommen  überall  bei  der  Erbtheilung 
nicht  in  Anschlag,  insofern  niclil  von  den  Eltern  selbst  etwas 
anderes  angeordnet  worden  ist^'^). 

8IS)  81.  B.  R.  Tb.  IL  I  K.  8.  M. 

Mf)  8L  B.  n.     1916.  Tfe.  H.  I  30.  Sl. 
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Nur  wenn  nach  dem  Tode  der  Eltern  noch  unerzogene 
Kinder  vorhanden  sind  und  ihr  Krliantheil  nicht  ohnehin  be- 
deiUeiul  i;<*nui5  ist,  dasz  sie  daraus  gehörig  erzogen  werden 
können,  so  soll  auch  dafür  ausnahnisweise  aus  der  gemeinen 
Erbsmasse  ihnen  ein  cbillicher  Yorlheil  zu  ihrer  Auferziehung* 
vorweg  ge($ebeD  werden  ''^). 

g  88.  B.  Dia  übrigen  Erben. 

4.  Noch  immer  beruht  die  L'anze  gesetzliche  Erbfolge 
auf  der  Ordnung  der  Parentelen,  so  dasz  die  Nachkom- 
men des  Vaters  nicht  mit  Nachkommen  des  Groszvaters 
concorriren,  sondern  letztere  von  ersteren  unbedingt  ausge- 
schlossen werden^''). 

Gemildert  ist  diese  Parentel-Ordnung  durch  einen  Vorzug 
der  Ascendenten,  womach  der  Groszvater,  subsidiär  stilk 
seiner  der  Urgroszvater«  in  die  Parentel  des  Vaters,  unmit- 
telbar nach  den  Kindern  des  Vaters,  also  den  Gescbwistem 
des  Erblassers,  der  Urgroszvater  auch  in  die  Parentel  des 
Groszvaters  sofort  nach  diesem  eingeschoben  wird,  und  in 
dieser  Stellung  zur  Succession  kommt 

Erae  Hodification  enthält  das  Erbrecht  von  Flach  von 
4658.  Art.  i.  (Pest  I.  S.  407.)  Dasselbe  bestimmt  nämlich, 
[303]  unter  dem  Einflüsse  seiner  Theorie  Ober  das  Gifler- 
rechl  der  Ehegatlen,  nach  welchem  der  überlebende  Ehe- 
mann die  Hälfte  des  Weibergules  zu  lebenslänglichem  Niesz- 
brauche  besitzt,  dasz.  wenn  er  aus  dieser  Ehe  Kinder  habe, 
und  eines  von  ihnen  nach  der  Mutter  sterbe,  so  sollen  die 
übrigen  Kinder,  dasselbe  beerben,  damit  a^f  diese  Weise 
immer  die  eine  Hälfte  des  Multergules  den  Kindern  ganz 
zum  Genüsse  verbleibt.   Sind  dann  alle  Kinder  todt,  dann 


380)  St.  E.  R.  V.  ni6.  Th.  II.  g  XII.  S.  40, 

Sl.  E.  R.  V.  \H6.  Th.  II.  J;  «5.  S.  U.  ff.  Erinutorung  von  «74J.  §  ?. 
Moa.  Chr.  U.  S.  276.  Da«  Erbrecht  von  Ubwiesen  von  4603.  ätl  19.  (Pest. 
I.  S.  449.)  wwcht  von  den  niMa  Sirttem  der  PtrenieleD  ab,  ladem  ee  war 
bei  gleicher  Gndnlbe  der  Uefer  alelMiideii  Pereolel  den  Vorzug  gibt. 

m)  oiMn  Biieb  in.  i  17.  s.  «TS.  at  B.  a.  t.  ms.  n.  il  i  s.  s.  st. 
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freilich  lebt  das  einstweileii  sospendirte  Erbrecht  des  Vateis 
wieder  auf. 

2.  In  den  Rechtsqoellen  der  vorigen  Periode  haben  wir 
einen  Vorzog  der  Vatermagen  vor  den  Motter magen 
*  als  charaliteristisches  Element  der  Erbfolge  in  der  Seiten- 
verwandtschaft kennen  gelerot.  In  der  Folge  verschwin- 
den die  Muttermagen  ganz  aus  der  Reihe  der  erbfähigen 
Verwandten,  und  es  bleiben  im  neuesten  Hechle  nur  die 
Vatermagen  zurück.  So  auffallend  diese  Veränderung  ist  und 
so  wenig  sie  der  Geschichte  anderer  Rechte  entspricht,  in 
denen  wir  vielmehr  das  Princip  der  ßlutsvcrwandtschaft  seine 
Herrschaft  immer  weiter  ausdehnen  sehen;  so  schwierig  ist 
es,  die  Zeit  derselben  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich  machte 
sie  sich  allmälilig  zuerst  in  der  Stadt  geltend,  indem  das 
Statut  von  Ii  19  miszverstanden  und  so  falsch  angewendet 
wurde.  Von  da  aus  breitete  sich  dann  der  Irrlhum  durch 
•  die  städtischen  Beamten  uro  so  leichter  aus,  als  die  Herr- 
schaftsrechle  und  Offnongen  entweder  jenes  Statut  in  sich 
aufgenommen  hatten  oder  sonst  in  ihren  Bestimmungen  über 
die  Erbfähigkeit  änszerst  lückenhaft  waren  ^'^).  Noch  in  die 
Gerichtsbücher  von  1553  und  4620  [304]  ging  jenes  Statut 
von  4449  über,  allein  offenbar  verstand  man  dasselbe  da* 
mala  schon  nicht  mehr  recht,  und  interpretirte  namentlich 
den  Ausdruck,  dasz  die  Mutter  ihre  Kinder,  die  Groszmut- 
ter  ihre  Enkel  nicht  erbe,  nicht  blosz  von  einem  relati- 
ven Ausschlüsse  der  Mutter  und  der  mütterlichen  Ver- 
wandten doreh  die  nächsten  Glieder  der  Vatennageu,  sondern 
von  einem  gänzlichen  Ausschlüsse  derselben  von  der 
Eri)fähigkeit 


353)  Die  Recension  des  Kyburger  Grafschaflsrochies  von  IS78.  Art. 
50.  Vg.  6ö,  67  u.  68.  uad  das  Uerrscbarureclit  von  WuHlingen  4585.  Art.  47. 
(PMt.  U.  S.  M.)  btben  nodi  dto  Umheno  Bestliiiiiniiifleo  eiiiM  Vortngi  der 
Valermagon  vor  don  Mnttcnnagen  um  ein  Glied  aufgenommen.  Aber  die  Praxis 
•Cheinl  doch  bald  ^ii  U  ^janz  an  das  Stadlürbrechl  in  dicsor  Beziehung  an^e- 
•chlosMa  XU  haben.  Da»  liechl  von  L'bwioaen  von  1003  miüclit  vurstCbieden- 
artife  Syateo»,  inneDlplsits  dem  Ausdrucke  uach  durcb  einioder,  befonugl 
iodeetca  die  Vuiermagen  wieder*  VecgL  dM  Art.  7*  S.  9.  14.  It.  M.  nod  II. 
ttud  Mnl.  M  Peit.  1.  S.  «M. 
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Die  ältette  Spur  met  aassebliesslioben  Rechtes 
der  Vatermagen  auf  die  Erbschaft  finde  ich  m  einer 
Notiz  der  Frannünstor-Abtei  etwa  vom  Jahre  4470: 

Aber  soll  man  wassen ,  wo  unscrs  Gottshuslüten ,  er  sei  wib  oder 
man  deheiner  abstirbet  ohDC  Liberbea ,  so  solle  in  der  nechste 
vattermag  erben,  der  och  uosers  Oottehntes  ist  und  im  also 
nahe  geschaffen,  dat  nt  6iB  Bah  gaiinii  Wo  aber  das  wSi 
iai,  so  erbet  in  ein  GoUshns. 

Diese  Stelle  bezieht  sich  freilich  nur  auf  die  Gotteshaus- 
leute  des  Frauraünsters  und  deren  Erbrechte;  es  ist  aber 
nicht  unwahrscheinlich,  dasz  die  hier  ausgebildete  Ansicht 
auch  auf  das  Recht  der  Stadt  Zürich  einwirkte ,  so  wie  jene 
sich  hinwieder  auf  das  Gewohnheitsrecht  von  Zürich  groszen- 
theils  gründen  mochte.  Eine  Eriäuternng  des  Erbrechts  vom 
Jahre  4629  in  dem  Gerichtsbuchc  zeigt  am  besten,  welche 
Miszverständnisse  in  dieses  Erbrecht  eingedrungen  waren, 
und  dasselbe  ganz  und  gar  verwirrten.  Daraas  ergibt  sich' 
nümlich :  a)  dasz  man  damals  das  Prinoip  des  Zürcherischen 
Erbrechts,  wonach  die  Yatermagen  der  vier  ersten  Glieder 
die  Mnttermagen  aasschlteszen,  Yatermagen  des  ffinfken  Glie- 
des aber  mit  Hnttermagen  des  vierten  Gliedes  concnrriren, 
Afr  ganz  gleichbedentend  hielt  mit  dem  Principe  des  Kybor- 
gischen  Rechtes,  womach  Yatermagen  den  Hnttermagen 
überhaupt  je  um  ein  Glied  vorgehen ;  b)  dasz  man  die  Bm- 
derskinder  fUr  Yatermagen  hielt,  die  Schwesterldnder  Ar 
Hnttermagen,  jenen  Yorzng  der  erstem  vor  den  letztem***) 
eben  für  eine  Anwendong  des  Kyburgischen  [305J  Grund- 


SM)  Dieser  Vorsag  findet  sich  schon  in  dem  Statale  von  4419.  Im  Ubn 

I6H  wurden  einmal  (IIb  Scfiweslerklnder  den  Bruderkindem  gleich  gestellt 
(SO.  Oct.  St.  Man.),  dann  «i>er  (Febr.  81.  U.  Uta.)  das  «Ite  Bncht  eraeuerL 
In  dem  Knoneueramtsreeht  in.  97.  (Peel.  I.  S.  IBL)  heiait  es.  im  Jahrs 
ms  bab«  eine  Amlnemsiade  effkaani,  «das  Brtisr  vnd  aebweeier  kiraai 
glych  c  rgsta  1 1  mitlRinanderen  eerben  sollint.«  Und  in  dem  HerrBchsflsrechte 
von  Hegensberg  von  1538  Art.  iOl.  (Pest.  I.  S.  SlO)  hewzi  est:  «llera  wenn 
ejo  ledJger  Eerbtal  gfaU  vnnd  bruders  kynnd  vnnd  Scbwosler  kynnd  sind, 
Sen  in  vaBaeven  lierrea  sian,  darta  aaeh  Irer  Statt  SeoM  an  erUMaaea,  «fe 
sy  billich  dunckt.  Ob  gl  ych  Eerbind  oder  nit.«  So  schwankend  wsrsa 
dsmsls  schon  die  Aosichtea  Uber  jene  seluame  MadJAoaUaa  des  «Itea  BfeieiM 
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SBixes  erklärte  vad  dann  in  fjMber  Weite  anch  die  Enkel 
des  Bruders  den  Enkeln  der  Schwester  vorgehen  Hesz; 
c)  dasz  man  sehen  damals  nicht  mehr  wnszte,  was  Mutter- 
magen  seien,  woraus  dann  weiter  wahrscheinlich  wird,  dasE 
eigentliche  Muttermagen  gar  nicht  mehr  erbten 

Ganz  passend  waren  daher  die  Bestimmungen  des  Erb- 
rechtes von.  4716,  durch  welche  innerhalb  der  väterlichen 
Parentelen  jeder  Unterschied  in  der  Erbfähigkeit  der  von 
Söhnen  und  der  von  Töchtern  abstammenden  Erben  wieder 
getilgt  wurde,  so  dasz  nunmehr  Biudurs-  und  Schwesler- 
kindcr  auf  gleicher  Linie  stchon.  Dagegen  fixirle  nunmehr 
das  Erbrecht  von  1716  die  gänzliche  A u  sschlieszung 
der  Mutter  und  aller  mütterlichen  Parentelen, 
und  erklarte  die  eigentlichen  Vater  magen  für  allein  erb- 
fähig, wenn  es  schon  diesen  Ausdruck  nicht  mehr  braucht. 
Die  Formel  der  Erbfähigkeit  läszt  sich  daher  so  fassen : 
Damit  Jemand  möglicher  Weise  Erbe  des  Andern 
sei,  musz  die  Verwandtschaft  von  dem  Erblasser 
aufwärts  bis  zum  gemeinschaftlichen  Stammvater 
durch  lauter  Männer,  von  diesem  abwärts  bis  zum 
Erben  entweder  durch  Männer  oder  durch  Weiber 
vermittelt  sein.  Oder  kürzer  ausgedrückt:  Nur  die 
väterlichen  Parentelen  des  Erblassers  sind  erb- 
fähig»«). 

[306]  Es  hat  nun  diese  Erscheinung  freilieh  etwas  Auffiii- 
lendes  und  den  herrschenden  Ansichten  über  Familienver- 
binduog  Widersprechendes.  Es  ist  daher  kaum  zu  glauben, 
dasz  sich  die  schroflfe  Ausscheidung  der  väterlichen  Parentelen 
und  diese  Verwerfung  oft  viel  näher  stehender  mütterlicher 
Parentelen  auf  die  Dauer  erhallen  werde.  Hag  man  sich  auch 
freuen  Über  die  schöne  Consequenz  des  geltenden  Erbrechtes 
und  sich  bewuszt  sein,  dasz  dasselbe  seinen  Grundzügeo  nach 


nS)  Die  btttraflimde  BriaatofODg  des  BrbreehlM,  die  man  eliar  «Im  Var« 

flnsterung  nennen  könnte,  ist  abgedruckt  Mon.  Cbr.  IV.  S*  44<,  und  lo  Sft- 
Vigny  s  Zeilschrin  für  Recht9wi<«s.  B.  IX.  S.  410.  « 

3»)  Erbt.  V.  1746.  Tb.  IL  %  U  u.  46.  S.  M  ff.  ErUul.  v.  4743. 


Digitized  by  Google 


298 


Viertes  Buch,   g  53. 


fest  in  alter  Gewohnheit  ond  Sitte  wnnelt:  so  läset  sich 
dsnim  doch  nicht  verkennen,  wie  wenig  die  g^nze  neaere 
Entwicklang  des  Familienlebens  zu  einer  starrsinnigen  Fest- 
haltung  eines  absoluten  Vorzages  der  Vaterseite  paszt  Jene 
Rücksichten  können  daher  nnr  za  höchster  Soi^^t  in  einer 
Abändemng  des  bestehenden  Erbrechtes  heslinunen,  nicht 
aber  za  gänzlieber  Abwetsang  aller  Ansprüche  der  mtltler- 
lichcn  Verwandten  fiir  die  Zukunft.  Wenn  neben  einer 
Mutter  des  Verstorbenen  ein  väterlicher  Groszoheim  als  Erbe 
auftritt  und  jene  ausschlieszl,  wenn  der  Halbbruder  von  der 
Muller  her  durch  einen  fernen  Vetter  vom  Vater  her  von 
der  Erbschaft  verdrängt  wird:  so  gerälh  in  den  Augen  des 
Volkes  das  positive  Hecht  in  Conflict  mit  den  natürlichen 
Verhältnissen  und  dem,  was  Jeder  für  billii^  und  recht  halt. 
Diesen  Conflict  zu  beseitigen,  ist  eine  Aul'j^abe  der  Reform 
♦  unseres  Erbrechtes.  Und  da  scheint  es  denn  eben  ziemlich 
in  der  Nähe  liegend,  diese  Verbesserung  darin  zu  finden, 
da^z  man  den  mütterlichen  Parentelen  neuerdings  ein  sub- 
sidiäres Erbrecht  eröffnet  nach  den  väterlichen  Parenteleo 
derselben  Nähe,  so  dasz  die  Mutter  mit  ihrer  Descendenz 
zur  Erbschaft  käme  hinter  dem  Vater  und  dessen  Descen- 
denz, die  Groszeltem  von  mütterlicher  Seite  mit  ihren  JDe- 
scendenten  hinter  der  groszväterlichen  Descendenz  o.  s.  l 
Auf  diese  Weise  würde  die  Consequenz  des  Systems  nicht 
nur  nicht  gefiihrdet,  sondern  vielmehr  durch  die  Anerkennnng 
der  Volksansicht  and  der  wirklichen  Familienbeziehangen  nor 
das  onsprüngliohe  Recht  in  gröszerer  Reinheit  wieder  her- 
gestellt*). 

3,  Nur  sehr  spät  hatte  sich  in  der  Erbfolge  der  Nach- 
kommen [307]  ein  Eintritlsrecht  der  Enkel  an  die  Stelle 
der  vorverstorbenen  Kinder  geltend  gemacht.  Noch  spater 
wurde  es  in  der  Erbfolge  der  Soitenverwnndten  anerkannt, 
wenn  gleich  diese,  nach  dem  Principe  der  Parentelen  sich 


*)  Die  noch  coosequenlere  Reform  des  ErbrechU  bl  Mitber  durchyrfuhrt 
worden  durcb  das  Pr.  C.  §  4917  ff. 
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auch  wieder  als  Erbfolge  der  Nachkommen  äaneriieh  dar- 
stellte. 

Zuerst  fand  das  Emtrittsrecht  ausserhalb  der  Nachkom- 
menschaft des  Erblassers  Anwendung  in  der  Parenlel  seines 
Vaters,  wenn  ncbon  Goschwistrrn  dos  Erblassers  noch  Kin- 
der von  vorverstorbenen  Cicschwislern  vorhanden  waren.  Für 
diesen  Fall  bestimmte  das  Uhwieser  Amtsrecht  von  1603. 
Art.  10.  (Pest.  I.  S.  U6.): 

sollend  eines  verstorbcnon  bniders  oder  schwöster  kinder  an- 
statt ires  Vaters  oder  mutor  jno  den  stammeD  sa  miterben  zuge- 
lassen werden 

Und  1620  wurde  das  nätriliche  Hecht  auch  auf  die  Enkel  der 
Geschwister  für  Uhwiesen  ausgedehnt.  (Pest.  I.  S.  165.) 

Auch  fiir  die  Grafscbafl  Kyburg  wurde  ein  Eintrittsrecht 
der  Kinder  der  Geschwister  im  Jahre  4667  eingeführt,  wäh- 
rend sich  das  Stadtrecht  von  Zürich  noch  immer  gegen 
diese  Milderung  der  alten  Consequenz  sträubte.  Noch  4670 
(April  30.  U.  M.)  erkennt  letzteres  tiberall  kein  Eintrittsrecht 
in  der  Seitenlinie  an,  und  sudit  die  Härten,  welche  in  ein- 
zelnen Fällen  daraus  folgen  muszten,  nur  durch  das  Institut 
der  Seelgeräthe^)  abzuschleifen.  Erst  im  Jahre  4707 
fand  dasselbe  Eingang  in  das  Stadterbrecht,  und  wurde  so- 
dann durch  das  Statut  von  4746  und  besonders  die  Eriäu- 
terung  von  4742  weiter  ausgebildet. 

Es  gilt  nunmehr  auch  in  der  Seitenlinie  alli^emein  für 
Kinder,  Enkel  und  Urenkel  vorverslorbener  näherer  Erben 
das  Eintriltsrecht,  jedoch  mit  der  Beschränkuiiä;  auf  den 
[308]  dritten  Grad  Zürcherischer,  d.  h.  den  secbstea  Grad 
römischer  Berechnung  ^'^). 


ff7)  Aebalieh  In  Pleeli  Bibraeht  v.  lOS.  An.  S.  (Peel.  I.  S.  lOB.) 

SM)  Vwgl.  endi  AmlereeiM  von  Grilningen  von  166t.  Irl.  7.  (Peel.  I.  S.  69.) 

"  Es  mag  aber  ein  Bruder  nchcnl  synen  Bruderen  nuch  Bruders  vnd  Schwösler 
Kiod  zu  Erben  annemmen,  ob  er  wil;  in  dem  widrigen  fahl  aber,  Sy  allwegen 
aocb  mit  ehrlicliea  Se«lgrebd  nach  meMiguog  des  babs  vnd  gulbs  betracblel 
werden.» 

3i9)  St.  E.  R.  von  1716.  Tb.  II.  |  Ift,  S.  44,  uod  ErlAutenn«  VM  ITH.  |f  4, 
4,  ftt  und  die  aUgemelne  Anmerknis  «m  Sffhintie  denelben. 
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Dieses  Bintrittsreobt  hal  aber  hier  nundere  Wirkoiigeii 
als  in  der  Erbfolge  der  NachkommeD,  indem  es  keinesw^ 
die  Tbeilnog  iiacb  Köpfen  umwandelt  in  eine  Tbeilang  nach 
Stämmen.  Nor  so  viel  versteht  sich,  dasz  z.  B.  die  emtre- 
tenden  mehreren  Kinder  eines  vorverstorbenen  Bruders  zo- 
sammen  nur  einen  Theil  erhalten,  die  andern  Theile  aber  • 
den  lebenden  Geschwistern  zufeNen;  denn  sie  treten  ja  eben 
in  Folge  einer  milden  Berücksichtigung  ihrer  Abstammung 
an  die  Stelle  ihres  Vorgängers,  können  somit  nicht  mehr 
erhalten,  als  dieser  erhalten  halte.  Aber  darüber  hinaus 
wirkt  dann  das  Einlriltsrecht  nicht  auf  die  Theiiuni?:  indem 
sobald  nur  Kinder  von  lauter  vorverstorbenen  Geschwistern 
vorhanden  sind,  wenn  schon  in  ungleicher  Anzahl,  doch  alle 
als  gleich  nahe  Erben  auch  gleiche  Kopftheile  erhalten  ^^). 

4.  Aus  dem  Vorigen  ergibt  sich  als  Regel  für  die  Erb- 
folge der  Seilenverwandten:  Es  erben  je  die  nächsten 
Glieder  innerhalb  der  nächsten  Parentelen.  und 
theilen  nach  Köpfen,  so  weit  nicht  dus  Eintrittsrecht 
fernere  Personen  an  die  Stelle  ihrer  vorverstorbenen  Vor- 
fahren zuläszt. 

Nur  bei  der  Theilung  der  Geschwister  zeigt  sich  noch  in 
dem  Stadterbrechte  von  1746  ein  Unterschied  zwischen 
Brüdern  und  Schwestern,  welcher  als  Fortsetzung  and 
Nachbali  des  Unterschiedes  in  der  Theilung  zwischen  Söhnen 
und  Töchtern  zu  betrachten  isL  Die  Bräder  haben  näoifich 
einen  vorzugsweisen  Anspruch  auf  die  Liegenschaften, 
welche  ihr  verstorbener  Bruder  hinterlassen,  und  können 
dieselben  gegen  Ersatz  eines  «leidenlichen»  Preises  beziehen. 
Dagegen  erhalten  sie  zum  voraus 

(309)  Wehr  und  Waffen ,  Uhren,  Pitfachatt  und  Siegel ,  Bibliotbcken, 
Kleider  und  was  Senaten  an  ihren  Leib  gehtfrig. 

Eben  so  erben  die  Schwestern  zum  voraus,  was  die 
verstorbene  Schwester 

an  ihrem  Leib  getragen,  Kleider,  welsxen  Zeug,  OOrllen,  Ketten, 
Armbande,  Kleinodien,  BCIcher  und  den  SparfaafiMi. 


330)  Vergl.  auch  Erbrecht  von  Kaiserstuhl  von  1680.  ifl.  S.  (Fiel.  IL  Bb  II.) 
Für  du  DeuUge  Recht  vwil.  Fr.  Q.  ü  im.  1933.  I«S4. 
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Alles  Uebrige  aber  wird  zu  Reichen  Hälften  vertheilt^*). 

5.  Id  dem  ältern  Erbrechte  war  zwar  der  Vorzug  der 
Vatermagen  auf  die  nähern  Kreise  der  Yerwandlsehaft  be- 
schränlit«  nicht  aber  die  ErbPähigkeit  selbst  Das  Statut  von 
4746  beschränkt  nnn  die  Erbfähigkeit  bis  auf  den  vierten 
Grad  Zürcherischer  oder  den  achten  Grad  römischer  Com- 
pntation  ^^^). 

Sind  lieine  Vatermagen  vorhanden  innerhalb  dieses  Gra- 
des, so  erbt  dann  die  Obrigkeit  Dieses  Brbredit  der 

Obrigkeit  mochte  sich  in  der  ältem  Zeit  an  das  Erbrecht 

des  Grundherrn  angeschlossen  haben,  indem  der  Landes- 
herr in  manchen  Rücksichten  wie  ein  gros z er  Grund- 
herr aufgesehen  wurde  ^").  Freilich  kam  dann  das  rumische 
Recht,  welches  den  Fiscus  in  das  erblose  Gut  succcdiren 
liesz.  jenem  Grundsatze  zu  Hülfe,  und  erleichterte  ihm  die 
Anerkennung. 

Dahin  gehört  denn  auch  das  Erbrecht  des  Landesherrn 
in  die  Verlassenschalt  unehelicher  Kinder,  die  nicht 
eigene  eheliche  Kinder  haben:  denn  da  immer  nur  die  ehe- 
liche Verwandtsciiaft  Erbfähigkeit  begründet,  so 
können  jene  nach  oben  hin  keine  erbfähigen  Verwandten 
haben. 

Herrschaflsrecht  von  Regensberg  von  4538.  Art.  49.  (Pest.  I. 
S.  495.]   Item  alle  ledige  kynnd  die  da  sitzend  inn  den  Genchten 

desz  Ampts  zu  Regenspcrg,  die  sind  vnnserer  [3(0]  gnedigen  herren 
von  Zürich  mit  l>b  vnnd  gut,  vnnd  wellirher  derselben  personen 
abgaat,  oii  etlicli  lyb  Eerben ,  den  Ecrbent  vnnsere  herren  von 
Zürich,  wer  aber  das  eyn  süllich  Mau  abslurb  vnnd  Eeliche  kynnd 
lyesze  die  sin  genosz  weren,  So  nemnieod  vnnser  herren  von  Zü- 
rich eynen  faal ,  Laszt  er  aber  mt  Eelich  lyb  eerben  die  sin  genoot 
sind,  So  eerbent  vnnser  herren  ftfr  die  kynnd. 

Herrschaftsrecbt  von  Wülfiiogen  von  4585.  Art.  28. 


331)  Erbrecht  von  1716.  Th.  II.  §  U.  S.  «.      Abgeändert  Pr.  G.  §  19SI5. 

332)  Th.  III.  g  8.  S.  56.  Vergl.  OfTn.  v.  Bubikon  bei  Grimm  W.  I.  S.  68. 
t33)  Yergl.  dMO  Bueh  Hl.  g  17.  8.  499.  Hemchiftsr.  iran  Regensberf 

V.  4538.  ArU  50.  (Pest.  I.  S.  495.)  U.  Man.  v.  49.  Juli  4604  und  Erbrocht  von 
4746.  Th.  III.  §  8.  s.  56.  Das  Pr.  G.  §  1938.  schiieszi  mit  der  Pareotel  der  ür- 
grosieltem  die  Kreise  der  erbfähigen  Verwandiscliafl  ab. 
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(Pes4.  II.  S.  S5.)  Item  es  gehörend  oacb  alle  vnelichen  KiDd«r, 
miU  iren  lyben ,  ann  das  bus  wülfllingen ,  vnnd  weliche  vnder  den- 
selben vnelichen  Kinden,  one  Kelich  lyberben,  mili  iod  abgaod« 
so  halt  ein  hcrr  za  wülfllingen  dieselben  Kind  zu  erben. 

Grafschaftsrcchl  von  Kyburg  von  4576.  Art.  'i9  und 
30.  Herrschaftsrecbt  von  Grttningen  von  4668.  Art  40. 
(Pest  I.  66.) 

Und  noch  in  dem  Erbrechte  von  4746  ist  dasselbe  Prin- 
cip  ausgedrückt. 

Th.  III.  %  8.  S.  S7.  Wann  unehelich  gebobme  Pertooea  ohae 
Lelbf-Erben  abalerbeo,  and 'Hab  und  Gut  nach  sich  veriaaaea. 
Müi  Ihre  Erbschaft  aneb  der  Obrigkeit  heim. 

g  54.  Stattttarportionen. 

Neben  dem  Erbreclite  der  geseizlichen  Erbfolge  finden 
sich  auch  in  unsem  Statuten  Ansprüche  einzelner  dem  Ver- 
storbenen nahe  stehender  Personen  auf  einen  Iheil  der  Ver- 
lassenschaft von  Rechtes  wegen  anerkannt.  Ansprächet  die 
sich  schon  darin  von  dem  Sncoessionsrechle  der  eigentlichen 
Erben  unterscheiden,  dass  sie  sich  mit  Nothwend^eit  ent- 
weder nur  auf  gewisse  Sachen  oder  einen  bestimmten 
zum  voraus  fixirten  Theil  der  Erbschaft,  nie  aber 
auf  die  Yerlassenschaft  als  ein  Ganzes  beziehen.  Die  wich- 
tigste Anwendung  solcher  Statu tarportionen  haben  wir 
sdion  oben  kennen  gelernt  in  der  Lehre  von  der  Familie 
und  dem  Güterrechte  der  Ehcj^atten.  Auszerdem  kommen 
noch  zwei  Fälle  vur,  in  denen  solche  partielle  Ansprüche 
auf  den  Nachlasz  sich  geltend  machen,  nämlich 

[311]  I)  die  S tat u la rp 0 rtion  der  Mutter.  Das  Sta- 
tut von  L  h wiesen  von  1603,  Art.  7.  (Pest.  I.  S.  144.)  sichert 
der  Mutter  auf  den  Fall,  dasz  weder  Kinder  noch  Geschwi- 
ster des  Erblassers,  nocii  deren  Kinder,  noch  der  Vater 
desselben  den  Erblasser  überleben,  die  Nutznieszung  des 
dritten  Theiles  seiner  Verlassenschafl  auf  Lebenszeit  zu.  Und 
das  Stadterbrecht  von  Zürich  von  4746  suchte  die  Unbüi 
eines  ausschlieszüchen  Vorzuges  der  Vatermagen  einige 
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masKen  2a  mildern,  indem  et  der  Mniter  ans  der  Brbschaft 
ihres  Kindes: 

deo  halben  TheU  von  seinen  Kleidern,  Haosrath,  W«ib«iv8elillMiclc 
«Bd  Btteheni;  und  dann  von  ttbrigar  Mioer  TerlMtensohall  den 
lUaflen  Thell  vor  efgeo 

verstauet,  vorausi?csetzt,  dasz  der  Verstorbene  weder  Kin- 
der, noch  Vater,  noch  Geschwister  zurückgelassen  hat"*). 

2)  Statutarportion  der  Verlobten.  Auch  im  Todes- 
falle eines  Verlobten  äuszcrt  sich  die  enge  persönliche  Ver- 
bindung, in  welche  er  schon  durch  die  Verlobung  mit  einer 
andern  Person  getreten  war,  nur  freilich  schwächer  als  die 
Ehe,  die  das  persönliche  Band  fester  zieht.  Der  überiebende 
Verlobte  nämiich  erhält  zarüok: 

was  das  Abgaalorbena  aal  die  Ehe  gagaban  oder  sonslan  dam  an- 
dam  varahrt  hat,  odar  von  dan  Satelgan  nahar  danaalban  varahrt 
worden  wira 

und  erwirbt  iiberdem  einen  Zehntd  der  eigenen  und  le- 
digen Mittel  zn  eigen,  dnroh  welche  Bezeichnung  das  ver- 
fongene  Gut  ausgeschlossen  wird. 

g  55.  Erwarb  der  Erbschaft. 

In  der  rümischen  Erbfoli^e  spielt  der  subjective  freie 
Wille  des  Einzelnen  eine  viel  gröszere  Rolle  als  in  dem 
Systeme  des  deutschen  Erbrechtes,  welches  sich  enger  an 
die  Familienverhältnisse,  als  innern  Grund  der  [312] 
Nachfolge,  anschlieszt  und  mit  mehr  Nothwendigkeit 
daraus  hervorgeht.  Wenn  demnach  auf  der  einen  Seite  der 
Römer  in  ^er  Regel  durch  seinen  einseitigen  Willen  im  Te- 
stamente seine  Erben  frei  ernannte,  und  auf  der  andern  Seito 
die  Beerbung  des  Deutschen  durc^nlngig  schon  zum  voraus 
durch  das  Recht  der  Familie  geregelt  und  gebunden  war; 
so  läszt  sich  auch  In  der  Lehre  vom  Erwerb  der  Erbschaft 


334)  Th.  II.  g  7.  S.  38.  Vergl.  darOber  Mon.  Chron.  IV.  S  24  Auch  das 
Wintertburererbrecht  von  4779.  Art.  86.  (Pest.  1.  S.  SO.}  könnt  eine  ahn- 
Ueha  Staintarporttan  dar  Mailar, 
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ein  ahnlicher  Gegensatz  nicht  verkennen.  Das  römisclie 
Recht  macht  nämlich  wieder  den  Erwerb  abhängig  von 
einer  freien  einseitigen  Willensäuszernng  derbe- 
Michneten  Erben.  Ohne  besondem  Antritt  wird  er  nicfat 
Erbe;  den  einen  Fall  ausgenommen,  wo  die  persönliche 
Familienabbangigkeit  von  dem  Erblasser  Kinder  nnd  Sdavea 
ohne  weiters  su  Erben  macht,  wenn  solches  im  Willen  des 
frühern  Gewalthabers  lag.  Nach  deutschem  Rechte  hingegen  « 
wird  der  Erbe  von  selbst  zum  Erben,  ohne  dasz  er 
sich  dazu  durch  einen  besondern  Akt  erst  zu  machen  braucht. 
Er  wird  Erbe,  indem  ihn  seine  Familiensleliung  ohne  weitere 
Umschweife  als  Nachfolger  des  verstorbenen  Familiengenossen 
eintreten  läszt.  Es  bedarf  somit  keiner  Erbantritts- 
erkltirung  von  Seite  des  Erben,  sondern  nur  einer  Aus- 
schlagserklärung, insofern  er  ausnahmsweise  sich  der 
Erbschaft  enthalten  will.  Und  wenn  er  auch  sogleich  nach 
dem  Tode  des  Erblassers  erbt,  so  wird  sein  bereits  erwor- 
benes Erbrecht  auf  seine  Erben  übergetragen  "^). 

Unser  Erbrecht  bleibt  auch  in  dieser  Besiehang  dem 
deutschen  Charakter  treu.  Bs  seiet  sogar  eine  Frist  fest  von 
vier  Wochen,  binnen  welcher  der  Erbe  die  Yerxicht- 
le istung  dem  regierenden  Burgermeister  zu  Händen  des 
Rathes,  gegenwärtig  dem  oompetenten  Gerichte  zu  eröAiett 
hat  Es  ist  nun  freilich  nidit  wa  längpen,  dasi  man  sich 
in  der  Praxis  nicht  sorgfältig  an  diese  Frist  hält;  und  nicht 
ohne  Härte  könnte,  nachdem  einmal  die  Gewohnheit  so  sehr 
[313J  lax  geworden,  die  Strenge  des  Grundsatzes  durchge- 
führt werden.  Dessen  ungeachtet  ist  dessen  Gültigkeit  nicht 
zu  bezweifeln  und  nur  darin  Milde  zu  üben,  dasz  man  leicht 
Entscfiul(iif;ungsgründe,  die  für  eine  Verspätung  angeführt 
werden  können,  zulassen  mag.  Hat  aber  einmal  der  Erbe 
seinen  Willen,  die  Erbschaft  zu  behalten,  i^leichviel  in  wel- 
cher Form  geäuszert,  dann  ist  ihm  auch  für  immer  die  Mög- 
lichkeit entzogen,  dieselbe  hinterdrein  auszuschlagen. 


S35)  Blantschll  D.  Mfatndil  1 188.  Pr.  0.  g 

896)  BrbroGht  Tod  174«.  Th.  I.  g  8.  S.  4t.  —  Pr.  G.  |  4880w  O. 
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Die  Wirkongeo  des  Brbübei^ges  sind  dagegen  in 
der  neaern  Zeit  im  Wesentlichen  nach  den  Prindpien  des 
römischen  Rechtes,  das  einem  an^gebildeteren  Creditsysteme 
besser  entspricht,  zu  beortheilen.  Der  Erbe  setzt  wirk- 
lich die  Persönlichkeit  des  Erblassers  fort,  nnd  alle 
Rechte  nnd  Yerpflichtnngen  seines  Vorgängors  gehen  anf  ihn 
über.  Die  Erbschaft  als  ein  Ganzes  wird  sein,  und  ver- 
mischt sich  mit  seinem  übrigen  Vermögen,  so  dasz  er  nun- 
mehr fiir  alle  Schulden  des  Erblassers  nicht  blosz  mit  dem 
haftet,  was  er  von  ihm  ererbt  hat,  sondern  mit  allem,  was 
er  besitzt. 

Diese  Einheit  der  Personen  des  Erblassers  und  seiner 
Erben  macht  nun  eben  die  Uebernahmc  der  Erbschalt  in 
vielen  Fällen  sehr  bedenklich;  indem  es  oft  unmöglich  ist, 
binnen  jener  kurzen  Frist  von  vier  Wochen  sich  genau  über 
den  Stand  derselben  zu  unterrichten,  zumal  leicht  Schulden 
voriianden  sein  können,  von  denen  sich  in  den  Büchern  des 
Erblassers,  wenn  er  nur  überhaopt  solche  hinterlassen  hat, 
nichts  erwähnt  findet.  Diesen  Gefahren  zu  steuern  ist  auch 
in  unserm  Rechte,  nach  dem  Vorbilde  des  römisdien  Rechts, 
eine  Rechts wohlthat  des  Inventars  eingeführte^, 
wenn  gleich  mit  etwas  verschiedenen  Wirkungen.  Dieselbe 
nämlich  hat  nicht  den  Zweck,  die  Verpflichtung  der  Erben, 
fiir  Schulden  des  Erblassers  einzustehen,  bis  auf  den  Betrag 
des  Nachlasses  zu  beschränken,  sondern  nur  den,  ihm  Si- 
cherheit zu  verschaffen ,  dasz  er  nicht  Schulden  zu  uberneh- 
men habe,  von  denen  er  nichts  wuszte. 

[314]  In  diesem  Falle  hat  nämlich  der  Erbe  innerhalb 
jener  Frist  von  vier  Wochen  bei  dem  Gerichte  das  Ansuchen 
für  einen  f^erichtliclien  Aufruf  und  Erhebung  eines  gericht- 
lichen Inventars  über  die  Verlassenschaft  zu  stellen.  Zwar 
wird  auch  häuhg  nach  Ablauf  der  Frist  noch  die  Wohlthat 
des  Inventars  gewährt;  jedoch  nur  mit  dem  Vorbehalte  der 
bereits  erworbenen  Rechte  der  Erbschaftsgläubiger,  von  dem 
Erben  ganz  befriedigt  zu  werden,  insofern  sie  sich  nun  mel- 


987)  BUdlerbreekt  von  1716^  Th.  I.  (  Si  8.  IS.  -  Pr.  0.  |  49W.  ff. 
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den  und  er  auf  eine  nieht  zu  entschnldigende  Weise  die 
Frist  yersSnmt  hat  Bs  ist  diou  eine  sehr  vichiige  prakti- 
sehe  Folge  jenes  Principe  der  dentBclien  Erbfolge:  «Der 
Todte  erbt  den  Lebendigen.» 

Durch  den  öffendichen  Anfirof  werden  sodann  die  sämml» 
lidien  Erbschaftsgliiabiger  ermdint,  ihre  Forderangen  anzu- 
melden, widrigen  Falls  sie  dieselben  gegenüber«dem  Er- 
ben, der  das  Inventar  begehrt  hat,  veriieren.  Ist  das  Inventar 
in  dieser  Weise  sicher  gestellt,  so  wird  es  nunmehr  dem 
Erben  übergeben  uiul  an  ihn  von  Seile  des  Gerichtes  die 
Aufforderung  erlassen,  jetzt  sich  zu  erklären,  ob  er  antreten 
oder  ausschlagen  wolle.  Tritt  er  an,  so  wirkt  dieser  Antritt 
unbedingt,  und  es  musz  fier  Erbe  alle  gehörig  angemeklelcn 
Schulden  ganz  zahlen,  selbst  wenn  die  Activen  der  Erb- 
schaft nicht  zureichten.  Nur  von  den  nicht  angemeldeten 
wird  er  für  immer  frei.  Schlägt  der  Erbe  aus,  dann  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  insofern  nicht  eine  andere  Person  zur 
Ehrenrettung  des  Verstorbenen  den  I<Iachiasz  übernehmen 
will,  als  die  Eroffiinng  des  Co»  Esiirses* 

(KG.   Uebcrgaüg  Uer  einzelnen  Rechte  aafmebrere 

Erben. 

In  und  mit  der  Yeriassenschaft  gdien  dann  alle  einzelnen 
darin  enthallenen  Vennögensredite  anf  die  Erben  über.  Ist 
nnr  Ein  Erbe  da,  welcher  die  PersÖnlidikeit  des  Erblassers 

fortsetzt,  so  hat  dieser  Uoborgang  keine  Schwierigkeit.  Wie 
aber,  wenn  mehrere  Erben  zugleich  succcdiren? 

[3I5J  Ganz  allgemein  läszt  sich  antworten:  Es  entsteht 
unter  ihnen  eine  Gemeinschaft,  die  sich  über  die  ganze 
Verlassenschaft  erstreckt,  und  subjectiv  nach  der  Zahl  und 
den  Erbquoten  der  Erben  gemessen  wird.  Welcher  Art  aber 
diese  Gemeinschaft  sei  mit  Bezug  auf  Eigenlhum,  Forderun- 
gen und  Schulden,  bedarf  einer  nähern  Untersuchung. 

Das  Eigenthum,  welches  dem  Erblasser  zugestanden, 
wird  nunmehr  zu  Miteigenthum  der  mehrern  Erben,  je 
nach  ihren  Erbquoten«  j^elbst  da»  wo  die  Söhne  ein  Vor- 
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recht  haben  auf  die  Liegenschaften,  kommen  diese  doch  nicht 
sofort  in  ihr  ausschh'esziiches  Eigenthum,  sondern  als  an 
einem  Bestandtheil  der  Erbmasse  erhalten  auch  die  Tochter 
neben  den  Söhnen  zunächst  Mitcigcnthum  daran.  Jenes  Vor- 
recht wird  somit  erst  reaHsirt  durch  die  £rbtheilung. 

Auf  die  Erbschaftsforderungen  und  Schulden  fin« 
det  ensere  obige  Auseinandersetzung^)  über  den  Begriff 
von  Gesammtforderongen  und  Schulden  nun  Anwendung. 
Die  Forde  ran  gen  nämlich  zerfallen  nicht,  wie  nachrömi- 
aohem  Beohte,  in  eine  Anzahl  kleinerer  imd  selbstiüidiger 
Forderungen,  welche  der  Zahl  der  Mlterben  entspricht;  son- 
dern die  Einheit  jeder  einzelnen  Forderung  bleibt  gerettet, 
wenn  schon  an  die  Stelle  des  Einen  Gläubigers  nun  mehrere 
*  Erben  treten.  Diese  Miterben  erhalten  The  il  forde  rangen 
je  nach  ihren  Brbqnoten,  aber  diese  Theillbrderongen  sind 
anter  sich  verbunden  zu  Einer  Gesammtforderung. 
Deszhalb  kann  nicht  jeder  einzelne  Milerbe  etwa  seine  Theil- 
forderung  abgesondert  geltend  machen ,  sondern  nur  alle  zu- 
sammen die  ganze. 

Aühnlich  verhält  es  sich  mit  den  Erbschaftsschulden. 
Auch  hier  läszt  sich  die  Einheit  der  einzelnen  Schulden 
erhallen,  ungeachtet  der  Theilung  unter  die  Miterben. 
Und  eben  weil  das  deutsche  Recht  hier  eine  Möglichkeit  er- 
öfifnet,  welche  das  römische  Recht  nicht  gekannt  [31 6J  hat, 
und  weil  zugleich  dadurch  das  ursprüngliche  Schuldverhält« 
nisz  bei  weitem  weniger  verändert  wird,  als  durch  eine  Zer- 
legung der  Schulden  in  neue  kleinere  Schulden;  so  ist  diese 
Auffassung  die  wahre.  Die  Miterben  werden  somit  nicht 
Solidarschaldner,  noch  werden  sie  im  römischen  Sinne  Theil- 
Schuldner,  sondern  sie  werden  Theilschnldner  im  deat- 
sohen  Sinne.  Die  Schuld  wird  allerdings  anter  sie  getheilr» 
and  zwar  so,  dasz  jeder  zunächst  fär  eine  Quote  haftet 
welche  seiner  Erbqoole  entspricht,  aber  indem  sie  nur  Theile 
einer  ganzen  Schuld  za  entrichten  haben,  bleiben  sie  sich 
bewuszt,  dasz  die  Schuld  eben  em  Ganzes  ist,  und  dasz  sie 


m)  Obea  8  43. 
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Kosammen  nur  dieses  Ganze  schulden.  Die  Beziehung  des 
Theiles  zum  Ganzen  ist  somit  nicht  aufgehoben,  sondern 
fortdauernd.  Und  jeder  Hitschnldner  hat  eben  aus  diesem 

Grunde  subsidiär,  wenn  die  andern  nicht  zahlen  können, 
für  das  Ganze  einzustehen.  Der  Gläubiger  braucht  sich  da- 
her nicht  zu  begnüi^en,  wenn  ein  Erbe  nur  seinen  Theil 
abrichtet;  er  hat  ein  Recht  darauf,  dasz  seine  Forderung 
nicht  zerstückelt  werde.  Er  kann  aber  auch  nicht  beliebig 
iri^end  einen  der  Erben  herausnehmen  aus  der  Zahl  der  übri- 
gen und  von  ihm  die  ganze  Schuld  beziehen;  denn  zunächst 
ist  jeder  nur  einen  Theil  schuldig,  sie  alle  zusammen  aber 
das  Ganze.  Wohl  aber  hat  der  Gläubiger  die  Wahl,  ob  er 
sie  alle  zugleich  für  das  Ganze  oder  zunächst  jeden  Einzel- 
nen (tir  seinen  Theil  belangen  wolle.  Jenes  kann  er,  weil 
er  ein  Recht  hat,  die  Schuld  als  Ganzes  zu  behandeln,  die- 
ses kann  er,  weil  das  Ganze  auf  Seite  der  Schuldner  in 
Theilen  sich  zunächst  darstellt. 

Das  Schuldverhältnisz  ist  somit  ein  ühnKdies,  wie  oben 
das  der  Einzinserei;  nur  mit  dem  Hauptonterschiede,  dan 
es  hier  dem  Gläubiger  nicht  frei  steht,  einen  Trager  unter 
den  llitschuldnem  zu  bezeichnen.  Denn  wird  auf  der  einen 
Seite  für  den  Gläubiger  gesorgt ,  dasz  er  sein  Recht  auf  die 
ganze  Sdiuld  nicht  einbüsze,  so  ist  auf  der  andern  Seite 
auch  keine  Noth,  die  einzelnen  Erben  als  Theilschuldner  in 
eine  schlimmere  Lage  zu  versetzen,  als  jener  Zweck  unum- 
güDgUch  erfordert  *). 

$57.  Gemttchde  und  Testament. 

A.  Form  desselben. 

[317]  1.  Das  Institut  der  Gemächde  erhielt  sich  auch 
in  dieser  Periode  noch  in  der  Irüher  schon  bozciclniclcn 
Form  und  Gestalt  ^^^).  Auch  in  dem  Zürcher  Stadtrechle 


■)  Pr.  G.  §  2014.    Srhaubor?;  Beitrage  I.  9.  476. 

339)  Vergl.  Grafschaflsrochl  von  Kyburg  von  <578.  Art.  37.  Hcrrschaflsrecbt 
von  WQKlingen  von  4ö8o.  Art.  30  u.  iO.  (Pest.  U.  S.  36  u.  40.)  Erbroclit  roa 
Kaisersiabl  von  4ew.  Art  10.  (Peel.  U.  8. 49.)  AnlsndU  von  oawlesen 
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werden  die  GemMde  nodi  häaGg  erwähnt,  bis  dann  die 
Bearbeitung  des  Erbrechtes  vom  Jahr  1716  den  Ausdruck 
Testament  allgemeiner  und  herrschend  niaihte,  und  eine 
Veränderung  der  Theorie  zum  Theil  einführte,  zum  Theil 
vorbereitete,  üm  nämlich  der  darin  aufgenommenen  Lehre 
über  das  Testament  allmählig  auch  in  den  Gerichten  der 
Landschaft  Eingang  zu  verschaffea,  wirkten  verschiedene 
Gründe  zusammen. 

Erstens  war  das  Testament  seinem  materiellen  Inhalte 
nach,  wie  dasselbe  unterschieden  von  dem  römischen  Te- 
stamente aufgefaszt  war,  den  alten  Gemächden  sehr  nahe 
Verwandt  und  ofTenbar  aus  denselben  hervoi^gangen,  so 
dasz  eine  Vermischong  der  beiderseitigen  Theorien  ganz 
nahe  lag. 

Zweitens  waren  die  Bestimmungen  der  Statuten  über  Ge- 
mSchde  sehr  dürftig  and  lüdcenhaft,  während  das  Erbrecht 
*  der  Stadt  nnn  verschiedene  formelle  und  materielle  Fragen 
ansfiährlioh  behandelte,  so  dasz  man  oft,  wenn  sich  in  eu»- 
zelnen  Fällen  Bedenken  erhoben,  bei  diesem  Rath  und  Ane- 
knnft  suchen  mochte. 

Drittens  änderten  sidi  die  Zeitansiohten  mehr  zu  Gunsten 
[318]  der  Testamente.  Der  wesentliche  Unterschied  nämlich 
zwischen  den  beiden  Instituten  beruht  darauf,  dasz  das  Ge- 
mächde  zwar  auch  von  dem  Willen  des  Erblassers  ausging, 
aber  zugleich  in  der  Regel  schon  in  seiner  Entstehung,  je- 
denfalls aber  hinterher  in  seiner  Anwendung  abhängig  war 
von  dem  Willen  des  Gerichtes,  das  billige  Rücksichten  frei 
zu  beurlli(Mlen  hatte,  und  nach  seinem  eigenen  subjectiven 
Befinden  die  letzte  Verordnung  zu  niodificiren  befugt  war. 
Das  Testament  dagegen  beschrankte  den  freien  Willen  des 


von  1f»03.  Art.  34.  (Pest.  I.  S.  45V.)  ITerrschaftsrecht  von  Weiningen  von  4ß37 
An.  8  u.  a.  (Post.  I.  S.  444.)  und  Ambrociii  von  GrQningeD  von  4668.  Art.  43. 
(Pest.  I.  S.  68.)  Vergl.  Finaler  in  dor  Mon.  Cbr.  IV.  S.  364.  ff.  Don  Ueber- 
gaog  der  GmMiM»  In  die  Testamenle  dentel  «ucb  an  Sladlreebt  von  Wlnter- 

Uiur  von  1720.  Erl.  g  9.  (Pest.  I.  S.  M  )  Für  die  Vcrbroitung  di'-;  Instituts  der 
Gemacbdc  auch  in  der  übrigen  deutschen  Schweiz  und  die  im  XVI.  Jahrhundert 
aufgekommono  freiere  Form  derselben  zeugt  auch  B  u  1 1  i  n  g  e  r  Ref.  Gesch.  I. 

8  m 
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Erblassers  nichl  daroh  einen  ergänienden  Willen  der 
Gemeinde  oder  des  Gerichtes,  sondern  dnrdi  feste 
objective  Regeln,  welehe  das  Interesse  der  erfabereeb- 
tigten  Familie  m  sehützen  sochten.  Das  ist  nun  aber  über- 
haupt der  Charakter  der  neuern  Zeit  im  Gegensatze  zu  der 
altern,  dasz  man  der  Obrigkeit  kein  vormundschaftliches 
Mitwirken  mehr  verstattet  bei  den  Rechtsgeschäften  der  ein- 
zelnen Bürger,  sondern  da,  wo  die  Freiheit  der  letztern 
beliebig  über  das  Ihre  zu  verfügen,  andern  Rechtsverhält- 
nissen Gefahr  zu  bringen  scheint,  dieselbe  durch  objective 
Gesetze  zu  zügeln  sucht. 

Endlich  brachten  die  VeränderuDg  der  Gerichtsverfassung 
in  der  neuesten  Zeit  und  das  allgemein  eingeführte  Briörder" 
nisz,  Ictztwillige  Verordnungen  notarialisch  fertigen  zu  lassen, 
die  Gemächde  ganz  auszer  üebong,  und  liesien  statt  der- 
selben nur  noch  die  Testamente  bestehen. 

8.  Auf  die  Lehre  von  den  Testamenten  hat  nun  frei- 
lich die  Theorie  des  gemeinen  Rechtes  einigen  Einflnsz  geübt, 
jedoch  mehr  der  Form  als  dem  Inhalte  nach,  und  in  ge- 
ringerem Masze  als  es  Anfangs  scheint,  wenn  man  einielne 
Stellen  des  Statntes  von  4746  liest.  Denn  znweilen  hat  der 
Verfosser  des  Gesetzes  gelegentlich  aufgenommen,  was  er 
auf  auswärtigen  Scfanlen  von  römisdiem  Rechte  gehört,  aber 
njoht  recht  verdaut  haben  mochte,  um  seine  Gelehrsamkeit 
an  den  Mann  zu  bringen.  Diese  römischen  Reminiscenzen 
sind  aber  so  unorganisch  eingeflickt,  dasz  sie  jedes  innern 
Zusammenhanges  mit  dem  übrigen  System  entbehrend  ganz 
bedeutungslos  dastehen.  Es  gilt  diesz  vornämlich  [31 9j  von 
einem  Unterschiede,  welchen  das  Statut  macht  zwischen 
Testament  und  Codicill.  In  Th.  III.  §4.  S.  48  nämhch 
wird  das  Codicill  so  erklärt: 

Ein  Codicill  ist  nichts  anderes  als  die  EröflouDg  seines  letzlee 
Willens  mit  wenigem  Soleonitäten,  ohne  eigentliche  Ein« 

Setzung  eines  Erben. 

Dabei  wird  man  denn  unwillkührlich  an  den  römischen 
Unterschied  erinnert  und  geneigt  sein ,  das  Testament  fiir 
eine  formellere  lelzle  Willensordnung  za  halten,  mit  ßin- 
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setz  Ulli;  eines  Erben.  Diese  Annahme  wäre  aber  irrig; 
(lonn  nicht  blosz  weisz  die  legale  Delinition  des  Testamentes 
nichts  von  der  Nothwendigkeit  einer  Erlioinsetzung  wor- 
auf doch  das  romische  Testament  ganz  und  gar  beruht, 
sondern  es  waren  auch  —  gemiisz  dem  historischen  Zu- 
sammenhange dieser  Testamente  mit  den  Gemächdcn  —  von 
jeher  die  Testamente  ohne  Erbeinsetzung  viel  häufiger  als 
die  mit  l'>l)einsotzung.  Das  Codicill  untorschoidol  sich  so- 
mit von  unserm  Testamente  dem  Inhalte  nach  blosz  dadurch, 
dasz  es  keine  Erbeinsetznng  enthalten  kann,  während  dem 
eine  solche  im  Testameote  auch  stehen  kann,  der  Form 
nacht  dasz  für  jenes  weniger  gefordert  wird  als  fiir  dieses. 
Da  aber  beide  der  notariaUschen  Fertigvng  bedürfen,  und 
im  Uebrigen  die  Formen  auch  des  Teatementes  sehr  leicht 
zo  erfiillen  sind,  so  hat  der  ganze  Unterschied  keinen  redi- 
ten  Sinn,  nnd  ee  kommen  daher  auch  CodiciUe,  die  nicht 
zu  gleicher  Zeit  Testamente  wären,  nur  änszerst  selten  vor. 

3.  Die  Testamente  sind  entweder  schriftliche  oder 
mündliche.  Für  die  erstem  gelten  nach  dem  Stadterb- 
reoht  von  4749  folgende  Erfordernisse: 

a)  Selbst  geschriebene  und  unterschriebene  Testa- 
roente bedürfen  keiner  femern  Zeugen. 

b)  Testamente,  welche  von  dem  Erblasser  blosz  [320]  unter- 
schrieben sind,  bedürfen  auch  noch  der  Unterschrift 
zweier  Zeugen,  welche  bekräftigen,  dasz  darin  der  freie 
und  bewuszte  Wille  des  Erblassers  enthalten  sei.  Es 
ist  demnach  nicht  nöthig,  dasz  die  Zeugen  bei  dem  Akte 
des  Testirens  selber  gegenwärtig  seien ,  und  ebenso 
wenig,  dasz  sie  von  den  einzelnen  Bestimmungen  des 
Testamentes  Kenntnisz  haben. 

c)  Wird  die  letzte  Willensordnung  von  dem  Erblasser  we- 


340)  Th.  I.  gl.  S.  3:  tEin  Testament  ist  eine  voUkoramene  und  dout- 
Udio,  audi  freie  und  ugetwuBgem  ErkianMig  des  lotiten  WUloot,  m  eli 

Ifcnsch ,  der  Rochlcns  wegen  »olches  zu  thun  genugsam  begwAltigt  und  belllgt 
\M  .  seines  zcillichen  Ilabs  und  Guts  halber,  nnd  wio  ns  nach  seinem  Tode 
üuiuU  gehalieo  werden  soll,  eroiTuet.»  Im  liouiiguu  Uocbl  ist  dieser  Unlerscliied 
■BflUlioiXB.  Pr.  6.1100(1 
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der  geschrieben  noch  unterschrieben,  so  inusz 
das  von  einem  andern  niedergeschriebene  zweien  Zeu- 
gen in  Gejjenwart  des  Testators  vorgelesen  und  von 
diesen  unterschrieben  werden.  Das  Statut  spricht  über- 
dem  davon,  dasz  die  Zeugen  das  Testament  besiegeln 
und  verschlieszen  sollen.  Es  kann  diesz  aber  um  so 
weniger  als  nothwendiges  Erfordernisz  angesehen  wer- 
den, als  besonders  früher  fast  nur  die  Bürger  der  Stadt 
eigene  Siegel  besaszen,  und  auszerdem  die  notariahscbe 
Fertigung  ohnebin  eine  Tiel  anUientischere  Beaiegelong 
mit  $ich  bringt 

d)  Wenn  Eltern  oder  Groszeltern  für  ihre  Kinder  nnd 
Enkel  ein  Testament  machen,  welches  daher  kanm  et- 
was anderes  als  Beslimmongen  über  die  Erblheilang 
enthalten  wird ,  so  sind  die  Formen  noch  laxer.  So- 
bald dasselbe  nnr  von  ihn^  unterschrieben  wird,  so 
bedarf  es  keiner  Zeugen  mehr,  fehlt  aber  die  Unter- 
sdirift,  so  ist  wie  im  vorigen  Fall  Bekräftigung  des  In- 
haltes durch  zwei  nnterschreibende  Zengen  nodiwendig. 

e)  Zur  Zeit  der  Pest  oder  im  Felde,  während  eines  Krie- 
ges, genügt  ebenfalls  die  Unterschrift  des  Erblassers 
ohne  Zeugen  ^**). 

Als  Ergänzung  der  Form  der  schriftlichen  Testamente 
wurde  durch  die  Nolariatsordnung  von  1804  §  4  und  2. 
(M.  S.  II.  S.  210)  die  kanzleiische  Fertigung  einge- 
führt, wodurch  die  Testamonle  in  der  That  eine  andere  [321] 
Gestalt  und  die  Form  öncntlicher  Urkunden  erlangten.  Frei 
davon  sind  wieder  die  Stadtbtirger. 

i.  Das  mündliche  Testament  ist  nur  als  Ausnahme  zu 
betrachten.  Es  ist  daher  nnr  auf  sechs  Wochen  gültig,  d.  h.: 
Wenn  der  Testator  nach  der  Errichtung  des  Testamentes 
länger  als  sechs  Wochen  lel)t,  so  wird  dadurch  das  mimd- 
lichü  Testament  von  selbst  nichtig  und  der  Erblasser  geno- 
thij^t,  von  neuem  zu  tcstiren.  Die  Form  besteht  darin,  dasz 


SM)  Brkrechl  von  I7IS.  Hl  L  1 S.  8. 4.  V«gl  «b  Pr.  6.  |  MMb  & 
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er  soinen  letEten  Willen  in  Gegenwart  von  drei  dazu  eigens 

erbetenen  Zeugen  mündlich  eröffnet^*'). 

5.  Fiir  das  schriftliche  Codicill  genügt  die  blosze 
Unterschrift,  ja  sogar  die  blosze  Besiegelung  durch  den  Te- 
stator, fehlen  diese,  die  Unterschrift  Eines  Zeugen.  Für 
das  mündliche  Codicill  bedarf  es  der  Gegenwart  von  zwei 
oder  drei  erbetenen  Zeugen;  doch  ist  auch  hier  anzuneh- 
men, dasz  dasselbe  nur  dann  gijltip;  sei,  wenn  der  Erblasser 
binnen  scchs  Wochen  nach  der  Eröilbang  seines  Willens 
stirbt  ^*^). 

6.  Die  Testirfahigkeit  umfaszt  einen  weitern  Kreis 
von  Personen,  als  die  gewohnte  bürgeriiche  Handlungsfähig- 
keit. Auch  Ehefrauen  und  Minderjährige,  sobald  sie  das 
seobszehnte  AHersjahr  vollendet  haben ,  können  gültig  testi- 
ren,  ohne  dasz  ihre  Männer,  Väter  oder  Vögle  darum  wissen. 
Anf  körperliche  Gesundheit  dagegen  kommt  es  nicht  mehr 

*  an,  sondern  nur  auf  g9istigp  Gesnndheit  des  bewnszten  nnd 

freien  Willens»««). 

Anf  der  andern  Seite  ist  einigen  Klassen  von  Personen  die 

Testirfreihelt  entzogen,  oder  doch  für  dieselben  beschränkte^. 

Entzogen  ist  sie: 
a)  Den  Unsinnigen,  welchen  die  Tauben  gleichgestellt  wer- 
den. Wenn  indessen  jene  vorübergehende  lichte  Mo- 
mente haben,  so  können  sie  in  diesen  gültig  tesliren; 
[322]  nur  sollen  dann  drei  Zeugen  zugezogen  werden. 
Die  Möglichkeit  einer  geistigen  Ausbildung  auch  der 
Taubstummen,  welche  die  neuere  Zeit  an  den  Tag  ge- 
bracht hat,  macht  nun  eine  solche  rücksichtslose  Gleich- 
stellung derselben  mit  Hlödsinnigen  ungereimt,  und  was 
von  diesen  in  lichten  Momenten  gilt,  ist  daher  ohne 
Bedenken  auf  die  laobstommen  in  der  Regel  auszudeh- 
nen; 80  wie  es  denn  anch  von  den  Blinden  ganz  allge- 
mein gilt 


34))  Erbrecht  von  47(6.  Th.  T.  g  3.  S.  5. 

m)  Erbrochl  von  ni6.  Th.  IM.  §  I,  «.  S.  49. 

SU)  ErbrochtvoD  1746.  Th.  I.  g  4.  S.  6. 

iIB)  Brbrecm  tob  17IS.  Th.  L  |  6.  S.  S.  ff. 
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Vj  Den  öfSBDtliohea  Versdiweiideni,  deneo  die  eigene  Ter- 
mögeosverwaltoDg  geriohtlicb  untenegt  worden. 

e)  Den  zom  Tode  Verartheilten,  tnsofera  mit  der  Todes- 
BtrafS^  Gonfisoation  des  Vermögens  verbanden  war;  em 
Fall,  der  im  neuesten  Rechte  antiqairt  ist,  da  es  keine 
Confiscation  mehr  gibt. 

d]  Den  Verpfründeten  in  obrigkeitlichen  Anstalten,  insofern 
sie  sich  nicht  bei  Eingehung  der  Verpfründung  freie 
Verfügung  über  ihren  Nachhisz  vorbehalten  haben.  Der 
Grund  dieser  Bestimmung  liegt  keineswegs  in  mangeln- 
der Handlungsfähigkeit  der  Pfründer;  denn  unter  Le- 
benden können  sie  gar  wohl  gültige  Rechlsgeschäfle 
jeder  Art  vornehmeo,  Schulden  contrahircn  und  ihr 
Eigenthum  veräoszem^'^);  sondern  er  ist  in  der  Sorge 
dafür  zu  suchen,  dasz  die  Verlassenachaft  derselben  der 
Anstalt  verbleibe. 

7.  Für  die  Fähigkeit  der  Testamentzengen^)  gelten 
folgende  Erfordernisse: 
a)  Sie  müssen  Männer  sein.  Bs  ist  diesz  fineilicfa  in  dem 
StatQte  nioht  aoadrücklich  bestimmt,  aber  theils  dorob 
das  Gewohnheitsreobt  aaszer  Zweifel  gesetzt,  iheils  da- 
dnreb  zn  recbtlertigen,  dasz  selbst,  wo  es  sich  nm 
bloszen  Beweis  von  Thalsaoben  bandelt,  die  ganz  zn- 
iallig  yon  diesem  oder  jenem  wahrgenommen  worden, 
das  Zeugnisz  der  Frauen  minder  gewertbet  wird,  als 
[323J  das  der  iMänner^^^),  für  ein  Solennitiitszeugnisz  aber 
die  reichste  Auswahl  zum  voraus  dem  offen  steht,  der 
seiner  bedarf;  welchen  Gründen  denn  allerdings  auch 
noch  die  Analogie  des  gemeinen  Rechtes  beigefügt  wer- 
den mae;. 

6)  Alle  in  dem  Testamente  irgend  Bedachten,  sowie  de- 
ren Vater,  Söhne,  Brüder  und  Schwager  sind  ausge- 
schlossen. 


346}  Sl.  L.  n.  Jh.  II.  g  7.  S.  33. 

Ul)  Erbrecht  von  1716.  Tli.  1. 1  6.  8.  8.  Tergi.  Pr.  0.  $  im.  0. 
9iq  Sl.  L.  R.  Th.  IT.  §  17.  a.  «t. 
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e)  Bbenso  alle  Geiatlichen,  nicht  bloss  die  ang^skeUten 
Pfarrer  des  betreffenden  Ortes.  ' 

d)  Ferner  die  Aerzte,  ivelche  den  Erblasser  in  seiner  Krank- 
heit behandelt  haben. 

e)  Knaben  unter  46  Jahren. 

f)  Die  Ehrlosen,  wohin  wohl  alle  des  Activbürgerrechtcs 
verlustigen  einheimischen  Personen  ebenfulib  zu  zah- 
lea  sind. 

g  68.  B.  Inhalt  des  Testamentes. 

Das  Testament  kann  alle  möglichen  Bestimmungen  in  sich 
aufnehmen,  durch  welche  Anordnungen  gelroHcn  werden, 
wie  der  Nachlasz  des  Testators  zu  behandeln  sei.  im  ge- 
meinen Recht  werden  nolhwcndige  Bestandlheile  von  zufälli- 
gen unterschieden,  in  unserem  Particularrecbte  gibt  es  keine 
lelztwiUigen  Verfügungen,  die  man  nicht  auch  unterlassen 
könnte,  und  so  sind  denn  alle  zufällig. 

.4.  Es  kann  vorkommen  eine  Erb  eins  etznng,  d.  h. 
die  Ernennung  eines  oder  mehrerer  Universalsuocessoren  des 
Erblassers.  Nothwendig  ist  aber  auch  diese  Bestimmung 
nicht,  und  bei  der  groszen  materiellen  Beschränkung  der 
Testirfreiheit  ziemlich  selten,  dasz  auszer  den  natürlichen 
Erben  noch  andere  bezeichnet  werden.  Geht  man  davon  aus, 
dasz  die  Sitte  und  zum  Theil  auch  das  Gesetz  die  gesetz- 
liche Erbfolge  zur  Grundlage  der  Beerbung  gemacht  haben, 
und  die  Veränderungen,  welche  durch  letzten  Willen  oder 
Vertrag  [324]  bewirkt  werden,  groszenlheils  sich  als  blosze 
Modificationen  jener  darstellen  ;  so  wird  man  es  keineswegs  auf- 
fallend finden,  wenn  gesetzliche  und  testamentarische  Erbfolge 
zugleich  vorkoriiinon.  Gesetzt  daher,  der  Erblasser  ernennt 
den  B  in  seinem  Testamente  zum  Erben  eines  Drittheils 
seiner  Verlassenschaft  und  äuszert  sich  weiter  gar  nicht, 
wem  denn  die  beiden  andern  Drittheile  zugehören  sollen; 
80  füllt  nicht  etwa  wie  im  römischen  Rechte  die  ganze  Erb- 
schaft dem  B  zu,  sondern  es  tritt  die  Familie,  ihrem  son- 
stigen Erbrechte  gemäsz,  ohne  weiters  in  so  weit  ein,  als 


Digitized  by  Google 


316 


Viertes  Boch.  %  58. 


eben  nicht  durch  das  Testament  etwas  Abweichendes  ver- 
fügt ist. 

2.  Auszcrdem  sind  Bestimmungen  mögh'ch  über  die  Erh- 
thoilung  der  natürlichen  Erben,  z.B.  darüber,  ob  und  in 
wie  weit  Auslagen,  die  der  Vater  für  eines  seiner  Kinder 
noch  bei  Lebzeiten  gehabt,  diesem  an  seinem  Erbthrilo  nn- 
zurechnen  seien,  zu  welchen  Preisen  dieses  oder  jenes  Stuck 
der  Erbschail  aozusetzen  sei,  weiche  Bestandiheile  der  Erb- 
schaft dem  einen,  welche  andere  dem  andern  £rben  ange- 
wiesen werden  sollen  u.  s.  f. 

3.  Eine  Enterbang,  d.  h.  Ausschiieszung  eines  natür- 
lichen Erben,  ist,  insofern  durch  dieselbe  das  sehr  ausge- 
dehnte Recht  der  Erben  auf  einen  Pflichttheil  beseitigt  wird, 
nur  zulässig  ans  t  genügsamen  am  Rechten  bestehenden  Ur- 
sachen ^*).»  Im  römischen  Rechte  sind  die  Enterbungsgründe 
bekanntlich  einzeln  au%ezählt,  bei  uns  nicht  Sie  werden 
daher  durch  richterliches  Ermessen  im  einzelnen  streitigen 
Falle  bestimmt  Da  indessen  unser  ganzes  Erbsystem  sich 
weit  enger  an  die  Verbindung  der  Familiengliedor  unter  sich 
anschlicszt,  und  mit  gröszerer  Sorgfalt  den  natürlichen  Ver- 
wandten die  Erbschaft  zu  erhalten  bemüht  ist,  als  das  [325] 
romische  Erbrecht;  so  ist  auch  eine  Enterbung,  durch  welche 
der  PIlichttheil  beschrankt  wird,  nur  aus  sehr  erheblichen 
Gründen  zu  rechtfertigen.  Dabei  ist  dem  Geiste  unseres 
Rechtes  gemasz  besonders  auf  solche  Gründe  zu  achten, 


SM)  Brbreobt  von  174«.  Tb.  ID.  1 10.  8.  BS.  ▼avtf.  das  Bri>reciit  vni 

Velningon  von  4637.  Art.  2.  (Posl.  I.  S.  iU):  tZum  andern  soll  und  mag 
Kefnor  •wnr  der  syo,  weder  wybs  noch  Mans  Persäolmen  sync  racbteo 
uatUrlicboD  erben  obue  racbtmäszig  vnd  hocbwichtig  Tr« 
•  achon  mt  enterboit»  Imtarecht  Von  Groningen  IMS.  Art.  11 
VnrgL  aVCh  Hofrodol  zu  A 1 1  o  r  f  60:  «Vnd  wer ,  das  ein  kirid  m  a  n  n  o  t  i  oder 
wiboti  oder  susl  houbl  v  n  erl  I  ch  Sachen  Iftti,  wil  denn  der  vatler  sich 
des  bofs  10  Äliorl  cnUnuu  seclis  wocben  vad  üryg  lag ,  so  mag  er  Uassclb  luod 
enterben  nacb  dem  als  dea  bofii  ra^t  te  Altorr  Ist  berkomen.  Ofbmnf  von 
Bubikon,  49:  Wo  ein  kind  wider  vattcr  und  mutler  tbete,  das  sy  das  mit 
fünf  schillitiRcn  Züricher  pfeninRon  uszrichlen ,  vnd  einem  kind  me  ir  giils  dann 
dem  andern  geben  mugen,  doch  uacti  des  obgcnannlon  berron  meislers  vnd 
elna  oomenlbOn  vnd  daa  bnaaa  aipnant  eigner  lOlan,  die  dann  gebaa  wardaa, 
«kantona.  TargL  Fr.  G.  |  Mit  IL 
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welche  von  dem  Interesse  and  der  Bedeotnng  der  Famüie 
selbst  hergenommen  sind;  sei  es  nun,  dasz  die  Enterbung 
geschieht,  am  desto  eher  das' Vermögen  der  Familie  and 
den  Genasz  des  Nachlasses  dem  nächsten  Erben  zn  siehem, 
oder  sei  es,  dasz  der  nächste  Erbe  durch  seine  Handlungen 
die  Pietät  gegen  den  Erblasser  auf  eine  solcher  Strafe  wür- 
dige Weise  verletzt  und  dadurch- das  Familicnband,  welches 
ihn  an  diesen  knüpfte,  zerrissen  hat,  oder  sonst  verdient, 
aus  dem  Kreise  der  F'amilie  ausgeschlossen  zu  werden.  Nur 
einer  Anwendunf^,  die  bald  mehr  in  die  eine,  bald  mehr  in 
die  andere,  oft  zugleich  in  beide  Klassen  von  Fällen  hin- 
überspielt, gedenkt  das  Stadt-  und  Landrecht  ausdrücklich^"), 
der  nämlich,  wornach  der  Vater  seinen  fallilen  Sohn  ent- 
erbt, und  statt  desselben  die  Enkel  zu  Erben  einsetzt,  dem 
Sohne  nur  die  Nutznieszung  verscbaOend,  damit  einmal  das 
Vermögen  nicht  den  Crcditoren  des  Sohnes  in  die  Hände 
falle,  oder  der  liederliobe  Sohn  nidit  auch  noch  diesz  Vep> 
mögen  darchbringe. 

4.  Das  Vermächtnisz  (Legat)  b^rttndet  lediglich  eine 
Singalarsuccession  des  Begabten,  indem  er  keineswegs  für 
Schulden  des  Erblassers  emzustehen  braucht.  Es  können 
auf  solche  Weise  einem  Dritten  Eigenthum  an  einzelnen  Sa- 
chen, oder  dingliche  Rechte  oder  Forderungen  zugesichert 
oder  Schulden  erlassen  werden. 

Hierin  unterscheidet  sich  nun  aber  wieder  unser  Recht 
von  dem  römischen.  Das  römische  Testament  nämlich,  wie 
es  die  auszerc  Form  des  Gesetzes  an  sich  trug,  konnte  auch, 
auf  diese  Autorität  basirt,  sich  eignen,  um  sofort  Eigenthum 
an  den  legirten  Sachen  auf  den  Legatar  überzutragen.  Nach 
zürcherischem  Parlicularrechte  bedarf  es  dagegen  auch  [326] 
in  diesem  Falle  der  üebergabe  des  Besitzes,  wenn  das 
Eiijentlium  an  beweglichen  Sachen  dem  Begabten  er- 
worben werden  soll,  und  der  k anzl e i i schon  Fertigung, 
wenn  es  sich  um  ein  Grundstück  handelt.  Das  Yer- 


ttO)  Th.  X.  g  701  S.  m  am  dmr  RatbrowdiuiBg  m  MOS  Im  MoWf 
bodu  YergLMoikGaroB.  mm  fr.  O.  ISOMH 


Digitized  by  Google 


348  Vieites  Buch,   g  68.   B.  Inhall  des  Testamentes. 

mSchtmsz  wird  daher  immer  nnr  als  Auftrag  aof§;efa8zti 
sei  es  nun  an  den  Teslamenterbeo,  oder  an  den  natürlicben 
Erben,  oder  an  beide  zogleiob,  einzelne  Vermögensrecfale 
dem  Bedachten  zu  versehaflfon;  woraus  denn  zunächst  ein 
bloez  obligatorisches  Reohts^erhältnisz  zwi- 
schen dem  Erben  als  Schuldner  und  dem  Bedach- 
ten als  Gläubiger  entsteht.  So  wird  denn  auch  in  dem 
Statute  3^')  das  Legat  erklärt,  als 

eine  etwelche  von  dem  Abgestorbenen  hinlerlassene  Verehrang, 
welche  der  Erb  za  entrichten  und  zu  bezahlen  hat. 

In  sehr  vielen  Füllen  wird  nun  freilich  dieser  Auflrag 
an  bestimmte  Personen  gerichtet  sein,  die  ihn,  sofern  sie 
Erben  geworden  sind,  oder  sonst  etwas  aus  der  Verlassen- 
schaft erlangt  haben,  erftülen  sollen.  Es  ist  aber  ebenso 
möglich,  dasz  ganz  allgemein  den  Erben  die  Vcrpflichtang 
aiiferlogt  oder  ohne  alle  Erwähnung  der  Belasteten  einfach 
der  Bedachte  genannt  wird.  In  diesen  und  überhaupt  in 
Zweifelsfällen  sind  dann  immer  die  wirklichen  Erben  ohne 
Unterschied,  ob  ihr  Erbrecht  auf  natürliche  Verwandtschaft 
oder  Erbeinsetzung  beruhe,  gleichmäszig  in  Anspruch  zu 
nehmen,  und  es  haftet  jeder  nach  der  Grösze  seines  Erb- 
antheils.  Diese  Sätze,  die  im  gemeinen  Rechte  freilich  ganz 
anders  lauten  müssen,  passen  doch  gut  zu  dem  ganzen 
Charakter  unsere  Erbrechtes  als  eines  schon  durch  die  Fa- 
milie geordneten  und  durch  das  Testament  nnr  theilweise 
modificirten.  Die  Bestimmungen  des  Testamentes  beziehen 
sich  darum  auch  nicht  blosz  auf  die  im  Testamente  noch 
hinzugefügten ,  sondern  auch  auf  die  im  Testamente  — 
wenn  schon  stillschweigend  —  vorausgesetzten  natürlichen 
Erben. 

Der  Anspruch  auf  das  Vermachtnisz  wird  unmit- 
telbar durch  den  Tod  des  Erblassers  dem  Begabten  erwor- 
ben,  [327]  und  seine  Forderung  geht,  wenn  er  nachher  stirbt, 
ohne  weitere  auf  seine  Erben  über^^),  beides  in  starker 


»l> Tb.  m.  I    8.  4S,  PkG.  IlML 
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wiricender  Weise  als  im  römisoheii  Recht  Denn  indem  die 
Erben  sofort  schon  durch  den  Tod  des  Erblassers  Erben 
werden,  dem  Rechtosprüchworte:  cDer  Todte  erbt  den  Le- 
bendigen» gemSsz:  so  ist  auch  das  Legat  selbst  schon  znr 
Zeit  des  Todes  erworben  und  kann  sofort  geltend  gemaehl 
werden. 

5.  Ein  von  dem  Legate  verschiedenes  Fidei comm isz 
wird  in  unserm  Stadterbrechle  erwähnt  und  offenbar  so  de- 
linirt^"),  dasz  man  erkennt,  wie  der  Verfasser  eine  auf  der 
Schule  gelernte  Erklärung  des  römischen  Fideicommisses  in 
das  Statut  hineintrug.  Das  Leben  unterscheidet  zwischen 
Legalen  und  Singulariideicommissen  im  römischen  Sinne 
nicht.  Dagegen  kennt  es  eine  von  den  letztern  völlig  ver- 
schiedene Art  von  Fidcicommissen ,  deren  in  dem  Statute 
hinwieder  nicht  gedacht  ist,  die  sich  aber  nnr  anf  deutschem 
Boden  nnd  in  deutscher  Sitte  ausbilden  konnte»  nämlich  die 
Familienfideicommisse  (Stammgutsstiftung).  Diese 
sind  denn  ganz  nach  der  gemeinen  Theorie  des  dentschen 
Privatreohtes  za  beurtheilen. 

%  09,  Vom  Pfltohttheile. 

1.  Wenn  es  auch  gestattet  war,  durch  letzten  Willen 
über  die  Verlassenschafl  zu  verfügen,  so  machte  doch  das 
enge  Verhältnisz  der  Familie,  die  voraus  zur  Erb- 
schaft berufen  war,  eine  freie  Thätigkeit  jenes  letzten  Wil- 
lens über  die  Kreise  der  Familie  hinaus ,  und  unbekümmert 
um  diese  geradezu  unmöglich.  Sowohl  das  ältere  Institut 
der  Gemächde  als  das  wieder  erneuerte  der  Testamente  konn- 
ten daher  nur  gedeihen,  indem  sie  fortwährend  Rücksicht 
[328]  nahmen  auf  die  Ansprüche  der  Verwandtschaft,  und  sich 
begnügten,  die  Rechte  dieser  durch  einzelne  abweichende 
Bestimmungen  zu  ermäszigen  oder  sonst  zu  modificiren. 
Hatte  Jemand  früher  ein  Gemächde  errichtet,  so  hing  es  von 


3ö3)  Erbrecht  voa  4746.  Th.  lU.  §  3.  S.  äi.  « £ia Fidei-Commiunm  ist 
das,  wi0  tliwm  WiHhiImmd  ivM,  nit  BMI  Jmnaad  andeni  wlckM  m  iMr» 
aetea  und  maiteflenj 
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dem  zustimmendeo  Gerichte  ab,  bei  dessen  Errichtung  schoo 
die  fiiDwiUigang  zu  versagen,  sobald  durch  die  Bestimmon- 
gen  desselben  die  Rechte  der  Familie  gekränkt  schienen, 
oder  es  warde  doch  in  der  Folge  nach  dem  Tode  des  Erb- 
lassers von  dem  Gerichte  die  WiUensordnang  ohne  Bedenken 
je  nach  den  Ergebnissen  nnd  Bedärfoissen  des  einzehieB 
Falles  veribidert  Später,  als  man  mehr  die  Form  von  Te- 
stementen  aufbrachte,  versuchte  man,  die  Testirfireiheit  ob- 
jecUv  durch  allgemeine  Regeln  zu  beschränken,  nnd  llidirfe 
so  zugleich  einen  Pflichttbeil  ein,  welcher  in  allen  Fällen 
beachtet  werden  musz. 

2.  Das  Stadtrecht  von  Zürich  stellte  zuerst  zu  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  vollständiges  System  des 
Pllichtlheiles  auf,  welches  denn  in  der  Folge  allmählig 
zum  gemeinen  Rechte  des  Kantons  wurde.  Merkwürdig  ist 
es  indessen  immerhin,  dasz  dieses  Statut  die  Testirfreiheil 
in  materieller  ilinsichunoch  in  stärkerem  Masze  verminderte, 
als  das  altere  Recht  sie  gehemmt  hatte. 

Der  Unterschied  zwischen  ererbtem  nnd  errungenem 
Gute  gerade  in  dieser  Hinsicht  war  von  jeher  bedeutend, 
und  noch  im  siebzehnten  Jahrhunderte^')  stend  es  in  der 
Praxis  ziemlich  fest,  dasz  Jeder  über  sein  vorgeschlagenes 
Vermögen  wenigstens  nach  Belieben  schalten  könne.  Das 
Erbrecht  von  4746  beschränkt  aber  auch  die  Befugnisz,  über 
die  Errungenschaft  zu  verordnen,  sehr  bedeutend,  wenn  es 
schon  auf  der  andern  Seite  allerdings  eine  etwas  freiere 
Disposition  über  diese  als  über  das  Erbgut  verstatteL 

[329J  Unter  Erbgut  haben  wir  dann  in  diesem  Gegen- 
satze Alles  zu  verstehen,  was  dem  Erblasser  von  Seite 
seiner  Anverwandten  auf  dem  Wege  des  Erbganges 
zugekommen  ist;  denn  was  man  als  Farn ilicnglied  ererbt 
hat,  das  soll  man  auch  vorzugsweise  wieder  der  Familie 
hinterlassen.   Was  dagegen  von  drillen  Personen ,  wenn  auch 


354)  Erk.  v.     Febr.  im  Im  ünt.  Man.  Erbr.  von  4716  Th.  I.  §  iO.  S.  Ii. 

8S5}  Yergl.  St.  M.  v.  3.  Aug.  1606:  c£s  isl  bishoro  braucbig  gewesen,  dasi 
BtaMT  dM  Oat,  so  Br  vonclilagt  oder  eiQbriget,  yvmulbm  mOfen,  wbh  «r 
m  fOmtu 
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▼ielleieht  doreh  Testament,  oder  zwar  von  Verwandten,  aber 

nicht  auf  dem  Wege  der  Erbfolge  noch  mit  Rücksicht  auf 
das  natürliche  Erbrecht  erworben  worden  ist,  das  bildet 
dann  schon  einen  Bestandtheil  der  Errungenschaft,  wie 
denn  überhaupt  Alles  zur  Errunj^enschaft  gehört,  was  nicht 
Erbgut  ist.  Auf  den  ererbten  Pflichttheil  laszt  sich  der  Be- 
griff des  Erbgutes  nicht  beschranken,  denn  jener  bezeichnet 
nur  den  Theil  der  Erbquote,  welcher  dem  natürlichen  Erben 
nicht  entzogeo  werden  darf,  nicht  aber  den  ganzen  Erban- 
theil,  der  ihm  znnädiat  —  und  abgesehen  von  dem  Privat- 
willen des  ErblaBsers  — *  gebührt  Somit  ist  jedenfalls  alles 
als  Erbgut  anzusehen,  was  dem  gesetzlichen  Erbrechte  ge» 
mSsz  dem  jetzigen  Erblasser  als  vormaligem  Brben  zukam. 
Aber  andi  das,  was  ihm  darüber  hinaus  dorch  Testament 
zugetheilt  wurde?  Was  er  mehreres  über  seine  geselzfidie 
Erbquote  hinaus  erhalten  hat,  ist  ihm  zugekommen,  nicht 
•  weil  er  als  Anverwandter  seines  Erblassers  der  natürliche 
Erbe  desselben  war,  sondern  wie  es  jedem  Dritten  andi 
hätte  zogetheilt  werden  können.  Er  hat  mithin  dieses  Hehrere 
nicht  in  seiner  Stellung  als  Familienglied  erhalten,  sondern 
aus  individuellen  Rücksichten.  Somit  dehnt  sich  das  Erbgut 
auch  nicht  darüber  hinaus.  Ob  denn  aber  dem  Erblasser 
seine  gesetzliche  Erbquoto  durch  Intestaterbfolge  oder 
durch  testamentliche  Verfügung  oder  schon  als  eine  Aus- 
stattung, die  bei  der  Erbtheilung  von  Rechtswegen  ange- 
rechnet wird,  zugekommen  sei,  das  ist  für  den  Begriff  des 
Erbgutes  gleichgültig;  denn  alle  diese  Formen  bewahren  den 
Charakter  der  familienmäszigen  Ueberlieferung,  d.  h.  der 
Beerbnng.  Der  Erwerb  einer  statotarischen  Portion  dagegen 
begründet  kein  Erbgat^) 

[330]  3.  Ausser  dem  Unterschiede  zwischen  Erbgut  und 
Errungenschaft  wiikt  dann  nodi  in  der  Seitenlinie  die  Nlthe 


166;  Tergl.  Brbr.     47IS  Tta.  m*  g  5.  S.  61.  «Bejr  dlm  Briw-llMUiingea 
-    lon  m  üftgitt  tngßulbm  und  gdrtHea  werden  da»,  wa»  f<mVam^  oderMfti» 

terlichcr  Linie  herkommt:  hingegen  ist  gewunnen  und  errungen  Gut,  was  man 
durch  Htiuraili ,  oder  von  fremder  Hand  her  l>ekomint,  oder  durcli  GoUe»  krttf* 
tigen  Segen ,  mit  Handarbeit  erworben  hat.» 
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ties  YerwandtschafUgrades,  m  weldiem  der  Brbe  zu 
dem  Erblasser  steht,  auf  die  Grösse  des  PflichUbeils.  Hier 
ist  daher  vornämltch  der  Ort,  von  der  Zürcherischen 

Gradzählunt^  zu  sprechen.   Diese  ist  ganz  der  römischee 

naclii;ebil(Jet,  nur  mit  dem  sonderbaren  Unterschiede,  dasz 
jede  neue  Zeui^ung,  die  im  römischen  Reclite  einen  Grad 
bildet,  in  dem  unserigen  nur  für  einen  halben  Grad 
gezählt  wird. 

Zu  dem  Systeme  unsers  Erbrechtes  aber,  wornach  im- 
mer die  Pare nte len,  und  somit  die  Descendenz  innerhalb 
einer  Parcntcl  zur  Erbschaft  gelangt,  paszt  nun  eine  solche 
Gradsähinng,  welche  auf  die  Parentelen  keine  Rücksicht 
weder  nehmen  kann  noch  nehmen  will,  in  keiner  Weise; 
und  es  ist  gcwisz  onnatürüch,  wenn  wir  auf  der  einen  Seile 
nach  jener  Zählung  von  dem  Yatersbrader  sagen,  er  sei  im 
anderthaiben  Grade,  dem  Erblasser  verwandt,  von  dem  Bm- 
dersenkel,  er  sei  im  zweiten  Grade  verwandt,  aof  der  andern 
Seite  aber  den  Letzteren  vor  dem  Ersteren  zor  Bibschaft 
zulassen. 

Wie  erklärt  sich  denn  jene  eigenthttmliche  Zählung  der 
halben  Grade,  welche  das  Erbsystem  eher  verwirrt  als  auf- 
klärt? Ans  diesem  konnte  sie  unmöglich  hervorgegangea 

sein,  da  sie  so  wenig  damit  übereinstimmt,  und  überdiesz 
die  allere  Zahlung  der  einzelnen  Glieder  oder  Linien  inner- 
halb jener  Patentel  vollkommen  genügt  hat.  Ich  weisz  kei- 
nen andern  Aufschlusz  zu  geben,  als  die  Vermuthung,  dasz 
in  spaterer  Zeit  auch  hier  wieder  das  Verstandnisz  des  allen 
einheimischen  Rechtes  durch  die  Schultheorien  vom  römischen 
Rechte  verdunkelt  worden  war,  und  unsere  Juristen  so  die 
römische  Gradzählung  auch  für  unser  Recht  zu  Grunde 
legten.  Sich  aber  genau  an  das  römische  Recht  zu  halten, 
schien  wieder  nicht  zu  gehen,  weil  man  nun  [334]  einmal 
daran  gewöhnt  war,  von  den  Geschwistern  zu  sagen,  sie 
seien  im  ersten  Gliede,  während  sie  nach  römischer  Zählung 
doch  schon  im  zweiten  Grade  standen«  Das  erklärten  sich 
denn  jene  so,  dasz  das  Zürcherische  Recht  nor  halbe  Grade 
rechne,  wo  das  römische  ganze,  und  so  wurde  denn  die 
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alle  viel  bessere  Rechnungsweisc  nach  Linien  und  Gliedern 
jämmerlich  verdorben.  Es  ist  an  der  Zeit,  wieder  zu  der- 
selben zurück  zu  kehren*) 

i.  Das  System  unseres  PflichttheiJs  ist  quo  kurz  zasam- 
mengcdrüngt  folgendes: 
4)  Den  Descendcnten  rousz  der  Erblasser  zunächst  sei- 
nen ganzen  Nachlasz,  Erbi^'ut  und  Errnngenschaft 
zurück  lassen,  mit  folgenden  Ausnahmen: 
a)  lieber  einen  Viertel  seiner  Errungenschaft  darf 
er  za  Gonslen  eines  seiner  Kinder  oder  Enkel,  nicht 
aber  zn  Gunsten  eines  Dritten  frei  verfügen,  voraus- 
gesetzt, dasz  alle  Desoendenten  nur  aus  Einer  Ehe 
abstammen,  im  entgegengesetzten  Falle  darf  er  nur 
Über  einen  Fünftel  disponiren. 
h)  Vermächtnisse,  welche  zusammen  zu  der  ganzen 
Veriassenschaft  in  einem  passenden,   immerhin  aber 
geringen  Verhältnisse  stehen ,  dürfen  auch  in  diesem 
Falle  an  dritte  Personen  oder  Stiftungen  vergeben 
werden. 

2)  Eben  so  ist  auch  gegenüber  den  Ascendenten  das 
Masz  des  Pflichtlheils  gleich  der  Erbportion,  mit  der 
so  eben  angeführten  Beschränkung. 

3)  In  der  Seitenlinie  ist  den  Geschwistern  oder  ver- 
storbener Geschwister  Kindern  oder  Enkeln 
das  Erbgut  ganz  und  überdem  ein  Viertel  der  Er- 
rungenschaft ungeschmälert  zu  hinterlassen. 

4)  Den  Erben  des  zweiten  Grades  das  ganze  Erb- 
gut Hier  zeigt  sich  nun  deutlich,  wie  verkehrt  jene 
Gradzählung  sei.  Die  Enkel  eines  vorverstorbenen  Bru- 
ders sind  andi  im  zweiten  Grade  mit  dem  Erblasser 
verwandt,  aber  sie  stehen  noch  in  der  väterlichen  Pa- 
rentel;  während  die  Geschwisterkinder,  die  das  Statut 
[332]  hier  besonders  im  Auge  hat,  schoft  zur  groszvtt- 
terlichen  Parentel  gehören.   Daher  trotz  der  für  den 


*}  Vcrgl.  darüber  Schwabonsp.  Zus.  3^(5.  C^'ackcrnageiStSM)  VDAiMfibMll 
U.  l  6.  Bluais«bU  ia  d.  krik  Uabacsciuui  IL  &  390  ir, 
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Pflichttheil  sonst  entscheidenden  GnidzHhlong  die  darch 

die  Natur  des  Erbrechtes  geforderte  Abweichung  von 
derselben. 

ej  Die  Erben  des  dritthalben  Grades  haben  noch 

das  halbe  Erbgut, 
fj  Die  des  dritten  Grades  einen  Drittheil  des  Erb- 
gutes zu  fordern.  — 

Erst  von  da  an  beginnt  völlige  lestirfreiheit^^) 

g  SO.  Attfhebvng  des  letsten  Willens. 

4.  Der  im  Testamente  ausgesprochene  Wille  gilt  als 
letzter  Wille.  Jedes  spätere  Testament  hebt  somit  das 
frühere  auf;  indessen  ist  es  nicht  schon  die  blosze  Form 
eines  späteren  Testamentes,  mit  welcher  sich  der  Fortbe- 
stand eines  altern  nicht  verträgt,  sondern  der  Inhalt.  Wenn 
sich  daher  die  in  einem  neuem  Testamente  geänszerte  Wil- 
leosmeinong  nur  modificirend  oder  erg^inzend  verhält  zu 
der  früher  ausgesprochenen  Verordnung,  so  können  föglich 
die  beiden  Testamente  neben  einander  fortbestehen.  Im 
Zweifel  musz  man  indessen  eher  geneigt  sein  zu  der  An- 
nahme, dasz  der  letzten  Testamentsenrichtang  auch  ein  neuer 
Wille  ZQ  Grunde  liege ,  somit  der  früher  ausgedrückte  nicht 
mehr  der  letzte  Wille  sei^*). 

2.  Abgesehen  von  der  Errichtung  eines  neuen  Testamen- 
tes genügt  auch  jeder  in  beliebiger  Form  geäuszerte  Wi- 
derruf, um  die  Wirksamkeit  eines  alteren  Testamentes  zu 
zerstören  ^*^). 

3.  Die  Geburt  eines  Leibeserben  nach  der  Testa- 
mentserrichluni^,  insofern  desselben  nicht  gedacht  ist,  wirkt 
ebenfalls  Zerstörung  ^^'').  Es  kommt  aber  wieder  [333]  mehr 
auf  materielle  als  auf  formelle  Verhältnisse  an. 


aST)  Erbr.  von  1716  Th.  1.  §  40.  S.  44—17.  —  Vergl.  nun  Pr.  G.  g  im  tt. 
SSS)  Elte.  TM  VM  Th.  L  I  9.  8.  44.  Tb:  UL  1 1.  6.  SS. 
SBQ  Bibr.  vom  48.  April  4084  im  8t.  M.  md  die  wMul  MininlMinnB  liUiliii 
ikfaandert  Pr.  6.  §  2103. 

160)  £rbr.  ven  1746  Tb.  L  1  9.  S.  4S.  Anden  Pr.  G.  |  %m. 
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Der  Grand  nämlidi,  ans  wdohem  hier  ein  an  sich  gans 
gültiger  letzter  Wille  hinterher  alle  Kraft  verliert,  herafat 
am  Ende  doch  nur  theils  aof  einer  Willensinterpretation  des 

Erblassers,  indem  vorausgesetzt  wird,  hätte  der  Erblasser 
davon  Kenntnisz  gehabt,  dasz  ihm  in  der  Folge  noch  ein 
Descendent  geboren  werde,  so  hatte  er  auf  diesen  Rücksicht 
genommen,  iheils  auf  Vorsorge  für  den  Nachgebornen, 
indem  nach  den  Grundsätzen  über  den  Pflichllheii  ihm  jeden- 
falls ein  Erbtheil  gebührt.  Davon  ausgehend,  können  wir 
denn  aber  wohl  behaupten,  dasz  sobald  dieses  Verhältnisz, 
dessen  Dasein  das  Testament  gefährdet,  selbst  beseitigt  ist, 
auch  dieses  fortbestehen  kann. 

4.  Wenn  die  eingesetzten  Erben  die  Erbschaft  aos- 
schlagen,  was  ihnen  immerhin  frei  steht,  so  verliert  na- 
türlich wieder  das  Testament,  so  weit  es  sich  auf  Beerbung 
bezieht,  seine  Wiricsamkeit  hinterher,  nicht  aber  in  seinen 
übrigen  Bestimmungen,  indem  auch  die  nun  folgenden  ge- 
setzlichen Erben  namentlich  die  Vermächtnisse  anerkennen 
müssen,  insoweit  sie  nicht  ihren  Pflichttheil  verletsen^*). 

8  6<.  Erbvertrag. 

[334J  Der  Gegensatz  zwischen  Testament  und  Erbver- 
trag liegt  darin,  dasz  das  Testament  eine  einseitige  Wil- 
lenserklärung des  Erblassers  enthalt,  der  Erbvertrag  aber  die 
Erbfolge  in  Form  eines  zweiseitigen  Willens  regulirt.  Im 
erstem  Falle  ist  der  Wille  des  Erblassers  ein  fortwährend 
freier.  Jeden  Augenblick  kann  er  hinterher  seinen  aus- 
gesprochenen Willen  widerrufen.  Im  letztem  Falle  dagegen 
ist  sein  Wille  gebunden  durch  den  Willen  des  andern, 
mit  dem  er  sich  darüber  vertragen  hat 

Dergleichen  Brbverträge  kommen  auch  in  unserm  Rechte 
vor,  aber  nicht  so,  dasz  schon  der  blosze  formlose 
Vertrag  über  Erbfolge  als  solcher  die  Kraft  eines  Erb- 
vertrages hätte.  Es  hat  sich  hier  unser  Recht  frei  erhal- 
ten von  der  Theorie,  deren  Verkehrtheit  Beseler  wieder 
auf  so  überzeugende  Weise  dargetban  hat.   Vielmehr  bedarf 

SM)  BAT.  Ton  t7IS  Tlu  L  I  tL  a  It. 
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der  Brbvflrlnig  imner  derselben  änszern  Form,  welche 
das  schriftliche  Testament  erfordert.  Ohne  diese  Form 
kann  er  zwar  auch  wirken,  aber  nicht  so,  dasz  er  die  Soo- 
oession  bestimmt,  sondern  nur  obligatorisch,  so  weit  hier 
obligatorische  Verhältnisse  deidcbar  and  zulässig  sind  *) 

Mit  Bezug  auf  den  möglicheD  Inhalt,  so  ist  auch  in  dieser 
Form  der  Wille  des  Erblassers  durch  die  Lehre  vom  IM  licht- 
theiic  in  gleicher  Weise  beschrankt,  wie  der  im  Testameote 
ausgesprochene  letzte  Wille. 

Der  Inhalt  des  Erbvertrages  kann  wieder  verschieden- 
artig sein.  Es  kann  darin  liegen  eine  Erbeinsetzung 
(Erbeinsetzungsvertrag)  oder  ein  Vermächtnisz  zu 
Gunsten  dessen,  der  mit  dem  Erblasser  einen  Vertrag  schiieszt 
(Vermächtniszvertrag) ^^^),  oder  eine  Enterbung,  die 
aich  denn  aber  hier,  weil  der  Erbe  in  den  [335]  Verlust 
seines  Erbrechtes  einwilligt,  immer  als  Erb  verzieht  dar- 
stellt. 

Die  häufigste  Anwendung  der  ersten  beiden  Arten  des 
Erbvertrages  im  Leben  ist  das  sogenannte  gegensei- 
tige Testament  der  Ehegatten.  Und  zwar  wird  auch 
da  selten  nur  eih  Erbeinsetzungsvertrag  darin  liegen,  bei 
weitem  häufiger  ein  bloszer  Yermächtniszvectrag ;  solches 
nämlich  m  den  so  sehr  häufigen  Fällen,  wenn  der  eine 
Ehegatte  dem  andern  und  umgekehrt  die  lebenslängliche 
Nutznieszung  an  seiner  Verlassenschalt  oder  einem  Theile 
derselben  vermacht. 

Dasz  dieses  gegenseitige  Testament  nur  dem  Namen  nach 
ein  Testament,  in  Wahrheit  aber  ein  Erbvertrag  sei,  ergibt 
sich  daraus,  dasz  der  W^ille  des  einen  Ehegatten  durch  den 
des  andern  gebunden  ist,  und  zwar  nicht  etwa  blosz 
scheinbar,  so  dasz,  wenn  der  eine  seinen  Willen  ändert, 
dann  auch  das  Testament  des  andern  ungültig  wird,  sondern 
wirklich  so,  dasz  kein  Ehegatte  ohne  die  Zustimmung  des 
andern,  mit  welchem  er  gemeinschaftlich  eine  letzte  Willens- 

•)  Vergl.  nun  Pr.  G.  §  2H6. 

869)  Vcrgl.  darüber  meine  Recension  Ton  Beselers  Lehre  von  demBrtifvt- 
tng  In  den  BUUadMii  Jdvbaclieni  m  8.  48IA, 
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Ordnung  aufgerichtet  hat,  «ideirafen  darf.  Der  Beweis  da- 
für liegt  in  folgender  Hanptstelle : 

St.  E.  R.  Tb.  I.  §.  IX.  5.  S.  44.  Wann  zwey  Ehemenschea  mit 
vereinbartem  Willen  leelenienlllelie  Tennadmossen  oder  anoh 
Heirathsverlräge  gegen  einander  aofgeriehtet,  weldies  dann  donsh 
ein  gemeinsamlich-  oder  aber  nrey  gleicfalaotende  Inalmmenle 
gescbiebi  (d.  h.  entweder  in  einer  Drlcunde  oder  nnter  Aniferti- 
gnng  iweier  das  ganse  Geacfattft  nmraasender  Orfginalnrlunden) 
mag  lieines  obne  des  andern  Vorwissen  nnd  Gefallen 
solcbe  widerrnfen,  aufheben  noch  ändern,  sofern  nemlidi 
solche  Aendmng  dem  andern  Khemenschen  tarn  Naoblhell  and 
Schaden  gereichen  wttrde^. 

Der  Erbverzicht  kann  in  verschiedener  Weise  vor- 
kommen, sei  es  obne  alle  Gegenleistong,  so  dasz  der  natür- 
liche Erbe  durch  Yereinbarang  mit  dem  Erblasser  sein  Erb- 
recht fahren  läszt,  oder  sei  es  mit  einer  Gegenleistung  [336] 
verbunden.  Diese  kann  denn  wieder  entweder  in  einem 
Vermiichtnisz  bestehen,  oder  aber  schon  unter  Lebenden  ein 
Vermögensrecht  auf  den  Verzicht  leistenden  Erben  übertra- 
gen. So  z.  B.  eine  Tochter  verzichtet  auf  ilir  zukiinftii^es 
Erbrecht  in  der  Verlassenschaft  ihres  Vaters  gegen  Zusiche- 
runi^  eines  in  einer  Summe  Geldes  beslehenrlen  Vermächt- 
nisses. Oder  sie  verzichtet  darauf  gegen  sofortige  Bezahlung 
einer  Summe.  In  jenem  Falle  äuszert  sich  die  Wirkung  des 
Erbvertrages  erst  zur  Zeit  des  Todes  des  Vaters:  sie  eriiält 
das  Vcrmächtnisz  nur,  wenn  sie  den  Tod  desselben  erlebt. 
Im  erstem  Falle  mag  zwar  die  Verzichlleistung  noch  immer 
die  Natur  eines  Erbvertrages  haben,  insofern  als  die  Toch- 
ter —  auch  wenn  sie  den  Tod  des  Vaters  erlebt  —  doch 
kein  Erbrecht  mehr  hat.    Aber  der  andere  Theil  des 

• 

Vertrages  gehört  ganz  nnd  gar  in  den  Bereich  obligato- 
rischer Verhältnisse  unter  Lebenden,  und  verläszt 
somit  die  dem  Erbvertragc  zunächst  angewiesene  Sphäre. 
Gerade  darum  wird  es  denn  aber  passender  sein,  den  Effekt 
auf  dem  Wege  eines  Erbauskaufs  zu  suchen*] 

363)  St.  E.  R.  Th.  II.  g  7.  S.  3f.  Pr.  G.  g  tH6. 
*)  Verg.  nuamebr  Pr.  0.  g  2138  ff. 
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8  4.  Hittorisehe  EinloitiiBg. 

Unter  Erschütterungen  und  Leiden  rang  sich  die  neue 
Zeit  aus  der  alten  los.  Auf  Jahrhunderte  des  Stillstandes, 
oder  richtiger  der  Abzehrung  des  mittelalterlichen  Staals- 
organismus,  folgten  Jahrzebnde  der  Bewegung  und  des  Auf- 
keimens der  modernen  Entwicklang*)  Noch  sind  wir  erst 
im  Anfange  dieser  neaen  Gestaltung.  Und  wie  vieles  wurde 
schon  in  dieser  kurzen  Anfangsperiode  versucht  und  wieder 
yerworfen,  eingeführt  und  wieder  verändert! 

So  verworren  und  wiUküriich  aber  dem  ersten  Blicke 
diese  Verfossangpkämpfe  und  ihre  Resultate  scheinen  mögen, 
der  gemeinsame,  in  der  Tiefe  liegende  moderne  Geist 
tritt  doch  tiberall  bestimmend  und  enischeidend  hervor.  Ihn 
zu  verstehen,  sich  seiner  bewuszt  zu  werden,  ist  die  Haupt- 
anigabe  der  neuen  Zeit  Sie  wird  aber  erst  gelöst  sein, 
wenn  auch  die  Geschichte  der  neuen  Zeit  selbst  über  die 
Anfange  hinaus  fortgeführt  und  zu  voller  Reife  gediehen 
sein  wird. 

Auf  die  moderne  Staatsentwicklung  hat  die  Theorie 
einen  auszerordentlichen  Einflusz  geübt,  einen  weit  starkem 


•)  Diese  ünlorscheidung  der  neuen  Weltperiode  von  dem  Millelalter  ist  mir 
erst  wübrend  meiner  Uatersucbungen  allmfiüilicb  klar  geworden.  Die  ubige 
StoUe,  wie  mehrarat  ander»  dtmlt  fibereinitiinmende  Ist  diher  sobon  wortUofa 
in  der  entea  Auflage  na  Anden,  bevor  mir  flir  deren  BieblltfBBit  fant  map- 
wartete  neue  Aufschlüsse  zu  Theil  geworden  sind.  In  den  üeberschriflen  der 
Bucher  dagegen  batte  Ich  noch  für  die  erste  Auflage  die  gewöhnliche  AuSM- 
anng  bafolsl,  wonadi  mit  der  Reronnat|oQ  das  Miitelalter  abgeachlossen  ud 
dia  nooa  Zelt  htwamm  wird. 
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als  je  in  früherer  2eit  Die  Theorie  mit  ihren  Wahrheiten 
und  Irrthiimern,  bald  Ideen,  hald  Tränmen  folgend,  tränte 
[338]  lieh  das  Höchste  zn.  Sie  vennasa  sieh,  das  Leben 
plötzlich  nnd  durchgreifend  umzugestalten.  Sie  wähnte, 
unbekümmert  um  die  Individualität  emes  gegebenen  Staates, 
darch  erfundene  Verfassungen  demselben  wie  weichem  Thone 
jede  beliebige  Form  geben  und  darch  die  äaszere  Form  den 
Geist  desselben,  sofern  man  überall  noch  an  Geist  dachte, 
bilden  zu  können. 

Und  was  war  das  für  eine  Theorie  ?  Sie  beruhte  auf  der 
abstraclen  Vorstellung  des  Menschen  als  eines  vernünftig- 
sinnlichen  Wesens  und  bewegte  sich  vorzugsweise  in  den 
Abstractionen  einer  leeren  aber  zu  beliebiger  Ausfüllung  be- 
reiten Freiheit  aller  Individuen  und  der  von  der  Natur 
bestimmten  Gleichheit  Aller.  Das  Reich  der  menschlichen 
Freiheit  und  Gleichheit  sollte  wie  mit  einem  Zauberschlag  zur 
Welt  gebracht  werden,  wie  es  die  Ideologen  erdacht  hatten. 

Es  bedurfte  langer  und  schmerzlicher  Erfahrungen,  um 
die  Völker  misztrauisch  zu  machen  gegen  eine  Theorie, 
welohe  ihnen  schmeichelte  und  Beseitigung  aller  alten  üebel 
versprach.  Bs  dauerte  auch  lange,  bis  die  Theorie  ihrer 
eigenen  Irrthümer  und  ihrer  Beschränkung  wieder  sich  be- 
wuszt  wurde.  Die  Theorie  selbst  muszte  erst  eine  innere 
Umwandlung  erfahren,  sie  muszte  wieder  positiver  und 
darum  auch  lebendiger  und  für  das  Leben  passender 
werden. 

Aber  der  wesentliche  Unterschied  wird  dennoch  bleiben 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Zeit.  In  dieser  ist  das 
geistige  Bewusztsein  zu  gröszerer  Klarheit  erwacht,  die 
staatlichen  Institutionen  sind  regelmäsziger  und  berechneter, 
der  ganze  Gang  des  Staatslebens  ist  wissenschaft- 
licher. Nach  Principien  werden  die  Handlungen  beur- 
theilt,  Principien  werden  ihnen  als  leitende  Motive  zu  Grunde 
gelegt.  Die  öffentliche  Meinung  bat  gerade  deszhaU> 
eine  so  starke  Macht  erlangt,  denn  die  öffentliche  Meinung 
Tomämlich  läszt  sich  von  der  Wissenschaft  einnehmen  und 
bewegen. 
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Dieses  Bestrebeo  ist  der  Schweiz  Dicht  eigenthfimUch* 
Im  Gegentheile,  andere  Staaten  sind  ihr  in  der  modernen 
[339]  Ricfatong  voran  gegangen,  nnd  nur  allmShlig  folgt  sie 
hinterdrein. 

Die  Unmlilzung  der  alten  Bände  war  das  äussere  Werk 
der  französischen  Bajonette;  aber  mit  diesen  drangen  die 
französischen  Staatstheorien  als  bestimmende,  praktisch  wir- 
kende Macht  ein.  Nach  dem  Muster  der  jungen  französi- 
schen Republik  wurden  auch  die  so  hÜL-iisl  eii^enthünilichen 
schweizerischen  Staaleri  in  eine  einzige  und  uniheilbare 
helvetische  Republik  zusammen  gezogen  und  umgeformt. 
Dasz  eine  dem  bisherigen  Leben  und  der  ganzen  Geschichte 
der  Schweiz  so  ganz  und  gar  widersprechende  Verfassnns; 
nicht  halten  könne,  konnte  jeder  denkende  Mensch,  der  nicht 
in  der  abstracten  Theorie  der  Franzosen  seinen  Verstand 
gefangen  hatte,  voraus  sehen. 

Napoleons  Verdienst  ist  es,  dem  Verfassnngswirrwarr, 
weichen  die  Parteien  in  der  Schweiz  noch  yermehrt  hattea, 
ein  Ende  zn  machen.  Er  erkannte  die  wahre  Natar  des 
Föderatiystaates,  und  hielt  diesen  Charakter  fest  Man 
glaube  nicht,  dasz  er  das  moderne  Element  der  principien- 
gemäszen  DnrchflEihrang  aoszer  Acht  gelassen  habe.  Er  ter- 
stand  es  zwar,  mit  sicherem  Takte  die  wahren  Bedürfnisse 
heraus  zu  6nden,  und  alle  praktischen  Mittel,  weldie  zn  einem 
klar  vorgesetzten  Zwecke  führen  konnten,  sich  dienstbar  in 
machen  und  zu  benutzen.  Auch  hieft  er  sich  gar  nicht  ängst- 
lich weder  an  politische  noch  an  andere  Principien,  wo  es 
ihm  geralhen  schien,  um  eines  Erfolges  willen  überzugreifen. 
Ueber  die  Verkehrtheit  der  Theoretiker  und  Systematiker 
maclite  er  sich  oft  lustig  und  meistens  mit  Recht.  Dessen 
ungeachtet  war  er  selbst  von  dem  modernen  Geiste  beseelt, 
und  unterstützte  die  neuere  wissenschaftliche  Denkweise,  so- 
bald sie  seinen  Interessen  nicht  geradezu  entgegen  trat.  Zeuge 
dafür  ist  namentlich  der  Code  Napoleon.  Bin  anderer 
Zeuge  aber  ist  auch  die  Mediationsverfassung. 

Ihre  äuszere  Geltung  war  freilich  an  seine  Herrschaft 
geknüpft.  Sie  war  sein  Werk  nnd  von  ihm  abhängig;  sem 
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Sturz  20g  auch  ihre  Abschaffung  nach  sich.  Aber  dem  we- 
sendichsteii  Inhalle  nach  bestand  sie  doch  fort,  nur  in  neuer 
[340]  Gestalt.  Die  Gmndzüge  derselben  gingen  grösztentheils 

über  in  den  schweizerischen  Bu nd  yom  Jahre  4  815; 
und  hätten  die  europäischen  Mächte  damals  eben  so  entschie- 
den eini^reifen  und  ilircn  Willen  durchsetzen  wollen,  wie  es 
Napoleon  früher  gethan,  so  wäre  der  neue  Bund  der  Me- 
diationsverfassung noch  ähnlicher  geworden. 

Wir  treilen  somit  in  allen  Stadien  der  modernen  schwei- 
zerischen Verfassung  auf  fremden  E  i  n  f  1  u  s  z.  Auch  das  ist 
ein  Gegensatz  gegen  die  frühere  Zeit,  in  welcher  sich  die 
Verfassung  weit  mehr  von  Innen  heraus  und  vorzüglich  nur 
im  Gegensatze  zum  Ausland  gebildet  hatte.  Man  mag 
diesen  fremden  Einflusz  beklagen,  und  in  der  That  ist  er 
der  nationeilen  Entwicklnug  gefahrlich  und  hat  schon  oft  zu 
Yerkehrtheiten  und  Uebeln  veranlaszt  Aber  midi  dünkt, 
er  ist  unvermeidlich,  weil  er  zum  Wesen  der  modernen 
Staatsbildung  gehört  Je  weiter  die  Geschichte  der  eur<y- 
päischen  Staaten  fortschreitet,  desto  vielfiiltiger  wird  die 
Yerbindung  aller  dieser  Staaten  unter  einander. 
Die  Interessen  verflechten  sich  durch  Handel  und  Erwerb, 
welche  sich  nicht  auf  en^e  Gränzen  einschlieszen  lassen, 
sondern  die  Welt  durchschweifen,  die  Beziehungen,  welche 
gemeinsame  Schicksale  durch  Europa  hindurch  geweckt  haben, 
werden  zahlreicher,  der  geistige  Verkehr  von  Tage  zu  Tage 
lebhafter,  der  Gesichtskreis  ausge<lehnter ,  der  Versland 
umfassender,  und  selbst  das  Gefühl  weiter  und  europäischer. 
Und  hat  erst  die  Wissenschaft  einen  so  gewaltigen  Anlheil 
an  dem  Geschicke  der  Staaten  errungen,  so  ist  wohl  zu 
beachten,  dasz  auch  diese  Wissenschaft  nicht  in  Einem  Staate 
erwachsen,  nicht  auf  Einen  besondern  kleinen  Staat  basirt 
ist,  sondern  groszentfaeils  auf  weitem  Boden  ruht.  Darum 
kann  der  fremde  Einflusz  nicht  verdrängt,  nicht  ausgeschlossen 
werden.  Eine  Geistessperre  mitten  in  Europa  iSszt  sich  nicht 
denken,  gesidiweige  denn  durchführen.  Daher  wäre  es  ein 
vergebliches  Bemühen,  den  fremden,  namentlich  den  geisti- 
gen Einflusz  des  Auslandes  zu  bekämpfen.  Es  kommt  nur 
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darauf  an,  indem  man  für  die  Richtung  der  modernen  [344] 
Weit  einen  empföngUchen  Süm  und  ein  offenes  Ange  behält, 
die  hergebraehte  und  angeborene  Bigenthömlich- 
keit  nicht  zn  opfern,  sondern  weiter anszobUden.  Wieder 
•iniebe  Mensch  in  den  lebhaftesten  yerkehr  mit  dem  Aus- 
lände tritt,  in  ihm  Verbindungen  anknüpft,  dort  Kenntnisse, 
Erfohrongen  sammelt,  und  nicht  blosz  mancherlei  anlernt, 
sondern  sich  aneignet,  aber  dämm  noch  nicht  ein  anderes 
Individuum  wird;  so  haben  auch  Völker  und  Staaten  statt 
sich  den  Eindrücken  des  Auslandes  zu  verschlieszen ,  die- 
selben zu  verarbeiten,  sich  die  Vorlheile  der  gemeinsamen 
Kultur  anzueignen,  aber  darum  nicht  andere  zu  werden, 
sondern  vielmehr  ihr  nationales  Wesen  als  das  Wesentlichste 
und  Innerlichste  treu  zu  bewahren. 

Wie  die  Schweiz  als  Em  ganzes  Staatswesen  in  ver- 
stärkte Beziehungen  zu  den  europäischen  Staaten  und  ihrer 
Geschichte  kam,  so  gelangten  die  emzelnen  Kantone  unter 
sich  zu  einer  erhöhten  inneren -Verbindung.  Die  erste  Zeit 
der  Revolution  hatte  sogar  aus  den  verschiedenen  schwei- 
zerisdien  Staaten  einen  einzigen  dorch  Ein  Princip  bestimmten 
einheitlichen  Staat  schaffen  wollen.  Der  Versoch  ist  zwar 
gänzlidi  misziungeo,  aber  die  alten  Bünde  bleiben  für 
immer  gebrochen.  An  ihre  Stelle  ist  Bin,  alle  Stände 
gleichmäszig  umfassender  Bund  getreten,  zur  Zeit 
der  Mediation  mit  etwas  verstärkter  Central ität.  zur 
Zeit  der  Restauration  mit  erhöhter  Kantonal-Souve- 
rainetät ,  in  der  groszen  Bewegung  des  Jahrs  4848,  in  der 
Ausbildung  der  Bundessou verainetät  und  des  Bundes- 
staates. So  wurde  doclr  das  schweizerische  Leben  immer 
bedeutsamer,  und  so  erstarkte  das  Bewusztsein  der  Zusam- 
mengehörigkeit aller  Schweizer. 

Als  zwei  Hauplerscheinungen  dieser  neuen  Zeit  siml  noch 
hervorzuheben:  die  Erhebung  der  gemeinen  Herr- 
schaften zu  selbständigen  schweizerischen  Gebieten  und  die 
Aufhebung  der  Städteherrschaft  in  den  Städtekanlo« 
nen :  jene  lilr  die  Eidgenossenschaft,  diese  für  die  Kanlonair 
gescbichte  von  gröszter  Bedeutung. 
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Die  vormaligen  Unterthanenländer  der  schweizerischen 
Orte  gingen  in  dem  einheitlichen  Staate  der  helvelisclien 
[342J  Repubhk,  welche  alle  Unterschiede  der  Gebietstheile 
zu  tilgen  suchte,  in  einen  neuen  Zustand  über,  sie  wurden 
zu  gleichgeartelen  Gliedern  desselben  Staates,  weicherauch 
die  frühern  Herrscherkantone  urafaszte.  Und  als  das  kan- 
tonale Princip  wieder  hervorbrach  und  eine  theilweise  Her- 
stellung der  eigenthümiich  gebildeten  Stande  bewirkte,  so 
konnten  doch  die  einmal  getilgten  Unterschiede  zwischen 
beherracheoden  und  unterthänigen  Ländern  nicht  wieder 
enieoert  werden,  so  wenig  als  die  Unterscheidungen  zwh 
sehen  alten  and  zngewandten  Orten.  Gleiche  Kantone 
mit  gleichen  Rechten»  jeder  för  sich  selbständig,  aber 
jeder  zugleich  em  Glied  des  Bandes,  waren  nnnmdbr  über 
die  ganze  Schweiz  verbreitet.  Die  Restanration  im  Jahre 
1815  konnte  diese  wahren  zeilgemäszen  Fortschritte  nicht 
beseitigen;  sie  moszte  aneriLennen,  was  inzwisdien  gewor- 
den war. 

Eben  so  wichtig  ist  der  Untergang  der  Städteherr- 
Schaft.  Auch  diese  Erscheinung  ist  eine  bleibende.  Wir 
haben  im  vorigen  Buche  gesehen ,  wie  wenig  sich  das  staats- 
rechtliche Verhallnisz  der  regierenden  Hauptstadt  Zürich  zur 
regierten  Landschaft  fortbildete,  wie  vielmehr  die  Oberherr- 
lichkeit jener  immer  ausschliesziicher,  ängstlicher,  pedamti- 
scher  und  steifer  wurde,  je  mehr  die  Landschaft  an  innerer 
Kultur  und  Kräften  zunahm.  Ein  ähnliches  Miszverhältnisz 
fand  sich  überall  in  den  Städtekaotonen.  Die  Souverainetät 
der  Städte  muszte  daher  zusammen  brechen ,  als  französsche 
Wafifen  die  französische  Lehre  der  Freiheit  und  Gieicheit 
einführten.  Sie  konnte  aber  aach  nicht  mehr  erstehen,  weil 
sie  weder  ein  innerliches  Lebensprincip  mehr  besasz,  noch 
eine  moderne  Form  sich  fand,  In  der  sie  sich  hStte  an  den 
Tag  geben  können.  Die  Soaveraine'tät,  welche  früher 
in  die  Hanem  einer  Stadt  eingeschlossen  war,  ergosz  sich 
nan  gleichmüszig  Über  den  ganzen  Kanton.  Das  ist  das 
Wesen  der  Veränderungen;  die  einzehien  Kämpfe  Über  das 
YerfaftHnisz,  welche  die  Geschichte  der  verschiedenen  Yei^ 
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fossnogsäiideningeii  Torofimlich  begleitet  haben,  die  Schwan- 
kaogeo,'  Uebertreibungen  [343]  aach  Rohheiten,  welche  von 
Zeil  zn  Zeit  sich  ergeben  haben,  sind  anazerweBenllidi  and 
vorübergehend. 

Dasz  diese  Umwandlung  auf  dem  Wege  der  Revolu- 
tion erzwungen  wurde  und  nicht  auf  dem  der  Reform, 
welche  schon  vor  Jahrhunderten  hätte  vorbereitet  werden 
können,  sich  friedlich  gestaltete,  ist  freilich  ein  groszes 
üebel,  das  die  Nachkommen  noch  schwer  empfinden.  Alle 
Klagen  darüber  sind  indessen  vergeblich,  so  vergeblich,  wie 
alle  Versuche  die  Geschichte  ungeschehen  zu  machen.  Es 
kommt  für  die  Zakunft  Alles  darauf  an ,  einen  festen  Boden 
wieder  zu  gewinnen  und  auf  sicherer  Grundlage  der  modei^ 
nen EntwickJong gemäsz  fortzobanen.  Die  Souverainetät 
des  Bundes  nnd  der  Kantone  und  die  politische 
Gleichstellung  der  Stadt-  nnd  Landbärger  stehen 
nun  fest ;  das  ist  aber  kein  Hindemisz,  dasz  die  Haaptslidle 
als  vonragsweise  Lenchtpnnkte  jeglicher  Gnltar  die  Land- 
sehaft  geistig  erleochten  nnd  erwiürmen. 

8  f.  Die  Yerfassungen  der  Revolotion  vom  Jahr 

4798  bii  1801. 

Am  weitesten  im  Sinne  der  Einheit  des  Staates  geht  g|«ch 
die  erste  Verfassung  der  Revolution  vom  42.  April  4798*). 
Von  dem  Baseler  Ochs  zu  Paris  entworfen,  trägt  sie  gani 

das  Gepräge  der  dauialigcn  Iranzusischcn  Verfassung  vom 
23.  September  1795.  Als  ob  sich  Verfassungen  wie  modische 
Kleider  verschreiben  und  anziehen  lieszen ! 

Der  französischen  Republik,  une  et  indivisible,  ist  die  Eine 
und  uniheilbare  helvetische  Republik  nachgebildet.  Gleich 
im  Eingange  dieser  helvetischen  Vorfassung  (deren  Name 
schon  den  gallischen  oder  keltischen  Ursprung  ominös 
verräth^),  heiszt  es :  «es  gibt  keine  Grenzen  mehr  [344J  zwi- 


4)  Abgedruckt  sind  diese  und  die  spatem  Bundesverfassungen  bei  Bl  u  n  Ischl  i 
Geschjclite  des  Schweiz.  Buodosreclis.  Band  II.  Urkundenbuch  Zurieb  4850. 

fl)  Die  deutoeiMa  Sdiwvinr  liabaa  mr  wMls  ktliiafllies  (beiveiisciMi)  Sto- 
rni In  tktu 
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eschen  den  Kantonen  und  den  nnlerwoffeoen  Landen,  nooli 

«zwischen  dem  einen  Kanton  und  dem  andern.  Die  Einheit 
«des  Vaterlandes  und  das  allj^cmoine  Interesse  vertritt  künftig 
«das  schwache  Band,  welches  fremdartige,  unj^leiche,  in 
«keinem  VerhalUiissc  stehende,  kleinlichen  Lokalitäten  und 
«einheimischen  Vorurtheilen  unterworfene  Theile  zusammen- 
ahielt  und  aufs  Gerathcwohl  leitete.  So  lange  alle  einzelnen 
«Theile  schwach  waren,  rauszte  auch  das  Ganze  schwach 
«sein.  Die  vereinigle  Stärke  Alier  wird  künftig  eine  allge- 
tmeine  Stärke  bewirken.» 

Die  letztere  Prophezeihung  schlug  fehl.  Der  ganze  Grand* 
gadanke  aber  beweist,  dasz  die  Urheber  dieser  Yerfosanng 
das  Wesen  der  Eidgenossenschaft  gänzlich  verkannten. 

Dem  fremden  Princip  der  Einheit  gegenüber  machte 
sich  nnnmehr  das  natnrgemfisse  Prinotp  des  Föderalismus 
erst  im  Stillen  dann  immer  offener  und  in  immer  weitem 
Kreisen  geltend.  Die  folgenden  Verfassungen  and  Yerfes- 
snngsentwürfe  vom  S9.  Mai  4801 ,  24.  Weinmonal  4804,  27. 
Homung  1802  und  20.  Mai  4802  enthalten  aHe  immer  weiter 
gehende  Modificationen  und  Annäherungen  an  den  Föderalis- 
mus. Aber  keine  konnte  aufkommen  noch  sich  halten.  Denn 
noch  immer  setzten  sie  zuerst  die  Einheit  des  Staats- 
organismus  fest,  und  lieszen  die  einheitlichen  Gewalten 
nur  beschränken  durch  die  Kantone,  wahrend  der  Fö- 
deralismus umgekehrt  zunächst  Selbständigkeit  der 
Kantone  forderte  und  auf  diese  Basis  die  Centralität 
der  Bundes gewalt  gründen  wollte.  Auf  Seite  der  Ein- 
heitsmänner kämpften  vorzüglich  die  modernen  Demokraten 
and  die,  welche  sich  der  Revolution  und  ihren  Principien 
ergeben  hatten,  auf  Seite  der  Föderalisten  die  alten  Aristo- 
kraten der  Städte,  die  alten  Demokraten  der  Länder,  and 
wer  sonst  an  den  gestürzten  VerfiMSongen  hing.  Jene  hatten 
die  damals  herrschende  abstracto  französische  Theorie,  diese 
die  Geschichte  and  Bedürfnisse  der  Eidgenossenschaft  fttr 
sich.  Damm  konnte  den  Letztem  der  Sieg  nicht  entgehen, 
indem  die  Volksstimmong  sich  zoletzt  za  ihren  Gonsten 
aussprechen  moszto. 
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[345]  Wenn  nun  aber  sobon  in  dieser  Hauptfrage  die 
alle  Partei  entsdiiedea  and  daaerod  gesiegt  iiatte,  so  unterlag 
doch  die  moderne  Staataentwicklung  kenieswegs.  Mit  der 
folschen  lAiatracten  Theorie  worde  der  Etnflosz  der  waliren 
positiven  Theorie  nicht  gebrochen  noch  die  neuere  Entwick- 
lung verhindert,  sondern  nur  gestört,  und  in  den  wesent- 
lichsten Dingen  ging  sie  auch  in  die  folgenden  Verfassungen 
über,  welche  den  föderalen  Gesichtspunkt  festhielten.  Viele 
aufgeklärte  Männer,  welche  zuvor  die  Einheilsplane  geholfen 
hatten  ins  Werk  zu  setzen,  überzeugten  sich  spater  selbst 
von  ihrem  Irrthume,  so  dasz  in  der  Folge  der  Föderalis- 
mus unter  Staatsmännern  aller  Farben  entschiedene 
Anbänger  fäad. 

Die  Trennung  der  drei  Gewalten,  der  gesetz- 
gebenden, vollziehenden  und  richterlichen  Gewalt, 
welche  in  der  BinheitsverfasBung  ein-  und  grossen  Theüs 
auch  durohgeAihrt  ward,  ging  dann,  als  spliter  die  Central- 
gewah  nicht  mehr  den  ganzen  Staatsorganismus  umfiMrie 
und  durchdrang,  in  diejenigen  Kanlonalverbssungen  über, 
in  denen  fortgeschrittene  Bildung  und  vervielfiUtigte  Bodtfrf- 
nisse  die  moderne  Gestaltung  nnterstüiten;  und  darin  lag 
dann  wieder  im  Ganzen  ein  wesentlicher  Fortschritt  Im 
Einzelnen  kamen  zwar  Inconsequenzen  auf  der  einen  Seite, 
und  Uebertreibungen,  welche  hinwieder  die  Einheit  des 
Organismus  geHihrdeten,  auf  der  andern  Seite  häufig  genug 
vor,  und  noch  jetzt  ist  die  Einsicht  in  die  richtige  Sonderung 
und  Verbindung  der  Gewalten  nicht  durchgedrungen  *).  Aber 
vorerst  war  eine  ausscheidende  Richtung  nöthig  und  im 
Wesentlichen  wurde  sie  schon  im  Jahr  4798  so  bezeichnet, 
wie  sie  noch  lange  Zeit  nachher  am  ehesten  verstanden  and 
geübt  werden  konnte. 

Als  Repräsentant  dieser  schweizerischen  Revolutionsver- 
fBttsnngen  mag  ein  Abrisz  der  von  4798  dienen.  Ich  wähle 
gerade  diese,  nicht  allein  weil  sie  die  oonseqnenteste  ist 
und  den  stärksten  Gegensatz  zu  allen  föderalen  Verfassungen 
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bildet,  sondern  auch  weil  sie  trotz  ihres  kurzen  dreijährigen 
Bestandes  ungleich  langer  dauerte,  als  die  übrigen  ähnlichen 
Versuche. 

Die  Gcsanimlhoit  der  Bürger  wird  als  Souvcrain 
der  helvetischen  Ilopublik  bezeichnet.  Die  Verfassung  der- 
selben als  eine  rc|)räsentative  Demokratie.  Unter 
den  einleitenden  Hauptgrundsätzeu  sind  noch  besonders  fol- 
gende zu  erwähnen: 

4)  «Die  natürliche  Freiheit  des  Menschen  ist  unver- 
«äuszerlicb.  Sie  hat  keine  andern  Grenzen  als  die  Freiheit 
«jedes  andern  und  die  Verfügungen,  welche  das  allgemeine 
«Wohl  unumgänglich  erheischt,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
«dasz  diese  unumgängliche  Nothwendigkeit  rechtskräftig  er- 
« wiesen  (!)  ist.»   (Art  5.) 

2)  «Die  Gewissensfreiheit  ist  uneingeschränkt  — 
«Jede  Art  von  Gottesdienst  ist  erlaubt,  wenn  er  die  öfient- 
«liche  Ordnung  nicht  slört,  und  nicht  Herrschaft  oder  Vorzug 
«verlangt.  Jeder  Gottesdienst  steht  unter  der  Aufsicht  der 
«Polizei.»    (Art.  6.) 

3)  «Zusicherung  der  Pressfreiheit.» 

4)  "Es  gibt  keine  erbliclie  Gewalt,  Rang  noch  Ehren- 
atilel.  Die  Strafgeselze  sollen  jeden  Titel  und  jedes  Institut 
«untersagen,  welches  an  Erblichkeit  erinnert.»    (Art.  8.) 

5)  «Der  »Staat  hat  kein  Recht  au(  (las  Privaleigen- 
«thum,  ausgenommen  in  dringenden  Fallen,  wenn  dasselbe 
«zum  allgemeinen  Gebrauch  unentbehrlich  ist  und  gegen 
«gerechte  Entschädigung.»    (Art.  9.) 

6)  «Ein  Jeder,  der  durch  gegenwärtige  Staatsverfassung  das 
«Einkommen  einer  Steile  oder  Pfründe  verliert,  soll  als  Ent- 
«schä d  i  g  u n  g  eine  lebenslängliche  Rente  erhalten.»  (Art  40.) 

7)  «Die  Auflagen  müssen  mit  dem  Vermögen,  den 
«Einkünften  und  der  Einnahme  der  Steuerbaren  im  Verhält^ 
«nisz  stehen,  jedoch  kann  dieses  Yerhältnisz  nicht  ganz  ge- 
«nau  sein.»   (Art.  41.) 

8]  «Die  Besoldungen  der  öffentlichen  Beamten  sollen 
«mit  der  Arbeit  und  den  Talenten  im  Yerhältnisz  stehen, 
«welche  ihre  Stelle  erfordert»  (Art  42.) 
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9)  «Kein  liegendes  Gut  kann  unveraaszerlich  erklärt 
ttwerden,  weder  für  eine  Corporation  oder  für  eine  lux  H- 
cschaft,  [347]  noch  für  eine  Familie.  —  Der  Grund  und 
«Boden  kann  mit  keiner  Last,  Zins  oder  Dienstbarkeit  be- 
«schwert  werden«  wovon  man  sich  nicht  Joskaofen  könnte.» 
(Art  43.) 

Für  die  Wahlen,  Gerichtebarkeit  und  Verwaltang  wird  das 
Land  Helvetien  in  Kantone,  Distrikte,  Gemeinden  und 
Sektionen  der  Gemeinden  eingetheilt,  dabei  aber  ange- 
deutet» dasz  die  Eintheilung  eine  blosz  äaszerh'che  mecha- 
nische ,  nicht  eine  innere  organische  sein  solle.  Als  Hauptstadt 
wird  vorlauiii^  Luzern  bezeichnet,  wohl  auch  weniger  aus 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung  dieser  Stadt,  als  vielinchr  aus 
niathemalischcn  Gründen.  In  Verbindung  mit  Graubündten 
werden  folgende  22  Kantone  unterschieden:  Wallis.  Le- 
rn an,  Freyburg,  Dem  (ohne  das  Waatland  und  das 
Aargau),  Sololhurn,  Basel,  Aargau,  Luzern,  ünter- 
walden,  Uri,  Bellinzona,  Lugano,  Rhatien,  Sar- 
gans, Glarus,  Appenzell,  Thurgau«  SL  Gallen, 
Schaffhausen,  Zürich,  Zug  und  Schwyz. 

Als  Sch weizerbürger  gelten  alle  bisherigen  Bürger 
einer  Stadt  oder  Dorfes,  die  ewigen  Hintersäszen  und  die  in 
der  Schweiz  gebornen  Hinterssiszen.  Zwanzigjährige  Woh- 
nung in  der  Schweiz  verschaffi  auch  dem  Fremden  das 
Schweizerburgerrecht.  Die  politische  llttndigkeit  beginnt  mit 
zurückgelegtem  zwanzigsten  Alterqahre.  In  den  Primarver- 
sammlungen  der  Bürger  wird  über  Annahme  oder  Verwerfung 
der  Staatsverfassung  abgestimmt,  und  werden  die  Wahlmän- 
ner, auf  hundert  Bürger  je  einer,  för  ein  Jahr  bezeichnet 
Die  Wahlmänner  eines  jeden  Kantons  erwählen  die  Deputir- 
ten  für  das  gesetzgebende  Corps,  die  Richter  des  Kanlons- 
gerichts,  die  IliclUcr  des  obern  Gerichtshofes  und  die  Mit- 
glieder der  Verwallungskammer. 

Die  gesetzgebende  Gewalt  wird  von  zwei  hclvoli- 
schen  Kallien  ausgeübt,  dem  Senate  und  dem  groszen  Rath. 
Der  Senat  besteht  aus  den  gewesenen  Direktoren  und  >ier 
Deputirtcn  jedes  Kantons.   Wählbar  sind  verheirathete  oder 
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im  Willworstande  lebende  Bürger  über  30  Jahre,  welche 
[348]  zuNor  ein  höheres  Staatsarnt  bf^kloidet  haben.  Der 
grosze  Hat  Ii  besteht  aus  einer  i;roszern  Zahl  von  Abiie- 
ordnelen  der  Kanlono,  das  erste  Mal  aus  je  acht  Bürgern, 
die  wenigstens  25  Jahre  alt  sind.  Die  Mitglieder  des  Senats 
werden  auf  acht,  die  des  groszen  Rathes  auf  sechs  Jahre 
gewählt.  Jeder  Rath  bat  ein  eigenes  Lokale,  eine  Wache 
und  ein  besonderes  Kostüme.  1q  keinem  Falle  dürfen  sich 
die  Räthe  in  Einem  Saale  vereinigen.  Die  Polizei  .wird  von 
jedem  Rathe  für  seine  Sitzungen  selbst  aosgeübt.  Die  Sitzun- 
gen sind  öffentlich;  jeder  Rath  kann  sich  aber  in  ein  gehei- 
mes  Görnitz  verwandeln.  Mit  groszer  Umständlichkeit  redel 
die  Verfassung  von  den  Formen,  unter  denen  allein  ein  Mit- 
glied eines  gesetzgebenden  Rathes  vor  Gericht  gezogen  wer- 
den dürfe,  behandelt  dagegen  die  Formen  der  eigentlichen 
Geschältsthätigkeit  der  Räthe  sehr  karz.  Der  grosze  Rath 
erläszt  bloszc  Beschiiisse.  Erst  durch  die  Geneliniigung 
des  Senates  werden  sie  zu  Gesetzen  oder  Dekreten. 
Der  Senat  kann  aber  nur  den  ganzen  Beschlusz  genehmigen 
oder  verwerfen 

Die  gesetzgebenden  Rathe  i;onehmij?en  oder  verwerfen 
ferner  alles,  was  die  Finanzen,  den  Frieden  und  den  Krieg 
betrifft,  können  aber  über  diese  Gegenstande  nicht  ohne 
einen  Vorschlag  des  Direktoriums  berathschlagen.  In  kei- 
nem Falle  dürfen  sie  vollziehende  oder  richterliche  Gewalt 
ausüben. 

Die  vollziehende  Gewalt  ist  einem  aus  fünf  Mitgliedern 
bestehenden  Vollzrehungs- Direktorium  übertragen. 
Jährlich  fallt  ein  Mitglied  aus ,  und  ist  für  so  lange  nicht 
wieder  wfihlbar,  als  es  ^as  Amt  bekleidet  hat.  Die  Wahl 
selbst  Ist  complicirt  Beide  gesetzgebende  RSthe  und  das 
Leos  haben  daran  Antheil.  Um  gewählt  werden  zu  können» 


3)  Vergl.  Kor  tum  Rttckblick  auf  den  ianera  EDlwfcklungsgang  der  hehretl- 
sobeD  Republik  Im  icbwelterifclieB  Mumdib  von  Oerlacli»  Hotllnger  anS 
wackcrnagel.  Bd.  JI.  S.S.  Blanticlill  OmoIi.  des  leliwels.  BnndMraoim. 
S.  MS  ff. 
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mofls  man  ein  Alter  von  40  Jahren  erreicht  baben,  und  ver- 

heirathet  oder  Witlwer  sein.  Für  die  Folge  [349]  soll  über- 
dem  (lor  Kandidat  eine  höhere  Staatsstclle  bekleidet  haben. 
Das  Direktorium  sorgt  für  die  auszere  und  innere  Sicherheil 
des  Staates  und  verfügt  über  die  Kriegsmacht.  Kein  Direk- 
tor darf  aber  selbst  die  Truppen  kommandiren.  Er  kann 
die  Rätlie  einladen,  einen  Gegenstand  in  Betracht  zu  ziehen, 
besiegelt,  promulgirt  und  vollzieht  die  Gesetze,  leitet  die 
Unterhandlungen  mit  den  fremden  Mächten,  verwaltet  die 
Finanzen,  und  legt  darüber  den  Rätben  Rechenschaft  ab. 
Br  ernennt  die  sämmtiicben  Officiere  der  Armee,  die  Mini- 
ster und  die  diplomatischen  Agenten,  die  Kommissarien  der 
National -Schatzkammer,  die  Regiernngs- Statthalter,  Präsi- 
denlen,  öffentlichen  Ankläger  und  Sdireiber  des  obem  Ge- 
richtshofes, die  Obereinnehmer  der  Einkünfte  der  Republik. 
Die  Verfassung  fordert  die  Mitwirkung  von  vier  llinis lern; 
nSmlich  eines  Ministers  für  die  auswärtigen  Geschäfte 
und  das  Kriegswesen,  eines  Ministers  der  Gerech- 
tigkeitspflege und  der  Polizei,  eines  Ministers  der 
Finanzen,  des  Handels,  des  Ackerbaues  und  der 
Handwerke,  und  eines  Ministers  der  Wissenschaf- 
ten, Künste,  öffentlichen  Gebäude,  Brücken  und 
Straszen.  Später  wurde  aber  von  der  Erlaubnisz  der 
Verfassung  Gebrauch  gemacht,  und  die  Zahl  der  Mmisler 
auf  sechs  erhöht,  nürnhch  für  das  Aouszerc,  den  Krieg, 
die  Justiz  und  Polizei,  die  Finanzen,  das  innere 
und  die  öffentliche  Erziehung*). 

In  den  obersten  Gerichtshof  wird  von  jedem  Kan- 
ton je  auf  4  Jahre  ein  Mitglied  gewählt.  Der  Gerichtshof 
richtet  über  die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Räthe  und 
des  Direktoriums,  auszer  in  Kriminalsachen,  welche  Todes- 
strafe, oder  «Einsperrung»,  oder  Deportation  auf  zehn  Jahre 
oder  mehr  nach  sich  ziehen.  In  Civilsachen  hat  er  die 
Stellung  eines  Cassationshofes. 

In  jedem  Kanton  gibt  es  einen  Regierungs-Statt- 


t>)  Vergl.  Kor  tum  a.  a.  0.  S.  6  fl. 
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halter  mit  vollziehender  Gewalt,  ein  Kanlonstri  bunal 
[350]  aus  dreizehn  Richtern  fiir  die  Kriminal-  und  Civilrechts- 
pfleiie.  und  fino  Ve  r w a Itu n i;s k  a  mm  e r  i'nv  die  Vollziehung 
der  (joselze  über  das  Finanzwesen,  den  Handel,  die  Künste, 
Hanflwerke,  den  Ackerbau,  die  Lcl)ensmiltel ,  die  Unterhal- 
tung (Ilm  Siraszen.  Dieselbe  besteht  aus  eioem  Präsideoten 
und  vier  ßeisitzern. 

1d  den  Uauptörtem  und  den  Distrikten  gibt  es  überdero 
noch  untere  Gerichte  für  Civil-  und  Polizeisachen,  je 
ans  neun  Mitgliedern  bestehend,  von  dem  Wahloorps  auf 
sechs  Jahre  gewählt,  nnd  Unterstatthalter,  denen  wie- 
*  der  in  den  einzelnen  Dörfern  VoUziehung^Agenten  unter- 
geordnet sind. 

%  3.  DI«  lledlalloo.  . 

Napoleon  darchschante  die  wahre  Eigentbttmlichkeit  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft.  Die  von  ihm  ins  Leben 
gerufene  Mediationsverfassong  würde  solches  auch  dann  be- 
weisen, wenn  er  seine  Gedanken  darüber  nicht  selbst  aus- 
gesprochen hätte.  Folgende  bekannte  Aeuszerongen  des 
ersten  Consuls  sind  so  charakteristisch  für  seine  Auffassung 
und  so  bodeutsam  für  die  Schweiz,  dasz  ich  mich  nicht 
enthalten  kann,  sie  wieder  herzusetzen: 

«Die  Schweiz  gleicht  keinem  andern  Staate,  weder  in 
«Folge  aller  Begebenheiten,  die  sich  da  seit  Jahrhunderlen 
«zugetragen,  noch  hinsichtlich  auf  ihre  geographische  und 
«topographische  Lage,  noch  wegen  ihrer  verschiedenen 
tSpracbea  und  Reiigions-Bekenntnisse ,  noch  endlich  wogen 
«ihrer  ausserordentlichen  Verschiedenheit  in  Sitten  und  Ge- 
«brauchen.» 

«Die  Natur  hat  euch  zum  Föderativ>Staate  gebildet;  die 
«Natur  zu  besiegen,  versucht  kein  kluger  Mann.» 

«Die  wichtigste  Sache  (la  chose  la  plus  importante)  ist 
«die  Festsetzung  der  Organisation  eurer  achtzehn  Kantone, 
«ist  einmal  diese  geordnet,  so  bleibt  die  Bestimmung  der 
«wechselseitigen  YerluUtnisse  zwischen  denselben  übrig; 
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«oder  eare  in  der  Wirklichkeit  ungleich  weniger  wichtige 
«[351]  Central-Organisation.  Weder  Finanzen,  noch  Armee» 

anoch  die  Verwaltung,  nichts  kann  bei  each  gleichtörmig 
«sein.  Nie  habt  ihr  besoldete  Truppen  unierhalten;  urosze 
«Finanzen  könnt  ilir  keine  besitzen,  ihr  hal)t  ja  sonst  nicht 
«einmal  besländis^e  diplomatische  Agenten  bei  den  verschie- 
«denen  Mächten  unterhalten.  Eure  Ln£!;e  auf  den  Gipfeln 
«der  Gebirgsketten  (au  sommet  des  chaines  de  nionlajjnes], 
«welche  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  von  einander 
«trennen,  macht,  dasz  ihr  gleichzeitig  Anlheil  an  den  ver- 
«schiedenen  Geistesrichtungen  dieser  Nationen  nehmet.  Die 
«NeaUraliIät  enree  Landes,  der  Aufechwang  eures  Handels  * 
«und  eine  eigene  Haushaltung  oder  Familien -Vorwallong 
«(une  administration  de  famille)  sind  die  wahren  Mittel,  euer 
«Volk  glücklich  zu  machen  und  eure  Existenz  zu  sichern.» 

«Ich  spreche  zu  euch,  als  wäre  ich  selbst  ein  Schwei- 
«zer;  für  kleine  Staaten  ist  die  Föderation  ungemein  vor- 
«theilhaft.  Ich  selbst  bin  ein  gebomer  Bergbewohner  (moo- 
ctagnard);  ich  kenne  den  hieraus  entspringenden  Geist  Nor 
«keine  tSinheit,  keine  Truppen,  keine  Central -Finanzen, 
«keine  Centrai-Abgaben,  keine  diplomatischen  Agenten  bei 
«den  andern  Mächten,  und  damit  habt  ihr  schon  mehrere 
«Mal  hunderttausend  Franken  erspart.» 

cDic  Kantonal-Organisationen ,  ich  wiederhole  es,  niüs- 
«sen  auf  die  Sitten,  die  Religion,  die  Interessen  und  die 
«Meinungen  eines  jeden  einzelnen  Kantons  gegnindel  sein. 
«Sorgt  für  Gesetzlichkeit  und  für  passende  Formen.» 

«Die  Gemeinden  in  den  kleinen  Kantonen  n)()gen  ihre 
«Alp-Streitigkeiten  nach  Belieben  unter  sich  ausmachen,  aber 
«nie  sollen  sich  Kantone  gegen  andere  Kantone  verbinden, 
«und  mit  ihnen  Krieg  fuhren^).» 

Es  ist  beroerkenswerth ,  dasz  in  dem  Yermittlungsakte 
.  vorerst  die  Kantonal-Verfassungen  der  neunzehn 


6)  C.  V.  Murali  s :  Hans  von  R  einha  rd.   Zürich  4 ><38.   S.  08.  9» 
9)  Ebenda  S.  498.  499.  Vergi.  njoioea  Aufsatz  in  i.  Rankes  liUtor.  polit 
UtaOff.  M.  n.  8.  4SI  It 
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^'io'i]  Kan tone :  A p  |)enze  1 1 ,  A  arü;a  ii,  Basel,  Bern,  Frey- 
1)11  rg,  Glaius,  G  ra  u  1)  u  II  (I  t(Mi ,  I.  iizern,  St.  Gallen, 
Schall  ha  11  sc  n ,  Schwyz,  Sololhurn,  Tessin,  Thur- 
gau,  Uli  ter  wählen .  Uri,  Waadt,  Zui^  und  Zürich 
aufi^enoinmen  sind,  und  dann  erst  auf  dieser  kantonalen 
Grundlaiic  sich  die  B un d es ve rfass u n i;  erhebt:  ganz  ent- 
sprecberid  dem  Geiste,  der  dieselbe  dictirle.  Jene  Verfassun- 
gen sind  denn  wieder  nicht  nach  Einem  Modelle  .geformt, 
sondern  zam  Theii  wenigstens  auf  historischem  Boden 
erbaut 

Insbesondere  worden  die  alten  hergebrachten  Einrieh- 
tangen der  demokratischen  Kantone  Appenzell,  Ola- 
rns,  Graobiindten,  Schwyz,  Unterwaiden,  Uri  and 
Zug  mit  ihren  Landsgemeinden  am  meisten  geschont.  Man 
würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  glauben  sollte,  es  sei 
diesz  aus  einer  besondem  Vorliebe  Napoleons  für  diese  Yer- 
fossungsform  geschehen.  Er  wuszte  so  gut,  wie  nur  irgend 
Einer,  dasz  solche  Verfassungen  nur  Air  kleine  Völkerschaf- 
ten passen,  die  sich  noch  auf  einer  ganz  unleri;eordneten 
Stufe  der  Kultur  in  roher  Kinfachheit  und  wilder  Freiheit 
beweii^en.  und  auf  i?ebildete  Volker  ani;ewenilet,  im  liüch- 
slcii  Grade  verwerflich  seien.  Den  Männern  in  den  alten 
Ländern  war  aber  di<^se  Verfassung,  in  der  sie  aufj^ewach- 
sen  waren,  lieb;  alle  Gewohnheilen,  Sitten,  Erinnerungen, 
Gefühle  schlössen  sich  an  dieselbe  an,  und  waren  mit  ihr 
verwoben ;  die  Verhältnisse  des  Lebi'us  hatten  sich  in  den 
Ländern  nur  wenig  verändert.  Die  systematische  Anordnung 
der  verschiedenen  Gewalten  war  ihinm  zuwider,  die  künst- 
lichen Formen  der  Verwaltung  und  Rechtspflege  unverständ- 
lich, das  moderne  Rei,Merungsprincip  schien  im  Widerspruch 
mit  ihrem  Sinne  für  individuelle  Unabhängigkeit,  und  was 
vorzüglich  sie  gegen  die  Revolution  feindselig  gestimmt 
hatte,  das  moderne  Verfassungswesen  mit  seinen  Staatsan- 
stalten und  besoldeten  Beamten  kam  ihnen  viel  zu  tköstlicht 
vor.  Indem  Ifapoleon,  den  damals  verbreiteten  Staatslehren 
zum  Trotze,  ihre  alten  Verfassungen  herstellte,  machte  er 
den  Ländern  die  Mediationsverfassung  [353J  der  Schweiz 
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wenigstens  erträglich.  So  erhiek  sich  hier  ein  Ueberrest 
aus  alter  Vorzeit  mitten  in  der  fremdartig  gewordenen  Ge- 
genwart, er  erhielt  sich  nicht  als  erstarrtes  Denkmal  unter- 
gegangenen Lebens,  sondern  als  ein  lebendiger,  in  die 
moderne  Zeit  hinüberragender  Theil  des  Aiterlhums.  Es 
ist  nicht  undenkbar,  dasz  es  dem  ersten  Consul  em  Ver- 
gnügen gewährte,  gerade  im  Gegensatze  zu  den  sonst  ihm 
vorliegenden  Arbeiten  eine  historische  Merkwürdigkeit  zu 
bewahren 

Alle  übrigen  K;ii»tone  hatten  repräsentative  Verfas- 
sungen mit  Groszcn  Käthen  als  Gesetzgebern,  die  denn 
wieder  verschieden  gewählt  wurden.  Zu  beachten  ist,  dasz 
gerade  die  neuen  Kantone,  in  welchen  der  Kaiser  weniger 
die  historischen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  hatte,  eine 
oomplicirtere  Wahlform  erhalten  haben  als  die  ältem,  zn 
welchen  der  Kanton  Zürich')  gebort. 

Bis  zur  schweizerischen  Revolution  war  das  Regiment 
ausschliesziich  bei  der  Stadtbürgerschaft  von  Zürich  gewesen. 
In  Folge  derselben  war  die  SouverainetSt  von  der  Stadt  auf 
den  Kanton  übergegangen.  Die  Hauptfrage  war  somit  die 
Bildung  des  Groszen  Rathes;  denn  ihm  stand  es  zu,  im 
Namen  des  Kantons  Gesetze  zu  erlassen. 

[354]  Am  5.  Febr.  1798  \\i\r  das  Princi|)  der  politischen 
Gleichstellung  der  Stadt-  und  Land bürger , -die  Er- 


7)  Schon  ira  Jahre  iSO\  hatte  ^ioh  Napoleon  in  dn^sem  Sinn*»  an<;?e9procIi0D, 
indem  er  von  einem  irelilicti  ausgeüruckleo  Grundprtncip  aller  VerfasMiOfan 
•iMgebend,  scharfen  Tadel  aber  den  damaligen  einheitlichen  TerraasangMOl- 
irarf  der  Schweiz  ergosz :  «Une  conalitutloo  ne  peut  «Ire  plos  man- 
vaise  que  quand  ello  no  porte  aucuno  cmpreinte  depays,  auquel 
eile  est  deslinee.  Le  douterait-on  que  voire  projet  tül  (ail  pour  un  pajt 
de  moDtagnef  C*e8t  principalemenl  eetle  parlla  de  In  Snlaie,  qni 
m'iniAresae;  J'abborre  l'Mto  de  lea  rendre  eaclavea  d'une  conaUtutton  gvl 
aerall  Irop  forlo  pour  la  France  —  Co  sont  vos  petits  cantons  seula  que 
j' es  Urne.  11  n' y  a  qu'eux  sculs  qui  rn'empöchont  ainsl  que  les  aulref 
pulS8«nces  de  lEuropo  de  vous  prendre.  Lo  reste  de  la  Sui$se  est  uo  pays 
comme  la  Pranke  (1)  et  que  Je  ne  consid^re  poInt  eomme  la  vMtaMe  Sulase.« 

9)  Sehr  nerkwOrdlg  tat  der  Entwurf  au  einer  Kantonal- Verfassung  für  dan 
Kanton  Zürich,  dor  von  dun  Abgeordneten  d-T  Siadto  Zuriet»  und  Winlerlhur 
(Reinhard,  Schweizer  und  SulzerJ  zu  Paris  eingegeben  wurde ,  abgedruckt  la 
Murall'a  Reinhard  5  464. 
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bebong  der  letztern  zur  Regimentsrähigkeit  von  Seite  der 

Stadt  anerkannt  worden.  Auch  die  .Medialionsverfassung 
wendete  dasselbe  Prineip  an.  Die  j»eselzgebende  Gewalt  und 
die  «Ausübiuii;  der  Souvcrainetätsrechlc»  fiel  einetu  Groszen 
Rallie  von  l!K)  Mitiiliedern  anheini,  in  welchem  nnn  Stadt- 
und  Landburj^er  neben  einaruler  saszen  njil  j^ieiclieni  Hechle. 

Dieser  (irosze  Rath  wird  nun  roli;ender  Maszen  gewählt. 
Die  Bürger  des  Kantons  Zürich  werden  in  65  Wahlversamui- 
langen  oder  Zünfte  eingetheilt.  Die  Stadtbü  rger  in  \3, 
die  Landbürger  in  52  Zünfte.  Die  Stadtzünfte  sind 
eine  Erneueruni^  der  alten  persönlich  verbundenen  Wahl- 
Zünfte  ohne  lokale  Beziehung  auf  einzelne  Gegenden  der  ' 
Stadt.  Die  L  a  n  d  z  ü  n  f t  e  dagegen  haben  eine  lokale  Grund- 
lage,  und  erstrecken  sich  immer  über  mehrere  Gemeinden. 
Auf  ähnliche  Weise  waren  auch  zu  Rom  in  der  alten  Stadt- 
Verfassung  die  Zünfte  der  Patrizier  persönliche,  die  der 
Plebejer  lokale  Eintheilungen.  In  den  Zünften  haben  Stimm- 
recht alle  Bürger,  welche  wenigstens  ein  Jahr  lang  in  dem 
Gebiete  der  Zunft  gewohnt  haben,  in  einem  unabhängigen 
Stande  leben,  in  die  Miiizrolle  eingeschrieben  sind,  wenn 
sie  weder  verheiralhet  sind,  noch  im  Wittwerstaiuic  leben, 
ein  Aller  von  wenigstens  30  Jahren,  itn  entgegen  gesetzten 
Falle  ein  Alter  von  wenigstens  20  Jahren  haben,  und  welche 
endlich  ein  Grnndei^enthntn  orler  hypothekarische  Schuld- 
fonlerung  \on  500  Schweizeriranken  besitzen. 

Jede  Zunft  hat  nun  aus  ihrer  Mille  ein  Mitglied  des 
Groszen  Rathes  zu  wählen.  Ueberdeui  bildet  sie  eine  Liste 
von  vier  Kandidaten  aus  andern  Bezirken,  als  welchem  die 
Zunft  angehört.  Sie  darf  aber  nicht  mehr  als  drei  Kandidaten 
aus  dem  nämlichen  Bezirke  bezeichnen.  Aus  diesen  260 
Kandidaten  werden  dann  durch  das  Loos  430  Mitglieder  des 
Groszen  Bathos  bestimmt,  welche  zusammen  mit  den  65  direct 
gewählten  Gliedern  die  Behörde  vollständig  [355]  machen. 
Zur  Wählbarkeit  fiir  die  Kandidatenliste  ist  erforderlich  eia 
Alter  von  30  Jahren  und  Eigenthum  an  Grundstücken  oder 
hypothesirten  Schuld forderungen  im  Gesammtbetrage  von 
20,000  Schweizerfranken ;  für  die  direct  gewählten  Mi^ieder 
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ein  Alter  von  25  Jahren  und  Eigenthum  an  Liegenschaften 
oder  Schuldbriefen  im  Betrage  von  5000  Schweizcrfr.nnkcn. 

Man  sieht,  dein  Principe  nach  stehen  sich  die  Stadt-  und 
Landbürgor  gleich.  Doch  ist  nicht  auszer  Acht  zu  lassen, 
dasz  die  ganze  Einrichtuni;  einer  sehr  verstärkten  Re- 
präsentation der  Stadt hüri; er  i^iinstig  war.  Denn  nicht 
blosz  waren  die  städtischen  Ziitilte  bedeuterul  kleiner  als  die 
Landzünfle,  sondern  überdetn  dienten  die  Kandidalenli^ilen 
vorzüglich  dazu,  das  Augenmerk  auf  Stadlbiirger  /u  lenken; 
thcils  weil  die  ZüoAe  geaöthigt  wurden,  auszerhalb  ihres 
Bezirkes  zu  wählen,  somit  vorzüglich  auf  die  Hauptstadt  zu 
sehen,  weil  die  dortigen  Männer  ihnen  bekannter  waren  als 
andere  aus  andern  Bezirken;  theils  weil  nur  Leute  wähltNir 
waren,  die  ein  ziemliches  Vermögen  besaszen,  die  Stadt  aber 
eine  grössere  Anzahl  von  wohlhabenden  Bärgern  hatte,  als 
viel  bevölkertere  andere  Kreise. 

Die  Stellen  im  Groszen  .Rathe  sind  zunächst  lebenslänf- 
lich.  Doch  ist  es  den  Zünften  verstattet,  eine  Art  von  Cen- 
su  r  anszuilben  und  emzelne  Mitglieder  unter  gewissen  Formen 
zurifckzaberafen.  Die  direkte  gewählten  Mitglieder  können 
nur  von  der  Zunft,  welche  sie  gewählt  hatte,  die  übrigen 
auch  von  andern  Zunllcn  zurückberufen  werden. 

Der  Grosze  Rath  besetzt  alle  Kantonaläinter  und  Kan- 
tonalstellen, ernennt  die  Gesandten  auf  die  Tagsalzung  und 
ertheilt  ihnen  die  erforderlichen  Instruktionen,  erläszt  die 
allgemeinen  (iesetze  und  Verordnungen  und  empfängt  über 
die  gesammle  Staatsverwaltung  Rechenschaft.  Als  Gesetz- 
geber ist  er  indessen  in  seinen  Bewegungen  noch  sehr  ge- 
hemmt Alle  Gesetzesanträge  nändich  gehen  von  dem  Kleinen 
Rathe  aus  und  der  Grosze  Rath  kann  dieselben  nur,  wie  sie 
ausgearbeitet  vorliegen,  entweder  unbedingt  annehmen  und 
zu  [3Ö6J  Gesetzen  erheben,  oder  unbedingt  verwerfen.  Selbst 
die  Niedersetzung  einer  Kommission  des  Groszen  Raths  kann 
keinen  andern  Erfolg  haben,,  als  die  nähere  Prüfung  der 
Frage,  ob  der  Antrag  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  set^. 


9)  Regiemeal  f.  d.  Gr.  R.     tS.  Itoi  IMS.  M.  &  1.  8.  M. 
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Ar  der  Spitze  der  Verwaltung  steht  ein  Kleiner  Rath 

von  25  aus  der  Mitte  des  Groszen  Rothes  von  diesem  je  aof 
eine  Amtsdauer  von  G  Jahren  erwählten  Mitiiliederii.  Der- 
selbe  hat  die  Initiative  für  die  Ciesetzj^ebuni;,  besori^t  deren 
Vollziehuni»,  leitet  die  Staatsverwaltung,  urlheilt  in  letzter 
Inst.uiz  id)er  alle  Verwaltungs-Streili^keiten ,  ernennt  zu  allen 
Bezirksämtern  und  Stellen,  und  legt  dem  Groszen  Ratbe  über 
alle  ^weij^e  der  Verwaltung  Rechenschaft  ab. 

Für  die  Rechtspflege  des  Kantons  wird  ein  AppeU 
lationsgericht  oder  Obergericht  von  43  Mitgliedern 
von  dem  Grossen  Rathe  aas  seiner  Mitte  je  auf  6  Jahre  ge- 
wählt '^).  Dasselbe  artheilt  in  erster  and  letzter  Instanz  über 
alle  wichtigeren  Kriminalflille,  in  letzter  über  mindere  Kri- 
minal>  und  Polizeifölle  ")»  femer  in  letzter  Instanz  über  Ci- 
vilprozesse,  wenn  das  Streitobjekt  den  Retrag  von  64  Schwei- 
zerfranken übersteigt'^). 

In  allen  Fallen,  wo  die  Todesstrafe  zur  Anwendung  kommen 
kann,  >ver*den  den  \^  Appt'IIationsrichtern  noch  vier  Mifi^lie- 
dvv  des  Kleinen  Rallies  heiiicordiiet,  welche  durch  das  Loos 
bezeichnet  werden.  Es  entsteht  auf  solche  Weise  ein  eigen- 
thümiiches  Maiefizgerichu 

Zwei  Rürgermeister  von  dem  Groszen  Rathe  aus  der 
Mitte  des  Kleinen  gewählt,  führen  abwechselnd,  jeder  ein 
Jahr  lang  den  Vorsitz  im  Groszen  und  Kleinen  Rathe.  Der 
präsidirende  Rürgermeister  führt  den  Namen  Amtsbürger- 
meister. Der  andere  Rürgermeister  ist  dann  inzwischen 
Mitglied  und  Präsident  des  Obergerichtes. 

[357]  Fiir  Ehesachen  und  I*aternilatslalle  l)esteht  ein  ei- 
genes Ehegericht,  von  welchem  die  Appellation  an  das 
Obergcricht  geht.  Dasselbe  wird  vom  Groszen  Rathe  aus 
drei  Mitghedern  des  Obergericbls,  einem  Suppleanlen  dessei- 


40)  Vergl.  Reglemenl  f.  d.  Obergericht  v.  37.  Mai  4803.  M.  S.  I.  S.  69. 

41)  Gesetz  betr.  die  CompetwiMn  dar  Getiditsstollen  vom  16.  Decbr.  4809. 

M.  S.  I.  S.  151.  ff. 

4S)  Gesetz  v.  ä5.  Mai  4603.  M.  S.  1.  S.  Ö3.  ff. 
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ben  nnd  zwei  jährlieh  abwechselnden  in  der  Stadt  stationir- 
ten  Geistlichen  bestellt 

Der  Kanton  ist  in  fünf  Bezirke  eingetheilt:  -I)  Stadt 
Zürich.  2)  Bezirk.  Hörigen  mit  den  Zünften  a)  Släfa, 
Maricdurr,  Küsznach,  Hottingen;  b)  Richterschwil,  Wadischwil, 
Horgcn,  Thaiwil,  VViedilvon;  c)  Knonau,  Rillerschwil,  Ollen- 
bach und  Birmenstorf.  3)  Bezirk  Ilster  mit  den  Zünften 
o)  Wezikon,  Goszau,  Kjig,  Grüningen,  Wald,  Fischenlhal, 
Hinwil;  b]  Wysziingen,  Greifl'ensee,  Ilster,  PfefBkon,  Barent- 
schwii  und  Bauma.  4)  Bezirk  Bulach  mit  den  Zünftea 
a)  Oberstrasz,  Dübendorf,  II(>ngg,  Regensperg,  Dalhkon, 
Schöfnistorf  und  Stadel;  b)  lllnau,  Basserstorf,  Embracb, 
Kloten,  Bulach  und  Eglisau.  5)  Bezirk  Winterthur  mit 
d^n  ZünfleD  a)  Banken ,  Marthalen,  Andelfingen,  Flaacb, 
Heitlingen  und  b]  Winterthur,  Dorlikon,  Wiesendangen,  Ober- 
winterthur,  E^,  Turbenthal,  Neftenbach  und  Wülflingen**). 

Die  Verwaltung  innerhalb  der  Bezirke  wird  von  je  einem 
Bezirksstatthalter,  den  der  Kleine  Rath  aus  den  Bär> 
gern  der  betreffenden  Bezirke  erwählt,  besorgt.  Ihn  unter- 
stützen für  die  Unterabtheilungen  der  Bezirke,  welche  er 
nicht  selbst  verwaltet,  bestellte  Unterstatthalter.  Fär 
den  Bezirk  Horgen  sind  nacli  der  obigen  Vertheilung  der 
Zünfte  zwei  Unterstallhalter,  für  die  übrigen  Landbezirke 
einer  erforderlich.  Die  Statthalter  ernennen  niedere  Voll- 
ziehungsbeamle  für  die  einzehien  Gemeinden  aus  den  Mit- 
gliedern der  Gemeinderalhe ,  besorgen  überhaupt  die  Voll- 
ziehung der  Gesetze  innerhalb  des  Bezirkes,  ül)en  eine 
allgemeine  Aufsicht  aus  über  die  Verwaltung  der  [358]  Ge- 
meinde-, Kirchen-,  SchuU  und  Armengüter  und  die  Vor- 
mundschaflspllege,  eine  Oberaufsicht  über  die  Bezirksgerichte, 
handhaben  die  Polizei  und  besorijen  die  Voruntersuchung 
und  Ueberweisung  an  die  Strafgerichte  in  Kriminal-  nnd  Po- 
lizeilallen ^'), 


43)  Gesetz  v.  27.  Mai  1803.  M.  S.  I.  S.  70  und  v.  49.  Dec.  1803.  1.  8.  446k 

44)  Ge»eU  v.  28.  Mai  1803.  M.  S.  I.  S.  75.  ff. 
48)  GeMtl  T.  H.  MulSOS.  IL  8.  L  S.  78.  ff. 
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In  der  Folge  worden  den  SCattbalfem  ond  UntersCatlhaltem 

je  für  eine  Bezirksablheilunja;  zwei  Beisitzer  zugegeben,  welche 
vereint  mit  denselben  als  Präsidenten  das  sogenannte  Wai- 
senamt  bildeten  und  die  Stelle  einer  zweitinstanzlichen  Vor- 
•njundschallsbehürde  erhielten.  Die  Beisitzer  wurden  von  dem 
Kleinen  Hathe  aus  den  Bezirken  u;ewählt 

Für  jeden  der  lünf  Bezirke  besteht  ein  B ez i rksi^oricht 
von  sieben  aus  den  Bürgern  der  Bezirke  von  dein  Kleinen 
Rathe  je  auf  6  Jahre  gewählten  Mitgliedeni.  Für  den  Ci- 
vilprozesz  nehmen  dieselben  eine  dreifache  Stellung  ein, 
je  nach  Art  und  Umiang  der  Geschäfte:  ä)  als  oberste  In- 
stanz in  Schuldsachen  und  andern  Streitigkeiten,  die  sich 
nicht  auf  Liegenschaften  beziehen,  wenn  das  Streitobjekt  den 
Betrag  von  64  Scbweizerfranken  nicht  übersteigt;  6)  als  zweite 
und  mittlere  Instanz  ftir  Prozesse,  die  sich  auf  Liegen8cha(> 
ten  beziehen;  e)  als  erste  Instanz  in  andern  Prozessen  um 
einen  hohem  Betrag  als  64  Schweizerfiraoken.  Daneben  ist 
das  Bezirksgericht  auch  ein  Zuchtpolizeigericht,  und 
zwar  in  erster  und  letzter  Instanz  in  Fällen,  welche  die  * 
zunflgerichtliche  Competenz  übersteigen,  und  entweder  eine 
Busze  von  höchstens  24  F/anken  oder  einen  höchstens  sechs- 
lägigcn  Verhaft  nach  sich  ziehen;  in  erster  Instanz  für  der- 
lei Vergehen,  welche  eine  gröszere  Strafe  erfordern 

In  jeder  Landzunft  besteht  denn  ein  Zunftgericht 
von  fünf  von  dem  Kleinen  Bathe  gewählten  Richtern.  In  der 
Stadt,  welche  nicht  in  lokale,  sondern  in  persönliche  [359] 
Zünfte  getheilt  war  und  selbst  einen  Bezirk  bildete,  war 
kein  Zunflgericht  nöthig.  Jene  Zunftgerichte,  deren  Besetzung 
wieder  dem  Kleinen  Bathe  zusteht,  haben  diejenigen  Civil- 
prozesse  zu  beurlheilen,  welche  in  zweiter  Instanz  vor  die 
Bezirksgerichte  gehören,  und  überdem  eine  kleine  polizei- 
richterliche Competenz,  bis  auf  8  Franken  Busze  und 
zwei  Tage  Gefängnisz.  In  letzterer  Beziehung  steht  der  Stadt- 
rath den  Zunftgerichten  gleich*^. 

46)  Gesetz  v.  93.  Dec.  4803.  §  S4.  fT.   M.  S.  I.  S.  MO. 

47)  GeseU  v.  25.  Mal  4803.  M.  S.  I.  S.  63  IT. 
18)  Gesea  v.  3.  Juni  4803.  M.  S.  1.  S.  69.  ff. 
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Ueberall  ist  nun  ein  ordenUicbes  Appellationsver- 
fahren an  die  Stelle  des  frttbern  Zugverfabrens  ge- 
treten. 

Ein  ganz  nenes  Institut  ist  das  der  Friedensrichter. 
In  jeder  Kirchgemeinde  soll  wenigstens  einer  sein.  Sie  wer- 
den frei  von  den  Kirchi;emeinden  selbst  aus  den  zünfliijen 
Bürgern  je  auf  zwei  Jahre  gewählt.  Alle  bürgerlichen 
Streitigkeiten  müssen  vorerst  vor  den  Friodensriclilor  ije- 
bracbt  werden,  welcher  zwischen  den  Parteien  zu  vermilleln 
und  so  den  Streit  zu  schlichten  sucht.  Nur  wenn  eine  Partei 
beharrlich  den  Hechtsgang  fordert,  überweist  er  die  Sache 
dem  kompetenten  Gerichte  '^).  Dieses  Institnt  verdiente  und  « 
erhielt  bald  grosze  Popularität. 

An  der  Spitze  der  einzelnen  Gemeinden  stehen  die  Ge- 
meinderäthe,  von  jenen  selbst  gewählt.  Zu  den  Gemeinde- 
versammlangen  baben  Zotritt  alle  Bürger  der  Gemeinde 
und  überdem  darin  niedergelassene'Schweizerbürger,  welche 
Grundeigenthum  in  der  Gemeinde  haben.  Der  Gemeinderath 
verwaltet  das  Gemeindegut,  in  welcher  Beziehung  aber 
die  Nicbtbttrgar  keine  Stimme  haben,  femer  die  Ortspoli- 
zei, das  Vormundsohaftswesen  und  das  Schul-  und  Armen- 
wesen'*). 

Aus  den  Mitgliedern  des  Gemeinderalhes  wählen  die  Stalt- 
halter und  Unterstatthaller  die  G  o  me  i  nd  a mnui  n  n  er,  je 
einen  für  eine  Gemeinde,  als  Vollziehungsbeamtete  für  die 
Gemeinde. 

S  4.  Die  Liquidatiooforkoode  fflr  die  Stadt  Zflricli. 

[360]  Die  Stadt  Zürich  hatte  bis  zur  Revolution  von  17^ 
eine  Doppelstellung.  Einmal  bildete  sie  eine  städtisdie  Cor- 
poration, eine  Sladtbürgerschaft,  und  zugleich  war  sie  ge- 
genüber einem  äuszern  Gebiete  ab  Landesherr  zu  betrachteo. 


VJ)  (.(<>et/.  vnm  3.  Juni  1803-   M.  S.  I.  S.  64.  ff. 
20)  GeäbU  votu  iü.  Mai  4803. 

W)  GmoU  vom  SS.  MallSOa.  i  7. 18.  K.  &  1.  a  78.  7». 
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Diese  Doppelstellung  trat  indessen  äuszerlich  keineswegs  so 
hervoc,  dasz  die  Bürgerschal^  sich  derselben  jederzeit  deut- 
lich bewnszt  war.  Vielmehr  worden  die  Angelegenheiten  der 
Stadt  als  solcher  und  der  Stadt  als  Landesherm  durchgängig 
(mit  geringen  Ausnahmen)  von  denselben  Personen  besorgt, 
ohne  dasz  man  einen  Unterschied  bemerkte,  je  nachdem  sie 
in  der  einen  oder  in  der  andern  Stellung  handelten.  Es 
kann  daher  die  Doppelstellung  selbst  auch  nur  insofern  er- 
kannt werden,  als  man  Rücksicht  nimmt  a)  auf  die  früheren 
Verhältnisse,  nach  welchrii  die  Stadt  uisprüni^Iich  lediglich 
Stadt  gewesen  war,  und  erst  in  der  Folf^e  Landeshoheit,  als 
etwas  hinzukommendes  Neues,  erwarb;  b]  auf  die  gleich- 
zeiligen  Verhältnisse  anderer  Städte  und  (lerneinden  auch  des 
Kantons  Zürich,  welche  nur  die  eine  uorporative  Stellung 
hatten;  c)  auf  die  s|)älern  Verhältnisse  der  Stadt  Zürich,  in- 
wiefern eine  Trennung  jener  zwiefachen  Stellung  vor  sich 
ging,  die  Stadt  in  die  Stellung  einer  Commune  zurück  trat 
und  die  Landeshoheit  auf  den  gesammten  Kanton  überging. 

Diese  Doppelslei lung  war  nun  auch  von  Einflusz  auf  das 
Vermögen  der  Stadt  Zürich.  Dieses  Vermögen  nämlich 
bildete  —  abgesehen  von  besondern  Stiftungen  und  einzelnen 
Ausnahmen  Eine  Masse,  ohne  dasz  in  demselben  untere 
schieden  wurde,  ob  es  der  Stadt  als  blosser  Commune  oder 
als  Landesherrn  zugehöre.  Die  Einkünfte,  welche  ihr  in  der 
einen  oder  andern  Stellung  zuflössen^  kamen  in  dieselbe 
Kasse,  und  ebenso  wurden  die  Ausgaben  hinwieder  aus  dem 
nämlichen  Vermögen  bestritten,  bezogen  sie  sich  auf  die  In- 
teressen der  Stadt  oder  die  Bedürfnisse  der  Landesregierung. 

[30 1]  Dieser  Zustand  änderte  sich  nun  durch  die  Revo- 
lution von  1798,  welche  den  souveränen  Städten  der  Schweiz 
ihre  bisherige  Landeshoheit  entzog  und  einer  helvetischen 
Nalionalregierung  übertrug.  Diese  Veränderung  muszte  nolh- 
wendig  auf  die  Behandlung  il(»s  Vermögens  dieser  vormals 
souveränen  Stäiile  bedeutend  einwirken.  Denn  die  Trennung 
der  bisherigen  Einheit  in  dem  Subjekte  des  städtischen  Ver- 
mögens in  einen  nun  von  der  Stadt  verschiedenen  Landes- 
herrn und  in  eine  stadtische  Commune  muszte  auch  eine 
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Theiinng  des  Objektes,  des  Vermögens  selbst,  unter  die  bei- 
den Subjekte  bervomifen.  Aber  nach  welchen  Grundsätzen 
geschah  diese  Theiinng?  Das  Gesetz  vom  3.  April  47W 
(Helvet  Tagblatt  II.  S.  484  ff.)  machte  in  der  That  den  Ver- 
such, hier  Recbtsgrundsälze  zur  Anwendung  zu  bringen,  wie 
es  sich  auch  in  der  Einleitung  selber  ausspricht:  ein  Er- 
wägung, dasz  diese  Kennzeichen  (welche  Güter  Staats-  und 
welche  Güter  Gemeindegüter  seien)  nur  aus  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  Uechtsgelehrtheit  können  hergeholt  werden.» 
Die  Natur  der  einzelnen  Vcrmögenssliicke  soll  naher  unter- 
sucht und  je  nach  der  Form  ihres  Erwerbes  und  ihrer  Be- 
stimmung dieselben  entweder  lür  Nationalgut  erklart  oder 
als  Gemeindegut  behandelt  werden.  Dieses  Gesc'tz,  dessen 
Tendenz  im  Ganzen  unverwerflich  ist,  wenn  auch  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  nicht  gerade  immer  das  Rechte  treffen, 
kam  indessen  nie  zum  Vollzug.  Die  Schwierigkeit  einer  ge- 
hörigen Ausscheidung  und  Theilung  dauerte  fort,  bis  Na- 
poleon, der  als  Vermittler  der  Schweiz  eine  neue  Verfassung 
gab  und  den  innem  Frieden  herstellte,  auch  diesen  Punkt 
zu  erledigen  unternahm. 

Die  Bestimmungen  des  Vermittlers  über  die  Liquidation 
der  heWetischen  Nationalschulden  und  die  Gestaltung  eines 
eigenthQmlichen  städtischen  Vermögens  im  Gegensätze  zu  dem 
Staats-  und  Kantonal -Vermögen  bilden  einen  integrirendea 
Bestandtheil  der  Mediationsakte  vom  49.  Homung  1803.  Na- 
poleon setzte  eine  mit  auszerordentlichen  Vollmachten  aus- 
gerüstete Kommission,  die  sogenannte  Liquidations- 
Kommission,  [362]  nieder,  und  gab  ihr  den  Auftrag,  die 
helvetische  Nationalschuld  zu  liijtiidiren,  den  Stadien  (d.  h. 
den  vormals  souveränen  Stadien)  ein  vt'riiallniszinasziges 
Einkommen  zu  verschaffen  und  ein  städtisches  gesonderics 
Vermögen  wieder  zu  errichten,  endlich  das  übrige  Vermögen 
dem  Kaotone  als  Kantonal- Vermögen  zuzuweisend^]. 


fi)  Vergl.  darubur  Gutachten  der  Juristen-FakulUiit  in  lubiogen  ttlMT  dW 
Borgergat  Ton  Bern  |  8  und  GnUdileD  der  Juritlen^alnillll  sa  Zarich  in  d»* 
mUmd  SadM  1 4. 
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Diesen  Aufträgen  willfalirend  erlicsz  die  Liquidations- 
Koramission  am  \.  September  1803  auch  eine  Liquidations- 
Urkunde  für  die  Stadt  Zürich,  und  wies  derselben  an  der 
geuieincn  Vermögensmasse  ein  eigenlhümlich  städtisches 
Vermögen  zu.  Das  ganze  übrige,  früherhin  gemoino  Ver- 
mögen wurde  sodann  Kantonalgut  des  Kantons  Zürich. 

Diese  Ausscheidung  und  Theilung  zwischen  Kanton  und 
Stadt  in  das  Vermögen  der  vormaligen  souveränen  Stadt 
Zürich  musz  nun  aber  aus  einem  ganz  andern  Gesichtspunkte 
au^efaszt  werden,  als  die  Theilung,  welche  durch  das  hei- 
vetiscfae  Gesetz  von  1799  angeordnet,  aber  nicht  vollzogen 
worden  war.  Während  dieses  nämlich  die  verschiedenen  Be- 
standtheile,  den  staatlichen  und  den  städtischen,  nach  Rechts- 
grundsätxen  sn  sondern  gebot,  so  hielt  sich  dagegen  Na- 
poleon keineswegs  an  den  rechtlichen  Gesichtspnnkt,  sondern 
ordnete  die  Theilung  an  nach  Grtfnden  äusserer  Zweck- 
mässigkeit und  des  Bedürfnisses.  Und  in  dem  näm- 
lichen Sinne  volhtog  denn  auch  die  Liqnidations-Kommission 
die  TheUung  '>J. 

g  5.  Die  Bundes V erfassung  der  Mediation. 

Auf  kantonaler  Grundlage  erhob  sicli  nun  die  beschränkte 
Bundesgewalt  ganz  im  Geiste  des  Föderalismus,  den  Na- 
poleon allein  für  die  Schweiz  gemäsz  hielt.  Die  neunzehn 
Kantone  gewährleisteten  sich  gegenseitig  ihre  Verfassung, 
[363]  ihr  Gebiet,  ihre  Freiheit  and  Unal)hängigkeit  sowohl 
gegen  auswärtige  Mächte  als  gegen  Angriffe  eines  Kantons 
oder  einer  Partei.  Zu  diesem  Behuf  liefern  die  einzelnen 
Kantone  Truppen  und  Geldbeiträge  nach  einem  bestimmten 
Verhältnisse.  Separatbttndnisse  unter  einzelnen  Kantonen  oder 
einzelner  Kantone  mit  dem  Auslande  sind  untersagt. 

Auf  der  Tagsatzung  sind  alte  Kantone  durch  Abge- 
sandte repräsentin.  Die  Abgeordneten  der  gröszem  Kantone 


i3)  Vergl.  Recbiagutactalea  Uber  die  fiann«uMClieiduiJs  für  die  SUdt  Zü- 
rich. 4838. 
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mit  mehr  als  400.000  Binwohnern  (Bern,  Zürich,  W&adt,  St. 

Gallen,  Aargau  und  Griiubuiidten)  haben  jeder  eine  Doppel-, 
die  iil)rii»cn  nur  eine  einfache  Slandesstimme.  Diese  Abije- 
ordnelen  stimmen  nocii  Instruktionen.  Nur  wenn  die  Tag- 
satzung sich  in  einen  Gerichtshof  verwandelt,  um  Streitig- 
keiten unter  den  Kantonen  zu  entscheiden,  so  hat  jeder 
Gesandter  nur  eine  Stiaune,  und  ist  an  keine  InsUtiktion 
gebunden. 

Der  Gang  der  Berathung  war  somit  ein  schwerfaliiger, 
und  nicht  leicht  waren  gemeinsame  Schlüsse  zu  fassen;  aber 
gerade  darin  fanden  die  Kantone  Beruhigung  ftir  ihre  Kao- 
lonal-Souveränetät,  und  zugleich  war  der  Einflusz  des  Atw- 
Jandes  eben  deszhalb  weniger  <iriiigiich  and  gefährlich. 

Nach  Avssen  hin  eracbeint  die  Sohwea  eher  als  Bin  Staat; 
im  Innern  'mehr  als  eine  Reihe  von  Staaten.  Krieg,  Frieden, 
Bündnisse,  Handelsverträge  und  Kapitolationeo  mit  fremden 
Staaten  können  nnr  Ton  der  Tagsatiung  mit  einer  Mehrheit 
von  Bwei  OrittheHen  der  Stimmen,  nie  aber  von  einzeben 
Kantonen  fiir  sich  beschlossen  werden.  Der  freie  Verkehr 
im  Innern ,  insoweit  er  nicht  mit  bereits  vorhandenen  Zöllen 
nnd  Gebühren  belegt  war,  und  das  Recht  freier  Niederlassnng 
der  Schweizer  in  allen  Kaiilonen  sind  gewährleistet.  Rebel- 
lische Regieruniicn  und  gesetzgebende  Körper  richtet  ein  aus 
den  Präsidenten  der  Kriminalgerichte  der  unl>etheiligteQ  Kan- 
tone zusammen  gesetztes  Gericht  ^'*). 

Sechs  Direktorial-Kantone,  von  Napoleon  absichllich 
aus  den  alten  Kanloncn  gewählt,  wechseln  alljährlich  [3(>4j 
unter  sich  als  Sitz  der  Bundesregierung,  nämlich:  Freiburg, 
Bern,  Solothurn,  Basel,  Zürich  und  Luzern.  Sie 
sollen  der  Bandesgowalt  einige  Krall  geben.  Der  Schuliheiss 
oder  Burgermeister  des  jeweiligen  Direktorial-Kantons  ist  zn- 
gleich  Landammann  der  Schweiz  und  in  dieser  Bigen- 
schall Repräsentant  der  Schweiz  gegpnttbe'r  den  fremden 
Gesandten»  und  PnisideBt  der  Tagaalzmigi  Br  hat  die  VoU- 


94)  Vergl.  meinen  AufsaU  in  L.  Kaoke's  poliL  ZelUchr.  Bd.  II.  S.  134,  uod 
BluBteelill's  GeMliiclile  de«  Sdnraiser.  Badambtcs  8.  MI  & 
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ziehungsjjcwalt  im  Namen  des  Bundes  auszuüben.  Seine 
Bei'ugnisse  sind  nicht  scharf  begränzt;  doch  konnten  sie, 
wenn  ein  starker  Charakter  die  Stelle  bekleidete,  ziemlich 
weit  reiciieii.  Kraft  gab  ihm  besonders  das  Ansehen  des 
Kaisers,  wo  er  sich  an  dessen  Macht  anlehnen  konnte  und 
woUla 

Von  bedeatendem  Einflnsse  noch  sind  die  Stellen  der 
hohem  Kanzleibeamteten,  des  eidgenössischen  Kanzlers 
nnd  Staatsschreibers.  Beide  werden  zwar  mir  je  auf 
swei  Jahre  gewählt,  aber  da  sie  wieder  bestätigt  werden 
können  in  ihrer  Stelloog,  so  haben  diese  Aemter  eine  fek- 
tische  Neigung  zur  Dauer.  Während  nun  die  Direktorial- 
'  Kantone  jährlich  wechseln  und  die  Landammänner  mit  ihnen, 
so  sind  sie  die  einzigen  Personen«  welche  fortwährend  mit 
allen  eidgenössischen  Geschäften  vertraut  bleiben  und  einen 
sichern  Geschäftsüberblick  haben. 

g  6.  Die  Zttreherisehe  StaalsYerfassung  Tom 

Jahre  4844. 

Die  Mediationsverfassung  konnte  sich  in  ihrer  formellen 
Geltung  nicht  erhalten,  als  die  Macht  ihres  Schöpfers  und 
Beschützers  ciebrochen  war.  Sie  war  ein  einseitiges  fran- 
zösisches Werk.  Europa,  das  Frankreich  bekriegte,  konnte 
es  nicht  dulden,  dasz  der  französische  EinQusz  in  der  neu- 
tralen Schweiz  durch  die  von  Frankreich  gegebene  Verfassung 
auf  bleibende  Herrschaft  Ansprudi  mache.  Die  inzwischen 
niedergedrückten  Ansprüche  der  Vorzeit  regten  sich  Überall 
wieder  und  fanden  in  der  geistigen  Bewegung  der  Zeit  einige 
Unterstützung.  Eine  sehr  starke  Partei  in  [365]  der  Schweiz» 
die  fast  in  allen  Kantonen  Anhänger  zählte,  wollte  den  gan- 
zen Zustand  seit  der  schweizerischen  Bevolution  von  1798 
ab  einen  illegalen  bei  Seite  setzen  und  alle  Veränderungen 
wieder  anknüplini  an  den  Zustand  des  achtzehnten  Jahrhnfr> 
derts.  Dieser  Tendenz  zu  widerstehen,  die  wahren  zeitge- 
mäszen  Fortschritte  der  Zwischenzeit  zu  retten,  und  die 
einmal  gewonaenen  Kesultate  der  irühern  ErschütterungeD 
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festzuhalten ,  das  war  die  Aufgabe  erleuchteter  Staatsmänner. 
Und  man  darf  es  wohl  sai^cn,  Zürich  hat  man  es  —  nächst 
den  Mächten,  vorniimMch  zu  verdanken,  dasz  die  Conlre- 
Revolulion  unterbhcben  ist,  und  die  Reslaurationszeit  die 
wesentlichsten  Ergebnisse  der  Mediationsverfassung  doch  hei- 
behallen  hat.  Damit  sind  aber  der  Schweiz  grosze  innere 
Kämpfe  erspart  und  eine  lange  Zeit  des  Friedens  möglich 
gemacht  worden. 

Auch  die  KantonalverfasMing  des  Kantons  Zürich  vom 
41.  Juni  1814  ist  durchgängig  in  einem  gemäszigten  Sinne 
bearbeitet  worden.  Wenn  wir  sie  mit  der  Kantonalverfas- 
song  während  der  Mediation  vergleichen,  so  finden  wir  in 
Einem  Verhältnisse,  hanptsiIcUieh  in  dem  der  Repräsen- 
tation von  Stadt  and  Land  im  Grossen  Ratfae,  eine 
etwelche  Hinneigung  za  den  firtthem  Zasländen  vor  4798. 
in  mehrem  Punkten  aber  wahre  zeitgemSsxe  FortschHlle 
und  in  weit  den  meisten  übrigen  Fortdauer  der  Mediations- 
einrichtungen. 

Der  Kanton  Zürich  wurde  nun  in  ei  If  Amtsbezirke  ge- 
theilt,  welche  zum  Theil  mit  den  Unterabtheilnngen  der  frü- 
hem Bezirke  zusammen  fallen.  Dio  Eintheiiun^  in  Land- 
und  13  Stadtzünfle  blieb  fortbestehen,  das  Stimmrecht 
der  Bürger  in  den  zu  jeder  Zunft  gehörigen  Gemeinden  aber 
wurde  ausijcdehnt,  indem  jede  Beschränkung  durch  einen 
Gens  US  ^veg^^el.  Ob  darin  eine  Verbesseruni^  lag,  darüber 
kann  man  leicht  verschieden  urlheilen,  aber  dasz  dadurch 
eine  starke  Erweiterung  des  demokratischen  Kle- 
mentes  begründet  wurde,  kann  Niemandem  zweifelhaft  sein. 
Es  genügte  somit,  um  das  Stimmrecht  auszuüben,  die  ein- 
fache bürgerliche  Volljährigkeit  und  das  [366]  Bürgerrecht 
innerhalb  der  Zunft  Ausgeschlossen  blieben  indessen  noCh 
die,  welche  »in  Kost  und  Lohn»  eines  andern  standen. 

Die  politische  und  bürgerliche  Rechtsgleichheit» 
soweit  nicht  die  Verfossong  selbst  Ausnahmen  feststellte, 
wurde  ausdrücklich  anerkannt 

Der  Grosse  Rath  von  942 Hitgliedera  «ist  die  hbchsle 
Gewalt».  In  seiner  Komposition  man  suchte  die  Stadt  wieder 
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ein  Uebergewicht  zu  erhalten.   Die  Stellen  werden  folgender 
Maszeii  besetzt: 
26  Mitglieder  werden  von  den  13  Zünften  der  Stadt, 

5       »  »        »  Winlerthur, 

51       »  »        »    (Jen  übr.  51  Lanilziinften  erwählt. 

Zu  diesen  82  direkte  fi;ewählten  Mitgliedern  kommen  nun 
noch  130  indirekte,  durch  den  Groszen  Rath  selbst  gewählte 
Mitglieder.  Za  diesem  Behuf  wird  ein  Vorschlagskotlegiam 
von  5  Gliedern  des  Kleinen  und  10  Gliedern  des  Groszen 
Ralhes  gebildet «  welches  je  für  5  vakaote  Stellen  einen  Ge- 
sammtvorschlag  von  45  Kandidaten  maobl.  Aas  diesen  45 
Kandidaten  werden  dann  durch  geheimes  absolutes  Stimmen- 
mehr  5  Mitglieder  des  Groszen  Rathes  von  diesem  bezeieh» 
net  Einer  von  den  fiinfsoU  ein  Land  bärger  sein:  eine 
Verfassungsbestimmang,  welche  dann  in  der  Praxis  so  aas- 
gelegt wurde,  als  ob  es  biesze:  vier  von  den  fünf  sollen 
'Stadtbürger  sein.  Zur  Wählbarkeit  ist  erforderlich:  An- 
tritt des  dreiszigsten  Alter^ahres  und  ein  Vermögen  von 
wenigstens  10,000  Schweizerfranken.  Die  Amtszeit  dauert 
sechs  Jahre,  die  austretenden  Mitglieder  sind  aber  immer 
wieder  wahlbar.  ISur  die  Mitglieder  des  Regierungsrathes 
und  Obergerichtes  fallen  als  Groszrathe  nicht  in  die  £r- 
neueruugswahl. 

Kleiner  Rath  und  Obergericht  blieben  im  Wesent- 
lichen unverändert;  jener  an  der  Spitze  der  gesanimten  Ver- 
waltung, dieses  als  höchster  Gerichtshof.  Auch  die  Slollung 
der  Bürgermeister  verblieb  dieselbe.  Aber  aus  der  Mitte 
des  Kleinen  Rathes  erhob  sich  für  alle  diplomatischen  Ge- 
schäfte ein  Staatsrath,  worin  die  beiden  f367J  Bürger- 
meister und  fünf  von  dem  Groszen  Rathe  gewählte  Mitglieder 
des  Kleinen  Rathes  Sitz  und  Stimme  hatten.  Der  Staalsralli 
hatte  besonders  in  eidgenössischer  Beanebnng  eine  bedeo- 
tende  Stellung.  Zwar  war  er  dem  KleoMo  Rathe  unter- 
geordnet, hatte  aber  doch,  namentlich  In  allen  dringenden 
Fällen,  freie  Hand,  von  sich  aus  Haszregeln  zu  treflfen  im 
Interesse  der  innern  und  äoszern  Sicherheit  des  Staates.  • 

An  der  Spitze  jedes  Amtsbezirkes  stand  ein  von  dem 
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Kleinen  Rathe  aus  allen  Bürgern  des  Kantons  frei  gewählter 
Oberaintmann,  sowohl  mit  administrativer,  als  mit  rich- 
terlicher Gewalt  ausiierüslet.  Er  präsidirte  das  Oberwai- 
senamt und  das  Amtsgericht.  Für  jeden  Bezirk  tinh  es 
nun  ein  eigenes  Amtsgericht,  dessen  Mitglieder  von  dem 
Kleinen  Rathe  aus  den  Bürgern  des  Amtsbezirkes  gewählt 
wurden.  Das  Institut  dieser  Oberaratsmänner,  welche  die 
Gewalt  der  frühem  Statthalter  und  Gerichtspräsidenten  ver* 
Migteo,  war  gewiss  ein  gutes.  Und  wäre  die  Regierung 
imner  gleich  sorgfiÜHg  bei  der  Wahl  derselben  veHahren, 
so  hätte  dasselbe  auch  längera  Bestand  gehabt. 

Die  Zunftgerichte  wurden  aofgehoben,  die  Priedens- 
riehter  dagegen  erhidlen  sicfa. 

Noch  während  dieser  Restaeratioasperiode  ireränderte  sich 
das  Verhälloiss  des  Groszen  Ralbes  mm  KJeinen  Ralhe  we- 
sentlich. Jener  war,  wie  zur  Mediatioiiszeit,  in  seiner  ge- 
setzgebenden Thätigkeit  sehr  gehemmt.  Namentlich  konole 
er  die  Anträge  des  Kleinen  Rathes  mir  entweder  annehmen 
oder  verwerfen.'  ietet  wurde  ihm  die  Möglichkeit  der  Ab- 
änderung eingeräumt.  Ebenso  erhielt  er  in  anderer  Hinsieht 
eine  höhere  und  freiere  Stellung  gegenüber  der  Regierung  2*). 
BO  dasz  der  Ausspruch  der  Verfassung:  er  sei  die  höchste 
Gewalt  im  Staate,  anfing  zur  Wahrheit  zu  werden. 

g  7.  Die  BandetTerfaesung  vom  Jahre  4845. 

[368]  Die  Vereinbarung  über  eine  neue  Bundcsverfassung 
war  ein  äoszerst  schwieriges  Werk.  Die  Eidgenossenschaft 
war  in  zwei  Richtungen  gespalten.  Die  einen  Kantone  woU- 
ten  zuerst  den  iir5f>rünglichen  Zustand  herstellen.  Bern  war 
an  ihrer  Spitze ,  und  eine  besondere  Versanmlang  von  acht 
ahen  Orlen  zu  Lnzern  arbeitete  in  diesem  Sinne.  Auf  der 
andern  Seite  stand  Ztfrich  fest,  mit  den  sämmtlichen  für  ihre 
Bii^leaz  besorgten  neuen  nnd  einigen  allen  Kantonen.  Diese 
wollten  aor  auf  Grundlage  des'mediationsmitexigen  Zostandes 
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unterhandeln.  Die  Mächte,  von  emcin  höhern  europäischen 
Gesichtspurikle  ausgehend  und  liber  den  Parteien  stehend, 
machten  ihren  Einflusz  mehr  im  Sinne  der  seitherigen  hi- 
storischen Kiitwicklung  f^eilend,  und  lieszen  die  Plane  für 
Herslelhin^  unterf^e^aii^ener  Zustünde  nicht  aufkoumien  ^^). 
Ohne  sie  und  die  nothigen(UHi  europiiisciien  Verhidlnisse  wäre 
der  Bund  entweder  überall  nicht  zu  Stande  f^ekomracn  oder 
noch  schlechter  geworden.  Im  Allj^emeinen  ist  das  Urtheil 
darüber  richtig,  die  Bundesgewalt  in  ihm  sei  stärker  als  die 
der  alten  Bünde,  und  schwacher  als  die  der  Mediation.  Die 
ganze  Zeitrichtung  in  der  Schweiz  ging  damals  auf  Feal- 
steliuDgder  kantonalen  Interessen,  selbst  in  den  neuen 
Kantonen,  yiie  hätte  man  unter  solchen  Yoraussetzongeii 
an  Verslärknng  der  Gentralgewalt  denken  können? 

Auf  der  Tagsatznng  hat  in  diesem  Bunde  jeder  der 
XXII  Kantone  nur  Bine  Stimme,  der  gröszte  wie  der  kleinste. 

Die  Gesandten  stimmen  wie  früher  nach  der  Instmktion  der 

Stänile.  An  die  Stelle  der  sechs  Dircktorial-Kantone  treten 
nun  die  Vororte  Zürich,  Bern  und  Luzern,  je  zwei 
Jahre  nach  emander  die  Lcitunj:^  der  Bundesangelegenheiten 
[3fi91  besorgend.  Für  auszerordentliche  Zeiten  kann  dem 
Vorort  ein  Bath  von  eidgenössischen  Bepräsenlanten 
beigegeben  werden ,  welche  nach  einer  Kehrordnung  je  von 
mehrern  Kantonen  zusammen  gewählt  und  von  der  Tagsatzung 
iostruirt  werden.  Der  jeweilige  Amtsbürgermeisler  oder 
Schultheisz  des  Vorortes  ist  Präsident  des  Vorortes  und 
der  Tagsatzung,  hat  aber  nicht  mehr  die  selbständige  Stellang 
und  Gewalt,  welche  der  Landammann  der  Mediation  be- 
sessen hatte.  Die  eidgenössische  Kanzlei  ging  wie- 
der in  die  neue  Verfassung  über,  iieist  das  einzige  stetige 
Element  der  Bundesgewalt. 

Streitigkeiten  unter  den  Kantonen  werden  in  alter  Form 
1 


i6)  Vergl.  darüber  meinen  Aufsatz:  Der  schweizer.  Bund  vom  7.  Aug.  1815 
in  L.  Ranko  s  pulit.  Zeilacbr.  B.  II.  S.  4:28.  ff.  und  besundcrs  Murall's  Rein- 
hard, der  viele  TOue  AttlbdilOMe  Ober  dleae  TerlMUtnlMe  erfheUt  Blnnteelill, 
Geechlchle  d.  schweii.  Boadetr.  8.  MI.  ff. 
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durch  eidgenössische  Schiedsrichter  aus  andern  Kantonen 
ausgetragen.  BetriÜt  der  Streit  einen  Punkt,  der  durch  den 
Bund  selbst  gewährleistet  ist,  so  steht  der  Tagsatzung  der 
Entscheid  zu. 

Die  Kantone  gewährleisten  sich  ihr  Gebiet  und  ihre  Ver- 
fassungen gegenseitig.  Separalbündnisse  einzelner  Kantone 
unter  sich  oder  mit  dem  Auslande  bleiben  untersagt.  Für 
Kriegserklärungen,  Friedensschlüsse  oder  Bündnisse  mit  aus- 
wilrligen  Staaten  bedarf  es  drei  Viertheile  der  Kantonsstim- 
men  auf  der  Tagsatzung,  für  anderweitige  Beschlüsse  genügt 
die  absolute  Mehrheit  der  sämmtlichen  Kantone.  Die  Ge- 
sandten  der  Schweiz  and  die  hohem  Offiziere  des  Bondes- 
beeres  werden  von  der  Tag^afzung  gewählt  Sie  vertUgt  über 
die  Aufotellung  der  Armee,  lieber  das  Yerkehra-  and  ZoK- 
weaen  behält  sie  eine  gewisse  Compelenz. 

Das  Detail  der  Buadesverfaasung  Wirde  wenig  ausgear^ 
beiteC.  Vom  Jahre  1845  bis  1830  gesehah  wenig,  indem  man 
der  Rahe  oad  kantonalea  Bestrebangen  sich  hingab.  Nach 
dem  fahr  4830  hinderten  die  innern  Bewegungen  und  Par- 
teikämpfe jede  naturgemäsze  Entwicklung  des  Bundes  von 
Innen  heraus'^}. 

^  S.  Die  Staatsverfassung  des  Kantons  Zürich  vom  Jahr  4834. 

[370]  Ohne  die  firanzösisehe  und  belgische  Revolation 
wäre  es  bei  ans  nicht  za  einer  Umwälzang  gekommen.  Die 
Uebelstände  waren  lange  nicht  grosz  genag,  am  von  sich 
aas  za  gewaltsamer  Umändemng  za  stimmen.  Und  die  Mög- 
lichkeit dnrch  Reformen  allmälig  die  nöthigen  Veränderun- 
gen einzuführen,  war  bereits  erprobt.  Aber  die  Vorgänge 
in  Frankreich  und  Belgien  hatten  ihre  Nachwirkungen  auch 
in  der  Schweiz. 

Am  meisten  Stoff  zur  Unzufriedenheit  enlliieli  das  Ver- 
hältnisz  zwischen  der  Stadt  und  der  Landschaft  in  sich.  Die 


27)  Vergl.  darObpr  meinen  Aufsatz:  Der  schwcizorischo  Bund  seil  1830  in 
L.  Ranke's  polil.  Zeitschria.  Bd.  II.  S.  538.  ff.  uad  filualscbU's  Gescbicbto 
d«  Mliwite*  auBdmf.  S>  4SS> 
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verbäUniszmäszig  za  überwiegende  Repräsentation  der  Stadt- 
bürger im  Groszen  Rathe  nach  der  Verfassung  von  1814,  die 
Bevorzu^uns;  derselben  auch  für  andere  Staalsslellen  stimmte 
nicht  zusammen  mit  den  erhöhten  Kräften  und  der  stets 
wachsenilen  Bedeutung  der  Landschaft. 

In  der  Sladt  selbst  bildete  sich  \on  den  Bürgern  aus  eine 
Opposition  liegen  die  grundsatzlose  Behandlung  der  (ioschäfte 
von  Seite  Regierung.  Diese  verlor  einige  der  kräftig- 
sten Mitglieder  durch  Tod  und  Unglück,  und  die  Kräfte  der 
Zurückbleibenden  nahmen  ab,  verglichen  mit  den  Krallen 
der  heranwachsenden  üenemiion. 

Diese  Elemente  wirkten  besonders  ein,  als  erst  durch 
die  Presse,  dann  durch  Verbindungen  von  GroszrÜthen,  zu- 
letzt durch  die  entscheidende  grosse  Volksversammlung  ku 
Ilster  am  Nor.  4830  über  die  bisherige  Verfassung  der 
Stab  gebrochen  wurde.  Der  Grosze  Rath  wich  der  Bewe- 
gung, entsprach  den  Begehren  und  dankte  ab,  um  durch 
einen  neu  zu  zwei  DriUheilen  aus  der  Landschaft  und  einem 
Drittheil  aus  der  Stadt  gewählten  Groszen  Rath  die  neue 
Staatsverfasiung  bearbeiten  z«  lassen. 

In  mehrem  Beziehungen  unterscheidet  sich  diese  Ver- 
fassung sehr  von  den  frühern  der  Mediation  und  Restaura- 
tion, nicht  blosz  dem  Inhalte,  sondern  auch  der  Form  nach. 

Man  sieht  deutlich,  dasz  Männer  von  wissenschaftlicher 
[371]  Ausbildung  daran  geniheitet  haben:  das  Ganze  ist  hei 
weitem  systematischer  geordnet,  die  verschiedenen  BegritFe 
genauer  aus  einander  gehalten,  die  Sprache  sorgfältiger  als 
in  frühern  ähnlichen  Arbeilen.  Wie  die  andern  modernen 
Verfassungen,  so  enthält  auch  diese  eme  Üebersicht  des 
ganzen  Staatsorganismus.  Alle  Beamtungen  von  den  Kan- 
tonalslellen  bis  zu  den  Gemeindsbehörden  herunter  sind  be- 
rücksichtigt, ihre  Competenzen  bezeichnet.  An  der  Spitze 
stehen  allgemeine  Grundsätze,  doch  schon  etwas  praktischer 
gehalten,  als  die  Dedarationen  der  Menschenrechte  während 
der  französischen  Revolution.  Dahin  gehören  die  Bestimmun- 
gen hber  Gleichheit  der  staatsbfirgerlichen  Rechte  aller  Kau- 
tonabtirger,  über  Gewfihrieistung  der  evangelisch-reformirten 
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LMdesreligMMi  in  VerbMoag  mit  der  GlanbeDsfreibeit,  über 
Pressfreiheit,  Petitionsrecht,  Freiheit  des  Hendels  and  der 
Gewerbe,  Freizügigkeit,  Sicherstellung  der  persönlidiett  Frei- 
heit gegen  willkürKehe  Verhaftung,  Trennung  der  Gewalten, 

Schutz  der  Beamteten  gegen  Entsetzung,  Oetfentlichkeit  der 
Rechtspflege,  Abschaffung  der  Peinlichkeit.  Unverletzlichkeit 
des  Eigenlhuras  und  Entschädigung  für  nothwendige  Abtre- 
tung desselben,  Loskauf  der  Zrhnlen  und  Grundzinse,  Be- 
8oldunj^s\v(^son,  Steuern,  Militärjiilicht  und  Untorrichtswesen. 

Mit  besonderer  Vorliebe  \vurd(*  die  Trennung  der  Ge- 
walten durchgeführt  und  namentlich  die  Unabhängigkeit  der 
richterlichen  Gewalt  festgestellt.  Vielleicht  ging  man 
dabei  zu  weit  in  der  Schwächung  der  eigentlichen  Regie- 
rungsgewall, und  dehnte  die  Befugnisse  der  Gerichte  so- 
wohl als  in  einzelnen  Beziehungen  auch  des  Groezen  Ralhes 
fast  Uber  Gebühr  aus.  Derlei  Schwankungen  sind  indessen 
unvermeidlich  und  werden  noch  lange  fortdauern,  bis  der 
rechte  Schwerpunkt  durch  die  Erfahrung  des  Lebens  gelnn- 
den  sein  wird. 

cDie  Ausübung  der  höchsten  Gewalt  ist  eineqn  GrosM 
Rathe  von  213  Mitgliedeni  übertragen.  Ihm  stein  die  Gesetz- 
gebung und.  die  Oberaofeieht  über  die  Landesverwaltung  zu. 
Er  ist  der  Stellverfareter  des  Kantons  nach  Ausien.» 

f372j  Nach  der  Verfessung  von  4831  wurde  der  Grosze 
Rath  folgender  Maszen  zusammengesetzt: 
60  Mitglieder  wurden  von  den  13  Stadtzünften  gewählt, 
5      «  «       «  Winterthur, 

64      «  «       R    den  übrigen  51  Landzünften  aas 

ihrer  Mitte, 

«  «       «    den  52  Landzünften  nach  freier  Aus- 

wahl in  oder  auszer  ihrer  Miltes 
jedoch  nur  aus  Landbürgern, 

41       t  t       «40  gröszcrn  Landzünften  aus  den 

zünftigen  Landbürgem, 

33      «  «     vomGroszeii  Ratho  selbst  44  aus  der 

« 

  Stadt  und  2i  von  der  Landschaft. 

m  MitgMeder. 


Digitized  by  Google 


Die  SlaatfverfaMong  des  KwtODS  Zttrloh  vom  Jahre  4831.  363 

Die  Amtszeit  der  Mitglieder  des  Grossen  Ratbes  iit  «nf 

vier  Jahre  i^esetzt  mit  Wiederwählbarkeit. 

Durch  ein  ViMlassungsgesetz  vom  19.  Chrislmonat  1837 
wurde  sodann  die  Ropräsentation  im  Groszen  Ralhe  ganz 
nach  dem  Princip  der  Koptzahl  geregelt,  ohne  Unterschied 
zwischen  Stadt  und  Land,  und  die  Zahl  der  indirekten  Wah- 
len beschränkt. 

Der  ganze  Kanton,  die  Hauptstadt  inl)ei;rilTen ,  wurde  in 
51  Kreisversaromlungen,  statt  der  bisherigen  Zünfte,  getheilt. 
Jede  Kreisversammlung  hat  nun  auf  eine  Bevölkerung  von 
4200  Seelen  Ein  Mitglied  des  Grossen  Rathes  aus  allen  wahl- 
fähigen Kanlonsbürgern  zu  ernennen,  der  Grosze  Rath  selbst 
je  auf  20,000  Seelen  Gin  Mitglied.  Nach  der  Volkszählung 
▼Oll  4836  bestaod  der  Grosze  Rath  aus  192  direkte  and  42 
indirekte,  nach  der  neuesten  von  4860  besteht  er  ans  208 
direkte  nnd  43  indirekte  gewähken  Mitgliedern.  Je  zu  vier 
Jahren  um  tnti  dieser  ganze  Greese  Rath  auf  einmal  aus. 
Vorher  schon  waren  die  WahlzilnAe  der  Landschaft  nur  eine 
örtliche  Abtheilung,  ohne  Verbindung  der  Zunftgenossen  un* 
ter  sich  so  einer  politischen  Person.  Die  neueste  Verfassung 
trieb  nun  die  nach  mathematischen  Regeln  geordnete 
Bestellung  der  Repräsentation  auf  die  Spitze,  so  dasz  alle 
Rücksichten  auf  besondere  Interessen,  organische 
Gliederung  und  tieschichtc  vor  der  Einen  üeacblung 
der  einlachen  Kopfzahl  weichen  muszten. 

Der  Grosze  Rath  übt  nunmehr  das  Recht  der  Gesetz- 
gebung unbeschränkt  aus.  Nur  Verfassu  ngsgesetze  be- 
dürfen noch  der  Z u s t i uj  m u  n  g  der  Bürger  in  den  Ge- 
meinden. Im  lebrigen  ist  er  nicht  gehemmt  durch  die 
Initiative  des  Regierungsrathes.  Vielmehr  geben  Motionen 
der  einzelnen  Mitglieder  oder  selbst  Petitionen  von  Privaten 
ihm  Gelegenheit,  gesetzgeberisch  einzuschreiten.  Durch  die 
Emführung  einer  zweimaligen  Berathung  der  Gesetze  im  Jahr 
4843  wurde  fiir  erneuerte  Ueberlegung  gesorgt  und  der 
'  Ueberraschong  und  Uebereilong  entgegen  gewirkt.  Vermöge 
seiner  Oberaufsicht  nimmt  der  Grosse  Rath  Einsicht  von  dem 
Zustande  des^Staalsgotes»  bestimmt  den  jährliohen  Voranschlag 
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.  der  Einnahmen  und  Ausgaben,  prüft  ond  genehmigt  die 
Staatsrechnun^  und  kann  über  alle  Theile  der  Landesver- 
waltung  Bericht  einfordern.  Wepien  Verlelzunü;  der  Verfassuniz. 
Gesetze  oder  Anotspflichlon  eriaszt  er  an  den  Rejj;ierunp;sralh 
und  an  das  Oberi^ericlit  Mahnungen  für  die  Zukunft,  oder 
setzt  die  Mitglieder  dieser  Behörden  vor  dem  Groszen  Ralhe 
in  Anklat^ezusland :  eine  Beslimmuni»,  welche  indessen  wenig 
reale  ßedeuluni^  zu  haben  scheint.  Ihm  steht  das  Begnadi- 
gungsrecht zu  bei  Todesurtheilen.  Er  schlieszt  Verträge  mit 
andern  Standen  oder,  insoweit  der  Bund  solchcis  noch  ge* 
stattet,  mit  fremden  Staaten  ab.  Er  wählt  seinen  Präsiden- 
ten und  YiceprttBidenten  je  auf  ein  Jahr,  ferner  die  Mitglie- 
der des  Regiemogsrathes  und  des  Obergeriohtes  in  oder 
aaszer  seiner  Mitte,  nebsl  ihren  Präsidenten;  er  bestellt  die 
SCaatsanwallsobeft  aaf  Vorschlag  des  Regiemiagsrathes;  er 
ernennt  den  Antisles  der  Zttricherisohen  Kirche  nnd  die  Mit- 
glieder des  Kircheoratbes  theilweise  auf  Vorschlag  der  Sy- 
node der  Geistlichkeit,  femer  die  Mitglieder  des  Brsiehnng^- 
ratfaes.  Seine  Vörhandlongen  [374J  sind  öffentlich.  Die  Mit- 
glieder stimmen  nicht  nach  Inslraklionen,  sondern  nach  freier 
Ueberzeugung. 

Die  oberste  Verwaltungsbehörde  des  Kantons  ist  ein 
Regierungsrath  anfänglich  von  19,  seit  der  Einführung 
des  Direktorialsystems  im  Jahre  1849  von  9  Mitgliedern,  je 
auf  eine  Amtsdauer  früher  von  sechs,  nun  von  vier  Jahren 
gewählt.  An  seiner  Spitze  stehen  zwei  Bürgermeister, 
seit  ^849  zwei  Präsidenten,  jnder  ein  Jahr  lang  den  Vor- 
silz im  Regierungsralhe  einnehmend.  Der  Staatsanwall 
verfolgt  die  Verbrecher  von  Amis  wegen  im  Namen  des 
Staates  vor  den  Gerichten  und  sorgt  für  die  VolUiehung  des 
Strafurtheils. 

Die  oberste  Gerichtsbehörde  des  Kantons  ist  ein  Ober- 
gericht, nrspninglich  von  44,  seit  4853  von  M  Mitglie- 
dern, je  anf  sechs  Jahre  gewählt«  mit  drittel  weiser  fir- 
nenerimg.  Zwei  Präsidenten,  ans  dem  Gerichte  von  dem 
GrosBen  Rathe  bezeichnet,  wechseln  alljährlich  in  dem  Vorsiti 
der  beiden  Abtheihugen  des  Obergerichles,  der  Givilab* 
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theilong  (7  Hitglieder]  und  der  CriminalabCheikiDg  (5  Mit- 
glieder). 

Für  Conflikte  swischen  der  riehterlichen  und  der  voll- 
ziehenden Gewalt  entscheidet  eine  für  jeden  einzelnen  Fall 
za  bildende  Kommission. 

Als  erste  Instanz  für  Kriminairalie  wurde  ein  Kriminal- 
gerichl  von  fünf  wieder  auf  je  sechs  Jahre  erwählten  Rich- 
tern neu  gei^riindet,  im  Jahr  1853  aber  nach  Einführung  des 
Geschworneninslitules  wieder  beseitigt. 

Der  Kanton  ist  in  eilf  Bezirke  getheilt,  wie  nach  der 
frühern  Verfassung.  Aber  auch  hier  sind  mm  die  richterliche  • 
und  vollziehende  Gewalt  scharf  getrennt.  Diese  steht  einem 
Statthalter  su,  entweder  aasschliesziich  oder  in  Verbin- 
dimg  mit  zwei  bis  vier  Bezirks  rät  he  n.  Der  Statthalter 
wird  von  dem  Regierungsrathe  auf  sechs  Jahre  gewählt  m 
einem  Dreiervorschlage  jeder  Bezirksversammlung,  welche 
hinwieder  ans  200  Wablmännem  des  Bezirkes  besieht  Die 
Bezhrksräthe  werden  von  dieser  allein  gewählt  Der  Bezirks- 
rath tritt  an  die  Stelle  des  frühem  Oberwaisenamtes,  und 
ist  erste  Instanz  in  Verwaltongsstreitigkeiten.  Die  eigentliche 
Yollziehong  steht  dem  Statthalter  allein  zn. 

In  jedem  Bezirke  besteht  ein  Bezirksgericht  von  fönf 
bis  sieben  Richtern,  den  Präsidenten  inbegriflen,  ebenfalls 
von  der  Bezirksversammlang  je  auf  sechs  Jahre  gewählt.  Das 
Ehegericht  ist  aufgehoben  und  [375J  die  Ehesachen  und 
Paiernilatsrallc  werden  in  erster  Instanz  von  den  Bezirksge- 
richten beurtheilt. 

Als  erste  Instanz  in  geringem  Civil-  und  Poiizeifällen 
und  in  Civilsachen  ist  die  Einrichtung  der  Zunft  Berichte, 
gegenwartig  Kreisgerichte  genannt,  für  jede  Kreisver- 
sammlung erneuert. 

Bezirkskirchen-  und  Bezirksschulpflegen  beauf- 
sichtigen die  kirchlichen  nnd  Schulangelegenheiten  des  Be- 
zirkes. 

Die  politischen  Gemeinden  sammt  ihren  Abtheilun- 
gen der  Givilgemeinden  werden  von  den  Kirch-  und 
Schnl^emeinden  nntenchieden.  Jene  wählen  die  Ge- 
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neindrätlie  nun  Behuf  der  VorberatbQog  und  YoUziehoBg 
der  Gemeindebeschlüsse,  der  Verwallong  der  Geroeiodegpi- 
ler,  der  Ortopoliiei,  der  erstinstanilicfaen  Waisenpflege.  Für 
die  vollziehende  Gewalt  in  der  Gemeinde  wird  ein  Gemeind- 
ammann  aus  dem  Zweiervorschlage  der  Gemeinde  dnrch 
den  Bezirksrath  ernannt.  Jede  Kirchgemeinde  bat  einen 
Stillstand,  bestehend  aus  dem  von  der  Gemeinde  auf  Le- 
benszeit aus  einem  Dreiorvorschlage  des  Kirchenralhes  ge- 
wählten Pfarrer,  dem  Gemeindammann.  Gemeindsprasi- 
denten  und  wenigstens  vier  Stillständern  für  die  Verwaltung 
des  Kirchengutos  und  die  Armenbesorgung.  Eben  so  bat 
jede  Schulgenieindc  wieder  ihre  besondere  Schulpflege, 
bestehend  aus  dem  Pfarrer  und  wenigstens  4  Schulpllegern 
für  die  Verwaltung  des  Schulgutes  und  die  Beaufsichtigung 
des  Schulwesens.  Die  neue  Verfassung  erhielt  bei  der  Ab- 
stimmung der  Bürger  in  den  Gemeinden  am  10.  März  4831 
40^03  annehmende  and  4724  verwerfende  Stimmen. 

§  9.  Die  Hundesverfassuog  vom  Jahr  4848. 

Die  KantonsverfassoagAn  von  4845  und  die  Kantonal- 
regierongen der  Restanrationsperiode  hatten  den  Siosz  der 
Bevolntion  von  4830.  niofat  aoegehalten.  Ueberall  in  den 
Kantonen  kamen  damals  neue  der  demokratischen  Richtong 
gttastigere  Verfassangsänderungen  und  Personen  zur  Geknng. 
Der  Bund  von  4845  konnte  daher  um  so  weniger  auf  die 
Dauer  genügen,  als  seine  Grundlage»  die  Kantone  eine  we- 
sentliche Um-  und  Fortbildung  erfahren  hatten  und  eine  seil- 
geroäsze  Entwickluntj;  des  Bundes  selbst  unterblieben  war. 
Der  groszeren  Europäischen  Revolution  von  1848  war  die 
schweizerische  Bewegung  von  1847  vorausgegangen.  In  dem 
Soiidcrbuiidskriege  erlagen  die  iiinern  und  katholischen  Kan- 
tone, welche  sich  am  meisten  auf  die  alte  Kantonalsouverä- 
netat givsliilzt  und  der  Ausbildung  der  neuen  Bumlesmacht 
am  wenigsten  geneigt  gewesen  waren,  fast  ohne  Widersland 
der  übermächtigen  Strömung  der  iiuszern  vorzugsweise  pro- 
testantischen Schweiz.  Die  Umgestaltung  der  ßundesver- 
(asaung  war  die  natürhche  Folge  des  Siemes  der  letztem. 
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Es  gab  damals  zwei  Hauptpaileiaii  im  Kaolon  Zttridi, 
eine  liberal-radikale  und  -eine  liberal-konservative,  welche 
beide  über  das  Bedfifftiiss  einer  BoDdesreform  ziemlich  einig 
waren  und  doch  sich  nicht  daHtber  verständigen  konnten. 

Verglichen  mit  den  extremen  Parteien  in  manchen  andern 
Kantonen  machten  beide  den  Eindruck  der  iMiissigung  und 
der  Mittelstellung.    Die  mnere  züricherische  Revoinlion  vom 
Jahr  1839  hatte  aber  unter  ihnen  selbst  mancherlei  Bitter- 
keit und  Gereiztheit  zurückgelassen,  welche  durch  die  Ver- 
flechtungen mit  andern   Parteierscheinungen    und  Partei- 
Stellungen  in  der  übrigen  Schweiz  immer  wieder  neue  Nah- 
rong  landen.   Die  erstere  fühlte  sich  als  Vertreterin  der 
Bewegung  von  1830  und  der  Richtung  des  politischen  und 
sozialen  Fortschritts.   Sie  war  im  Jahr  1839  gestürzt  worden, 
weil  sie  auch  die  religiösen  Gefühle  und  die  offenbaren 
klrehtichen  Interessen  der  Bevölkerung  von  Grund  ans  ver- 
letzt oDd  der  bioszen  Negation  allznbeceihrillig  Vorschub 
geleistet  halte.  Aber  von  diesem  Falle  hatte  sie  sich  all- 
mählich wieder  erholt,  und  eben  in  den  Eidgenössischen 
Verhältnissen  eine  neue  Stärkung  gefunden.  Die  Fehler  der 
absolulistisohen  Lenker  der  Sonderbandspartei,  welche  die 
neue  Zeit  durch  ein  Gespenst  des  untergehenden  Mittelalters, 
durch  die  Jesuiten ,  zu  schrecken  und  zu  überwinden  mein- 
ten, und  jedem  Versuch  zur  Bundesreform  schrofT  wider- 
strebten, wurden  von  der  liberal-radikalen  I^artei  vortreniich 
ausgebeutet  und  gaben  derselben  neues  Ansehen  bei  dem 
refortnirten  Volke,  das  sich  vor  jenem  Gespenst  zum  Theil 
wirklich  fürchtete,  zum  Theil  zu  fürchten  den  Anschein  gab, 
und  am  ehesten  von  der  Neigung  fler  Radikalen  zu  rück- 
sichtsloser Wegriiumung  alles  Ansloszes  und  nöthigenfalls  zu 
gewaltsamen  Schritten  für  die  Bundeseotwickiung  Ruhe  und 
Befriedigung  erwartete. 

Die  liberal-konservative  Partei  dagegen  halte  zunächst 
durch  die  religiös-konservative  Bewegung  von  1839  ihre  re- 
ligiöse Einheit,  und  erst  im  Jahr  1842  ihr  politisches  Be- 
wusztsein  gefunden,  ihr  politisches  Princip  war:  Verbin- 
dung der  liberaleo  und  der  konservativen  Personen  und 
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Elemente,  gemeinsame  Niederbalftong  der  beiden  Bx- 
(reme  (der  Radikalen  und  Absolotislen},  liberale  Fortentwick- 
lung der  Innern  Zustände  nnd  des  Bandes,  aber  mit  kon- 
servativer Berücksichtigung  der  bislorisohen  Verhifltaisse  ond 

Ueberlieferungen ,  so  weit  sie  noch  Lebensfähigkeit  in  sich 
tragen.  Indessen  die  Zeit  war  noch  nicht  reif  für  die  Durch- 
fUlirung  des  Piincips.  Weniger  an  den  innern  Gegensätzen 
als  an  dem  Fortgang  der  schweizerisclien  Parteikämpfe  ist 
dieselbe  gescheitert.  Die  alimähliche  grundsätzliche  Verstän- 
digung der  innern  Parteien  war  bereits  angebahnt.  Alles 
hing  davon  ab,  dasz  einige  Führer  beider  Parteien  (wirk- 
liche Liberale  und  wahre  Konservative)  sich  wechselseitig 
über  ihre  Intentionen  und  ihre  Grundsatze  offen  ausspracben 
und  die  Verständigung  wollten.  Das  Bedtirfnisz  des  innern 
Friedens  und  des  innern  Fortschritts  muszte  dazu  führen. 
Aber  nun  kamen  die  schweizerischen  Partei  kämpfe  dazwi- 
schen: und  vergeblich  versuchte  es  die  liberal-konservative 
Partei  von  Zürich,  aocb  in  der  Sobweiz  ibr  Prinoip  zu  ra- 
scher Anerkennung  zu  bringen.  Sie  batte  zu  wenig  Hacbt 
in  der  Hand,  um  auob  in  der  Sobweiz  die  Extreme  zurück 
zu  halten.  Die  Maasen  glaubten  noch  nicht  an  ihre  Aufiricb- 
tigkeit  und  folgten  auf  beiden  Seiten  lieber  den  Fährem, 
die  entweder  mit  dem  Sonderbond  in  der  Richtung  der  Re- 
aktion oder  mit  der  heftigeren  Strömung  der  Revolution  ein- 
seitig vorgingen. 

Die  liberal-konservative  Mitlel|)artei  wurde  in  der  Schweiz 
zur  Seite  gedrängt  und  verlor  auch  im  Kanton  wieder  den 
bereits  gewonnenen  Boden.  Die  liberal-radikale  Partei  sieii;le 
überall.  Aber  man  musz  ihr  zur  Ehre  nachreden :  Sie  hat 
im  Siege  Mässigung  geübt  und  in  der  folgenden  Behandlung 
der  eidgenössischen  und  der  kantonalen  An^elesenheiten  die 
Grundsätze  ihrer  iruhern  liberal-konservativen  Gegner  mehr 
beachtet  und  befolgt,  als  zuvor  erwartet  wurde. 

Die  neue  Bundesverfossung  bildete  die  Schweiz,  die  zu- 
vor ein  Staatenbund  gewesen,  in  einen  der  Nordamerikani- 
schen  Bundesverfassung  zum  Theii  nachgeahmten  Bundes- 
staat um.  An  die  Stelle  der  Vororte  und  der  Xagsatzung 
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trat  nun  mit  sehr  er\\eiterten  Befuiinisscn  die  Bundesver- 
saininluni;;  als  gesetzgebendes  Organ  dos  Bundes,  der 
Bundcsralh  als  Bundesregienmii,  die  Bundesslodt  als 
Silz  beider  und  das  Bundes ge rieht.  Der  Bund  erhielt  so 
in  sich  eine  ausgebildete  Organisation,  die  für  ihre  eigene 
Fortbildung  sorgen  kann.  Neben  und  über  der  Kantonal- 
sonveränetät  erhob  sich  die  Bnndessouveränetät  und 
sowohl  das  erstarkte  Gerne ingefü hl  als  die  omfassender  und 
grösser  gewordenen  Bedürfoisse  der  gesammlen  Schweiz  und 
der  neuen  Zeitrichlwg  überhaupt  landen  centrale  Organe. 

Die  Sonderexislenz  der  einzelnen  Kantone  hat  dabei  frei- 
lich eine  Einbusze  erlitten;  und  das  Selbstgefühl  des  Kan* 
tons  Zürich  als  einer  eigentfaümlichen  Republik  findet  mehr 
in  der  historischen  Betrachtung  der  Vergangenheit  als  in  dem 
Blicke  auf  die  Gegenwart  und  in  die  Zukunft  Nahrung  und 
Befriedigung.  Aber  was  der  einzelne  Kanton  in  seiner  Ver- 
einzelung verloren  hat,  dafür  hat  er  im  engern  Anschiusz 
an  das  gröszere  Gesammtieben  wieder  mancherlei  Ersatz 
gefunden.  Die  Zeit  der  kleinen  und  kleinsten  Staaten  al)er 
ist  unwidorrutlich  vorbei:  und  der  Verstandige  geht  mit 
der  Zeit,  nicht  wider  die  Zeit. 

g  10.  Die  ftechtsquellen. 

* 

Die  neuere  Zeit  unterscheidet  sich  von  der  frühem  haupt- 
sächlich in  zwei  Beziehungen ,  iiir*8  erste  durch  die  Ausbil- 
dung der  zürcherischen  Rechtswissenschaft.  Fär*8 

zweite  durch  die  erhöhte  Thätigkeit  der  Gesetzgebung. 

Von  einer  zürcherischen  Rechtswissenschaft  läszt  sich  erst 
seil  den  Zwanzigerjahren  dieses  Jahrhunderts  reden.  Als 
Vorläufer  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  des  hcrküram- 
lichen  Rechts  dürfen  höchstens  der  Bürgermeister  von  Wysz 
und  der  Oberamtmann  von  Meisz  lionannt  werden.  Aber 
mit  Doktor  F.  L.  Keiler,  der  den  ersten  Versuch  gemacht 


*)  Siehe  das  N«lien  in  Blontichll,  GeMhichte  dat  Schweis.  Bnndetr. 

micii  XI.  und  xn. 

ManisGbU,  Recbtflgefcb.  «eAufl.  IL  Bd.  24 
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hat,  Ober  das  zOrcberische  Partikufamcht  insaenadballlielM 

Vorträge  zu  halten  und  der  die  tnenen  Theorien  der  zir- 
cherisclien  Rechtspfleiic  »  auch  zuerst  in  der  Lilteratur  ver- 
treten hat,  und  (i.  Finsler,  der  auf  die  wissenschaftliche 
Behandlnng  vorziii^Iicli  in  «lor  Gerichlspraxis.  aber  danclien 
auch  i[i  vtM'scIiiechMien  schriHstellerischen  Arbeiten  pin2;ewirkl 
hat,  bej^ann  eine  neue  Periode  der  wissenschaflliclien  Tiiii- 
tigkcit,  f^liinzender  als  (he  Schweiz  oder  eine  deutsche  Stadt 
ßie  irgendwo  und  irgendwann  erlobt  hatte. 

Die  Geschichte  der  Hechtsentwicklung  wurde  nun  zum 
Gegenstand  ernster  und  fruchtbarer  Studien,  die  alten  Quel- 
len und  Denkmiiler  unserer  Rechtsbildnng  wurden  wieder 
aufgesucht  und  jedermann  sugänglich  gemacht.  Aber  über 
den  gelehrten  Arbeiten  wurde  die  Rücksicht  auf  die  politi- 
schen Bedürfnisse  und  über  den  Untersuchungen  der  alten 
Zeit  die  Rücksicht  auf  die  Bewegung  des  neuen  Lebens  nicht 
hintangesetzt.  Die  Wissenschaft  wurde  doch  nicht  eu  aali- 
qoarischer  Getehffsamkeit,  sondern  bUeb  in  Verbiiidung  nft 
dem  Verständnisz  und  mit  dem  Leben  des  Volks.  Sie  klärte 
die  Gegenwart  mit  Hälfe  der  Vergangenheit  auf.  Von  den 
Widersprüchen,  an  denen  Deutschland  noch  krankt,  zwi- 
schen den  gelehrten  Theorien  der  Schule  und  der  (ierichts- 
praxis.  und  iheilweise  zwischen  dieser  und  dem  Verstimtlnisz 
des  Volks  und  der  Natur  der  modernen  Verhältnisse  ist 
Zürich  f^roszentheils  frei  geblieben.  Die  Wisseoschaft  ist  uiit 
der  Praxis  und  dem  Leben  gegangen. 

Es  wird  eine  interessante,  aber  jetzt  wohl  noch  vorzeitige 
Aufgabe  sein,  die  Hntwicklung  dieser  züricheriscben  Juris- 
prudenz darzustellen. 

Die  Thatigkeit  der  Gesetzgebung  ist  eine  Zeit  lang 
.dem  Aufschwung  der  Wissenschaft  vorausgegangen,  hat  dann 
ab(T  später  den  Impuls  von  dieser  bekommen. 

In  der  Revolulionsperiode  verdrängle  rasch  ein  System 
das  andere,  und  jedes  wollte  schnell  ßmichtongen  schaffen 
und  Spuren  seiner  Herrschaft  zurück  lassen.  Die  gesetz- 
geberische Thätigkeit  dieser  Zeit,  yoraus  auf  dem  politischen 
Gebiete,  war  daher  in  fast  fieberhafter  Erregtheit  Bedäch- 


« 


Digitized  by  Google 


Dto  BaditfqiMleii.  371 

lij^cp  schritt  dieselbe  in  der  Mediationszeit  vor;  und  in  der 
Reslaurationsperiode  fing  sie  an  zu  schlafern,  bis  sie  durch 
die  Umgestaltung  des  Jahres  1830  wieder  i^eweckt  wurde 
und  nun  mehr  als  früher  den  Einflusz  auch  der  neuen  Rechts- 
urissenschafi  erruhr. 

Am  reichhaltigsten,  aber  Qucb  am  veränderlichsten  war 
die  politische  Gesetzgebung.  Im  Jahre  4835  erhielt  der  Kan- 
ton aber  auch  ein  Slrafgesetzbnch,  welches  von  dem 
Oberrichter  J.  C.  Ulrich  naok  dem  Vorbild  vonügUch  der 
bahischea  Gesetzgebung  veriaszt  wurde.  Zuletzt  kam  es  an 
das  Privatrecht.  Das  neue,  meiner  Redaktion  Obertragene 
privatrecbtlißhe  Cesatj^boch  von  1854->-|85dl,  durch 
welches  das  bisherige  Stadt-  und  Landrecht  und  die  man- 
cherlei besoadern  HerrscbafUrechle  und  Statuten  aufgehoben 
und  durch  eine  gemeinsame,  dem  heutigen  Bewusztsein  en\r 
sprechende  Darslellung  des  Beclits  ersetzt  wurde,  ist  die 
letzte  Frucht  dieser  neuen  wissenschaftlichen  und  gesetzge- 
berischen Thätigkeit  und  bildet  einen  Knotenpunkt  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  zürcherischen,  beziehungsweise 
des  deutsch-schweizerischen  Privatrechls. 
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IV. 

A€U€$tet  SUaäireeht  wm  WüUerikur  wm  iM4. 

Ans  der  pergatnenleneu  und  besiegellea  OilglmhiitniMle  Im  StodiareWf  n 

Wimartlnr«). 

Ruodoifvs  comes  de  liab.sburcli ,  vniversis  Christi  fidclibos  ad  quos 
Presens  scriptura  perveDerit,  salutem  cam  notitia  subscriptoroiD.  GetU 
BObiliaiii  et  msgiMmi  in  oblinionis  puteo  preoeora  «emporis  inferaator, 
nM  per  scripive  medebn  siaifc  «  proiealitaf  «tt  ptef ifm  tele  peri- 
onlara  toVereior«  Elooesoit  fgitor  vnhrersls  et  slogaUs  evidentibtts,  quod 
Noe  dvibiu  nosti«  Tille  in  wiolirtvr  jnia  salweripla  pro  gratie  spedaK 
teneuda  steliiimos  perhenaiter  et  semande  Tolentee,  qood  Yolneni  qoe 
ab  exlwiori  vallo  superioris  loci  sev  sobTrbfi  qood  volg»  dicitiir  vonM 
vsque  ad  Gastniin  quondain  soper  monle  prope  eandem  vOlam  sitam  et 
a  Gastro  directe  usqiie  ad  Ecdesiam  sancli  Monlis  et  ab  Eodesit  asqee 
ad  fontem  dictam  vordebrvnneD  et  in  descensii  ab  eodem  fonle  osipie 
ad  aqua  traositom  dietom  Qaesteg,  et  abfnde  per  ambitnm  pralorom  et 
horlorum  usqae  in  superioris  predicli- valtt  terminiiiii  resupinum  suol 
inclusa  pretcr  curias  cellcrariorum  et  quorundam  aUomoi  qai  dicuolir 
hvobarii,  abbinc  inantea  jus  fori  debeant  obünere,  cam  omni  jure  viUe 
dicte  winlirtvr  atlineudo.  Necnon  sub  eodem  jure  perroanere  debel 
quicquid  de  predio  noslro  pro  cori'ju  determinato  ab  bominibus  infra 
prcdiclas  metas  residentibus  possidetur.  Item  slaluimus  quod  super 
Omnibus  illis  bonis  et  possessionüjus  quibus  attinel  jus  foronsc  quod 
volgo  dicilur  Mardisrelit ,  si  forsan  super  eisdem  queslio  rnola  \f'l  su- 
borta  fuerit  aliijuaiis,  nullus  dcbct  alias  quam  coram  nol)is  Ufl  no>tns 
succi'ssoribus  viilam  preili(  latn  possidcbunt,  et  corani  ciusdeai  uillf 
Scuileto  sev  minislro'  qui  tuac  luerit  in  aliorum  ciuium  preseutia  »lare 


r)  Min  vwgMchd  dunll  das  im  erslen  Bande  Beilife  I.  mitfefheOl«  Sladu 
recht. 


Digitized  by  Google 


Beilageo. 


37d 


jori.  Kae  MitiD  io  SadMui  mv  MWstnini  einadim  Tille  quisquan  debil 
eHgi  oel  admitti,  niai  de  nnunimi  oouiUo  einiom  vniie  ei  eis  eiigetWy 
qii  nee  eil  nules  nee  ad  flradam  dobeat  nililie  praneveri.  Il«n  ocdi* 
naainMU,  qiiod  si  qoeMiuun  prediotonwa  elvilim  dominiii  preftila  ciai« 
taue  impetit  eoper  «liqad  iantMo  pio  quo  fonaa  apat  ipanai  erü  aliqiiie 
aecmalQs  vel  ettan  ioCimalae,  bulos  iapelilioiiie  teoora  ia  Jam  dieto 
Villa  wiolirtw  eatMii  dflÜMit  et  JodidD  den«dalo,  ciilpaM  «1  iwMoeiiUai« 
ciuis  accusati  debet  idem  demiaQe  flMdem  plane  cognoscere ,  ocntenlua 
quicqoid  super  tioo  ab  elsdem  ciuibus  fuerit  seotenlia  publica  difflnitum. 
Item  nuUaa  dominni  ntioae  eaiusd.im  iuhs  quod  in  volgan  dioitur  vai 
post  deceesvni  aliqaoram  iofra  predictas  medas  residentium  bona  mor- 
taaria  debet  exigere,  nisi  Senium  haberet  qui  nallam  supersUtem  uel 
heredeni  relinqueret ,  tunc  poliri  deberet  juxta  Consilium  ciuium  suo  jure. 
Item  Silva  dicta  tschaberch  eo  jure  commuDi  quod  volgo  dicitur  gimeio- 
merclio,  quemadinodum  hactcnus  ab  anliquo  fuisse  dinoscitur,  in  vsum 
ville  ceik't  abhinc  inantea  memoratae.  Item  nullus  dominus  debet  ralione 
propriclalis  quam  habet  in  suos  proprios  homines  in  predium  eorundem 
situm  infra  metas  predictas  ad  quas  extenditur  jus  fori  succedere  tam- 
qaam  heres.  llem  quicumque  iu  predicto  loco  sc  receperint,  contrahcndi 
roalrimonialiler  viri  cum  vxoribus  et  e  convcrso  ubicumque  placuerit, 
filios  et  Alias  snas  legitime  coniunctione  copalaodi  ad  quemcumque  loeom 
volnerint,  disparilate  condltlonis  et  dominU  non  obstente,  plenam  habent 
et  liberam  potestatem.  Item  qoia  scimos  predldam  doilatem  ralione 
dioiaionis  soper  beredilale  qoerondani  bonorun  a  noslris  antecessorlbos 
fiele  debere  persolaere  eentnm  libras,  flxo  tenore  deereulmiis,  quod 
bomlnes  infra  metas  elosdem  doitatis  permanentes  ralione  stipendii  nobis 
et  noetris  soccessoribos  semel  in  anno  videlicet  In  fnto  Sanell  Uartini 
centom  llbras  monele  tnrieensis  et  non  amplins  dare  debent.  Insoper 
ad  nos  et  nostros  snceessores  eiosdem  doitatis  offlda  debent  simvl  et 
iudicia  pertinere.  Item  quicumque  ciuis  est  uel  erit  in  predicto  loco  sl 
idem  a  suo  domino  in  patria  existente,  cui  retione  semilis  oondittoois 
proprio  dicitur  attioere,  iofra  annum  et  diem  unum  pro  nullo  seruiUo 
fuerit  requisitus,  tunc  abinde  inposterum  nulli  domino  seruire  tenetur 
nisi  qui  prenominatam  in  firma  possessione  tenucrit  ciuilatem.  IIoc  ta- 
rnen addito  quod  sine  illius  volunlato  qui  jatn  diciani  civitatem  in  sua 
tenuprit  poteslale,  quemquam  in  civem  recipere  non  debemus.  Item  a 
gratia  domino  iam  diclo  ciuilatis  nullus  merelur  excludi  nisi  qui  fraudem 
et  perfidiam  enormem  vel  homicidium  perpetrauerit  aut  qui  aiium  cxce- 
tauerit  vel  in  aliis  menbris  mutilavcrit  aut  qui  tale  nefas  horrendum 
cummisserit,  quod  volgo  dicitur  mort  vel  aliud  quocumque  nomine 
nuocupetur  quod  huic  faerit  equipoUens.   Item  qui  aiium  armala  manu 
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ftMtmri,  Ml  quioqu0  Ubm  ipMMM  auf  ttm  ImoiUlwr  pro 
mtmää,  Mteoi  aitai  ImoIcbIIbs  vtl  witimBn  Iwerll,  q«e  Imirt 
per  laMttm  MMMiMid«,  mI  mm  poa  Mun  libMumi  ■aWataelal  ail 
mamorMni  otaltatom  per  uuMun  krtacram  «tMpMl.  llem  noitre  vdn- 
taMB  aal  q«a<  Caatim  nontii  ari|{aoaM  prafil«  vOa  nnoKiaan  dekaal 
Mpararl.  Neida  ral  taalaa  avBt,  ChiumaJ«  4a  Ttaghi.  Chvow»  da 
TiflA«  ÜMMi»  4a  kwaHMliaioaB  MaMkik  JahüMiaa  4a  BIwmaBbawh.  VoM- 
M*  4%  halttagaa.  Frater  «mm  4klaa  BapMIw  4a  DiesMobo^'CD.  Bor.  de 
wMa.  R.  qiion4ani  asNoaaUia  wawanwaU.  Niootam  da  vinpercli. 
«rHltea  et  quampkiraa  aM,  qoorum  feomiiia  ne  festtdiaai  §manai  sunt 
omfBSa.  Vt  autem  ea  que  prefate  civiteti  chiibQS  ia  ea  ooraoraDUba« 
invIulNimus,  aon  eolain  apud  Nos  verum  eiiam  apud  nostros  soccessorea 
firmiora  permaoeant  ncc  \iolah  possinl  nec  debeant  in  futurum  proscn» 
cirographum  super  hoc  contuiimas  noslri  Sigilli  Karactere  comniunituoi. 
AcU  Stint  b«c  aooo  4omM  MCCLXliU.  Dacimo  Kai.  Jaiii.  Jadidiooe 
Mplitta. 


Das  Verzeichnisz  Zttricherischer  Öffnungen  und  Herr- 
aohaflsraclile,  welches  in  der  ersten  Auflage  als  Beilage  abgedruckt 
worden  war,  ist  seither  vervollständigt  von  Fr.  Otl  in  der  Zeitschrift  für 
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—  der  Geschwister.  L  22.  143*  Hl. 
22.  415.  IV.  53.  3flO* 
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Erbrecht  des  Groszvaters.  III.  tL 
IV.  53,  «94. 

—  des  Grundherrn.  II.  3!L  aiA  ff. 

—  des  Leibherrn.  II.  3»L  31L 

—  der  MuUermagen.  L       11^  II. 

2L  anfi.  ff.  III.  rL  i2i  fi. 

—  der  Nachbarn.  II.  3iL  Ml. 

—  der  Nachkommen.    L  2!L  4<6. 

II.  IL  'ML  ami  III.  iL  41(L  IV. 
2ai  ff. 

—  der  Obrigkeit.  IV.  63.  3üi. 

—  der  Seiten  verwandten.  L 

II.  aa.  aM  it.  iv.  ai  im  ff. 

—  der  Töchter.  II.  3L  3fliL  IV. 

ff. 

der  Vatermagen.  L  iL  II. 

aL  Mfi  ff.  III.  21. 421  ff.  IV.  aa. 

295  ff. 

—  des  Vaters.  L  IL         III.  22. 

475    IV.  53.  2aL 
Erbtheilung.  IV.  fiS,  316. 
Erbverträge.  III.  iL  iBi.  l\.  6L 

325. 

Erbverzichl.  IV.  fii.  326. 
Errungenschaft.  IV.  52.  32<. 
Errungenschaft,  eheliche.  II.  3i.2äL 
Erwerb  der  Kinder.  IV.  3ü.  JM. 
Erwerb  der  Erbschaft.  IV.  55.  303. 
Erziehunf-'skosten.  IV.  123. 
E.scljenbacb.  L  a.  35.  II.  lA. 
Etler.  II.  2fi.  2fiL 

F. 

Fahrlässigkeit.  IV.  34.  töiL  2üfi. 
Fahrendes  Gut.  II.  il.  2fi2-  III.  iSL 

423  ff. 
Fahrweg.  IV.  15.  ÜO. 
Kuli.  IL  43.  laa.  II.  35.  314  ff.  III. 

24.  45L  IV.  2.  13. 
Fallit.  IV.  2S.  m. 
Familia  Sanctorum.  L  13.  62. 
Familie  haftet  für  den  Verbrecher. 

L  15.  25. 
Familienbevogtigung.  IV.  33.^92. 128. 
Fastnacblhühner.  II.  *H.  2H  lL_3iL 

iSi  283. 

Faustpfund.  L  20.  24.  IV.  124  ff. 
Fehderecht.  L  lÄ.  2i  TL   II.  lÄ. 

iü5.  11.  23.  24fi. 
Felix  und  Regula ,  Heilige.  I.  ik.  63. 

II.  a.  13L 
Fertigung  der  Grundslücke.  II.  21. 

m  II.  2a.  212.  III.  liL  4M  ff. 

IV.  5L  3L  IV.  13.  02.  93.  IV.  Ii 

122. 

Fertigung,  kanzleiische,  für  Pfand- 
rechte. IV.  Ifi.  122-  IV.  21L  129. 


Fideicomroiss.  IV.  5ä.  älA. 
Fiducia.  IV.  IIÄ. 
Fiscalinen.  L  il.  41i  ff. 

—  in  Zürich.  L  11.  56  ff. 

—  in  St.  Gallen.  L  12.  Ol. 

—  als  Zeugen  und  ürtbeiler.  L  12. 
66  ff.  L  16.  2fi. 

Fischenthal.  L  HL  29. 
Fischenthul,  F:rbrecht.  II.  31.  295. 

IV.  29.  lÄi 

Flaach ,  Erbrecht.  IV.  26.  155.  IV. 

21,  121.  m.  IV.  53.  iOlL 
Fluchthal.  II.  33.  3aL 
Fluntern.  L  13.  63. 
Föderalismus.  V.  1.  330.  V.  2.  335. 

V.  3.  341  ff.  Y.  5.  353. 
Forderunpsrecht.  IV.  36.  2119. 
Förster.  11.  25.  256. 

Franken,   adliche   in  Alamannien. 
L  8.  32. 

Franken  unterwerfen  dieAlaaianoen. 
L  5.  12. 

Frankfurt  am  Main.  L  13.  63.  II.  L 

132.  III.  3.  334. 
Frefel.  II.  tn.  H9.  11.21.  226.  ILia. 

247.  IV.  a.  49. 
Fredum.  L  IB.  24. 
Freiamtmann.  U.  Ifi.  204. 
Freie  Alainannen.  L  8.  2a. 
Freier  Zug  III.  IL  39L 
Freiheitsstrafen.  L  18.  28.   IL  IL 

112.  III.  9.  322.  UI.  U.  41iL  IV. 

8  48. 

Freies  Amt.  II.  lA.  204.  III.  6.  .3^ 
Friedegebielen.  III.11420.  IV.a.4a. 
Friedensbruch.  I       73  III.  il.iiO. 

IV.  8.  49. 
Friedensrichter.  V.  3.  3M.  V.  6,  358. 
Friedrich,  Herzog  von  Oesterreich. 

III.  6.  353. 
Friedrich  II.  Privilegium  desselben. 

II  a.  160. 
Frohnbote.  IV.  8.  KL 
Frohndienste.  L  2L  m  II.  30.  281. 
Früchte  auf  dem  lialni.  IV.  42.  26L 
FUrstenrang  der  Aebtissinn.  IL  L 

134.  III.  4.  340.  III.  5.  348.  UL 

10.  380. 

Fürsprech.  II.  la.  20IL  III.  13.  400. 
Fuszwegrecht.  IV.  15.  110. 

«. 

Gobgeld.  IV.  26.  162. 
Gallier.  L  4.  13. 
Gallus.  L  LL  49. 
Galgen.  L  la.  28. 
Gant.  IV.  42.  262  ff. 
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Gaster  Erbrecht,  llf.  23.  m 
Gauding.  L  ä.  35.        II.  liL 
Gaugraf.  L  fi.  2(L  L  IL  IL 
Gaue.  L  ^  iSL 

Gaugericht  in  Zürich.  II.  5.  438. 
Gauverfassung.  L  (L  2(L 
Gebhardschwil.  L  !L  2!L 
Gedächtniszpfenning.  II.  ÜL 
Gedinge.  L  IL 

Gefiingoisse.  L  1^  IS.   II.  22L  S4fi. 

III.  ü  iiJL 
Geistliche.  L  8.  33.  III.  LL  393.  3fii. 

III.  tL  4m 
Gelüsse.  II.  LL  495. 
Geldaufbnichschein.  IV.  3SL  2fO. 
Gemiichde.  II.  iL  llfi.  II.  IL  :iü9  ff. 

III.  m  iSÖ  ff.  IV.  ÖL  3üa  ff. 
Gemahlinn.  L  iL  IM. 
Gemahl.  L  21.  IM. 
Gemeindammann.  V.  3.  351L  V.  EL 

3fifi. 

Gemeinde  der  Alamannen.    L  9. 

Gemeindegut.  IV.  liL  5Ö  ff .  fi2  ff.  11. 

IV.  12  ff.  IV.  IjL  SiJ  ff. 
Gemeinderüthe.  IV.  S.  04.  V.  3.  35(L 

V.  8,  SfifL 
Gemeinderschafl  siehe  Zusammen- 

theilung. 

Gemeindsrechnung.  IV.  Ii.  90  ff. 
Geineindsversammlung.  IV.  Ü.  iüL 

51L  IV.  liL  ßiL 
Gemeines  Zürcherisches  Recht.  IV. 

fi.  3a. 

Gemeineigenthum.  IV.  IQ.  SlL 
Gemeinfreie  Alamannen.  L  S.  2&x 
Gemeinmarch.  L  13.  12.  8fi. 
Genealogien.  L  1^  8ä. 
Generalobligationen.  IV.  2£L  i3(L 
Generelles  Pfandrecht.  IV.  2Ü.  ÜS. 
Genossenversammlung.  IV.  LL  83.ff, 
Genossenschaft.  L  L  «6,  L  lÄ.  IS  ff. 

III.  iL  4ü3.   IV.  10,  ßfi.  ff.  la. 

IV.  Uj  12  ff.  8i. 
Genossame.  II.  II.  IM.  ISL  III.  11- 

3M.  IV.  ü.  13fi. 
Geographus  v.  Ravenna.  L  iL  4&. 
Gerechtigkeiten.  IV.  üL  63^  64,  68, 

IV.  lA.  Ii  ff.  IV.  <5.  -175. 
Gerechtigkeitsgut.  IV.  iO^  59.  £3^ 

IV .  LL  11  ff. 
Gerichtsbücher,  Zürcherische.  IV.  6. 

3fi  ff. 

Gerichtshof ,  obersler  schweizeri- 
scher. V.  L  34fi. 

Geroldschwil.  L  1.  21. 

Gesammteigenthum.  L  19.  8i  ff.  IV. 
11.  83. 


Gesammlfordenmgen.  IV.  41.  225  ff. 
IV.  43.  i4Ö  ff.  IV.  {ÜL  3ÜI. 

Gesammlschulden.  IV.  iia  ff. 
IV.  43,  140  ff.  IV.  5IL  318. 

Gerade.  II.  31  22{L  III.  H.  441. 

Geschäfte  siehe  (iemitchde. 

Geschenke.  II.  3iL  281. 

Geschlechter.  II.  &.  IMx  II.  iL  iSL 
III.  2.  329. 

Geschlechtsvormundschaft  siehe  Vor- 
mundschaft. 

Geschreiung.  IV.  41.  IIS  ff.  IV. 

na. 

Geschworene.  IV.  <L  51 
Geschworner  Brief,  erster.    III.  1. 

32a  ff.    Zweiter,  III.  a.  343  ff. 

Dritter,  III.  5.  343  ff .  Vierter,  III. 

8.  3M  ff.    Fünfler,  IV.  3.  Ifi. 
Getheilen.  II.  29.  114. 
Geweri.  L  10.  üi. 
Gewerfe.  II.  {L  lü  II.  1.  148. 
Gewicht.  II.  3.  III  III.  HL  382. 
Gewohnheitsrecht.  L  II.  II. 
Gichtige  Schuld.  IV.  IL  OL  ' 
Giselschaft.  II.  3i  301  ff . 
Glarus,  Erbrecht.  III.  iL  430. 
Glieder.  L  11.  448. 
Gnade.  L  ÜL  ßiL  II.  IH.  212. 
Goldast's  Formeln.  L  IL  13. 
Goldschmid,  Geschlecht.  II.  L  152. 
Goldschmide ,  Gewerbe.  II.  L  iüIL 

liüL  III  2.  331 
Gotteshausleute.  L  11      II.  LL  191L 
Gotteslästerung.  IV.  8.  {iL 
Grabsteine.  II.  9.  4G3. 
Gra(Tiählung.  IV.  59.  311. 
Graf,  Stadlschreiber.  III.  ß.  .ISfi. 
Graf  siehe  Gaugraf,  Sendgraf. 
Greifensee,  Herrschaft.  III.  fi.  3?)g. 
Greifensee,  Erbrecht.  IV.  21.  Hl 
Groszer  Rath.  II  Ifl  IM.  III.  3.  334 ff. 

III.  342  ff.  III.  8.  ML  III.  9,  3fi4. 

IV.  3.1I.  \LJL344.  i_iL35fi.  V.8. 
3fi3  ff. 

Groszer  Rath,  schweizerischer.  V.  2. 
339. 

Groszmönster .  Stiftung  der  Kirche. 

L  IL  ti3.   Vergl.  auch  Probstei 

Groszmiinster. 
Grüningen,  Herrschaff.   III.  353. 
Grüningen,  Erbrecht.   IV.  2IL  tfil 

IV. ^7. 474.  IV.5i.2SÜ.  IV..').!  iHi>. 
Grundbesitz  der  edeln  Alamannen. 

L  8.  32. 

—  der  Fiscalinen.  L  11.  53.  Ol 

—  der  Gemeinfreien.  L  8.  32. 

—  der  Hörigen.  L  10.  40.  L  21 .  95. 
II.  19,  2LL  II.  la.  21L  212, 
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Grandbesitz  der  MiUeUreien.  L  Ii. 
Grundstück.  Theilbarkeit  desselben. 

IV.  IX  SIL  91. 
Grundzinse.  1.  H.  94  IT.  II.  30.  284  IT. 

III.  ifL  i2iL   IV.  Ifi.  Ltfi. 
Grundherr.  Gerichtsbarkeit  dessel- 
ben. 11.  45.  Iii  ff.  11.  2iL  44fi  ff. 

»  Rechte  desselben  an  der  Waldung. 

II.  ifi-  ifiiL  IV.  iL  Ifi. 
Gülten.  III.       ilL  III.  2Ü.  MS  ff. 

IV.  ilfi.  IV.  4iL  iML  IV. iU. 
Gütergemeinschaft   der  Ehegatten. 

III  i4.Mi  III.  2iLi5fiff.  IV. 

Güterrecht  der  Ehegatten,  Wahl  des- 
selben. L  2a.  404. 

U. 

Habsburg,  Grafen  im  Zürichgau.  II. 

1.  Iii.  II. 

Hängen ,  Strafe.  L  liL  12.   III.  il. 

4JJL 

Handeisfrauen.  IV.  ÜL  i&fi  ff. 
Handlungsfähigkeit  der  Frau.  HJ.  22. 

439  (T.   IV.  iL  LLJ  IT. 
Handwerker.  L  UL  Ü.  42.  II.  2,  IM- 
Handschlag.  IV.  41.  2fil. 
Handschuhe.  11.  11.  IM. 
Hauser  als  fahrendes  Gut.  II.  2fiL 

—  hausen.  L  1.  21. 
Hausen.  L  L  Ifi. 

Hauslriede.  L  1&.  HL  Ifi.  TL  II.  23. 

246.  IV.  8.  4iL 
Haushöblichkeit.  II.  ifi.  262. 
Haushaltungsschuldcn.  IV.  24.  iSl. 
Hausmeyer,  fränkische.  L  IL  2iL 
Hausrecht  siehe  liausfriede. 
Hauslhicre,  Verkauf  derselben.  IV. 

4iL  ifiiL  2£lL 
Hausväter.  IV.  Iii.       61,  IV.  5Ü. 

iSi. 

Heerbann.  H.  IB.  2irL 
Heidenthum  der  Alamannen.  L  4.  IB. 

—  heim.  L  2.  2L 
Heimlicher.  III.  2L  342. 
Heimliches  Mehr.  IV.  a.  42. 
Heimsteuer.  II.  ai,  231. 
Heinrich  IV.  Privilegium  desselben. 

L  12.  fiü. 
Heimsuche.  II.  23.  24fi.  IV.  &.  4L 
Helvetier  L  4.  LL  V.  2.  334. 
Herdfallig.  IV.  S.  SilL 
Herren.  II.  l£.  IBl.  III.  11.  3B4.  iV. 

2.  12. 

HerrschafLsgerichle.  IV.  &.  ai  ff. 
Herrschafterechte.  IV.  5.  3L  IV.  Q. 
4ü  ff. 


Herzoge  der  Alamannen.  L  &.  20. 

II.  1.  ÜL 
Herzoge  von  Oesterreich.  II.  &.  142. 
Hildigard,  Aebtissinn.  L  ÜL  6fi. 
Hintersäszen.  L  Ifi.  M.  Hl.  IB.  4Ü 

IV.  2.  LL 
Hochzeitgeschenke.  II.  31.  m  IV 

2fi.  m 

Höfe.  L  I.  2fi.  L  la.  Ift. 

Höngg.  L  14.  fiA.  IL  Ii.  224.  II.  14. 

2ÜÜ.  Hl.  fi.  351. 
Hörigkeit.  L  KL  39  ff.  II.  LL  190  ff. 

II.  35.  314.  III.  LL  390  ff.  IV.  2.  LL 
Hof  in  Zürich.  L  IL  afi.  L  1^  65. 
Hofgericht  der  Aebtissinn  L  Ii.  ^ 

lt.  a.  131. 
Hofgericht  zu  Rothvryl.  II.  IB.  20^. 

III.  Ii.  aüfi. 

—  zu  Zürich  siebe  Landgericht. 
Hofrechl.  LlXL4LLli.^Ll4. 

64.  LIL  23.  II.  LL       II.  19.  213, 
Hofrichter.  III.  Ii.  aM_ 
Hofstätten  siehe  Ehhofslatten. 
Holznutzungen.  II.  2fi.  2fi(L  2fi3  ff. 

IV.  HL  6fi. 

Hohe  Gerichtsbarkeit.  11.  ilL  2ili  ff. 
II.  2Ü.  22Ü.  II.  21.  2afL  II.  23.  2Ai 
HI.  lÄ.  4ü2  ff.  IV.  JL  34. 

Horgen.  II.  24.  2M. 

Hottingen.  II.  2LL  22L 

Huber.  L  iü.  42.  L  13.  8Ü.  II.  2fi. 
IM. 

Haid  des  Herrn.  IL  12.  läfi.  131. 
Huntari.  L  S.  35. 
Huren.  II.  3.  1£4, 

—  iken,  Endung.  L  2.  ÜL 

—  ikon,  Endung.  L  2.  SSL 

L 

lllnau.  L  2.  27. 

Immunitatsprivilegien.  L  IB.  61  ff. 

H.  2Ü.  222. 
Immunitätsrechte  derAebtissinn  zum 

Fraumünster.  L  IB.  Bl  ff.  11.  3. 

433. 

Inburger.  III.  41.  SBB. 

Indische  Kasten.  L  ä.  34.  L  liL  14. 

—  ing,  Endung.  L  2.  2fi. 

—  ingen,  Endung.  L  L  S2. 
Innungen.  IV.  2.  ÜL 
Inventar  siehe  Rechtj>wühltlut. 

Jahresgerichte.  II.  19.  211  ff.  II.  tl. 

22i.  IV.  5.  33. 
Jagd  der  Alamannen.  L  S.  32. 
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Juden.  II.  2.  1^  II.      IM.  II.  3X  ! 

mL  1 

Juristische  Person.  L  IS.  82.  Siehe  | 

Univers  itas. 
Jus  primae  noctis.  II.  iL  iSll^  1^ 

K. 

Kaisprstuhl,  Erbrecht.  IV.  üi.  m 

Kantone,  schweizerische.  Y.  1.  322. 

V.  2.  m  V.  342. 
Kantonstribunal.  V.  2.  3i1 . 
Kanzler,  eidgenössischer.  V.  {L  355. 
Karl  der  Dicke.  L  liL  fifL 
Karl  IV.  III.  (L  3üL  IM.  12. 
Katzenrecht.  L  2fi.  ILL  lüL 
Kauf  bricht  Miethe.  IV.  4IL  211.  | 
Kaufleute.  II.  L  IM.  IV.  2.  LL  IV. 

L  25. 

Kaufschuldbriefe.  IV.  40.  222. 
Kauf\ ertrag.  IV.  4L  252  ff. 
Keller.  II.  IS.  21i  II.  25.  24a.  II. 

26.  2fi4. 
Keller.  K.  L.  V.  HL  2fiS  ff. 
Kcllhof.  II.  25.  255. 
Kerhard,  Vogt.  L  liL  lü.  21- 
Kelten.  L  4.  U.  V.  2.  31L 
Kilchgaog.  III.  2L  431  434. 
Kirche,  Rechte  derselben  im  Ala- 
■  mannischen  VolLsrechl.  L  12.  12* 
Kirchengüter.  IV.  41.  8iL  üö. 
Kirchenpflege.  IV.  9  iiL  5iL 
Kirchenvogl  der  Abtei  Fraumünsler. 

L  liL  iüL  II.  3.  134.  II.  5.  1^2. 
Kirchweih.  IV.  4SL  222. 
Kleiner  Rath.  III.  3.  331  ff.  III.  a. 

3lifi  ff.  III.  IL  4M  n.  IV.  3.  IL 

V.  3.  34L  V.  6.  357. 
Kloster  Fraumünster.  L  15.  65. 
Kloten.  L  4.  IL 
Knonau.  II.  24.  m 
Knonaueramt.  II.  IL  183. 
Knonauer  Erbrecht.  IV.  2fi.  16i  IV. 

IL  12L  IV.  52.  2aL  IV.  63.  296. 
—  kon  siehe  —  ikon. 
Konstanz,  liisthum.  L  6.  23a 
Konstanz,  Gericht  daselbst.  II.  13. 

Üü. 

Kunige  der  Alamannen.  L  5.  12. 
Körperliche  Züchtigung  der  Eigenen. 

I  liL  42.  L  12.  5L 
Kreuze.  III.  fi.  3ü(L  III.  IL  388. 
*Küsznach.  III.  <L  35 <. 
Kyburg,  Erbrecht.  IV.  2(L  lüL  IV. 

2L  ilL  IV.  Ü2.  28H.  IV.  53.  2iJii  ff. 

m 


Kyburg.  Grafschaft.  II.  L  HL  II. 

IL  182.  III.  G.  354  ff. 
Kyburg,  Grafschaftsgericht  daselbst. 

III.  15.  428. 

L. 

Lähmungen,   Strafe  derselben.  L 

Landammann  derSchweiz.  V.  5. 35L 
Landesherrn.  II.  fi.  440. 
Landeshoheit.  II.  IL  182. 
Landgerichte  als  Civilgerichte.  II.  18. 

209,  II.  2L  2fi2. 
Landgericht,  königliches  in  Zürich. 

III.  12.  325. 
Landgerichtin  Winterlhur.  ll.tfS.  486. 
Landgrafschafl  Thurgau.  IL  iL  482. 
Landgraischaft Zürichgau.  ll.ti. 483.  . 

II.  18.  2M. 
Landgrafschaften.  II.  L  424. 
Landleute.  II.  L  14fi.  IV.  2-  9.  IV. 

L  23  ff.   V.  3.  3L 
Landrecht.  IV.  2.  13. 
Landrichter.  II.  18.  lOL 
Landschaft  Zürich.  III.  2.  3fi2  ff. 
Landschreiber.  IV.  5.  3L  ff. 
LandstadL  II.  5.  U4. 
Landtag  im  FreiamL  II.  18.  20L 
Landtag  zu  Wädenschwil.  iL  1&  2ÜL 
Landvögte.  IL  5.  142.  III.  15.  4ü5. 
LHndziigling.  IL  IL  122. 
Landzünfle.  V.  3.  345.  V.  8.  3fi2. 
Lantfried.  Herzog  der  Alamannen. 

L  IL  22. 
Lasten  des  Bodens.  L  iL  2L  II.  32. 

273  ff. 
Lasz.  II.  12.  125. 
Lauffen.  L  12.  22. 
Legat.  IV.  üM.  liL 
Legiüraa  traditio.  L  20.  22. 
Lciiengericht  der  Aeblissinn.  II.  3. 

133- 

Leib'ding.  L  2L  25.  H.  44.  476.  IV. 

hü.  224  ff.  Vcrgl.  auch  Leibzuchl, 

Leibgedinge. 
Leibesslrafen.  L  18.  28   IL  IL  122. 

III.  IL  41L  IV.  8.  48. 
Leibesverletzungeo ,  Strafe  dersel- 
ben bei  den  Alamannen.  L  18.  25. 

Leibgeding  an  der  Zubehörde  des 
Gutes.  L  23.  409. 

Leibrente.  IV.  52.  224  ff.  2aL 

Leibzucht  der  überlebenden  Ehegat- 
ten. L  23.  122  ff.  IL  3L  28a  ff. 
223.  IV.  2L  122.  12L 

Leinbach.  L  19,  82. 

Lenzburg,  Grafen.  II.  5.  ii2.  liü. 
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Leu,  Bürgermeister.  IV,  (L  40.  IV. 

Lex  Alamannonim.  L  ÜLli^  II.  iL 
232. 

Libell!  IV.  3.  liL 

Liegendes  Gut.  II.  21.  2fiL  III.  IS. 
m  tt. 

Lindenhof.  L  L  3fi  ff.   L  Ü 

II.  L  4iÜ  IV.  11. 
Linien.  L  22.  ilÄ. 
Liquidattonsurkunde  für  Zürich.  V. 

L  aüii  ff. 

Liten.  L  4iL  A3  ff.  L  il.  6L 

Liuto,  Graf.  L  ISL 
Losgelder.  IV.  ü.  8L 
Lucem,  Erbrecht.  III.  IL  i70. 
Ludwig  der  Deutsche.  L  UL  fiiL 
Ludwig,  Kaiser.  II. iL        III.L  34t. 
Lütelau.  L  !L  ^7. 
Lunkhoferamt,  II.  lÄ.  2ÖL 
Lulhold  von  Hegensberg.  III.  6^  350. 
Luzern.  III.  L  3Ü. 


Madetschwyl.  L  2-  iL 
Manidorf.  L  2.  22*. 
Märlicrrecht.  II.  2fi.  i&L 
Mahnung.  I.  t8.  78. 
Mailander  in  Zürich.  L  Kfi. 
Mainz,  Erzbislhum.  L  fi^  23. 
Malenzgericbt.  III.  iL  404.  IV.  8. 

Jü.  V.  3.  aii, 
Mallus  publicus.  L  12.  {LL 
Manesse,  Rüdeger.  III.  iL  34iL 
Mangolt,  Niclaus.  II.  21.  2ifL  2iL 
Mannschaltsrecht.  II.  LS.  liSL  III. 

Manus,  römische.  L  23.  IM. 
Mark.  L  1^  2d. 

Markgenossenschaft  am  Zürichberg. 

L  13.  fil,  fii 
Markgenossenschaften.  L  IS. 
Marschal.  L  ÜL  i2. 
Marksteinversetzen.  IV.  &  i&  42. 
Marktreeht.  II.  3.  131.  III.  iSL  fii. 
Maschwanderamt.  IL  Ifi.  204. 
Masz.   II.  3.  131. 
Maurer.  II.  1.  iM. 
Maximilian  L  III.  1.  32(L 
Mechthilde  von  Wünnenberg.  II.  22. 

Mediation.  V.  3.  341  ff.  V.  tt.  353  ff. 
Medii.  L  8.  lÄ- 

Mehrheitsprincip.  IV.     SIL  IV.  LL 
84  ff. 

Meilen.  L  11.  fiL  IL  2L  223.  lU. 
fi.  3aL 


Meilen  im  Mittelalter.  II.  9.  163. 

Mcliorissimi.  L  iL  2^. 

Mdlingen.  11.  iii. 

Mesikon.  L  2^  2iL 

Meyer.  II.  15.  211.  II.  IL  243  ff. 

II.  HL  2fiL  III.  lÄ.  423. 
Meyerhof.  IL  25.  254. 
Meyerisches  Promptuar.  IV.  fi»  42, 
Miethe.  IV.  42.  2fiä  ff. 
MinderjahrigkeiL  IV.  33.  t95. 
Minderuogsklage.  IV.  48.  26L  266. 
Minisler.  V.  2.  340, 
Ministerialien.  L  12.  58  ff. 
Ministerialien  der  Aebtissinn.  II.  3. 

t34. 

Minofledi.  1.  8.  28. 

Millelfreie.  L  8.  2H.  29.  II.  ifi.  182. 

Mord,  Strafe  desselben.   L  15. 

28.  IL  iL  m 
Morgengabe.  L  22.  ÜKL  II.  11.  üS. 

III.  23.  440.  IV.  20.  IfiL 
Mühlheim.  L  2.  21. 
Miinchaltorf  siehe  Allorf. 
Mündigkeit.  I.  2.1.  Hi  III.  2L  434  ff. 

IV.  22.  135.  IV.  3L  IM  ff. 
Münze.  IL  3.  119  ff.  III.  liL  382. 
Mundiom.  L  23,  lüL  L  2L  IIL 
Mur.  IL  IL  25L 

MuUer.  IV.  30.  188. 
Muttemiagen.  LILUS^  IL3L306ff. 

IV. 

Nachbarrecht.  IV.  Ii  92  ff. 
Nachp<1nger.  II.  17.  4lL 
Nachtglocke.  IL  9.  159. 
Nachwährschaft.  IV.  48.  264  ff. 
Namen  der  Freien  und  Knechte.  L 

L  15.  Ifi. 
Namen  der  Ortschaften.    L  4.  46. 

L  2.  25  ff. 
Ndnikon.  L  2.  25. 
Napoleon.  V.  L  338. 
Neuamt.  IIL  fi,  35fi. 
Neuerung,  Brunische.  IIL  2.  328  ff. 
Neugart,  Alamannische  lirkuoden. 

L  iL  23. 
Niederdorf.  L  iL  42. 
Niedere  Gerichtsbarkeit.  II.  LS.  2Ü1  ff. 

IL  ÜL_ill  ff.  III.lä.4liL  IV.  5.  35. 
Nieszb rauch.  L  21-  2IL 
Nieszbrauch,  vätedicher.  I.  24.  Ui. 

IV.  3Ü.  IM. 
Nieszbrauch,  ehelicher.  L  23.  104- 

III.  22.  436  ff.   IIL  23.  ÜR.  IV. 

23.  an 

Nossikon.  L  7.  IG.  II.  2L  m 
Notare  siehe  Laodschrciber. 
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Nolhzucht.  L  lÄx  23- 
Nutzungsrechte   an  der  Almende. 

L  15.  8Ü  ff.  II.  2fi.  257  ff.  III.  iS. 

421.  IV.  liL  C6  ff.  M  ff. 


Oberamtmann.  V.  fi.  358^ 

Oberdorf.  L  IjL  12. 

Obergericht.  V.     m  V.  fi,  2fiL 

V  8> 

Oberhüfe.  II.  43.  IM.  II.  IL  241L 
Oberleinbach.  L  19.  8iL 
Oberzunftmeister.  Iii.  L  3ä&.  III.  8. 

368. 

Obervügl.  IL  tS.  iÜL  III.  IJL  m 
Obervormundschafl.    III.  2iL  4fi& 

IV.  31L  lÄL  m 
Oberwaisenamt.  IV.  aa.  m.  IV. 

iüi.  V.  fi.  351 
Oberwyleramt.  II.  Ifi.  iQL 
Obligatio,  römische.  IV.  42.  230. 
Obmann.  IV.  3L  Ifi. 
Obrigkeit.  IV.  2Ü. 
Ochs.  V.  a.  aM. 

Oeffenllichkeit  der  Gerichte.  L_ä.  afi. 
Oesterreich.  II.  Ii.  IfiL  IfiiL 
Oesterreichischer  Bund.  III.  tL  aifi. 
Offenes  Mehr.  IV.  3.  IS.. 
Offnungen.  II.  IS.  iU,  U.  iSL  UL 

II.  21.  24a.  III.  ÜL  ML. 
Ortsnamen,  deutsche.  L  !L  2ii  ff. 
Ortspolizei.  II.  9.  Ifii  ff. 
*  Ossingen,  Erbrecht.  IV.  ia.  Ifia.  IM* 
Otto  der  Grosze.  II.  k  laft. 


Pachtvertrag.  IV.  AS.  2M  ff. 

Palatium  siehe  Pfalz. 

Parenlelen.  L  22.  iü  HL  22.  42fL 

IV.  aa.  2S4  ff.  IV.  sa.  m 

Pascua  et  silvae.  L  IS. 
Palricier.  II.  8.  ISS.  IV.  2.  fi. 
Pfaffenrichter.  II.  13.  m  III.  iL 
394. 

Pfalz,  königliche  in  Zürich.  L  2^  3fi. 

L  iL  iG,  L  12.  58. 
Pfändung.  IL  3Ü.        IV.  2L  lai  ff. 
Pfandbuch.  IV.  IS.  Lifi. 
Pfandrecht.  L  2Ü.  SL  IV.  12.  III  ff. 
—  an  Liegenschaften.  IV.  liL  lÜ  ff. 
Pfandrecht  an  beweglichen  Sachen. 

IV.  IS.  114  ff. 
Pfarrelen.  IV.  4.  2L 
Pflster,  Geschlecht.  IL  L  tSL  155. 
Pffanzen,  Recht  zu.  IV.  Ü  SS. 


Pflichttheil.  IV.  53.  313  ff .  IV.  fil^ 

Pfyn.  IV.  L  2fi- 

Pignus.  IV.  12.  LIÄ. 

Pipin.  fränkischer  König.  L  {L  SO. 

L  0.  as. 

Postumus.  IV.  aiL  314. 

Präsident  der  Tagsalzung.  V.l.  353. 

Precareien.  L  2li  35  ff. 

Priester,  heidnische.  L  L  33,  34. 

Prieslerlcaste.  L  ä.  34. 

Primi.  L  a.  2ä. 

Primores  populi.  L  IL  5S. 

Principe»  de  fisco.  L  12.  52. 

Privatverfolgung  der  Verbrecher.  L 
i3^XL  TL  III.  12.  412  ff. 

Propstci  Groszmünster,  dereo  Grund- 
besitz. L  12.  61. 

Pulislag.  L  1&  25. 

R. 

Ralhe  und  Burger.  IL  10.  16^  HL 
a.  337. 

Ragionenbuch.  IV.  2JL  159. 
Rath ,   vorbrunischer.  Entstehung 
und  Bestand  desselben.     II.  fi. 

ua  ff.  IL  2.  IM.  IL  a.  m 

—  Wahl  desselben.  II.  8.  159, 

—  Vorsitz  in  demselben.  IL  8.  460. 
IM. 

—  Befugnisse  desselben.  11.9. 162  ff. 

—  Strafgerichtsbarkeit  desselben.  II. 

LL  lüSff. 

—  Civilgerichtsbarkcit  desselben.  IL 
U.  120.  IL  12.  127, 

Rath.  Vergl.  Groszer  Rath,  Kleiner 

Rath  u.  s.  L 
Rath-  und  Richtbücher.  HL  10.  41L 
Rathserkenntnisse.  IL  22.  242.  III. 

1^  41iL  4JJ. 
Raub.  L  1&.  20.  2& 
Reallasten.  IV.  10.  22.  IV.  15.  105. 

IV.  10.  114  ff. 
Rechenrath.  IV.  3.  IS. 
Rechtskundiger  Urtheiler.  L  3.  32. 
Rechlsvorschlag.  IV.  21.  lÄL 
Rechtstrieb  siehe  Schuldbetreibung. 
Rechtswohlthat  des  Inventars.  IV. 

ää.  305. 
Reckweg.  IV.  15,  140. 
Reformation.  III.  L  321  32^.  IV. 

L  2. 

Regensberg.  II.  14. 153.  Herrschaft. 

III.  6.  353. 

Regensberg,  Erbrecht.  IV.  20.  lüi. 

IV.  22.  121.  IV.  52.  2M.  IV.  53 
230. 


Bluntacbli,  Rechtsgesch.  Ste  Aufl.  II.  Bü. 
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Regenslorf.  Erbrecht.  IV.  21L  <6i. 

IV.  il.  Iii. 

Kegicrungsralh.  V.  ML 

Heichsgerichl.  IL  il.  Sti'.'. 

Kcichsgesetze  der  fi  unkischen  Kö- 
nige. L  IL  li- 

Reichslvammergerichl.  III.  L  lltL 
Reithsleule.  L  ü.  42  ff. 
Reichsstadt  Zürich.  IL  &.  OL 
Roichssteuer.  II.  !L  142. 
Reichsvogt  von  Zürich.  II.  L  <23. 
Reich.svoglei.   II.  IL  IM  ff.    II.  LL 
IM  ff    III.  Ii.  3211  ff. 

—  rein.  L  L  21. 
Reisen.  II.  Ifi.  21iL 
Repräsentative  Verlassungen.  V.  3. 

:ui. 

Reukauf.  IV.  42.  21iL 

Revolution.  V.  L  OiÄ  ff.  V.  2.  234  ff. 

V.  ML 
Rhatien.  L  L 

lUcliarda,  Königin.  L  ÜL  fiS- 
Richard,  Konig.    Privilegien.  II.  iL 
LkL 

Richlebrief  von  Zürich.  II.  21  23&  ff. 

—  von  Schaflhausen.  II.  22.  233. 
~  von  (>onstunz.  II.  22x  23ä. 
Riedern.  L  HL  8L 
Rifferschwil.  II.  15.  2ÄL 

Ring.  II.  1&.  221  2M.  II.  2L  23L 

III.  iL  aaL 

Ritter.  II.  L  141.  II.  Ifi.  ISL  III. 
ü.  3ü(L 

Romisches  Recht  in  der  Schweiz.  L 
4.  iL  lÄ.  III.  L  32L  IV.  L  4ä. 

Rother  Thurm.  L  JL  3iL 

Rudolf,  Herzog  von  Schwaben.  II. 
4.  13iL 

Rudolf,  Konig.  II.  iL  lÄL    II.  22. 

Rudolf,  König.  Privilegium  dessel- 
ben. L  12.  fiL  II.  iL  14L  II.  iL 
114. 

Rümlingen.  L  2*  2L  11.  2L  22L 
Ru.segg  II.  14.  IM. 
Rutscherzins.  L  iL  IM. 

& 

Sachsen.  L  IS.  Sfi. 

Salzverkauf.  III.  1  M.  afiL  III.  9. 

Ali.  IV.  k  iL 
Satzung,  altere  und  neuere.  IV.  11. 

IV.  lÄ.  122  IT. 
Salzungsgewere.  IV.  iL  1 20. 
Sex.  IV.  4.  2fL 

Scheidung.  L  22.  1112.  IV.  22.  130  ff. 

IV.  2a.  na. 


Schiedrichter.  II.  lÄL 
Schirmvögte  in  der  Stadt.    IV.  33* 

lillL 

Schirmvogt  der  Abtei  Fraumünster. 

L  lj£.  ßS. 
Schlieren.  L  1.  ifi. 
SchnUtrikon.  L  1.  12S. 
Schneebruch.  II.  2fi.  ^64. 
Sciuu'lle.  II.  iL  112.  133. 
S(  hob.  II.  2L  222. 
Schöffen.  L  a.  31.  II.  2i^  23L  III. 
LL  3Ü!L 

Schriftliche  Form  der  kirchlichen  Ver- 
gabungen. I.  2Q.  90.  9L 
Schuldbetreibung.  IL  33.  3Ü1  ff.  IV. 

2L  lai  ff. 
Schuldbrief.  IV.  3a.  2ia  ff.  IV.  4iL 

24a. 

Schultheisz.  II.  a.  IfiL  II.  ü.  ilfi  ff . 

II.  liL  laä.  III.  13.  422  ff. 
Schultheisz  von  Winlerthur.  II.  15. 

iSi 

Schulthei.szengerichl.  L  ifi.  IL  II. 

3.  Lü  II.  iL  na.  II.  12. 

III.  LL  4M  ff.  IV.  5.  22. 
Schwabenspiegel.  II.  22.  232. 
Schwamendingen.  L  iL  64. 
Schweiz.  V.  L  332. 
Schwerzenbach.  L  12.  82. 
Schv^-vz-  III.  L  34L 
Schwyz,  Erbrecht.  III.  21.  412. 
Sclave,  Name.  L  12.  45. 
Sclaven,  römische.  L  12.  4L 
Sechser.  III.  2.  332. 
Seckelmeister.  IV.  3.  lÄ.  IV.  2.  54 
Seckingen ,  Kloster.  I.  46.  68. 
Seelgeräthe.  IV.  ü3.  222. 
Selbstmord.  III.  iL  412. 
Semperfreie.  II.  ifi.  182. 
Senat.  V.  2.  338. 
Sendgraf.  L  fi.  22.  L  2.  3£. 
Seneschal.  L  lü.  42. 
Servi,  römische.  L  llL  44.. 
Servituten.  IV.  iJL  124  ff. 
.Siechthum.  III.  23.  441.  448. 
Siegel,  stadtisches.  II.  fi.  UL 
Sigismund,  Kaiser.  III.  fi.  &L 
Singularsuccession.  IV.  üL  ?8S. 
Silzende  Urlhciler.  L  i2. 

!  Societas,  römische.  L  Id.  82.  III. 
i     2L  453.  IV.  liL  58. 
!  Sohnsvortheil  im  Erbrecht,  1.27.  tt6. 

III.  21.  422.  IV.  288. 
Solidarverbindlichkeilen.  IV.42.2M. 

IV.  43.  24L 
Sondereigenthum.  L  12.  22.  85.  L 

22.  82.  IV.  12.  51.  IV.  IL  82. 
Sondergut.  IV.  23.  U2. 
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Sondersieche.  III.  23.  i4S.  IV.  2&  i 

rn. 

Spargiit.  IV.  23.  UiL 
Specialitat.  IV.  liL  llfi. 
Specialvormund.  IV.  Mt  iÖÄ. 
Spiele.  II.      ÜLL  II  aa.  3Üi. 
StanUsanwnlt.  V.  iL  aßk 
Staalsbürgerthum.  IV.  2.  1^ 
StaaUsrccht,  scliweizeri.schps  IV.LlL 
SlaaLsschreiber,  eidgenossischer.  V. 
iL  355. 

Sladlbürger.  IV.  2,      IV.  L  23  ff. 

IV.  LL  ÜiL  IV.  lÄ.        V.  3,  ML 
Stadelbofen.  III.  (L  3ÜL 
Sladterbrechl  von  4740.    IV.  fi.  35- 
Stadt-  und  Landrechl  von  4745.  IV. 

fi,  3a. 

Stadtzünfle.  V.  3-  3AiL 
Städtebund  von  4  255.  II.  2.  ÜÄ. 
Slcidteherrschaft.  V.  L  332. 
Slafa.  IV.  4.  22  ff.  IV.       n  IT. 
Slammheim.  L  !L  il. 
Slaiiunlu'ini ,  Erbredit.  IV.  2ä.  lüiL 
Stammtheilung.  IV.  52.  2SL 
Standt'shaiipter.  IV.  3^  lÄ. 
Statutarische  Portion  der  Ehi'frau. 
III.  31.  2iÜ  ff.  IV.  2tL  iM  ir. 

-  der  .Mutter.  IV.  HL  3M. 

-  der  Verlobten.  IV.  SA.  3ü3. 

-  der  Wittwe.  HI.  23.  Ml  ff.  IV. 
21L  1G2  ff. 

-  des  Wittwers.  III.  23.       ff.  IV. 
21.  LZÜ  ff. 

Statthalter,  helvetischer.  V.  2.310  ff 
Statthalter.  III.  8.  3fia.  IV.  3.  lÄ. 
Stein .  Stadt.  II.       203.  III.  fi.  3Üä. 
Sleinzucken.  IV.  fi.  üÜ. 
Stellvertretung,  freie.  IV.  3i.  2ÜL 
Steuern.  II.  18.  21iL  III.  "L  364.  363. 

III.  9L  312.  III.  liL  kOSL  IV.  4.  tL 
St.  Gallen ,  Ilaadveste  daselbst.  II. 

22.  2ilL 
St.  Gallen.  II.  L  II.  & 

Stillstände.  IV.  ü.  54.  V.  &.  3fifi. 
Stoszige  Irlheile.  II.  4^  2irL  II.  IS. 

21&.  II.  24.  23L 
St.  Peter,  Capelle.  L  liL  fiS. 
Strafgesetzbuch.  V.  iSL  31L 
Stüssi,  Bürgermeister.  III.  &.  3üfL 
Stulsäszen.  II.  21.  231. 
Sudras.  L  HL  44. 
Sühngelder.  L  1&.  23. 

T. 

Tagelschwangen.  L  !L  22. 
Tagsatzung.  V.  ü.  353.  V.  2.  3{i2. 


i  Testament.  II.  34.  aiA.  III.  4IiÜ 
IV.  52.  3M  ff.  IV.  fi(L  324  ff.  IV. 
61.  32iL 

Testament,  {gegenseitiges  der  Ehe- 

giitlen.  IV.  üL  32Ü. 
Teslamenlszeugen.  IV.  oL  32IL 
Testirfahigkpit.  IV.  SL  31i 
Toslirfreiheit.   II.  34.  31IL   III.  2&. 

4M.  IV.  .ÜIL  324. 
Thalwvl.  III.  iL  3äL 
Theilfurderungen.  IV.  42.  233.  23iL 

IV.  5lL  ML 
TheilverechliKkeiten.  IV.  LL  &L 
Th.'il.schuldcn.  IV.  42.  233.  232.  IV. 

lAi    '.UM . 

Theilung  der  Gemeindegüter.  IV, 
41.  üiL 

Thfilung    der  Gerechtigkeitsgüter. 

IV.  LL  8tL 
Theodorich,  König  der  Oslgothen. 

L  iL  2Ü. 

Theudebert ,  austrasischer  König.  L 
{L  2Ü. 

Thurjjau  (ursprüngliche  ,\usdeh- 

nunj:).  L  !L  IL  (spatere)  L  iL  22. 
Thuricus,  König.  II.  L  L3tL 
Thiirmung.  II.  23.  ITL  MI.  JL  323. 

III.  LL  41iL 
Tiguruni.  L  4.  liL 
Todesstrafe.  II  H.  LIÜ.  471.  II.  23. 

2iiL  III.  LL  ilü  n. 
Todsthlag.   L  lÄ.  24.    II.  LL  IIIL 

III.  LL  4LL  IV.  a.  4a. 
Tödtung  durch  Thiere.  L  2fi.  Iii 
Todte  Hand.  IV.  41.  2fiiL 
Tortur.  III.  LL  414. 
Traditio.  L  21L  00.  aL 
Tragerei.  IV.  43.  24ü  ff. 
Trennung  der  Gewallen.  V.  2.  33fi. 

V.  a  31LL 
Tretrecht.  IV.  LL  4  40. 
Trichtenhausen.  III.  fi.  35L 
Trift.  IV.  LL  LUL 
Trinkgeld.  IV.  4L  2fiL 
Turicum.  L  4^  ^ 
Twing.  III.  fi.  ailLi. 

U. 

l'ebereeren.  IV.  8.  3lL 
Ueberfall.  IV.  LL  IHÜ. 
Leberlaufer.  Strafe  derselben  bei 

den  Alamannen.  L  1^  23. 
rhwiestn ,  Krbrec^ht.    IV.  2!L  i3L 

IV.  22.  LIL  122.  IV.  52.  iüL  2112. 
IV.  53.  224.  232. 

Ulm.  II.  4.  132.  II.  L  IM. 
llhch.  V.  HL  32L 
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UmsUnd  siehe  Ring. 

Uneheliche  Kinder.  II.       m  III. 

m  IV.  aL  m  IV.  a.  aoL 

Unehrliche  Sachen.  II.  il^  ÜL 
'   UngHrn.  II.  L  iM. 

Ungenossame.  I  ü  liL  Iii*  II.  Ü 

ÜLliT.         III.  LL  aiüL 
Universalsuccession.  IV.  13.  Sfi.  IV. 

HA.  laa. 

Univeniilas .  römische.  L      Bi.  Sl^ 

iV.  lü.  aSL  HL 
Uniheilbare  Rerhle.  IV.  4i.  231L 
Unlerschullheisz.  II.  IX  477. 
Untervogt.  II.  Ii.  HL  II.  IS.  iüi 

IV.  L        IV.  9.  {iL 
Unterwaiden.  III.  L 
Unvordenklicher  Besitz.    IV.  UL 

m  ff. 
Urfehde.  III  il.  41£. 
Uri.  L  lÄx  fifi.  III.  L  3iL 
Url.  Erbrecht.  III.  21.  m  41L 
Urkunden.  II.  Äi.  m 
Urtheilsfähigkeit  der  Burger.  III.  i3L 

iOi. 

—  der  Hofgenussen.  II.  19^  245. 

—  im  Gauding.  LJ  L&fiff.  L_LL  fiL 
ürlheilfindung.  I  3.  32. 
Ususfruclus  siehe  Nieszbrauch. 

V. 

Vatermagen.  L  £L  Lm.  II.  32.  232. 
II  ai.  3flfi  ff.   II.  afifi. 
Hl.  n  4I11L 
Vatermörder.  Strafe  derselben.  L 

IS.  IiL 

Verauszerung  der  Hörigen.  L  iL 
II.  11.  2M. 

—  von  Fahrhabe.  II.  2a.  221  IV. 
iL  IIIL 

—  von  Grundstücken.  Vergl.  Auf- 
lassung, Traditio,  Erben.  Ferti- 
gung. —  Beschrankung  derselben. 

IL  2a.  2Ii 
Verantwortlichkeit  des  Ehemanns. 
IV.  8.1.  44< 

—  der  Vormünder.  IV.  3L  2aa  ff. 
Verbrechen  gegen  Einzelne  bei  den 

Alamannen.  L  IS.  23. 

—  gegen  die  Nation.  L  IS.  23. 
Verfallsvertrag.  IV.  ilL  253. 
Verfangenes  Gut.  IV.  iL  121. 
Vergabungen  an  Kirchen.  L  2(L  dL 

L  2L  2^  9fi. 
Verganlung.  IV.  IL  434. 
Vergicht.  III.  11.  ML 
Verjährung.  IV.  lü  Hl.  112- 
Verluuoidung.  IV.  & 


Verlieren.  II.  33.  M.- 

Verlobnisz.  L  22.  IM  ff-    IV.  3L 

isa. 

Vermächtnisz.  IV.  58,  311. 
Vermächlniszvertrag.  IV.  6L  32fi. 
Vermögenssteuer   III.  15.  Ma,  IV. 

L  22.  18, 
Verpfründung.  IV.  51L  22i  ff. 
Verrath .  Strafe  desselben.  L  21 
Verschroten  Gewand.    II.  2L  22i. 

III.  23.  440. 
Versprechen ,  weibliche.   IV.  2L 

lül  ff. 

Versteigerung  siehe  Gant. 

Verstoszung,  falsche.  IV.  4L  22äL 
rechte.  IV.  iL  222. 

Verstümmelung,  Strafe  derselben. 
L  IS.  2fi. 

Vertheilles  Eigenthum  siehe  Sonder- 
eigenthum. 

Vertrag,  formloser.  IV.  3fi.  HL 

Verwaltungskammer.  V.  2.  34L 

Vestilur.  L  21L  9L 

Viehzucht.  L  Ii.  SJL 

Vitodurum.  L  L  IL 

Vogt.  II.  IL  138  ff.  Vergl.  auch  Kir^ 
cbenvogt,  Schirmvogl. 

Vogibares  Eigen.  II.  22.  22(L  II.  3a. 
2SÜff. 

Vogtding.  II.  2L  23Ö.  II.  21.  220. 
Vogtei,  hohe.  II.  IS.  20i  ff 
Vogteien,  innere  und  äuszere.  III. 

1!L  4Ü5.  IV.  L  20  ff.  IV.  iL  3L 
Vogleigerichtsbarkeit.  II.  2L  212  ff- 
Vügtgarben.  II.  IS.  2LL 
Vogtgerichl  in  Zürich.  IV.  iL  22. 
Vogtleute.  II.  !£.  1S2. 
Vogtsteuern.  II.  IS.  2LL 
Volksrecht  der  Alamannen.  L  11*  22. 

II.  2L  231. 
Vollziehungsdirectorlum.  V.  2.  332. 
Vormundschaft  des  Ehemanns.  L  ü 

IM  ff  II.  3L2fiaff.  III.  21  iMff. 

III.  23.  ÜO  ff.  IV.  23.  13a  ff. 

-  der  Vatermagen.  II.  32.  222.  III. 
2fi.  4M.  IV.  33.  2M. 

-  des  Vaters.  L  2L  IIL   IV.  32. 

m  ff.  IV.  aL  ISS  ff. 

-  über  Fallltenweiber.  IV.  2S.  479ff. 

IV.  35.  2ÖS. 

-  über  Kranke.  IV.  35.  2öfi. 

-  über  Unmündige.  L  25.  Ji2.  IL 
32.  292.  III.  2fi.  4M.  IV.  33. 
125  ff. 

-  über  Verschwender.  IV.  28.  ISÖ. 
IV.  35.  2ÖL 
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Vormundschaft  über  Weiber.  L  15. 
m.  il.  Ii.  IIÄ.  II.  ai.  228,  Hl. 

4fi.  m  IV.  ai.  m  ff. 

Vormundschaflsbehörden.    IV.  31. 

497.  IV. 
Vororl.  III.  L  UL  V.  L  m 

W. 

Wackerbold.  II.  iL  iia. 
Wadenschwil.  IV.  i.  Ifi. 
Wädenschwil ,  Landtag  daselbst.  II. 

WafTenrecbt  der  FIscalinen.  L  iL 

Waibel.  II.  IL  m 
Waisenamt.  IV.  3i  133.  IV.  Si. 

V.  i  m 
Wald.  L  la.  33. 

Wald.  Erbrecht.  II.  3L  295-  IV.  liL 
4  82j. 

Wald  und  Weide.  L  IS.  32  ff. 
Waldmann .  Hans.  III.  3.  SfiS  ff . 
Waidmannische  Spnichbriefe.  III.  9. 

m  IV.  L 
Wallensladt.  Erbrecht.  III.  23.  i3ü. 
Wallisellen.  L  Ii  81. 
Wandelungsklage.  IV.  48.: «65.  ififi. 

t69. 

—  Wangen.  L  L  IL 
Wangen ,  Ort.  3.  23. 

Wechsel  (der  Hörigen).  II.  13.  134. 
Wegerec  hie.  IV.  Ü  IM  ff. 
Weibergui.    HI.         449.    IV.  23. 

442.  IV.  2L  lülL    Vergl.  Erben 

und  Erbe. 
Weibergulverstchcrungsbriefe.  IV. 

40.  222. 

Weichbild.  III.  fi.  3Sfl.  III.  IL  388. 
Weide.  »»  Vergl.  auch  Wald 

und  Almende. 

—  weil.  L  3.  2fi. 
Weiler.  L  3.  iß.  L  13.  39. 
Wein,  hinter  dem.  IV.  4L  262. 
Weinfelden.  IV.  L  2fi 
Weiningen.  Erbrecht.  IV.  2fi.  IM. 
Weinpiffiz.  L  9.  36. 
Wenderechl.  IV.  15.  llü. 
Wendschatz.  IV.  4L  2fiL 
Wergeid.  L  lA.  34.  35. 

—  der  Alamannen.  L  ft.  29  ff. 

—  der  Fiscalinen.  L  11.  55 

—  der  Lilen.  L  HL  42.  L  12L  55. 
Weiber,  alamannische  und  Wergeid 

derselben.  L  3i.  * 
Wesen.  Erbrecht.  HI.  23.  43iL  4IIL 

III.  28  48L 
Westphäliscber  Frieden.  IV.  L  fi. 


Weltschwil.  II.  2L  235. 

Wezikon.  L  L  25. 

Widerruf  des  letzten  Willens.  IV.  fiiL 

32i. 

Wiesendangen.  H.  24.  252i 

-  wil.  L  3.  2fi. 

Wllari.  L  L  2fi. 

Wilde  Hube.  II.  2£  259. 

Windprül.  II.  2iL  IM. 

Wintertbur.  L  9.  ^  II.  15.  153  ff. 

HI.  fi.  353.  HI.  Ii.  ML 
WInterthur.  Erbrecht.  H.  31.  292. 

III.  23.  iü.  IV.  2fi.  IM.  IV.  äL 
133.  IV.  52.  2aL 

Winlerthur.  Stadtrecht.  Beilage  II. 
Wipkingen.  L  L  2L 
Wisendangen.  L  L  23. 
Witthum  an  Liegenschaften.  L  23. 

4  07. 

Wucher.  IV.  4fi.  259  ff. 
Wülflingen.  Erbrecht.  IV.  2L  13L 

IV.  52.  283.  291.  IV.  5i  2üä. 
Wundungen.   Strafe  derselben.  L 

iSL  3fi. 

Wunn  und  Weide.  L  19.  85. 
Z. 

Zähringer.  II.  5.  139  ff . 
Zöhringen,  Herzoge.  II.  lA.  IM. 
Zaune.  Ii.  2fi.  259. 
Zahlung  des  Schuldbriefs.  IV.  45. 
24S. 

Zehnten.  IV.  Ifi.  lüL 
Zeig.  L  13.  29^ 
Zelfnseg.  IV.  15.  JliL 
Ziberwongen.  L  3.  23. 
Ziele.  IV.  43.  232. 
Zinse  siehe  Grundzinse. 
Zinse  von  Kapitalien.  II.  33.  3UQ. 
Zinseigen  IV.  2fi.  1£L 
Zinsfusz.  III.  2(L  43L  IV.  4fi.  25i  ff. 
Zinspllichtigc.  L  ±L  99. 
Zölle.  II.  3.  129.  Hl.  liL  382. 
Zollikon.  L  L  25.  III.  (L  3M. 
Züchtigung  siehe  körperliche  Züch- 
tigung. 
Zülpich.  L  5.  lÄ. 

Zünfte.    H.  L  15L   HI.  2.  331  ff. 

III.  3.  333  ff.  III.  8.  3fi&  Vergl. 

auch  Stadtzünfte  und  Landzünfte. 
Zürichberg.  L  liL  62- 
Zürichgau.  L  4.  !£.  L  fi.  22.  II.  1. 

ÜL  H.  3.  LSfL 
Zürichkrieg.  III.  iL  355. 
Zürich,  Name.  L  4.  ÜL 
Zürich,  Stadt.    Entstehung  dersel« 

ben.  II.  2.  m  ff. 
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Zürichsee.  III.      3ÜL  III.  a.  313  ff. 

IV.  2,  9. 
Zürichsee.  Krbrecht.  III.  il.  ifiS. 
Zugebrachtes  Gut.  L  2i  li±.  II. 

aL  III.       m  ff.  IV.  2fi. 

460  ff. 

Zugrecht.  II.  13.  J3!L  IV.  44.  ÜS. 
—  an  die  Räthe  und  Burger.  II.  HL 

467.  III.  IL  Mi. 
Zugverfahren  bei  den  Gerichten.  III. 

Ii.  ML 


Zanftgericht.  V.  X  348.  V.  (L  351 

V.  SL  3fi5- 
Zunftmeister.  II.  2.  153.  III.  1.  331. 

III.  3-  33k  III.  5.  3U. 
Zurfodi.  L  21L  aiL 
Zusammentheilung.  III.  iL  iSlL  IV. 

Zweihundert.   II.  HL  Ifil.   III.  3. 
33a. 

Zwingli.  III.  L  3£L 
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